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13Vorwort des Herausgebers
Nach vielen Jahren der begleitenden Grundlagenforschung für die Restaurierung und 
Revitalisierung der Burg Lobenstein liegt die umfassende Geschichte der Burg und der 
Herrschaft vor uns. Er ist der „Schlußstein“ eines Lebenswerkes des Ehepaares Burg, 
welcher „zusätzlich“ zu einem erfüllten Berufsleben und Familienleben in mehreren Phasen 
realisiert, eine außergewöhnliche Dimension hat. Gerade das Entdecken, Inwertsetzen und 
Wiederherstellen von Kulturgut war auch eine der Leitideen des Europarat - Pilotprojektes 
„Kulturgüterdokumentation“ in Oberösterreich unter der persönlichen Patronanz des 
Generalsekretärs des Europarates. Die Projektgruppe Raumordnung in Oberösterreich hat 
im Rahmen dieser europäischen Initiative viele ehrenamtliche Helfer motiviert, das Kulturgut, 
welches räumlich in Erscheinung tritt, in ihrer Gemeinde zu dokumentieren. Gleichzeitig 
konnten in unserer Schriftenreihe herausragende Ergebnisse präsentiert werden, die dem 
Gedanken des Schutzes, der Pflege und Entwicklung von Kulturgut in seiner europäischen 
und internationalen Dimension dienen. 
Dieser Band ist nun der Burg und der Herrschaft Lobenstein gewidmet. Die Burg 
Lobenstein repräsentiert in der Burgenlandschaft Oberösterreichs und darüber hinaus 
den unverfälschten Typus einer kleinstmöglichen Höhenburg, einer Turmburg mit 
angeschlossenem, kleinen Burghof, aus der Frühzeit der Steinburgen – ein seltener Fall einer 
der ganz wenig veränderten, ursprünglich gebliebenen Anlagen. Sie steht als ganz seltenes 
Beispiel am Anfang einer über Europa hinweggegangenen Entwicklung der Wehrbauten – 
übrig geblieben in einer mannigfach überformten Kulturlandschaft.
Das Ehepaar Burg hat nun einerseits unter Ausschöpfung aller verfügbaren Primärquellen, 
erstmals in Oberösterreich die vielfältige Geschichte eines derartigen Objektes selbst bzw. 
auch der gleichnamigen Herrschaft vorgelegt und damit auch einen wichtigen Beitrag zur 
oberösterreichischen Landesgeschichte und allgemeinen Burgenkunde geleistet. Anderer-
seits wurde eine denkmalpflegerisch vorbildlichen Konservierung eines dem Verfall bereits 
preisgegebenen Ruinen-Bestandes und die Revitalisierung  der Burg Lobenstein realisiert, 
die als ein hervorragendes Beispiel für die Umsetzung der Charta von Venedig gelten kann. 
Nach dem vorsichtigen und geschichtsbewußt -rücksichtsvollen Sichern, Rekonstruieren und 
Revitalisieren ist mit dem Auslaufen der denkmalpflegerischen Arbeiten an der Burganlage 
somit eine langfristige materielle Sicherung des Kulturdenkmals durch das Ehepaar Burg 
gegeben. Zusammen mit den vom Herausgeber eingeholten Beiträgen von HR i. R. Dr. Klaus 
Rumpler und OR i. R. Dipl.-Ing. Günther Kleinhanns werden die herausragende Dimension 
und die vielfältigen – bisweilen äußerst mühevollen – Arbeitsschritte der Realisierung des 
Gesamtprojektes sichtbar. 
Der Herausgeber dankt den Autoren für die Möglichkeit der Präsentation einer 
denkmalpflegerisch vorbildlichen Konservierung eines dem Verfall bereits preisgegebenen 
Ruinen-Bestandes und der Darstellung einer Revitalisierung, die als ein hervorragendes 
Beispiel für die Umsetzung der Charta von Venedig gelten kann. Besonders sei auch 
Herrn Direktor HR Dr. Gerhart Marckhgott, der Unterstützung bei weiteren Publikationen 
zugesagt hat, und allen Mitarbeitern des Oö. Landesarchivs, gedankt.
Univ.-Lektor Dipl.-Ing. Dr. Hans Peter Jeschke
14 Vorwort - HR i.R. Dr. Klaus Rumpler
Die Beschäftigung mit der sogenannten Lokalgeschichte wird oft von „professionellen“ 
Historikern nicht ganz ernst genommen und gleichsam als Spielwiese von Amateuren 
abgetan, denen es zumeist an den Voraussetzungen für eine ernsthafte Beschäftigung mit 
dem Gegenstand fehle. Dabei ist gerade bei der lokalen und regionalen Geschichte eine 
methodische Vorgangsweise verlangt, wie etwa der Archäologie, der Siedlungsgeschichte, 
der Volkskunde, der Rechts- und Verfassungsgeschichte und anderes mehr und schließlich 
die Einordnung des Ganzen in den größeren Rahmen der Landes- und vielleicht auch 
europäischen Geschichte.
Niemand Geringerer als der niederländische Historiker Johan Hunzinga hat dies zum 
Thema gemacht,  indem er meinte, dass nicht die Größe der historischen Darstellung ihre 
Bedeutung ausmache, sondern vielmehr der Geist, der hinter einer Arbeit stehe, sei sie Welt- 
oder Lokalgeschichte. 
Die Arbeit von Herrn Dr. Karlheinz und Annemarie Burg über die Geschichte von Herrschaft 
und Burg Lobenstein und ihrer Besitzer ist ein gelungenes Beispiel für diese These Hunzingas. 
Sie zeigt uns in gelungener Weise die Einbettung einer lokalen Geschichtslandschaft in die 
größere (oberösterreichische) Landesgeschichte.
Die wahrhaft „monumentale“ Arbeit des Verfassers – fast 800 Seiten Text – beruht fast 
ausschließlich auf der Auswertung von schriftlichen Primärquellen, wobei hier in erster 
Linie das im Oö. Landesarchiv verwahrte Archiv der Familie Starhemberg zu nennen 
ist. Dieser mühevollen Aufgabe hat sich Herr Dr. Karlheinz Burg mit wahrer Hingabe 
unterzogen. Obwohl kein „gelernter“ Historiker, ist es dem Verfasser gelungen, die oft 
spröden Quellen auf eine bewundernswerte Art zum Sprechen zu bringen. Es entsteht so ein 
farbiges und plastisches Bild einer lokalen Geschichtslandschaft im Mühlviertel, welches 
in vielem auch für die oberösterreichische Landesgeschichte exemplarisch ist, wie etwa die 
Ausbildung von Herrschaft.
Ich selbst habe Herrn Dr. Karlheinz Burg bei seinen fast täglichen Besuchen im 
Oö. Landesarchiv erlebt und konnte so das Fortschreiten seiner Arbeit mitverfolgen. 
Gleichzeitig musste ich aber auch mitansehen, wie er sich – schon von Krankheit 
gezeichnet – die Vollendung seines Werkes abringen musste. Umso erfreulicher ist es nun, 
dass sich die Witwe Dr. Karlheinz Burgs, Frau Annemarie Burg, um die Fertigstellung der 
Arbeit ihres verstorbenen Gatten bemühte und diese auch vollendet hat.
Es wäre allerdings schade – diese Bemerkung sei gestattet – wenn diese für die Geschichte 
des Mühlviertels und darüber hinaus Oberösterreichs wichtige Arbeit nur einem 
beschränken Lesekreis zugänglich wäre. Vielleicht ergibt sich die Möglichkeit einer weiteren 
auszugsweisen Veröffentlichung. Die Arbeit von Dr. Karlheinz und Annemarie Burg hätte 
es verdient!
HR i.R. Dr. Klaus Rumpler
Abteilungsleiter i.R. im Oö. Landesarchiv
15Vorwort - OR i. R. Dipl. Ing. Günther Kleinhanns
Durch die Idee, das zielstrebiges Vorgehen, und den persönlichen Einsatz haben 
Dr. Karlheinz Burg und seine Gattin ein sensationelles und beispielloses Ergebnis 
im Kulturleben Oberösterreichs und darüber hinaus, für die Kulturregion und die 
Burgenlandschaft Mitteleuropas erbracht. Nicht nur dies, sie haben dazu auch noch das 
Zögern, das Unvermögen und die Zweifel einer öffentlichen Verwaltung und ihrer Beamten 
überwunden, und sich den Schwung nicht nehmen lassen!
Sicherlich beruht dieser hart errungene Erfolg auf dem Zusammentreffen von persönlichem 
Interesse an angestammter Heimat und ihrer Geschichte, insbesondere dem Mittelalter, der 
Landerschließungs- und Burgenzeit, mit einem ebenso asketisch-hart erwirtschafteten und 
streng bewirtschafteten ökonomischem Vermögen. KR Dkfm. Dr. Karlheinz Burg und seine 
Gattin sorgten auch durch Studium und befreundete Fachleute für die wissenschaftliche 
Begleitung seines Projektes, insbesondere auch durch sorgfältige Dokumentation und 
Fundbergung. Unerlässlich für das Gelingen war jedenfalls der unermüdliche, persönliche 
und schonungslose Einsatz der Burg´s. Wichtig für das Gelingen war auch die Akzeptanz 
durch die Familie, die sicherlich dann und wann hart auf die Probe gestellt war.
Wichtig war aber auch das verständnisvolle Interesse und die Unterstützung durch 
den Eigentümer, mit der gerade im Anfangsstadium des Projektes manche störende 
Missverständnisse, fremde Interessen und Begehrlichkeiten abgewehrt werden konnten.
An der Burgruine Lobenstein wurde vermutlich über Jahre die höchste Privatinvestition 
(persönlicher Einsatz und finanzielle Mittel) eines Besitzers (nicht Eigentümers) in ein 
Denkmal-Objekt des Landes Oberösterreich getätigt.
Es wird bleiben: 
 • Die vorbildliche Erforschung einer mittelalterlichen Kleinburg des mitteleuropäischen 
Mittelgebirgslandes.
 • Ein wirklich lobenswerter Beitrag zur oberösterreichischen Landesgeschichte.
 • Ein bewundernswerter Beitrag zur allgemeinen Burgenkunde.
 • Die denkmalpflegerisch vorbildliche Konservierung eines Ruinen-Bestandes.
 • Die vorbildliche Dokumentation des betreuten Objektes durch jahrelange Forschungen.
 • Die Revitalisierung eines auch ursprünglich bewohnten Bauwerks trotz stark veränderter 
Rahmenbedingungen, durch schonende Nutzung und ständige Wartung.
 • Keinerlei Inanspruchnahme von Fremd- oder Steuermitteln.
 • Ein hervorragendes Beispiel auch für die Umsetzung der Charta von Venedig.
 • Die beispielhafte Motivation des Ehepaares und der ganzen Familie, die ja das Projekt 
mittragen musste. 
OR i. R. Dipl. Ing. Günther Kleinhanns
16 Vorwort - Dr. Karlheinz und Annemarie Burg
Als junges Ehepaar hatten wir eine Mietwohnung in Linz und – wegen unserer Kinder – ein 
Wochenendhaus im Tal der Großen Gusen, etwa auf halber Strecke zwischen Reichenau und 
Riedegg. Am ersten Wochenende nach der Übersiedlung in die Nähe der Pöstlingbergkirche 
im Herbst des Jahres 1971, wählten wir den nun näheren Weg ins Gusental: statt über 
Gallneukirchen über die Geng im Tal der Großen Rodl. Der an diesem Weg über den 
Baumwipfeln sichtbare Lobensteiner Turm verlockte zur Unterbrechung der Fahrt und zum 
Aufstieg zur Ruine von der Mittermühle aus. Wir haben uns spontan entschlossen, den Verfall 
der Burg aufzuhalten. Von Anfang an als Alterssitz vorgesehen, wurde Lobenstein dann über 
zwei Jahrzehnte der Mittelpunkt unserer körperlichen und geistigen Freizeitgestaltung: Die 
Schuttberge verschwanden, die Bücherberge über mittelalterliche Geschichte, Architektur, 
Plastik und Malerei häuften sich.
Eine Dokumentation der Baugeschichte oder gar eine der Herrschaftsgeschichte war 
ursprünglich nicht in dieser Form geplant; sie ist jedoch aus dem Wunsch heraus entstanden, 
die gelösten Rätsel des Baubestandes (Warum wurde das Burgtor versetzt? Warum wurde 
die Tür im Eingangsbereich des Turmes zugemauert?) nicht dem Vergessen anheimfallen zu 
lassen. Und da Erkenntnisse darüber nur im Zusammenhang mit der Besitzergeschichte zu 
finden waren, ergab sich dann die vorliegende Arbeit über die Geschichte der Herrschaft 
Lobenstein. Die Essenz der Forschungen liegt in dem urkundlich erbrachten Beweis, dass 
die Herren von Lobenstein ein eigenständiges Geschlecht, und nicht, wie bisher immer 
Aufnahme: C. Burg, 1999.
17Vorwort - Dr. Karlheinz und Annemarie Burg
behauptet, ein Zweig des Geschlechtes der Piber waren. Wir hoffen sehr, dass in künftig 
erscheinenden Geschichtswerken, Kultur- und Wanderführern, die Lobenstein erwähnen, 
dieses Forschungsergebnis entsprechend berücksichtigt wird.
Diese Arbeit war zeitaufwändig, weil wir uns vorgenommen hatten, abgesehen von 
Standardwerken zur Landesgeschichte keine Sekundärliteratur zu verwenden. Nahezu 
ausschließlich sind als Grundlage Archivalien herangezogen worden. 
In erster Linie das im Oberösterreichischen Landesarchiv aufbewahrte Starhemberger 
Archiv, das Archiv des Oberösterreichischen Landesmuseums, das Stiftsarchiv Wilhering, 
die Herrschaftsarchive Freistadt, Reichenau und Weinberg sowie das Marktarchiv und die 
Pfarrchronik von Zwettl an der Rodl. Unterlagen aus der Zeit nach dem Dreißigjährigen 
Krieg, dem einschneidenden Ereignis der früheren Neuzeit, wurden nur dann verwendet, 
wenn ältere Urkunden nicht zur Verfügung standen und nur auf diese Weise frühere 
Verhältnisse erhellt und ergänzt werden konnten.
Einer Reihe von Persönlichkeiten sind wir für wertvolle Hinweise dankbar. Um aber 
niemanden bei einer Aufzählung zu vergessen und zu verärgern, sehen wir von einer 
namentlichen Anführung ab, mit Ausnahme von P. Mag. Rainer Schraml, dem Archivar 
des Stiftes Wilhering, der sich dankenswerterweise der Mühe unterzogen hat, das Konzept 
durchzusehen. 
Lobenstein, im August 2007  
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1.  Die Grundlagen der Herrschaft
Zurückgehend bis in die Zeit der Karolinger, kann die Bedeutung der Dynastengeschlechter 
für die Urbarmachung und Entwicklung des Landes nördlich der Donau nicht hoch genug 
eingeschätzt werden. Die Rechtsgrundlage für diese Tätigkeit der Hochfreien bilden mit 
größter Wahrscheinlichkeit die Gebiets- und Forstrechtsschenkungen seitens der deutschen 
Könige, auch wenn Urkunden darüber kaum erhalten sind. Vielfach gründet sich die 
Rodungstätigkeit der Hochfreien auch auf ihre Stellung als Vogtherren und Lehensnehmer 
von Bistümern und Stiften, also geistlichen Grundherren.
In den Aufzeichnungen wird diese Erschließungsarbeit jedoch von der späteren 
Einflussnahme der zur Vorherrschaft gelangten Landesfürsten überlagert, wofür als 
Beispiel die Stadt Freistadt genannt werden kann, deren Gründung durch die hochfreien 
Machländer weitgehend vergessen ist und deren Status als landesfürstliche Stadt der 
Babenberger und Habsburger im Mittelpunkt steht.
Nach dem Aussterben der Dynastengeschlechter im 12. und 13. Jahrhundert – eine 
Ausnahme bilden in Oberösterreich die Schaunberger – treten die Ministerialen als 
Landherren in die erste Reihe der politischen Führungsschicht des Landes ob der Enns. 
Wie man heute weiß, setzt sich die Ministerialität als die ritterliche Mannschaft von Fürsten, 
Grafen und Klöstern aus zwei Gesellschaftsschichten zusammen: 
Die eine stammt aus der mit einer gemilderten persönlichen Unfreiheit behafteten 'familia' 
des Fürsten, Hochfreien oder besitzmächtigen Stifte, wobei diese persönliche Unfreiheit 
im 13. Jahrhundert aber schon so sehr in den Hintergrund getreten ist, dass Angehörige 
dieser Gesellschaftsschicht als 'nobiles' (Adelige) eine besondere Rechtsstellung besitzen. 
Es wechseln jedoch nachweislich auch eine ganze Anzahl edelfreier Geschlechter in 
die Ministerialität des Landesfürsten oder eines Hochstiftes über, weil sie dadurch einen 
standes- und besitzmäßigen Aufstieg erreichen können.1  So lässt sich beispielsweise bei 
den edelfreien Herren von Traun, Volkenstorf oder Zelking der freiwillige Eintritt in den 
Ministerialenstand aus wirtschaftlichen Gründen belegen.
Die überlieferten Verträge zwischen Fürsten und Bischöfen, aber auch anderen Adeligen, 
über die Aufteilung der Kinder aus Auswärtsehen ihrer Untertanen sah man besonders in 
der älteren historischen Literatur fast ausschließlich als Zeichen einer beinahe sklavischen 
Unfreiheit.2  Es gibt jedoch auch einen entscheidenden anderen Blickwinkel für diese 
Erscheinung, das ist die Sicherung der wirtschaftlichen Existenz der Nachkommen durch 
zugesagten Lehensbesitz sowie die Möglichkeit zum Aufstieg im Hof- und Wehrdienst des 
jeweiligen Herrn. Man denke nur an den Jubel Walthers von der Vogelweide über den 
Erhalt eines Lehens aus der Hand Kaiser Friedrichs II.3  Außerdem  geht es dabei nicht nur 
um die Aufteilung der Kinder, in erster Linie der Söhne, sondern um die Festlegung ihrer 
rechtlichen Ansprüche nach ihren Eltern als Angehörige verschiedener Lehensherren.4 
Wie weitgehend schon im 13. Jahrhundert der Einfluss und die Mitsprache der Ministerialen 
gewesen ist, beweist unter anderem die von Bischof Otto von Passau immer wieder in 
1 Karl Bosl: 'Die adelige Unfreiheit' im Jahrbuch des Collegium Carolinum, Band 16. München und Wien 
1975, S. 11 ff. Joachim Bumke: Höfische Kultur, Band 1, München 1990, S. 48 ff.
2 Etwa die Verabredung zwischen dem Bischof von Passau und dem baierischen Herzog, 1262.XII.15., 
Patavie; Mon. Boica. XXVIII/2, Nr. CXVII, S 384 f. und UBOE 3, S. 296 ff.
3 Walther von der Vogelweide: "Ich hân mîn lêhen, al die werlt, ich hân mîn lêhen … " Die Gedichte 
Walthers von der Vogelweide, Urtext mit Prosaübersetzung von Hans Böhm, Berlin 1955, S. 233.
4 Gustav A. von Metnitz: Die mittelalterlichen Führungsschichten in Kärnten, in 'Carinthia I',  
Klagenfurt 1970, S. 661 f. Heinz Dopsch: Geschichte Salzburgs, Band 1, Salzburg 1981, S. 367 f.
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seinen Urkunden verwendete Formulierung "de consilio et assensu Capituli et Ministerialium 
suorum" (mit Rat und Zustimmung des Domkapitels und der bischöflichen Ministerialen).1
Jede Ministerialenherrschaft gründet sich vor allem auf namhaften  Besitz von 
Boden, der von untertänigen Bauern bewirtschaftet und zur Anlage eines Marktes als 
Wirtschaftszentrum verwendet wird,  ergänzt durch den Besitz von Zehent- und anderen 
Rechten. Ausreichende Einkünfte abwerfender Grundbesitz bildet also die Voraussetzung 
einer Herrschaft. Damit verbunden ist eine entsprechende gesellschaftliche Stellung des 
Grundherrn, die eine nennenswerte ritterliche Mannschaft mit einschließt.
Im Gegensatz zum ritterlichen Sitz eines Kleinadeligen umfasst die Herrschaft eines 
landesfürstlichen, bischöflichen, Dynasten- oder Stiftsministerialen eine Fülle von Rechten, 
jedoch auch Pflichten, welche in mittelalterlichen Briefen und Urkunden unter dem Begriff 
'Zugehörungen' verkürzt zusammengefasst sind. Dazu zählt auch eine Burg als Wohnsitz 
des Herrn oder seines Vertreters, gleichzeitig Verwaltungs- und Gerichtssitz, möglichst 
auch eines Landgerichtes.
Die Zugehörungen zur Herrschaft Lobenstein schildert umfassend die Starhemberger 
Teilungsurkunde vom 9. Mai 1428: "Item darnach das geslos vnd dy Vesten Lobenstain 
mitsambt dem Mayrhof, allen Wismadn, allen Velden vnd Holczn vnd allen geJayden, allen 
Wilpann vnd Vischwaydn vnd Kirchlechn, Geystleichen vnd weltleichen, vnd alle Vogtey 
mitsambt der Vogtey auf der von sekchau guetern, gelegen Bey obern Wallssee, vnd 
vogten, Rechten vnd allen geRechten, yede mit aller seiner Zugehörrung, darInn nichts 
Ausgenomen Vngeuerlich. Item darczu dy gueter, nucz vnd gult, Alle wy dy genant sindt, So 
In das Ambt in der Zwetel gevessnt wierdent, mitsambt den Zechentn So darczu gehört." 2
1.1  Grundbesitz aus Eigen und Lehen
Grund- und Zehentbesitz, aber auch Privilegien und Rechte, können 'freys ledigs Aygen' 
sein oder Lehen von Hochstiften, Klöstern oder höhergestellten Adeligen wie Grafen, 
Fürsten und insbesondere des Landesherrn.
Unterschätzt wird zumeist, welchen Umfang der Eigenbesitz von Ministerialen, über 
den uneingeschränkt und ohne Einspruch von irgendeiner Seite verfügt werden kann, 
einnimmt. Wenn es sich hier auch um Eigentum im Sinne des römischen Rechtes handelt, 
besteht jedoch bis ins Hohe Mittelalter die aus dem germanischen Recht überkommene 
Einschränkung, dass Grundvermögen nicht ohne Zustimmung der Familienangehörigen 
übertragen werden darf und dies sowohl bei Schenkungen zu Lebenszeit als auch auf 
den Todfall. Vor allem die mit Seelgerätstiftungen bedachten Klöster verlangen zumeist, 
dass die Zustimmung der Familienangehörigen in den Stiftungsurkunden festgehalten 
wird. Dennoch kommt es nach dem Tod des Stifters immer wieder zur Anfechtung von 
Schenkungen von Seiten der Nachkommen. 
Das Kerngebiet der Herrschaft Lobenstein westlich der Großen Rodl sowie der 
Lobensteiner Besitz östlich von Freistadt könnten durchaus im freien Eigentum der 
Herren von Lobenstein, zurückgehend auf  eine Schenkung der hochfreien Griesbacher, 
gewesen sein. Keine der noch vorhandenen Urkunden enthält einen wie immer gearteten 
Hinweis darauf, dass dieser Besitz vom Landesfürsten zu Lehen rührt. Weder ist in einer 
der Verkaufs- und Schenkungsurkunden die Zustimmung eines Lehensherrn erwähnt, 
noch scheint die Herrschaft Lobenstein – abgesehen  vom Zehent in den Neurodungen 
1 Mon. Boica. XXIX/2, S. 240. Paul Kluckhohn: Die Ministerialität in Südostdeutschland, in 'Quellen und 
Studien zur Verfassungsgeschichte des Deutschen Reiches im Mittelalter und der Neuzeit', Weimar 
1910, S. 79 ff. Erwin Illichmann: Eigenleute, Zinsleute, Dienstleute des Mittelalters in Niederösterreich, 
Horn-Wien 1975. Wilhelm F.Kroupa: Studien zur Ministerialität in Österreich, Phil. Diss., 1980, S. 17 ff.
2 1428.V.9.; OÖLA, St. Urk. 994. Ulrich und Hanns, Gebrüder von Starhemberg, teilen die geerbten Güter 
mit ihrem dritten Bruder Jörg.
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in und um Ottenschlag – in den Urbaren aus der Zeit der Babenberger oder Přemysl 
Ottokars auf.1
Es ist daher an Inwärtseigen schon unter den Edlen von Griesbach zu denken. Weitaus 
häufiger als allgemein angenommen, verfügen die Dienstmannen über 'Eigen' und 
'Inwärtseigen' an liegendem Gut. Auch Letzteres steht im Eigentum der Ministerialen, nicht 
im Eigentum der Dienstherren, kann jedoch nur mit dessen Zustimmung an außerhalb der 
Herrschaft Stehende veräußert oder verschenkt werden. Im Gegensatz zum 'Dienstgut', 
welches die Ministerialen für zu leistende Hof- und Kriegsdienste erhalten, verursacht 
Inwärtseigen keine derartigen Verpflichtungen.2
Karl Lechner zeigt am Beispiel der Grafen von Pernegg, wie Inwärtseigen, aber auch 
Lehen, nach dem Aussterben der Hochfreien- und Grafengeschlechter, letztlich auch der 
Babenberger, zum Eigengut der jeweiligen Besitzer werden können, vor allem, wenn die 
Rechtsnachfolge sich über längere Zeit hinweg hinzieht oder ungeklärt ist.3  Nicht nur bei 
den Herrengeschlechtern, auch bei geistlichen Herrschaften ist Inwärtseigen anzutreffen, 
und zwar in großem Umfang, wie aus der Urkunde des Bischofs von Passau über den 
Verkauf der Veste und Herrschaft Riedegg samt dem Markt Gallneukirchen an Caspar und 
Gundacker von Starhemberg mehrfach zu entnehmen ist.4
Wenn Peter I. von Lobenstein im Jahr 1337 Herzog Albrecht II. von Österreich kurz vor 
seinem Tod bittet, seinem Sohn Peter II. alle seine Lehensgüter zu verleihen,5  handelt es 
sich mit größter Wahrscheinlichkeit nicht um die Rodlherrschaft Lobenstein, sondern um 
Zugehörungen wie Ottenschlag.
Nur scheinbar steht auch die Darstellung des Hanns von Tschernembl mit der Betrachtung 
der Herrschaft Lobenstein als Eigenbesitz im Widerspruch. Denn seine Aussage, schon 
der Vater des Ulrich militis von Lobenstein habe diese Herrschaft "mit allein Einkhomben, 
Gerichten, Zehenten, Vogteyen, Vnnd Jn Summa allem, waß dazue gehörig, von dem 
hochleblichen Fuerstenthumb des Hauß Össterreich … zu Rittermässigem Lehenn"6 
gehabt, erfolgt etwa zweihundertfünfzig Jahre nach dem Aussterben der Lobensteiner und 
bezieht sich auf die Rechtsverhältnisse unter dem Haus Starhemberg.
1361, nach dem Erlöschen des Geschlechtes der Lobensteiner, zieht der österreichische 
Herzog Rudolf IV. die Rodlherrschaft an sich und belehnt nahezu gleichzeitig Rueger d. Ä. 
von Starhemberg und dessen Nachkommen mit dieser Herrschaft. Die auf diese Weise 
erzwungene rechtliche Veränderung vom Eigen zum Lehen seitens des Landesfürsten 
kommt beim Aussterben eines Hochfreien- oder Ministerialengeschlechtes häufig vor.7 
1 Alfons Dopsch: Die landesfürstlichen Urbare Nieder- und Oberösterreichs aus dem 13. und  
14. Jahrhundert, Wien und Leipzig 1904, S.144 und 151.
2 Paul Puntschart: Das 'Inwärts-Eigen' im österreichischen Dienstrecht des Mittelalters, in 'Festgabe des 
Historischen Vereines für Steiermark', Graz 1921, S. 56 ff.
3 Karl Lechner: Besiedlungs- und Herrschaftsgeschichte des Waldviertels, in 'Das Waldviertel', 
Geschichte, 7. Band, Wien., o.J., S. 144.
4 1411. V.26., Passaw, OÖLA, St. Urk. 830.
5 1337.V.16., Welß: OÖLA, Herrschaftsarchiv  Schlüsslberg (Sammlung Hoheneck), Manuscriptum 
Genealogicum des Richard Strein, Hs. 5, Bd., 8, fol. 255.
6 S. d. (etwa 1591); OÖLA, St. Arch., Sch. 163. Klagsbeantwortung im Streit um die Kirche in Zwettl.
7 Als markantes Beispiel für ein Eigengut, das der österreichische Herzog nach Aussterben der 
männlichen Linie eines Geschlechtes als heimgefallen betrachtet und sich der Vererbung in weiblicher 
Linie mit Erfolg widersetzt, kann die Grafschaft Waxenberg angeführt werden: Der mit Hedwig von 
Griesbach vermählte Wernhard von Schaunberg, bzw. dessen Verwandte, können Waxenberg nur 
während des Interregnums und der Herrschaft des ihnen wohlwollenden Přemysl Ottokar behaupten, 
müssen die Grafschaft jedoch etwa 1292 bedingungslos an Herzog Albrecht I. abtreten, der sie in 
Zukunft nur noch verpfändet oder als Lehen vergibt. (Julius Strnadt: Das Land im Norden der Donau, 
Wien 1906, S. 246 ff.).
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1366 ist bereits ein Pfleger namens "Wernher der Nymmerfol"1 Burggraf in Lobenstein, 
eindeutig ein Edelknecht aus der Starhemberger Mannschaft. Und in dem um 1380 
angelegten Lehenbuch Herzog Albrechts III. scheint die Herrschaft Lobenstein mit ihren 
Zugehörungen als landesfürstliches Lehen Ruegers d.Ä. von Starhemberg auf.2
Die zugehörigen Ämter hinter Freistadt bleiben davon jedoch unberührt und gehen als 
Freies Eigen an dieses Geschlecht über. Untermauert wird diese Annahme durch eine 
Urkunde aus dem Jahr 1516, mit welcher   Bartholomäus von Starhemberg 12 Häuser in 
Spörbichl, "so freis aigen",3  an Veit von Zelking vertauscht. Noch in der zweiten Hälfte des 
17. Jahrhunderts sind in einem nicht datierten Anschlag über die Ämter hinter Freistadt von 
98 Bauerngütern nur 15 Höfe und 2 Hofstätten kaiserliche Lehen, alle übrigen freieigener 
Besitz der Starhemberger.4
Wenn auch die maßgeblichen Besitzungen der Herren von Starhemberg Lehen des 
Hochstiftes Passau (Wildberg, Pürnstein) oder der Habsburger (Lobenstein) sind, verfügt 
das Haus Starhemberg über sehr bedeutenden Besitz aus Freiem Eigen. So kann 
beispielsweise Heinrich von Starhemberg 1562 seiner Braut Magdalena von Lamberg 
Heiratsgut und Heimsteuer sowie Widerlage und Morgengabe auf "wolgestifften gewissen 
freys aignen Stuckhen vnnd Guettern Jnn Össterreich ob oder vnnder der Enns gelegen",5 
versichern, ohne Lehensgüter heranzuziehen und damit der Zustimmung eines Lehensherrn 
zu bedürfen.
Bezüglich des Überganges der Haunsberger Lehensherrschaft Wildberg an die 
Starhemberger kann die immer noch in der Literatur und in Dissertationen vertretene 
Meinung – abgeleitet aus der gefälschten Urkunde aus dem Jahr 11986 – nicht aufrecht 
erhalten werden. Unzweifelhaft besaßen die Hochfreien von Haunsberg nicht nur den 
Haunsberg bei Salzburg, sondern auch die Stadt Linz und den Luss im Haselgraben als 
Lehen der Passauer Bischöfe, welche sie jeweils zur geschlossenen Herrschaft ausbauten 
und mit angrenzenden Eigengütern vergrößerten.7 
Die genannte – im Inhalt wahrscheinlich, abgesehen von den Herrschaftsgrenzen, nicht 
völlig unrichtige – Urkunde muss jedoch so gelesen werden, dass es sich im Sinne 
des Lehensrechtes um eine normale Aufsendung des Lehens durch Gottschalk II. von 
Haunsberg handelt, verbunden mit der Bitte, der Passauer Bischof möge das Lehen Wildberg 
seinem Schwager Gundacker von Starhemberg verleihen. Die Herrschaft Riedegg behält 
der Bischof sich dabei ein. Das Lehen Stadt Linz übergibt der Haunsberger an Leopold 
VI. von Österreich natürlich mit Zustimmung des Lehensherrn, ein im Lehenswesen 
durchaus üblicher Vorgang. Dabei soll noch darauf hingewiesen werden, dass sowohl die 
steirischen Otakare, die Babenberger und König Přemysl Ottokar II. – wie später auch die 
Habsburger – immer Lehensvasallen des Passauer Hochstiftes waren, ohne dadurch eine 
wie immer geartete Standesminderung zu erfahren.
1 1366.III.12.; OÖLA, St. Urk. 371. Reichard Strein: Man. Gen.; OÖLA, Sammlung Hoheneck, Band 5, fol. 95.
2 1380-1394; UBOE 10., S 735 f.
3 1516.IX.18.; OÖLA, Weinberger Urk. II 111.
4 S. d.; OÖLA, St. Arch., Sch. 132.
5 1562. VI. 14., Lynncz; OÖLA, St. Urk. 2987.
6 OÖLA, St. Urk. 1. Alois Zauner: Zur Siedlungs- und Herrschaftsgeschichte des mittleren Mühlviertels, in 
'Festschrift für Friedrich Hausmann zum 70. Geburtstag', Graz 1987.
7 Gerhard Peter Michalek: Die Edelfreien von Haunsberg, Dissertation Salzburg 1991, S. 341 ff. und  
437 ff. Im 'Landbuch von Österreich und Steier' (MGH Deutsche Chroniken III/2, S. 720) heißt es 
übrigens, dass "Gotschalch von Haunsperch dem Herzogen Liutpolt Lintz gab vnt allez daz aigens, 
daz darzue gehort her ze tal von dem Rinderholz" bei Pöndorf. Auch die zweite Schilderung dieses 
Rechtsaktes in W. Lazius 'Republicqe Romanae', Liber XII, p.1072 ("Gotescalus de Hunczperc … 
vendidit"), steht obiger Auslegung nicht im Weg, weil der Verkauf von Lehen in dieser Zeit mit Vorwissen 
des Lehensherrn nicht mehr ungewöhnlich war.
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Das Geschlecht der Herren von Starhemberg, das nun mit der Herrschaft Wildberg 
belehnt ist, leitet sich natürlich nicht – wie Johann Schwerdling1 behauptet – von den 
steirischen Otakaren ab. Es ist natürlich auch ausgeschlossen, im Skiren-Edeling Odoaker 
den Stammvater des Geschlechtes zu suchen, wie die Ahnengalerie im Schloss Eferding 
es zeigt. Doch sind die Starhemberger Edelfreie. Das beweist eine Urkunde des Stiftes 
Garsten, ausgestellt zwischen 1170 und 1192, in welcher Gundacker von Starhemberg 
"dominus et advocatus noster"2  genannt wird und lässt sich auch durch mindestens drei 
Eheschließungen mit Frauen aus hochfreien Sippen bestätigen:
 • Um 1170 heiratet Gundacker (nach Schwerdling der I.) die 'nobile Matrone' Richenza von 
Steinbach.3
 • Um 1198 heiratet Gundacker (nach Schwerdling der II.) die Haunsberger Erbtochter 
Adelheid.4
 • Um 1224 heiratet Gundacker (nach Schwerdling der III.) Chunigunde Gräfin von 
Plain-Hardegg.5
Das gesamte Lehenswesen geht auf den germanischen und frühmittelalterlichen 
Gefolgschaftsdienst zurück, bei welchem sich die wehrfähige Mannschaft ständig am 
Herrenhof aufhielt und für ihre Dienste mit dem Unterhalt und Geschenken bedacht wurde; 
bereits unter den sächsischen Kaisern erhielten die Dienstmannen jedoch als Entschädigung 
und Belohnung nachgeordnete Herrschaftsrechte und Besitz von Grund und Boden 
als sogenannte Lehen. Für diese Verleihungen waren sie verpflichtet, ihrem jeweiligen 
Herrn mit Rat und Tat im Hof- und Kriegsdienst zur Seite zu stehen. Der Lehensherr war 
dagegen schuldig, ihnen Schutz und Schirm zu gewähren. Dieser Rechtsgehalt war ab 
dem Hohen Mittelalter, also schon zur Zeit der Herren von Lobenstein, so weit ausgehöhlt, 
dass gleichzeitig von Hochstiften und Klöstern, Königen, Fürsten usw. Lehen genommen 
wurden, ohne bei Auseinandersetzungen Heerfolge zu leisten. 
Dennoch enthalten bis zur Aufhebung des Lehenswesens im 19. Jahrhundert alle 
Lehensbriefe die bereits seit langem sinnentleerte Eidesformel des Lehensnehmers, 
"getreu, gehorsam und gewärtig" zu sein, "wie ein getreuer Lehenmann und Lehenträger 
von solcher Lehen wegen zu thuen schuldig ist."6  Auch bei Belehnungen von Landherren 
untereinander mit Rittermäßigen Lehen scheint diese Bedingung für die Lehenserteilung 
auf, ohne Rechtskraft zu erlangen oder den das Lehen Nehmenden zur Gefolgschaft 
verpflichten zu können.7
Bis zuletzt muss der Lehensnehmer bei Änderungen untertänig um die Belehnung bitten, 
wie beispielsweise Ottokar Graf Starhemberg im Jahr 1787, und gleichzeitig ersuchen, 
ihm "zu Ablegung der gehörigen Lehenpflicht Tag und Stund zu benennen",8  um das 
Lehengelöbnis zu leisten. Den Tag des Gelübdes vermerkt der mit der Entgegennahme 
1 Johann Schwerdling: Geschichte des uralten und seit Jahrhunderten um Landesfürst und Vaterland 
höchst verdienten, theils fürstlich, theils gräflichen Hauses Starhemberg, Linz 1830.
2 UBOE 1, Codex Traditionum Monasterii Garstensis, Nr. CCXI, S. 187.
3 Wie oben.
4 Adam Maidhof: Die Passauer Urbare I, S. 262 f.
5 Johann Schwerdling: w.o., S. 90 f. Alois Zauner: Der Rechtsinhalt der älteren Garstener Urkunden, in 
'Mitteilungen des Oberösterreichischen Landesarchivs', 5. Bd., Graz-Köln 1957, 286 f.
6 1862.I.9., Wien; OÖLA, St. Urk. 7337. Kaiser Franz Joseph I. belehnt Camillo Rüdiger Fürsten von 
Starhemberg nach Aussterben der Heinrichlinie mit der Veste Lobenstein samt Zugehörungen.
7 Z.B. 1633.II.10., Thiernstain; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 93: Ludwig Wilhelm von Zelking 
verleiht Paul Jakob von Starhemberg Holz und Wiesmahd, die Selledau (bei Freistadt) genannt, zu 
rittermäßigem Lehen und verpflichtet ihn, dass er "alleZeit dauon getreu vnd gewertig sein, auch 
sonsten alles anders Thuen soll, waß sich von solcher Lechenschafft vnd Landtes Österreich ob der 
Ennß Rechten wegen gebürt vndt von alter Herkhomben ist."
8 1787.I.18., Wien; OÖLA, St. Arch., (Div. HS), Sch. 74.
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beauftragte Beamte der Nö. Regierung im 19. Jahrhundert häufig auf der Rückseite des 
oder eines früheren Lehenbriefes. So 1839 auf dem Lehensbrief Kaiser Ferdinands I. über 
die Veste Lobenstein mit Gerichten usw.: "Heute hat Herr Heinrich Graf und Herr von 
Starhemberg die Lehen-Pflicht im versammelten Rathe bei der Regierung abgelegt."1
Im Bereich der Passivlehen der Herren von Starhemberg sind sogenannte Handlehen, 
die grundsätzlich mit persönlicher Vorsprache beim Passauer Bischof genommen werden 
müssen (wie die Herrschaften Wildberg und Pürnstein) und sogenannte Brieflehen (wie 
etwa Liebenstein) zu unterscheiden.
Bei Verhinderungen der persönlichen Lehensnahme kann der Lehensnehmer um zeitlich 
befristeten 'Lehensurlaub' ansuchen, der ihm auch wiederholt gewährt wird. So Erasmus 
von Starhemberg von König Ferdinand I. am 18. Oktober 15312  oder Heinrich Wilhelm 
Grafen Starhemberg vom Passauer Lehenspropst für die Herrschaft Wildberg samt 
Zugehörungen am 26. Oktober 1648, am 26. April und 26. Oktober 1649, am 26. April und 
26. Oktober 1650, am 26. April 1651 usw.3  Ebenso wird Lehensurlaub erteilt, wenn der 
Lehensmann die Vogtbarkeit noch nicht erreicht hat.4
Dabei ist zu bedenken, dass die Lehen schon seit Jahrhunderten erblich sind und der 
Lehensherr eine Neubelehrung nach dem Herren- oder Mannfall nur noch in Ausnahmefällen, 
wie bei offener Auflehnung des Lehensnehmers, verweigern kann. Selbst wenn der 
Lehensvasall die Frist zur neuerlichen Lehensansuchung über Jahre ungenützt verstreichen 
lässt, kommt es "aus gnaden vnnd khainer gerechtigkhait"5  willen zur Neubelehnung.
Lehensbesitz kann mit Zustimmung des Lehensherrn verschenkt werden, etwa als 
Seelgerätstiftung an eine Kirche, oder wie Eigengut verkauft werden, was für die 
Auflösung des ursprünglich gegebenen Lehensbandes der Treue und Hilfe bezeichnend 
ist. Erforderlich war für die rechtsgültige Abwicklung eines Lehensverkaufes die schriftliche 
Verzichtserklärung des bisherigen Lehensnehmers, der sogenannte Aufsandungsbrief,6  mit 
der gleichzeitigen Bitte, das Lehen an den Käufer zu übertragen. Dies kann ab dem Hohen 
Mittelalter der Lehensherr nicht verweigern, wenn die Güter- oder Zehentübertragung mit 
seinem Vorwissen geschieht.
Allerdings müssen als Nachklang des germanischen Rechtes auch die Brüder, fallweise 
sogar die 'Befreundeten' (Verwandten) des Verkäufers und bisherigen Lehensträgers 
entsprechende Verzichtserklärungen abgeben, um spätere Streitigkeiten nach Möglichkeit 
zu vermeiden. Beispielsweise verlangt Leonhardt Helfriedt Graf Meggau 1638 sogar von 
seinem Schwiegersohn Caspar von Starhemberg einen verbindlichen Revers, ihn bei 
allen eventuellen Ansprüchen schadlos zu halten, nachdem Caspar von Hannß Handl 
die zur Herrschaft Breitenbruck gehörenden meggauischen Lehen gekauft hat, aber die 
Aufsandung der beiden Brüder des Verkäufers nicht beibringen kann.7  
1 1839.I.9., Wien; OÖLA, St. Urk. 7123.
2 1531.X.18., Wienn; OÖLA, St. Urk. 2651.
3 OÖLA, St. Urk. 4402, 4429, 4430, 4442, 4453 und 4460.
4 1538.VIIII.16., Wildperg; OÖLA, St. Urk. 2731. Erasmus von Starhemberg für den minderjährigen 
Christoff Stundeckher wegen des 'Sycz Zum Stain' (heute Außenstein) auf vier Jahre.
5 1537.II.8., Wildperg; OÖLA, St. Urk. 2710. Erasmus von Starhemberg gegenüber Hanns Aspan von 
Lichtenhag und dessen Brüdern.
6 Nach 1663.VIII.20., Wien; OÖLA, St. Arch., Sch. 265 "Aufsandungs Concept die Herrschafft lobenstain betr.".
7 1638.XI.4.; OÖLA, St. Arch., Sch. 265.
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Beim Übergang eines Lehens verständigt der den Besitz Abgehende auch die auf dem 
Lehen sitzenden Untertanen, entlässt sie aus dem 'Glüb' (Untertanengelöbnis) und fordert 
sie auf, dem neuen Lehensinhaber gehorsam zu sein.1  
Bei Tauschverträgen oder Verpfändungen von Lehensbesitz muss grundsätzlich vor 
Vertragsabschluss die Genehmigung seitens des Lehensherrn eingeholt werden. So 
bestätigt Herzog Stephan von Baiern den Vermächtnisbrief, mit welchem Rueger 
d.J. von Starhemberg alle seine Güter, "gelegen in dem Mülbach dacz dem Steg cze 
Spicz",2  herzoglich baierische Lehen, zur Versicherung des Heiratsgutes seiner Hausfrau 
verpfändet. Und als Hanns von Starhemberg 1451 die Summe von 250 Pfund Pfennig 
auf das Heiratsgut von und die Morgengabe für seine Gemahlin Agnes von Puchheim 
auf Lehensbesitz versichern will, muss er die Zustimmung Bischof Leonhards von 
Passau, König Friedrichs III. von Österreich (als Vormund des Königs Ladislaus) sowie 
Ulrichs von Eitzing (als markgräflich brandenburgischem Lehensrichter) für die in dieser 
Heiratsverschreibung enthaltenen Lehensgüter einholen.3
Bevor die persönliche Dienstleistung der Gefolgsleute im Lehensheer bedeutungslos 
wurde, konnte der Lehensherr das Lehen entziehen, wenn der Lehensmann gröblich 
gegen Treue und Gehorsam verstieß. Johann Graf Schaunberg – wohl veranlasst durch 
die schrecklichen Erfahrungen seines Onkels Heinrich mit dessen Gefolgschaft während 
der Auseinandersetzung mit Herzog Albrecht III. – lässt sogar seinen Lehensnehmer Ortolf 
Geuchoff einen verbindlichen Revers ausstellen, das Lehen auf sein Verlangen jederzeit 
zurückzugeben.4
Auf zwei Besonderheiten im Zusammenhang mit dem landesfürstlichen Lehen der Herrschaft 
Lobenstein soll noch aufmerksam gemacht werden: Der Vorbehalt des sogenannten 
Öffnungsrechtes, wonach der Vasall den Landesfürsten oder dessen Beauftragten jederzeit 
in die Burg aufnehmen oder eine Besatzung dulden muss, ist in keinem der Lobensteiner 
Belehnungsbriefe enthalten, offensichtlich aufgrund der Kleinheit und militärisch geringen 
Bedeutung der Burg. Allerdings befindet sich im Starhemberger Archiv ein Brief Kaiser 
Friedrichs III. aus dem Jahr 1489 mit dem Befehl an den Landeshauptmann Gotthard von 
Starhemberg, in die wiedereroberte Burg Windhaag bei Perg, deren verbaute Fläche nur 
unwesentlich größer ist als die von Lobenstein, 50 Bewaffnete zur Verteidigung gegen die 
Ungarn des Königs Mathias Corvinus zu legen.5
Auch mächtige Dienstherren wie die Wallseer behalten sich beim Verkauf der Veste 
Rottenegg samt Zugehör an Ludwig von Neundling 1377 ausdrücklich vor, "daz die vorgenant 
Vestt den egen. Herren von Waltse vnd allen irn Erben vnd Nachkomen alleczeit offen 
sein sol".6
Als Zweites gibt es ein undatiertes Schreiben Heinrich Wilhelms Grafen Starhemberg an die 
kaiserliche Majestät, in welchem er um die Freimachung der Herrschaft Lobenstein ansucht. 
Unter Hinweis auf eine kaiserliche Resolution werden die Einkünfte der Herrschaft unter 
Einbeziehung der Zugehörungen wie Ottenschlag, Helmetzedt usw. angeführt, welche 
gegen Bezahlung einer noch festzulegenden Summe Geldes von der österreichischen 
1 1571.VI.4.; OÖLA, St. Urk. 3085 oder 1646.X.24., Riedegg, OÖLA, St. Arch., Sch. 117. Die Gerhaben 
der Söhne Gundackers von Starhemberg fordern Untertanen hiezu mit folgenden Worten auf: "Daß Jhr 
Nunmehr vnd hinführo Gemeltem vnnserm Herrn Bruedern für Eure Rechte, Natürliche Grundtobrigkheit 
Erkhennet, denselben billichermasßen respectiert, Ehret vnd allen schuldigen Gehorsamb, welchen 
iedtweder vnderthann seinem Grundtherrn zulaissten schuldig, Gehorsamblichen Erzaiget vnd Laistet."
2 1375.IX.4.; Wienn; OÖLA, St. Urk. 455.
3 1451.III.13.; OÖLA, St. Urk. 1306. 1451.III.19.; OÖLA, St. Urk. 1307. 1451.III.30.; OÖLA, St. Urk. 1310. 
1451.IV.26.; OÖLA, St. Urk. 1311.
4 1411.IX.21.; OÖLA, St. Urk. 835.
5 1489.V.25.; OÖLA, St. Urk. 2089 in Verbindung mit den Starhemberger Urkunden 1922, 1928, 1936.
6 1377.I.17.; OÖLA, St. Urk. 470.
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Lehenschaft in freieigene Güter umgewandelt werden sollen.1  Dieser Brief ist offenbar im 
Zusammenhang mit der im Jahr 16542 erfolgten Legitimierung des unehelichen Sohnes 
Heinrich Wilhelms als Johann Wilhelm von Lobenstein zu sehen, dürfte jedoch aufgrund 
des Zerwürfnisses zwischen beiden nicht abgesandt worden sein.
Das auch andere Herrschaftsbesitzer im Land ob der Enns das Angebot Kaiser 
Ferdinands III. zur Lehensfreimachung zu Ende des Dreißigjährigen Krieges "bey iezt 
Vorstehenden allgemainen nöthen Vnnd antrauenten Feints Gefahren, zu Conservier- vnd 
Erhaltung Vnnßerer Erb Königreich- vnnd Landen"3 aufgreifen, geht aus einer Urkunde 
des genannten Kaisers für Constantin Grundemann von Falkenberg auf Waldenfels hervor. 
Nachdem dieser an das kaiserliche Hofzahlamt 4012 Gulden erlegt hat, verzichtet Kaiser 
Ferdinand III. auf verschiedene, bisher als Lehen zur Herrschaft Waldenfels gehörige 
Ämter und macht "dieselben zu Rechten Freyen allodial Güettern".4
Gegen Zahlung eines entsprechenden Entschädigungsbetrages an den Lehensherrn und 
mit dessen Zustimmung ist es immer möglich gewesen, dass Güter und Zehente "aus 
den Lehenpflichten ledig geben vnd gefreyt"5  werden, wie 1494 durch die Brüder von 
Starhemberg, die mehrere Zehente in der Pfarre Lasberg, welche Katharina, die Witwe des 
Freistädter Bürgers Gabriel Henndl, zu einer ewigen Messe stiftet, von der Lehenschaft 
befreien. 1587 befreit Heinrich Salburger zu Aichperg seine Güter, die "bißhern von dem 
Namen vnnd Stamben der Herren von Starhemberg Zu Lehen gerüerth".6
Wie aus Teilungsverträgen und testamentarischen Verfügungen hervorgeht, tritt 
immer der Sippenälteste als Lehensnehmer für sich und als Lehensträger für seine 
Brüder und Vettern auf. Noch 1649 nimmt Heinrich Wilhelm Graf Starhemberg bei 
der Bestellung des Dr. Heinrich Khurcz zum Lehenspropst auf eine "Alte Anno 1502 
aufgerichtete Starhembergerische Erb Verainigung" bezug, wonach Lehensempfang und 
Lehensverleihung ausschließlich "dem Eltisten deß Nammens Zuestehen vnd gebüren",7 
obwohl dies zu häufigeren Veränderungen führen muss.
Wenn immer der nach Lebensjahren älteste Starhemberger vom Landesfürsten oder 
dem Passauer Bischof die Lehen nimmt, führt dies außerdem dazu, dass vielfach der 
Vasall und der Besitzer des jeweiligen Lehens nicht ident sind. So ist 1610 Paul Jacob von 
Starhemberg aus  der Rüdigerlinie zu Eferding Lehensträger über die Veste und Herrschaft 
Lobenstein, welche aber in der früheren Güterteilung Reichard von Starhemberg aus der 
Heinrichlinie zu Wildberg im Wesentlichen zugefallen sind.8  Ebenso ist Erasmus d. Ä. 
von Starhemberg bis 1649 für alle Besitzungen Lehensnehmer, obwohl die Herrschaften 
Wildberg und Lobenstein zum Erbe der Söhne Reichards, Heinrich Wilhelm und Caspar 
gehören.9
Aus diesem Grund kommt es häufig zu Belehnungen innerhalb der Familie Starhemberg: 
Erasmus d. Ä. von Starhemberg verleiht seinem Vetter Heinrich Wilhelm 1636 verschiedene 
1 S. d.; OÖLA, St. Arch. (Zentralarchiv), Sch. 265.
2 1654.XII.5., Wienn; OÖLA, St. Urk. 4510.
3 1647.I.24., Wienn; OÖLA, HA. Freistadt, Sch. 2. Eine sogenannte 'Lehens Resolution' Kaiser Ferdinand III. 
datiert bereits mit 12. Mai 1640. Ein Auszug daraus in OÖLA, St. Arch., Sch. 265.
4 Wie oben.
5 1494.VIII.9.; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 41.
6 1587.IV.24., Aichperg; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 71.
7 1649.I.2.; OÖLA, St. Arch., Sch. 131.
8 1610.V.10.; OÖLA, St. Urk. 3854.
9 1649.I.2.; OÖLA, St. Arch., Sch. 131.
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Untertanen1  oder Conrad Balthasar Reichsgraf von Starhemberg seinem entfernten 
Verwandten Gundacker 1680 verschiedene Güter, Mühlen und Zehente.2  
Die Ausnahme von der Regel, dass immer der älteste Starhemberger als Lehensnehmer 
auftritt, ergibt sich in den Zeiten der Gegenreformation. Im Jahr 1634 belehnt Erzherzog 
Leopold Wilhelm, der neben anderen geistlichen Ämtern auch den Bischofsitz Passau 
innehat, Heinrich Wilhelm von Starhemberg in der traditionellen Form des Handstreiches 
mit der Herrschaft Wildberg.3  Zwar ist Heinrich Wilhelms Onkel Erasmus d.Ä. von 
Starhemberg noch am Leben, aber nach wie vor dem Protestantismus treu, während 
Heinrich Wilhelm von Starhemberg zum katholischen Glauben übergetreten ist. Nach 
der endgültigen Rekatholisierung des Landes ob der Enns enthalten alle diesbezüglichen 
Urkunden den Hinweis, dass der Lehensnehmer nachweisbar katholisch sein muss.4
Gleich gestaltet wie auf der Passivseite bei den empfangenen Lehen sind die Verhältnisse 
bei den Aktivlehen der Herren von Starhemberg. Auch hier ist nur der jeweils 
Sippenälteste berechtigt, Rittermäßige Lehen an andere Adelige und sogenannte Beutel- 
oder Rechtlehen an Bürger, später sogar an Bauern, zu vergeben und dafür die Lehenstaxe 
einzunehmen. Verliehen werden nicht nur adelige Sitze, Grund und Boden mit den darauf 
sitzenden Holden, sondern auch einzelne Grundstücke, insbesondere Wiesen, Zehente 
und andere Rechte.
Ebenso können Verpfändungen, Tausch- und Kaufverträge von Lehensgütern nur mit 
Vorwissen und Bewilligung des Lehensherrn, mit Aufsandungsbriefen und der Bitte um 
entsprechende Neubelehnung abgeschlossen werden. Auch Heiratsvermächtnisbriefe, in 
welchem die Witwenversorgung auf Lehensgütern sichergestellt werden soll, haben nur 
Gültigkeit, wenn der Lehensherr dies genehmigt. In diesem Sinn bestätigt Caspar von 
Starhemberg 1389 Wernhart dem Chamrer, Bürger zu Linz: "Der Handel ist beschehen 
mit meiner hant, gunst vnd willen, als mich der brif sagt vnd begreifft, den der obgenant 
wernhart der Chamrer seiner Hawsfrawn Annen darüber geben hat."5
Häufig kaufen die Starhemberger Lehensherren ihre eigenen Lehen zurück, um sie aus 
finanziellen oder anderen Gründen anderweitig vergeben zu können.6  Es kommt auch 
zu Belehnungen innerhalb des Hauses Starhemberg, wenn ein Familienmitglied ein 
starhembergisches Lehen erwirbt und daraufhin vom Lehensträger damit belehnt wird.7
Die Grenze zwischen einem Rittermäßigen und einem Beutellehen ist fließend, weil sie von 
der Rechtsstellung des Lehensnehmers abhängt. So werden 1495 drei Güter in Grünbach 
und ein Gut in Schlag, bisher Beutellehen, dem Kleinadeligen Christoff Greißnekher 
verliehen und "als Ritter Lehen gefreit"8  und gelten demnach wieder als Rittermäßige 
Lehen. Ebenso 1518, als Bartholomäus von Starhemberg dem Adeligen Wolfganng Kienast 
seine fünf Zehenthäuser im Dorf Schaibing, Pfarre Griesbach und Landgericht Oberhaus 
1 1636.III.10.; OÖLA, St. Urk. 4155.
2 1680.V.18.; OÖLA, St. Urk. 4978.
3 1634.IV.26., Wien; OÖLA, St. Arch., Sch. 260.
4 1644.VI.2.; OÖLA, St. Urk. 4322. Bischof Leopold Wilhelm von Straßburg und Passau verleiht Heinrich 
Wilhelm von Starhemberg auch als Lehenträger seiner katholischen neun Brüder und Vettern die Veste 
Reichenau samt Zugehör.
5 1389.V.4., Wiltperch; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 5.
6 1439.VII.5.; OÖLA, St. Urk. 1161. Wolfgang Geizesstätter verkauft den Gebrüdern Ulrich und Hanns 
von Starhemberg seine zwei Güter. Eines davon ist das Gut "Zum Stadlern" in der Pfarre Feldkirchen 
und Wallseer Landgericht gelegen, starhembergisches Lehen. 1445.IX.1.; OÖLA, St. Urk. 1229. 
Dorothea, Hannsen des Sparsgut, Bürgers zu Enns, Hausfrau, verkauft den oben genannten Brüdern 
von Starhemberg verschiedene Güter in der Pfarre Linz und Waxenberger Landgericht gelegen, alle 
starhembergische Lehen.
7 1635.IV.1.; OÖLA, St. Urk. 4134. Paul Jacob von Starhemberg belehnt Heinrich Wilhelm, den Sohn 
seines Cousins Reichard mit dem Starhemberger Rittermäßigen Lehen "Zum Rötlein".
8 1495; OÖLA, St. Arch., (Div. HS), Sch. 64. Lehenbuch 1493 – 1529. 
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übergibt, welche von einem nichtadeligen Lehensnehmer "haimbgefallen vnd vormals Peitl 
Lehen gewest",1  als nunmehr Rittermäßige Lehen. Da in der Blüte des Lehenswesens die 
militärische Unterstützung des Lehensherrn die vorrangige Pflicht jedes Vasallen darstellt, 
können Rittermäßige Lehen nur als 'Mannlehen' vergeben werden. Erst bei den später 
auftretenden Beutellehen besteht die Möglichkeit, dass auch Witwen oder Töchter das 
Lehen im Erbwege übernehmen.
Schon 1531 hat Erasmus von Starhemberg als Senior des Hauses eine "Lechen Registratur"2 
anlegen lassen. Die Wichtigkeit der Lehensbücher mit allen ihren Eintragungen geht daraus 
hervor, dass der in Ottensheim ansässige Lehensprobst Sebastian Penzinger während des 
Bauernaufstandes im Jahr 1626, als "Lincz vonn Paurn vmb vnd vmb hart belagert"3  ist, 
die Lehensregistratur zur sicheren Verwahrung vorsorglich in die Burg Riedegg bringen 
lässt.
Während noch im 15. Jahrhundert die jeweiligen Pfleger in Vertretung ihrer Herren die 
Lehenssachen betreuen,4  stellen die Herren von Starhemberg spätestens Ende des 
17. Jahrhunderts zur Verwaltung ihrer Passiv- und Aktivlehen eigene Lehenspröpste ein. 
Deren Aufgabe ist es, alle Veränderungen bei den Lehensherren der Starhemberger zu 
beobachten und bei den Lehensnehmern die entsprechenden Briefe auszustellen, die 
jedoch immer der an Lebensjahren älteste Starhemberger selbst unterzeichnet.
Erhalten hat sich das Protokoll der Übergabe der Lehensregistratur aus dem Jahre 1603, 
mit dem der bisherige Starhemberger Lehenspropst Caspar Viechter alle die Lehen 
betreffenden Urkunden und Briefe dem neueintretenden Lehenspropst Wolf Eehinger 
ausfolgt,5  sowie die Treuereverse der Lehenspröpste Sebastian Penzinger zu Ottensheim 
aus dem Jahr 16366  und Johann Friedrich Thene aus 16387.  In diesen beiden Verträgen 
verspricht jeder der zukünftigen Lehenspröpste mit gleichen Worten: "Alle Lehensachen Zu 
den Starhembergischen Lehen gehörig, was mir eingeantwortet vnd anuertraut worden, in 
gueter Huet, richtigkheit vnnd verwahrung" zu halten. Auch hat der Lehenspropst besonders 
darauf zu achten, dass sowohl bei den Rittermäßigen als auch bei den Rechtlehen der 
Lehensnehmer immer den vorhergehenden Lehensbrief im Original vorlegt. 
Dennoch kommt es vor, dass – sei es aus Nachlässigkeit des Lehenspropstes oder 
weil diese Stelle nicht besetzt ist – das rechtzeitige Ansuchen um Erteilung sogar 
landesfürstlicher Lehen versäumt wird und nach den Buchstaben des Lehensrechtes der 
Heimfall an den Lehensherrn eintritt. So muss Gundemar Joseph Graf Starhemberg 1716 
in aller Untertänigkeit deswegen um Nachsicht bitten. Kaiser Karl VI. gewährt sie ihm 
"in Beobacht Seiner vnnd dessen Familj durch mehr Jahrhundert dem durchleuchtigisten 
Erczhauß in toga et hago Treu gelaist vnd erspriesslichen diensten"8  und belehnt den 
Grafen neuerlich mit der landgerichtlichen Freiheit über die Starhemberger Untertanen in 
den Ämtern Windhaag und Liechtenau samt Blutbann sowie Schranne und Richtstatt im 
Dorf Grünbach.
Im Starhemberger Archiv befindet sich auch die Bestellung des "Edlen Hochgelehrten 
Herrn Hainrich Khurzen, J. V. Doctorn, Hof- vnnd Gerichts Aduocaten in Lünz",9 dessen 
1 1518.II.13.; OÖLA, St. Urk. 2474.
2 1531; OÖLA, St. Arch. (Div. Hs), Sch. 59.
3 1626.VIII.24., Mölkh; OÖLA, St. Arch. Sch. 74.
4 1445.VIII.4., Gallennewnkirchen; OÖLA, St. Urk. 1228. "Leonart Grueber zw der Zeit Phleger zu 
Ryedegkch, der hernach geschriben sachen vnd Lehensrechten ain Richter."
5 1603.XII.31., Ottenßhaimb; OÖLA, St. Urk. 3726.
6 1636.I.1., Ottenshaimb; OÖLA, St. Urk. 4147.
7 1638.VI.18., OÖLA, St. Urk. 4214.
8 1716.VII.10., Wienn; OÖLA, St. Arch., Sch. 148.
9 1649.I.2.; OÖLA, St. Arch., Sch. 131.
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Aufgaben Heinrich Wilhelm Graf Starhemberg in vierzehn Artikeln bis ins Einzelne festlegt. 
Auffallend ist dabei der Hinweis auf die besonders sorgfältige Behandlung der Passauer 
Lehen wegen der "etliche Jahr hero sich Eraigneten difficulten"1  unter Punkt drei. Es könnte 
dabei auf die Schwierigkeiten angespielt sein, die sich aufgrund des offenen Bekenntnisses 
der Herren von Starhemberg zur Lutherischen oder Calvinistischen Konfession ergeben 
haben, darauf ist ja bereits aufmerksam gemacht worden. Aus der Zeit Heinrichs, Reichards, 
Erasmus des Älteren und Heinrich Wilhelms in seiner Jugendzeit lassen sich wohl aus 
diesem Grund keine Passauer Belehnungsbriefe auffinden.
Großen Wert legt Graf Heinrich Wilhelm darauf, dass der neue Lehenspropst "den von 
alters herkhombendten Stylum … wie es die Vralte Lehens Registratur vnnd Reuersen 
außweißen",2  streng beachtet und somit Ausdrücke wie "Genediger Lehensherr, Ersuechen 
gehorsamblich, Eur Genaden, Getreu vnd gewertig vnnd dergleichen"3  auch weiterhin in 
den Lehensansuchen verwendet werden.
Nach einem Verzeichnis aus dem Jahr 1838 betragen die "Taxen und Gebühren, welche 
der Herr Vasall Heinrich Graf von Starhemberg für die Belehnung mit den fürstl. und 
gräflichen Starhembergischen Seniorats Passiv Lehen zu entrichten hat":4  Für die Veste 
Lobenstein samt Zugehörungen 159 fl 54 krz und (vergleichsweise) für Schloss und 
Herrschaft Eferding 195 fl 54 krz. Landesfürstliche 'Lehenpflichtscheine' früheren Datums 
konnten leider nicht aufgefunden werden.
Das Entgelt für die Belehnung mit Starhemberger Rittermäßigen Lehen und Beutellehen 
ist in den darüber ausgestellten Briefen durchwegs nicht genannt. Die Größenordnung im 
16. Jahrhundert kann jedoch aus einer Urkunde des Joachim Marschall von Reichenau 
ermessen werden, der 1541 bei einem Güter- und Zehenttausch mit der Stadt Freistadt 
als Vogtherr der dortigen St. Katharinakirche erwähnt, dass bei Zehenten, für deren 
Besitz jährlich ein Pfund Pfennig zu dienen ist, und beim Tod des Lehensnehmers oder 
Lehensherrn "drej phundt phenig vnd vmb einen Lehenprief Zehen schilling pfening"5  vom 
Besitznachfolger zu erlegen sind.
Im 18. Jahrhundert verlangt die Starhemberger Lehensstube bei nicht rechtzeitigem, 
also nicht innerhalb eines Jahres nach der Veränderung erfolgtem, Ersuchen um 
neuerliche Lehenserteilung die doppelte Lehenstaxe. Beispielsweise bei der Belehnung 
eines Freistädter Bürgers mit der Janna-Point, "weillen die anmeldung nicht in tempore 
beschehen",6  statt zehn, zwanzig Gulden Lehenstaxe.
1.2  Besitz aus Zehenten
Mehrmals im Alten Testament ist von dem zehnten Teil des Ertrages aller Feldfrüchte und 
vom zehnten Wurf aller Nutztiere die Rede, die dem HERRN bzw. seinen Stellvertretern 
auf Erden gebühren.7  Nachdem die Kirche schon seit dem 5. Jahrhundert dieses Gebot 
wieder aufgegriffen hat, setzen die Karolinger an der Wende vom 8. zum 9. Jahrhundert 
mit königlicher Macht das Zehentgebot zugunsten der Geistlichkeit durch. Vom 
1 1649.I.2.; OÖLA, St. Arch., Sch. 131.
2 Wie oben.
3 Wie oben.
4 1838.V.12., Wien; OÖLA, St. Arch., Sch. 262.
5 1541.VII.13., Reichenaw; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 52.
6 1709.VI.11., Linz; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 73.
7 Genesis 28, 22, verspricht Jakob nach seinem Traum von der Himmelsleiter: "Alles, was DU mir 
schenken willst, will ich DIR zu Ehren gerne verzehnten." Leviticus 27, 30 bis 27, 34 ergeht die Weisung 
des HERRN an Moses, dass der zehnte Teil des Ertrages des Bodens, der Baumfrüchte, aber auch von 
Rindern und Kleinvieh IHM geweiht sein soll. Numeri 18, 21: Weisung des HERRN: "Den Söhnen Levis 
schenke ICH hiermit sämtliche Zehentabgaben in Israel als Erbbesitz für ihren Dienst, den sie verrichten, 
den Dienst am Offenbarungszelt."
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sogenannten Großen Zehent (Ertrag an Getreide) und dem Kleinen Zehent (Ertrag aller 
übrigen Feldfrüchte und der Nutztiere) muss je ein Drittel dem Bischof, dem Pfarrer und 
dem Gotteshaus gereicht werden. Ab dem Hochmittelalter kommen Weltliche – zunächst 
Adelige, später auch Bürger und Bauern – durch Käufe, Belehnungen oder Schenkungen 
in den Besitz von Zehentrechten, vergleichbar den heutigen Wertpapier-Coupons.
Das Recht auf Zehentbezüge sowohl von eigenen als auch Untertanen anderer Herrschaften 
stellt einen wesentlichen Bestandteil jeder Ministerialenherrschaft dar und kann Freies 
Eigen oder Lehensbesitz sein. Wenn auch nach heutigen Verhältnissen eine Ertragsabgabe 
in Höhe von zehn Prozent sehr niedrig erscheint, liegt das Interesse an Zehentbesitz vor 
allem an der Wertbeständigkeit des Getreides gegenüber den über Jahrhunderte in ihrer 
Höhe gleich bleibenden Diensten an Geld, das einer laufenden Entwertung unterliegt.
Zehenteinkünfte der Herren von Lobenstein sind nur spärlich greifbar. Nach einer nicht 
mehr vorhandenen Urkunde im Archiv Wildberg, die Hoheneck noch eingesehen hat, aber 
gegenüber dem Archivverzeichnis unrichtig zitiert,1  überlässt Bischof Wolfger von Passau, 
angeblich im Jahr 1207, vermutlich vor 1204, Sighard I. von Lobenstein zwei Teile Zehent 
bei Waxenberg. Noch im 16. Jahrhundert verfügen die Herren von Starhemberg über 
ererbte Zehentanteile auf vier Gütern bei Waxenberg, Pfarre St. Veit: auf je einem Gut in 
Ober- und Untermayrhof und auf zwei Gütern am Vorderen Schindlberg2  sowie zwei Teile 
Zehent zu Haus und Feld auf allen Häusern und Gütern im Aigen3  zu St. Veit. 15334 fragt 
der Pfleger Oswald Woppinger Erasmus von Starhemberg, wie er sich in diesem Jahr 
mit dem Zehent zu St. Veit verhalten soll, nachdem diesen Zehent einige Jahre hindurch 
Simon Steger, Besitzer des dortigen Edelmannsitzes, in Bestand gehabt hat. Weiters 
scheinen bischöfliche Zehente zu Schrems und Neudorf5  auf sowie der Zweidrittelzehent 
in der Piberau, auf den Ottaker von Lobenstein 13126  als Seelgerätstiftung für ihn und sein 
Geschlecht verzichtet.
Der im Lobensteiner Urbar aus der Zeit um 15107  angeführte Zweidrittelzehent muss 
ebenfalls bereits im Besitz der Herren von Lobenstein gewesen sein. Hier kann – auch ohne 
Vorliegen einer diesbezüglichen Urkunde – die Hilfe des Bischofs von Passau für den Bau 
der Kirche in Zwettl angenommen werden, ähnlich wie im Jahr 1212,8  als Bischof Mannegold 
von Passau den von Gundacker de Styria (Starhemberg) beabsichtigten Kirchenbau in 
Hellmonsödt durch Verleihung des Zweidrittelzehentes von den Neurodungen unterstützt 
hat.  Den Besitz des Zweidrittelzehents weisen alle Starhemberger Urbare der Herrschaft 
Lobenstein, die über Zehente Auskunft geben, aus und sogar noch das Theresianum, 
wobei ein Drittel sicher aus landesfürstlicher Belehnung stammt.9
1 Freiherr von Hoheneck: Dritter Teil der genealogischen Beschreibung, S. 353.
2 1576.III.20., Lehenbuch Rüdigers von Starhemberg; OÖLA, St. Arch. (Div. HS), Sch. 64.
3 Unter 'Aigen' ist ein Dorf zu verstehen, in welchem zwar Märkte abgehalten werden, das jedoch über 
keine landesfürstlichen Marktprivilegien verfügt.
4 1533.V.24., Wildperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 86.
5 1263.VI.13., Ebelspeich; OÖLA, Dipl. I.
6 OÖLA, Dipl. 3: "… daz man von demselben zehent iarlichen verrichten sol daz Goczhaus ze Wilhering 
vnd auch vnser Chappell zu dem Hofflein mit sampt der Pharr ze Zwetlich mit weissen oblatt zu 
Gottesleichnam, mir vnd minem geschlaecht ze einem selgeraet vnd zu einer gehugnuzze vnser andacht."
7 OÖLA, St. Urb., Hs. 108.
8 1212.I.24., Passau; Stiftsarchiv Wilhering. Nach den Forschungen von Alois Zauner, in der 'Festschrift 
für Friedrich Hausmann', Graz 1987, S 445 ff., ist diese Passauer Bischofsurkunde als echt und nicht 
später zu diesem Datum gefälscht anzusehen. Jodok Stülz bezieht diese Zehentverleihung in seiner 
'Geschichte des Cistercienser-Klosters Wilhering', Linz 1840, S 22, irrtümlich auf Zwettl, weil er die 
gefälschte Passauer Urkunde für echt hielt und Zwettl als im Landgericht Wildberg liegend ansah. Noch 
im AGB wird Zwettl aber als dem Landgericht Lobenstein unterworfen bezeichnet. Es wird nur von 
Wildberg aus verwaltet.
9 Lehenbuch 1380 – 1395 unter Herzog Albrecht III.; UBOE 10, S.735.
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Das restliche Drittel verbleibt, ebenso wie in der oben genannten Urkunde von 1212, zunächst 
dem Pfarrer von Gramastetten, später dem Stift Wilhering bzw. dem Gotteshaus oder dem 
Pfarrer in Zwettl, von wenigen, wahrscheinlich im Lauf der Jahre erfolgten, Veränderungen 
und den auswärtigen Untertanen abgesehen. Bei dem in den Stiftungsurkunden der Kirche 
Zwettl 12641 erwähnten Großen Zehent, den sich der Pfarrer von Gramastetten vorbehält 
und den das Stift Wilhering später dem Zwettler Pfarrer in Bestand gibt, kann es sich 
demnach nur um diesen Drittelzehent handeln.
Wie aus dem Lobensteiner Urbar des Jahres 16352  hervorgeht, ist in der Herrschaft 
Lobenstein fast ausschließlich die ursprüngliche Drittelung des Zehents üblich. Nur bei 
zwei äußeren Untertanen, dem Berger in Berndorf und der Ödmühle zu Neußerling, zeigt 
sich der Zehent halbiert.
Es fällt auch auf, dass der Kirchenzehent von den Widmhöfern und Zaintzingern nach 
Wilhering, von den Siedlern im Markt Zwettl und in den Dörfern Langzwettl, Perg, 
Schauerschlag, Strass und Innernschlag vorwiegend an den Pfarrer von Zwettl bzw. 
an das Gotteshaus Zwettl gereicht werden muss. Die Ursache dafür wird in der zeitlich 
unterschiedlichen Rodung zu suchen sein.
Im Gegensatz zu den Diensten an den Grundherrn ist der Zehent im allgemeinen eine 
Holschuld. Sobald geerntet ist, hat der Bauer seinen Zehentherrn zu verständigen. Es 
lassen sich zwei Arten der Abholung des Zehents unterscheiden:
 • Die ursprüngliche ist die Abholung im Stadel des Bauern, wobei dieser den Wagen der 
Zehentherrschaft mit dem zehnten Teil der eingebrachten Ernte beladen muss. Laut 
Helmut Feigl3 ist die mangelnde Ehrlichkeit der Grundholden maßgeblich dafür, dass im 
Spätmittelalter von dieser Art der Einhebung abgegangen und
 • die zweite Art der Abholung üblich wird: Die Hebung auf dem Feld, die allerdings wegen 
der Abhängigkeit vom Wetter nicht selten bedeutende Schwierigkeiten aufwirft. Der Bauer 
muss die Ernte – geteilt in gleichgroße Schober oder Haufen – auf dem Feld belassen, 
bis ein Verordneter der Zehentherrschaft zur Stelle ist, welcher einen der ersten neun 
Schober oder Haufen bezeichnet, von dem aus dann zu zählen begonnen wird.
In der Herrschaft Lobenstein kommt aber auch die Zehentleistung als Bringschuld vor, da es 
in einer neuzeitlichen Ergänzung des Ehafttaidings des Marktes Kurzenzwettl – angefügt 
vermutlich von Heinrich von Starhemberg4 – heißt: "… wenns der kastner zu Wildperg 
erfordert, so soll ain jeder traid oder zehet unverzogenlich auf den kasten antworten …"5
Schon um etwa15106  haben die Herren von Starhemberg den Lobensteiner Getreidezehent 
"gesaczt", d.h. es wird der Anteil der Herrschaft ohne Rücksicht auf die Erträge des 
jeweiligen Jahres als Mittelwert mehrerer Ernten festgelegt. Dadurch erübrigt sich die 
rechtzeitige Hebung des Zehentkorns oder -hafers, weil die Untertanen an die Herrschaft 
den gesatzten Zehent in einer bestimmten Anzahl von Metzen reichen müssen, also 
bereits ausgedroschen als Körner und nicht "in Gströ"7  (im Stroh).
1 1264.VIII.3.; Stiftsarchiv Wilhering und UBOE 3, S. 322 ff. 1264.VIII.15.; OÖLA, St.Urk. 9 und UBOE. 3, 
S. 323 f. 1264.VIII.24.; OÖLA, Neuerwerbungen, Urk. 2 und UBOE. 3, S. 324 f.
2 OÖLA, St. Urb., Hs. 214.
3 Helmuth Feigl: Die niederösterreichische Grundherrschaft vom ausgehenden Mittelalter bis zu den 
theresianisch-josephinischen Reformen, in 'Forschungen zur Landeskunde von Niederösterreich',  
Bd. XVI, Wien 1964, S. 233.
4 Heinrich von Starhemberg ist am 23. Dezember 1575 gestorben.
5 1523.XII.22.; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Hs. 1096.
6 OÖLA, St. Urb., Hs. 108.
7 1662.I.1., Wienn; OÖLA, St. Arch., Sch. 131. Pflegsbestallung für Zacharias Carl Rapp zum Pfleger der 
Herrschaften Wildberg, Lobenstein und Auerberg.
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Damit sind die Lobensteiner Untertanen aber nicht der Hebung auf dem Feld gänzlich 
enthoben, weil für den Kirchenzehent noch im 18. Jahrhundert weiterhin auch diese 
altgewohnte Sitte gilt, wie die folgenden Beispiele beweisen. Eine Neuerung gibt es 
insofern, als bei der Reichung des Zehents in Körnern nicht nur der Metzen, sondern auch 
der Sack möglich ist: Der Ambergerhof liefert "der Herrschafft Lobmstain 2/3 in Körnern, 
als Korn 5 Meczen, Haabern 6 Meczen, dann 1/3 dem Closster Wilhering, das Korn auf 
dem Feldt vnd Haabern 3 Meczen".1  Das Speiselgut in Schauerschlag "Zwey Dritl der 
Herrschafft Lobmstain vnd Herrn Pfarrer zu Zwetl im Sackh 1/3".2
Wie bedeutend die Einkünfte aus dem Getreidezehent der Herrschaft Lobenstein sind, 
lässt sich aus der erwähnten Zusammenstellung des gesatzten Zehents um 15103 
entnehmen: Einschließlich des an den Bauernjäger unter Waxenberg verlassenen Zehents 
auf sechs Häusern und dem ebenfalls in Bestand gegebenen Zehent im Aigen St. Veit 
belaufen sich die Einnahmen aus Zehentkorn auf 5 Muth 6 1/4 Metzen und aus Zehenthafer 
auf 9 Muth 12 1/2 Metzen. Im Vergleich dazu betragen die Einnahmen aus Dienstkorn 
3 Muth 29 Metzen und aus Diensthafer 11 Muth 8 Metzen.
Vor allem in späterer Zeit vergeben die Herren von Starhemberg die zahlreichen ihnen 
gehörenden Zehentrechte außerhalb des Lobensteiner Herrschaftsgebietes zunehmend an 
andere. Damit erhalten sie ein gesichertes jährliches Einkommen, das nicht vom Ernteertrag 
abhängig ist, und umgehen gleichzeitig die Schwierigkeiten bei der Einbringung. 
Wie die Starhemberger Lehensbücher4  zeigen, werden die Zehenterträge zwischen 
Niederösterreich und dem Bayerischen Wald häufig immer noch als Rittermäßige 
Lehenszehente an adelige Vasallen, aber auch als Beutellehen an Bürger und Bauern 
abgegeben. Dabei gelten die Bestimmungen des Lehensrechtes und bei jeder Veränderung 
in der Person des Lehensherrn oder Lehensmannes müssen Lehenstaxe und Briefgeld 
neuerlich entrichtet werden.
Neben der Vergabe der Zehentrechte als Lehen ist auch die Vergabe in Bestand – meistens 
auf ein Jahr – gegen Entrichtung eines festgelegten Pachtzinses üblich. 1552 berichtet der 
Wildberger Pfleger Sebastian Herbstamer seinem Herrn Erasmus von Starhemberg, dass 
"sechs von alter gen wildperg gehörige Zehennt vnnd der auf der Saumbstraß in negst 
Khunfftig wochen verlassen" und die "Zehennt verlaß Register gen Stetldorff zuegeschickht 
worden"5 sind. Die Saumstraß liegt schon außerhalb der Herrschaft Lobenstein, doch gibt 
es 1635 einen Hinweis darauf, dass sich selbst die Zehente auf den unmittelbar um die 
Burg Lobenstein liegenden Zaintzingerhöfen bestandsweise im Besitz eines gewissen 
Sebastian Carl befinden, der bei den in einer Liste genannten zwanzig Untertanen "den 
Zehet nach der Landtsordnung heben soll vnnd mueß",6  wahrscheinlich, weil in der Burg 
Lobenstein kein eigener Pfleger mehr wohnt.
In Sonderheit bei den Zehentrechten auf Gütern, die fremden Herrschaften unterworfen 
sind, also nicht bei den eigenen Untertanen, ergeben sich häufig Streitigkeiten. Dazu 
kommt es vor allem dann, wenn Zehente – wie üblich – mehreren Begünstigten zustehen. 
Deswegen erlässt König Ferdinand I. schon 1535 eine "durchgehend Allgemeine Landes-
Zehentordnung", die bereits 1564 und 1590 "erfrischt vnd verbessert" sowie 1628 "von 
1 OÖLA, ThGB, fol. 115.
2 OÖLA, ThGB, fol. 84.
3 OÖLA, St. Urb., Hs. 108.
4 Vor 1719; OÖLA, St. Arch., Sch. 265: "Spezification vnd Beschreibung All der Jenigen vasallen, So von 
dem Hochgräfl. Stahrenbergischen Hauß thails Rittermässig, thails aber zu Recht und Beuthl Lechen 
Rüehren", 1702 - 1719. 
5 1552.VI.16., Wildperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 60.
6 1635.X.23.; OÖLA, St. Arch., Sch. 146.
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neuem ausgefertigt" werden muss.1  Weil diese Zehentordnungen auf etliche Fragen 
keine Erläuterungen gibt, sieht Kaiser Ferdinand III. sich veranlasst, 1641 neuerlich eine 
Zehentordnung für das Land ausarbeiten zu lassen, in der geregelt wird 
 • von welchen Gründen und welchen Feldfrüchten Zehent gereicht werden muss; 
 • dass Hausgärten und deren Erträge nicht zehentpflichtig sind; 
 • auch bei einem auf Getreide folgenden neuerlichen Anbau von Kraut, Rüben, Flachs, 
Hirse usw. nochmals Zehent zu geben ist; 
 • wie die Zehentfechsung auf dem Feld im Stroh und im Stadl in Körnern anzusagen und 
auszuzählen ist; 
 • wie vorgegangen werden muss, wenn die Ernte wider den Willen des Zehentherrn 
vorweg eingeführt wird; und  
 • wie der Hauszehent zu reichen ist.
In die Zeit vor dieser gründlich überarbeiteten Zehentordnung fällt eine mit Erbitterung 
geführte Auseinandersetzung zwischen Reichard von Starhemberg, als Zehentherrn des 
Dreidrittelzehents, und Jacob Stangl auf Waldenfels, als Zehentherrn des Zweidrittelzehents, 
auf Gütern in der Riedmark.
Es hat wegen der Zehente auf den Gütern der Riedmark schon früher Unstimmigkeiten 
gegeben. Etwa 1573, als Joachim Stangl Heinrich von Starhemberg vorwirft, seinen 
Untertanen sei wegen der Verzögerung des Aussteckens des Drittelzehents "Jr gannczes 
getraidt beregneth vnnd außgewaxen".2
1602 ist es Reichard von Starhemberg, der Jacob Stangl vorwirft, sich nicht an die 
Zehentordnung zu halten, weil die Zehentuntertanen Stangls zwar diesen als Besitzer 
des Zweidrittelzehents verständigen, dass das aufgemandelte Getreide zur Aussteckung 
und Auszehentung bereit ist, nicht aber seinen Bestandsmann, den Bauern Sigmundt 
Hirstainer. Er beruft sich auf die Zehentordnung, wonach "nit allain dem Zwey- Sonder 
auch dem Dritthailler die außZehetung durch den Zehetmann ankhündt werden Solle, das 
auch khainem Zweythailler gebüerdt, ohne beysein des Dritthailler außzueZecheten, Vill 
weniger den Zechet gar abzuthaillen vnnd zuenemben, was Jme geföllig".3  In seinem 
energischen Eintreten für die Rechte des Hauses Starhemberg lässt der Pfleger Sigmund 
Vyrher unter Einsatz von angeblich "Sechtczig Zue fueß vnd drey Züg mit Heywagen"4 
den Hafer von Feld des Mertth Penczenleitner, eines Stangl'schen Untertanen, abführen, 
worauf Jacob Stangl beim Landeshauptmann ob der Enns klagt. Erst zwei Jahre später 
kommt es, vermittelt durch den Abt zu Kremsmünster und Hanns Schifer, zu einem 
Vergleich, in welchem vereinbart wird, dass die Zehentherrn jährlich abwechselnd, mit 
Verständigung des anderen Berechtigten, "Jnn beisein des geegenthaills die AußZehetung 
vnd Außsteckhung thain"5  sollen.
Wie verwickelt die Zehentverhältnisse oftmals sind, lässt sich auch anhand des Zehents 
auf den acht Saumstraß-Häusern gut darstellen. Von diesen acht Häusern sind sieben 
("Pachner, Pöschlgueth, Nöpaurngueth, Parckhfrider, Pfeningergueth, Khar, Wittibschlager") 6 
1 Alle genannten Zehentordnungen sind impliziert in die Ordnung Kaiser Ferdinands III. aus 1641.VII.12., 
Wienn; OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Sch. 318.
2 1573.IV.6., Freystatt; OÖLA, St. Arch., Urk. Sch. 137.
3 1602.VIII.5., Riedegg; OÖLA, St. Arch., Sch. 137.
4 1602.VIII.20.; OÖLA, St. Arch., Sch. 137.
5 1604.VII.13., Lincz; OÖLA, St. Arch., Sch. 137.
6 1640.I.2., St.Urb., Hs. 202.
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mit Dienst, Herrenforderung und Jurisdiktion der Herrschaft Waxenberg unterworfen,1  das 
Gut an der Rann jedoch der Herrschaft Lobenstein.
Vom Zehent auf diesen acht Häusern befindet sich ein Drittel von Anfang an im Besitz 
des Pfarrers von Zwettl. Gemäß der Aufzählung des Einkommens des Pfarrhofes Zwettl 
aus dem Jahr 1749 sind von den sieben Häusern an der Saumstraß jährlich 1 3/4 Metzen 
Hafer, 7 Pfund Haar, 14 Hähne und 32 Eier, jedoch "gar kein Zechentkorn"2  zu geben. Vom 
Rannergut müssen 1 Viertel Hafer und 2 Pfund Flachs dem Zwettler, 2 Hähne und vier Eier 
jedoch (nach den Angaben im AGB) dem Hellmonsödter Pfarrer gereicht werden.
Von dem seit 1384 als Besitz der Herren Starhemberg ausgewiesenen Zweidrittelzehent 
auf diesen acht Häusern, dürfte das eine Drittel, wie bereits erwähnt, aus der Schenkung 
des Bischofs von Passau zur Kirchengründung in Zwettl stammen, das andere erwirbt 
Ruger von Starhemberg im obgenannten Jahr von Konrad von Waxenberg im Rahmen 
seines Kaufes von vierzig Drittelzehenten in den Pfarren Zwettl und Gramastetten.3
Das eine Drittel dieses Zweidrittelzehents an den acht Häusern an der Saumstraß, unterteilt 
in Sechstelzehente, wird bis zum Ende des Lehenswesens als Rechtlehen behandelt,4  was 
mit der ursprünglich rittermäßigen Lehensausstattung des Edelsitzes an der Rann an der 
Stelle des heutigen Rannerhofes zusammenhängen dürfte. Das Archivverzeichnis Wildberg 
vermerkt, dass 1542 dreiunddreißig Drittelzehente, unter anderem auf acht Häusern an der 
Saumstraß, an Wolfgang Gabinger, Bürger und Gastwirt in Kurzenzwettl, verliehen sind.5 
Das andere Drittel des Starhembergerzehents ist an Hanns Gabinger, Bürger und Fischer 
in der Kurzenzwettl und Bruder des Erstgenannten verliehen, bei dessen Tod es darüber 
zu einem heftigen Streit kommt: Wolfgang Gabinger behauptet dieses Drittel ebenso 
für sich wie der Enkel des Verstorbenen. Aufgrund der Entscheidung des Erasmus von 
Starhemberg als Zehentherrn muss Wolfgang dem Enkel Martin diesen Drittelzehent mit 
20 Gulden ablösen und zusätzlich alle Schulden seines Bruders übernehmen.6
Eine weitere Nachricht über den Drittelzehent auf den acht Häusern an der Saumstraß 
liegt aus dem Jahr 1636 vor. Erasmus d.Ä. von Starhemberg verleiht ihn als Rechtlehen 
an Hainrich Wibner: für diesen selbst und zudem als Lehensträger für dessen Mutter und 
Geschwister.7
Verwirrend werden die Zehentverhältnisse der Häuser an der Saumstraß im 
18. Jahrhundert. Ungeachtet des oben dargestellten Zehentanspruches des Pfarrers zu 
Zwettl geben laut Theresianum die sieben Häuser "dem Mitterpaur zu Helbmansedt und 
Johann Schaber zu oberNeukirchen ganzen Zehent Korn und Habern"8 und darüberhinaus 
die Höfe Wittibschlager, Kharr und Pachner drei bzw. vier Pfund Flachszehent. Das 
Rannergut den Drittelzehent nur dem Mitterbauer; zwei Drittel hat Mathias Hinterhölzl, 
Besitzer des Rannergutes, bereits zu seinem eigenen Haus gekauft. Von dem Eindrittel-
Rechtlehenszehent ist keine Rede.
1 1640.I.2.; OÖLA, St. Urb., Hs. 202. Ungeklärt muss bleiben, weshalb die Saumstraßhäuser in diesem 
Urbar der Pfarre Zwettl zugehörig eingetragen sind, obwohl ihre Umpfarrung von Gramastetten nach 
Zwettl  erst zwischen 1719 (Ende des Lehenbuches) und 1749 (Einkommens-Beschreibung  Pfarrhof 
Zwettl) erfolgt sein kann.
2 1749.IV.21., Zwetl; Stiftsarchiv Wilhering. "Grundt vnd Zehent Buch Der Pfare Kurtzen Zwetl 1772 bis 1800".
3 1384.IX.4.; OÖLA, St. Urk. 541 und UBOE 10, S 270 ff.
4 Beschreibung der Rittermäßigen sowie Recht- und Beutellehen des Hauses Starhemberg, angelegt 
zwischen 1702 und 1719; OÖLA, St. Arch., Sch. 265: "117. bis 125. Lechen Stuckh. Ein Sechstlthaill 
zechent auf acht Häusern an der Saumbstrasß" und "Die zway Sechstlzechent auf der  Saumbstrasß in 
acht Häusern, gelegen in Graimastetter Pfarr".
5 1641; OÖLA, St. Arch., Archivverzeichnis Wildberg 1641, Hs. 150, fol. 41 RS, Nr. 7.
6 1542.VI.29., 1542.VII.13. und 1542.VIII.1.; OÖLA, St. Arch., Sch. 163.
7 1636.I.14.; OÖLA, St. Urk. 4149.
8 OÖLA, ThGB, Rustikalfassionen, HS Waxenberg, Hs. 478, Genger Amt, fol. 39 bis 46.
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Das widerspricht den im Starhemberg-Archiv aufliegenden vier Rechtlehen-Briefen aus 
der Zeit von 1720 bis 1752 über den Sechstelzehent auf den bekannten acht Häusern an 
der Saumstraß, alle (merkwürdigerweise einschließlich des Ranner) sind als in der Pfarre 
Gramastetten gelegen angeführt, und zwar:
1720.V.19., Lünz  1/6 Zehent für Johann Pöschel, Bürger in Zwettl, 
 als Lehensträger seiner Schwester Juliana.
1724.IV.10., Lünz 1/6 Zehent für Johan Georg Stürmer, Bürger in Zwettl,  
 als Lehensträger seiner Ehewirtin Maria.
1752.IX.30., Lincz 2/6 für Gottfrid Casstner von Oberneukirchen, für  
 sich selbst und als Lehensträger der Scharberischen Kinder.
1752.XII.31., Lintz 3/6 für Michael Mitterbauer, bürgerlichen Fleischhacker  
 zu Hellmonsödt, und seine ehelichen Leibeserben.1
Im Jahr 1780 kauft der Marktrichter von Hellmonsödt Joseph Lang, bürgerlicher Bäcker 
und Gastgeb, 4/6 des Sechstelzehents an der Saumstraß um 1350 Gulden und wird vom 
Haus Starhemberg gegen Entrichtung der Lehenstaxe und des Briefgeldes sowie der 
Ablegung des Lehensgelübdes, ordnungsgemäß damit belehnt. Die restlichen 2/6 dieses 
Sechstelzehents behalten die beiden Töchter des Verkäufers.
Zwischen Joseph Lang und Anton Hinterhölzl kommt es in den folgenden Jahren zu 
Zehentzwistigkeiten. Von Anfang an lässt Anton Hinterhölzl, mit einer im vorliegenden 
Schriftverkehr nicht genannten Begründung, vom Rannerhof nur 1/6 wegführen, nach 
den Worten Joseph Langs "anstatt 1 Schober nur 1 Mandl schweres getrayd und anstatt 
6 Fartl Haaber nur 1 Fartl Haaber"2. Aus ebenso unerfindlichen Gründen nimmt Lang 
den Standpunkt Hinterhölzls neun Jahre lang zur Kenntnis. Erst 17893 bringt er eine 
diesbezügliche Klage gegen die Starhemberger Lehenstube ein, weil diese ihm bei 
der Ausstellung des Lehensbriefes den richtigen Bezug des Zehents garantiert habe. 
Gleichzeitig verlangt er die Rückzahlung des Kaufpreises zuzüglich der in neun Jahren 
angefallenen Zinsen sowie der Prozesskosten, wenn ihm die Lehenstube nicht den 
erlittenen Schaden ersetzt und in Zukunft für den Bezug des ganzen Zehents sorgt.
Die Klage des Zehentmannes wird im Jahr 17904  vom k.k. Landrecht in Niederösterreich 
in allen Punkten, bedauerlicherweise ohne Begründung des Urteils, abgewiesen, wobei 
Joseph Lang der Starhemberger Lehenstube auch die entstandenen Kosten in Höhe von 
13 Gulden 45 Kreuzern ersetzen muss.
Als Begründung ist jedoch denkbar, dass
1. Joseph Lang gemäß der vor neun Jahren geltenden Zehentordnung5 klagsweise 
gegen den Besitzer des Rannerhofes hätte vorgehen müssen und nicht gegen die 
Zehentherrschaft Wildberg-Lobenstein.
2. In der erneuerten Landgerichts-Ordnung Kaiser Leopolds I. heißt es im 36. Artikel Von 
Verjährung der Missetat",6  dass kein Täter wegen eines schon verjährten Vergehens 
1 OÖLA, St. Urk. 5532, 5615, 6145 und 6166.
2 Dargelegt in untenstehender Klage.
3 1789.X.24., Linz; OÖLA, St. Arch., Sch. 63. "Joseph Lang, bürgerl. Wirth und Gastgeb zu Hellmannsedt 
wider Herrn Grafen Johann Ottokar Graf v. Starhemberg als Seniorem Familie oder respective dessen 
Lehenstube", Klage an das "Hochlöbl. k.k. Landrecht in N.Ö. ob der Enns".
4 1790.I.12., Linz; OÖLA, St. Arch. (Div. HS), Sch. 63.
5 "Kaiserliche Zehend-Ordnung des Ertz-Hertzogthumbs Oesterreich ob der Ennß", erlassen von Kaiser 
Ferdinand III. und wieder publiziert von Kaiser Leopold I., Artikel 11.
6 "Kaiserliche Land-Gerichts-Ordnung von Ihro Röm. Kayserlich- und Königlich catholischer Majestät 
Leopold, Ercz-Herczogen zu Oesterreich, unsers Allergnädigsten Herrn Neue Land-Gerichts-Ordnung 
Jn Criminal-Vorfallenheiten neuerlichst Allergnädigst gemachte Saczungen." 
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abgeurteilt werden darf. Da bisher keine Verjährungsfristen bestimmt gewesen sind, 
setzt sie – abgestuft nach der Schwere des Verbrechens – nunmehr Kaiser Leopold I. 
gesetzlich fest; unter anderem für einfache Malefiztaten mit fünf Jahren. Aufgrund 
des Wortlautes ist anzunehmen, dass in der Gerichtspraxis die Verjährung auch 
bisher schon angewendet wurde. Die Zehentverweigerung durch Hinterhölzl auf dem 
Rannergut liegt ja immerhin neun Jahre zurück.
3. Maßgeblich bei dem Urteil könnte auch gewesen sein, dass der verweigerte 
Rannerzehent nur ein Bruchteil des von Joseph Lang gekauften Gesamtzehents 
darstellt.
Einige Jahre nach diesem Rechtstreit lautet die Aufzeichnung des Zehents im Alten 
Grundbuch folgendermaßen:
 2/3.tl aigenthumlich beym Haus
 1/6.tl dem Stift Wilhering  
 1/6.tl Joseph Lang zu Helmannedt und Gottfried Kastner zu Oberneukirchen und  
 Rittsteiger bey Reichenau, welchen sie wechselweise alle drey Jahr heben."1
Von den anderen sieben, der Herrschaft Waxenberg untertänigen, Häusern an der 
Saumstraß geben gemäß dem Alten Grundbuch fünf Häuser den ganzen großen Zehent 
auf dem Feld dem Gottfried Kastner zu Oberneukirchen; Wittibschlager und Kaar jedoch 
im dritten Jahr dem Joseph Lang zu Hellmonsödt.2
Nicht nur der Besitzer des Rannergutes hat den auf seinem Haus liegenden 
Zweidrittelzehent gekauft. 1851 stellt Sigmund Graf Starhemberg Rechtslehensbriefe mit 
all den überkommenen Formeln wie "alles zu leisten, was einem getreuen Vasallen nach 
den Lehenrechten, altem Herkommen und Gewohnheiten des Landes Oesterreich ob 
der Enns obliegt",3  für die Besitzer des Kaar- und Pflixedergutes aus, nachdem diese 
jeweils den achten Teil, des auf den Saumstraßhäusern lastenden Lehenszehents, vom 
3/6 Zehent aus dem Besitz des Joseph Lang, bürgerlichen Bäckers und Gastgebs zu 
Hellmonsödt, erworben haben.
1.3  Landesfürstliche Privilegien 
1.3.1  Mauten und Mautbefreiung
Den Zusammenhang des ursprünglich königlichen, später landesfürstlichen Rechtes zur 
Einhebung von Mauten und Zöllen mit dem Besitz eines Landgerichtes haben Helmuth 
Feigl4  und Peter Feldbauer5  bereits umfassend behandelt, ebenso die ursprüngliche 
Bestimmung der daraus fließenden Einnahmen für die Erhaltung von Straßen und Brücken 
sowie das sichere Geleit auf diesen Handelswegen, besonders anlässlich des Besuches 
von gefreiten Jahrmärkten. Ergänzend dazu kann angemerkt werden, dass nicht nur 
Landherren ohne Genehmigung des Landesfürsten keine Mautstellen errichten und Maut 
einheben dürfen, sondern sogar die reichsunmittelbaren Grafen von Schaunberg eine 
kaiserliche Bewilligung benötigen, um in ihrer Stadt Eferding den halben Mautsatz wie an 
ihrer Zollstelle Aschach einheben zu können.6
1 AGB, HS Lobenstein III.
2 AGB, HS Waxenberg.
3 1831.I.4., Deutschbrodt; OÖLA, St. Urk. 7048 und 7049.
4 Helmuth Feigl: Die niederösterreichische Grundherrschaft, Horn 1964, S 238 ff.
5 Peter Feldbauer: Der Herrenstand in Oberösterreich, Wien 1972, S 33 ff.
6 1434.XII.6., Presburg; OÖLA, Geschlechterarchiv Schaunberg, Nr. 14. Erster Eferdinger Mautbrief mit 
der Erlaubnis Kaiser Sigismunds gegenüber Johann Grafen von Schaunberg.
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Im Herrschaftsgebiet Wildberg-Lobenstein ist daher folgerichtig von einer Maut im 
Haselgraben erst nach der 1573 erfolgten Verleihung der landgerichtlichen Freiheit in der 
Urkunde über die Bestellung des Wolf Puechmüllner zum Hauspfleger des Schlosses 
Wildberg im Jahr 1614 die Rede: "Die Mauth im Haßlgraben solle er alles Vleiß beschreiben, 
alle quarttall dem Phleger ain Extract der Ertragung, neben yberantwortung des gellts 
yberantworten, hergegen vonn Jme ainen Schein des Empfanngen gellts empfachen."1
Die Zusammenstellung des durchschnittlichen Einkommens aus den Herrschaften 
Heinrich Wilhelms Grafen Starhemberg aus den Jahren 1646 bis 1648 verzeichnen einen 
jährlichen Mautertrag von 43 Gulden 15 Pfenning.2  Dabei ist zu berücksichtigen, dass es 
sich um die letzten Jahre des Dreißigjährigen Krieges handelt und der Handel zu dieser 
Zeit auch auf der so günstigen Verbindung Linz-Glasau-Zwettl-Leonfelden nach Böhmen 
sehr bescheiden gewesen sein wird. Nach beginnender Erholung des Handels weisen die 
Mauteinnahmen für die ersten eineinhalb Monate des Jahres 1654 schon Einnahmen in 
Höhe von 11 Gulden 6 Schilling 28 Pfennig aus.3
Zeitweise verpachten die Herren von Starhemberg ihre Maut im Haselgraben. Ab 
14. Februar 1654 vergibt Graf Heinrich Wilhelm diese "Wagenmauth"4 für den Rest des 
Jahres an Melchior Kholl gegen Bezahlung von 60 Gulden in Bestand.  Als Bestandsnehmer 
der Maut, aber auch der Hoftaverne, tritt 1662 der – vermutlich wegen seines Alters – 
entlassene Wildberger Jäger Hannß Jacob auf, nachdem Bartlme Graf Starhemberg sich 
bei seinem Onkel Graf Heinrich Wilhelm von Starhemberg dafür eingesetzt hat, des Jägers 
"als aines alten treüen Dienners gnd. zugdenckhen"5.
Die alte Straße durch den Haselgraben führt den Talgrund entlang.6  Als Mauthaus dient 
das kleine Gebäude zwischen dem Kasten und der Hoftaverne in der kleinen Siedlung 
Wildberg unterhalb des Schlosses Wildberg gelegen. Im Katasterplan trägt es die Nummer 
42 (Abb. 1). Das geht aus einem Anschlag der Herrschaft Wildberg aus dem Jahr 1628 
hervor, das "die Mauth im Haßlgraben bei der Hof Tafern"7  lokalisiert, und diese trägt 
im Katasterplan die Nummer 43. Noch 1827, bei der Aufnahme des Franziszeischen 
Katasters, befinden sich die Objekte Mappe 42 und 43 im Besitz des Fürsten Heinrich von 
Starhemberg.
Soweit der Landesfürst die Mautgefälle noch in eigener Hand behält, muss er die Einnahmen 
einzelner Mautstellen vielfach für die Besoldung seiner Beamten oder zur Abtragung 
aufgenommener Gelder zeitweise verpfänden. Dazu gehört selbst die einträgliche 
Donaumaut Struden, die jahrelang Heinrich Wilhelm Graf Starhemberg als Pfandinhaber 
der kaiserlichen Herrschaft Werfenstein besitzt.8  Doch liegt die Schlichtung aller bezüglich 
des Mautregals entstehenden Streitigkeiten allein in der Macht der Landesfürsten.
So beschwert sich 1473 die Stadt Freistadt als Besitzerin der kaiserlichen Maut Pregarten, 
dass Hanns von Starhemberg in seinem Markt Gallneukirchen eine eigenmächtige 
Mautstelle errichtet habe und die Mauteinnahmen Pregarten schmälere. Hans von 
Starhemberg rechtfertigt sein Vorgehen mit dem Hinweis auf die eigenmächtige Erhöhung 
der Pregartner Maut, die seinen Untertanen zum Nachteil gereiche. Der Streit eskaliert 
wie üblich bis zur gegenseitigen Beschlagnahme von Handelsware auf freier Straße. 
1 1614.V.15.; OÖLA, St. Arch., Sch. 131, Artikel 10.
2 1649; OÖLA, St. Arch., Sch. 132.
3 1654.II.14.; OÖLA, St. Arch., Sch. 132.
4 Wie oben.
5 1662.VIII.22., Linz; OÖLA, St. Arch., Sch. 47.
6 Die Trasse am Osthang wird erst in den Jahren 1853 bis 1860 gebaut.
7 1628, Wiltberg; OÖLA, St. Arch., Sch. 132.
8 Unter anderem ist in den Briefen des Starhemberger Pflegers Kilian Spinola an Heinrich Wilhelm Grafen 
Starhemberg davon die Rede. 1650.III.18., 1650.VI.28. und 1651.VI.16.; alle OÖLA, St. Arch., Sch. 81.
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Abb. 1: Am Handelsweg nach und von Böhmen, der durch den Haselgraben führt, 
befindet sich die Mautstelle Wildberg (Mappennummer 42). Sie liegt im Tal unter dem 
gleichnamigen Schloss (Mappennummern 40/41) in unmittelbarer Nähe der herrschaft-
lichen Schlosstaverne (Mappennummer 43). Plan: OÖLA, Franziszeischer Kataster 1826.
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Die Entscheidung Kaiser Friedrichs III. ist zwar nicht überliefert, doch lässt sein Befehl 
an den Landeshauptmann ob der Enns die Annahme zu, dass der Zustand wie vor 
der eigenmächtigen Erhöhung der Maut in Pregarten wiederhergestellt und die neue 
Starhemberger Mautstelle in Gallneukirchen abgeschafft worden ist.1 
Auch wenn Mautstellen bereits von den Landgerichtsherren betrieben werden – wie die 
Maut Haselgraben – oder sogar schon im freien Eigentum von Dienstherren, Städten oder 
Märkten stehen – wie die Maut Leonfelden, die Erasmus von Gera im Jahr 1614 an den 
Markt Leonfelden verkauft –, nimmt der Landesfürst Einfluss auf die Höhe der Mautsätze, 
wie folgendes Beispiel aus dem Jahr 1668 beweist: Da "durch die vorgeweste Khriegs 
vnruehe vnter andern auch bey denen in Vnserm Erczherczogthumb Össterreich vnter vnd 
ob der Enns befindeten Mauthen von ainer Zeit hero allerhandt Müßprauch vnd vnordnungen 
eingeschlichen, auch mit der einforderung der Mauth vnd auffschlög die Habende Vectigalia 
vberschritten, Neue aufgerichtet vnd nach belieben gestaigert, also dadurch nicht allein 
die Commercien vnd Handlschafften in vill weeg gespört, Sondern auch die preiß so woll 
derselben, alß deren zum täglichen gebrauch hierher bringenden sachen vnnd Victualien, 
nicht zu geringer beschwär des gemainen weesens, zimlich erhöhet worden,"2  will Kaiser 
Leopold I. derartige eigennützige und schädliche Neuerungen nicht länger gestatten. Er 
befiehlt dem Richter und Rat des Marktes Leonfelden bei Androhung von Strafe, die im 
Schreiben im Einzelnen für jede Warengattung genannten Mautsätze einzuhalten und 
weist weiters darauf hin, dass die Mauteinnahmen vorrangig für die Erhaltung der Wege 
zu verwenden sind und "ain jeder Maut Jnhaber die Strassen, Prückhen, weeg vnd Steeg, 
so weith sich sein District erstreckht",3  instand zu halten habe.
Suchen die Mautinhaber die Mauten zu erhöhen, so suchen die Mautpflichtigen die 
Mautstellen zu umgehen. Auch hier liegt ein Beispiel bezüglich der Mautstelle Leonfelden 
vor, und zwar schon aus dem Jahr 1510: Zwettler Handelsbürger haben die Leonfeldner 
Maut umgangen, sie wurden erwischt, ihr Handelsgut beschlagnahmt. Nun gehen die 
Zwettler ihrerseits daran, Leonfeldner Händlern "Jr guet auf freier strass (zu) nemben",4 
worüber sich der Ritter Wolffgang Jörger, Pfandinhaber der Herrschaft Waxenberg, beim 
Wildberg-Lobensteiner Pfleger beschwert. Die Sache soll vor Gericht kommen.
Andererseits gibt es auch ein Beispiel dafür, wie mit beiderseits vorhandenem gutem 
Willen eine gütliche Einigung nach Umgehung der Mautstelle Leonfelden möglich ist. Es 
sind zwar schon zwei Verfahren gegen die Waldenfelser Untertanen gerichtsanhängig 
und gewaltsame Beschlagnahmen vorgekommen, Generalfeldmarschall Ernst Rüdiger 
Graf Starhemberg, Eigentümer der Grafschaft Waxenberg, vergleicht sich jedoch 1687 
mit seinem Nachbarn Georg Constantin Grundemann auf Waldenfels dahingehend, 
dass dessen Untertanen, "welche derlej Mauthbahre Wahren, effecten vnd Victualien 
auß Behaimb, Schenckhenfeldt, Reichenthall oder andere Orthen herauß gegen Zwettl, 
Oberneunkhürchen, Helbmanseth oder nach Linz fiehren … Jhren Weeg der Mitern 
Strassen nach auf Helmanset (also über Schenkenfelden) nemben"5  dürfen. Dabei ist 
aber die festgelegte Mautgebühr zuhanden der Leonfeldner, in deren Eigentum die Maut 
steht, in Hellmonsödt abzuführen. Ebenso werden die den Bürgern beider Herrschaften 
durch Waren- und Fuhrwerksabnahme während des Rechtsstreites zugefügten Schäden 
verglichen und unter anderem dem Waldenfelser Untertanen "Melchior Dorffwüerth 
1 1473.I.29., Freinstat: 1473.II.21., Gracz: 1473.II.28., Freinstat: 1473.III.1. und 1473.III.4., Wildperg: alle 
OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 35.
2 1668.VI.16., Wienn; OÖLA, St. Urk. 4779.
3 Wie oben.
4 1510.IX.26., Wechssnberg; OÖLA, St. Arch., Sch. 63.
5 1687.XI.18., Linz; OÖLA, St. Arch., Sch. 309.
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weegen des abgenombenen Roß, vber die Schuldige Mauth Gebüehr"1  hinaus, 9 Gulden 
12 Kreuzer bar erstattet.
Während der deutsche König und die jeweiligen Landesfürsten schon früher den 
mautfreien Bezug von Lebensmitteln und vorrangig Wein gewähren, zählt spätestens im 
13. Jahrhundert die Mautbefreiung zu den bevorzugten Privilegien der Dienstherren.
1241 erneuert Herzog Friedrich II. Gundacker von Starhemberg dieses schon seinen 
Vorfahren gewährte Recht und befiehlt, "daz alle Narung des egenanten Gundaker, wein, 
traid vnd ander notdurfftige ding seins Hauses, wie die genant sind, baide auf land vnd auf 
wasser, man fure Si auf, ab oder vber, an allen zolsteten vnserr Herrschafft, die man zu 
teutscher sprach nennet vruart, genczlich an all vorderung freylich furgeen"2  darf. Zwei 
Jahre später erneuert Herzog Friedrich II. auch seinem Vasallen Ulrich I. von Lobenstein 
das Privileg der Mautfreiheit für den Hausbedarf, das diesem schon sein Vater Herzog 
Leopold VI. gewährt hat.3 Somit muss das erste Privileg schon vor 1230 erteilt worden sein.4
Nach einem nur im Archivverzeichnis Wildberg erhaltenen Urkundenregest in lateinischer 
Sprache bestätigt König Rudolf von Habsburg 1279 diese Mautbefreiung für Ulrich I. von 
Lobenstein;5  ein weiterer Beweis dafür, dass dieser sich, wie andere Adelige auch, von 
König Ottokar in dessen letzten Jahren seiner Herrschaft über Österreich abgewendet und 
dem deutschen König angeschlossen hat.
Wie bei den Freiheiten und Privilegien der Städte und Märkte ist es erforderlich, dass 
sich auch die landesfürstlichen Dienstherren das Recht zum mautfreien Bezug ihres 
Hausbedarfes sowie ihre anderen Rechte von jedem neuen Herzog bestätigen lassen. 
Daher ist auch eine Urkunde erhalten, in der Herzog Friedrich der Schöne 1311 für seine 
"fideles nostros Dilectos de Lobenstein"6  die Mautfreiheit der Victualien für ihre Burgen, 
entsprechend des Privilegs Friedrichs des Streitbaren und König Rudolfs I., neuerlich 
bestätigt. Ebenso befinden sich eine Anzahl derartiger Bestätigungsurkunden für die 
Herren von Starhemberg in deren Archiv.7
Aus dem Briefwechsel Erasmi d.J. von Starhemberg mit seinem Bruder Caspar kann 
abgeleitet werden, dass die mit dem Transport der mautbefreiten Ware beauftragten 
Schiffsmeister an den Mautstellen vidimierte Abschriften des originalen Mautbriefes 
vorlegen müssen, damit die Mautner die Ware aufschlagsfrei passieren lassen.8  Selbst 
dann kommt es verschiedentlich zu Schwierigkeiten, wie 1482, als die Vertreter der 
Städte Krems und Stein von den Brüdern Bartholomäus und Ludwig von Starhemberg 
eine besondere kaiserliche Erlaubnis für mautfreien Wein verlangen. Denn, obwohl "der 
Römische kaiser, eetlich Jar her freihait auf ewer gnaden geben hiet", sei mittlerweile 
verordnet worden "nyemants des Aufslags zu begeben".9
Offenbar als Ehrengeschenke, Gunstbeweise oder auch zur Abgeltung von Besoldungs-
Rückständen treten zusätzlich zur allgemeinen Mautbefreiung besondere 'Paßbriefe' auf, 
1 1687.XI.18., Linz; OÖLA, St. Arch., Sch. 309.
2 1241.IX.26., Newnstat; impliziert in die Urkunde Kaiser Friedrichs III. vom 15. Dezember 1460; OÖLA,  
St. Urk. 1486. Im Urkundenbuch 3, S 105 f. ist das Datum mit 1241.X.27. falsch angegeben. 
3 1243; Johann Georg Adam Freiherr  von Hoheneck: Genealogie III, Passau 1747, S. 353.
4 Herzog Leopold VI. ist am 28. Juli 1230 in San Germano gestorben.
5 OÖLA, St. Arch., Archivverzeichnis Wildberg von 1641, Hs. 150, fol. 214, Nr. 1.
6 1311.IV.28.; OÖLA, St. Urk. 80.
7 1460.III.21.; OÖLA, St. Urk. 1476. 1460.XII.10.; OÖLA, St. Urk. 1486. 1460.XII.15.; OÖLA, St. Urk. 1487. 
1494.V.16.; OÖLA, St. Urk. 2233. 1512.VII.17.; OÖLA, St. Urk. 2411. 1561.VIII.16.; OÖLA, St. Urk. 2976. 
1565.I.31.; OÖLA, St. Urk. 3022 usw.
8 1635.XI.15., Wienn; 1635.XI.22., Wienn; beide OÖLA, St. Arch., Sch. 47; 1638.X.9, St. Panthaleon; 
OÖLA, St. Arch., Sch. 43.
9 1482.XII.10., Krembs; OÖLA, St. Urk. 1880.
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so zugunsten Heinrich Wilhelms Grafen Starhemberg 1654 zum mautfreien Bezug von 
1600 Eimern Wein1  und 1659 von 500 Eimern Wein, "ohne einforderung der sonst dauon 
schuldigen Mauth, Zohl, Auffschlags vnnd anderer dergleichen gebührnußen, Jedoch 
ausser des Neüen Wein Auffschlags Zu Ybbß, von Jedem Emer Wein ain schilling pfening, 
Vnd der Zehen kreüczer am Sarmingstain, deren niemandt exempt",2  und zwar aus ihrem 
eigenen Weinbau und den Zehentrechten in der Wachau sowie am Bisamberg, jedoch 
unabhängig von ihrem Hausbedarf. Auch in diesen Fällen muss der Passbrief mitgeführt 
werden, wobei die Mautstellen auf der Rückseite der Genehmigung die Menge des frei 
durchgeführten Weines vermerken.3
Neben den immer wieder erneuerten Mautbefreiungen für Klöster und adelige Geschlechter 
gibt es auch kaiserliche Resolutionen, die den oberen drei Landständen (Prälaten, Herren 
und Rittern), aber auch den sieben landesfürstlichen Städten generell Mautbefreiungen 
für einzelne Mautstellen gewähren, so 1629 von Kaiser Ferdinand II., betreffend den 
"gewohnlichen aufschlag Zu Ybbß … doch nur von dem Jenigen Traidt, Meel, wein, so sy 
vmb Jr aigenthumbliches pares gelt in vnnderössterreich erkhauffen".4
1.3.2  Ungeld, Zapfenmaß und Tacz
Nachdem Herzog Rudolf IV. im Jahr 1359 mit dem Adel und der Geistlichkeit in 
Österreich unter und ob der Enns übereingekommen war, anstelle der Münze (der 
Münzverschlechterung bei jeder neuen Münzprägung) das Ungeld, eine Getränkesteuer 
auf Bier und Wein, von jedem Schankwirt einzuheben, geschieht dies nach dem Willen des 
Herzogs zunächst durch die sogenannten 'Ungelter', landesfürstliche Amtleute. Das dürfte 
sich nicht bewähren, denn wenn diesen auch aufgetragen ist, Schankmaße und Fässer 
unangemeldet zu kontrollieren, "zu solichen zeiten, so man sich des allerminnist verstet",5 
finden die Wirte genug Schliche, sie hinters Licht zu führen. Im 16. Jahrhundert gehen die 
Habsburger dazu über, die Ungeldbezirke an Herrschaften und Städte zu verpfänden, die 
das Ungeld durch ihre eigenen, mit den örtlichen Verhältnissen besser vertrauten, Leute 
einheben lassen.6
So erwirbt Erasmus I. von Starhemberg im Jahr 1537 unter anderem das Ungeld des 
Marktes Zwettl gegen die Zusage, König Ferdinand I. für dessen "gegenwurtiges 
Kriegsvorhaben Zehen Gerusste pherdt Sechs Monat lanng Zehalten vnnd das gelt darauf 
darZestrekhen",7  das 720 Gulden Rheinisch beträgt. Desgleichen sind die Herren von 
Starhemberg im Jahr 15638 im Pfandbesitz des Ungeldes des Marktes Gallneukirchen, 
dessen Wert, einschließlich des 1556 eingeführten Zapfenmaßes, von beachtlichen 1500 
Pfund Pfennig bei der brüderlichen Güterteilung berücksichtigt wird.
Mussten die Schankwirte mit dem Ungeld 10% des Wertes von Bier und Wein abführen, 
erhöht sich die Getränkesteuer mit der Einführung des Zapfenmaßes um weitere 10% und 
mit der Einführung des Tacz (auch doppeltes Zapfenmaß genannt) im Jahr 1568 um 20%, 
sodass der gesamte Aufschlag auf diese alkoholischen Getränke nunmehr 40% beträgt.
Die Abrechnung Wolff Merth Haydens, des Pflegers der Herrschaften Wildberg und 
Lobenstein, für das Sommerhalbjahr 1595 enthält unter anderem auch den Posten des 
1 1654.X.20., Eberstorff; OÖLA, St. Urk. 4508.
2 1659.X.23., Presburg; OÖLA, St. Urk. 4623.
3 1654.X.20., Eberstorff; OÖLA, St. Urk. 4508.
4 1629.XII.7., Wienn; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 333.
5 1359.III.21., Wienn; UBOE, 7. Bd., S. 628.
6 Helmuth Feigl: Die niederösterreichische Grundherrschaft, in 'Forschungen zur Landeskunde von 
Niederösterreich', Bd. XVI, Wien 1964, S. 243 ff. 
7 1537.I.25., Wienn; OÖLA, St. Urk. 2709.
8 1563.III.14.; OÖLA, St. Urk. 3001/3002.
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Tacz: "So hat der Tacz Auf das Erst Quarttall Jm Marckht Khuerczen Zwetl gemacht 
25 fl."1  Entsprechend einer Bestimmung seiner Pflegsbestallung muss der Pfleger 
die Taczeinnahmen vierteljährlich "Gegen Schein Jn das Einnemberambt Nach Lincz 
Erlegen".2  Es bleibt dabei offen, ob die Landstände zu diesem Zeitpunkt Bestandsnehmer 
des Taczes sind oder ihn – wie die Landsteuer – mit Unterstützung der Grundherren für 
den Landesfürsten einbringen.
Wolff Merth Hayden hat in diesen, von den aufbegehrenden Untertanen geprägten, Jahren 
große Schwierigkeiten mit der Eintreibung des Taczes, weil diese hoffen, mit Hilfe der vom 
Kaiser zur Untersuchung ihrer Beschwerden eingesetzten Kommissare die Befreiung von 
einer ganzen Reihe von Geld- und Robotleistungen zu erlangen. So sind die Wirte säumig, 
dem Pfleger den Tacz abzuliefern.
Als Wolff Merth Hayden im August 1595 die Hellmonsödter Wirte auffordert ins Schloss 
Wildberg zu kommen und den fälligen Quartalstacz abzuliefern, erscheinen nur zwei. Die 
anderen – vermelden sie – würden die Gebühr am nächsten Montag bringen.3  Mit den 
Zwettler Wirten gibt es in diesem Quartal keine Schwierigkeiten, doch im Dezember 1595 
berichtet der Pfleger Reichard von Starhemberg, dass, "wan der Richter nit dz böst gethan 
vnnd Jnnen dargelichen het, es het mier khain mentsch dort nichts geben".4
Die Unbotmäßigkeit liegt jedoch nicht nur am Unwillen der Wirte. Es herrschen auch echte 
Not und Geldmangel bei den Untertanen, die weniger einkehren. Juliana, die Ehefrau 
Reichards von Starhemberg, schildert die Situation: "Der tacz tregt nichts, das volck ist 
also Jhn forcht, lest sich wenig Jhn wirtsheussern findten";  sie hofft auf den nächsten 
Kirchtag und "will gern sehen, was das spectacl ertrogen wirdt".5
Geldmangel – hier vorrangig verursacht durch die Besoldung der Söldnerheere – 
herrscht auch beim Landesfürsten. 1658 verkauft Kaiser Leopold I. sein Eigentum am 
Tacz in Österreich ob der Enns an die Landstände zu deren "Freyen disposition auf Ewig 
vnnd vnwiderruefflich",6  gegen eine nicht genannte Summe baren Geldes. Die Stände 
wiederum bevollmächtigten am 2. September dieses Jahres ihre Verordneten, den Tacz 
an Interessierte mit der Auflage zu veräußern, weder eine Steigerung vorzunehmen, noch 
in den "in dem Khauffbrieff in Specie benenten Taffern Neue Würthsheuser aufzurichten 
oder in dergleichen vnuertazten Orthen zu Leithgeben".7  Der Kaufpreis wird durch 
Kapitalisierung des im ständischen Bestandsregister vorgegebenen jährlichen Pachtzinses 
ermittelt, wobei ein Zinssatz von 5% zum Tragen kommt.
Graf Heinrich Wilhelm von Starhemberg8 und Graf Bartlme von Starhemberg9 greifen im 
Jahr 1661 die gebotene Möglichkeit zur Steigerung ihrer Einkommen auf. Diesbezügliche 
Urkunden für die Tavernen in den Herrschaften Wildberg und Lobenstein haben sich nicht 
erhalten, doch zeigt ein Auszug aus dem von der Landschaft angelegten "Tacz Verkhauf 
1 1595.XI.4.; OÖLA, St. Arch., Sch. 177.
2 1595.IV.24.; OÖLA, St. Arch., Sch. 131, Artikel 18.
3 1595.VIII.12., Wiltperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 61. Wolff Merth Hayden an Reichard von Starhemberg. 
Der Pfleger hat für dieses Quartal in seinem "Tacz Püechel" die Forderung an die Hellmonsödter Wirte 
in Höhe von 29 fl 5 ß 18 d vorgemerkt (1595.XI.4.; OÖLA, St. Arch., Sch. 177).
4 1595.XII.22., Wildperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 61.
5 1599.VII.4., Riedeck; OÖLA, St. Arch., Sch. 43. Juliana von Starhemberg an ihren Gemahl.
6 1658.V.4., impliziert in 1661.XII.14., Linz; OÖLA, St. Urk. 4668.
7 Wie oben.
8 1661.XII.13.; OÖLA, St. Urk. 4667 (Tavernen zu Riedegg, Gallneukirchen, Spattendorf, Ottenschlag, 
Pröselsdorf, Prießmayring und Hof zu Schweinbach). 1661; OÖLA, St. Urk. 4668 (Hoftaverne zu 
Breitenbruck). 1661.XII.14.; OÖLA, St. Urk., 4669 (Tavernen des Marktes Schwertberg, Hoftavernen zu 
Schwertberg und Windegg, Tavernen zu Allerheiligen, Schönau, Naarn und Poneggen). 1661.XII.14.; 
OÖLA, St. Urk. 4670 (Tavernen zu Reichenau, Windhaag, Lichtenau, Riemetschlag, Alberndorf, am 
Clamhof, Paumgarten und in der Lamb).
9 1661.II.10., OÖLA, St. Urk. 4655 (Tavernen zu Grünbach und Rauchenödt).
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Register"1 von 1658, dass Graf Heinrich Wilhelm zuerst den Tacz seiner Erbherrschaften 
erworben hat (Tavernen in Hellmonsödt und Zwettl).
In einem Vormerkbuch für die Jahre 1660/1661 hält Zacharias Carl Rapp als Pfleger 
der Herrschaft Lobenstein fest, dass "Gemaines Markhts Zwettl Jährlicher Taczbestand 
150 fl bringt".2  Durch Kapitalisierung dieses Bestandszinses mit den üblichen 5% kann ein 
wahrscheinlicher Kaufpreis für den Tacz aus den Tavernen der Herrschaft Lobenstein in 
Zwettl in Höhe von 3000 Gulden errechnet werden.
Ausgehend von dem jährlichen Gesamtbestandszins gemäß dem oben erwähnten Tacz-
Register für die Herrschaften Wildberg und Lobenstein einschließlich ihren Zugehörungen 
und Reichenau, ergibt sich für die restlichen Tavernen der genannten Herrschaften – unter 
anderem "an der Mauer in Gengen" – ein demgegenüber gering erscheinender Kaufpreis 
von 2000 Gulden, da darin immerhin auch der Tacz der Hoftaverne Wildberg und der von 
Hellmonsödt und Urfahr enthalten ist.
Bestätigt wird diese Erkenntnis durch die bereits oben herangezogene Tabelle über 
den durchschnittlichen Ertrag der Herrschaften Heinrich Wilhelms Grafen Starhemberg, 
in welcher die Pfleger-Abrechnungen für die Jahre 1646 bis 1648 einen "Fierlag vnd 
Taczbestand"3  in der Herrschaft Lobenstein mit 168, für Wildberg jedoch nur mit 150 
Gulden ausweisen.
Nicht genau bekannt, aber in den ersten Monaten des Jahres 1661 liegen dürfte der 
Zeitpunkt, ab welchem Heinrich Wilhelm Graf Starhemberg der Bürgerschaft des 
Marktes Zwettl den Tacz in jährlichen Bestand gegeben hat, gegen "Jedes Jahr hundert 
Reichs Thaller".4  Vor Oktober dieses Jahres suchen die Bürger um Ermäßigung des 
Bestandszinses auf fünfzig Gulden jährlich an, weil sie "bey dießer schwehren Zeit nit mehr 
Erschwingen khönnen".5  Heinrich Wilhelm lehnt dieses Ansuchen wegen der dadurch 
entstehenden Verringerung der Herrschaftseinkünfte ab, empfiehlt seinen Marktbürgern, 
auch den "Wird am Hamer" (an der Maur)6  in die Taczabführung einzubeziehen und 
stellt es ihnen frei, das Pachtverhältnis nicht mehr zu verlängern und den Tacz wie früher 
entsprechend ihrer Ausschank abzuführen. In der Pflegsbestallung für Zacharias Carl 
Rapp verweist Graf Heinrich Wilhelm mit der Bestimmung: "Das Tatz vnnd Vngelt Geföhl 
sol mit fleiß beschriben oder in bstandt verlassen werden",7  ausdrücklich auf diese beiden 
Möglichkeiten der Taczeinhebung hin.
Dass die Klage der Zwettler Bürger über die Höhe des jährlichen Bestandszinses 
unbegründet war, beweist die nächste "Tacz Ambt Rechnung8  der beiden von der 
Gemeinde mit der Einhebung des Tacz von den Schankwirten beauftragten "Tacz Herrn",9 
die für ihre Tätigkeit mit jährlich 5 Gulden entlohnt werden. Diese Abrechnung weist einen 
Ertrag von 150 Gulden auf. Demnach ist auch das Bestandsverhältnis zwischen der 
Herrschaft und dem Markt aufrecht geblieben.
Wie die Jahresrechnungen der Zwettler Marktrichter zeigen, erstellen die zwei 
Gemeindebediensteten die Aufzeichnungen über ihre Taczeinnahmen jeweils für ein 
1 1658; OÖLA; St. Arch., Sch. 132.
2 S.d.; OÖLA, St. Hs. 218, LAFR 951.
3 1649; OÖLA, St. Arch. Sch. 132.
4 S.d. (vor 1661.X.19., Lintz); OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 15.
5 Wie oben.
6 Wie oben.
7 Vor 1661.X.19., Lintz; OÖLA, Marktarchiv Zwettl. Sch. 15. Vermerk Graf Heinrich Wilhelms von 
Starhemberg auf dem Bittbrief der Zwettler Bürgerschaft als Anweisung für seinen Pfleger.
8 1662.II.9.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 15. "Tacz Ambt Rechnung Göerg Thraschl  vnnd Thobiaß 
Paungardtner, bette burger allhier im Markcht Khuerczen Zwedtl."
9 1668.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2. "Tacz Herrn ihr besoldung 5 fl."
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Quartal1  bei entsprechender Zehrung2  in einem der Wirtshäuser im Markt. Die Über-
bringung des Bestandszinses in offensichtlich nicht festgelegten viertel- bis ganzjährigen 
Zeitabständen zu Handen des Pflegers auf Wildberg obliegt dem Marktrichter.3
1.3.3  Sonstige Privilegien
Ohne Zweifel gehört das Recht Bodenschätze zu fördern zu den Regalien, die der 
Landesfürst sich am längsten vorbehalten hat. Steht doch der Edelmetall-Bergbau in 
unmittelbarem Zusammenhang mit dem landesfürstlichen Münzregal. Der Abbau von 
Eisenerz und Salz bringt der Hofkammer die höchsten Einnahmen.
Deshalb ist es besonders bemerkenswert, dass Erzherzog Albrecht VI. von Österreich, 
damals Regent im Land ob der Enns, 1462 Hanns von Starhemberg für "sein getrew 
dienst, so er vns bißher getan hat vnd hinfür tun sol", die außerordentliche Freiheit gewährt, 
"vberal auf seinen grunden, wo er das mag, Eysenerczt suchen vnd gemuten mag lassen".4 
Möglicherweise gründet sich diese Gunst auf die Absicht Erzherzog Albrechts VI., in der 
bevorstehenden Auseinandersetzung mit seinem kaiserlichen Bruder Friedrich III. die 
oberösterreichischen Adeligen für sich zu gewinnen. Die Brüder Ulrich und Hanns von 
Starhemberg begleiten ihn dann auf seinem Feldzug nach Wien.
Bei dem genannten Eisenerz kann es sich nur um Raseneisenerz handeln, das laut Hans 
Commenda sich "auch in sumpfigen Wiesen … so bei Hellmonsödt"5  bildet. Ob jemals ein 
Abbau dieses sicher dürftigen Vorkommens stattgefunden hat, ist nicht bekannt.
Ebenfalls mit großer Wahrscheinlichkeit nicht verwirklicht wird das 1642 von Kaiser 
Ferdinand III. seinem Obristen Hofmarschall Heinrich Wilhelm von Starhemberg bewilligte 
Privileg, "zunechst seines Schloß Lobenstein… (an dem) in die Thonaw lauffenden 
Wasserflus, die Rodl genandt, auf seinem aignen Hofgrund vnd Boden zu Besserung 
seiner Wiertschaft … ain Papiermühl vnd Werckhstat Erpauwen vnd Zuerrichten Zulassen".6 
Dieses Vorhaben ist als Ansatz zu merkantilistischem Denken zu sehen, zumal in der 
kaiserlichen Urkunde ausdrücklich erwähnt wird, "solches Gewerb … bey dem Schloß 
Lobenstain hinfüro ewiglich durch hierzue bedörfftige Personen mit verferttig auch 
verkhauff vnd versilberung allerhand gueten vnd gerechten Papiers (zu) veben vnd (zu) 
treiben vnd ihren Nucz vnd Frommen darmit (zu) schaffen".7
1.4  Die ritterliche Mannschaft
Bis ins hohe Mittelalter muss jeder Ministeriale über ein Aufgebot an Edelknechten 
verfügen, um die Aufforderungen des Landesfürsten zum Heeresdienst erfüllen und 
erforderlichenfalls auch seine eigenen Herrschaftsrechte verteidigen und durchsetzen zu 
können.
In gleicher Weise wie die Lehen der Ministerialen eines Fürsten, Hochfreien oder Hochstiftes 
hängen die rittermäßigen Lehen mit der wehrfähigen Mannschaft der Ministerialen 
zusammen. Verursacht durch die Veränderungen im Heerwesen, werden im 14. Jahrhundert 
1 1662.II.9.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 15: "Phielipphi Quarttal, Jacobi Quarttal, Simonij Quarttal, 
Baullij Quarttal".
2 1666.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2. "Die Tacz Herrn verzörn zu den für Quarttall 
Raidtungen 2 fl 4 krz."
3 1665.II.16.; 1666.II.15.; beide OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2.
4 1462.V.29.; Lynncz; OÖLA, St. Urk. 1510. Das Nahverhältnis des Hans von Starhemberg zu König 
Friedrich ist für 1436 belegt, in welchem Jahr der Starhemberger an der Wallfahrt Friedrichs nach 
Jerusalem teilnimmt (Johann Schwerdling: Geschichte des Hauses Starhemberg, Linz 1830, S. 126).
5 Hans Commenda: Materialien zur Orographie und Geognosie des Mühlviertels, Linz 1882, S. 26.
6 1642.VIII.14.; OÖLA, St. Urk. 4297.
7 Wie oben.
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diese zum Unterhalt und als Belohnung gedachten Lehen durchwegs zu Rechtlehen, die 
sich nur noch durch die Sonderform beim Besitzübergang (Lehensnahme beim Herrn- 
oder Mannfall) von den gewöhnlichen Bauerngütern unterscheiden. Kennzeichnend für 
diese ehemaligen Ritterlehen ist zum Teil auch ihr größerer Grundbesitz und die Lage des 
Hofes, welcher in Einzelfällen – wie der Frohnabauer oder der Steinböckhof im Griesbacher 
Herrschaftsgebiet Lasberg1 – noch den Wehrturm erkennen lässt.
Aus der Zeit der Herren von Lobenstein ist das Gefolge von Einschilddrittern, welches 
zweifellos gegeben war, mit Ausnahme des Berger bei Berndorf und wahrscheinlich des 
Speisel in Schauerschlag sowie des Ranner in Zwettl, nicht urkundlich überliefert.
1348 kauft Peter II. von Lobenstein den Sitz eines wehrfähigen Gefolgsmannes, den "hof 
in Greimhartsstetter pharre auf dem perg"2  von Syghart dem Salhentobler. Dort dürften 
die wappenführenden kleinadeligen Perndorfer – wohl Griesbacher Reisige – ihren 
verteidigungsfähigen Stammsitz gehabt haben.3  Sie treten zwischen 1220 und 1378 im 
Umkreis von Gramastetten als Urkundenzeugen auf, unter anderem 1341 "her Syghart vnd 
her Rueger auf dem perg"4  als Empfänger eines Weingartens. Die gleichen Taufnamen 
lassen sogar an eine nahe Versippung mit den Herren von Lobenstein oder dem Geschlecht 
der Piber denken. Bis 1385 besitzt Fridreich der Chamrer, abstammend vom Kammerhof 
in der Ortschaft Anger, Gemeinde Gramastetten, ein Starhemberger Einschildritter, den 
Pergerhof. Er verkauft im genannten Jahr dieses Starhemberger Lehen an Rueger d.Ä. 
von Starhemberg.5  
Aufgrund seiner besonderen Rechtsstellung fehlt das Pergergut im Lobensteiner Urbar 
von 1499.6  Erst das Urbar 1544 verzeichnet einen "Larenncz Perger aufm perg bey 
Pernndorff",7  der von seinem Lehengut nur alle drei Jahre einen Testen Schmalz zu reichen 
hat, in späteren Jahren ergänzt durch Robot- und Ochsenfuhrgeld. Die weitgehende 
Annäherung dieses Rechtlehners an die Urbar-Bauernhöfe kommt darin zum Ausdruck, 
dass bei freiwilliger Übergabe des Besitzes, aber auch bei Erbschaftsabhandlungen, die 
Herrschaft das 10%ige Kauf- oder Fallfreigeld vom Vermögen einhebt,8  obzwar es noch 
zu Beginn des 18. Jahrhunderts in einer "Specification vnd Beschreibung all der Jenigen 
thails Rittermäßig, thails aber zu Recht vnd Beuthl Lechen Ruerend"9  heißt: "Das Guett 
am Berg bey Perndorff in Graimastetter Pfarr vnd waxenberger Landgericht gelegen",10 
entrichtet eine Lehenstaxe von 9 Gulden und ein Briefgeld von 2 Gulden für die Ausstellung 
des Lehensbriefes bei jeder Veränderung. Auch im Alten Grundbuch wird es noch als 
"Hochgräfl. Starh. Mann Lehen" angeführt. Bemerkenswert ist, dass Camillo Rüdiger 
Fürst Starhemberg noch 1860,11  also zwei Jahre vor Erlöschen des Lehenswesens, einen 
Rechtlehenbrief über das Bergergut zu Berndorf ausstellen lässt.
Ebenso muss der Hof "dacz dem Speysel in dem Schawrslag"12 der Sitz eines Wehrfähigen 
der Lobensteiner Mannschaft gewesen sein, auch wenn er schon frühzeitig diese 
Eigenschaft verloren hat. Denn 1401 verkauft Hanns der Waldner von Grillenperig, 
1 Franz Leitner: Lasberg im Wandel der Zeit, o.J. (1985).
2 1348.XII.21.; OÖLA, St. Urk. 237 und UBOE 7, S. 87.
3 J. Siebmacher: Die Wappen des Adels in Oberösterreich, Band 27, Neustadt an der Aisch (Nachdruck), 
S. 245.
4 1341.IV.24.; UBOE 6, S. 374.
5 1385.II.9.; UBOE 10, S. 304.
6 1499; OÖLA, St. Urb., Hs. 107.
7 1544; OÖLA, St. Urb. Hs. 109.
8 1665.XII.7.; OÖLA, LGA W 31, fol. 481 und 482.
9 Nach 1702 und vor 1719; OÖLA, St. Arch. Sch. 265, Punkt 57 der Recht- und Beutellehen.
10 Wie oben.
11 1860.VIII.26., Linz; OÖLA, St. Urk. 7295.
12 1401.I.29.; OÖLA, St. Urk. 693.
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zweifellos ein Edelknecht, dieses Anwesen samt zwei Teilen Zehent darauf an seine 
Lehensherren Caspar und Gundacker von Starhemberg, wobei er ausdrücklich sagt, dass 
er "daz alles ze Lechen gehabt"1  habe. Bezeichnenderweise lässt der Verkäufer den 
Brief von zwei weiteren "Erbern Chnechten, Chunrat dem Reysinger vnd Hanns von der 
Aschach"2  als Zeugen mit deren Siegeln versehen. 14993  ist auch diese Erinnerung an 
einen Ritterlehenhof erloschen, das Speiselgut wird unter die gewöhnlichen Bauernhöfe der 
Rodung Schauerschlag gereiht. Die mitgekauften zwei Teile Zehent behalten die Herren 
von Starhemberg bei der Übergabe an andere Besitzer zurück: noch im 18. Jahrhundert 
müssen diese zwei Teile Zehent der Herrschaft Lobenstein gereicht werden.4
Auch wenn ein urkundlicher Beweis nicht vorlegt, kann mit Sicherheit angenommen werden, 
dass der Rannerhof in der Zwettl aus dem Sitz eines Edelknechtes hervorgegangen 
ist, obzwar er schon im ersten Lobensteiner Urbar von 1499 als "Steffan Lusstl an der 
Rann",5  Ackerbürger des Marktes Zwettl, genannt ist. Verwiesen wird auf die großzügige 
Messstiftung der Brüder Caspar und Gundacker von Starhemberg aus dem Jahr 1393 
für das ihnen offensichtlich sehr nahestehende Ehepaar "Chwnrat den Stewblein vnd 
chwnigwnt",6 gesessen in der Kurzenzwettl, im Kapitel über die religiösen Verhältnisse 
in der Herrschaft Lobenstein. Dem Namen des Verstorbenen nach zu schließen, muss 
es sich um einen waffenfähigen Gefolgsmann handeln, der in Zwettl seinen Sitz nur auf 
dem Rannerhof gehabt haben kann und damals schon in den Burgfried des Marktes 
einbezogen war.
Ein weiterer Beweis für die besondere Rechtsstellung des Rannerhofes kann aus der 
Seelgerätstiftung der Witwe und der beiden Kinder "Chunrats des Rannär"7  aus dem 
Jahr 1415 gewonnen werden. Nach Einholung der Bewilligung seitens der Herren von 
Starhemberg, stiften sie ihr Gut auf der Straß der Kirche in Zwettl. Dieses Gut ist "lehen 
von der vesst czu Lobenstain"8  und weil es völlig undenkbar ist, dass ein Urbarbauer mit 
einem anderen Bauerngut belehnt wird, muss der Rannerhof ein Rittersitz gewesen sein.
Der dritte Beweis für diese Annahme lässt sich aus der Urkunde selbst entnehmen: Der 
Sohn Chunrats des Rannär wird darin als Pfarrherr in Wegscheid bezeichnet und in 
so früher Zeit war es unmöglich, dass der Sohn eines Bauern die geistliche Laufbahn 
einschlagen kann.
In Widerspruch zur oft vertretenen Meinung kann der Haiböckhof in Lobenstein nicht 
als Rittersitz oder starhembergischer Rechtlehner nachgewiesen werden. Die mögliche 
Gleichsetzung des Sitzes Haybach mit diesem Bauernhof9  ist schon deshalb unhaltbar, 
weil der unter dem Jahr 1385 als Zeuge genannte "Chunrat der Haybekch zu Haybach"10 
einer adeligen Familie angehört, die sich nach der Burg Haibach nördlich von Straubing 
benennt.11  Zwischen 1379 und 1389 tritt in Urkunden und Sold-Quittungen ein Michel der 
Haypeckh als Anführer einer kleinen Einheit von "Spiezzen" und "Schüczen"12 (Söldner mit 
1 1401.I.29.; OÖLA, St. Urk. 693.
2 Wie oben.
3 1499; OÖLA, St. Urb., Hs. 107.
4 ThGB, fol 84.
5 OÖLA, St. Urb., Hs. 107.
6 1393.XII.9.; OÖLA, St. Urk. 611.
7 1415.VI.6.; OÖLA, St. Urk. 873.
8 Wie oben.
9 Norbert Grabherr: Wehranlagen und Herrensitze (Burgen und Schlösser), in 'Oberösterreichische 
Heimatblätter', 17. Jg., Linz 1963, S. 76. Norbert Grabherr: Historisch-topographisches Handbuch der 
Wehranlagen und Herrensitze Oberösterreichs, Wien 1975, S. 150.
10 1385.XI.24.; UBOE 10, S. 346.
11 Ursula Pfistermeister: Burgen und Schlösser im Bayerischen Wald, Regensburg 1997, S. 46 f.
12 1389.V.29.; Dipl. und Staatsarchiv Wien, Allgemeine Urkunden.
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Langspießen und Luntengewehren) auf; mit Wahrscheinlichkeit stammt er ebenfalls aus 
dem Bayerischen Wald. Selbst der Schriftsteller Fritz Habeck,1  der die Geschichte seiner 
Familie eingehend erforschte, kann keinen Zusammenhang mit diesem kleinadeligen 
Söldnerführer erbringen. In seinem Roman 'Der einäugige Reiter', erschienen 1963 
in Wien, schreibt er jedoch im Anhang, dass er die Geschichte seiner Familie bis zu 
diesem Söldnerführer Michel dem Haypeckhen zurückverfolgt habe, wodurch der weithin 
verbreitete Irrtum entstanden ist, der Haiböckhof in Lobenstein sei ein Rittergut gewesen.
Auch die anderen im Urkundenbuch des Landes ob der Enns aufscheinenden 'Haypeckhen', 
die eine Pfann-Hausstatt zur Salzsiedlung im Salzburgisch-Erzbischöflichen Ausseerland 
betreiben,2  haben mit den Mühlviertler Hayböcken nichts zu tun.
Das dürftige Forschungsergebnis über die zur Gefolgschaft der Herren von Lobenstein 
zählenden Reisigen aus der näheren und weiteren Umgebung der Herrschaft Lobenstein 
an der Rodl könnte damit zusammenhängen, dass sich der österreichische Herzog 
– wie nachweisbar in anderen Fällen3 – die Ritterliche Mannschaft bei der Verleihung 
dieser Herrschaft an die Herren von Starhemberg zurückbehalten und sein Gefolge an 
Edelknechten mit ihnen vermehrt hat.
Es kommt aber auch vor, dass der österreichische Herzog nur die Mannschaft einer 
Herrschaft als Lehen vergibt, wie beispielsweise Herzog Albrecht V. an Gundacker von 
Starhemberg "die Manschafft auf der Vest zum Stain im Machlant"4 (später Außenstein 
genannt).
Zahlreicher nachweisbar wird eine zur Burg Lobenstein gehörige wehrfähige Mannschaft 
erst unter den Herren von Starhemberg. Im Jahr 1384 kauft Rueger d.Ä. von Starhemberg 
als Besitzer der Herrschaft Lobenstein von Konrad von Waxenberg – dem Angehörigen 
eines nicht zu ermittelnden Geschlechtes, aber den Stegern zu St. Veit nahe stehend 
und seit mehr als dreißig Jahren Pfleger und Landgerichtsverwalter der an die Wallseer 
verpfändeten Herrschaft Waxenberg5 – rittermäßige Gefolgsleute zu.
Neben seiner Stellung im Dienst der Herren von Wallsee besitzt Konrad von Waxenberg 
rittermäßige Eigengüter (Baumgartner bei Wallsee – der Hof ist beim Bau der Mühlkreisbahn 
geschleift worden – und Lueger bei Neußerling) sowie landesfürstliche Rittermäßige 
Lehen (Luckeneder bei Berndorf, Plakolm bei Hofing, Grillenberger bei Piberstein, 
Weichselbaumer bei Berndorf, Bauernjäger, Oberreiter und Wegersdorfer bei Waxenberg 
sowie Siegharter bei Stammering), die er wie oben erwähnt, 13846  an Rueger d.Ä. von 
Starhemberg verkauft. Im Lehenbuch Herzog Albrechts III. aus den Jahren 1380 bis 1394 
ist die Belehnung Ruegers d. Ä. von Starhemberg mit den Lehengütern als "daz ze lehen 
ist von der Grafschaft zu Wesenwerk vnnd alles daz gelegen in Wesenwerger gericht"7 
eingetragen. Die freien Eigen Baumgartner und Lueger fehlen naturgemäß in diesem 
landesfürstlichen Lehenbuch.
1 Fritz Habeck: Chronik der Habecken, Baden 1960-1967, unveröffentlicht, aber im OÖLA aufliegend.
2 1383.VIII.24.; UBOE 10, S. 202.
3 Die Herzöge Wilhelm und Albrecht von Österreich lassen im Jahr 1398 (UBOE 11, S. 765 ff.) in der 
Urkunde über die Versetzung der Burg Altpernstein an Reinprecht von Wallsee schreiben: "Wir halten 
vns auch vor, alle kirchlehen vnd ritterlehen, die von der obgenanten vnser veste zu lehen sind". Dass 
dies auch bei Herrengeschlechtern üblich ist, geht aus der Urkunde hervor, mit welcher die Herren von 
Wallsee Ludwig von Neundling die Veste Rottenegg samt Zugehör verkaufen, aber alle Rittermäßigen 
Lehen und damit die Mannschaft vom Verkauf ausnehmen (1377.I.17.; OÖLA, St. Urk. 470).
4 1418.XI.14., Lyncz; OÖLA, Kopienarchiv, Hs. 94, fol. 51.
5 1353.IV.24.; Stiftsarchiv Wilhering und UBOE 7/1, S. 304 f.: "Chvnrat ze den zeiten purkgraf vnd 
lantrichter gebesen zu Wessenberch." 1374.III.20.; Stiftsarchiv Wilhering und UBOE 8, S. 686 ff.: 
"Chunrat zu den zeiten purchgraf ze Wechsenberch." 1383.XI.4.; Stiftsarchiv Wilhering und UBOE 10,  
S. 228: "Chunrat purggraf ze Wassenberch."
6 1384.IX.4.; OÖLA, St. Urk. 541 und UBOE 10, S. 270 ff.
7 UBOE 10, S. 795 f.
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Die Höfe Luckeneder, Plakolm, Grillenberger, Baumgartner, Lueger und Oberreiter 
werden im Lobensteiner Urbar von 14991  als gewöhnliche Bauernhöfe geführt, die der 
Herrschaft mit den üblichen Herrenforderungen dienstbar sind, das heißt, die Herren 
von Starhemberg haben zu diesem Zeitpunkt bereits auf die Hof- und Waffendienste der 
Besitzer verzichtet.
Dagegen gehören der Weichselbaumer, Bauernjäger, Wegersdorfer und Siegharter 
weiterhin zur Starhemberger ritterlichen Mannschaft. Allerdings führt bereits das nächste 
Lobensteiner Urbar von 15442  diese Höfe an, jedoch nicht als gewöhnliche Bauernhöfe, 
sondern als Rechtlehner. Als solche verzeichnet sie noch das zwischen 1702 und 1719 
angelegte Starhemberger Lehenbuch mit Lehenstaxen von vier und fünf Gulden beim 
Wechsel des Lehensherrn oder Lehensmannes.3  Das Alte Grundbuch mit Aufzeichnungen 
ab 1794 vermerkt bei diesen vier Gütern noch, dass es sich um "Hochgräfl. Starh. Mann- 
oder Stammen Lehen"4 handelt, die nach deren Rechtsstatus nur in männlicher Erbfolge 
weitergegeben werden dürfen, auch wenn zu dieser Zeit das ritterliche Gefolge keine 
Rolle mehr spielt. Als 1428 die Brüder Ulrich und Hanns von Starhemberg die ererbten 
Herrschaften Wildberg, Riedegg und Lobenstein und deren Zugehörungen mit ihrem 
dritten Bruder Jörg teilen, teilen sie mit ihm auch "all dy Rittermessig Mannschaft vnd 
Pewtellechn, wy dy genennt oder wo dy gelegen sindt".5
In gleicher Weise verfahren die Brüder Ulrich und Hanns von Starhemberg, als ihnen 
Hanns von Rainpach, nunmehr Bürger in Freistadt, "ain guet genannt Jn dem Gerun vnd 
auch zway tail zechent auf demselben gut, gelegen in Zwetlinger pfarr vnd in Wassenberger 
Lantgericht",6  sein vom Hause Starhemberg stammendes Rittermäßiges Lehen verkauft. In 
der Folge verwandeln die Herren von Starhemberg den Sitz dieses Edelknechtes in einen 
gewöhnlichen Bauernhof, der in die Lobensteiner Urbare von 1499 bis 1562 als Khrynner 
der Ortschaft Perg, ab 1593 (nach dem neuen Besitzer Eder) als Edergut aufgenommen 
wird. Der Zweidrittelzehent dieses Hofes wird nicht mehr verliehen, sondern bleibt bis ins 
19. Jahrhundert bei der Herrschaft Lobenstein.
Auf die nachweisbaren oder erschlossenen Sitze von wehrfähigen Edelknechten in 
den äußeren Besitzungen der Herrschaft Lobenstein wird im entsprechenden Kapitel 
eingegangen werden. Als sicher kann gelten, dass der Wehrturm zu Höflein bei Ottensheim 
einem Wehrfähigen der Herren von Lobenstein als Wohnsitz gedient hat.
1.4.1  Das Heerwesen 
Auf allen Ebenen des Lehensstaates in seiner ursprünglichen Form liegt die vorrangige 
Verpflichtung der Vasallen in der militärischen Hilfeleistung gegenüber dem Lehensherrn: 
der Fürsten gegenüber dem König, der Dienstherren gegenüber dem Landesfürsten, der 
Ritter gegenüber den Ministerialen, der Bürger gegenüber ihrem Stadt- oder Marktherrn 
und letztlich der Bauern im Falle des allgemeinen Aufgebotes gegenüber ihrem Grundherrn. 
Aus den Erträgen der verliehenen Güter können die Lehensmänner nicht nur ihren 
angemessenen Unterhalt decken, sondern müssen damit auch für ihre immer kostspieliger 
werdende Ausrüstung und Bewaffnung sorgen.
1 OÖLA, St. Urb., Hs. 107.
2 OÖLA, St. Urb., Hs. 109.
3 OÖLA, St. Arch., Sch. 265.
4 OÖLA, GB Leonfelden, Hs. 71, Rustikal fassion, fol.156, 163, 156, 159.
5 1428.V.9.; OÖLA, St. Urk. 994.
6 1439.V.30.; OÖLA, St. Urk. 1154. Ein Hinweis für den Stand des Hanns von Rainpach ergibt sich auch 
daraus, dass er seinen Verkaufsbrief von zwei anderen Kleinadeligen, Symon Volkra und Egkchart dem 
Stainpekchen, als Zeugen besiegeln lässt.
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Aufgrund des vom Landesfürsten oder in dessen Auftrag vom Landeshauptmann 
einberufenen Aufgebotes, hat sich das Lehensheer, bestehend aus den landesfürstlichen 
Vasallen – vor allem den Ministerialen mit ihrer wehrfähigen Mannschaft –, den 
Kontingenten der geistlichen Grundherren und den immer weniger werdenden Freibauern 
zu sammeln und Zuzug zu leisten. Diesbezügliche Aufrufe an ihr Gefolge sind von den 
Herren von Lobenstein und Starhemberg naturgemäß nicht erhalten, weil sie zweifellos 
durch Boten mündlich erfolgt sind. Dagegen gibt es eine Reihe von Briefen, in denen der 
Herzog, ohne ausdrücklich auf die Lehenspflicht hinzuweisen, diesen Zuzug einfordert. 
Beispielsweise 1429, als Herzog Albrecht V. alle "niderthalb vnd ob der Enns wonhafftenn 
Grauen, Herren, Ritter vnd Knechte" auffordert, sich "Gott dem almächtigen zw lob, dem 
heiligen Kristenglauben zur sterkhung vnd zw beschirmung des lanndes"1  zum Kampf 
gegen die Hussiten zu versammeln. 
Wenn eine Auseinandersetzung nicht unmittelbar die Landesgrenze berührt, machen die 
Landesfürsten Zusagen. So Herzog Albrecht III. im Jahr 1368 dem Herrn auf Wildberg und 
Lobenstein, Rueger d. Ä. von Starhemberg, der ihn "mit vier Hauben guets vnd erbers 
volkes" auf dem beabsichtigten Kriegszug gegen die Lombarden begleiten soll: Der Herzog 
verspricht seinem Lehensmann den Schaden zu ersetzen, den dieser "in dem dienst an 
Rossen vnd Hengsten von den Veinden auf dem Veld"2  erleidet. Im gleichen Jahr verspricht 
der Herzog dem Grafen Ulrich von Schaunberg – seinem Oheim – ihn "nach dem 
gewunlichen anschlag"3  für alles zu entschädigen, was bei der neuerlichen Hilfestellung 
im Zug gegen Baiern an dessen zweihundert Helmen, zweihundert Schützen, Rossen und 
Hengsten auf dem Feld Schaden nimmt.
Spätestens Mitte des 15. Jahrhunderts ist die Zeit der früher jedes Gefecht entscheidenden 
Panzerreiter abgelaufen. Schweizer Gewalthaufen und Landsknechte, also Fußsoldaten, 
die in geordneten Formationen kämpfen und sich mit Langspießen die Reiter vom Leib 
halten, beherrschen zunehmend die Schlachtfelder. Durch die Entwicklung hin zum 
Söldnerheer verändert sich natürlich auch die bisher maßgebliche auf Belehnungen 
aufgebaute Gesellschaftsordnung. So muss 1452 Kaiser Friedrich III. den Brüdern Ulrich 
und Hanns von Starhemberg, die auf seinen Befehl zweihundert Reiter und hundert 
Fußknechte anzuwerben und auszurüsten haben, vollen Kostenersatz versprechen.4 
Einige Quittungen der von den Herren von Starhemberg für den kaiserlichen Dienst 
aufgebrachten Söldnerführer haben sich erhalten.5  Der Kaiser sieht sich nun auch 
veranlasst, seine belehnten Dienstleute immer wieder eindringlich auf ihre Pflichten zu 
verweisen, etwa 1476 mit den Worten, was "du Vns, dir selbs, Lannden vnd leuten schuldig 
pist".6  Und als der Kaiser im Jahr 1476 mangels eines Söldnerheeres gezwungen ist, 
wie früher den Landleuten zur Verteidigung gegen böhmische Eindringlinge zu befehlen: 
"Daz du mit dein leuten vnd diennern Zerossen vnd Zefuessen, auf das maist vnd sterkhist, 
so du magst, mit wagen, harnasch, wer und in annder weg, als in veld gehöret, gen 
linncz komest",7  macht er auch darauf aufmerksam, dass der Landherr dies ihm, dem 
Land und den Leuten schuldig ist. Wenn die Landschaft auf Ersuchen des Landesfürsten 
eine militärische Unterstützung beschlossen hat, kann dieser auch drohen. So Kaiser 
1 1429.V.18.; OÖLA, Dipl. XVIII. Weiters: 1426.VI.3., 1426.XI.10., 1430.IX.15., 1431.V.26.; alle OÖLA,  
Dipl. XVIII.
2 1368.IV.19.; Wienn; OÖLA, St. Urk. 393.
3 1368.IX.30., Lincz; OÖLA, St. Urk. 396.
4 1452.VII.14., Newnstatt; OÖLA, St. Urk. 1334.
5 1452.VIII.20., 1452.VIII.21., 1452.IX.9., 1452.IX.20.; alle OÖLA, St. Arch. Sch. 123.
6 1476.V.30., Newnstat; OÖLA, St. Urk. 1757. Kaiser Friedrich III. an Hanns von Starhemberg.
7 1476.VII.1., Newnstat; OÖLA, St. Urk. 1760. Kaiser Friedrich III. an Ulrich von Starhemberg.
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Friedrich III. im Jahr 1482 den Brüdern Gothart und Ulrich von Starhemberg, denen er 
"verlierung Ewrer Lehen, Eren, gnad vnd freyhait"1  in Aussicht stellt, sollten sie säumig sein.
In dieser Übergangszeit zum reinen Söldnerheer müssen zwar die Dienstherren nicht 
mehr uneingeschränkt selbst ausrücken, jedoch noch Wehrfähige ihrer Mannschaft 
zur Verfügung stellen, ergänzt durch angeworbene Kriegsknechte. So erkundigt sich 
1498 Gregor von Starhemberg auf Pürnstein bei seinem älteren Bruder Bartholomäus 
auf Wildberg, "wie vnd was gstalt Sy (die auszurüstenden Fußknechte) mit hindern vnd 
vordertailn, haubtharnasch oder anndere notturftign wern in das veld geordnt werden sullten", 
damit sein Kriegsvolk vergleichbar ausgerüstet sei und er sich "an disem veldzug auch 
dester statlicher zehallten wisse".2  Zum Ausdruck kommt darin das Standesbewusstsein 
des Hauses Starhemberg, in der Ausrüstung ihrer Kontingente nicht gegenüber anderen 
Geschlechtern zurückzustehen.
Während der Türkenkriege unter König – ab 1556 Kaiser – Ferdinand I. verlagert sich das 
Interesse der Landesfürsten immer mehr auf die Genehmigung großer Unterstützungsgelder 
durch die Landstände, damit sie "angeczaigt notdurfftig kriegsstuckh, daz Geschucz 
erheben vnnd aufbringen mugen".3  Die Landstände verknüpfen einerseits ihre Zusagen an 
die Gewährung kaiserlicher Privilegien, unter anderem die der freien Religionsausübung, 
andererseits nimmt ihre Bereitschaft zur Unterstützung deutlich ab, sobald ihr Land 
nicht unmittelbar von feindlichen Einfällen bedroht ist. Es wird daher notwendig, den 
zu leistenden Beitrag den einzelnen Grundherrschaften unter Androhung kaiserlicher 
Ungnade und Bestrafung vorzuschreiben. Auch die Anzahl der von jedem Grundherrn zu 
stellenden Reiter muss nunmehr, im Gegensatz zum Zuzug beim Lehensheer, festgelegt 
werden. So fordern etwa 1537 die Nö. Landschaftsverordneten Erasmus von Starhemberg 
mit großer Eindringlichkeit auf "mit ewr anczall der Sechs pherdt woll gerusst, wie in 
Veldzugg geczimbt, gestrakhs vnnd anuerczug gewißlichn" am Sammelplatz in Ödenburg 
zu erscheinen, widrigenfalls "Ewer güllt vnd guett gestrakss zw ainer ersamen gemainen 
Lanndschafft Hanndtn genomen vnnd aingezogen werden sollen, vnnd nicht mynder 
dauon bestimbte ewr anczall gerusste pherdt aufgebracht vnd gehaltn werden, bey peen 
vnd verfallung zweifacher straf, des vnkossten, so hieruber geen vnnd lauffen wirdet".4 
Bezeichnend für die stark gesunkene Bereitschaft des landsässigen Adels zum persönlichen 
Einsatz ist 1552 die Aussage Paul Jacobs von Starhemberg in einem Brief an seinen 
Onkel Erasmus, der Adel sei besorgt, "die Khu(nigliche). Mt. wert vnß noch aygner person 
Jn seinen landten auch auffortern. Der almechtig schickhs zur besserung".5
Im vorangegangenen Brief berichtet er, dass aufgrund eines königlichen Befehles in 
Niederösterreich "ein yeder lantmann von 200 tl. gelts Ein gerust phert auff den 6. Negst 
khoment monats Septembris gen Wien schickhen solle".6  Gemäß der Einlage der Herrschaft 
Rapottenstein beträgt die Verpflichtung drei berittene Reisige, wozu noch ein Heerwagen 
kommt, zu dessen Bespannung ein "Wagen-Roß"7  sogar aus Wildberg entlehnt werden 
muss. Auch in der Herrschaft Eferding macht die Bereitstellung von zwei Pferden für 
den Heerwagen, der in diesem Fall neben sechs gerüsteten Pferden den ausrückenden 
Herrschaftsinhaber Erasmus d.Ä. begleiten soll, große Schwierigkeiten, weil man die vier 
Pferde des Meierhofes nicht entbehren will.8
1 1482.XI.24., Wienn; OÖLA, St. Urk. 1877.
2 1498.VII.22., Pirhennstain; OÖLA, St. Arch. Sch. 40.
3 1532.IX.18., Lynncz; OÖLA, St. Arch., Sch. 123. König Ferdinand I. an Erasmus von Starhemberg.
4 1537.VIII.8., Wienn; OÖLA, St. Arch., Sch. 123.
5 1552.VIII.31., Rapottenstain; OÖLA, St. Arch., Sch. 42.
6 1552.VIII.24., Rapottenstain; OÖLA, St. Arch., Sch. 42.
7 1552.IX.14., Rapottenstain; OÖLA, St. Arch., Sch. 42.
8 1596.IX.26., Eferding; OÖLA, St. Arch., Sch. 43.
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1556 befiehlt König Ferdinand I. neuerlich den Prälaten und seinen Herrschaften, auch 
wenn diese verpfändet sind, sowie den Städten und Märkten im Land ob der Enns eine im 
Einzelnen festgelegte Anzahl von bespannten Wägen samt Knechten kurzfristig zu stellen, 
weil er ihrer "zu erhebung aines geschücz vnnd Khriegsmunition, von hie Wienn aus vnnd 
weitter in Hungern Zufueren notdurfftig sei".1  Für jedes zum Zugdienst geeignete Pferd 
will der König täglich 15 Kreuzer geben. Daraus geht hervor, dass der König Mitte des 16. 
Jahrhunderts nicht einmal mehr ein Aufgebot aus seinen Herrschaften oder bevorzugten 
Klöstern aufbieten kann, ohne dafür bezahlen zu müssen.
1597, zur Zeit der Bauernunruhen, versucht Kaiser Rudolf II. noch einmal, die Landherren 
in Österreich ob der Enns an ihre Lehenspflicht zu erinnern. Weil "vber alle gesuechte 
güettige mittl die boshaifftig Paurschafft nit zu stillen" sei, "vnd zu erhaltung Gottes 
Ordnung, Schucz der obrigkheit, rettung des Adls vnd alt hergebrachten gerechtigkhaiten" 
hartes Durchgreifen notwendig sei, ruft er die Landherren auf, so stark sie " zu Ros vnd 
fues auffkhomen" können, dem unter seinem seinem General in Krems und St. Pölten 
versammelten Kriegsvolk zuzuziehen "vnd die Rebellen an Leib vnd leben mit feur vnd 
schwert iren verdienen nach, ohne verschonung straffen vnd verfolgen (zu) helffen".2
Wenn Freiherr von Hoheneck behauptet, dass das "unweit Zwetl an der Rotl in dem so 
genanten Mihel-Viertl gelegene alte Schloß Lobenstain … mit zwey Mann zu Pferd und 
zwey Mann zu Fuß der Reichs-Matricul einverleibt"3  gewesen sei, kann es sich nur um eine 
Verwechslung mit der Burg und Herrschaft Lobenstein bei Gera in Thüringen, Sitz einer 
Linie der reichsunmittelbaren Ministerialen, seit 1672 Grafen Reuß, handeln.4  Ebenso 
unbewiesen und falsch ist die in Zwettl vertretene Auffassung5 einer Herkunft der Herren 
von Lobenstein aus Thüringen nur wegen der Namensgleichheit, wie im Kapitel dieser 
Arbeit über die Herren von Lobenstein zweifelsfrei widerlegt werden wird.
Eine ähnliche Entwicklung wie bei den Herren nimmt die Wehrbereitschaft des niederen 
Adels und der übrigen Bevölkerung. Einschildritter und Edelknechte verzichten ebenso 
wie die verbliebenen, zum Wehrdienst verpflichteten, Freibauern auf das Standesrecht der 
Waffenführung und gehen überwiegend in der Masse der bäuerlichen Grundholden auf.
Obwohl in Zeiten der Not die Bauern bis zum fünften Mann aufgeboten und gemustert 
werden, sind sie zu Kampfeinsätzen immer weniger geeignet, weil ihnen in Friedenszeiten 
das Tragen von Waffen – mit Ausnahme einer Seitenwehr – verboten ist und ihnen die 
militärische Grundausbildung fehlt. Herangezogen werden sie daher vorwiegend zum 
Wachdienst und zu Schanzarbeiten, also nur noch zur Unterstützung der geschulten 
Kampftruppen. Mit dem zunehmenden Einsatz von Pulverwaffen verliert das bäuerliche 
Aufgebot noch mehr an Bedeutung; anders als die Bürger können die Bauern nicht 
ausreichend mit Gewehren umgehen und so nur mit Stangenwaffen ausgerüstet werden. 
Treffend beurteilt Paul Jacob von Starhemberg die Musterung des dreißigsten Mannes, 
wenn er schreibt: "Dieweil dj vnnderthonnen zum taill vnnd die merern zuziehen vnnd 
zum Khriegen vngeschickht, darzue vbel versehen vnnd lieber anhaimbs bej Jren Güetern 
bleiben, Bin Jch im werh, das Gelt … Einzubringen vnnd noch diese wochen hinab (nach 
Horn) zuuerordnen".6
1 1556.VIII.11.,  Wienn; OÖLA, Archiv der Landeshauptmannschaft, Sch. 47.
2 1597.IV.5., Wienn; OÖLA, St. Arch., Sch. 140. Der Brief des Kaisers trägt den Titel: "Den Edlen vnnsern 
lieben getreuen Weillendt Hainrichen Herrn von Starenberg Nachgelasne Erben".
3 Johann Georg Adam Freyherr von Hoheneck: Genealog und Historische Beschreibung, Anderter Theil, 
Passau 1732, S. 594.
4 Zeitschrift 'Burgen und Schlösser', Braubach 2003, S. 175 ff.
5 Albrecht Hauenschild: Chronik des Bauerngutes 'Bamer im Bahof'; Zwettl an der Rodl 1994, S. 3.
6 1556.VII.12., Rappottenstain; OÖLA, St. Arch., Sch. 42. Paul Jacob von Starhemberg an Erasmus von 
Starhemberg.
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Trotz ihres Stolzes auf das Bestehen einer Schützengarde sind auch die Bürger ohne 
die Unterstützung durch Berufssoldaten nicht mehr in der Lage, ihre Städte und Märkte 
zu verteidigen und Belagerungen standzuhalten. Umsomehr gilt dies für unbefestigte 
Märkte wie Zwettl, wo die Schützen in ihrer Freizeit in einer eigenen Schießstatt üben, 
möglicherweise auch exerzieren, um die Marschordnung beim Fronleichnamsfest einhalten 
zu können.
Die Bevölkerung lebt in ständiger Angst vor den Söldnern. Die Bedrohung durch diese 
wurzellosen, vom Kriegsdienst lebenden, Landsknechte ist besonders groß, wenn diese 
die ihnen zugesagten Soldzahlungen nicht rechtzeitig erhalten oder abgedankt werden. 
Die Söldner holen sich dann was ihnen zusteht oder noch mehr, was immer wieder zu 
Befehlen der Landeshauptmannschaft an die Grundherren führt, gegen die "gartierenden 
Lanndt Rauber, Mörder vnd Vbelthäter, welche sich Lanndsknecht nennen" vorzugehen, 
"damit das Lanndt vor Jnen beschuczt vnnd beschiermbt, vnd vnnser arme leut vnnd 
vnnderthanen vor Jrem muetwillen vnd freuel behuet werden".1
Es ist in diesem Zusammenhang bezeichnend, dass die von den "Rebellischen Pauern 
eingebrachten grauammina", enthalten im Archiv der Herrschaft Wildenstein, neben der 
Forderung nach Wiedereinsetzung der evangelischen Prediger bittere Klagen über das 
Verhalten der kaiserlichen Söldner führen, weil "die Soldaten hin vnd wider im Landt auf 
die Pauren Zu ihren Heüsern gestraifft, in vill geldt vnd bey iedem Hauß 1, 2 bis 4 vnd 5 
Reichstaller abgenedigt, vnd mans nit zu geben gehabt, die Pauren vnd ihre leüth geschlagen, 
ihnnen eingebrochen, truchen vnd Cössten aufgeschlagen vnd als außgeblindtert, Zu 
gschweigen des Vichs vnd andere sachen, so mit gwolt wöckhgenomben worden, vnd das 
burgern vnd Pauern von dem geringisten Soldaten khain Roß in den stöllen mehr Sicher 
gewest, wie sonderlich auch die Burger vnd gemain in den Stötten vnd märckhten in ihren 
Heysern vill Jar hero mit der Cosst freyhaltung, vbermäsßigen Speisen, wein vnd andern 
gedränckhen, auch mit Ehrn beschwärungen, schlög vnd straichen, offt mit gefohr leibs 
vnd lebens sambt weib, khindter vnd gesindt, von den Soldaten Tributliert worden; das ist 
laut khundtig, vnd wan man gar darwider geclagt, ihnnen doch diese trostlose andtwort 
worden, man khüne ihnnen nit helffen".2
Seit Anfang des 17. Jahrhunderts suchen die um Selbstverwaltung bemühten Stände 
im Land ob der Enns ihr politisches Gewicht durch Aufstellen eigener landständischer 
Regimenter, gekleidet in gelbe, rote, blaue und weiße Waffenröcke, zu erhöhen. Mit dieser 
Demonstration ihrer militärischen Stärke empfangen die Landstände 16093  auf dem 
Remserfeld bei Enns an der Landesgrenze König Matthias. Der militärische Wert dieser 
Truppen ist allerdings gering, wie sich unter anderem im November 1619 beim Kriegszug 
unter der Führung Gotthards von Starhemberg herausstellt, als es nicht einmal gelingt, das 
Kloster Melk einzunehmen.4  Trotzdem geben sie der Bevölkerung ein gewisses Gefühl 
der Sicherheit vor feindlichen Einfällen aus Böhmen. In diesem Sinne berichtet der Pfleger 
Wolff Puechmüllner 1619 an Juliana von Starhemberg: "Die Reytter als die rott röckhel 
werden nach schenckhenfelt, wie mir Herr Erasm. etc. etc. gesagt, khomben, vndt die blaw 
röckhl in die freystatt".5
Die Veränderungen im Heerwesen und in der Waffentechnik führen zwangsläufig vom 
Lehensheer über angeworbene Söldnertruppen, deren Regimenter schon im Dreißigjährigen 
1 1558.V.7., Wildperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 41. Erasmus von Starhemberg an seinen Neffen Paul Jacob.
2 1626.XI.10., Wildenstain; OÖLA, Musealarchiv, Sch. 42, Fasz. 7.
3 "Wahrhaffte Beschreibung, welcher Gestallt die Erbhuldigung deß Ertzhertzogthumbs  Oesterreich im 
Land ob der Enß zu Lintz im verschienen 1609ten Jahr von der königl. Mayjestät zu Hungarn, Herrn 
Matthia usw. vorgenommen vnd glücklich vollendet worden", Linz 1620; OÖLA, Handbücherei I, 662, S. 3 ff.
4 Franz Hutter: Die Belagerung Melks 1619, in 'Das Waldviertel', 15. Jg., Krems 1966, S. 37 ff.
5 1619.IX.26., Wiltperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 74.
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Krieg unter dem Kommando eines adeligen Berufsoffiziers stehen, im 18. Jahrhundert zum 
stehenden Heer mit gesetzlicher Wehrpflicht und der Finanzierung aus Steuermitteln.
Neben dem Kriegsdienst im Sold des Landesfürsten bekleiden die Adeligen immer 
häufiger bezahlte Ämter am kaiserlichen Hof in Wien und Prag. Als Beispiel für erfolgreiche 
Kriegshelden aus dem Hause Starhemberg können Heinrich Ernst Rüdiger, Verteidiger 
Wiens während der zweiten Türkenbelagerung 1683, sowie Guidobald, Feldmarschall 
und Vizekönig in Spanien, genannt werden. Bereits hundert Jahre früher diente Heinrich 
von Starhemberg Kaiser Maximilian II. als Gesandter an ausländischen Höfen, als sein 
Vertreter beim Landtag in Linz und als Reichshofrat mit einem jährlichen Gehalt von 4000 
Gulden.1  Sein Enkel Heinrich Wilhelm von Starhemberg steigt nach vorhergehenden 
Kriegsdiensten unter den Kaisern Ferdinand III. und Leopold I. zum langjährigen Obristen 
Hofmarschall mit der Verantwortung für alle Hofbediensteten auf. In Anerkennung seiner 
Tätigkeit wird mit kaiserlichen Entschließung 1643 sein "gnaden-recompens"2  von 15.000 
auf 20.000 Gulden jährlich erhöht.
2.  Das Herrschaftsgebiet
2.1  Die Lobensteiner Urbare
Es "Jst Vnwidersprechlich, daß noch Vor drei oder vierhundert Jarenn durch Herrn Vlrichen 
von Lobmstain Herrn Vattern bei seiner Herschafft Lobmstain … Vill Wildtnussen Vnnd 
Waldt ausgereith, zw Stifft vnd heislichen Wohnungen bracht, vnnd damit dieselbenn 
Völkher Zu Christlicher Begrebnuß, Empfahung der Heyligen Sacramenten Vnnd hörung 
Gottes worth befuerdert,  hat derselb vonn lobmstain verornt, daß dieselbenn seine leith 
solche werckh zuer Seelen Hayll gehörig, bei der Pfarr Gramerstetten suechen vnnd 
abhollenn sollenn. Vnnd weill gedachter Herr Vlrich von Lobmstain seinem Vattern Jn 
Wierthschafften nachgeschlagenn, hat Er gleichmässig vil Waldt Vnnd wildtnussen geroith, 
zu Stiffts vnnd Heuslichen wohnungen bracht".3
Mit diesen Worten erinnern die Gerhaben der Kinder Heinrichs von Starhemberg an die 
Urbarmachung der Herrschaft Lobenstein und mit dem Satz: "Waß aber durch Jhne Herrn 
Vlrichen von Lobmstain gereith, zuer stifft vnnd heuslichen wohnungen bracht, dieselben 
Besiczer sollen Jhr begrebnuß, Khirchhenn vnnd alle Pfarrliche Recht zu Zwetl suechen 
vnnd Empfangen",4  erwähnen sie den Umstand, dass für die unter dem Vater Ulrichs I. 
angesiedelten Untertanen weiterhin die Pfarre Gramastetten zuständig sein soll und nur 
für die Neurodungen Ulrichs I. die Filialpfarre Zwettl.
Die geschilderte Regelung der Pfarrgebiet ermöglicht es, die Altrodungen, welche 
wahrscheinlich schon bei der Errichtung der Burg Lobenstein bestanden haben, aufgrund 
ihrer Pfarrzugehörigkeit zu ermitteln. Alle von Ulrich I. von Lobenstein veranlassten und 
spätere Rodungen liegen auch heute noch überwiegend in der politischen Gemeinde Zwettl. 
Dies gilt für die Ortschaften Innernschlag, Straß, Schauerschlag und Perg, selbstverständlich 
für den Markt Zwettl und das am spätesten – schon planmäßig – angelegte Dorf Langzwettl 
mit seiner ausgeprägten Waldhufenflur. Neben der ausgedehnten Ortschaft Lobenstein mit 
ihren heute zur Pfarre Oberneukirchen gehörenden Einzelhöfen mit Blockflur gibt es jedoch 
auch in Widmhof Altrodungen, wie die Bauernhöfe Hochreiter, Beneder und Sonnberger, 
wenn man die im Alten Grundbuch vermerkte Pfarrzugehörigkeit zugrundelegt.
1 1575.VII.20., OÖLA, St. Urk. 3152.
2 1643.III.4., OÖLA, St. Urk. 4305.
3 S.d. (etwa 1591); OÖLA, St. Arch., Sch. 163. Klagsbeantwortung der Gerhaben im Streit um die Kirche 
Zwettl.
4 Wie oben.
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Naturgemäß unberücksichtigt bleiben bei dieser Trennung der früheren Rodungen (Pfarre 
Oberneukirchen) von denen, die erst unter Ulrich I. von Lobenstein erfolgen (Pfarre 
Zwettl), die in der Zeit Maria Theresias und Josephs II. durchgeführten Umpfarrungen. 
So muss 1788 die Pfarre Zwettl das Prinstner-, Fuchsen-, Wimmer- und Schmatzergut 
wegen der gegenüber Zwettl geringeren Entfernung zu den Gotteshäusern an die 
Pfarre Oberneukirchen abtreten. Andererseits verliert Oberneukirchen das Krinner- und 
Kasleitnergut an die Pfarre Zwettl, was jeweils durch die Änderung der Pfarrzugehörigkeit 
im Alten Grundbuch zu erkennen ist.
Während in der Frühzeit der Grundherrschaft die Verpflichtungen der Untertanen 
offenbar mündlich überliefert wurden, wird es infolge der zunehmenden Nutzbarkeit des 
Herrschaftsgrundes zweckmäßig, über die auf jedem Haus und Grund lastenden Abgaben 
an die Herrschaft Bücher zu führen. Diese Urbarien, Urbarbücher oder Urbare, deren 
Neufassung zumeist in Zusammenhang mit Erbteilungen stehen, geben darüberhinaus 
auch Aufschluss über die Rechtsform der Überlassung der Güter sowie über Zehent- und 
Vogteinkünfte von nicht der Grundherrschaft unterworfenen Holden. Die ursprünglichen 
Naturalabgaben und Robotleistungen werden im Lauf der Zeit in die Zahlung von 
Geldbeträgen umgewandelt; dies geschieht sogar bei den anfänglich vom jährlichen Ertrag 
abhängigen Zehenten.
Das erste überlieferte Urbarbuch der Herrschaft Lobenstein, datiert um 1499,1  wird 
in einer Zeit verfasst, in der die Herren von Starhemberg bereits seit etwa 135 Jahren 
Lehensnehmer der Herrschaft Lobenstein sind.2  Dieses Starhemberger Urbar fasst die 
Grundholden in Dörfer oder Ortschaften zusammen: Nach der Nennung der Untertanen im 
"Markht Zwetl" folgen die Siedlungen "Lanng Zwetl, Jm perg, Schawrslag, Auf der Strasß, 
Jm Innernslag" sowie "Widmhof", und zuletzt die "Zaintzinger"3  (die Höfe der Ortschaft 
Lobenstein) aber auch von Höfen in fremden Herrschaften wie Waxenberg, Piberstein und 
Wallsee.
In der Folge bleibt die Anzahl der Bauernhöfe und Bürgerhäuser in der Herrschaft nahezu 
unverändert. Erst ab dem 17. Jahrhundert, wohl veranlasst durch den erhöhten Geldbedarf 
des Grundherrn – Heinrich Wilhelm Graf Starhemberg befindet sich fast ständig am teuren 
Wiener Hof –, sucht die Herrschaft nach weiteren Einkommensquellen und übt auf die 
Pfleger diesbezüglich Druck aus. Ehrenreich Penzinger, Pfleger der Herrschaft Wildberg-
Lobenstein, regt an, vermehrt Leinwand- und Holzhandel zu betreiben, und macht auch 
den Vorschlag, weitere Grundstücke für die Erbauung von Häuschen freizugeben, weil 
"dem eingenohmenen Augenschein nach noch acht bis in 10 Heisl, dessen gleichwoll noch 
iedes ein guettes Orth grundt yberkäme, dahin zu Jro hochGräfl. Gnad. nuzen gesezt 
werden"4  könnten. Der Nutzen liegt auf der Hand: Während bei den alteingessenen Höfen 
und Häusern eine Erhöhung der Dienste über das alte Herkommen hinaus kaum möglich 
ist, kann die Herrschaft bei den neugebauten Häuseln die Dienste frei bestimmen.5
1 OÖLA, St. Urb., Hs. 107.
2 1366.II.12.; OÖLA, St. Urk. 371. Diese Urkunden nennt den zur ritterlichen Mannschaft der 
Starhemberger gehörigen Wernher den Nymmervol als Lobensteiner Burggrafen.
3 Konrad Schiffmann: Historisches Ortsnamen-Lexikon des Landes Oberösterreich, Ergänzungsband, 
München und Berlin 1940, S. 497: Zainzing bei Kirchdorf von 'ze einzig = einzeln' abstammend. Josef 
Mayr: Geschichte des Marktes Mauthausen, Mauthausen 1908, S. 125 des Rathausprotokolles: 
'zainzing = kleinweise'. 
4 1650.X.29., Wildtperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 74. Der Pfleger an Heinrich Wilhelm Grafen Starhemberg.
5 Mit den Bezeichnungen 'neuerbaut, neue Behausung oder Neues Heußl' werden diese kleinen Güter 
unter den jeweiligen Ortschaften in die Urbare eingefügt und in späteren Urbaren so weitergeführt, auch 
wenn die Erbauung schon viele Jahrzehnte zurückliegt.
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Spätestens ab dem Jahr 1566,1  als die Herren von Starhemberg eigene Pfleger für 
die Herrschaft Lobenstein nicht mehr bestellen, obliegt dem Pfleger von Wildberg 
auch die Verwaltung dieser Herrschaft, deren Eigenständigkeit immer mehr in den 
Hintergrund tritt. Selbst bei den Güterteilungen zwischen den Starhembergern kommen 
die Herrschaften Wildberg und Lobenstein zumeist in die Hand eines Mitgliedes des 
Hauses. Ab 1658 vernachlässigen die Pfleger und deren Schreiber zunehmend die 
Herrschaftsgrenzen und bezeichnen in den Protokollen Lobensteiner Grundholden 
als "Vnterthannen der Wildberg incorporirten Herrschafft Lobenstein"2  oder behandeln 
eindeutig als Lobensteiner Güter nachgewiesene Besitzungen immer öfter als der "Löbl. 
Herrschafft Wiltberg mit aller Obrigkheitl. Jurisdiction unterworffen".3  Doch kommen die 
Grenzen der seinerzeit selbständigen Herrschaft Lobenstein in dem nach Herrschaften 
gegliederten Alten Grundbuch noch zum Ausdruck. Der Franziszeische Kataster nimmt auf 
Herrschaftsverhältnisse keine Rücksicht mehr; in der Aufteilung nach Katastralgemeinden 
wird bei den einzelnen Untertanen die jeweilige Herrschaft nur noch vermerkt. Lediglich 
die landesfürstliche Hofkanzlei bezeichnet bis zum Ende des Lehenswesens die "Veste 
Lobenstein mit Gerichten, ausgenommen was den Tod berührt, und allen Zugehörungen"4 
als eigene Herrschaft, wenn sie die Lehensbriefe an den jeweiligen Lehensnehmer aus 
dem Hause Starhemberg ausstellt. Der Grenzverlauf der Herrschaft Lobenstein ist in die 
Karte von Alois Souvent aus dem Jahr 1857 eingezeichnet (Abb. 2).
Den folgenden Ausführungen über die Besitzer der Häuser im Markt Zwettl und in den 
einzelnen Ortschaften der Herrschaft Lobenstein liegt das Urbar von 1499 zugrunde, d.h., 
es werden diejenigen Besitzer erfasst, die schon zur Zeit der Aufrichtung dieses Urbars5 
sesshaft sind. Später erworbene oder neu gebaute Güter bleiben unberücksichtigt, um 
dem Bestand zur Zeit der Herren von Lobenstein möglichst nahe zu kommen.
Eingeschrieben sind die Besitzernamen von 1499 und 1825/26 in die Katastralpläne 
der unter Kaiser Franz I. erfolgten Vermessung, wobei zu beachten ist, dass wegen der 
unterschiedlichen Größe der Siedlungsgebiete der Maßstab der nachfolgenden Pläne 
unterschiedlich ausfällt.
"Markht Zwetl" 
Der Markt Zwettl umfasst im Urbar 1499 vierundzwanzig Häuser (Abb. 3): Den Marktplatz 
schließen in diesem Jahr bereits alle 1825/26 aufgenommenen Bauobjekte ein; in der 
Westzeile die Häuser mit den Mappennummern 11 bis 16, in der Ostzeile die mit den 
Mappennummern 73 bis 79. Das etwas zurückgesetzte Eckhaus Nummer 72 fehlt aber 
noch im Bestand von 1499.
Im Bereich um die Kirche lassen sich die Häuser mit den Mappennummern 51, 55, 57, 
58 und 59 nachweisen; die Häuschen an der dem Marktplatz zugewandten Teilstück der 
Friedhofsmauer (3, 4, 5, 6 und 7) sind 1499 noch nicht gebaut; vom Objekt Nummer 8 nur 
ein winziger Teil: das Mesnerhaus.
Im Anger befinden sich 1499 nur etwa die Hälfte der 1825/26 aufgenommenen Häuser, 
von denen die Häuser mit den Mappennummern 18 und 24 als der Herrschaft dienstbar 
genannt sind. Die Objekte 17, 22 und 26 (Baderhaus) haben, das kann man mit Sicherheit 
1 1566.XII.19.; OÖLA, St. Arch., Sch. 156. In dieser Urkunde wird Sigmund Vyrher als Pfleger von 
Riedegg und Lobenstein genannt.
2 OÖLA, LGA W 925 bis W 1100.
3 OÖLA, LGA W 1029, S. 93, 186, 192, 258 ('Baurngutt in Langenzwetl', 'Maisengutt', 'Behausung im 
Marckt Zwetl', 'Mittermühl').
4 1862.I.9.; OÖLA, St. Urk. 7337. Letzte Belehnung mit der Herrschaft Lobenstein durch Kaiser Franz 
Joseph I.
5 Das "an Mitichen vor vnnser Frawen tag emphanng Anno domini Lxxxxiiij (4. Dezember 1499) 
fertiggestellte Urbar der Herrschaft Wildberg stammt aus der Feder desselben Schreibers wie das 
Lobensteiner Urbar dieses Jahres und ist auch im Aufbau völlig gleichartig gestaltet.
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sagen, auch 1499 schon bestanden, doch geben sie den Grunddienst dem Gotteshaus 
und sind daher – wie die anderen Vogtholden auch – nicht im Herrschaftsurbar angeführt. 
Jenseits der Distl gehören die Obermühle (Nummern 43, 44 und 45) sowie die Mosmühle/
Griesmühle (Nummer 27)  zum alten Bestand. Jenseits der Rodl das Gut "An der Rann" 
(Nummer 87). Der gleichfalls im genannten Urbar, aber ohne jede Dienstleistung, erwähnte 
"Vierhöfer" konnte nicht lokalisiert werden.
"Lanng Zwetl" 
Nahezu alle Darstellungen der Siedlungsentwicklung im Mühlviertel wählen Langzwettl 
als Beispiel für ein beidseitiges Reihendorf mit Waldhofenflur, d.h. dass die Bauernhöfe 
entweder direkt oder versetzt an einer Straße gegenüberliegen und ihre Felder – sehr 
schmal, sehr lang – gleich an der Rückseite der Höfe beginnen. Allerdings gilt dies für 
Langzwettl nur ab etwa der Mitte des Dorfes, weil im südlichen Teil, bis einschließlich 
des Hofes Lehenhart, die Bauernhäuser nur auf einer Straßenseite liegen und sich 
ihre Fluren beiderseits der Straße ausdehnen (Abb. 4). Alle Siedlungsforscher stimmen 
darin überein, dass diese planmäßig angelegten Dörfer als jüngste Siedlungsform im 
Mühlviertel anzusehen sind, wenn man von ganz späteren Rodungen am Nordwaldkamm, 
beispielsweise bei Sandl, absieht. Die Schaffung des Dorfes Langzwettl ist zweifellos auf 
die Initiative Ulrichs I. von Lobenstein in die Zeit vor 1264 zurückzuführen, wie aus den 
Gründungsurkunden der Kirche Zwettl hervorgeht.
Es fällt auf, dass die am Anfang und Ende des Reihendorfes liegenden Gehöfte, "Vrban 
am Ortt" (Moser) und "Schirmer zum Smidinger" (Hochreiter), mit 15 bzw. 11 Tagwerk 
Acker und jeweils 2 Tagwerk Wiese sowie einem Kaufwert von 600 Gulden laut Urbar 
1635 deutlich über dem Durchschnitt der übrigen Bauerngüter liegen. Das lässt auf eine 
Stellung ihrer Besitzer als Rodungsführer schließen.
Im Gegensatz zu den Zaintzingern um die Burg Lobenstein, die bis heute die selben 
Hausnamen führen, ist für Langzwettl der häufige Wechsel der Hausnamen bemerkenswert. 
Überdies ergeben sich hierbei der Gegenüberstellung des Urbars von 1499 mit dem 
Franziszeischen Kataster von 1825/26 Abweichungen bei folgenden Gütern:
 • Die im 1499er Urbar als letzter Untertan in Langzwettl angeführte Himelstitzmühle 
(1499 Himelstützen, 1826 Stizenmühle), am Unterlauf der Distl gelegen, scheint im 
Franziszeum unter der Ortschaft Schauerschlag mit den Mappennummern 134 bis 
138 auf (Abb. 5). Doch zweifellos war dies die Mühle von Langzwettl, wie schon aus 
der  Urkunde des Jahres 1451 hervorgeht, mit welcher Hanns von Starhemberg "das 
gancz dorff genannt Langenzwetel vnd ain Mul genannt die Hemelstüczen dabey",1 
zur Widerlage des Heiratsgutes seiner Hausfrau Agnes, Tochter Jörgs von Puchhaim, 
verwendet. 
 • Vier 1499 im Dorf Langzwettl mit ihrem Geld- und Eierdienst genannte Bauerngüter 
werden 1825/26 nicht mehr angeführt, wobei nur bei zwei aufgegeben Höfen gesagt 
werden kann, welcher andere Bauer die Bewirtschaftung ihrer Felder und Wiesen nun 
übernommen hat:
a) der "Richter Pichler bey der Rienn", aufscheinend noch im Urbar1593 als "Pranndtstadt", 
ist im Urbar 1635, mit Übernahme des Gelddienstes, mit dem "Petzerhof" (heute Pötscher) 
zusammengelegt.
b) Auch der "Steffl zum Geirn", im Alten Grundbuch noch als "Spindlerhofstatt" geführt, 
allerdings mit der durchstrichenen Hausnummer 4, wird 1925/26 vom Besitzer des 
offenbar benachbarten Pötschergutes bewirtschaftet.
1 1451.III.13.; OÖLA, St. Urk. 1306.
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Abb. 2: Die Ostgrenze der Herrschaft Lobenstein bildet die Große Rodl im Bereich 
zwischen Glashütten und Untergeng. Karte: Alois Souvent, 1857.
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Abb. 3: Das frühest erhaltene Urbar der Herrschaft Lobenstein aus dem Jahr 1499 listet 
24 Markthäuser auf. Lokalisiert werden konnten 12 Häuser im West- und 11 Häuser im 
Ostbereich. Wenn dem Gründungsplan des Marktes ein kosmisches 12:12 zugrundelag, 
müsste sich der nicht lokalisierbare 'Vierhöfer' östlich des Marktplatzes befinden. 
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Abb. 4: Die Anlage von Langzwettl als Waldhufendorf lässt auf eine spätere Rodung 
schließen, als das bei den Dörfern mit Blockfluren der Fall ist. Plan: OÖLA, Franziszei-
scher Kataster 1826.
 1499 Anndre Eckhartzslager
 1826 Bauergut
 1499 Ganngl Ledrer zum pockh Förgen
 1826 Forstner
 1499 Cristoff Jusstlens Son
 1826 zu Pachner
 1499 Steffl zum pawmair
 1826 Pachner
 1499 Schirmer zum Smidinger
 1826 Hochreiter
 1499 Hennsl pynter
 1863 Dolheibl (?)
 1826 Hennsl Nater
 1926 -
 1499 Liendl zum Hofmendlen
 1826 Gassner




 1499 Funntner zum Wurtzinger
 1826 Niedermayer
 1499 Sigmund zum michel Rewtrer
 1826 Holzhauser
 1499 Haintzl reittrer zum pumbmichel
 1826 Bauer
 1499 Raidl zum schrammichl öd
 1826 Lehenhart
 1499 Gillig schuester zum gruebpekhn
 1826 Schwarz
 1499 Armgwer zum auslaher
 1826 Hofer
 1499 Hanns Flochperger
 1826 Wucherer
 1499 Annderl wagner
 1826 Köbl
 1499 Richter Pichler bey der Rienn
 1826 zu Petzer
 1499 Linntz greimlmair
  zum pubhaintzl
1826  Petzer
 1499 Casperl Swartz
 1826 Mosermaurer
 1499 Linntzl Zum Greimlmair
 1826 Hamer
 1499 Vrban am Ortt
 1826 Moser
 1499 Michel Wolffgerer
 1826 Gaishofer
 1499 Scherer zum Zaunschergen
 1826 Schneider
 1499 Hennsl Rewtter öd
 1826 Gilmayr
 1499 Hennsl Rewttrer zum Hofman
 1826 Kaar
 1499 Siegmund Schuester
 1826 Stizer
 1499 Fridl pawr zum Swartz Lindll
 1826 Kohlberger
 1499 Töml Ledrer zum pasler
 1826 Flachberger
 1499 Steffl zum Geirn
 1826 zu Petzer
 1499 Merttl Kherspaumer
 1826 Schreiner
 1499 Thöml Krewß
 1826 Kreuzsimandl
 1499 Casperl Swartzn
 1826 Hieselgut
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Abb.5:  Die dem Dorf Langzwettl zugehörige Mühle ist die Himelstitzmühle an der Distl.
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 • Die Häuser "Hennsl pynnter" und "Hennsl Nater" sind im Urbar 1544 bzw. 1635 
verschwunden, ohne dass ermittelt werden konnte, welcher andere Bauer ihre Gründe 
mit den darauf lastenden Herrenforderungen übernommen hat.
 • Andererseits tritt erstmals im Urbar 1544 das Schaumbergergut (Mappennummer 171 
zwischen Pachner und Hochreiter gelegen) unter dem Hofnamen "Partl zum Gatringer" auf.
Obwohl nach dem Franziszeischen Kataster nicht unerhebliche Waldflächen an den 
Abhängen zur Distl und Rodl von der umfangreichen Rodung ausgespart blieben, besitzen 
die Bauern in Langzwettl seit einem nicht mehr feststellbaren Zeitpunkt das Recht, aus 
dem an die Waldstücke an der Distl angrenzenden Forst der Herrschaft Waxenberg 
Holz für "gebey(d)e, auch Hauß notturfften, Hamer vnnd Kholwerche, deßgleichen Zu 
dachspellten, Schindlen, Jtem viechwaidt vnnd Jnn annder weegen"1  zu verwenden. Als 
Gegenleistung für dieses Forstrecht müssen sie jährlich seit "Langen vnerdenckhlichen 
Jarrn"2  24 Hennen sowie 24 Metzen Hafer und "absonderlich" nochmals 8 Metzen Hafer 
nach Waxenberg dienen, welcher Forstrechtsdienst auch in das Waxenberger Urbar von 
16403 aufgenommen ist. Über die Einhebung und Reichung dieses Dienstes entsteht 
Ende des 16. Jahrhunderts ein zwei Jahre lang dauernder Streit zwischen Lobenstein 
und Waxenberg, dessen Vergleich dadurch erschwert wird, dass sich "die brieflichen 
Jnnstrument, darauf sich der Herr (Gundacker von Starhemberg) gelennt, zu Peurbach Jnn 
der Prunst verdorben sein".4  Soweit aus dem vorhandenen Schriftwechsel zu entnehmen 
ist, geht es bei dieser Auseinandersetzung um die Art der Einhebung dieses Forstdienstes, 
wobei der Marktrichter von Zwettl eine entscheidende Rolle spielt und bereits seit zwei 
Jahren den Forsthafer nicht hat abführen lassen. Auch wenn der Ausgang des Streites 
nicht ausdrücklich geschildert ist, muss ein Verbleiben beim bisherigen alten Herkommen 
angenommen werden, weil der Pfleger Sigmund Vyrher Ende des Jahres 1585 
dem Marktrichter den Befehl gibt, "dz er denn alten ausstant vnd waß Sich biß datto 
verfallen, ann verzug vnd Lengist Jnner vierzehen Tagen gewiß vnd aigentlich Entrichten 
vnd bezallen soll".5
"Jm perg"
Dieser Weiler bestand immer nur aus vier Bauernhäusern: Gruber, Unter- und Oberberger 
sowie Eder am Distlbach (Abb. 6), die ab dem Alten Grundbuch von 1749 der Ortschaft 
Schauerschlag eingegliedert werden. Diese Einteilung nimmt, in Abweichung von den 
gleichzeitigen Diensturbaren, bereits im Jahr 1773 das Grund- und Zehentbuch der Pfarre 
Zwettl auf, obwohl die Einleitung dieser Schrift, bei der Aufzählung der dem Pfarrer zu 
Zwettl zustehenden Zehente, die "Dorffschafft Bergen"6  neben den anderen Lobensteiner 
Ortschaften noch gesondert angeführt. Die Änderung dürfte also eine Zeit lang fließend 
gewesen sein.
"Schawrslag"
Die Bauernhöfe im Schauerschlag liegen an der Altstraße von Zwettl über Traberg nach 
Helfenberg, ohne den Markt Oberneukirchen zu berühren (Abb. 7). Urkundlich treten 
1451 "ain Hof (Graimlhof = Koller), fünf Gueter (Velber = Obergruber, Hennsl Kholer = 
Haider, Michel Speysel = Speisl, Khonnig zum Ödentaler = Edentaler, Lienndl Gupff = 
1 1584.I.24., Waxenberg; OÖLA, St. Arch., Sch. 137. Der Waxenberger Pfleger Hannß Reytschperger an 
Gundacker von Starhemberg.
2 1585.XII.7., Schwerdtperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 123. Hanns von Tschernembl im Namen der Söhne 
Heinrichs von Starhemberg an Carl von Gera auf Waxenberg.
3 1640.I.2.; OÖLA, St. Urb., HS Waxenberg, Hs. 202.
4 1585.XII.7., Schwerdtperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 123. Hanns von Tschernembl an Carl von Gera.
5 1585.XII.14., Riedegg; OÖLA, St. Arch., Sch. 123.
6 Stiftsarchiv Wilhering; "Grundt vnd Zehent Buch Der Pfarr Kurtzen Zwetl Anno 1772 bis 1800" und 
OÖLA, LAFR H 033.
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Gupfer) vnd ain Mul in Schawrslag (Schawrmullner = Schauermühle)"1  in Erscheinung, als 
Hans von Starhemberg diese Güter – neben Langzwettl, Perg, Ottenschlag usw. – seiner 
zweiten Gemahlin Agnes von Puchhaim als Widerlage für das zugebrachte Heiratsgut 
verschreibt. Wie die Untertanen in Langzwettl genießen die Schauerschläger Forstrechte 
am Waxenberger Forst. Schon 1499 gibt jeder der sieben Bauern für das "Vorstrecht 
am Wechsl Vorsst"2  dem Förster einen Metzen Hafer. 16403  wird dieses Forstrecht mit 
acht Hennen und acht Metzen Hafer angegeben. Daraus kann auf einen achten Siedler 
geschlossen werden.
Im Schauerbachtal selbst befand sich über Jahrhunderte nur die dem Schauerschlag 
zugehörige Schauermühle. Erst als sich am Schauerbach andere, das Wasser als 
Antriebskraft nutzende Gewerbebetriebe, wie der Hintere und der Vordere Hammerschmied, 
und auch Kleinhäusler, ansiedeln, wird Schauerleiten im Alten Grundbuch als eigene 
Ortschaft geführt.
"Auf der Strasß"
Ursprünglich gehörten zur Siedlung Strasß (Abb. 8) fünf Bauerngüter, von denen das 
Schramlgut4  und das Lehnergut5  bereits vor 1499 an die Kirche in Zwettl gelangten 
und daher in diesem Urbar nicht mehr aufscheinen. Die Besitzer dieser Güter leisten 
ihren Dienst den Zwettler Zechpröpsten und reichen der Herrschaft nur Vogtabgaben, 
Landsteuer, Robotgeld usw. Als Grundholden der Herrschaft Lobenstein verbleiben in 
Straß die Höfe "Michel zum Schirnpart" (Strasßer), "Hennsl aufm Gryml" (Greiml) und 
"Steffl Ortner" (Ortner).
Bei der Anlegung des Alten Grundbuches waren allen genannten Bauernhöfen Zwettler 
Hausnummern zugeteilt worden; in der Folge wird – zurückgreifend auf die Lobensteiner 
Urbarbücher – wieder eine Ortschaft Strasß mit eigenen Hausnummern geschaffen, und 
der früher unter den Zaintzingern vertretene Bauhof als "Pachhof samt Inleuthäusl und 
Zieglstadl" der Ortschaft Strasß zugeteilt.
"Jm Innernslag"
In dem von Kaiser Franz I. zwecks Steuerregulierung verordneten und in Oberösterreich 
zwischen 1823 und 1830 aufgrund genauer Vermessung erstellten Kataster für alle 
Grund- und Bauparzellen wird weder auf Herrschaftsgrenzen noch auf die kleinräumige 
Bezeichnung der Ortschaften Rücksicht genommen. Besonders augenfällig ist diese 
Vorgangsweise beim lobensteinischen Innernschlag, zu dem in den Urbaren nur das in der 
Nähe des Galgenberges liegende Priesnergut und die fünf am Gusenbach angesiedelten 
Höfe Stadler, Hofer, Schuster, Paus und Gusner gehören (Abb. 9). In die nunmehrige 
Katastralgemeinde Innernschlag werden die alten Zaintzingerhöfe Krinner, König, Timmel, 
Bachmayr, Madlmayr, Schraml, Eckartschlager, Lehner sowie die Mittermühle und 
Edlmühle einbezogen; Innernschlag greift nun sogar über die Rodl auf die sieben Güter 
der zur Herrschaft Waxenberg gehörigen Ortschaft Saumstraß (Bachmayr, Pflugseder, 
Nöbauer, Aigner/Weber, Pfenninger, Kaar und Wittibschlager) über. Diese Höfe gehören 
nach dem Waxenberger Urbar von 16406  ebenso wie die oben genannten Lobensteiner 
Zaintzinger zur Pfarre Zwettl, welcher Umstand bei der Katasteranlage die entscheidende 
Rolle gespielt haben dürfte.
1 1451.III.13.; OÖLA, St. Urk. 1306.
2 1499; OÖLA, St. Urb., Hs. 200 (HS Waxenberg, Amt Leonfelden usw.), Abschrift aus dem Jahre 1564.
3 1640.I.2.; OÖLA, St. Urb., HS Waxenberg, Hs. 202.
4 Rueger von Starhemberg verkauft das Schramlgut (= Damschie) dem Gotteshaus St. Marien in Zwettl. 
1381.VIII.9.; OÖLA, St. Urk. 513.
5 Margret Rannar, ihr Sohn Wernhart und ihre Tochter Anna stiften das Lehnergut dem Gotteshaus Zwettl. 
1415.VI.7.; OÖLA, St. Urk. 873.
6 1640.I.2.; OÖLA, St. Urb. Hs. 202. "Vrbar vnd Grundtbuch vber Das Schloß Vnd Herschafft Waxenberg 
Jm Erczherczogthumb Össterreich Ob der Ennß Jm Michlviertl gelegen".
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Abb. 6: Da die Rodungssiedlung 'Jm perg' mit ihren lediglich vier Höfen bereits im Jahr 
1749 verwaltungsmäßig der Ortschaft Schauerschlag zugeordnet wird, ist ihr Flurname 
heute vergessen. Plan: OÖLA, Franziszeischer Kataster 1826.
 1499 Ghruner
 1826 Eder
 1499 Michel zum vrban
 1826 Obersberger
 1499 Thöml wolfsegker
 1826 Unterberger
 1499 Wöllf l zum Grueber
 1826 Grueber
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Abb. 7: Schauerschlag liegt auf der Anhöhe über dem Schauerbachtal.
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Abb. 8: Vor dem Bau der autogerechten Straße führt der offizielle Weg von Zwettl nach 
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Abb. 9: Innernschlag ist heute vielen Wanderern bekannt, weil aus dem Gusnergut das 
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Abb. 10: Vollkommen in Vergessenheit geraten ist dagegen der Name  der in den 
Lobensteiner Urbaren immer angeführten Flur 'Widmhof', die sechs Bauerngüter umfasst.
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Abb. 11: Die Blockflurhöfe um die Burg Lobenstein liegen in der gleichnamigen Flur, 
was auf die Anfangszeit der Herrschaft Lobenstein an der Rodl hinweist. Ebenfalls zu den 
Zaintzingern gehörig, aber – weil weiter östlich der Rodl zu gelegen – nicht auf diesem 
Katasterplan zu sehen sind die Höfe 1499 Pawhof/1826 Bauhof und 1499 Schramlhof/1826 
Schramel. Plan: OÖLA, Franziszeischer Kataster 1826.
 1499 wachter Jm Ghrün 
 1826 Krinnergut
 1499 Nikl Abaßeder
 1826 Alberseder
 1499 Tümel bey lobnnstain 
 1826 Timmelgut
 1499 Pacher 
 1826 Bachmayrgut
 1499 Chünig 
 1826 Königgut




 1499 Egkratzslager 
 1826 Eckertschlager
 1499 Hamerschmid  
          an der Maur 
 1826 Hammerschmidt
 1499 Starler 
 1826 Stadlerhof  1499 Reysennperger
 
 1826 Reisengut
 1499 Flamperger 
 1826 Flamberger
 1499 Mittermüllner 
 1826 Mittermühl
 1499 Erlmüllner 
 1826 Edlmühl
 1499 Lehner bey lobnnstain 
 1826 Lehner
 1499 Grueber bey Lobnnstain 
 1826 Gruber
 1499 Haypeckh 
 1826 Haybäck




 1499 Steffl Geir 
 1826 Geyr
 1499 Arnnperger 
 1826 Ambergerhof
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"Widmhof"
Obwohl die Bezeichnungen 'Widm' oder 'Wimm' ansonsten immer ausdrücken, dass 
Fluren oder Güter der Kirche geschenkt, gewidmet wurden, ist es merkwürdig, dass 
zumindest in der Zeit, aus welcher Lobensteiner Urbare überkommen sind, weder Dienst 
noch Zehente an die Kirche Zwettl oder Oberneukirchen gegeben werden. Die Reichung 
des Drittelzehents nach Wilhering stellt keine Besonderheit der Güter auf der Wibm dar. 
Der Name dieser Ortschaft kann daher nicht erklärt werden.
Die sechs Häuser des Urbars 1499 bzw. deren Besitzer (Hennsl = Wimmer, Hochrewter = 
Hochreiter, Amblreich = Fuchs, Pernöder = Beneder, Schmatzer = Schmatzer und Casperl 
Sunnberger = Sonnberger) sind unverändert ins Alte Grundbuch übernommen worden, 
wenn man davon absieht, dass sie jetzt unter der Ortschaft Lobenstein geführt werden und 
Grundabtretungen zur Errichtung von Kleinhäusern erfolgt sind (Abb. 10).
In einem Verkaufsvertrag des Ehepaares Fuchsl zum Amblreich aus dem Jahr 1552 nennt 
der den Brief ausfertigende Pfleger zu Lobenstein das verkaufte Gut "Hofstatt aufm 
vnndern Wibmhof in Haberneunkhircher pharr"1.  Wie in vielen anderen Fällen muss das 
Wimmergut – vermutlich zum Zweck der Bewirtschaftung – schon vor 1499 in zwei 
Hofstätten geteilt worden sein, und zwar in die ab dem Theresianum sogenannten Wimmer- 
und Fuchsen-Güter.
"Zaintzinger"
Die unter diesem Namen im Urbar 1499 zusammengefassten Höfe stellen die frühesten 
Rodungen im Herrschaftsgebiet Lobenstein an der Rodl dar. Das mittelhochdeutsche Wort 
'zainczig' bedeutet nichts anderes als 'einzeln'. Im Zusammenhang mit dem Urbar weist 
es auf die  Einzelhöfe mit Blockflur hin; in den Urkunden des Starhemberger Archivs wird 
es aber auch im allgemeinen Sprachgebrauch verwendet, etwa, wenn von "zeincziger 
außgab"2  oder "zeainczig beschehen Zerungen"3  gesprochen wird oder wenn jemand 
Geld "Zainziger weis einnembt vnnd Zusam spardt vnnd halldt".4
Das Urbar 1499 führt dreiundzwanzig Hausnamen solcher Zaintzinger an; als 
vierundzwanzigster kommt später der Mayer bei Lobenstein dazu, der 1499 offenbar 
noch von der Herrschaft selbst bewirtschaftet wird. Von diesen Höfen rund um die Burg 
Lobenstein sind elf der Pfarre Zwettl und zwölf bzw. dreizehn der Pfarre Oberneukirchen 
zugehörig. Pfarre Zwettl: Krinner, Timmel, König, Bachmayr, Bauhof, Schraml, Madlmayr, 
Eckartschlager, Edlmühle, Mittermühle, Lehner (abgekommen). Pfarre Oberneukirchen: 
Amberger, Geyr, Flamberger, Stadler, Arbeseder, Haider, (Mayer bei Lobenstein), Reisn, 
Kasleitner, Hammer an der Maur, Stiermayr, Haiböck, Gruber (Abb. 11).
Diesen Zaintzingern innerhalb der Herrschaft Lobenstein stehen die sogenannten 'äußeren 
Zaintzinger' gegenüber, Einzelhöfe, die nicht im Herrschaftsgebiet an der Rodl liegen. 
Diese Höfe sind durchwegs zugekaufte Höfe.
"Ödmair zu Perndorf"  In der Gründungsurkunde der Pfarre 
 Gramastetten aus dem Jahr 1100 ist 
"Prunmair daselbs" eine "dos que est perndorf"5  als  
 Bestiftung genannt. Das älteste Urbar  
 des Klosters Wilhering aus dem Jahr  
1 1552.II.20.; OÖLA, St. Arch., Sch. 158. Pfleger Symon Steger zu St. Veit.
2 1528.XI.13.; OÖLA, St. Arch. Sch. 123. Abrechnung des Zwettler Marktrichters mit der Herrschaft auf 
Wildberg.
3 1530.IX.8., Wildperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 123. Abrechnung des Zwettler Marktrichters mit der 
Herrschaft.
4 1567.IV.29., Wels; OÖLA, St. Arch., Sch. 42. Regina von Starhemberg an ihren Stiefsohn Erasmus von 
Starhemberg (+ 1570).
5 1110.IX.18.; UBOE 2, S. 129.
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 1287 vermerkt den Drittelzehent auf vier 
 Höfen und vier Hofstätten in Berndorf1  
 das ändert sich auch nicht bis zum  
 Ende der Grundherrschaft. Schon im  
 ersten Lobensteiner Urbar von 1499  
 sind die Höfe Ödmair und Brunnmair als 
 äußere Untertanen der Herrschaft  
 Lobenstein angeführt.
"hof auf dem perg" In einer Verkaufsurkunde aus dem Jahr  
(Berger bei Berndorf) 13482  wird Peter von Lobenstein als  
 Grundherr genannt.
"guet dacz dem Obern Reytt,  Diese zehn Güter erwirbt Rueger von 
gelegen in Obern Newricher pharr, Starhemberg im Jahr 1384.3  Aus  
daz lehn ist" unbekanntem Grund lässt er die Höfe 
(Oberreiter in der Froschau) Reyter, Lueger, Pavngartner,    
 Grillnnperger, Plakolbm und Lukhenöder  
 schon ins Lobensteiner Urbar 1499  
"guet dacz Lueg, daz aufnehmen, während die Höfe    
rittermaszyges aygen ist vnd Webersdorffer, Sigharter, 
gelegen in Greymharczsteter pharr" Weichslpaumer und Jäger erst im 
(Luger bei Neußerling) Lobensteiner Urbar von 1544 vermerkt  
 sind.
"guet dacz Pawgarten,  
gelegen in Veldchiricher pharr  
vnd daz rittermaeziges aygen ist"  
(Baumgartner bei Lacken)
"guet dacz Grillenperig,  
gelegen in sand Johannser pharr"  
(Unter-Grillenberger bei Piberstein)
"hueb dacz dem Pleicholben,  
gelegen in Greymharczsteter pharr"  
(Plakolm)
"Hof zu Luchenöd,  
gelegen in Greymhaczsteter pharr"  
(Unter-Luckeneder)
"guet dacz Weberdorf,  
gelegen in Obern Newchiricher  
pharr, das lehen ist"  
(Weberndorfer)
"guet dacz dem Syghart,  
gelegen in Greymharczsteter pharr,  
1 Otto Grillnberger: Das älteste Urbar des Cistercienserstiftes Wilhering, im '54. Jahresbericht des 
Museums 'Francisco-Carolinum', Linz 1896, S. 139. pos. 24.
2 1348.XII.21.; OÖLA, St. Urk. 235 und UBOE 7/1, S. 87.
3 1384.IX.4.; OÖLA, St. Urk. 541 und UBOE 10, S. 270 ff.
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daz lehen ist"  
(Sigharter bei St. Veit)
"guet dacz Weichelpawm,  
gelegen in Greymhaczstetter pharr,  
daz lehen ist"  
(Weichselbaumer bei Berndorf) 
"guet dacz dem Jeger,  
gelegen in Obern Newnchrircher  
pharr, das lehn ist"  
(Jäger bei Waxenberg)
"Kherspawmer bey sanndveyt"  13861  verkaufen Ulrich der  
(Oberer Kerschbaumer)  Hawczenberger und seine Hausfrau  
 Dorothea dieses ihr landesfürstliches  
 Lehen an Rueger von Starhemberg. In  
 diesem Jahr ist somit das früher  
 einheitliche Kerschbaumergut schon in  
 einen oberen und unteren Hof geteilt.  
 Erstmals erwähnt im Urbar 1499.
"guet zu Haslach  Dieses Gut kaufen die Brüder Ulrich  
Jn Gramenstetter pfarr vnd in Wassenberger  und Hanns von Starhemberg im Jahr  
lanndgericht gelegen" 14392 von Wolfgang Greitschenstetter.  
(Haslinger bei Gramastetten) Im Lobensteiner Urbar 1499 ist es als  
 'Haslinger' vermerkt.
"Mulöder"  14513  hat Hanns von Starhemberg  
(Mühleder in Aschlberg) vier Höfe seiner Hausfrau Agnes als  
 Sicherheit auf ihr Heiratsgut  
"Steffl zu Parchfrid" verschrieben. Die Höfe scheinen  
(Pargfrieder zu Aschlberg) erstmals im Lobensteiner Urbar 1499 auf.
"Schallmberger"  
(Schallenberger bei Eidenberg)
"Walldner bey Gramastetten"  
(Wallner in Hamberg)
"Maysnnperger" Über die Herkunft dieses Gutes  
(Mais oder Mois) konnte außer der Eintragung im  
 Lobensteiner Urbar nichts ausgeforscht  
 werden.
"Pognermair" Diese drei Höfe dürften früher eine  
(in Neußerling, abgerissen) Einheit gebildet haben. In der  
 Belehnungsurkunde König Ferdinands I. 
"Casperl Hofsteter" für von Starhemberg aus dem Jahr  
1 1386.II.1.; OÖLA, St. Urk. 551.
2 1439.VII.5.; OÖLA, St. Urk. 1161.
3 1451.III.13.; OÖLA, St. Urk. 1306.
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 15331  sind sie als Zugehör der Veste   
"Ödmühl zw Newsserling" Lobenstein angeführt.
"Siehenreiter bey wallse" Über den Zukauf dieser beiden Höfe  
 konnte nichts ausfindig gemacht werden. 
"Stadller daß" 15952  verkauft Reichard von  
 Starhemberg sie zusammen mit dem  
 Baumgartner bei Wallsee dem Jobst  
 Schmidauer auf Oberwallsee.
"Hoff in Reisach in St. Veith Im Jahr 1629 kauft Heinrich von  
Pfarr vnnd Waxenberg Starhemberg zwölf Höfe, "welche vonn  
Lanndtgericht"  dem löbl. Namben vnd Stammen der  
(Reisinger) Herren von Starhemberg Zu  
 Rittermesßigen Lechen Ruehrn",3  von  
Das "halbe guet daz dem  seinem Sekretär Cristoff Topler vonn  
Hackher in St. Merther Topl zurück, der sich aus  
Pfarr vnd Oberwalsßeer Konfessionsgründen in Eisenreich in  
Landtgericht" Unterösterreich aufhält. Aus diesen  
(Harter) zwölf Höfen ordnet Heinrich Wilhelm  
 Starhemberg die drei nebenstehend  
Das "halbe guet daz dem genannten Höfe der Herrschaft  
Veldtner in St. Merther Lobenstein zu. Sie werden in den  
Pfarr vnd Oberwalsßeer Starhemberger Urbaren – das  
Lanndtgericht" Hartergut sogar noch im Alten  
(Fellner) Grundbuch – als 'Topplerische  
 Untertanen' bezeichnet. Der  
 Reisinger ist erstmals im  
 Lobensteiner Urbar von 1635  
 angeführt, der Harter und der Fellner  
 scheinen erst im Diensturbar von  
 1659-1664 auf.
"Riener von der Ödt" Der Erwerb dieses Gutes konnte nicht  
(Rieneder in Stamering) ermittelt werden. Erstmals im  
 Lobensteiner Urbar von 1635 vermerkt. 
"Hartter Guett in Gramastetter  Im Jahr 1649 kauft Heinrich Wilhelm  
Pfarr vnnd Lobenstainer  Graf Starhemberg diesen Hof in 
Landtgericht gelegen".4 Hamberg vom Stift St. Florian. Bis zu  
(In den Urkunden wechselweise diesem Jahr war er der Veste  
Harter oder Harrer genannt, Lobenstein als Vogtholde untertan, ab  
oft mit dem Zusatz "beim Penzen"5,  nun gehört er zu den gewöhnlichen  
um dieses Gut von anderen Harter-  Grundholden der Herrschaft Lobenstein. 
oder Harrerhöfen zu unterscheiden) Deswegen ist der Hof im Lobensteiner  
 Urbar 1544 als Vogtholde und im Urbar  
 1660-1669 als Herrschaftsuntertan  
 geführt.
1 1533.VI.27., Wien; OÖLA, St. Urk. 2677.
2 1595.IV.24; OÖLA, St. Arch., Sch. 114.
3 1629.V.1., Wiltberg und 1629.VIII.26.; beide OÖLA, St. Urk. 4073.
4 1649.I.20., Lincz; OÖLA, St. Urk. 4410.
5 "Christoff Harrer beym Pennczen" (1544; OÖLA, St. Urb., Hs. 109), "Harrer bey dem Penzen"  
(1660-1669; OÖLA, St. Urb., Hs. 216).
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2.2  Burggrafen und Pfleger
Während bis ins späte Mittelalter Adelige mit wenig ausgedehntem Grundbesitz 
ihre Herrschaft in der Regel selbst verwalten, wird es mit der Vergrößerung der 
Herrschaftsgebiete – oft mit Besitzungen in weiter Entfernung – notwendig, für Teilbereiche 
der Herrschaftsverwaltung Amtsträger heranzuziehen.
Auf Burgen und Festen Häusern, vor allem, wenn die Grundherren sie nicht selbst 
bewohnen, werden Burggrafen/Castellani zur Burghut und zur Ausübung einer 
beschränkten Verwaltungstätigkeit herangezogen. Verschiedentlich wechseln sich 
hierhin die Gefolgsleute eines Grundherrn ab, jeweils für einen festgelegten Zeitraum 
und feststehendes Entgelt. So sind Ulrich und Heinrich, Gebrüder von Lobenstein, 12541 
Castellani der Passauer Burg Fürsteneck an der Ilz, und zwar neben neun anderen 
Dienstmannen des Bischofs, jeweils auf ein Jahr ab Georgi und gegen eine Besoldung 
von je drei Pfund Pfennig. Für die Herrschaft Lobenstein an der Großen Rodl ist 1357 ein 
Burggraf namens "Fridlein der Chapplan"2  unter Jans von Lobenstein nachweisbar, und als 
erster Burggraf nach der Übernahme der Burg und Herrschaft Lobenstein durch die Herren 
von Starhemberg, ein "Wernher der Nymmerfol"3 im Jahr 1366. Als sich die größeren 
Grundherrschaften herausbilden, verlangt die Verwaltung des Herrschaftsgebietes 
eine umfassende Organisation, an deren Spitze der Pfleger steht. Unter ihm amtieren 
in Märkten die Marktrichter, in den nun geschaffenen Ämtern jeweils ein Amtmann, und 
hinsichtlich seines Aufgabenbereiches entspricht der jetzt auftretende 'Hauspfleger' dem 
Burggrafen der früheren Zeit, weil in seine Verantwortung die Verwahrung der Burg oder 
des Schlosses fällt. Beispielsweise bestellen 16144  die Gerhaben der Söhne Reichards 
von Starhemberg den später zum Pfleger aufsteigenden Wolff Puechmüllner auf ein Jahr 
zum Hauspfleger von Wildberg.
Wie selbstbewusst kleinadelige, aber wahrscheinlich tüchtige, Pfleger im 15. Jahrhundert 
auftreten, ehe im 17. Jahrhundert die Standesunterschiede deutlich zunehmen, zeigt ein 
Brief des 'Rudiger afm Perg' gesessen auf einem Sitz bei Rohrbach, an Katharina, Witwe 
Reinprechts von Wallsee, und immerhin eine geborene von Rosenberg. Rudiger hält darin 
die Bedingungen für die ihm zur Pflegschaft überlassene Burg und Herrschaft Rottenegg 
fest und verlangt gleichzeitig die Zusage, ihm Burg und Herrschaft Viehofen nördlich von 
St. Pölten, "phlegsweis mit den zwelf phunt phenigen burkchuet, pauhof, Egkern, wismaden 
vnd vischwaiden"5  auf Lebenszeit einzuantworten, sobald der dortige Pfleger abtritt. 
Man vergleiche damit die in der Regel nur auf ein Jahr befristeten und mit Anordnungen 
überladenen Pflegsbestallungen nach dem Ende des Dreißigjährigen Krieges.
Die maßgebliche Aufgabe bei der Verwaltung einer Herrschaft oder sogar mehrerer 
Herrschaften, wenn eine solche – wie Lobenstein ab etwa 1560 – einer anderen Herrschaft 
inkorporiert ist, obliegt dem Pfleger als unmittelbarem Vertreter des oft nicht anwesenden 
Grundherrn. Die für die Herrschaft Wildberg-Lobenstein überlieferten Bestellungen von 
Pflegern führen nicht nur den Zeitraum der jeweiligen Pflege bzw. den Zeitpunkt seiner von 
beiden Seiten möglichen Aufkündigung an, sondern regeln auch den Pflichtenkreis des 
Pflegers. Während Heinrich von Starhemberg sich 15716  in seiner Anweisung für Sigmund 
Vyrher von Plecking auf 5 Artikel beschränkt, benötigt Heinrich Wilhelm Graf Starhemberg 
16627  in seiner Instruktion für Zacharias Carl Rapp 58 Artikel, ohne diejenigen, die sich 
1 Mon.Boica XXIX Pars altera, S. 236.
2 1357.VII.23.; OÖLA, St. Urk. 302.
3 1366.III.12.; OÖLA, St. Urk. 371.
4 1614.V.15.; OÖLA, St. Arch., Sch. 131.
5 1454.IV.7., Lynncz; OÖLA, St. Urk. 1373.
6 1571.IV.21.; OÖLA, St. Arch., Sch. 131.
7 1662.I.1., Wienn; OÖLA, St. Arch., Sch. 131.
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auf die Besoldung des Pflegers beziehen. Selbstverständlich ist der Pfleger in allen seinen 
Handlungen dem Grundherrn in jeder Hinsicht verantwortlich und haftet persönlich für 
die Einbringung der Herrenforderungen von den Untertanen. In Zweifelsfällen holt er die 
Entscheidung des Grundherrn ein und berät diesen auch, natürlich 'ohne Maßgeben', 
also ohne ihm vorzugreifen, wie nie versäumt wird zu erwähnen. Über alle wesentlich 
erscheinenden Vorkommnisse im Herrschaftsgebiet hat der Pfleger laufend zu berichten; 
Heinrich Wilhelm verlangt sogar wöchentliche Berichterstattung. Dem Hauspfleger 
übergeordnet, muss der Herrschaftspfleger auch für die Verteidungsfähigkeit und Sicherheit 
der ihm anvertrauten Burg gegen überraschende oder vorauszusehende Angriffe sorgen.
Sofern Herrschaften wie Waxenberg oder Freistadt über ein eigenes Landgericht verfügen 
oder im Fall der Herren von Starhemberg, die seit 1573 für ihre Untertanen vom jeweiligen 
Landgericht eximiert sind, wird der Pfleger gleichzeitig zum 'Landgerichts-Verwalter', 
der unter Hinzuziehung des herrschaftseigenen Landrichters oder – beim Fehlen 
eines solchen – des kaiserlichen Bannrichters und der in der Landgerichtsordnung 
vorgeschriebenen Beisitzer – die Malefizverhöre und Urteile vorzunehmen hat. Gerade 
in diesem Fall darf er – entsprechend der ihm gegebenen Instruktion – keinesfalls ohne 
Vorwissen und Zustimmung seines Landgerichtsherrn irgendwelche Handlungen setzen. 
Haben die Herren von Starhemberg einen eigenen Landrichter angestellt, hat dieser sich 
dem Pfleger unterzuordnen; so schreibt Reichard von Starhemberg in seinen Instruktionen 
für Wolff Merth Hayden: "Er solle auch drob sein, das der Landtrichter, welchen Jch 
vnderhalten wierdt, seinen Diennst vnd waß das Landtgericht beruert, vleissig abwarth".1
Beim Vorliegen mehrerer räumlich getrennter Herrschaften eines Grundherrn kommt es 
vor, dass die Verwaltungsstruktur durch die Installierung eines 'Oberpflegers' erweitert 
wird. So sind Ende des 16. Jahrhunderts Wolff Merth Hayden, Pfleger der Herrschaften 
Wildberg und Lobenstein und Abraham Wibmer, Pfleger der Herrschaft Riedegg sowie 
Verwalter der Ämter hinter Freistadt, dem in Riedegg amtierenden Sigmund Vyrher 
unterstellt und an seine Weisungen gebunden. Die Herren von Starhemberg und andere 
Verfasser von an ihn gerichteten Briefen bezeichnen Sigmund Vyrher ausdrücklich als 
"Pfleger vnnd Verwalter der Herrschafften Wildtperg, Riedtegg vnnd Lobnnstain".2  Ähnliche 
übergeordnete Stellungen nehmen Abraham Wibmer zwischen 1602 und 16143  sowie 
Melchior Strobl zwischen 1644 und 16634  ein. Ein ausgesprochener Titel 'Oberpfleger' 
wird jedoch erst im 18. Und 19. Jahrhundert gebräuchlich, so 17705 für Joseph Anton 
Schwarzeigl und 18476  für Johann W. Hocke.
Ohne eindeutige Abgrenzung ihrer Aufgabengebiete zum Pfleger treten der 'Schaffer' und 
der 'Rentmeister' als bevollmächtigte Amtsträger der Herrschaft auf. Beispielsweise schreibt 
Erasmus von Starhemberg 1538 an "Ambrosy Poschinger, seinen Schaffer zu Riedegkh",7 
oder wird Gabriel Grimb 1549 als "seiner gnaden Schaffer Zw Linncz"8  genannt. Denkbar 
ist, dass in der Mitte des 16. Jahrhunderts der Pfleger als Schaffer bezeichnet wird.
Die gleichfalls von den Herren von Starhemberg besoldeten 'Rentmeister' sind jedenfalls in 
erster Linie mit der Finanzgebarung und der Zusammenfassung der von Pflegern erstellten 
Jahresrechnungen über die einzelnen Herrschaften befasst, jedoch nicht mit deren 
1 1595.IV.24.; OÖLA, St. Arch., Sch. 131., Artikel 8.
2 1592.VIII.6.; OÖLA, St. Urk. 3439. 1592.X.14., Riedegg; OÖLA, St. Urk. 3443. 1589.IV.14., Lynncz; 
OÖLA, St. Urk. 3377.
3 OÖLA, St. Arch., Sch. 86.
4 OÖLA, St. Arch., Sch. 81.
5 1770.X.16., Haagn; OÖLA., St. Arch., Sch. 163.
6 1847.V. 5.; OÖLA., Marktarchiv Zwettl,  Sch. 2.
7 1538.IV.13., Wildperg; OÖLA, St. Urk. 2728.
8 1549.IV.28., Lynncz; OÖLA, St. Urk. 2833.
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übrigen Verwaltungsarbeiten.1  Sie dürften auch eine Art 'Hauptkassa' der Herrschaften 
eines Grundherrn führen, weil der bereits erwähnte Jörg Khapl 1545 an Erasmus von 
Starhemberg scheibt: "Des gellts halben zw Einkhauffung (am) yeczo Linnczer Margkht 
(Ostermarkt) hab ich Jn meinem Emphanng der Renndtmaisterey khains verhannden";2 
es mögen ihm deshalb die Herrschaft Pürnstein und der Schaffer zu Riedegg auf 
gnädigen Befehl mit Geld aushelfen, damit er die von der gnädigen Frau auf einem Zettel 
verzeichneten Gewürze und anderen Waren kaufen könne.
Anhand der umfangreichen Bestellung des Zacharias Carl Rapp zum Pfleger der 
Herrschaften Wildberg, Lobenstein und Auerberg im Jahr 1662, sollen die verschiedenen 
Pflichten und Rechte eines Pflegers stichwortartig dargestellt werden. Eine Besonderheit 
dieser Pflegerordnung im Gegensatz zu anderen Pflegsbestallungen liegt in der Betonung 
der religiösen Belange, wobei der bekanntlich zum Katholizismus konvertierte Heinrich 
Wilhelm Graf Starhemberg vorrangig vom Pfleger selbst Vorbildwirkung verlangt: "Er 
solle auch in der forcht Gottes ainen Erbarn aufrichtigen vnnd Nüechtern wandl führn, 
denen Vnderthonnen vnd ieder meniglichen mit guettem Exempel forgehen, die Kirchen 
vnd Gottesdienst fleissig besuechen vnd des Jars hindurch öffters sich mit Beicht vnd 
Communion zusambt all denn seinigen einstöllen, sonderlichen aber vnd vor allen Dingen 
dahin trachten, das bey ihnen der Eyffer Christlich Catholischer religion vortgepflanzt vnd 
erhalten werde."3
 • Gemäß der oben wiedergegebenen Worte das Anhalten der Untertanen zum christlich-
katholischen Glauben in Zusammenarbeit mit den katholischen Geistlichen, entsprechend 
den kaiserlichen Resolutionen.
 • Bestellung gut katholischer Schulmeister und Veranlassung, dass Schule und Kinderlehre 
besucht werden.
 • Überwachung der Kirchenrechnungen in den Patronatspfarren, sowie der dortigen 
Zechpröpste und ihrer Tätigkeit.
 • Regelung der Verlassenschaften nach dem Tod eines Pfarrers oder Geistlichen.
 • Bauliche Erhaltung der herrschaftlichen Burgen und Schlösser sowie der übergebenen 
Fahrnis mit Veranlassung von notwendigen kleineren Reparaturen.
 • Pflege der guten Nachbarschaft zu angrenzenden Herrschaften, jedoch mit Verhinderung 
jedweder Eingriffe in die eigenen Herrschaftsrechte, notfalls unter Zuziehen von 
Advokaten.
 • Streitschlichtung und Entscheidungen in Niedergerichts-Angelegenheiten, ohne Rücksicht 
darauf, ob die Streitparteien arm oder reich sind, und Abhaltung von wöchentlichen 
Verhörstagen in den einzelnen Ämtern.
 • Mitwirkung in Hochgerichtsverfahren und Pflege der landgerichtlichen Freiheit.
 • Abwicklung der Verlassenschaften bei den Untertanen sowie Zustimmung zu den 
Käufen, Verkäufen und Belastungen ihrer Güter. Das Verwahren der Pupillengelder samt 
Überprüfung der Gerhabschafts-Rechnungen sowie die Führung von Gerichts-, Protokoll- 
und Waisenbüchern.
 • Überwachung der ordentlichen Wirtschaftführung vor allem der bürgerlichen Untertanen. 
Verhinderung der Verödung von Häusern bzw. deren Neubestiftung mit geeigneten 
Personen.
1 1544.IV.13., Wildperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 64. "Görg Khappl, Renndtmaister daselbst." 1665.I.1., Wienn; 
OÖLA, St. Arch., Sch. 131. "Bestallung mit H. Abraham Wibmer (d.J.), Raittungsaufnehmern".
2 1545.IV.9., Wildperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 64.
3  1662.I.1., Wienn; OÖLA, St. Arch., Sch. 131.
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 • Veranlassung der Untertanen zum Bau von Feuerstätten mit Steinen oder Ziegeln, die 
Überprüfung der regelmäßigen Kehrung sowie der Durchführung der regelmäßigen 
Feuerbeschauen.
 • Einbringen der Herrenforderungen, der Gefälle, insbesondere des Kauf- und Todfall-
(Frei)geldes sowie der landesfürstlichen Steuern.
 • Einbringung der Zehente sowie der Tacz- und Ungeldgefälle bzw. deren bestandsweise 
Überlassung.
 • Sorge für die rechtzeitige Ablieferung aller Getreide- und Küchendienste oder deren 
Ablösung in Geld.
 • Führen eines Inleute-Registers mit Überwachung jedes Zuzuges aus anderen 
Herrschaften bzw. Erteilen der Abschiede, wenn Untertanen (nach Erfüllung aller 
Verpflichtungen) abwandern wollen.
 • Beachtung der ordentlichen Nutzung des Herrschaftswaldes einschließlich der 
Hochwildjagd, des Reißgejaids und des in der Regel bestandsweise vergebenen 
Vogelgjaids sowie Bewirtschaftung der Fischwässer und die Aufsicht über Forstmeister, 
Jäger und Fischer.
 • Obacht auf die Bewirtschaftung der herrschaftlichen Meierhöfe und Baumgärten des 
Grundherrn.
 • Rechtzeitiges Versperren der Burgtore und Aufbewahrung aller Urkunden und Briefe an 
einem sicheren Ort, besonders dann, wenn Aufstände drohen.
 • Nichtgestattung, dass, ausländisches oder fremdes, müßiges Gesinde Unterschlupf in 
den Schlössern, Meierhöfen und anderen Häusern findet.
"Weillen auch in ainer Jnstruction nit alles khan Einuerleibt werden",1  wie Graf Heinrich 
Wilhelm bemerkt, fehlen in dieser Darstellung der Pflichten seines Pflegers auch zwei 
Aufgaben: Die Ausübung der Vogteirechte (z.B. über das Spital Zwettl) und die Durchführung 
der Musterung der männlichen Untertanen im Fall der Aufbringung eines Aufgebotes.
Als Gegenleistung für seine Mühe vnnd Pflegs-Verwaltung der drei oben genannten 
Herrschaften stehen dem neuen Pfleger Zacharias Carl Rapp folgende Rechte zu:
 • In barem Geld 300 Gulden.
 • In Naturalien: 5 Metzen Weizen, 3 Muth Korn, 2 Metzen Gerste, 2 Metzen Erbsen, 
2 Metzen Haiden (Buchweizen), 3 Muth 14 Metzen Hafer, 24 Eimer Wein, 40 Eimer Bier, 
30 Hennen, 600 Eier, 150 Pfund Schmalz sowie der Genuss der Erträge des Meierhofes 
'Lehen' und der Herrschaftswiesen nächst dem Schloss Wildberg.
 • Allerdings muss er aus diesen Zuwendungen die Entlohnung und den Unterhalt seiner 
Dienerschaft bestreiten. Nur für seine Köchin bekommt er zusätzlich 12 Gulden und 
9 Eimer 32 Kandl Bier sowie für seine Küchenmagd zusätzlich 3 Gulden 7 Schilling.
Der Anstellungsvertrag wird, wie üblich, in zwei gleichlautenden Exemplaren ausgefertigt 
und von Heinrich Wilhelm Grafen Starhemberg als Grundherrn unterzeichnet. Ein Exemplar 
verbleibt im Starhemberger Archiv, eines erhält der Pfleger ausgehändigt.
Als Gegenüberstellung zu dieser bis ins Einzelne schriftlich festgelegten Besoldung eines 
Pflegers im Jahr 1662 ist es nicht uninteressant, sich das Jahr 1521 zu vergegenwärtigen, 
in welcher es noch üblich gewesen sein dürfte, den Pfleger mit Handschlag zu verpflichten. 
Es wäre sonst kaum möglich, dass Hanns Spachinger, ein von Bartholomäus von 
Starhemberg eingesetzter Pfleger, seinen Herr daran erinnern muss, nicht alle getroffenen 
1 1662.I.1., Wienn; OÖLA, St. Arch., Sch. 131.
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Vereinbarungen erfüllt zu haben: "Gnädiger Herr,  Pit Eur gnd. von weegen aines gewandt. 
Eur gnd. well mich heur bedenckhen. Die zway Jar, So Jch zw Riedeckh gewesen, ist mir 
Eur gnd. noch alle Jar 1 fl d vmb den Rockh schuldig. Man hat ainem jeden Khnecht ain 
gulden fur den Rockh geben, allein Mir nit. Versiech mich, Eur gnd. well mich noch wol 
bezallen."1
Neben ihren eigenen laufenden Berichten müssen die Pfleger die für die Herrschaft 
einlangenden Schriftstücke an diese weiterleiten.2  Dafür stehen ihnen mehrere Boten zur 
Verfügung, 1552 beispielsweise drei fest besoldete "Fueskhnecht",3  die jedoch außerhalb 
der Burg Wildberg wohnen.
Wenn sich die Herren von Starhemberg am landesfürstlichen Hof aufhalten, gehen 
die Briefe nach Wien – wo schon vor 1454 ein Starhemberger Freihaus "an dem allten 
Cholmarkt gelegen"4  nachgewiesen ist, 1580 eines am "Schulhof"5  und weitere folgen. 
Die Boten reisen dabei in der Regel ab Linz auf einem Schiff donauabwärts, was nicht 
immer glatt verläuft: Als Erasmus von Starhemberg 1554 vergeblich auf die Briefe seines 
Pflegers wartet und diesen seinen Unmut wissen lässt, kann der Pfleger sich entschuldigt 
sehen, weil das Schiff unterhalb von Tulln gekentert ist. Zwar konnte der Bote sich retten, 
aber die Briefe waren "so verterbt das sj gar zu ainem taig worden vnnd man dieselben 
nimer hat lesen mugen"6,  sodass er sie weggeworfen hat. Unverständlicherweise hat der 
Fußknecht es nach der Rückkehr in seine "Herberg an der Spaichmulll"7  unterlassen, den 
Pfleger auf Wildberg von dem Unfall und dem Verlust der Briefe zu verständigen.
Mit Beginn der zunehmenden Umstellung der bisherigen Naturalwirtschaft auf den 
Leistungstausch gegen Bargeld, naturgemäß noch erschwert durch den ständigen 
Bargeldmangel, bildet die Bereitstellung von Geld für den Grundherrn immer mehr 
die Hauptaufgabe der Pfleger und Rentmeister. Ein beträchtlicher Teil der Dienste der 
Untertanen wird in Naturalien, hauptsächlich Getreide, eingenommen, daher liegt es in 
den Händen dieser Verwaltungsbeamten, durch den Verkauf des Getreides, aber auch den 
von Wein, Flachs usw. sowie der Holzernte aus den Herrschaftswäldern und der erzielten 
Überschüsse aus der Bewirtschaftung der Meierhöfe ein möglichst hohes Einkommen zu 
erzielen. Als Käufer für die Produkte aus der Grundherrschaft sind in- und ausländische 
Handelsherren besonders gefragt, weil sie am ehesten über ausreichendes Barvermögen 
verfügen.8
Zur Weiterleitung der eingenommen Geldbeträge nach Wien empfiehlt sich vor allem 
in unruhigen Zeiten die modern gewordene Form des Zahlungsverkehrs mittels eines 
Wechsels. 1554 schreibt der Pfleger Wolff Stainer an Erasmus von Starhemberg, der 
"puellacher zu Linncz" würde die Summe von 1000 oder 1100 Gulden, "so e.g. daniden zu 
wienn von nötten sein wuerde, e.g. durch ainen wexlbrief hinab richtig machen".9  Dass 
auch diese Form der Geldübermittlung gewissen Gefahren ausgesetzt ist, ergibt sich 
aus den Einzelheiten des vorher geschilderten Schiffsunglücks, weil der Bote auch einen, 
nunmehr unleserlich gewordenen, Wechselbrief mit sich geführt hat.
1 1521.XII.8., Wilperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 77.
2 1552.VI.16., Wildperg; OÖLA, St. Arch. Sch. 60. Pfleger Sebastian Herbsthamer an Erasmus von 
Starhemberg.
3 1552; OÖLA, St. Arch., Sch. 132. Besoldungsliste des Personals auf Wildberg.
4 1454.X.11.; OÖLA, St. Urk. 1387.
5 Paläste und Bürgerhäuser in Österreich, Notring-Jahrbuch 1970, S. 17.
6 1554.XII.4., Wildperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 79. Pfleger Wolff Stainer an Erasmus von Starhemberg.
7 Wie oben.
8 Lorenz Strelein informiert Erasmus von Starhemberg, dass ihn anlässlich seines Passauer Aufenthaltes 
ein dortiger Bürger gefragt habe, "ob E.G. getraidt verkhauffe. Er näme ein 40 oder 50 Mutth vnd 
bezahle dasselb par". 1545.VI.5., Ylczstat; OÖLA, St. Arch., Sch. 79.
9 1554.XII.4., Wildperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 79.
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Parallel dazu wählen die Pfleger immer noch die bisherige Form des Geldtransportes, 
indem sie die Münzen "jn ein Fassel einschlagen, Einen langen strikh sambt einem Knebel 
daran binden lassen"1  und damit einen Boten auf den Weg schicken. Im Jahr 1649 hat 
der Pfleger am Linzer Ostermarkt 6600 Gulden eingenommen, die er Heinrich Wilhelm 
Grafen Starhemberg nach Wien übermitteln will. Für 1000 Gulden lässt er einen Wechsel 
ausstellen, die restlichen 5600 Gulden hat er "zu Linz in einem Fasßel verschlagen vnd 
wohl verwahrt" und ersucht nun seinen Herrn um dessen Befehl, "Ob vnd durch weme" er 
"dasselbe einer Wasserfuhr vertrawen solle".2
Die für die Geldangelegenheiten ihrer Herren zuständigen Pfleger führen Verzeichnisse über 
deren Gläubiger und Schuldner und erinnern an fällig werdende Zinsen oder Darlehens-
Rückzahlungen.3  Dabei treten immer dann schwer lösbare Schwierigkeiten für die Pfleger 
auf, wenn aufgenommene Darlehen unvorhergesehen gekündigt werden. Beispielsweise 
kann Sigmund Vyrher 1571 mit bestem Willen die 1000 Gulden nicht aufbringen, die auf 
Anordnung Heinrichs von Starhemberg an Sigmund von Polheim zu erlegen sind. Er versucht 
daher im Namen seines Herrn den Polheimer zu vertrösten und verspricht, Jhro Gnaden 
werde den Betrag "auf das Eheist, vnnd wenn Jme das gelegensamb, beczallen".4
Das Knappheit der Grundherrschaft an Bargeld hat sich auch etwa hundert Jahre später 
nicht geändert, obwohl die Untertanen maßgebliche Teile des Naturaldienstes oder der 
Robot schon mit Bargeld ablösen. 1647 muss der Pfleger Melchior Strobl seinem Herrn 
gestehen, er habe zwar die zu Ostern fälligen Interessen (Zinsen) bezahlt und das Geld 
für die zu Bartholomä fällig werdenden Interessen verfügbar. Da aber der Gläubiger "die 
aufkhündtung des völligen Capitals gethann", bittet er den Grafen Starhemberg, diesem zu 
schreiben, und meint, er würde sich "mit einer von E. HochGrf. Gnd. etc. Neu außgebendten 
Schuldtobligation dißmals begnüegen vnd stillen Lassen".5
Eine wünschenswerte Möglichkeit für den Zufluss von Bargeld ergibt sich durch das 
von einer Braut eingebrachte 'Heiratsgut'. Das scheint Sigmund Vyrher, der Pfleger der 
Herrschaften Wildberg, Lobenstein und Riedegg und Mitgerhabe der Söhne Heinrichs 
von Starhemberg 1594 seinem heiratsfähigen Pflegsohn Reichard von Starhemberg 
ans Herz zu legen, wenn er schreibt: "Souil dann die Verehlichung des Herrn vnnd Eur. 
gnd. bruedern antrifft, khunden wir vnns nit ybel gefallen laßen, wo solche Heuratsmitl 
verhannden, dardurch die schulden hingelegt werden möchten".6  Der Bräutigam muss 
zwar eine 'Widerlage' in Höhe des zugebrachten Heiratsgutes und üblicherweise eine 
'Morgengabe' leisten, doch nicht in barem Geld, sondern durch Verschreibung eines Teiles 
der Einkünfte aus seinen Gütern, wodurch die Versorgung seiner Ehefrau beim Eintreten 
in den Witwenstand sichergestellt ist.
Da Reichard von Starhemberg 15957 im Artikel 22 seiner Pflegsbestallung für Wolff Merth 
Hayden die persönliche Haftung des Pflegers für den Eingang der Untertanenabgaben 
festschreibt, steigt der Druck auf die Herrschaftsverwalter und damit auch der auf die 
Untertanen erheblich, zumal den neu eingestellten Pflegern auch die Einbringung der 
Rückstände aus den Jahresrechnungen vorangegangener Pfleger – oder, wenn diese 
mittlerweile gestorben sind, von deren Erben – auferlegt wird. Doch gelingt es der 
Herrschaft nur in Einzelfällen, den Pfleger dafür haftbar zu machen. Ein solcher Einzelfall 
1 1649.IV.8., Wiltberg; OÖLA, St. Arch., Sch. 62. Johann Sebastian Hilteprandt an Heinrich Wilhelm 
Grafen Starhemberg.
2 1649.IV.27., Wiltberg, OÖLA, St. Arch., Sch. 62.
3 1593.III.7., Riedegg; OÖLA, St. Arch., Sch. 85. Sigmund Vyrher an Reichard von Starhemberg.
4 1571.X.5., Riedegg; OÖLA, St. Arch., Sch. 85.
5 1647.VII.16., Riedegg; OÖLA, St. Arch., Sch. 81.
6 1594.X.9.; OÖLA, St. Arch., Sch. 85.
7 1595.IV.24.; OÖLA, St. Arch., Sch. 131.
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tritt 16711  ein, als Graf Heinrich Wilhelm von Starhemberg den Pfleger Joseph Kurz zwingt, 
für die Rechnungsreste seines Schwiegervaters Zacharias Carl Rapp, des abgetretenen 
Pflegers der Herrschaften Wildberg, Lobenstein und Auerberg, einen Schuldschein über 
1000 Taler zu unterfertigen und Termine für die Abdeckung der Rückstände zuzusagen. 
Joseph Kurz beklagt sich bitterlich bei seinem Herrn, weil es ihm offenbar nicht möglich 
ist, die ausständigen Beträge von den Erben des inzwischen verstorbenen Zacharias Carl 
Rapp zu erhalten.
Es soll aber nicht der Eindruck entstehen, nur die Pfleger hätten mit beachtlichen Geldsorgen 
zu kämpfen; gerade in Zeiten laufender Geldentwertung, etwa unter Kaiser Friedrich III. 
und in der Folgezeit, treten große Engpässe bei den Grundherren auf. Bartholomäus von 
Starhemberg scheint von finanziellen Problemen besonders bedrängt gewesen zu sein, 
wenn er 1525 seinem Sohn Hanns berichtet, infolge der ungewöhnlich schlechten Ernte in 
diesem Jahr Wein zukaufen zu sollen, "wo Jch nur gelt het".2  Geradezu dramatische Folgen 
seiner Geldnot befürchtet er 1531, als er von seinem anderen Sohn Erasmus die Mithilfe 
bei der Aufbringung der Landsteuer erbittet, damit eine Pfändung seiner Herrschaften 
vermieden werden kann: "Denn wo Jch gepfenndt, wurde mir der spot weher thun, dann 
der schadenn vnnd muesste dennocht dj steur bezallen."3
Beachtliche Ausgaben verursachen den Herren von Starhemberg – neben den Zukäufen 
teilweise überschuldeter Herrschaften zur Abrundung ihres Besitzes und der Ausrüstung 
für den Kriegsdienst – die standesgemäße Ausbildung ihrer Kinder, besonders der Söhne, 
mit Studienaufenthalten etwa in Wittenberg oder Eibenschitz in Mähren bzw. ab der 
Gegenreformation bei den Jesuiten in Ingolstadt, sowie die Kosten für die in Adelskreisen 
üblichen Kavalierstouren in Begleitung eines Präzeptors.
Einem Brief Heinrich Wilhelm von Starhemberg ist zu entnehmen, dass die Ausbildung 
seiner beiden Pflegskinder, Söhne seines verstorbenen Bruders Gundacker, in Ingolstadt 
jährlich 600 Gulden erfordert, und zusätzlich 200 Gulden für die standesgemäße Bekleidung 
zu veranschlagen sind.4  Als der Ältere der beiden, Bartlme, in den kaiserlichen Hofdienst 
tritt, verlangt dies ebenfalls größere Geldmittel. "Die furgeschriebenen Posten", schreibt 
Graf Heinrich Wilhelm von Starhemberg an seinen Bruder Caspar "seyen zwar kayne 
Schuldigkeiten, doch also ein solche gewonheit, dergleichen von anderen auch zaldt wirdt, 
vnd zwar der Vrsachen, daß Hoffmaister, Praezeptor, Fechtmaister vnd Tantzmaister mit 
Jhme desto fleissiger seyn".5
Naturgemäß finden sich unter den vielen Pflegern auch solche, die ihre Pflichten 
nur oberflächlich und nachlässig erfüllen, Ausstände der Untertanen nicht ordentlich 
aufzeichnen und unvollständige, verspätete Jahresrechnungen legen. Selbst bei der 
Aufsicht über das so wichtige herrschaftliche Getreide treten Missstände auf: Als Kilian 
Spinola, Verwalter der lobensteinischen Waldämter, 1648 vom abtretenden Pfleger 
Lenczenweger den Getreidevorrat übernimmt, muss er feststellen, dass das Korn, weil 
das rechtzeitige Umschaufeln nicht angeordnet worden war, so verdichtet liegt, dass es 
"eine klaffter breit vnd noch lenger als ein klaffter in die Leng verdorben" ist, und verweigert 
dessen Übernahme. Gegen den Widerstand der eingesetzten Arbeiter lässt Lenczenweger 
dann den Kornvorrat umschaufeln, "dadurch er alles khorn im grundt verderbt",6  wie Kilian 
Spinola feststellt.
1 1671.X.19. und 1673.I.18., beide Riedegg; OÖLA, St. Arch., Sch. 65.
2 1525.IX.29., Lincz; OÖLA, St. Arch., Sch. 40.
3 1531.XII.26., Wildperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 40.
4 1642.III.6., Wien; OÖLA, St. Arch. Sch. 43. Heinrich Wilhelm von Starhemberg an seinen Bruder 
Caspar.
5 1643.IV.15., Wien; OÖLA, St. Arch., Sch. 45.
6 1648.I.17., Freystat; OÖLA, St. Arch., Sch. 81. Kilian Spinola an Heinrich Wilhelm Grafen Starhemberg.
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Zwei Jahre später sieht sich Graf Heinrich Wilhelm von Starhemberg – der als Oberster 
Hofmarschall fast ausschließlich in Wien oder Prag lebt – veranlasst, seinen jüngeren 
Bruder Erasmus d.J. nach Linz bzw. Wildberg reisen zu lassen, um die Verwaltungstätigkeit 
seines Pflegers Johann Sebastian Hilteprandt zu untersuchen. Angefangen von der 
Vernachlässigung der Erhaltungsarbeiten am Schloss Wildberg bis zu Unkorrektheiten 
in den Jahresrechnungen muss dessen Untreue so schwerwiegend gewesen sein, dass 
Hilteprandt in Wildberg arrestiert ist, als Erasmus d.J. die Sache in die Hand nimmt.1
Auch mit der Ausübung der Jagd ist Graf Heinrich Wilhelm höchst unzufrieden und 
vermerkt in der daraufhin erstellten Instruktion für den Hofjäger, es gehe nicht an, dass 
die Jäger "nach ihrem belieben" Wild erlegen damit "Süe Jäger dadurch vül Schußgelt 
vnd Jägerrecht bekhommen", oder auch nur deswegen, "damit die Frauen Pflegerinen offt 
frisch Wildtprät mit ihren Gössten, so von Lünz heraus khommen, zuesßen gehabt".2  Diese 
Vorgangsweise mit erheblichem Schaden für den Wildbann will der Graf bei Androhung 
großer Ungnade eingestellt wissen.
Der umfangreiche Schriftwechsel zwischen der Herrschaft und den Pflegern spiegelt in 
allen Schattierungen die persönlichen Beziehungen zwischen beiden wider. Solange die 
herrschaftliche Familie überwiegend auf der Burg Wildberg lebt, lassen die Pflegerbriefe an 
den vorübergehend abwesenden Grundherrn mitunter sogar Herzlichkeit und Freundschaft 
erkennen, besonders dann, wenn die Pflegerfamilie dem niedrigen Adel angehört. Fallweise 
kann das Zusammenleben auch erschwerend sein, wie 1560 für Sylvanus Otmar, wenn 
er schreibt: "Es geen die Ratschleg zu wildperg durch ainander, das sich ainer, so was 
stellen soll, nit darein zerichten waiß, welchem Er folgen sol. Die Jungen Herrn wollen diß, 
die frau ain anders, vnd bleibt khain tail bey seiner mainung".3  Ab der Zeit, in welcher die 
Grundherren das Wohnen in ihren Freihäusern in Linz, Freistadt oder Wien dem Leben 
auf ihren Burgen vorziehen, müssen die Pfleger naturgemäß selbständiger handeln. Bei 
entsprechend veranlagter Persönlichkeit des Pflegers kann diese Selbständigkeit zur 
Anmaßung von ihm nicht zustehenden Rechten oder zur Vernachlässigung seiner Pflichten 
führen, wie die oben angeführten Beispiele zeigen.
Unter den Starhemberger Pflegern des 16. Und 17. Jahrhunderts ist Sigmund Vyrher 
von Plecking und Gruebhofen die herausragende Persönlichkeit. Sein namensgebender 
Stammsitz Plecking konnte nicht lokalisiert werden, liegt aber wahrscheinlich in Bayern. 
Gruebhofen4  im südlichen Bayerischen Wald ist die Heimat seiner Frau Magdalena 
Ottenpergerin. Zur Hochzeitsfeier 1568 lädt er seinen Herrn Heinrich von Starhemberg 
ein und erwähnt dabei, von Jugend an vom "Hauß Starhemberg manichfelttige wolthatt 
Empfhanngen"5  zu haben. Von den aus dieser Ehe entsprossenen Kindern sind vier 
Söhne und eine Tochter namentlich erwähnt: Christoff,6  Sigmundt d.J.,7  Gundtackher,8 
Georg Sigmundt9  und Hellenna.10
Erstmals wird Sigmund Vyhrer im Testament des Erasmus von Starhemberg im Jahr 1559 
erwähnt: "Item mer schaffe Ich meinem Dienner Sigmunden Vierher, welcher sich In meiner 
1 1650.VII.12., Lyncz; OÖLA, St. Arch., Sch. 47. Erasmus d.J. von Starhemberg an Heinrich Wilhelm.
2  1666.VII.6., Wienn; OÖLA, St. Arch., Sch. 131.
3 1560.III.29., Lynnz; OÖLA, St. Arch., Sch. 71. Der Pfleger Sylvanus Otmar an den starhembergischen 
Sekretär Christoff Topler.
4 Alexander Erhardt: Geschichte und Topgraphie der Umgebung von Passau, 3. Fortsetzung und Schluss, 
Landshut 1902, S. 238.
5 1568.I.25., Riedegg; OÖLA, St. Arch., Sch. 85.
6 1592.VIII.15., Riedegg; 1595.II.8., Gallneukhirchen; beide OÖLA, St. Arch. Sch. 85.
7 1598.IX.16., Aschach; OÖLA, St. Arch., Sch. 85.
8 1605.II.16., Galneukhirchen; OÖLA, St. Arch., Sch. 85. 1605.IV.24.; OÖLA, St. Arch., Sch. 131.
9 1627.V.10., Gallneukhirchen; OÖLA, St. Arch., Sch. 85.
10 1602.IX.3.; OÖLA, St. Arch., Sch. 85.
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schwachait Vnuerdrossen gehalten, Ausser seiner ordenlichen Besoldung Zwainczig 
Phundt Pfening In Jarsfrist Zubezalen".1  Auch bei Heinrich von Starhemberg, dem Sohn des 
Erasmus – dem in der Erbteilung die Mühlviertler Herrschaften zugefallen sind –, genießt 
Vyrher besonderes Ansehen. Nicht nur, dass ihm 15652  die verantwortungsvolle Aufgabe 
zukommt, zusammen mit dem Waxenberger Pfleger die Lobensteiner Herrschaftsgrenzen 
neu zu vermarchen, tritt er schon 15663  bei der Inventur über den Nachlass des 
Gallneukirchners Pfarrers als Pfleger von Riedegg und Lobenstein auf. In Anerkennung 
seiner offensichtlich vorzüglichen Amtsführung überträgt ihm Heinrich von Starhemberg 
15714  auch die Pflege der Herrschaft Wildberg – in welcher sich Heinrich aufgrund seines 
Dienstes als kaiserlicher Reichshofrat nur noch fallweise aufhält – und macht ihn damit 
gleichsam zum Oberpfleger über alle drei Herrschaften.
In den Briefen Sigmund Vyrhers an seine Herren stehen neben Berichten über Todesfälle 
und Seuchen in den Herrschaften, vor allem solche über die Getreide- und Weinfexung und 
deren Versilberung sowie über die Bewirtschaftung der Meierhöfe, auch Berichte über die 
Verwaltung der beachtlichen Schulden der Herrschaft mit Erinnerung an die Zinszahlungs-
Termine. Diesbezüglich scheint sich Heinrich von Starhemberg ganz auf den Überblick 
und die Genauigkeit seines Pflegers zu verlassen. Die Anrede in seinen Briefen: "Edler 
Vesster lieber Vierher",5 kennzeichnet das Vertrauensverhältnis zwischen beiden.
Die starke Hand Sigmund Vyrhers kommt sowohl gegenüber den ihm untergebenen 
Pflegern der einzelnen Herrschaften zum Ausdruck, die er zur rechtzeitigen Vorlage ihrer 
Jahresrechnungen anhält, weil er seinem Herrn "khain gestrickhte, Sunder Lauttere vnnd 
vollkhomben Raittung"6  legen will, als auch in der Vertretung der starhembergischen 
Interessen nach außen hin. Davon zeugen sein energisches Eingreifen in 
Auseinandersetzungen mit Joachim Stangl, dem Pfleger der kaiserlichen Herrschaft 
Freistadt, im Untertanenstreit von Steinbach7  ebenso wie sein Einsatz im langwierigen 
Zehentprozess,8  von dem bereits die Rede war und wo er sich nicht scheute, mit bewehrter 
Hand einzugreifen. Ab 1576 kommt noch der in den Ausführungen über die religiösen 
Verhältnisse in der Herrschaft Lobenstein ausführlich geschilderte, über Jahrzehnte sich 
hinziehende Streit mit drei Äbten des Klosters Wilhering um die Patronats- und Vogteirechte 
der Pfarrkirche Zwettl hinzu, den Vyrher als überzeugter, geradezu militanter Protestant 
führt.
In seinem Testament bedenkt ihn Heinrich von Starhemberg mit einem Legat von 600 
Pfund Pfenning, auszubezahlen innerhalb der Jahresfrist nach seinem Tod, weil Sigmund 
Vyrher sich "in solchem Seinem Dienst nit annders dan woll verhalten" hat, und überträgt 
ihm 600 Pfund Pfennig Erbeigen sowie, über seinen Tod hinaus, die Pflege und Verwaltung 
von Riedegg, Wildberg und Lobenstein mit lebenslanger Besoldung, wobei er erwartet, 
dass Vyrher auch seiner "Erben Nucz vnd wollfart befuerdern"9  wird.
1 1559.I.18.; OÖLA, St. Urk. 2942. 'Diener' ist ab 1542 die auch bei der Landschaft übliche Bezeichnung 
für einen Sekretär (Eduard Straßmayr: Die Ämter-Organisation der Stände im Lande ob der Enns,  
in 'Mitteilungen des  Oberösterreichischen Landesarchivs', Bd. 1, 1950, S. 245 f.
2 1565.II.23., Riedegg; OÖLA, St. Arch., Sch. 85.
3 1566.XII.19.; OÖLA, St. Arch., Sch. 156.
4 1571.IV.24.; OÖLA, St. Arch., Sch. 131. Instruktionen Heinrichs von Starhemberg für Sigmund Vyhrer.
5 Unter anderem: 1573.VI.27., Wien; OÖLA, St. Arch., Sch. 42.
6 1574.V.26., Riedegg; OÖLA, St. Arch., Sch. 85.
7 1573.III.13., Riedtegg; OÖLA, St. Arch., Sch. 85.
8 1573.III.26., Riedegg; OÖLA, St. Arch., Sch. 123.
9 1575.X.19., Wildtperg; OÖLA, St. Urk. 3157. "Zum achtenn".
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Nach dem frühzeitigen Ableben Heinrichs von Starhemberg1 wird Sigmund Vyrher zu 
einem der fünf Gerhaben über dessen unmündige Kinder bestellt,2  wodurch noch die 
Verantwortung steigt, die auf ihm lastet, zumal die Unterstützung der anderen Gerhaben 
– vorrangig beschäftigt mit ihren eigenen Herrschaften – nicht allzu groß ist. Dass auch 
diese ihr ganzes Vertrauen in Sigmund Vyrher setzen, kommt 1581 in den Worten 
Ruedigers von Starhemberg voll zum Ausdruck: "Denn Vierherrn erkenne sich gleichwoll 
dahin, das er Jn seinen Hanndlungen vnnd Raittungen gewislich Richtig vnnd getrew ist, 
vnnd sich bey seinem leben kaines nachtails oder gefaar Zubesorgen hat. Da er aber 
mit Gott abgheen solle, möchte vnns durch mangell guettes berichts, denn wir hernach 
nicht haben könten, merklicher Nachtail erfollgen, dann diser Raittungen seindt nicht vmb 
Zehen oder Zwaynczig tausendt, sonder vmb mehr alls Zwaymal hundertausent gullden 
Zu thuen".3
Sigmund Vyrher steht damit bereits im Dienst von drei Generationen des Hauses 
Starhemberg und übernimmt eine gleichsam väterlich-beratende Rolle gegenüber seinen 
jungen Pflegsöhnen, ohne später in seinen Briefen jemals – auch bei abweichender 
Meinung, wie beim Verkauf der Landgerichtsfreiheit der lobensteinischen Waldämter – den 
gebotenen Respekt außer Acht zu lassen. Umso erschreckender ist es daher, dass 1595, 
nach dem frühen Tod seines Sohnes Christoff, des Pflegers von Wildberg und Lobenstein, 
ein Starhemberg völlig gefühllos zu den Worten: "Daß der Virherr gestorben, ist mier laydt. 
Ist bösßer der Knecht als der Herr",4  fähig ist.
Unter dem Druck der von Heinrich von Starhemberg hinterlassenen Schulden, die 
vorrangig mit dem Erwerb der Herrschaften Schaunberg und Eferding zusammenhängen, 
sind Sigmund Vyrher und die anderen Gerhaben gezwungen, im Namen ihrer Pflegsöhne 
Güter zu verkaufen:
1583  das Linzer Freihaus in der Hofgasse an die Starhemberger Vettern,5
1584  das Amt Ottenschlag auf zwölf Jahre.6  Käufer ist Sigmund Vyrher selbst, was 
 erkennen lässt, dass er nicht unvermögend ist, obwohl er schon laufend Güter 
 erworben hat, darunter 1575 ein Haus in Gallneukirchen, das 'Stöckl' genannt, 
 samt Nebengebäuden, zunächst dem dortigen Pfarrhof,7
1595  das Freihaus in Freistadt und die Waldämter an Joachim Stangl und Joachim 
 Artstetter sowie
1595  das Landgericht über die starhembergischen Untertanen in den Waldämtern hinter 
 Freistadt.8
Sigmund Vyrher muss nach einem Brief seines Sohnes Gundacker,9  welcher 160510 
zunächst auf ein Jahr zum Pfleger der Herrschaften Wildberg und Lobenstein bestellt wird, 
vor dem 6. September dieses Jahres gestorben sein. Danach schwindet überraschend 
1 Nach der Inschrift auf seinem Epitaph in der Starhemberger Kapelle der Kirche in Hellmonsödt ist 
Heinrich von Starhemberg am 23. Dezember 1575 gestorben.
2 Die Namen der weiteren Gerhaben: Ruediger und Gundacker von Starhemberg, die älteren Brüder 
Heinrichs; Reichard von Strein und Hanns von Tschernembl, sein Schwager. 1576.V.15., Wildtberg; 
OÖLA, St. Urk. 3176.
3 1581.XII. (ohne Tag), Schonbuhel; OÖLA, St. Arch., Sch. 42. Ruediger von Starhemberg an seinen 
Bruder Gundacker, Reichard Strein und Hanns von Tschernembl.
4 1595.II.15., Wienn; OÖLA, St. Arch., Sch. 42. Ludwig von Starhemberg an seinen Vetter Reichard.
5 1583.XII.21., Burckh Eferding; OÖLA, St. Urk. 3243.
6 1584.IV.24.; OÖLA, St. Urk. 3254.
7 1575.IX.4., Wildtperg; OÖLA, St. Urk. 3155.
8 1595.IX.1., OÖLA, St. Urk. 3493.
9 1615.IX.6., Wiltperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 85. Gundacker Vyrher an Reichard von Starhemberg.
10 1605.IV.24.; OÖLA, St. Arch., Sch. 131.
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schnell die herrschaftliche Gunst und Gnade für die Nachkommen Sigmund Vyrhers. 
Schon ein Jahr später entlässt Reichard von Starhemberg Gundacker Vyrher aus seinen 
Diensten und löst gleichzeitig das Amt Ottenschlag wieder ein.1
1615 bittet Gundacker die Gerhaben der Söhne Reichards von Starhemberg (der 1613 
gestorben ist) um die Bewilligung, dass "die Vyrherischen Erben gesambt jren geliebtten 
Öltern ain Ehrengedächtnis aufrichten"2  dürfen. Diese Grabtafel mit dem unter dem 
Gekreuzigten knieenden Ehepaar Vyrher sowie Bibelsprüchen ist an der Südwand des 
Presbyteriums der Pfarrkirche Gallneukirchen angebracht.
Gemäß dem kaiserlichen Patent von 1627 muss Gundacker Vyrher aus konfessionellen 
Gründen das Land ob der Enns verlassen; er begibt sich nach Heinrichs nahe Weitra 
und versucht von dort aus durch den Verkauf seiner Besitzungen die zurückgelassenen 
Schulden, unter anderem aus seiner Pflegertätigkeit, gegenüber dem Haus Starhemberg 
abzudecken.3  Mit ihm verschwindet die Familie Vyrher aus der oberösterreichischen 
Geschichte.
Es folgt eine Liste der im eingesehen Archivmaterial auftretenden oder genannten 
Burggrafen und Pfleger, die ihren Sitz noch auf der Burg Lobenstein haben (gekennzeichnet 
mit L) und der Wildberger Pfleger, die ab der Mitte des 16. Jahrhunderts die Herrschaft 
Lobenstein mitverwalten (gekennzeichnet mit W).
Fridlein der Chapplan  L  1357.VII.23.  
  OÖLA, St. Urk. 302.
Wernher der Nymmerfol  L  1366.III.12.  
  OÖLA, St. Urk. 371.
Hainreich der Apphelspekch  L  1381.V.12.  
  OÖLA, St. Urk. 509;  
  1381.VIII.5.  
  OÖLA, St. Urk. 512.  
  1381.VIII.9.  
  OÖLA, St. Urk. 513.
Hainrich der Frodnacher  L 1389.III.7.  
  HHStA Wien, Urk. 695.
Otto der Prwnhaymer L 1393.XII.9.  
  OÖLA, St. Urk. 611;  
  1416.VII.4.  
  OÖLA, Dipl. XVII.
Caspar Kressling L 1431  
  OÖLA, Kopien Archiv,  
  Hs. 40, S. 37;  
  Liechtensteiner Lehenbuch  
  1414 - 1483.
Sigmund Kaplan L 1449  
  Beiträge zur Landes- und 
  Völkerkunde des Mühl-  
  Viertels, Rohrbach 1934,  
  18. Band, S. 22.
1 1607.IX.15., Wildtperg und 1607.IX.15., Riedegg; beide OÖLA, St. Arch., Sch. 114.
2 1615.III.26., Gallneukhirchen; OÖLA, St. Arch., Sch. 85.
3 1630.V.20. und 1630.VIII.24., beide Heinreichs; OÖLA, St. Arch., Sch. 85.
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Jörg Kamerer L 1458.XI.22.  
  OÖLA, St. Urk. 1464.
Paul Hellinger L 1481.I.7.  
  OÖLA, St. Urk. 1838;  
  OÖLA, Dipl. XXV.
Sigmund Habicher L 1495  
  OÖLA, St. Arch., Div. HS.  
  Lehenbriefe, Sch. 64;  
  1498.IV.22.  
  OÖLA, St. Arch., Sch. 115.
Hainrich Capplan L 1514  
  Hoheneck III, S. 82;  
  1518.I.27.  
  OÖLA, St. Arch., Div. HS.  
  Lehenbriefe, Sch. 64.
Oswald Woppinger L 1516.XII.14.  
von Wopping/Baiern W bis 1545.III.28.  
  OÖLA, St. Arch., Sch. 86.
Hanns Spahinger L 1521.XII.3. 
 W bis 1524.VIII.1.  
  OÖLA, St. Arch., Sch. 77.
Symon Steger L 1526.XII.21.  
zu St. Veith W bis 1553.VII.24.  
  OÖLA, St. Arch., Sch. 76,  
  123, 157, 158, 164, 263.
Laurenncz Strelein L 1544.V.28.  
 W bis 1547.X.24.  
  OÖLA, St. Arch., Sch. 79.
Gregor Payß L 1545.VI.5.  
zu Mitterberg W bis 1546.V.30.  
  OÖLA, St. Arch., Sch. 73.
Christoff Payß L 1546.VII.18.  
zu Mitterberg W bis 1547.V.1.  
  OÖLA, St. Arch., Sch. 73,  
  115, 132.
Michel Poschinger L 1547.V.30.  
 W bis 1548.VII.20.  
  OÖLA, St. Arch., Sch. 73.
Wolff Stainer L 1547.VI.29.  
 W bis 1554.XII.4.  
  OÖLA, St. Arch., Sch. 79, 132.
Sebastian Herbsthamer L 1551.XII.31.  
 W bis 1553.X.9.  
  OÖLA, St. Arch., Sch. 41,  
  42, 60, 83, 132, 164.
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Ernst Hackh L 1553.VI.18.  
 W bis 1555.I.28.  
  OÖLA, St. Arch., Sch. 158, 164.
Christoff Topler L 1557.XI.11.  
 W bis 1562.VI.24.  
  OÖLA, St. Arch.,  
  Sch. 42, 71, 83, 116.
Sigmund Vyrher L 1565.II.23.  
von Plecking und Gruebhofen  W bis 1605.II.16.  
  OÖLA, St. Arch.,  
  Sch. 31, 40, 42, 58, 68, 85, 104,  
  114, 123, 131, 140, 156, 163,  
  164, 285, 309.
Wolff Merth Hayden L 1592.VIII.10.  
zu Dorf und Lindach W bis 1602.IV.11.  
  OÖLA, St. Arch.,  
  Sch. 43, 61, 131, 137, 177, 140.
Christoff Vyrher L 1592.IX.8.  
von Plecking und Gruebhofen W bis 1593.II.7.  
  OÖLA, St. Arch., Sch. 85.
Abraham Wibmer L 1602.I.26.  
 W bis 1620.III.28.  
  OÖLA, St. Arch.,  
  Sch. 86, 116, 131, 141.
Gundacker Vyrher L 1605.IX.6.  
von Plecking und Gruebhofen W bis 1606.X.3.  
  OÖLA, St. Arch.,  
  Sch. 43, 85, 114.
Theodosius Samuel Hiersch L 1610.V.6.  
 W bis 1615.II.8.  
  OÖLA, St. Arch.,  
  Sch. 43, 61, 142, 258.
Wolff Puechmüllner L 1614.IV.3.  
 W bis 1620.II.5.  
  OÖLA, St. Arch.,  
  Sch. 74, 131, 163.
Hans Puechmüllner L 1620.VI.30.  
 W bis 1623.VII.17.  
  OÖLA, St. Arch., Sch. 74.
Wilhelm Zeidlmair L 1629.VII.11.  
 W bis 1630.VII.13.  
  OÖLA, St. Arch., Sch. 81.
Frantz Jorel L 1626.VI.16.  
 W bis 1630.III.10.  
  OÖLA, St. Arch.,  
  Sch. 63, 76, 116, 131, 314.
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Hanns Gärber L 1631.X.30.  
 W OÖLA, St. Arch., Sch. 62.
Melchior Strobl L 1636.XII.5.  
 W bis 1659.X.3.  
  OÖLA, St. Arch.,  
  Sch. 45, 46, 48, 62, 81, 145, 146.
Andree Schmidtberger L 1637.IV.20.  
zum Prandthof W bis 1642.XII.16.  
  OÖLA, St. Arch., Sch. 116, 123.
Johann Sebastian Hilteprandt L 1645.VII.21.  
von Obermümpfen W bis 1650.I.31.  
  OÖLA, St. Arch.,  
  Sch. 47, 48, 62.
Petrus Zetl L 1648.VIII.26.  
 W bis 1651.XII.22.  
  OÖLA, St. Arch., Sch. 88.
Gottfried Hölzl L 1648.X.27.  
vom Sternstein W bis 1651.XI.27.  
  OÖLA, St. Arch., Sch. 62.
Ehrenreich Penzinger L 1650.V.21.  
 W bis 1651.XII.22.  
  OÖLA, St. Arch., Sch. 74.
Zacharias Carl Rapp L 1652.XII.30.  
 W bis 1662.I.1.  
  OÖLA, St. Arch.,  
  Sch. 58, 131, 146, 156.
Elias Ehrenreich Salamon L 1654.II.19.  
 W bis 1655.  
  OÖLA, St. Arch., Sch. 45;  
  OÖLA, Marktarchiv Zwettl,  
  Sch. 2.
Wolff Adam Sydler L 1674.I.24.  
von Rosßennekh W OÖLA, LGA W 932, fol. 67.
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2.3  Amtmänner
Amtmänner, also Untertanen einer Herrschaft, die für eine gewisse Zeitspanne eine 
Siedlung gegenüber der Herrschaft bzw. ihrem Pfleger vertreten, gibt es wohl schon 
seit der Zeit, als organisiert gerodet wurde. So ist 1244 in der Herrschaft Lobenstein ein 
"Bernhartus, ambtmann von Lobenstain"1  tätig.
Die Unterteilung großer Herrschaften in Ämter als Verwaltungsbezirke findet zu 
unterschiedlichen Zeitpunkten statt. Während in der Grafschaft Schaunberg bereits in 
deren Urbar von 13712  Ämter verzeichnet sind, tritt diese Einteilung in der Herrschaft 
Weinberg erstmals in deren Urbaren von 1564 und 15713  auf und in der Herrschaft 
Lobenstein noch später. Erst das Diensturbar von 1678-16834  gliedert die Herrschaft in 
drei Ämterbereiche: in das Amt Zwettl, das Richteramt und das Prinstneramt.
Nach der Belehnung Ruegers d.Ä. von Starhemberg mit der Herrschaft Lobenstein5 
werden die Zugehörungen noch nach den jeweiligen Pfarreien näher bestimmt. 1428, als 
die Brüder Ulrich, Hanns und Jörg von Starhemberg ihre ererbten Güter teilen, beschreiben 
sie die einzelnen Besitzungen bereits als Ämter. So "das Ambt in der Zwetel" oder das 
"Ambt Am Walde Enhalb der freyenstat".6  Was die Urbare der Herrschaft Lobenstein 
betrifft, sind diese bis 1635 nach dem Markt Zwettl, den einzelnen Ortschaften und den 
Zaintzingern geordnet und erst ab 1678 in die drei oben genannten Ämterbereiche.
Amtmänner üben in der herrschaftlichen Verwaltung eine Doppelfunktion aus. Einerseits 
werden sie von den Untertanen einer Siedlung gewählt und vertreten diese gegenüber dem 
Pfleger als Herrschaftsbevollmächtigtem. Andererseits sind Amtleute Vertrauenspersonen 
und Erfüllungsgehilfen des Grundherrn, denen der Pfleger z.B. Listen über die Untertanen-
Ausstände mit dem Ersuchen um Eintreibung zukommen oder Befehle und Aufgebote zur 
Weiterleitung an die Untertanen übermitteln lässt.
Nach der erfolgten Bestätigung seitens der Herrschaft, dürfen die Amtleute in ihrem Bereich 
kleinere niedergerichtliche Vergehen, wie beispielsweise Übertretungen des Flurzwanges 
oder der Bestimmungen über die Viehweide mit den im Lobensteiner Ehafttaiding von 
15237  angeführten Strafen ahnden. Eingeschränkt ist ihre Befugnis bei "Bschauen oder 
vermarchung Bey denn vnderthonen";8  sie müssen für diese Handlungen die Bewilligung 
des Pflegers einholen. Und geradezu verboten ist es ihnen, "verckhäuff vnnd kheüff" 9 
von Untertanenhöfen durchzuführen, was nur dem Pfleger zusteht, der sie aber von den 
Verhandlungen rechtzeitig in Kenntnis setzen muss.
Für ihre Mithilfe bei den Amtshandlungen steht den Amtleuten ein Unkostenbeitrag zu, der 
in den Protokollen über Erbteilungen als eigener Ausgabeposten angeführt wird.10
1 Otto Grillnberger: Stiftbuch Wilhering, Linz 1905, S. 237. 'Vermerckt'-Buch des Stiftes Wilhering,  
Nr. 183: "Bernhad, Amptman Von Lobenstain vns gestift das guet Tandrer Ao 1244." Es dürfte sich hier 
um den heutigen 'Dannerer' in der Gemeinde Lichtenberg handeln.
2 Othmar Hageneder: Die Grafschaft Schaunberg, in 'Mitteilungen des Oberösterreichischen 
Landesarchivs', 5. Band, Linz 1975, S. 234 f.
3 Georg Grüll: Weinberg, in 'Mitteilungen des Oberösterreichischen Landesarchivs', 4. Band, Linz 1955, S. 84.
4 OÖLA, St. Urb., Hs. 112.
5 Lehenbuch Herzog Albrechts III. 1380-1394; UBOE 10, S. 735 f.
6 1428.V.9.; OÖLA, St. Urk. 994.
7 1523.XII.22.; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Hs. 1096, Absatz 52.
8 1605.IV.24.; OÖLA, St. Arch., Sch. 131, Artikel 5. Reichard von Starhemberg bestellt Gundacker Vyrher 
zum Pfleger von Wildberg und Lobenstein.
9 Wie oben, Artikel 3.
10 Beispielsweise: 1658.VIII.6.; OÖLA, LGA W 925, fol. 61: "Ambtmann 2 ß 12 d" bei einer Erbschaft von 
45 fl 6 ß 11 d. Oder 1660.XII.14.; OÖLA, LGA W 928, fol. 158 RS: "Ambtmann 3 fl" bei einer Erbschaft 
von fl 7 ß 17 d.
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Die drei Lobensteiner Ämter:
 • Im Amt Zwettl, dessen Grenzen sicher mit dem Burgfried des Marktes zusammenfallen, 
übt der jeweilige Marktrichter die Belange eines Amtmannes aus. Doch wird er in den 
Urkunden über die Durchführung solcher Amtmanngeschäfte nicht Amtmann, sondern 
stets 'Richter' oder eben 'Marktrichter' genannt.
 • Das Richteramt umfasst die Ortschaften Straß, Schauerschlag, Perg und Langzwettl.1 
Gemäß dem Urbar von 1499 nimmt ein "Richter Pichler bey der Rienn"2  die 
Amtmannstelle ein. Mit der 'Rienn' dürfte der kleine Zufluss zur Rodl gemeint sein, der 
östlich der Langzwettler Straße in einer deutlichen Senke vor einem Waldstück entspringt. 
Nach dem Brand von zwei Häusern3  werden die Gründe des Hauses bei der Rienn 
– zuletzt im Besitz des Michael Gabinger – mit dem wieder aufgebauten Pötschergut 
(Mappennummern 144 und 145) zusammengelegt.4  Als das Diensturbar für die Jahre 
1678-16835  die oben genannten vier Siedlungen im 'Richteramt' zusammenfasst, dürfte 
wohl schon seit einiger Zeit der jeweilige Marktrichter von Zwettl die Untertanen der oben 
genannten Ortschaften mitbetreut haben.
 • Zum Prinstneramt gehören die Dörfer im Lobensteiner Altsiedelgebiet: Lobenstein, 
Widmhof und Innernschlag. In den Urbaren von 1544, 1562 und 1693 heißt ein Bauernhaus 
in Widmhof "Zu der Alten Ambtmanynn",6  was bedeutet, dass nach dem im Urbar 1499 
genannten 'Hennsl' ein Besitzer mit der Aufgabe eines Amtmannes betraut gewesen 
sein muss. Später stellen Innernschläger Siedler den Amtmann: 1544 ist der Besitzer der 
Hofstatt "Pranngl zu der Öttlin",7  Hanns Prainngl "yezo Ambtman".8  Ab 1600 haben die 
Besitzer des Hofes 'Ödennthaler zum Hawdarn' die Amtmannstelle inne. Damit ist der Hof 
von allen Herrenforderungen befreit. Zwischen 1600 und 1620 erwähnen Lobensteiner 
Pfleger Amtmänner des Namens "Hautumb";9  im Urbar des Jahres 1629 ist ein "Paul 
Hautumb" Amtmann von Lobenstein genannt. Ihre Nachfolger heißen "Georg Priesener"10 
und "Michel Prießner".11  Als letzterer im Jahr 166712  stirbt, vermerkt der Pfleger in  der 
Inventar- und Schätzabhandlung, dass dieser 23 Jahre lang lobensteinischer Amtmann 
gewesen ist. Sowohl der Hof als auch das Amt tragen danach den Namen 'Prinstner'.
Es mutet etwas seltsam an, dass 176913  ein Bürger des Marktes Zwettl das Prinstneramt 
innehat, doch ist es so. In diesem Jahr tritt mit dem Titel eines Amtmannes über das 
Prinstneramt der Zwettler Bürger Franz Klabich als Zeuge auf einem Schuldbrief gegenüber 
der Armen-Seelen-Bruderschaft Hellmonsödt auf.
1 Diensturbar 1678-1683; OÖLA, St. Urb., Hs. 112.
2 OÖLA, St. Urb., Hs. 107.
3 Urbar 1593; OÖLA, St. Urb., Hs. 111.
4 Urbar 1635; OÖLA, St. Urb., Hs. 214. Bereits 1629 (OÖLA, St. Urb., Hs. 213) sind beide Güter unter 
dem Besitzer Michael Eckhratschlager vereinigt.
5 OÖLA, St. Urb., Hs. 112.
6 Im Franziszeischen Kataster mit dem Hausnamen 'Wimmer' bezeichnet.
7 Im Franziszeum Hausname 'Schuster'.
8 1544; OÖLA, St. Urb., Hs.  109.
9 1660.III.5.; OÖLA, St. Arch., Sch. 61. Pfleger Wolff Merth Hayden. 1620.I.8.; OÖLA, St. Arch., Sch. 74. 
Pfleger Wolff Puechmüllner.
10 OÖLA, St. Urb., Hs. 214.
11 OÖLA, St. Urb., Hs. 216.
12 1667.III.17.; OÖLA, LGA W 932,fol. 389 ff. RS.
13 1769.VII.1., Wildtberg; OÖLA, LGA W 1018, fol. 105 RS.
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2.4  Das sogenannte 'Lobenfeld'
" … vdalricus … mediam partem campi, qui wlgo Lobenwelt nuncupatur eidem cenobio 
donauit",1  heißt es unter anderem in einer angeblich 1154 ausgestellten Urkunde, in 
welcher Bischof Eberhard von Bamberg den Besitz des 1146 von Ulrich von Wilhering 
gestifteten Klosters bestätigt und unter den Schutz seines Bistums stellt.
Die Historiker2 haben über Jahrzehnte dieses 'Lobenfeld' auf das Gebiet um Leonfelden 
bezogen, Franz Brosch3 sogar auf Leonfelden selbst, welches er als 'Dorf Lobenfeld' zu 
erkennen glaubte. Nur Franz Pritz4 äußerte leise Bedenken hinsichtlich Leonfelden und 
dachte an die Umgebung der Burg Lobenstein, was jedoch Otto Grillnberger,5 vor allem 
aufgrund der Topgrafie, entschieden ablehnte: ein 'campus' (großes, weitgehend ebenes 
Feld) finde sich nicht um Lobenstein. Ganz entschieden sprach sich Gebhard Rath6 
gegen die Gleichsetzung mit der Hochebene von Leonfelden aus und dachte an eine Flur 
Lobenfeld in der Umgebung der heutigen Ruine Lobenstein.
Den Vertretern der Leonfelden-Theorie muss entgegengehalten werden, dass die hier 
Alteingesessenen Lobenstein in der Mundart immer als 'Lomstoa' mit kurzem, offenem 
o aussprechen, während sie zu Leonfelden 'Laufä' sagen, wobei sich das 'au' als langer, 
kehlig-dumpfer Laut anhört, den Vertretern der Lobenstein-Theorie, dass sich um die 
genannte Burg keine Kulturfläche findet, die einen derartigen Flurnamen überliefert hat. 
Am ehesten kommt als 'Lobenfeld' die einigermaßen ebene Fläche nordöstlich der Burg 
zwischen den Bauernhöfen Krinner und Bachmayer in Frage, was jedoch urkundlich nicht 
beweisbar und deswegen unwahrscheinlich ist, weil es im Jahr 1154 in dieser Gegend 
noch gar keine Herrschaft Lobenstein gibt.
Die im Umriss geschilderte Auseinandersetzung um das 'Lobenfeld' beendete Alois Zauner7 
im Jahr 1981 mit dem Nachweis, dass es sich bei den Wilheringer Urkunden von 1146 und 
1154 eindeutig um in den Jahren zwischen 1236-1237 angelegte Fälschungen des Stiftes 
handelt. Das darin beschriebene Stiftungsgut lässt sich Wilhering zwischen 1204 und 1215 
sogar von Papst Innozenz III.8  bzw. 1237 von Kaiser Friedrich II.9  bei dessen Aufenthalt in 
Wien bestätigen. Zu dieser Zeit ist die Herrschaft Lobenstein schon aufgerichtet.
Sogar das Bistum Passau wollte nicht zurückstehen und versuchte, in einem zwischen 
1254 und 1260 zum Jahr 1241 gefälschten Lehensrevers Herzog Friedrichs II., den Besitz 
eines "predium in Lonvelde cum suis decimis"10  als Lehen des Bistums zu beanspruchen. 
Die Unechtheit dieses Lehensbekenntnisses hat Ernst Fiala11 bereits 1938 bewiesen.
1 UBOE 2, S. 272 f.
2 Jodok Stülz: Geschichte des Cistercienser-Klosters Wilhering, Linz 1840, S. 5 und S. 469. Franz Kurz: 
Beiträge zur Geschichte des Landes ob der Enns, Band 4, S. 29, Anm. 3.
3 Franz Brosch: Siedlungsgeschichte des Waxenbergischen Amtes Leonfelden, in 'Jahrbuch des  
OÖ. Musealvereins', Linz 1932, S. 269 ff. 
4 Franz Pritz: Geschichte des Landes ob der Enns, Band I, Linz 1846, S. 372, Anm. 3.
5 Otto Grillnberger: Die Anfänge des Zisterzienser-Stiftes Wilhering in Österreich ob der Enns, in 'Studien 
und Mitteilungen aus dem Benediktiner- und Zisterzienser Orden', Band XXIV, Jg. 1903.
6 Gebhard Rath: Das Wilheringer Stiftbuch von 1244-1254/57, in 'Mitteilungen des Österreichischen 
Staatsarchivs', 3. Band, Wien 1950, S. 252.
7 Alois Zauner: Die Anfänge der Zisterze Wilhering in 'Mitteilungen des Oberösterreichischen 
Landesarchivs', Band 13, Linz 1981, S. 193 ff.
8 1198 bis 1216, UBOE 2, S. 464 ff.
9 1237, Februar, Wien; UBOE 3, S. 49 ff.
10 1241.III.11., Passau; UBOE 3, S. 101 ff.
11 Ernst Fiala: Das Lehenbekenntnis Herzog Friedrichs II. von Österreich für das Bistum Passau, in 
'Mitteilungen des Instituts für österreichische Geschichtsforschung', II. Band, Wien 1938, S. 425 ff.
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Zusammenfassend ist Peter Zauner1 dahingehend zuzustimmen, dass die Urkunden-
fälscher in Passau und Wilhering die vorgetäuschte Ortsbezeichnung 'Lobenfeld' erfunden 
und absichtlich mehrdeutig verwendet haben, um in der Zeit nach dem Absterben der 
Babenberger – während der mit Unterbrechung folgenden Herrschaft eines ortsunkundigen 
Landesfürsten – möglichst weitgehende Besitzansprüche erheben zu können. Hilfreich 
war dabei auch das Fehlen einer geordneten Hofkanzlei, besonders während des 
Interregnums.
In diesem Zusammenhang muss zudem die Grenzziehung zwischen den Herrschaften 
Wildberg und Waxenberg, angeblich aus dem Jahr 1212 stammend, gesehen werden, 
in welcher nicht nur ein Teil der Herrschaft Lobenstein mit dem Markt Zwettl, sondern 
auch das Gebiet um Leonfelden bis einschließlich des Sternsteines für Wildberg okkupiert 
werden sollte, obwohl die Herrschaft Wildberg immer erst in der Ortschaft Dreiegg die 
Rodl erreicht, welche Ortschaft gleichzeitig deren nördlichen Eckpunkt bildet.2  Die 
Unechtheit dieser Urkunde und ihre Haltlosigkeit, entstanden unter Gundacker III. von 
Starhemberg zwischen 1254 und 1265, hat ebenfalls Alois Zauner3 eindeutig bewiesen. 
Dorf und Markt Leonfelden mit den umliegenden Dörfern sind als eigenes Amt Leonfelden 
im Besitz der Herrschaft Waxenberg gewesen und scheinen – um auf das 'Lobenfeld' 
zurückzukommen – auch nie in einem Urbar des Klosters Wilhering auf. Abgesehen 
natürlich vom Besitz der Pfarrei Leonfelden.
Trotzdem geistern das 'Lobenfeld' und die gefälschte Wildberger Herrschaftsgrenze immer 
noch durch die Veröffentlichungen, beispielsweise im Bezirksbuch Urfahr-Umgebung.4 
Ebenso bedauerlich ist es,  wenn in einer Dissertation an der Universität Salzburg aus 
dem Jahr 1991 die neuen Forschungsergebnisse einfach missachtet und als "nicht immer 
überzeugend wirkende 'Neuinterpretation' der Lehensurkunden"5 des Bistums Passau für 
die Herrschaft Wildberg beiseite geschoben werden.
3.  Die Rechte der Grundherren
3.1  Grundobrigkeit
3.1.1  Das Forstrecht
Nicht alles Land wurde gerodet. Im Mühlviertel war großflächige Rodung schon allein 
wegen der humusarmen Felskuppen und der oft tief eingeschnittenen Bachtäler unmöglich. 
Aufgrund ihrer Höhenlage fanden ungünstige Gebiete zunächst überhaupt keine Siedler 
oder wurden bei Klimaverschlechterungen wieder verlassen, sodass dort der Wald 
bestehen blieb oder zurückkehrte. Die ausgedehnten Wälder nördlich der Donau sind 
im Besitz der Grundherren, die sie neben der Ausübung des Jagdrechtes zur Deckung 
des Bedarfes an Holz nutzen. Mit dem Anwachsen der Städte und Märkte erhöht sich 
der Wert des aus den Wäldern gewonnen Holzes durch die steigende Nachfrage nach 
Brenn- und Bauholz. Wie aus der Siedlungsstruktur hervorgeht, lassen die Herren von 
Lobenstein innerhalb der Grafschaft Waxenberg westlich der Großen Rodl, beginnend 
beim Hammerschmied an der Maur, die Rodung nach Norden vortreiben. Der Streifen 
1 Peter Zauner: Die Anfänge des Marktes Leonfelden, im Heimatbuch 'Leonfelden', Leonfelden 1991, S. 45.
2 Starhemberger Urbare der Herrschaft Wildberg aus dem Jahr 1499; OÖLA, Hs. 204 und aus 1629; 
OÖLA, Hs. 213 sowie 1640.I.2.; OÖLA, Urbar der Herrschaft Waxenberg, Hs. 202.
3 Alois Zauner: Zur Siedlungs- und Herrschaftsgeschichte des mittleren Mühlviertels, in 'Festschrift für 
Friedrich Hausmann', Graz 1987, S. 445 ff.
4 Norbert Frühmann: Bad Leonfelden, im 'Bezirksbuch Urfahr-Umgebung', Linz 2003, S. 186: "Grundherr 
dieser Gegend war das Kloster Wilhering, die Herrschaft selbst hatte in Waxenberg ihren Sitz." (!)
5 Gerhard Peter Michalek: Die Edelfreien von Haunsberg, Salzburg 1991, S. 252 f. und S. 476.
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östlich der Großen Rodl (Saumstraß, Schiefegg, Geng) bis zu den von der Herrschaft 
Haunsberg erschlossenen Siedlungen (Bauernhaus Sturm, Bergerhäuser, Davidschlag) 
bleibt weiterhin bei der Herrschaft Waxenberg.
Zu den Höfen der Lobensteiner Untertanen gehören, wenn überhaupt, nur kleine Waldstücke, 
welche auf den ihnen übergebenen Böden aus den oben angeführten Gründen nicht als 
Acker oder Wiese geeignet sind. Erstmals enthält das Lobensteiner Urbar von 1635 eine 
Beschreibung der Häuser unter Anführung der zugehörigen Tagwerke an Äckern, Wiesen 
und Wald; fast ausschließlich heißt es dabei: "hat aignes holz, aber nit die notturfft".1
Ein altes Recht gestattet den Grundholden daher ein eingeschränktes und vom Pfleger 
überwachtes Nutzungsrecht an den Herrschaftswäldern. Da die Herrschaft offenbar dieses 
Recht, Holz für den Eigenbedarf zu entnehmen, aus unbekannten Gründen eingeschränkt 
hat, beschweren sich die Bürger des Marktes Zwettl 1596, weil "von Alter her einem ieden 
Vnderthon, welcher hat Pauen oder Zimern wellen, das Holz souill er betüerfftig gewest, 
vmb sonnst abzuschlagen, gewilligt worden".2  Auch die Bauern führen in ihrer gleichzeitigen 
Beschwerdeschrift an, "das von Altter zu vnnsern Hauß Notturfften Preen vnnd Zimerholcz 
genueg vnd vmb sonnst geben worden"3  sei. Ebenso wie den Marktbürgern wird ihnen 
jetzt die Holznutzung sogar gegen Bezahlung oftmals nicht mehr genehmigt. Im gütlichen 
Vergleich mit seinen Untertanen vor den kaiserlichen Kommissaren, belässt Reichard von 
Starhemberg seinen Untertanen das Recht der Holzentnahme aus den Herrschaftswäldern, 
doch soll "solches auf gnadenn vnnd khain gerechtigkheit, auch wolgefallenn, verstanden 
werden".4  Die Bauern in Langzwettl und Schauerschlag verfügen ohnehin über ein 
verbrieftes Forstrecht an den Wäldern der Herrschaft Waxenberg, worüber bereits im 
Kapitel Herrschaftsgebiet ausführlich berichtet wurde.
Obwohl schon frühzeitig die Landstände vereinbart haben, dass einem Landherrn auf 
Antrag die Einlage im Gültbuch – der Grundlage für die Vorschreibung der Land- und 
Rüststeuer – auf drei Jahre herabgesetzt wird, wenn ihm untertänige Häuser oder Höfe 
durch Brand vernichtet werden und er dadurch mit Einnahmeausfällen rechnen muss,5 
hängt sein Entgegenkommen den abgebrannten Untertanen gegenüber offensichtlich von 
seiner Gnade ab, sonst müsste 1516 der Pfleger nicht anfragen, wie "der Abprennter halben 
Jn der Zwetl vnd am vrfar zw Lynncz der steur halben gehanndlet werden soll".6  Und als 
1544 der zu den Zaintzingern gehörige Kasleitnerhof "durch aigen feur abprunnen ist" und 
der Kasleitner dies dem Pfleger auf Wildberg meldet, bittet dieser für ihn, dass "e.gnd. 
mit Holcz oder annderm ain Hilff thätt".7  Unter letzterem ist wohl ein zeitlich befristeter 
Aufschub bezüglich der Herrenforderungen zu verstehen.
Die Pflegerordnungen des 17. Jahrhunderts enthalten ausführliche Anweisungen darüber, 
in welcher Form die Holzabgabe an die Untertanen, jährlich zwischen Ostern und Pfingsten, 
zu erfolgen hat; etwa 1605 die für Gundacker Vyrher: An einem vom Pfleger namhaft 
gemachten Tag soll er das Holz "es sey vmb Schaub (Stroh) oder vmb Paargellt abgeben 
1 OÖLA, St. Urb., Hs. 214.
2 S.d. (vor 1596.IX.30.); OÖLA, St. Arch., Sch. 163, Artikel 7. "Beschwär Articl vnnd Neurungen des 
Marckhts Khuerczen Zwedl, Herrn Reichardten, Herrn von Starhenberg Auf Riedtegg, Wiltperg vnd 
Lobmstain etc. vnterworffen."
3 S.d. (vor 1596.IX.30.); OÖLA, St. Arch., Sch. 157, Artikel 8. "Beschwär- vnnd Neurungs-Articl der 
Vnnderthonen auf dem Geu vnnder der Herrschafft Lobmstain."
4 1598.IV.11., Lincz; OÖLA, St. Arch., Sch. 163.
5 Solche Bescheide über den Nachlass der Land- und Rüststeuer seiner abgebrannten Untertanen 
auf drei Jahre ergehen an die Grundherrschaft Wildberg beispielsweise: 1608.VI.19., fol. 102 RS des 
Bescheidbuches 1606 bis 1612; OÖLA, Landschaftsarchiv, Hs. 129. 1615.I.7., fol. 199 RS; 1618.I.11.,  
fol. 501; 1618.IV.27., fol. 527 RS des Bescheidbuches 1613 bis 1618; OÖLA, Landschaftsarchiv, Hs. 129.
6 1516.XII.20., Wildperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 86. Oswald Woppinger an Bartholomäus von Starhemberg.
7 1544.X.2., Wildperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 86. Oswald Woppinger an Erasmus von Starhemberg.
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vnnd verkhauffen"1 und dafür entsprechende Quittungen ausstellen. Danach muss er 
mit den Förstern und Amtleuten die Wälder bereiten und das Holz auszeichnen, das die 
Untertanen innerhalb von vier Wochen hacken und wegführen. Wohl nicht ohne Grund 
ist es dem Pfleger besonders aufgetragen, darauf zu achten, dass die Förster "mit dem 
gehülcz treülich vmbgehen vnnd nit durch Contrabanda dz gehülcz verschwärzt werde".2
Von Unregelmäßigkeiten bei der Abgabe von Brennholz an die Untertanen berichtet 
beispielsweise der Pfleger Abraham Wibmer an Reichard von Starhemberg: Nicht nur, dass 
der Besitzer des Weixlbaumergutes, eines äußeren Untertanen der Herrschaft Lobenstein, 
die von der Herrschaft bewilligten Scheiter ohne sie vorher vom Pfleger besichtigen zu 
lassen, "vom walt haimblicherweis abwöckh gefürt" hat, hat der Koller in Rudersbach, ein 
Wildberger Untertan, statt der gegen Bezahlung bewilligten "drej Khlaffter Haicz scheiter" 
fünf Klafter geschlagen und "Jn sein wisen versteckht".3
Heinrich Wilhelm Graf Starhemberg schreibt im Jahr 1662 seinem zukünftigen Pfleger 
Zacharias Carl Rapp in dessen Bestellung bis ins Einzelne gehend vor, wie das Holz für den 
Eigenbedarf der Schlösser und Häuser der Herrschaft bzw. für den Verkauf auf dem freien 
Markt aufgebracht werden soll: Grundsätzlich darf sowohl Brenn- als auch Bauholz nur im 
März oder September geschlägert werden. Für Brennholz ist "hart Pueches vnd Pührns" 
sowie "waiches Khennes- vnd Veichtes Holtz" zu nehmen, das "dryeckhet, vier span lang"4 
zu Scheitern gehackt werden muss. Wie das Metzenmaß ist auch das Klaftermaß nicht 
einheitlich: Schon 15995  ist von Stadt- und Waldklaftern die Rede.
Bis zum Georgitag müssen "die Stäm oder gemachte Scheitter sambt den gipfln vnnd 
Össten aus dem waldt gebracht vnd der Platz sauber gebuzt werden, damit dz junge Reiß 
wider hernach wachsen möge".6
Die Schlägerung, das Aufarbeiten und Herausbringen des Herrschaftsholzes aus dem 
Wald erfolgt durch die Grundholden und Inleute der Herrschaften Wildberg und Lobenstein 
im Rahmen ihrer Robotpflicht. Haben die hausansässigen Untertanen die Zugrobot durch 
Bezahlung von Robotgeld abgelöst, können sie offensichtlich trotzdem zu dieser Leistung 
für die Herrschaft angefordert werden, doch arbeiten sie nicht kostenlos, sondern gegen 
Vergütung eines vereinbarten Entgeltes. Inleute, die roboten, können sich dadurch teilweise 
oder zur Gänze die sonst zu entrichtende Inleutsteuer ersparen.
Auf festem Land führen somit die Untertanen die Holzfuhren "mit Züg vnnd Zaug",7 also 
mit Ochsenfuhrwerken durch; für den Weitertransport auf der Donau handelt der Pfleger 
mit den Schiffmeistern den 'Schefflohn' aus. Als 1649 ein gewisser Rauschmann für eine 
Schiffsladung von "Läden vnd Latten" nach Wien stolze 30 Gulden verlangt, hält Johann 
Sebastian Hilteprandt dies für überzogen und will versuchen, entweder das Angebot auf 
24 bis 25 Gulden zu drücken oder sich "vmb ein anderen scheffmann, welcher Leidentlicher 
mit sich tractieren Ließe",8  umzusehen. Als derselbe Pfleger im gleichen Jahr 50 Klafter 
Scheiter ins starhembergische Freihaus nach Wien liefern soll, hofft er, deren Kosten trotz 
Hacker- und Schefflohn unter 11 oder 12 Schilling je Klafter halten zu können.9
1 1605.IV.24.; OÖLA, St. Arch., Sch. 131. Aufgestellt von Reichard von Starhemberg.
2 Wie oben.
3 1609.X.6., Wiltperg, OÖLA, St. Arch., Sch. 86.
4 1662.I.1., Wienn; OÖLA, St. Arch., Sch. 131.
5 1599.XI.10., Wiltperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 88. Der Diener W. Zaggler an Reichard von Starhemberg.
6 1662.I.1., Wienn; OÖLA, St. Arch., Sch. 131.
7 1599. XI. 10., Wildperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 88
8 1649.III.30., Wiltperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 62. Brief an Heinrich Wilhelm Grafen Starhemberg.
9 1649.VIII.14., Wiltperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 62.
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Neben Brennholz und Bauholz wird auch mit Schindeln gehandelt. So bestellt der kaiserliche 
Bauschreiber im Linzer Schloss im Jahr 1650 zehntausend Schindeln beim Pfleger auf 
Wildberg, der seinem Herrn empfiehlt, die Bestellung anzunehmen, da der Bauschreiber 
gut und bar bezahlt und zudem kaum Transportkosten anfallen würden.1
Nach wie vor werden – natürlich nur mit Genehmigung des Grundherrn – an den 
Rändern der Herrschaftsforste Waldstücke gerodet, sogenannte 'Überländen', das sind 
Wirtschaftsflächen, die nicht untrennbar mit einem Haus verbunden sind und deshalb auch 
gesondert verkauft oder vergeben werden können. Eine solche Überlände ist etwa die 
Forstwiese am Ostrand des Forstwaldes nächst dem Gusner. Im Lobensteiner Urbar von 
1544 wird erstmals angeführt, dass sie sich im Besitz des Gotteshauses Zwettl befindet 
und jährlich, abhängig von der anfallenden Heuernte, "Ain Jar höher oder geringer dan das 
Ander verlassen wierdt".2
Beim Betrachten der Katasterpläne von 1826 fallen mitten im Wald gelegene, quadratisch 
oder rechteckig ausgerodete Wiesenflecke auf, so in Langzwettl die Mappennummer 1052, 
oder in Innernschlag die Mappennummern 235 und 3508. Diese immer mit Quellwasser 
versehen und bewirtschafteten Wiesen können als Fluchtorte für Mensch und Tier in 
Kriegszeiten angesehen werden.
3.1.2  Das Jagdrecht
Während im frühen Mittelalter die Jagd auf Wild keinen Beschränkungen irgendwelcher 
Art unterlag und für den Lebensunterhalt notwendig war, ließen die zunehmende 
Besiedlung, mehr noch die Festigung der landesfürstlichen Macht und die Ausbildung einer 
ständischen Gesellschaft, die Einschränkungen des Jagdrechtes und die Einführung von 
Jagdordnungen entstehen. Abgeleitet vom Recht des Königs, später des Landesfürsten, 
auf alle freien, unbesiedelten Böden, entwickelte sich das Bodenregal der Hochwildjagd, 
'Wildbann' genannt, welches der Landesfürst an Klöster und Adelige, bei diesen zumeist 
als Zugehör zu den Lehensherrschaften, vergab.
Für die adeligen Berufskrieger, deren Stand jetzt das Recht auf die Hochwildjagd 
ausschließlich für sich beansprucht, ist die Ausbildung zum Waidwerk sowohl die 
Vorbereitung als auch die laufende Übung für ihr Kriegshandwerk. Wie groß aber auch die 
Jagdleidenschaft gewesen sein muss, geht aus einer Verleihungsurkunde für Spital am 
Phyrn hervor, wenn der Enkel König Rudolfs I. sagt, dass er im Tal zu Garsten "die Geiaide 
der grossen Wild alain seinen vreuden behalten welle".3
Daneben bleibt natürlich der Nutzen des Wildbrets für die Bereicherung der herrschaftlichen 
Tafel und ist, wie der Pfleger der Herrschaften Wildberg und Lobenstein schreibt, ebenso 
"für die vndterschiedtlichen orbeithern im Jahr gar woll vonnödten".4  Zudem spielt die 
Verarbeitung von Häuten und Fellen zu Bekleidungsstücken eine nicht unerhebliche Rolle 
für die Wirtschaft der Jagdherren.
Im Gegensatz zum möglichst genau beschriebenen Bezirk einer herrschaftlichen 
Hochwildjagd sind die Grenzen der Niederwildjagd, die als 'Reißgejaidt' Bestandteil eines 
jeden adeligen Sitzes ist, fließend. Ein wesentliches Charakteristikum liegt in der beim 
Raißgejaid vorgegebenen Bestimmung, dass man "in ainem tag mit jäger, nez vnd hunden 
widerumben zu hauß kumben kann vnd auch kainem andern herrn oder von adl sein 
1 1650.VII.9., Lincz; OÖLA, St. Arch., Sch. 74. Ehrenreich Penzinger an Heinrich Wilhelm Grafen 
Starhemberg.
2 OÖLA, St. Urb., Hs. 109.
3 1299.VIII.4., lyncz; UBOE 4, S. 316.
4 1650.XI.12., Riedegg; OÖLA, St. Arch., Sch. 81. Melchior Strobl an Heinrich Wilhelm Grafen Starhemberg.
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hofholz abjagen"1  darf, also die Tageswaidwerks-Grenze zum benachbarten Sitz achten 
muss.
Nachdem bereits Kaiser Maximilian I. in seine Schriften Grundsätze und Regeln über das 
waidgerechte Jagen jeder Wildart hat aufnehmen lassen, wurden für die Niederwildjagd 
im Land ob der Enns vor allem durch die 'Reißgejaidt-Ordnung' Kaiser Rudolfs II. aus 
dem Jahr 1581 festumrissene Verhältnisse geschaffen. Wie deren Einleitung erwähnt, 
haben sich wegen der "noch vom verschinen Achtundsechtzigsten Jar heer" stammende 
Vereinbarungen zwischen dem Prälaten- und Herrenstand einerseits und dem Herren- und 
Ritterstand andererseits "mererlay strit vnd jerrungen zuegetragen", sodass die drei Stände 
sich nun "zuuerhiettung, erweitterung auch erhaltung ainigkhait vnd gleichen verstandts" 
zu einer Ordnung verglichen und dieselbe dem Kaiser gehorsam vorgelegt haben, welcher 
sie "nachvolgunder massen genedigst ratificiert vnd bekräfftigt":2
1. Diese Ordnung gilt für alle Edelleute alten oder neuen Adels, welche Güter im Land 
besitzen. Ausdrücklich von ihr ausgenommen – nicht allein "von der Reißgejaidts 
sonder auch Paissens3  vnd Hetzens gerechtigkhait" – sind Adelige und Bürger, 
denen kein Edelmannsitz gehört.
2. Den auf ihren Vesten oder Edelmannsitzen ansässigen Landleuten soll das 
Reißgejaidt unverwehrt sein, doch in Maß gehalten werden, sodass keiner dem 
anderen zu nahe jagen darf und mit seinen Leuten und Hunden zur Nachtzeit wieder 
nach Hause kommen soll, außer es ist von alters her üblich, über Nacht auszubleiben, 
und "Mal vnd Lagerstät" für Übernachtungen zur Verfügung stehen. Demjenigen, der 
zuwiderhandelt, wird beim ersten Mal das Reißgejaidt auf ein Jahr, beim zweiten Mal 
auf zwei Jahre und bei öfterem Verstoß "in perpetuum entsetzt werden".
3. Nachdem bisher an vielen Orten im Land das Reißgejaidt zu ungewöhnlicher Zeit 
vorgenommen worden ist, soll es fortan so gehalten werden, dass sich keiner "vor 
Michaelis auff die Säß vnd Haggen zu Jagen vndersteen solle". Gegen den, der 
dawider handelt, wird mit den oben erwähnten Strafen vorgegangen.
4. Dem hohen Wildbann zugehörig sind nur "Hierschen, Wildt,4  Peern vnd Schwein". 
Alles andere, "wie das namen hat", soll dem Reißgejaidt zugerechnet werden.
5. Was die "Leinipämb, Reißpaumb, Thennen vnd auffhenckhung der Pögen oder 
Gerichtl5  belangt", soll es an allen Orten wie von alters her gehalten und keinem 
Landmann an altem Herkommen oder Jagdgerechtigkeit etwas benommen werden.
6. Obwohl insgemein die Überlassung des Reißgejaidts "dem gemainen Mann, auch 
Burgern vnd Pauren, destgleichen allem anndern ledigen Gesindt eingestelt vnd 
verbotten" ist, soll sie doch in Gebieten großer Wälder oder Gebirge, "auch der 
Landtgränitz halber", weil man an dergleichen Orten mit Hunden und Netzen nicht 
jagen kann, bewilligt werden.
1 1607.I.1.; Urbar des Edelmannsitzes St. Veit im Mühlkreis, veröffentlicht von Ignaz Nösslböck in 
'Oberösterreichische Weistümer', IV. Teil, Graz-Köln 1960, S. 157.
2 1581.VI.30., Wienn; OÖLA, Neuerwerbung, Sch. 104. "Ordnung wie es hinfüro mit dem Reißgejaidt im 
Ertzherczogthumb Österreich Ob der Ennß gehalten werden solle". Die in den folgenden Artikeln nicht 
mit Nummern versehenen Zitate stammen alle aus obiger Ordnung. 
3 J. Andreas Schmeller: Bayerisches Wörterbuch, 2. A., München 1872, Teil I, S. 287 f.: "ein Thier baizen", 
d.h. den Hund oder Falken auf das Wild hetzen.
4 Hirschkühe und Hirschkälber.
5 Gericht(l): Bezeichnung für Geräte verschiedenster Art, besonders für Vorrichtungen zum Wildfang. 
Theodor Unger-Ferdinand Khull (Hsg.): Steirischer Wortschatz, Graz 1903.
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7. Wer den Wildbann eines anderen betritt, soll in der Weise bestraft werden, wie es 
"vnnser geliebter Herr vnd Vatter hochlöblicher vnd seliger gedechtnus"1  im Jahr 1566 
hat publizieren lassen.
8. Nachdem der Missbrauch eingerissen ist, dass einige Landherren, obwohl sie "im 
gantzen Jar weeder Hundt noch Leüt zum Jagen gehalten", zu Herbstzeiten dennoch 
"jre Befreundten mit aller jrer Jägerey grosser anzal zu sich berueffen", darf hinfort nur 
jeder selbst mit seinen eigenen Leuten, Hunden und Netzen sein Jagdgebiet bejagen. 
Wer dagegen verstößt, soll mit ob erwähnter Strafe belegt, "die benachbarten" jedoch 
nicht mit einbezogen werden.
9. Weil es vorkommt, dass an etlichen Orten "auß der Lust ain Aßjägerei gemacht wirdet", 
dass also die Jagdbefugten alles, was sie zu unrechter und rechter Zeit, bei Nacht 
und Tag gefangen, "guettes thails vnd wol etwa das maiste" anderswo verkaufen, soll 
hiermit aller Verkauf, welcher auch das Federwildbret – ausgenommen die Bälge – 
mit einschließt, den Landleuten gänzlich verboten sein. Dawiderhandelnde sollen wie 
oben bestraft, niemand soll verschont werden.
10. Damit das Rot- und Schwarzwild sowie andere Tiere und Federwild "nit abgeödt 
werden", soll es jedem Amtmann oder Untertanen eines Landmannes verboten 
werden, eine Büchse zu tragen; jeder Landmann hat einen des Büchsentragens 
oder Wilderns überführten Untertanen zu strafen. Dagegen darf ein Landmann einen 
Diener halten, der "mit der Pürstpüxen außgeen vnd one schaden des Rotten vnnd 
Schwartzen Wildts pürssten müge". Doch soll demjenigen, dem der Wildbann gehört, 
dadurch an seiner Wildbann-Gerechtigkeit nichts benommen werden.
11. Wenn zwei mit ihrem Jagdgefolge in einem Holz zusammenkommen, soll der 
zuletzt Gekommene dem Ersten weichen. Wenn sie zugleich kommen, sollen sie 
die Jagd miteinander verrichten. Es ist aber ausdrücklich verboten, in der Nacht 
und vor Tagesbeginn auszuziehen, außer bei der Jagd mit Hochnetzen, die zum 
Rebhühnerfang gebraucht werden.
12. Damit fortan die "gantz vnjägerliche verabödung alles Wildprädts gentzlich abgestelt 
werde", wird hiermit "alles Abschröckhen,  Wansässen, Selbgeschoß, Fölpaumb, 
Zain, Schnier, Gaettern, Gugln, Wißpaumb vnd all annder dergleichen vngebierliche 
Waidtmanschafft" verboten. Wenn derjenige, welcher zuwiderhandelt, ein Landmann 
ist, soll er gestraft, wenn er "ain Burger oder gemainer Mann ist …, allen Zeug verfallen 
vnd pfandtmessig sein". Es ist jedoch erlaubt, "dergleichen Waidmannschaft auff die 
wilden vnd schadhafften Thier als Wölff, Peren, Lux vnd derlay" an den Orten zu 
legen, wo es von alters her gebräuchlich ist.
Dass nach wie vor der Forst und die Jagd zu den landesfürstlichen Gerechtsamen gehören, 
beweist die Feststellung im Nachwort dieser Reißgejaidt-Ordnung, wenn Kaiser Rudolf II. 
betont, dass "als Herr vnd Landtsfüerst vnns die minder vnd merung diser Ordnung in 
alweg vorbehalten (ist) vnd vnns an vnnsern Hoch vnd Gerechtigkhaiten, deßtgleichen an 
vnnsern Landtsfüerstlichen Regalien, Wiltpaanen, Vorst vnd Gehägen nichts praeiudiciert 
noch begeben" werden darf.
Auch Kaiser Ferdinand II. erlässt 1628 ein Reißgejaidt-Patent, das allerdings nicht die 
Hegebstimmungen zum Thema hat, sondern auf die Demütigung des protestantischen 
Adels ausgerichtet ist, auch wenn es sich das Mäntelchen des alleinigen Jagdrechtes der 
Adeligen gegenüber den Bürgern und der untergeordneten Geistlichkeit umhängt, die im 
Artikel 8 der Maximilianischen Jagdordnung mit Einwilligung des Adels der Jagd frönen 
durften. Ab jetzt darf niemand mehr die Hetze, Beize oder welche Art von Waidmannschaft 
1 Kaiser Maximilian II.
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immer betreiben, der nicht den "Obern dreyen Ständten von Praelathen, Herrn vnnd 
Ritterschafft" angehört "vnnd Zu derselben LandtagsVersamblung erscheinen dürffe".1 
Seit dem Reformationspatent von 1627 besteht diese nur noch aus katholisch gebliebenen 
oder zum Katholizismus konvertierten Mitgliedern.
In der Herrschaft Lobenstein enthält bereits das Urbar von 1544 Angaben über den 
Wildbann und das Reißgejaidt: "Aller wildtpan Roten vnd schwarczen Gewildts sambt 
Andern clainen wildt gefenngen vnd Reißgjaidten, so Zue offt beruerter Herrschafft 
Lobenstain Rechtlich vnd altenn Herkhomens der Herrn freyhaiten nach gejagt werden 
mag, wierdt hernach vnderschidlich vnd ordenlich begriffen vnd aufgeZaiget."2  Es geht 
daraus hervor, dass sich die Herrschaft das Jagdrecht sowohl auf Hoch- als auch auf 
Niederwild vorbehalten hat, sodass Ausnahmen für besonders bevorrechtete Bauernhöfe, 
wie Helmuth Feigl sie für das Waldviertel erwähnt,3  in der Mühlviertler Herrschaft 
Lobenstein kaum angenommen werden können. Nach oben erwähntem Urbar gliedern 
sich die Jagdgründe dieser Herrschaft in sieben Reviere, wobei zu beachten ist, dass nur 
die ersten fünf auf ursprünglich lobensteinischem Gebiet liegen; das sechste und siebente, 
beide östlich der Rodl gelegen, wurden vom Wildberger Herrschaftsgebiet übernommen. 
Alle Forst- und Jagdrechte, wie auch die später behandelten Wasser- und Fischrechte, 
welche zum Zeitpunkt der Aufhebung der Grundherrschaft von der Herrschaft selbst 
ausgeübt, also nicht in Bestand vergeben, waren, befinden sich bis auf den heutigen Tag 
in den Händen des Hauses Starhemberg. 
Die Reviere reichen:
 • Vom Kaar-Steg rodlabwärts bis zum Hamer An der Maur.
 • Vom Hamer An der Maur den Haibach bachaufwärts.
 • Vom Haibachursprung über die Gründe des Amberger und Orhöll in die Reindlsedt.
 • Von dort über den Oberneukirchner Berg zur Wiese des Wielandt (heute Stadler) hinunter 
zum Forstbach und diesen Bach entlang bis zum Kaar-Steg.
 • Vom Greimblmairhof In Schaurschlag (heute Kohl) bis zum Steg über die Distl beim 
Khryner (heute Eder).
 • Vom Distlsteg auf die Langzwettler-Gründe, hinunter nach Dreiegg und hinauf zu den 
Glashütten-Gründen.
 • Von dort entlang der Gründe des Marschalken von Reichenau auf den Markt Hellmonsödt 
zu und über die Gründe des Königsecker und Wittibschlager zurück zum Kaar-Steg über 
die Rodl.
Warum das Auholz (die Lobensteiner Au) um das Quellgebiet des Burgbaches und das 
Burgholz nächst der Burg Lobenstein in dieser Aufzählung der Jagdgründe nicht enthalten 
sind, kann nicht schlüssig erklärt werden. Vor allem, weil das Auholz, das Burgholz und 
der im Jagdverzeichnis enthaltene Forstwald in den Urbaren4  immer mitsammen genannt 
werden. Das Auholz und das Burgholz kommen in Bestandsverträgen über den Lobensteiner 
Meierhof vor: 15345  sind sie in der besonderen Aufsicht des Bestandsnehmers anbefohlen; 
in den Verträgen von 1603 und 1613 wird dieser auch verpflichtet, weiterhin die "Inmassen 
bey vorigen Mayrn Zum Lobmstain Allzeith gebreich gewesst HerbstZeitten, so lanng das 
1 1628.XI.20., Wienn; OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Urk. Sch. 564. "Khayl. Patent Was sich die 
Jenigen, so nicht würckhliche Landtleüth sein, des Reißgejaidts Enthalten sollen".
2 OÖLA, St. Urb., Hs. 109.
3 Helmuth Feigl: Die niederösterreichische Grundherrschaft, in 'Forschungen zur Landeskunde von 
Niederösterreich', Bd. XVI, Wien 1964, S. 156 f.
4 OÖLA, St. Urb., Hs. 109, 110, 111.
5 1534.III.3.; OÖLA, St. Arch., Sch. 132.
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Gjaidt wert, die Jäger vnd Neczfuer"1  zu verrichten. Die knappe Angabe der 'Neczfuer' 
erlaubt es nicht festzustellen, ob es sich bei den Netzen um Sperrnetze (mit senkrechten 
Maschen) für die Wildhatz oder um Fangnetze (mit diagonalen Maschen) handelt. Jagdnetze 
dieser Art gab es, je nach der Art des zu fangenden Wildes, in verschiedenen Höhen und 
in verschiedenen Maschengrößen.2
Die Niederwaldjagd in der Herrschaft Lobenstein vergeben die Herren von Starhemberg, 
wie aus dem Urbar des Jahres 1544 hervorgeht, dem Fischer in der Zwettl in Bestand. 
Es heißt hier: "Item Mer wierdet Gemeltem vischer Alda In der khuerczen Zwettl, An 
Negsthieuorgemeltem ReisJhaidt Ain Aufgezaigt orten vmb 32 Rebhühner, so Er Jerlichen 
In wintter dauon der Herrschafft dienen vnd Reichen solle, Zusambt disen vischwassern 
verlassen."3  Dass die Niederwildjagd als solche nicht als starrer Begriff gesehen 
werden darf, beweist ein Brief des Pflegers Oswald Woppinger, in dem er Erasmus von 
Starhemberg berichtet, dass er auf dessen Befehl hin, "des Fux Giaidt wegen willens sei, dj 
Jäger auf negsten Monntag gein Lobmstain vnnd am Manntag an sanndt Khöllmanstag an 
munichHoff zeschickhen",4  sodass der oben erwähnte Bestandsvertrag selbst in diesem 
Jahr die Fuchsjagd in den Lobensteiner-Revieren nicht umfasst haben kann.
Die Niederwildjagd in den Herrschaften Wildberg und Riedegg, unter Heinrich Wilhelm 
Grafen Starhemberg auch in der Herrschaft Reichenau, üben herrschaftliche Jäger aus. 
Auch in den Briefen der Pfleger dieser Herrschaften ist mehr von Rebhühnern die Rede 
als von Füchsen, Hasen oder Rehen, weil sie offenbar an der herrschaftlichen Tafel sehr 
begehrt sind: Der Reichenauer Pfleger bietet 1651 Heinrich Wilhelm Grafen Starhemberg 
für dessen Tafel in Wien mit folgenden Worten Rebhühner an: "Hieiger Jäger hat vber 
40 Lebendtige Rebhienner Beysamben; da etwan Eur Hochgrfl. Gnd. derer genedig 
verlangen, khonndten solche nach vnd nach hinab vberschickht werden".5  Der Riedegger 
Pfleger berichtet 1648 nach Wien, dass der hiesige Hofjäger "biß dato mehrers nicht dann 
Viere gefangen vnndt ihme ain Hexerey beschechen seyn müsse. Weillen der Mandt ieczt 
baldt Neu wierdt, hoff er solches zuwenden vnnd alsdan besser glückh zu haben".6  Der 
Wildberger Pfleger schreibt 1651 nach Wien: "Abgeloffenes 650ist Jahr haben die Jäger 
in allem 55 Rebhienner gefangen vnnd gehen an iezo täglich widerumben auf die loosß".7
Auch Singvögel sind als Speise begehrt. Der Wildberg-Lobensteiner Pfleger Lorenz Strelein 
vermerkt 1547, dass "man ain Pünndl Dienstvögl gebracht, welhs (er) Jn das FrauenZimer 
zuuerspeisen Einnemen lassen".8  Vogeltennen gehören zum festen Bestandteil jedes 
Wildbannes. Im Verzeichnis des jährlichen Einkommens der Herrschaften Wildberg, 
Lobenstein und Auerberg, ist 1652 der "grichtl vnd finckhenthenn verlasß"9  mit 58 Gulden, 
1654 sind die "Leimpaumb vnd Finckhen bständt"10  mit 43 Gulden angegeben. 1609 hat 
der Pfleger Abraham Wibmer Mühe, für die Vogelweide einen Bestandnehmer zu finden: 
"Wegen des Vöglgjaidts hot sich vnczt dato yber beschechenes ordentliches Verriefen 
1 1603.I.15. und 1613.XI.21.; OÖLA, St. Arch., Sch. 132.
2 Wilhelm Schlag: Die Jagd, in 'Adel im Wandel', Katalog zur Nö. Landesausstellung auf der Rosenburg, 
Wien 1990, S. 356.
3 OÖLA, St. Urb., Hs. 109.
4 1544.X.2., Wildperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 86. Der genannte Tag ist der St. Kolomannstag, der  
13. Oktober; mit dem genannten Hof ist die Grangie des Stiftes Wilhering in Eidenberg gemeint.
5 1651.II.27., Reichenau; OÖLA, St. Arch., Sch. 62. Der Pfleger Gottfried Hölzl vom Stern an Heinrich 
Wilhelm Grafen Starhemberg.
6 1648.IX.9., Riedegg; OÖLA, St. Arch., Sch. 81. Der Pfleger Michael Strobl an Heinrich Wilhelm Grafen 
Starhemberg.
7 1651.II.8., Wildtperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 74. Der Pfleger Ehrenreich Penzinger an Heinrich Wilhelm 
Grafen Starhemberg.
8 1547.X.24., Wiltperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 79. Brief an Erasmus von Starhemberg.
9 OÖLA, St. Arch., Sch. 132.
10 Wie oben.
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mehrers nit dann ain ainiger Bstandtman, der Schmidt Jm Ruederspach, welcher zwen 
Vögl gibt, angemelt".1  Die Ursache für das geringe Interesse vermutet Wibmer im Wildern 
der Untertanen. Er hat deswegen dem Hofjäger bereits "fleisiges aufsechen zuhaben 
beuolchen, wo etwan Jn den Hölczern haimblicher weis aufgehenckht wüerde".2
Für die Tafel Graf Heinrich Wilhelms von Starhemberg in Wien sind die Pfleger sehr um 
Wacholderdrosseln bemüht. 1650 entschuldigt sich Ehrenreich Penzinger, dass von den 
gewünschten "Cronewitt Vöglen3  wenig zu bekhomen" sei, und die Vogelfänger sagen, "dz 
sie khein Jahr so wenig fliegendt gedenkchen";4  vierzehn Tage später kann er dann doch 
berichten: "Dem Ordinari Linzer potten sein an heutt zway stuckh wildt sambt 40 Cronewitt 
Vögel Jro HochGräfl. Gnad. zu yberantwortten aufgeben worden."5  Noch 1662 nimmt Graf 
Heinrich Wilhelm in die Pflegsbestallung für Zacharias Carl Rapp die Bestimmung auf: 
"Haasen, Rebhüener vnnd anders Federwiltprät, so geschossen, gefangen oder wegen 
Verlassung der Voglthenn einkhombt," sei ihm entweder frisch und gut zu übersenden, 
wenn es sich jedoch "auf gelegenhait nit aufhalten liesse",6 verkauft werden.
Die Hochwildjagd bleibt immer der Herrschaft vorbehalten. In Übereinstimmung mit 
der schon erwähnten Jagdordnung Kaiser Rudolfs II. von 15817  lassen die Herren 
von Starhemberg sie in ihren Revieren von besoldeten Hofjägern ausüben. Als die 
Starhemberger noch ständig auf Wildberg saßen, haben sie wohl öfter in ihren Wäldern 
gejagt als zu der Zeit, in der sie von Hofämtern in Wien in Anspruch genommen werden, und 
als Heinrich Wilhelm Graf Starhemberg, ab 1673 Landeshauptmann ob der Enns und im 
Linzer Schloss residierend, einmal an einer Lobensteiner Jagd teilnimmt, sehen es Richter 
und Rat des Marktes Zwettl als Ehre an, ihn und seine Jagdgesellschaft auf Kosten der 
Gemeinde bewirten zu dürfen. Die Jagdgesellschaft besteht aus "Jhro Hochgräfl. Gnaden 
mit seinen zweyen Herrn Bruedern, wie auch Herrn Hoffmeister Vnnd denen Jägern, Jn 
beysein Herrn Pfleger".8  Die Zeche für Richter, Rat und Jagdgesellschaft beträgt 17 Gulden 
46 Kreuzer. Um einen Wertevergleich herzustellen, sei festgehalten, dass der Gupfbauer 
und sein Sohn, als sie im selben Jahr "bey dem Halterhaus das Tach vmbglegt"9  für zwei 
Tage Arbeit 1 Gulden erhalten.
Das Schwergewicht der Hochwildjagd in den Wäldern der Herrschaften Wildberg 
und Lobenstein wird zweifellos der Hirschjagd beigemessen. Der Hirschbestand im 
Starhemberger Wildbann muss beachtlich gewesen sein, und das nicht nur für das Jahr 
1650, in welchem Jahr es die Wirren des Dreißigjährigen Krieges verursacht haben 
könnten, dass der Jagd weniger Aufmerksamkeit geschenkt wird. In diesem Jahr meldet 
der für die Wildberger und Lobensteiner Jagd zuständige Jäger dem Pfleger, "daß Er 
Zeit seines Hiersein souil Wildtprädt in alhiesigem Wildtpan nit gesehen habe".10  Auch 
im folgenden Jahr "vermainen die Jäger, dz wenigist sich yber 400 stückh Wildprädt im 
Wildpahn befündten",11  und selbst noch 1779 zählt der Oberjäger Grübler im hochgräflich 
Starhembergischen Wildbann Wildberg und Lobenstein den Abschuss von insgesamt 
1 1609.X.6., Wiltperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 86.
2 Wie oben.
3 Theodor Unger/Ferdinand Khull (Hsg.): Steirischer Wortschatz Graz 1903: Cronewitt Vögel sind 
Kranabeter, Wacholderdrosseln.
4 1650.XI.5., Wildtperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 74.
5 1650.XI.19., Wildtperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 74.
6 1662.I.1., Wienn; OÖLA, St. Arch., Sch. 131.
7 1581.VI.30., Wienn; OÖLA, Neuerwerbung, Sch. 104, Artikel 7.
8 1675.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2. Gerichtsrechnung des Marktrichters Matthias Sigmundt.
9 Wie oben.
10 1650.XI.29., Wildtperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 74. Ehrenreich Penzinger an Heinrich Wilhelm Grafen 
Starhemberg.
11 1651.I.31., Wildtperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 74. Ehrenreich Penzinger an Heinrich Wilhelm Grafen 
Starhemberg.
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31 Stück Hirschwild (10 Hirsche, 15 Tiere und 6 Hirschkälber) auf und das trotz "Grosser 
Köllde vnd vüller SchneewetterRung".1
Umso mehr überrascht es, dass sich nach den Bauernerhebungen des Jahres 1595 
weder die Bürgerschaft des Marktes Zwettl noch die Bauern auf dem Lobensteiner Gäu 
bei der vom Kaiser eingesetzten Kommission über Schäden an ihren landwirtschaftlichen 
Kulturen beklagen.2  Das liegt möglicherweise an pflichtbewussten Pflegern, Marktrichtern 
und Amtleuten, die streng auf die im Lobensteiner Ehafttaiding vorgeschriebenen 
Bestimmungen bezüglich der Einfriedung von Gärten und Feldern achten.3  Wenn die 
Gramastettner Untertanen des Stiftes Wilhering unter anderem den Schaden beklagen, 
den das Wild aus der Herrschaft Lobenstein anrichtet, weil "in früheren Zeiten die Wälder 
zum Teil umzäunt gewesen wären, aber diese Gehege nicht mehr hergehalten würden, 
sodass das Hirschwild nicht etwa vereinzelt aus den Forsten komme, sondern in Rudeln 
von zehn bis zwanzig Stück; im Frühjahr den durchweichten Boden der Felder und im 
Sommer die heranwachsende Ernte zertrete",4  kann das nur auf einer Unkenntnis der 
Wildbanngrenzen beruhen: Die Einzäunung von Wäldern wird in Lobensteiner Urkunden 
nirgends erwähnt.
Bringen die Hofjäger unbestellt erlegte Hirsche nach Wildberg, müssen diese haltbar 
gemacht werden. Das Wild wird gehäutet, "zerwiegt",5  d.h. in entsprechende Teile zerlegt 
und dann "guet waidtmanisch in der Sur eingemacht",6  indem sie in Fässer "eingeschlagen"7 
werden. So lässt der Pfleger das Fleisch eines "GraßHierschen, so ein Zöchner vnnd 
schon gar schön weiß gewessen, in Zwayen Vasseln, dz Aine nach Jhro Hochgräfl. Gnad. 
befelch, das andere aber nach Jrer alten gewonheit eingemacht",8  an die Wiener Adresse 
Heinrich Wilhelms Grafen Starhemberg übersenden. Die Art des Einmachens beschreibt 
dieser in seiner Instruktion für den Hofjäger der Herrschaft Wildberg aus dem Jahr 1666, 
indem er befiehlt, dass das Fleisch in eine Sülze aus "Laimb (Lehm) mit salz vermischt"9 
gelegt werden soll.
Dem in den Herrschaftswäldern erlegten oder gefangenen Wild kommt auch einige 
Bedeutung für das Erzielen von Einkünften durch den Verkauf von Wildbret zu. Eine 
der ersten Erwähnungen von Wildbret bezieht sich allerdings nicht auf einen Verkauf, 
sondern auf eine Verehrung. Im März 1522, nach dem Tod Gregors von Starhemberg 
auf Pürnstein, ersucht dessen Bruder Bartholomäus auf Wildberg den Konvent zu 
St. Florian, eine Seelenandacht zu halten, und lässt Wildpret überschicken, wofür Propst 
Peter sich bedankt.10  Verehrungen von Wildpret dürften auch unter Heinrich Wilhelm Grafen 
Starhemberg üblich gewesen sein. Doch lässt sich bei den in Pflegerbriefen erwähnten 
Lieferungen an den Landeshauptmann von Österreich ob der Enns11  oder an den Richter 
1 1779.V.; OÖLA, St. Arch., Sch. 131 und 132. Wild-Abschuss in den Hochgräfl. Starhembergischen 
Herrschaften Wildberg, Reichenau, Riedegg, Hagen, Lobenstein und Windhaag.
2 S.d. (vor 1596.IX.30); OÖLA, St. Arch., Sch. 163  (Bürgerbeschwerden) und S.d. (vor 1596.IX.30); 
OÖLA, St. Arch., Sch. 157 (Bauernbeschwerden).
3 1523.XII.22.; OÖLA., Stadtarchiv Freistadt, Hs. 1096.
4 Leopold Schiller: Die Geschichte der Pfarre Gramastetten, in 'Beiträge zur Landes- und Volkskunde des 
Mühlviertels', Rohrbach 1927, 13. Bd., S. 148.
5 1650.VII.9., Lincz; OÖLA, St. Arch., Sch. 74. Ehrenreich Penzinger an Heinrich Wilhelm Grafen 
Starhemberg.
6 1662.I.1., Wienn; OÖLA., St. Arch., Sch. 131.
7 1651.VII.15., Wiltperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 62. Gottfried Hölzl an Melchior Strobl.
8 1650.VI.25., Wildtperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 74. Ehrenreich Penzinger an Heinrich Wilhelm Grafen 
Starhemberg.
9 1666.VII.6., Wienn; OÖLA, St. Arch., Sch. 131. "Hof Jägers Jnstruction" Graf Heinrich Wilhelms von 
Starhemberg, Artikel 19.
10 1522.III.2., Sand Florian; OÖLA, St. Arch., Sch. 77.
11 1651.VII.15., Wiltperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 62. Gottfried Hölzl an Melchior Strobl. 
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in Urfahr1  nicht eindeutig feststellen, ob es Verehrungen oder Verkäufe gewesen sind. 
Eindeutig auf eine Bestellung der "Frauen Landtshauptmanin" weist eine Notiz Johann 
Sebastian Hilteprandts hin, der "denen hiesigen Jägern ahnbeuolchen, möglichisten Vleiß 
ahnzukeren, damit 2 tag vor oder nach Bartholomaej ein gueter Hirsch gefelt vnd inß 
schloß Linz gelifert"2  werden könne.
Nicht mehr zahlreich im 17. Jahrhundert sind in den Starhemberger Wäldern die zur 
Hochwildjagd gehörigen Wildschweine anzutreffen, weshalb der Pfleger in einem 1630 
an Juliana von Starhemberg gerichteten Brief "ein Wiltschwein, welches vnlengsten alhier 
gefangen worden",3  besonders hervorhebt. Dagegen "gespüert sich" im Jahr 1651 "annoch 
khein Wildtschwein"4  im Starhemberger Jagdrevier.
Ähnlich wie heute wird dem Wild, das über die Reviergrenzen wechselt, besonderes 
Augenmerk geschenkt. Um den auch damals für die Jägerschaft besonders schmerzvollen 
Verlust eines wertvollen Hirsches zu vermeiden, lassen die Jagdherren sogar Posten 
aufstellen, damit das Wild "zuruckh gesprengt"5  wird. Andererseits bildet das Erlegen 
eines solchen Grenzgängers ein besonders freudvolles Jagderlebnis, das ein Pfleger in 
seinen Berichten an die Herrschaft immer betont. So schreibt 1619 Wolff Puechmüllner 
an Juliana von Starhemberg: "An gesstert hat Vischer in der Zwetl ain 10. Hiersch alher 
bracht, welchen er auf den Gränizen zu negst dem Stangel geschossen, dauon schickhe 
E. gnd. Jch ainen Hindtern Lauff, den halben Zember vnndt die Lonnger zway pratl."6  In 
einem weiteren Brief heißt es: "Gesstert spatt hat Vischer in der Zwetl auf den Gränizen 
ain 12. Hiersch geschosßen vndt alher bracht, welcher noch guett vndt ein 2 finger auf 
dem Zember hat".7
Aus diesen beiden Nachrichten lässt sich die wichtige Erkenntnis  gewinnen, dass zu dieser 
Zeit der 'Fischer in der Zwettl' – schon als Bestandnehmer der Lobensteiner Niederwildjagd 
bekannt – als in Wildberg angestellter Jäger auch die Hochwildjagd im Lobensteiner Revier 
betreut. Die Herrschaft stellt dem jeweiligen Fischer/Jäger im Markt Zwettl ein Haus als 
Wohnstätte zur Verfügung. Davon mehr im Kapitel über das Wasser- und Fischrecht.
Heinrich Wilhelm Graf Starhemberg legt sich, was die Abschüsse an den Grenzen betrifft, 
keine Hemmungen mehr auf: Sein Pfleger Melchior Strobl bestätigt den auf sein Anraten 
erfolgten gräflichen Befehl, dass nunmehr die Jäger nicht nur "alles an denen Gränczen 
föllen", sondern auch von den "benachborten alles waß Sie nur an denen gränczen 
antreffen, weggepuerst wierdet".8  Möglicherweise ist das auch bloß ein herrschaftlicher 
Entschluss als Antwort auf fortwährende Grenzverletzungen durch die benachbarten 
Jagdherren, denn vermutlich handelte es sich schon 1571 um eine Überschreitung der 
Jagdgerechtigkeit zwischen dem Starhemberger Wildbann am Lichtenberg und dem 
anstoßenden des Stiftes Wilhering, als der Starhemberger Pfleger Sigmund Vyrher droht, 
die Wilheringer Jäger "Jnn den Tuern zu legen",9  falls er sie erwischen könne, wobei es 
1 1651.VII.31., Reichenaw; OÖLA, St. Arch., Sch. 62. Gottfried Hölzl an Heinrich Wilhelm Grafen 
Starhemberg.
2 1649.VIII.14., Wiltperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 62. Der Pfleger an Heinrich Wilhelm Grafen Starhemberg.
3 1630.II.6., Wiltperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 63. Pfleger Frantz Jorel. 
4 1651.I.31., Wildtperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 74. Pfleger Ehrenreich Penzinger an Heinrich Wilhelm 
Grafen Starhemberg.
5 1595.VIII.12., Wiltperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 61. Wolff Merth Hayden an Reichard von Starhemberg.
6 1619.IX.20., Wiltperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 74. Gemeint ist die Grenze zu Stanglschen Herrschaft 
Reichenau. Zu 'Zember': das ist der Ziemer, der Rücken des Hirsches, besonders das hintere Stück. 
Das hintere und das mittlere Stück sind die besten, zumalen im August, wenn der Hirsch "zwey Finger 
stark Weißes darauf stehen hat". (J. Andreas Schmeller: Bayerisches Wörterbuch, München 1872, w.A., 
Band II. S. 1121).
7 1619.IX.23., Wiltperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 74.
8 1650.XI.12., Riedegg; OÖLA, St. Arch., Sch. 81.
9 1571.VIII.28., Riedegg; OÖLA, St. Arch., Sch. 85.
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den Pfleger besonders erbost, dass der Abt von Wilhering die eingeforderte sofortige 
Antwort auf seinen Brief dem Boten verweigert hat.
Nur haben es auch damals schon die Herren von Starhemberg mit den Wildbanngrenzen 
nicht so genau genommen. Vor allem an der Waxenberger Grenze. Im selben Jahr 
1571 müssen sogar die Kammerräte der Nö. Regierung eingreifen, als sie Heinrich von 
Starhemberg auffordern, zum Vorwurf der Bereiter Stellung zu nehmen, sein Bruder 
Erasmus habe vor etwa fünf Jahren in der Geng – ohne Zweifel zum Wildbann der Herren 
von Gera gehörend – gejagt und darüberhinaus einem waxenbergischen Jäger "ain 
Püchsen genumen".1  Und 1584 müssen die Wildberger einen Selbstschuss verkraften, als 
Gundacker von Starhemberg der Waxenberger Herrschaft vorwirft, "die Au Zu Lobmstain, 
welche man für ein Hofholcz will hallten",2  bejagt zu haben, und Carl von Gera mit einem 
in friedlichem Ton gehaltenen Brief beweisen kann, dass dies nur ein Gegenjagen war auf 
eine von den Jägern Gundackers von Starhemberg abgehaltene Jagd in "der Herrschafft 
waxenberg Purckh- vnnd Hofholcz" um das "alte Ede schloß vnnd Purckhstall, darinen 
Ligenndt der Rotenfells genanndt ist".3
Leider lassen sich so gut wie keine Nachrichten finden über die hochmittelalterliche Jagd in 
der Herrschaft Lobenstein, etwa, ob die Herren von Lobenstein der von den Kreuzfahrern 
nach Europa gebrachten Falkenjagd nachgegangen sind. Erst im 17. Jahrhundert ist von 
dieser die Rede: Möglicherweise angeregt durch seinen Neffen Bartlme, den Obristen 
Falkenmeister Kaiser Leopolds I.,4  verfügt Graf Heinrich Wilhelm von Starhemberg offenbar 
über ein eigenes Falkengehege in Wien und lässt die Falken auch in seinen Mühlviertler 
Herrschaften jagen, denn 1673 schreibt Bartlme unter anderem an seinen Onkel nach 
Linz: "Sonsten hoffe ich, es werde der Mathias Eur Gnd. Falckhner mit den Vögeln und 
Hunden wohl hinauf kommen seyn, und Sie damit Jhren Spass vnd Ergötzlichkeit haben".5
Sind Hunde generell unentbehrlich für die Jagd, gilt das Jagen mit eigens für eine 
bestimmte Wildart abgerichteten Hunden als Zeichen herrschaftlicher Hofhaltung. Wie 
beim Silbergeschirr, helfen die Starhemberger der einzelnen Herrschaften einander mit 
Jagdhunden aus. 1555 schickt der Pfleger zu Pürnstein dem Pfleger zu Wildberg außer 
zwei Jägern und zwei Jagdgehilfen auch vier Jagdhunde "vnnd ainen gueten windt, zw 
yeczigem angeunden wildpredt gejaid zubrauchen",6  auf die Burg Wildberg. Und als 
Sigmund Vyrher für die Fuchsjagd des Jahres 1571 zuwenig Dachshunde zur Verfügung 
stehen, ersucht er Heinrich von Starhemberg, dass "E. Gnd. mit Herrn Gundagkher, E. Gnd. 
Brueder gehandelt hette, das er vonn Peurbach aus fünff oder Sechs Daxhundt dargelichen 
hette".7  Heinrich von Starhemberg residiert in diesem Jahr in Wien und umgibt sich nach 
höfischer Mode mit edlen Hunden, die zur Erholung immer wieder auf die Mühlviertler 
Burgen dieses Starhembergers gebracht werden: "Die zwenn heraußgeschickhtten Hundt", 
berichtet Sigmund Vyrher einmal nach Wien, "habe ich vermüg Eur genaden beuelch zu 
Wildtperg. Sollen an der Waedt khainen manngl haben".8
Heinrich von Starhembergs Sohn Reichard ist 16009  ein verlorengegangener Jagdhund 
so teuer, dass er, obwohl er mit dem Stift Wilhering wegen der Kirchenrechte in Zwettl im 
1 1571.VI.12., Wienn; OÖLA, St. Arch., Sch. 123.
2 1584.I.24., Waxenberg; OÖLA, St. Arch., Sch. 137. Der Waxenberger Pfleger Hannß Reytschperger an 
Gundacker von Starhemberg.
3 1584.IV.12., Welß; OÖLA, St. Arch., Sch. 137. Carl von Gera an Gundacker von Starhemberg.
4 1666.IX.1., Wienn; OÖLA, St. Urk. 4750.
5 1673.IV.13.; OÖLA, St. Arch., Sch. 47.
6 1555.VI.10., Pirhenstain; OÖLA, St. Arch., Sch. 79.
7 1571.VIII.28., Riedegg; OÖLA, St. Arch., Sch. 85.
8 1571.II.22., Riedtegg; OÖLA, St. Arch., Sch. 85.
9 1600.XII.1., Wilhering; OÖLA, St. Arch., Sch. 68.
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Streit liegt, dort nach dem Verbleib des Hundes forschen lässt. Allerdings vergeblich. Der 
Wilheringer Hofrichter zeigt sich aber sehr entgegenkommend; er will, sollte der Hund 
gefunden werden, ihn auf seine Kosten nach Wildberg bringen lassen.
Reichard von Starhembergs Sohn Heinrich Wilhelm überträgt den Pflegern seiner 
Herrschaften die Aufzucht der für die Teilnahme an den kaiserlichen Jagden benötigten 
Jagdhunde. Es herrscht immer große Freude, wenn sich die Welpen so entwickeln, dass 
"Jro HochGräfl. Gnad. damit ein Ehr aufheben werden".1
Was die Bälge des erlegten Wildes anlangt, ist es den Pflegern vorgeschrieben, sie 
ausarbeiten zu lassen und den Befehl der Herrschaft abzuwarten, was mit den Fellen oder 
Häuten geschehen soll. Falls ein Auftrag der Herrschaft vorliegt, sie zu überschicken, sollen 
die Pfleger genau bekanntgeben, "wie theur iede gearbeite Hiersch- oder wildthaut vmbs 
baar gelt khan hinaus gebracht werden".2  Offenbar hat die Herrschaft in Wien vorgemerkte 
Abnehmer. So schickt Johann Sebastian Hiltebrandt 1649 unter anderem auch "33 stukh 
hirsch- vnd wilthauth"3  nach Wien und ersucht um die Empfangsbescheinigung darüber. 
Auch wenden sich Interessierte an den Pfleger: So der Graf von Puchheim über den Jäger 
Hanß Jacob, ob die in Wildberg lagernden "Hirsch- vndt Wildtheutt"4  zu haben seien.
In Ermangelung einer Inventarliste von Jagdwaffen und –geräten auf Schloss Wildberg, 
lässt sich zum Vergleich auf eine solche in der Starhemberger Burg Reichenau 
zurückgreifen, die nachfolgend angeführt wird.5  Burg und Herrschaft Reichenau erwarb 
Heinrich Wilhelm von Starhemberg im Jahr 16346  aus der stanglschen Konkursmasse; er 
hat der neuerworbenen Herrschaft die alte Lobensteiner Rodung Ottenschlag zugegeben. 
Die Jagd in den ausgedehnten Wäldern um das Dorf Ottenschlag erfolgt ab diesem Jahr 
nicht mehr von Wildberg, sondern von Reichenau aus.
Hier die Liste der Jagdgeräte mit zwischengeschalteten Erläuterungen:
 38 ganze und 7 halbe "Hiersch-Plachen", jede hundert bzw. fünfzig Ellen lang, mit den  
  dazugehörigen  
 125 Stück "Höfft- vnd Windlein",  
 24  "flamben- oder Wörrlappen Tuecher", jede ebenfalls hundert Ellen lang.
Aus der mittelalterlichen Hirschhatz entwickelt sich noch im 16. Jahrhundert die Jagdform des 
durch den Einsatz von Leithunden und Knechten vorbereiteten Triebes gegen vorgestellte 
Schützen und daraus das sogenannte eingestellte Jagen, das in der zweiten Hälfte des 
17. Jahrhunderts nicht nur der Jagdfreude sondern auch der Machtdemonstration dient. 
Bei der vorgestellten Jagd werden die Fluchtwege mit Plachen oder zumindest mit an 
Seilen aufgereihten Tuchlappen verstellt, bei der eingestellten Jagd treiben Bauern unter 
Aufsicht von Jägern das Wild in auf drei Seiten von Planenwänden umspannte Bereiche. 
Die Planen bestehen aus schwerem Leinen, außer den Hirschplanen von zehn Fuß Höhe 
gibt es auch mittlere und kleine Tücher. (Wilhelm Schlag: Die Jagd, im Katalog 'Adel im 
Wandel' der Nö. Landesausstellung 1990, Wien, S. 343 ff).
 4  zu den Plachen gehörige Wagen, 
 2 "StangenWagen" mit dazugehörigen Stangen, 
 1 "Hagl-Wagen zu den Flamben", 
1 1650.XII.16., Wildtperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 74.
2 1662.I.1., Wienn; OÖLA, St. Arch., Sch. 131. Pflegsbestallung Graf Heinrich Wilhelms von Starhemberg 
für Zacharias Carl Rapp.
3 1649.IV.27., Wiltberg; OÖLA, St. Arch., Sch. 62. Johann Sebeastian Hilteprandt an Heinrich Wilhelm 
Grafen Starhemberg.
4 1650.IV.2., Reichenau; OÖLA, St. Arch., Sch. 62. Pfleger Gottfried Hölzl an Heinrich Wilhelm Grafen 
Starhemberg.
5 1659.VII.15.; OÖLA, St. Arch., Sch. 147.
6 1634.XII.28.; OÖLA, St. Arch., Sch. 185.
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 5 "Spörr Kötten", 
 2 "lange Wagnkötten" zum Stangen binden.
Für den Transport der Seile und Flammentücher, Stangen und Plachen gibt es einen 
eigenen Wagenpark.
 8 "alt Hierschzeug, darbey aber nur zway auf das Pfannen halten", 
 1 "Hiersch Waag".
Das althergebrachte Hirschzeug: Schwert, Spieß und Armbrust, dem noch Kaiser 
Maximilian I. huldigt, verliert nach und nach an Bedeutung gegenüber den Handfeuerwaffen. 
Eine der ersten Waffen dieser Art war das Luntengewehr, dessen Zündloch mit 
Pfannendeckeln versehen waren. So wird im Jahr der Aufstellung des Inventars – 1659 – 
das Luntengewehr mit Recht als "alt Hierschzeug" bezeichnet. Bereits zu Beginn des 
16. Jahrhunderts gab es Radschloßbüchsen mit Pulverpfannen, die, immer wieder 
verbessert, bis ins 19. Jahrhundert hinein verwendet wurden. (Wendelin Boeheim: 
Waffenkunde, Leipzig 1890, S 445 ff).
 6 "gutte Wolfs Zeug" vom Grafen von Schallenberg.  
 5 "alte Wolfs Zeug", davon zwei gar schlecht, 
 20 "Wolfs Spieß", 
 2 "guette Föder Haspl, so von Rambfödern vnd guett auf die Wölf zu gebrauchen sein",  
 1 "Schrött-Rohr zu dem Wolfsjagen zu gebrauchen", 
 5 "Bantere Stuckh".
Unter Wolfszeug versteht man alle Geräte, die dem Fangen des Wolfes dienen, sie werden 
von der Herrschaft auch den Bauern zur Verfügung gestellt. Das Rabenfederspiel dürfte 
eine Wolfsangel sein, die sich in dessen Rachen verfängt. Die langläufigen Schrött-Rohre 
sind eigentlich Vogelflinten: der Zündfunke wird durch einen Schlag des Feuersteines (Flint) 
auf eine Stahlbatterie erzeugt. Bei den "Bantere Stuckh" könnte es sich um Bandeliers 
handeln, das sind auf der linken Schulter aufliegende Umhängegurte für die Pulverhörner 
oder Pulverflaschen.
 24 "Haasen Zeug", davon zwei ohne "arch", fünf sind gar alt,  
 2 "Stoßstöckhen zum Vorstoßen in dem Haasen Jagen zu gebrauchen".
Hasenzeug, auch "Hasennecz" oder "Hasengarn" (1638.XI.19.; OÖLA, Herrschaftsarchiv 
Freistadt, Urk. Sch. 564: Rechtsstreit zwischen Anna Martha von Thürheim und Abraham 
Wibmer wegen abgenommener Hasenzeug) genannt, ist eine Vorrichtung zum Hasenfang; 
"arch" ist eine Bezeichnung für Netz (Theodor Unger/Ferdinand Khull (Hsg.): Steirischer 
Wortschatz, Graz 1903).
 2 "alte Hochnez auf die Rebhünner",  
 1 "Zug- oder Schnee nöz",  
 3 "Rebheuner Perr sambt den darzue gehörigen zwayen Schilten vnd Neugern."
Perr = Netz zum Fangen von Wild (Oberösterreichische Weistümer, Registerband, Wien 
1978); Schilt (konnte nicht näher bestimmt werden); Noger = neuger = Bohrer.
 1 "Fisch Waadt zu dem teuchtfischen gehörig,"  
 4 "Fisch Perr",  
 3 "Fisch lagl".
Fisch waadt = großes Fischnetz (Theodor Unger/Ferdinand Khull (Hsg.), Steirischer 
Wortschaft, Graz 1903); Fisch Perr = an einer Stange befestigtes Netz zum Fischen 
(Oberösterreichische Weistümer, Registerband, Wien 1978); lagl = kleines Fass.
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3.1.3  Das Wasserrecht
Wie der Wald mit der Holznutzung und dem Wildbann, befinden sich die Gewässer im 
Lobensteiner Herrschaftsgebiet mit dem Wasserrecht und dem Fischfang in den Händen 
des Grundherrn.
Die Entnahme von Wasser aus den Bächen ist nur mit Zustimmung der Herrschaft erlaubt, 
wobei die Bedingungen, entweder bezüglich der zu entnehmenden Wassermenge oder 
eines dafür zu entrichtenden Entgeltes, vorgeschrieben werden. Schon 1523, im Ehafttaiding 
des Marktes Zwettl, regelt ein Passus das Abkehren von Wasser aus den Bächen in die 
Wehrgräben der Mühlen und Schmieden: "Item welher mullner oder hamerschmid den 
dritten tail des wassers in der alten nit rinnen lasst vnd also darüber unrecht erfunden, vnd 
so oft der damit betreten wierdt, zu wandl verfallen 72 Pfennig."1
Die Inanspruchnahme dieser Erlaubnis lässt sich in der Herrschaft Lobenstein für dreizehn 
Wasserstätten belegen, die hier entsprechend ihrer Lage entlang der Bachläufe, der 
Fließrichtung nach, zusammengestellt sind. Die Jahreszahlen hinter den Namen der 
Mühlen und Hammerschmieden beziehen sich auf die erste bisher bekannte Erwähnung 
in einer Urkunde:
An der Großen Rodl  Die Rannerschmiede 
 1523; OÖLA, St. Arch., Sch. 163.
 Die Rodlschmiede  
 1678; OÖLA, St. Urb., Hs. 112.
 Die Edlmühle  
 1499; OÖLA, St. Urb., Hs. 107. 
 Die Mittermühle  
 1499; OÖLA, St. Urb., Hs. 107.
 Der Hammer an der Maur  
 1499; OÖLA, St. Urb., Hs. 107.
Am Schauerbach Die Schauermühle  
 1499; OÖLA, St. Urb., Hs. 107.
 Der Hintere Hammer im Schauergraben  
 1593; OÖLA, St. Urb., Hs. 111.
 Der Vordere Hammer im Schauergraben 
 1629; OÖLA, St. Urb., Hs. 213.
An der Distl Die Himelstitzmühle  
 1499; OÖLA, St. Urb., Hs. 107.
  Die Obermühle  
 1499; OÖLA, St. Urb., Hs. 107. 
 Die Mosmühle/Griesmühle  
 1499; OÖLA, St. Urb., Hs. 107.
1 1523.XII.22.; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Hs. 1096.
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Am Haibach Der Hammer auf der Fuxwies  
 1678; OÖLA, St. Urb., Hs. 112.
An der Kleinen Rodl Die Ödmühle zu Neußerling  
 1499; OÖLA, St. Urb., Hs. 107.
In den frühen Urbarbüchern werden diese Stätten, an denen die Wassergerechtigkeit 
zum Tragen kommt, entweder 'Müll' oder 'Hamer' genannt, erst ab etwa 15951  weisen 
Aufzeichnungen die Mühlen durchwegs mit einer Säge aus. Möglicherweise kommt 
es erst um diese Zeit zur Errichtung der ersten mechanischen Sägemühlen, der 
Venetianergatter (mit nur einem Sägeblatt), welche die händischen Zweimann-Zugsägen 
oder das fasergerechte Zerkloben eines Baumstammes in Läden oder Pfosten ablöst. Die 
Tätigkeitsbereiche der Müller und Schmiede erweitern sich auch. So betreibt der Ödmüller 
zu Neußerling 16352  auch eine Schmiede, der Hammermüllner an der Maur 16783  auch 
eine Mühle und Säge und der Himelstitzmüller 17944  zusätzlich eine Weißgerberstampfe.
Außer von den Müllern und Schmieden ist seit der Gründung des Marktes von den Zwettlern 
Bürgern "Vischwasser … zu Gemainem Marckht genuczt vnnd gebraucht worden".5 
Dieses Recht wurde ihnen von Reichard von Starhemberg aus unbekannten Gründen 
entzogen, darüber beschweren sie sich ja auch 1596 bei den kaiserlichen Kommissaren 
in Linz. Es kann sich dabei nur um Wasser aus der Großen Rodl handeln, das sie für ihre 
'Fischeinsetz' abgekehrt hatten, wofür sie der Herrschaft einen Dienst in nicht genannter 
Höhe reichen mussten. Da sie dieses Recht nicht zurückerhalten, kaufen sie im Jahr 16136 
dem Zwettler Bürger und Gastwirt Michael Gabinger den von diesem auf den Gründen des 
Ranner errichteten Fischkalter um mehr als 22 Gulden ab. Dem Ranner müssen auch die 
neuen Besitzer für die Inanspruchnahme des Grundes jährlich einen Karpfen reichen, der 
in den Fischamt-Rechnungen, beispielsweise 1661 als "bstandt fisch"7  mit einem Gewicht 
von immerhin 9 Pfund und einem Wert von 45 Kreuzern unter den Ausgaben aufscheint.
Des Weiteren dürfen die Grundholden Wasser aus den Bächen zum Bewässern ihrer 
Wiesen entnehmen. Dafür gibt es schon eine Bestimmung im Ehafttaiding: "Item welhe 
vnderthannen die vischwasser zu wässerung irer wismader prauchen, die sollen die zwai 
tail in der alten rinen lassen, welher aber daruber unrecht erfunden wierdet, ist albeg so 
oft er also betretten wierdt, ze wandl verfallen 72 Pfennig."8  Bis zur Grundentlastung 
gestattet die Herrschaft die Wasserentnahme, offenbar ohne besonderes Entgelt zu 
verlangen, erst nach dem Bescheid der k.k. Grundlasten-Ablösungs- und Regulierungs-
Landes-Commission von 1860 müssen dreiunddreißig namentlich genannte Lobensteiner 
Untertanen genau aufgelistete jährliche Gegenleistungen dafür erbringen, die 
ausnahmslos dem herrschaftlichen Jäger im Fischerhaus in Zwettl zugute kommen. Sie 
bestehen in überwiegender Anzahl in "begehrten"9  Fuhren, in der bestimmten Zufuhr von 
Scheitern, Föhrenästen oder Reisigbündeln aus den Herrschaftswäldern, in Heufuhren 
aus den untertaneneigenen Wiesen, in der Überlassung von Erdäpfeläckern und in einem 
Fall – beim Reisngut in Lobenstein – in der Bezahlung von 24 Kreuzern jährlich.
1 OÖLA, St. Urb., Hs. 111.
2 OÖLA, St. Urb. Hs. 214.
3 OÖLA, St. Urb. Hs. 112.
4 OÖLA, AGB der HS Lobenstein.
5 OÖLA, St. Arch., Sch. 163.
6  1613.II.11.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 16.
7 1661.III.22.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 16.
8 1523.XII.22.; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Hs. 1096.
9 1860.XII.12.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 10.
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Das Wasser für die Bewässerung der sogenannten Spitalswiese,1  unterhalb des Marktes 
am linken Ufer der Großen Rodl gelegen, wird dem Aistbach2  entnommen. Dieser Bach 
speist auch einen herrschaftlichen Fischkalter, die Zuleitungsröhren führen über die 
Spitalswiese. Als 1860 die oben genannte Kommission den Fischkalter weiterhin dem 
Haus Starhemberg zuspricht, erhält das Besitzerehepaar der Spitalswiese das Recht, 
diese Wiese ohne Gegenleistung bewässern zu dürfen.3
Einkünfte aus ihrem Wasserrecht beziehen die Herren von Starhemberg auch aus einem 
zur Herrschaft Lobenstein gehörigen Grundstück in der Nähe von Gramastetten – welches 
ist leider nicht angeführt. Für die Überlassung dieses Rechtes reicht die Marktgemeinde 
Gramastetten jährlich zu Martini fünfundzwanzig Gänse. 16194  berichtet der Pfleger Wolff 
Puechmüllner Juliana von Starhemberg, dass eine Abordnung der Gramastettner Bürger 
bei ihm vorgesprochen und gebeten habe, diese Dienstgänse mit Geld ablösen zu dürfen, 
sie würden 20 Schilling (= 2 1/2 Gulden) dafür geben, was Juliana von Starhemberg jedoch 
ablehnt.5  Im Lobensteiner Diensturbar von 1678-1683 ist dieses Wasserrecht immer noch 
erwähnt, jedoch bereits mit 2 Gulden abgelöst.6
3.1.4  Das Fischrecht
Zur 'Fischwaid' der Herrschaft Lobenstein gehören im Jahr 15627  folgende Gewässer:
 • Der Haibach, der in der Lobensteiner Au entspringt, von seinem Ursprung bis zur 
Mündung in die Rodl beim Hammer an der Maur.
 • Der Burgbach, der ebenfalls in der obgenannten Au entspringt, bis zu seinem Einlaufen 
in die Rodl bei der Mittermühle.
 • Der Gusenbach, der seinen Ursprung in des Wieland Gründen (Stadler im Innernschlag) 
nimmt, bis zum Einfließen in die Rodl beim Kaarsteg.
 • Der Pöllerbach von seinem Ursprung auf den Hellmonsödter Gründen im Graben 
unterhalb der Bauernhäuser Dengler und Lederer, bis zur Kohlstatt des Stubmer 
(Stummer) im Pöllerholz.
 • Der Sonnbergerbach, der in der Au beim Jacob Behaim entspringt, bis zu seiner Mündung 
in die Große Rodl.
 • Der Dreiegger Bach, der im Dreiegger Graben bei des Stadler Behausung entspringt, bis 
er in die Rodl rinnt.
 • Der Sparbach, der in der waxenbergerischen Schönau entspringt, darf von den 
Langzwettler Gründen bis zu seiner Mündung in den Distlbach befischt werden.
 • Das Bachl, das in den Eckhraczpritnner Gründen den Ursprung hat, von dort bis zu den 
Gründen des Marschalken von Reichenau.
 • Der Schiefegger Bach, der im Munichwald oberhalb Königseck entspringt, von dort bis 
in die Schiefegger Gründe.
1 OÖLA; FRZK 1199, Parzellen-Nummern 275 a und 275 b im Besitz des Friedrich und der Maria 
Hinterhölzl vom Rannerhof.
2 Der Aistbach, heute Eisbach, in der Fischereibeschreibung Sonnbergbachl genannt, liegt in seinem 
Oberlauf gänzlich auf Wildberger Herrschaftsgebiet. Sein Unterlauf trennt die Herrschaften Lobenstein 
(Schmiedfeld) und Waxenberg (Bachmayr).
3 1860.XII.12., OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 10.
4 1619.XI.2., Wiltperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 74.
5 1619.XI.17., Wiltperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 74.
6 OÖLA, St. Urb., Hs. 112. Die hier genannten 'zwei Gänse' (statt 2 Gulden) können nur auf einen Fehler 
des Schreibers zurückzuführen sein.
7 OÖLA, St. Urb., Hs. 110.
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 • Der Schauerbach, der aus dem Weiher bei Oberneukirchen kommt und von der Stelle 
zwischen dem Lehner auf der Straß und dem Greimblmair im Schauerschlag bis zur 
Einmündung in die Rodl befischt werden darf.
 • Das Rudersbacher Bachl, das in den Pöllerbach rinnt.
 • Der Aistbach/Eisbach, der beim Pachner in der Kurzenzwettl (Bachmayr) in die Rodl 
mündet.
 • Die Distl von der Vermarchung etwas oberhalb des Steges beim Khrynner (Eder) bis zur 
Mündung in die Rodl.
 • Die Rodl, angefangen von den waxenbergischen Dietrichschläger Gründen, bis nahe zu 
dem Steg, der bei der Sulzmühle über dieses Wasser gemacht ist.
Zur Zeit der Aufzählung dieser Fischwässer im Lobensteiner Urbar von 15621  befindet 
sich die Herrschaft Lobenstein schon seit fast genau zweihundert Jahren im Besitz der 
Herren von Starhemberg, die in dieser Zeit das Lobensteiner Fischrevier um Bäche in ihrer 
Stammherrschaft Wildberg erweitert haben. Das Lobensteiner Revier umfasste nur die 
Bäche, die von Westen her in die Große Rodl münden (Distlbach, Schauerbach, Gusenbach, 
Burgbach, Haibach) und natürlich die Rodl, solang sie die Lobensteiner Herrschaftsgrenze 
bildet. Dies offenbar in ihrer ganzen Breite, es ist von keiner Einschränkung (etwa bis 
zur Bachmitte) die Rede. Von den von Osten in die Rodl mündenden Gewässern gehörte 
– wenn man das vorher besprochene Bewässerungsrecht der Spitalswiese zugrundelegt – 
auch der Unterlauf des beim Bachmayr die Herrschaftsgrenze bildende Aistbach/Eisbach 
zur Lobensteiner Fischweide.
"Damit die Vischwasser bey der Herrschafft nit durch ander Leith außgefischt vnnd 
abgeödet werden, solle man dieselben in bstandt verlassen",2  schreibt Heinrich Wilhelm 
Graf Starhemberg 1662 in der Bestallungsurkunde für den Pfleger Zacharias Carl Rapp. 
Zumindest für den Fischfang "auff der rottl vnd bey der Zwettl gen Lobenstain gehörig"3 
liegt schon aus den Jahren um 1530 ein Pflegervermerk darüber vor, was der – in Zwettl 
wohnende – Bestandsfischer jährlich an Fischdienst leisten muss:
 • "Jm Früeling, sobaldt das eyß aus den pächen khombt vnd man fischen mag anczefahn, 
vnczt auff sant michels wochen", alle Freitag zwei Maß lebendige kleine Fische, "halb 
grundl, halb phrillen".
 • Im Herbst außerdem "zeainczing", d.h. nach und nach, "600 stuckh Zoll Fischen".
Gemäß einer Aufzeichnung aus den Jahren 1660/16624  hat der Fischer in der Zwettl 
namens Eliaß Haybökh den Bestandszins nicht mehr in natura nach Wildberg zu bringen, 
sondern jährlich 50 Gulden in bar zu leisten.
Den Lebensunterhalt des Fischers in der Zwettl stellt die Herrschaft dadurch sicher, dass 
ihm dreizehn, in den Urbaren namentlich genannte, Untertanen Zehentteile überlassen 
müssen, immer unter dem Titel: "Zechent-Einkhomen des Vischers, das ime zusambt mit 
den Vischwassern vnd Reißgejaidt vergunndt vnnd verlassen worden":
1 OÖLA, St. Urb., Hs. 110.
2 1662.I.1., Wienn; OÖLA, St. Arch., Sch. 131.
3 S.d. (um 1530); OÖLA, St. Arch., Sch. 123. Der Bestandszins ist auch in den Urbaren ab 1544 
festgehalten.
4 OÖLA, St. Urb., Hs. 218: "Handbuch über Frei- und Fürlag-Gelder, Fischwässer usw., HS Lobenstein 
1660/62, Marckht- und Richter Ambt Zwettl".
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Bis zum Urbar 15621  sind dies:
a) Zwei Teil Zehent, großer und kleiner, zu Feld und zu Haus, beim Anndree Auffm Perg 
Im Dauidschlag und beim Steffan daselbs. 
b) Zwei Teil Zehent zu Feld beim Augustin Weber Im Schauerschlag und bei folgenden 
Zwettler Bürgern: Wolffganng Moßpeckh, Wolfganng Achleuttner, Hinttermüllner, 
Gild Schmidt, Steffan Schneider, der Puechmüllnerin Wittib, Wolffganng Neumüllner, 
Thoman Schneider, Wolffganng Justl und Jörg Vischer.
Im Urbar von 15932  fehlen die beiden Davidschlager Untertanen, doch führt das Wildberger 
Urbar von 1585-15873  sie noch als dem Fischer zehentpflichtig an. Die Menge des 
Zehents beziffert der Wildberg-Lobensteiner Pfleger Wolff Merth Hayden im Jahr 15994 
– aufgrund der Aussage des Zwettler Bestandfischers Hanß Linckho – mit 12 Metzen Korn, 
12 Metzen Hafer, 1/2 Metzen Gerste und 1/4 Metzen Weizen. In einem Jahr mehr, in einem 
Jahr weniger.
Näheres zu den Behausungen des Fischers in der Zwettl, die sich in den Objekten 
mit den Mappennummern 50 und 90 befinden: Im Urbar 1629 befindet sich das Haus 
Mappennummer 50 im Besitz des Martin Wibmer, 1635 in dem des Nithardt Faber, beide 
sind Seelsorger im Markt Zwettl und leisten folgende Abgaben:
Landsteuer   3 ß   =    22 krz  2 d 
Robotgeld  1 fl 4 ß   =  1 fl   30 krz 
Dienst    10 d  =    2 krz
In den Diensturbaren 1678-1683 und 1696-1701 ist der Leinenweber Melchior Pachner 
Besitzer dieses Hauses und zahlt die gleichen Abgaben. Im Diensturbar 1767-1771 
scheint der Fischer Franz Klabickh – ebenfalls mit den gleichen Abgaben – auf, ohne dass 
entschieden werden kann, ob er noch auf dem Haus Mappe 50 oder schon auf dem Haus 
Mappe 90 sesshaft ist. Die Position ist allerdings in allen Diensturbaren die gleiche.
Das Alte Grundbuch von 1796 erwähnt das Haus Mappe 50 als sogenanntes 'Jägerhaus' 
im Besitz des Grafen Starhemberg ohne Nennung von Abgaben. Das Haus Mappe 90 wird 
als bürgerliche Behausung geführt, das der Fischer Franz Klabik besitzt, der Landsteuer 
und Robotgeld wie oben leistet, allerdings keinen Dienst. 1852 wird das Haus Mappe 90 
in das Grundbuch Wilhering übertragen und dabei erwähnt, dass es im Alten Grundbuch 
gelöscht wurde.
Keine Einschränkungen bezüglich der Nutzung der herrschaftlichen Bäche, sondern ein 
entschiedenes Verbot spricht ein weiterer Artikel des Lobensteiner Ehafttaidings von 1523 
aus: "Item welhe vnderthanen in vnsers gnädigen herrn vischwasser haar oder flachs 
darein legen wuerden, die sollen solhen haar oder flachs seinen gnaden verfallen vnd zu 
wandl vnd straff schuldig sein 2 Pfund Pfennig."5  Das ist eine beachtliche Summe Geldes, 
und um die abschreckende Wirkung zu erhöhen, will Reichard von Starhemberg im Jahr 
16086  diese Strafe auf 5 Pfund 12 Pfennig gesteigert wissen.
Das wochenlange Einlegen der ausgerupften, gebündelten und auf der Tenne zwecks 
Abstreifen der Samenkapseln über eiserne Riefelkämme gezogenen Flachsstengel soll 
bewirken, dass die Stengel mürbe werden und sich nach dem Trocknen beim Brecheln 
1 OÖLA, St. Urb., Hs. 110.
2 OÖLA, St. Urb., Hs. 111.
3 OÖLA, St. Urb., Hs. 211.
4 1599.XII.29.; OÖLA, St. Arch., Sch. 61.
5 1523.XII.22.; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Hs. 1096.
6 OÖLA, St. Arch., Hs. 217. Erneuertes Ehafttaiding Reichards von Starhemberg.
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die Bastfasern bloßlegen lassen. Es ist also ein Verrottungsprozess, welcher der Qualität 
des Wassers abträglich ist, wie aus der Beschreibung eines zur Herrschaft Breitenbruck 
gehörigen Fischwassers in der Gusen hervorgeht: "So ist doch von Praittenprugg auß 
zuegesehen vnnd vernachlessiget worden, daß Jährlich Haar vnndt Hanff Rassten oder 
Retzen (wie manns nent) in dem pach gemacht vnnd gelegt worden … dahero dan daß 
Vischwasser eingesenckht vnnd durch solch vblen geruch verderbet vnd die Visch vertriben 
worden, daß es iczo nichts alß schlechte WeißVisch darinen gibt".1
Notwendigerweise graben die Bauern deshalb auf ihren Gründen Teichgruben aus, legen 
die Flachsbündel ein, bedecken sie mit Brettern und beschweren sie mit Steinen.2  Die 
Bürger des Marktes Zwettl unterhalten ihre Flachsrötze auf dem Kirchbühel, auf dem das 
Wasser gefasst und durch eine Leitung aus Holzröhren in die als "Horraß" oder "Harraß" 
bezeichnete Anlage geführt wird, deren Instandhaltung laufend Kosten verursacht.3  Für 
die Weiterverarbeitung des Flachses nach der Rötze gibt es wieder im Ehafttaiding einen 
herrschaftlichen Befehl: das mit Lärm verbundene Ausklopfen und Ausschwingen der 
Flachsbüschel darf nur untertags erfolgen.4
Wie sehr die Herrschaft um den Fischbestand besorgt ist, geht auch aus dem bereits 
erwähnten Bestandsvertrag über den Lobensteiner Meierhof aus dem Jahr 15345  hervor: 
Dem neuen Meier wird darin befohlen, die Nachricht des Edlmüllner und Mittermüllner, 
dass sie das Wasser aus ihren Wehrgräben ablassen wollen, um den abgelagerten Sand 
und Schlamm auszuschaufeln, zwei Tage zuvor nach Wildberg weiterzuleiten, damit die 
Herrschaft die in den Wehrgräben zurückbleibenden Fische aufsammeln lassen kann. 
Die beiden Müller haben sich, wie aus einem Pflegerbericht von 16066 hervorgeht, auch 
allezeit an diese Meldepflicht gehalten.
Dagegen gibt es Unstimmigkeiten zwischen dem Pfleger und dem Hammerschmied an 
der Maur, der behauptet, soweit seine Gründe reichen, in der Rodl und auch in seinem 
Wehrgraben fischen zu dürfen, ohne die vom Pfleger eingeforderten jährlichen "zwo 
Khanndl grundln"7  als Fischdienst reichen zu müssen. Der Pfleger befragt darüber die 
zwei früheren, nun alt gewordenen, Besitzer der Edl- und Mittermühle, die sich zwar daran 
erinnern, dass sie bei Strafe das Ablassen der Wehrgräben haben anzeigen müssen, aber 
keine Auskunft darüber geben können, ob das Fischrecht des Hammerschmieds rechtens 
sei. Es lässt sich in der Sache keine Klarheit gewinnen; die Unklarheit liegt nach Ansicht 
des Pflegers darin, dass auf Lobenstein kein eigener Pfleger mehr wohnt, und das "seie 
warlich ain Zimbliche Lannge Zeit".8 So kann die Herrschaft keinen Beweis für ihr Recht 
auf einen Bestandszins erbringen und dem Hammerschmied bleibt das unentgeltliche 
Fischrecht erhalten. Noch 1732 lautet in der Inventarliste über den nachgelassenen Besitz 
1 S.d. (um 1650); OÖLA, St. Arch. (Zentralarchiv), Sch. 320. "Gegen Anschlag Vber Zwey Adliche Gütter 
Praitenbrugg vnd Kriechpamb im Landt Ob der Ennß im Machlandt Viertl vnndt Freysteterischen 
Lanndtgericht gelegen, mit sambt andern seinen Zuegehörungen Nuczung vnndt regalien".
2 Stefanie Fleischanderl: Schlenkertage und Aschenkreuz, Bibliothek der Provinz, Weitra o.J., S. 70.
3 Alle Zitate aus den Gerichtsrechnungen des Marktrichters Mathiaß Sigmundt; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, 
Sch. 2. 1667.XII.31.: "Wie Sie durch Caspar Stiermer vnd Gmain Redner Sein außgesuecht worden, 
wie auch den Tagwerchern, welche die Harraß Erweytert vnnd Thiefer graben, sambt den Fuhrleüten, 
so die Rehrn fehrer gefiert haben, ist in Pier vnd brodt göbn worden 4 ß 12 d." 1682.XII.31.: "Drey 
Zimmerleuthen, so den Steg bey dem Horrassen vnndt die Pamb Jn weg ausgehackht vnnd gelegt, Zalt 
45 Xr." 1702.XII.31.: "Von der Horraß zu raumben vnd Rehrern hinauß Fiehrn, 24 krz." 1704 XII.31.: 
"Wolf Stiermber vnd Joseph Riener von der Harraß die Rehrnen zu fiehrn, 34 krz."
4 1523.XII.22.; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Hs. 1096. "Item wie man den har plewen vnd swingen sol, 
daz sol man thuen bei dem tag vnd kains wegs bei der nacht. Wer es aber ubertridt, ist daz wandl  
72 Pfennig".
5 1534.III.3.; OÖLA, St. Arch., Sch. 132.
6 1606.X.3., Wildperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 85. Gundacker Vyrher an Reichard von Starhemberg.
7 Wie oben.
8 Wie oben.
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eines Hammerschmiedes eine Anmerkung (am Rand): "Soweit sich die zuegehörigen 
Gründt erstrecken und solche Fischwasser bisher iederzeit schon sonderlich gefischt 
wurden".1
Wie das Wildern in den Wäldern, unterliegt das Wildern in den Bächen der niederen 
Gerichtsbarkeit und wird von den Pflegern entsprechend geahndet; sie haben einmal 
mehr, einmal weniger Sorge damit. Sigmund Vyrher schreibt 1571 auf eine Vorhaltung 
Heinrichs von Starhemberg: "Es ist die weldt so arg, das Jeczo das getraidt vnnd annders 
Jnn Heysern nit sicher, will geschweigen, wo die Visch versichert sein sollen".2  Er habe 
schon des öfteren den lobensteinischen Bestandsmann daraufhin angesprochen, doch die 
Schwarzfischer stellen den Fischen und Krebsen nächtlicherweile nach und dieser könne 
nicht ununterbrochen zur Stelle sein. Und 1599, als der Bestandfischer Hannß Linckho 
"gesichts- vnd schwachait halber"  seine Tätigkeit nicht mehr zufriedenstellend ausüben 
kann, scheut sich Wolff Merth Hayden, einen früheren Bestandsmann, der sich um die 
Stelle beworben hat, wieder einzustellen, weil er befürchtet, dass dieser seinen kürzlich 
aus der Herrschaft ausgewiesener Sohn in der Nacht "die Vischwasser brauchen lassen"3 
werde.
3.1.5  Der Meierhof
Gleichzeitig mit der Errichtung der Burg lassen die Herren von Lobenstein einen Meierhof 
erbauen. Die zugehörigen Gründe betreut ein von der Herrschaft besoldeter Meier mit seiner 
Familie, mit Hilfe der Knechte und Mägde sowie der zum Hofdienst auf Zeit verpflichteten 
volljährigen Söhne und Töchter der Grundholden. Eine frühe Nennung dieses Meierhofes 
findet sich in der um 1500 erfolgten Zusammenstellung der Einkünfte der Herrschaften 
Wildberg und Lobenstein, in welcher der Lobensteiner Meierhof als "Pawhof mit allen 
agkern vnd wismaden, so ain phleger vessent",4  aufscheint.
Es gibt mannigfache Ursachen dafür, dass sich in der Folge die Eigenbewirtschaftung 
eines Meierhofes nicht mehr vorteilhaft für die Herrschaft zeigt. Als 1571 Heinrich von 
Starhemberg die Meierhöfe der Herrschaften Wildberg und Riedegg hinsichtlich der zu 
bewirtschaftenden Flächen erweitern will, rät ihm Sigmund Vyrher ganz entschieden 
davon ab, weil "die Vexung Jm Jar ainmall khombt, aber der Arbeitter Mallczeit khombt 
Jm tag dreymall; meher khombt wagen, Phlueg, schmidtwergkh vnnd dem vndrewen vnnd 
vnnfleissigen gesindt Jr besoldtung".5  Der Pfleger empfiehlt seinem Herrn, die Meierhöfe 
gegen Entrichtung von Geld- und Naturaldiensten von bäuerlichen Holden bewirtschaften 
zu lassen.
Die Antwort auf die Frage, wann der Lobensteiner Meierhof selbst bewirtschaftet und wann 
er ausgegeben wird, lässt sich nur für die Zeit der Erstellung der Urbare beantworten, weil 
in den Urbaren eigenbewirtschaftete Meierhöfe nicht vermerkt sind. Dies ist der Fall bei 
den Urbaren der Jahre 1499, 1629 und 1635.6  Als in Bestand vergebener Meierhof mit der 
Angabe der zu reichenden Dienste findet er sich in den Urbaren von 1544, 1562 und 1593.7 
Im letztgenannten Urbar wird das mit den Worten: "Item von dem Mayrhoff Zu Lobmstain, 
welcher aber nit vererbt wierdt, Dienst …" beschrieben. Das Augenmerk ist dabei auf die 
Klausel "welcher aber nicht vererbt wierdt" zu legen, sie besagt nichts anderes, als dass 
die bei den bäuerlichen Grundholden bereits übliche Erbfolge für den Meier nicht gilt.
1 1732.II.14.; OÖLA, LGA W 979, fol. 24 RS ff.
2 1571.XII.7.; OÖLA, St. Arch., Sch. 85.
3 1599.XII.29., Wiltperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 61. Bericht an Reichard von Starhemberg.
4 OÖLA, St. Urb., Hs. 231. "vessent" von fechsen, fexen = ernten.
5 1571.VIII.28., Riedegg; OÖLA, St. Arch., Sch. 85.
6 OÖLA, St. Urb., Hs. 107, 213, 214.
7 OÖLA, St. Urb., Hs. 109, 110, 111.
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Die Herrschaft schließt mit den Meiern befristete Bestandsverträge ab, etwa 1534,1 
als Erasmus d.Ä. von Starhemberg dem neuen Meier namens Liennhart Haider den 
Lobensteiner Meierhof auf drei Jahre anvertraut (Abb. 12). Das Urbar von 15622  bestätigt 
die Verlängerung dieses Vertrages. Dieser "Liennhart Mayr Zw Lobennstain sesshafft" 
fertigt als einer der beiden Gerhaben eine Urkunde, in welcher er für die unvogtbare 
Tochter seines verstorbenen Nachbarn Thoman Meindl, "auff dem guet zw Arbeisödt 
gesessen",3  diesen Hof samt fahrender Habe verkauft und die Urkunde mit seiner Petschaft 
besiegelt. Es kann sich nur um diesen Mann in hochbetagtem Alter handeln, der 1600 die 
Bewirtschaftung des Meierhofes aus den Händen geben will. "Der alt Mayr zu Lobmstain", 
schreibt der Pfleger Wolff Merth Hayden an Reichard von Starhemberg, "ist vor 4 Tagen 
bey mir gewest, waiß nach Jmb khain Mayr, dem hab ich beuolchen, dz Er vmb ain gueten 
Mayr frag vnd dennselben Eur Gnd. hinabbringen soll."4 
Die Beschreibung des Meierhofes im Urbar von 1562 zeigt deutlich, wie fest verbunden 
man eine Burg mit dem ihr zugehörigen Meierhof sieht: Alle die "Zum Geschloß gehörigen 
Wißmader, Velder, Raidter Vnnd Oxenhälder werden Zum Mairhof daselbs genuczt 
Vnd gepraucht" und "Ainem Jeden Bestanndman desselben mairhoffs gelassen Vnnd 
Eingeanntwurt".5  Es fällt aber auf, dass aus diesen Gründen zwei namentlich genannte 
Wiesen, "die Purckhwiß Zenagst dem Geschloß daselbs gelegen" und "die Weiger Wiß Im 
dritten Hoffelldt daselbs gelegen", vom Pfleger "zur Herrschafft gevechsnet" werden, d.h. 
dass "das Hay Vnnd Gruematt, so Järlich darauff wierdet Vnnd Wachst",6  der Herrschaft 
zur Verfügung steht. Laut Bestandsvertrag von 1534 muss Liennhard Haider auch die zwei 
im Stall der Burg eingestellten Herrschaftskühe betreuen; das Futter von den genannten 
Wiesen mag für sie gedient haben. Rückblickend gesehen war es wohl den Pferden des 
Burgherrn vorbehalten gewesen sein.
Dass Liennhart Haider aus Altersgründen den Hof nicht mehr ausreichend bewirtschaften 
konnte, geht aus dem Bestandsvertrag hervor, mit dem Reichard von Starhemberg 1603 
Hanns Styermayr auf der Schaurmüll auf zehn Jahre als Bewirtschafter des Lobensteiner 
Meierhofes einsetzt. Es findet sich darin der Vermerk, dass unter dem "Allten Mayr die 
Gründt Zum Taill abkhomben"7  sind und dem neuen Meier deshalb in den ersten zwei 
Jahren vom abzuliefernden Zehent 4 Metzen Korn und 4 Metzen Hafer erlassen werden, 
danach muss er den vollen Zehent ohne Verzug zwischen Michaeli und Martini dem 
Kastner nach Wildberg bringen. Außerdem erhält er wegen des schlechten Zustandes 
des Meierhofes die "PaaWisen", die bisher der Pamayr Am Hof in Bestand hatte, zugeteilt. 
Verglichen mit den in den Urbaren 1544, 1562 und 15938  ausgewiesenen Getreidedienst 
des Meierhofes, wird in dem neuen Vertrag sowohl die Anzahl der Metzen Korn als auch 
die der Metzen Hafer von 6 bzw. 14 auf je 22 erhöht. Der jährliche Pfennigdienst von 
1 ß 10 d und der Kuchldienst von 32 Eiern bleiben unverändert. Offensichtlich hat die 
Herrschaft die Möglichkeit, bei Neuvergabe die Herrenforderungen höher anzusetzen, 
kräftig wahrgenommen. Der Vertrag mit Hanns Styermayr, nun Stiermayr, wird 16139  um 
weitere drei Jahre verlängert.
Im Urbar von 1629 wird ein Georg Gattereder als Bestandsmann für den Lobensteiner 
Meierhof genannt. Die von ihm zu leistenden Abgaben sind dieselben wie die im Vertrag 
1 1534.III.3., OÖLA, Sch. 132.
2 OÖLA, St. Urb., Hs. 110.
3 1546.I.28.; OÖLA, St. Arch., Sch. 158.
4 1600.III.5., Wiltperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 61.
5 OÖLA, St. Urb., Hs. 110.
6 Wie oben.
7 1603.I.15.; OÖLA, St. Arch., Sch. 132.
8 OÖLA, St. Urb., Hs. 109, 110, 111.
9 1613.XI.21.; OÖLA, St. Arch., Sch. 132.
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Abb. 12: Dieser Bestandsvertrag ist als sogenannter 'Spaltbrief' angelegt: Zwei gleich 
lautende Texte müssen mit ihrem kurvig geschnittenen Rand exakt aneinanderpassen 
um als authentisch zu gelten. OÖLA, St. Arch., Sch. 132.
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von 1603 vorgeschriebenen. Auf einem Urbarblatt steht außerdem folgende Anmerkung: 
"Item Ist ime die Pawisen, so Vorher pamayr per 4 fl genuczt, durch Ihr Gnadten umbsonst 
darcue gelassen worden".1  Das deckt sich nicht mit einer anderen Eintragung in diesem 
Urbar, wonach die "Pawiszen" an Jacob Gancz bzw. Melchior Sigmund gegen Leistung 
eines jährlichen Dienstes von 3 ß 6 d verkauft worden ist. Demnach gehört sie 1629 nicht 
mehr zum Bestand des Meierhofes.
Aufgrund der kaiserlichen Resolution, die der Statthalter Georg Adam Graf Herberstorff 
am 10. Oktober 16252  veröffentlichen lässt, müssen alle Untertanen bis Ostern 1626 zur 
katholischen Konfession zurückkehren oder – wenn sie dies mit ihrem Gewissen nicht 
vereinbaren können, nach Bezahlung einer zusätzlichen landesfürstlichen Steuer neben 
dem üblichen Freigeld beim Verkauf ihrer Höfe – das Land verlassen.
Alle Pfarrer sind angewiesen, über ihre Dekane bei den Religionskommissaren Listen 
derjenigen Pfarrkinder einzureichen, welche sich nicht zur österlichen Beichte und 
Kommunion einstellen, damit diese ungehorsamen noch im Land befindlichen Untertanen 
gebührend bestraft werden können.
Ein undatierter Bericht über die Untertanen im Lobensteiner Prinstneramt, die bisher 
nicht zur Beichte erschienen sind, – er stammt entweder vom Amtmann oder vom 
Oberneukirchner Pfarrer – nennt auch den "Mayr zu Lobmstain, wegen seiner 2 Khinder, 
So khunftige Osstern sich einstellen sollen", jedoch, wie die Notiz am Rand vermerkt, 
"nicht erschienen"3  sind. Die beiden Töchter des Meiers sind in das Herrschaftsgebiet 
der protestantischen Markgrafen von Ansbach ausgewandert. In den Matriken der zur 
Markgrafschaft gehörigen Pfarren Nennslingen und Offenbau4  sind die Eheschließungen 
von Eva Lemmer (24.10.1642) und Barbara Lohmaier (3.10.1646) eingetragen, die beide 
einen "Abraham Lemmer" bzw. "Abraham Lohmayer ufm Mairhof zum Lobenstain inn 
Neukircher Pfarr in Oberösterreich" als Vater angeben. Die Heiratsmatrike von Abraham 
Lobmayr (19.5.1666) könnte sich auf den zur Zeit der Berichterstattung noch nicht geborenen 
oder im Kleinkindalter befindlichen Sohn beziehen, der seinen Schwestern nachgezogen 
ist. Auch er gibt dem Standesbeamten als Vater einen "Abraham Lobmayer" an.
Die wirren Verhältnisse der Gegenreformationszeit wirken sich verheerend auf die 
wirtschaftliche Lage des Meierhofes aus. 16565  wird er zur Schätzung angeschlagen. 
Der Hofamtmann der Herrschaft Wildberg, Sebastian Pfarrhoffer, der Hofjäger Hannß 
Jacob Leithner, der lobensteinische Amtmann Michael Prießner und die beiden Wildberger 
Untertanen Michael Kholl am Sonnberg und Wolff Haßlinger unter der Aich berichten: Der 
Meierhof von Lobenstein sei ganz baufällig. Er müsse von Grund auf neu gebaut werden. 
Halb so schlimm stehe es mit dem Stadl, aber auch er sei  neu zu errichten. Es seien drei 
Äcker vorhanden, etwa fünf Tagwerk, jedoch steinig und von schütterer, kalter Erde. Das 
Aufeld gegen den Teich sei ganz unfruchtbar. Wegen der großen Kälte und dem Schnee 
müsse auf diesen Gründen mehr gesät werden als die üblichen zwei Metzen schweres 
Getreide (Korn) auf ein Tagwerk. Weizen könne man gar nicht anbauen. Es seien drei 
Wiesen vorhanden etwa neun Tagwerk, auch sie ganz unträchtig. In mittleren Jahren 
gewinne man sechs Fuhren Heu und drei Fuhren Grumet. In trockenen Sommern könne 
nicht die Hälfte gemäht werden. Die Haldpoint (Weide) sei ganz niedergegangen und öd. 
An Vieh und Fahrnis sei nicht das Geringste vorhanden. Die Ursache dieses Missstandes 
liege darin, dass der vorige Meier Gründe, Wiesen und Äcker um ungefähr 100 Gulden 
1 OÖLA, St. Urb., Hs. 213.
2 OÖLA, Neuerwerbungen, Sch. 65.
3 OÖLA, St. Arch., Sch. 146.
4 Georg Berth: Österreichische Exulanten im Bezirk des evangelisch-lutherischen Dekanats Thalmässing 
im 17. Jahrhundert, Kallmünz 1935.
5 1656.II.10.; OÖLA, St. Arch., Sch. 132.
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verkauft und darauf eine Behausung gesetzt habe, auf der jetzt ein Leinenweber häuslich 
wohne.1  Der Bestand werde auf 550 Gulden geschätzt. Es sei ein Käufer vorhanden, der 
aber nicht mehr als 350 Gulden geben wolle.
Es ist dies Georg Razenpöck, der daraufhin mit seiner Ehewirtin Regina um das vorhin 
genannte Gebot von 350 Gulden den Meierhof "ex officio"2  kauft. Damit ist der Status 
dieses Hofes als Meierhof abgetan, er gilt hinfort als gewöhnlicher Untertanenhof und hat 
folgende Herrenforderungen zu reichen:
Gelddienst   6 ß  28 d 
Landsteuer  1 fl 4 ß 
Robotgeld 2 fl 4 ß 
Rüstgeld  3 fl 
Eier  30 
Dienstkorn 2 Metzen 
Diensthabern 4 Metzen 
Hundshabern 1/4 Metzen.
Aufgrund des geschilderten halbverfallenen Zustandes muss dem neuen Stifter – wie 
von den Schätzleuten vorgeschlagen – zugestanden werden, "zu Auferpauung der 
Behausßung vnd Ställ dz nottürfftige Pauholz"3  aus dem Herrschaftswald zu entnehmen. 
Von der bisher geleisteten Bereitstellung eines "Fuxwagen Zu Besuchung der Gejaider 
gebrauchet",4  geht die Herrschaft nicht ab.
Befremdlicherweise stehen "Georg Razenpekh und sein Weib"5  noch zwei Jahre später auf 
der vom Zwettler Vikar Bernhard Büttner angelegten Liste der unkatholischen Untertanen in 
der Herrschaft Lobenstein. Der Grund hiefür ist kaum beim streng katholischen Grundherrn, 
Heinrich Wilhelm Grafen Starhemberg, zu suchen, der seine Zustimmung zum Verkauf 
des Meierhofes an einen Protestanten sicher nicht gegeben hätte.
3.1.6  Die Untertanen
Jede Grundherrschaft ist auch ein Wirtschaftsunternehmen, dessen Ertragskraft vor allem 
von den Leistungen der ihr zugehörigen Grundholden als Entgelt für den zur Verfügung 
gestellten, im Eigentum der Herrschaft verbleibenden, Grund und Boden abhängt. Jeder 
Grundherr ist daher auf tüchtige Bauern angewiesen.
In Rodungsgebieten muss die Herrschaft den zuziehenden Siedlern – meist nicht 
erbberechtigten Bauernsöhnen auch aus anderen Ländern – mehr Rechte bei der 
Vergabe der Güter gewähren und teilweise in den ersten Jahren sogar auf Leistungen 
der Grundholden verzichten. Bekanntlich gilt es als Faustregel, dass der neugerodete 
Boden erst der dritten Generation Ernteüberschüsse liefern kann. In Zeiten ohne 
Bevölkerungsüberschuss – beispielsweise im 14. Jahrhundert – hat der Grundherr 
Schwierigkeiten, Stifter für die Bauernhöfe zu finden. Noch im 17. Jahrhundert befiehlt 
Heinrich Wilhelm Graf Starhemberg seinem Pfleger, es sich angelegen sein zu lassen, 
"die Öeden Heüser wider mit fleisigen Leithen zustifften", und damit diese sich auch "von 
1 Es kann sich hier nur um das sogenannte 'Wagenhäusl' handeln, dessen Gründe im Ausmaß von etwa 
sechs Joch (FRZK Oberneukirchen, 696) an drei Seiten von den Gründen des Meierhofes umschlossen 
sind. Ein solcher Ausbruch konnte nur mit Zustimmung der Herrschaft erfolgen.
2 1656.III.3.; OÖLA, St. Arch., Sch. 131 und LGA W 926, fol. 66 f.
3 Wie oben.
4 Wie oben.
5 1658; OÖLA, St. Arch., Sch. 146.
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andern orthen hieher begeben",1  soll ihnen der Einstieg mit Darlehen erleichtert werden, 
die unter anderem aus der herrschaftlichen Waisenkasse zu bedienen sind.
Im Lobensteiner Urbar von 14992  sind vier Güter als "öd" bzw. als "vngestifft" angegeben. 
Bei einem handelt es sich um den Greimlhof im Schauerschlag (Kohl, Mappennummer 
123), in diesem Jahr bereits seit dreiundzwanzig Jahren unbewirtschaftet. Die zugehörigen 
Gründe werden als "gancz verwachsen" beschrieben, weshalb der Getreidedienst etwa 
auf die Hälfte, die Menge des Zehentgetreides und der Eier genau um die Hälfte niedriger 
angesetzt werden. Beim anderen Hof namens Pacher (Bachmayr in Lobenstein) wird als 
Begründung für das Leerstehen die übermäßige Beschwerung mit dem Getreidedienst 
vermerkt. Derzeit bewirtschaften die zugehörigen Äcker Bauern in Abarbeitung ihrer 
Robot. 
In Langzwettl stehen zwei Güter leer: der "Raidl zum schrammichel" (Lehenhart, 
Mappennummer 155) und der "Hennsl Rewtter" (Gilmayr, Mappennummer 164); sie 
werden jedoch in den folgenden Urbaren als wieder beständig bewirtschaftet genannt. 
Im Verzeichnis über den gesatzten Zehent der Herrschaft Lobenstein von etwa 15103  ist 
bei den oben genannten vier Höfen, aber auch beim Haider und Stadler in Lobenstein 
vorgemerkt, dass sogar der festgelegte Zehent um die Hälfte gesenkt werden muss.
Die harte und wenig ertragsreiche Arbeit der ihm anvertrauten Bauern schildert treffend 
Sigmund Vyrher: Selbst wenn ein Mühlviertler Bauer "vill Statthaffte guete gueter findt … 
darczue den pessten Erdt poten, der nicht ain halber Stainfels ist" und "zwainczigkh oder 
dreyssigkh Jahr seßhafft arbait mit allem Vleis bey tag vnnd Nacht" sowie getreue Kinder 
hat, "die Jme vnnd Jnnen selbst Jr Narung herdtigkhlichen gewinen helffen",4  hinterlässt 
er bei seinem Tod eher noch Schulden.
Abgesehen von solchen Hinweisen in den Pflegerbriefen, beschreibt 1787 das Josephinische 
Lagebuch den Zustand der nun schon über Jahrhunderte bewirtschafteten Böden und 
deren Nutzung in der Herrschaft Lobenstein folgendermaßen: "3/4 Theil von Acker sind 
stainig und sandig und nur 1/4 ist gut; von den Wiesen ist 2/3 Mosig und Naß, 1/3 gut. Die 
Acker sind Korn und Habern gennuzt".5
Die damals ausschließlich geübte landwirtschaftliche Betriebsweise der Dreifelder-
Wirtschaft ist noch im Katasterplan zum Franziszeum deutlich zu erkennen. Sowohl bei den 
Einzelhöfen als auch bei den Marktfeldern sind die Ackerflächen dreigeteilt und müssen bei 
letzteren unter dem sogenannten Flurzwang einheitlich bebaut werden. Laut Josephinum 
wird "in ersten Jahren Korn und inzwischen Haber gebaut und im dritten Jahr in der Brach 
gelassen". Auf den brachliegenden Flächen werden um diese Zeit "Flachs, Rüben, Kraut, 
Erdäpfel gezügelt, jedoch kein Klee und Hanf". Da "die Viezügl unbeträchtlich ist", herrscht 
"Mangl an Dung und Streu", weshalb "das sehr arbeitsame Landvolk" den Zustand seiner 
Äcker nicht verbessern kann.
Wie aus der weiteren Darstellung hervorgeht, erzielen die Bauern kaum Getreide-
überschüsse, "fast alles wird im Orthe aufgezöhret, und nur in manchen Jahren ein 
Haber nacher Leonfeld und Linz geführet". Abgesehen von dem Teil der Ernte an Hafer, 
welcher als Zehent- und Diensthafer der Herrschaft gereicht werden muss, wird dieser 
vorrangig als Brotgetreide gebraucht. Die "meiste Nahrung der Leuthe, die friedsam und 
gar nicht aufrührisch noch dem Trunk ergeben sind, ist Kraut und Erdäpfel, Sauermilch 
1 1662.I.1., Wienn; OÖLA, St. Arch., Sch. 131. Pflegsbestallung Heinrich Wilhelm von Starhemberg für 
Zacharias Carl Rapp bezüglich der Herrschaften Wildberg, Lobenstein und Auerberg.
2 OÖLA, St. Urb., Hs. 107.
3 OÖLA, St. Urb., Hs. 108.
4 1571.VIII.28., Riedegg; OÖLA, St. Arch., Sch. 85. Der Pfleger an Heinrich von Starhemberg.
5 JLB der Gemeinden Zwettl und Oberneukirchen, Lit. B. "Oekonomisch und kosmologische Beschreibung".
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und oft durch viele Jahre Haberbrod und nur gar selten Fleischspeise", heißt es weiter, und 
dass die Bauern "vom Ackerbau einzig nicht leben könnten, wenn nicht die Weberei und 
Flachsgespunst den meisten Nutzen verschaffe".
Aus dem Theresianischen Gültbuch lässt sich der Samenertrag, d.h. der ausgesäte Samen 
bezogen auf die Fechsung des Jahres 1749/50 ermitteln. Um ein Beispiel herauszugreifen, 
ergibt sich im Dorf Langzwettl mit seinen einunddreißig Bauernhöfen für
Korn im Durchschnitt das 4,47-fache; von 2,5 (Mosergut) bis 6,67-fach (Rammer und  
 Schwarzenhofstatt). 
Hafer im Durchschnitt das 2,69-fache; von 1,87 (Baurngut) bis 3,67-fach (Wolfengütl  
 und Schwarzenhofstatt).
Auffallend ist hierbei die große Bandbreite der Nettoerträge (269% bzw. 196% der 
geringsten), die kaum durch einen so großen Unterschied in der Bodengüte zu rechtfertigen 
ist, vielmehr ihren Grund in der unterschiedlichen Ehrlichkeit der Angaben im Hinblick auf 
die zu erwartende Besteuerung haben dürfte. Gestützt wird dieser Verdacht durch die 
Zahlen der Einzelhöfe: So betragen sie beim Hammerschmied an der Maur das 5,0 und 
das 4,0-fache, beim Madlmayr das 4,0 und 3,5-fache. In krassem Widerspruch zu obigen 
Angaben stehen ohne Erklärung die bei der Himelstitzmühle vermerkten Überschüsse von 
10,75 Metzen Korn, das ist umgerechnet das 9,6-fache und 7,75 Metzen Hafer, das ist das 
4,45-fache.
Immer wieder gibt es witterungsbedingt schlechte oder sogar völlig ausfallende Ernten, 
was Hilfeleistung von Seiten der Herrschaft notwendig macht. Ein solches Jahr muss 1570 
gewesen sein, weil Sigmund Vyrher seinem Herrn berichtet: "Sie haben Khornn vnnd 
Habern sambt dem samb verczerth, Roß vnnd Khue sambt den Vorretten verkhaufft vnnd 
haben also weider nichts denn Läre Heysser vnd vill khlaine Khindter, vnnd Will man sie 
bey denen Heissern erhalltten, Stedt es darauff, das man Jne denn Samb heben auff das 
feldt, vnnd was sy vnnczt auff das schnidt verczern sollen, Darleichen mueß".1
Auch im Jahr 1598 zeichnet sich durch außergewöhnlich starke Regenfälle eine Missernte 
ab, mit lebensbedrohenden Folgen für die Bevölkerung. Wie Wolff Merth Hayden schreibt, 
sei seit der Abreise seines Herrn kein Tag ohne Regen vergangen, "daher dz Schnidt 
nothalber nit hat khunnen furgenomen werden, wie dan solicher Regen vnnd die grosse Güß 
alhie zum thail heuser, dan die geackhertten Agkher, beuorab den weeg Jm Haslgraben 
verwüst".2  Drei Tage später lautet seine Nachricht, dass "der Regen viller armer Leuth 
Khorn auf dem Feldt behellt, daß an den Schöbern außwäxt vnnd Zum Thaill schon fault".3
Es liegt auf der Hand, dass sich der Herrschaft mehr Möglichkeiten bieten, Missernten 
in einzelnen Gebieten auszugleichen, als den betroffenen und über wenig Bargeld 
verfügenden Bauern. Entweder haben Hagel und Gewitterregen nur in Teilen ihrer 
Herrschaften den Ernteertrag beeinträchtigt oder zerstört und andere blieben davon 
unberührt oder die Mitglieder des Hauses Starhemberg – aber auch verwandte Landherren 
anderer Geschlechter – helfen sich gegen Bezahlung bzw. Zusage der späteren Rückgabe 
des geliehenen Getreides aus. Beispielsweise richtet 1545 Weikhart von Polhaim an 
seinen "sonnder fruintlichen Lieben vetter" Erasmus von Starhemberg folgende Bitte: "So 
Jst dir sonnder Zweifl guet wissent, Wasmassen der schaur verschinen mantag acht tag 
bey mir da oben gehaust vnd meine arme unnderthan verderbt hat, den Jch nun gernn 
auf Jr anrueffen vnd täglich lauffen mit traidt Hilff erzaiget. Bin aber in warhait der Zeit 
mit khainem vorrat in traidt versehen. Weill ich aber vernimb, das du mit demselben woll 
gefasst vnnd dasselb auch sunst verkhauffen thuest, Jst demnach mein fruintlich bitt an 
1 1571.II.22., Riedtegg; OÖLA, St. Arch., Sch. 85. Der Pfleger an Heinrich von Starhemberg.
2 1598.VIII.19., Wiltperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 61. Der Pfleger an Reichard von Starhemberg.
3 1598.VIII.22., Wiltperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 61.
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dich, du wellest mir vnd meinem Bruedern, Herrn wolfen, zu fruintlichem geuallen vmb 
dy bezallung ain zwainczigkh mutt khornn Jn zimblichen khauff widerfarn lassen, die wir 
allßpallt vndter vnnser vnnterthan zu Jrer vnndlerhalltung austaillen wollten. Bin hierauf 
ganncz tröstlicher Hoffnung, mir werde sollich mein bitt vnabgeschlagen sein".1
Zur erhöhten Bindung, alle ihre Verpflichtungen einzuhalten, müssen die Untertanen 
dem Grundherrn gegenüber ein Gelöbnis leisten und dies beim Wechsel des Grundherrn 
erneuern. Wenn Herrschaften verkauft werden, entlässt der bisherige Herrschaftsinhaber 
seine Untertanen ausdrücklich aus dem Gelöbnis, mit dem sie bisher ihm verbunden 
gewesen, und fordert sie gleichzeitig auf, sich durch Gelöbnis zu verpflichten, dem neuen 
Herrn gehorsam zu sein. Als Gundacker von Starhemberg 1571 seinen ererbten Drittelanteil 
an der Herrschaft Wildberg seinem Bruder Heinrich verkauft, entlässt er seine Untertanen 
mit einem eigenen Brief aus dem Gelöbnis und befiehlt ihnen, seinem "freundtlichen lieben 
Bruedern alle Gehorsamb, wie gedreuen vnnderthannen zuthain gebierdt vnnd schuldig 
sein, (zu) Erczaigen".2  Vermutlich wird die Gelöbnisformel bei der Sonntagsmesse, 
nach entsprechender Verkündigung und Verlesung des Briefes von der Kanzel, von den 
Untertanen gemeinsam gesprochen.
Einzeln angelobt werden die Übernehmer einer Behausung als neue Stifter. Die bei 
Verlassenschafts-Abhandlungen und anschließender Übergabe des Gutes an den 
neuen Stifter ständig verwendete Formel "an die Hand geben"3  beinhaltet auch das 
Untertanengelöbnis.
Des weiteren müssen auch die Stift- und Zahlbürgen beim Verkauf eines Gutes oder die 
Gerhaben bei ihrer Vormundschafts-Bestellung das Gelübde leisten.4  Und in gleicher 
Weise nimmt selbstverständlich der Pfleger im Namen der von ihm verwalteten Herrschaft 
alle Amtsträger, wie den von der Bürgerschaft gewählten Marktrichter5  oder die Amtleute, 
zu ihren Pflichten ins Gelübde.
In Widerspruch zu der – natürlich auch im eigenen Interesse – nachweisbaren Fürsorge 
gegenüber den Untertanen und sicherlich auf Erfahrungen beruhend, stehen grundherrliche 
Anweisungen in den überlieferten Instruktionen, verlesen auf den Taidingen. So missbilligt 
Reichard von Starhemberg 1594 gegenüber den Richtern in seinen Märkten, also auch bei 
dem von Zwettl, "ain grosse vnnthreu, verachtung vnd vngehorsam der vnderthannen gegen 
der weltlichen obrigkait", weil "si in allen dingen nuer dichten vnd trachten, wie si derselben 
vill entziechen vnd ihren nuz verhindern mügen".6  Weil Reichard von Starhemberg in das 
vierte der Zwölf Gebote nicht nur die Eltern, sondern auch die Grundherrschaft einbezieht, 
verlangt er von seinen Untertanen den von Gott vorgeschriebenen Gehorsam auch 
gegenüber der weltlichen Obrigkeit, sodass sie "ir nit allain gehorsam vnd in allen dingen 
gewärtig, sondern auch iren nuz fuerdern, iren schaden vnd nachthail" verhindern.7
1 1545.V.24., Puechaim; OÖLA, St. Arch., Sch. 73.
2 1571.VI.4.; OÖLA, St. Urk. 3085. Als weiteres Bespiel entlässt Hans Handl von Breitenbruck und 
Kriechbaum seine Untertanen aus dem Gelübde, als er diese Herrschaft an Caspar von Starhemberg 
verkauft. (1636.IX.8., Praittenbrugg; OÖLA, St. Arch., Sch. 143).
3 Z.B. 1667.III.17.; OÖLA, LGA W 932, fol. 392 RS.
4 1659.XI.19.; OÖLA, LGA W 925, fol. 94. "Hammer auf der Maur". 1660.XII.14.; OÖLA, LGA W 928,  
fol. 150 RS. "Gebreichiges Gerhab Glüb" in der Verlassenschaftsabhandlung über das Reisingergut bei 
St. Veit, zum Prinstneramt gehörig.
5 1840.IV.13.; OÖLA, St. Arch., Sch. 131. Protokoll über die Wahl des Marktrichters in Zwettl.
6 1594.I.11.: "Instruction vnd Ordnung für den Richter", veröffentlicht von Ignaz Nösslböck, in 
'Oberösterreichische Weistümer', I. Teil, Baden bei Wien und Leipzig 1939, S. 253.
7 Wie oben.
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3.1.6.1  Grundleihe
Die verschiedenen Formen der Vergabe von Bauernhöfen und Urbargütern zur 
Bewirtschaftung sind schon umfassend in der Literatur geschildert worden.1  In der 
Herrschaft Lobenstein lassen sich anhand der Urbarbücher und Briefe folgende Grundleihe-
Verhältnisse feststellen:
3.1.6.2  Der unfreie Colone Dietmar
Die persönliche Unfreiheit, im Altertum weit verbreitet und im russischen Zarenreich bis in 
die Neuzeit vorherrschend, verschwindet in Mitteleuropa bereits im Hochmittelalter. Den 
Forderungen des Christentums widerspricht eine persönliche, sklavenähnliche 
Abhängigkeit von Christgläubigen. Trotzdem findet Helmuth Feigl2  Leibeigenschaft als 
geminderte Form der Sklaverei noch in manchen oberösterreichischen Taidingen. Ebenso 
ist erwähnenswert, dass sogar noch im 17. Und 18. Jahrhundert die Herrschaftspfleger 
bei der Ausstellung von Geburtsbriefen für Untertanen, die ein Handwerk erlernen wollen, 
ausdrücklich anführen, diese seien nicht nur "ehelichen erzeugt", sondern auch "mit 
ainicher Leibaigenschafft (so ohne das in disem Lanndt Össterreich ob der Ennß nit 
gebreüchig), Niemanndt zuegethan oder vnderworffen".3
Als Beweis für die gegebene persönliche Unfreiheit eines Untertanen der Herren von 
Lobenstein kann man die in einem Wilheringer Kopialbuch überlieferte Schenkung eines 
Colonen namens Dietmar anführen, den Ulrich I. von Lobenstein samt seinem Gut in 
"Durchsteten" (Hemelmayerhof in Türkstetten bei Gramastetten, (Abb. 13)4  dem Kloster 
Wilhering geschenkt hat. In den Jahren 12845  und 12856  wiederholen oder bestätigen 
vier Söhne Ulrichs diese Stiftung, über welche sie Jahre hindurch – vermutlich mangels 
ihrer im Germanischen Recht vorgesehenen Zustimmung – im Streit mit dem Kloster 
gelegen sind. Insbesondere verzichten sie in der lateinisch ausgestellten Urkunde von 
1285 vor zehn namentlich angeführten Zeugen auf die "proprietas persone supra dicti 
Ditmari", ohne dass ausgeführt wird, wie umfassend dieses Eigentum an dem genannten 
Dietmar hinsichtlich seiner persönlichen Abhängigkeit  gewesen ist. Das Stiftungsbuch 
des Klosters Wilhering, angelegt um 1510, vermerkt bei dieser Seelgerätstiftung nur noch 
ein "Guett zu Durchstetten, do Dietmayr aufsaß".7  Abgesehen davon, dass jetzt nur drei 
der Söhne Ulrichs als Stifter aufscheinen, wird die Übergabe eines persönlich Unfreien 
nicht mehr erwähnt, hat also an Bedeutung gegenüber der Güterschenkung verloren oder 
wurde rechtlich nicht mehr verstanden. Keinesfalls ist die Abhängigkeit dieses Colonen 
Dietmar als Leibeigenschaft im Sinne des Römischen Rechtes anzusehen.
3.1.6.3  Das Freistift Flamberger
Auch für die nächstbessere Verleiheform des Freistiftes, bei welchem der Grundherr den dort 
ansässigen Bauern jederzeit abstiften, also zur Abgabe des übergebenen Gutes zwingen 
kann – allerdings in der Regel nach Einbringung der Ernte –, findet sich in den Lobensteiner 
1 Unter anderem: Georg Grüll: Der Bauer im Lande ob der Enns am Ausgang des 16. Jahrhunderts,  
Linz 1969. Helmuth Feigl: Die niederösterreichische Grundherrnschaft, Wien 1964.
2 Helmuth Feigl: Rechtsentwicklung und Gerichtswesen Oberösterreichs im Spiegel der Weistümer, in 
'Archiv für österreichische Geschichte', Wien 1974, Bd. 130, S. 27 ff.
3 1662.XII.1.; OÖLA, LGA R 145, S. 400. 1663.II.4.; OÖLA, LGA R 145, S. 404. 1668.XII.21.; OÖLA,  
LGA R 145, S. 482.1696.XII.15., Wiltperg; OÖLA, LGA W 955, fol. 157 f.
4 Otto Grillnberger nimmt das östlich vom Hemelmayergut liegende Bauernhaus Ortner als den von den 
Herren von Lobenstein gestifteten Hof an: Das älteste Urbar des Cistercienserstiftes Wilhering, im  
'54. Jahresbericht des Museum Francisco-Carolinum', Linz 1896, S. 156.
5 1284; OÖLA, Dipl. II.
6 1285.IV.24.; Stiftsarchiv Wilhering, Kopialbuch bzw. "Vermerckt, wer gen Wilhering seine anligende 
gueter gestift oder zu seelgeräth gegeben hatt". OÖLA, Dipl. IV und UBOE 4, S. 34.
7 Stiftsarchiv Wilhering 'Vermerckt'-Buch; OÖLA, Dipl. IV und UBOE 4, S. 34.
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Abb. 13: Bis zum Jahr 1285 gehört das Hemelmayergut in der Herrschaft Waxenberg 
den Herren von Lobenstein.Plan: OÖLA, Franziszeischer Kataster 1826.
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Urbaren nur ein Beispiel: "Jörig Flamperger ein freistiffter von dem Hof daselbs".1  Da 
die Besitzer der Bauernhöfe durchwegs mit den Namen ihrer Höfe gerufen werden, liegt 
die Vermutung nahe, dass auch der Hofnahme Flamberger sich vom (weithin sichtbaren) 
Flamberg ableitet, und dass dieser ein Feuerzeichenberg war. Es ist für die Herrschaft 
wichtig, dort einen verlässlichen Wärter sitzen zu haben und einen unverlässlichen 
jederzeit abstiften zu können. Damit ist nicht gesagt, dass der Flambergerhof auch vorher 
oder nachher nur nach dem Freistift-Recht überlassen worden ist.
3.1.6.4  Zeitleihe
Die für den bäuerlichen Pächter schon deutlich günstigeren Verhältnisse der Leihe auf 
eine festgelegte Zeit mit der Möglichkeit einer einvernehmlichen Verlängerung tritt in der 
Herrschaft Lobenstein nur beim Meierhof auf, soweit dieser gegen Geld- und Getreide- 
bzw. Kuchldienst ausgetan ist. Sie wurden bei der Schilderung des Meierhofes schon 
ausführlich behandelt.
3.1.6.5  Leibgedinge
Die in anderen Grundherrschaften anzutreffende Leihe auf Lebenszeit kommt in der 
Herrschaft Lobenstein nicht vor bzw. kann nicht nachgewiesen werden, weil die Leiheform 
in den Urbaren nur ausnahmsweise genannt ist.
3.1.6.6  Erbeigen oder Baumannsrecht
Abgesehen von dem oben behandelten Freistift als Ausnahme sind schon in der ersten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts alle Bauerngüter in der Herrschaft Lobenstein in der Form 
der Erbleihe vergeben. Der Rechtsinhalt der auch als Erbbaumannsrecht bezeichneten 
Erbleihe geht aus einer Vielzahl von Übergabs- und Kaufverträgen über Lobensteiner 
Bauernhöfe ab 1541 hervor und soll am Beispiel des Arbesedergutes nahe der Burg 
Lobenstein dargestellt werden: 1546 verkaufen die Gerhaben der unvogtbaren Erbtochter 
Ursula Meindl das Baumannsrecht und die Gerechtigkeit auf dem genannten Gut an 
Hanns Gullmayr, dessen Hausfrau Elisabeth und deren Erben und richten an den Pfleger 
ihr "vleyssiges Bitten, solchen Khauffbrieff mit Jnnsigl Besiglen vnnd verferttigen"2  zu 
wollen. Bereits 1551 verkaufen Hanns und Elisabeth Arbaisöder ihr "ErbPawmansrecht 
vnnd gerechtigkhait, so (sie) an vnnd auf dem Guett zw Arbaisödt Jn Oberneunkhircher 
pharr, Waxenwerger Lanndtgericht gelegen vnnd der Herrschafft Lobennstain diennstper 
mit Stewr, Rowollt vnnd aller obrigkhait zuegehörig ist, gehabt haben vnnd haben hetten 
mugen, nichts ausgenomben",3  an Jörgen Fuxl zum Amblreich, dessen Hausfrau Barbara 
und deren Erben. Wie oben erbitten auch sie zu dem bereits abgeschlossenen Kaufvertrag 
die Bewilligung des "edlen vnnd vessten Simon  Steger zu sanndt Veitt, der Zeit phleger 
zu Lobennstain".4
Die Rechtskraft jeder Veräußerung oder Vererbung eines Bauerngutes ist demnach von der 
Zustimmung des Pflegers als dem Vertreter der Grundherrschaft abhängig. Darüberhinaus 
muss dieser im Interesse seiner Herrschaft auf die Fähigkeit des neuen Besitzers zur 
Bewirtschaftung des ihm anvertrauten Hofes achten. "Es soll auch auff disen Herrschafften 
khainem, wer der seye, zuegelassen werden, Paurngüetter zu khauffen, Es sey dann, das 
Er dieselben mit rechten besize vnnd mit der Pawmanschafft vmbgehen khöne",5  verordnet 
Graf Heinrich Wilhelm von Starhemberg 1662 in einer Pflegsbestallung.
1 1544; OÖLA, St. Urb., Hs. 109 ("Jörg Flamperger yetzo freistifft von dem Hof daselbs") und 1558.XI.20.; 
OÖLA, St. Urk. 2939 (Zitat oben).
2 1546.I.28.; OÖLA, St. Arch., Sch. 158.
3 1551.I.5.; OÖLA, St. Arch., Sch. 158
4 Wie oben.
5 1662.I.1., Wienn; OÖLA, St. Arch., Sch. 131. Ausgestellt für Zacharias Carl Rapp als Pfleger der 
Herrschaften Wildberg, Lobenstein und Auerberg.
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Gemäß den ab dem Jahr 1656 überlieferten Protokollen der Herrschaft Lobenstein 
muss jeder angehende Stifter eines Gutes oder Markthauses mindestens zwei ehrbare 
Untertanen gegenüber der Herrschaft namhaft machen, die geloben: "Waß an ihme Stüffter 
abgehet, dz solle khunfftig bey ihnnen als Stüfft vnd Zahlborgen widerumben gesuechet 
werden".1  Wenn diese Bürgen Sorge haben, aufgrund der schlechten Wirtschaftsführung 
desjenigen, für den sie bürgen, zur Zahlung herangezogen zu werden, können sie ihn – mit 
Genehmigung der Herrschaft – zum Verkauf des Bauernhofes zwingen.2  In gleicher Weise 
sind die Gläubiger eines überschuldeten Hofes zu einem derartigen Vorgehen berechtigt.3 
Und selbstverständlich kann die Grundherrschaft selbst den Verkauf eines Hofes 'ex officio' 
durchführen, wenn der Besitzer mit der Entrichtung der Herrenforderungen übermäßig in 
Rückstand gerät.4 Ebenso erfolgen Abstiftungen durch den Grundherrn bei nachlässiger 
Bewirtschaftung des übergebenen Gutes, aber auch bei Verletzung des bei der Übergabe 
geleisteten Versprechens zur Treue und zum Gehorsam gegenüber der Herrschaft.
Weil die Erfahrung gelehrt haben mag, Zahlungsunfähigkeit bei Erbeigen nicht nur auf 
schlechtes Wirtschaften, sondern auch darauf zurückzuführen, dass Grundholden "so 
Jhren Khindten die Güetter vbergeben, grossen abzug nehmen",5 also durch überhöhtes 
Ausnehmen die Lebensfähigkeit des Bauerngutes beeinträchtigen, weist Heinrich Wilhelm 
Graf Starhemberg in der schon öfter erwähnten Pflegsbestallung von 1662 den zukünftigen 
Pfleger an, diesem Umstand besonderes Augenmerk zu widmen.
Die ab 1661 in den Herrschaftsprotokollen bei Hausübergaben auftauchende Formulierung: 
"Jhren bißhero aigenthumblich Jnnegehabten Hof oder Behausung",6 ist nach der auf dem 
Römischen Recht basierenden Lehre unscharf. Nach heutiger, strenger Auffassung kann 
es sich angesichts des 'Obereigentums' der Herrschaft über Grund und Boden juristisch 
nur um Besitz und nicht um Eigentum handeln.
3.1.6.7  Rechtlehen
Bis zum Ende der Grundobrigkeit nehmen die sogenannten Rechtlehner eine besondere 
Stellung innerhalb der untertänigen Bauerngüter ein, die auf ihre Herkunft aus der zur 
Herrschaft gehörigen wehrfähigen Mannschaft zurückzuführen ist: Sie verfügen zumeist 
über größeren Grundbesitz und müssen (in der Herrschaft Lobenstein) weder Geld- noch 
Getreidedienste leisten, sondern geben der Obrigkeit als Anerkennung lediglich jährlich 
einen Testen Schmalz7  und beim Herren- oder Mannfall das Lehensgeld (Laudemium). 
Dieses beträgt nach einer Spezifikation und Beschreibung der Starhemberger Rittermäßigen 
Recht- und Beutellehen (angelegt zwischen 1702 und 1719)8 4 Gulden beim "Wegerstorffer 
Guett", 5 Gulden beim "Paurnjäger Guett, Sighardter Guett und Guett zu Weixlbaum", 
9 Gulden beim "Guett am Berg bey Perndorff" neben gleichbleibend 2 Gulden 4 Schilling 
Briefgeld und 4 Schilling für den Anmeldeschein.
1 1656.III.3.; OÖLA, LGA W 926, fol. 66 ff.
2 1659.XI.19. verkaufen die Stift- und Zahlbürgen "Georg Pierngruebers aufm Hammer auf der Maur" 
dessen "behaußung, Hamber, Saag vnd mühlwerckstatt sambt darzue gehöriger altberechtlichen 
Leithgebschafft". OÖLA, LGA W 926, fol. 94 ff.
3 1656.IX.21. Die Creditiores des verstorbenen Georg Radler, gewesten  Bürgers im Markt Zwettl, 
verkaufen die ihnen wegen Überschuldung anheimgefallene Behausung in Zwettl an Michael Pöschl und 
dessen Ehefrau. OÖLA, LGA W 926, fol. 6 f.
4 1659.IV.18. "Gnedtige Herrschafft Lobenstain verkhaufft Ex officio deß Abrahamben Langen in die  
6 Jahr Öedt gestandtenen vnd gnd. Herrschafft in anerwaxenen Herrnforderungen haimbgefallenen 
Hammer, Behaußung vnd Werckhstadt, Zwischen der Schauermihl vnd Heruntern Wendt Hammer in der 
Schauerleuthen Ligent". OÖLA, LGA W 925, fol. 71 ff.
5 1662.I.1., Wienn; OÖLA, St. Arch., Sch. 131.
6 1661.II.28.; OÖLA, LGA W 927, fol. 1 ff.
7 1544; OÖLA, St. Urb., Hs. 109.
8 OÖLA, St. Arch., Sch. 265, pag. 75-77.
128 Karlheinz und Annemarie Burg
Es muss aber darauf verwiesen werden, dass in anderen Herrschaften auch davon 
abweichende Regelungen Gültigkeit haben: So wird in der Artstetter Herrschaft Wartberg 
jedes dritte Jahr ein Rechtlehendienst in Geld verlangt.1
Die oben genannten, schon im Lobensteiner Urbar von 15442  enthaltenen Lehensgüter sind 
zur Robot verpflichtet und bezahlen zumindest ab 16293  Robotgeld sowie Ochsenfuhrgeld, 
nachdem die Wartung der herrschaftseigenen Ochsen nicht mehr verlangt wird. 
Abweichend von der Regelung bei gewöhnlichen Bauernhöfen besteht bei Rechtlehnern 
– möglicherweise als Nachklang der früher verlangten Hilfeleistung – der Zwang zur 
Naturalrobot. Noch das Alte Grundbuch, 1794 angelegt und bis 1888 geführt, vermerkt bei 
den starhembergischen Lehen, dass der Wegerstorfer, Berger, Sigharter, Weixlbaumer 
und Bauernjäger jährlich einen Klafter weiche Scheiter ins Starhemberger Freihaus nach 
Linz und einen Klafter ins Schloss Wildberg sowie Laden führen, "überhaupt aber durch 
5 Tage mit 1 baar Ochsen" Zugrobot verrichten müssen. Das Harrergut in Hamberg ist 
sogar mit der Fuhre von zwei Klaftern belastet. Von der Robot ausgenommen bleiben 
aus unbekannten Gründen das Reisingergut am Schindlberg und das halbe Hartergut in 
St. Martin, dessen andere Hälfte zur Herrschaft Neuhaus gehört.
Insgesamt nähern sich, abgesehen vom fehlenden Geld- und Getreidedienst, die 
Lehengüter im Lauf der Jahrhunderte immer mehr den Bauernholden, haben jedoch 
andererseits den Nachteil, dass sehr lang die weibliche Erbfolge – aufgrund der ursprünglich 
verlangten Kriegsdienste – ausgeschlossen ist. Noch 1721 wird bei der Abhandlung der 
Verlassenschaft nach dem Tod des Mathias Weixlpaumer am Weixlbaumergut, bei der 
Übergabe an die Witwe ausdrücklich festgehalten, "dz, weillen das Lehenbahre Guett 
solches beym Mannsstamb verbleiben thuet, nach ihrem Todt dem Sohn Thoma … 
zukhomben solle".4
Beim Bergergut bei Berndorf findet sich sogar noch im Alten Grundbuch die Anmerkung: 
"Hochgräfl. Starhembergisches Mann Lehen".5  Die Vergabe dieses Gutes im Jahr 1565 
durch Rüdiger von Starhemberg als den damals Ältesten des Geschlechtes, soll im 
Folgenden als Beispiel für einen Lehensbrief im Wortlaut gebracht werden: "Jch Ruediger 
Herr von Starhemberg etc. vnd zw Schönpichl, Bekhenne, das für mich khumben ist der 
Beschaiden Larenncz Perger mit anczaigung, wie Er seinem Sun Hannsen Perger das Guet 
auf dem Perg bey Bernndorff Jn Grammanstetter Pharr vnnd wachsenberger Lanndgericht 
gelegen, welches Er von Mir zw Rechtlehen gehabt, verkhaufft vnnd vbergeben hette, vnnd 
Batt mich vnntterthennigs vleyß, Jme seinem Sun gemeltes Guett zuuerleihen geruechen. 
Solches sein vleyssig bitten Jch angesehen, vnnd Ernenntem seinem Sun Hannsen Perger 
das angecaigt Guett seiner Zuegehörung, Mein vnnd der vollgebornnen meiner fraintlichen 
lieben Geprueder Herren Gundagkhern, Herrn Hainrichen, Herrn Gregorn vnnd Herren 
Erasmen, Herrn von Starhemberg, auch weyllenndt deß wollgebornnen meines Fraintlichen 
lieben vettern Herrn Paul Jacoben, Herren von Starhemberg etc. selig gelassnen Sunß 
Herrn Hannsen Herrn von Starhemberg etc. Lehenschafft verlichen, verleich Jme das auch 
hiermit wissentlich Jn Chrafft diß brieffs, was Jch Jme zw Recht daranverleihen soll, kann 
vnnd Mag, also das Er vnnd seine Erben berüerts Guet mit seiner Zuegehörung Nw furpaß 
von Mir, ernennten meinen Gebruedern, vettern vnnd vnnser Erben Jm Rechtlehensweyß 
Jnnhaben, nuczen, niessen vnnd Jeder geburlichen Zeyt zw lehen nemben, auch Jn aller 
Vordderung dauon gehorsam vnnd gewärttig sein solle, wie denn Rechtlehennß vnnd 
Lanndeß österreich ob der Ennß Recht ist, angewerde. Des zw vrkhundt mit Meinem 
1 1599.X.5.; OÖLA, St. Urk. 3588.
2 OÖLA, St. Urb., Hs. 109.
3 OÖLA, St. Urb., Hs. 213.
4 1721.X.15.; OÖLA, LGA W 969, pag. 498.
5 1794; OÖLA, AGB, Rustical Fassions Folium 157.
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aignen hierangehanngenen Jnnsigl Besiglt, doch mir ermelten Meinen gepruedern, vettern 
vnnd vnnsern Erben, an vnnser Lehenschafft Rechten vnnd aller vorderung vnuergriffen 
vnnd dem Innsigl an schaden. Geben auf wildperg am Phynncztag vor sannd Marttinßtag 
Nach Christi vnnsers lieben Herrn geburde 1565isten Jahr."1
Auch bei der Auflösung der Grundobrigkeit im 19. Jahrhundert werden die Rechtlehner 
gesondert behandelt, sie erhalten erst 1862 das Eigentumsrecht an ihren Höfen, wobei 
die Grundherren in diesem Fall mit dem vollen Wert entschädigt werden; bei den übrigen 
Gütern müssen sie auf ein Drittel des Wertes verzichten. Ebenso wie bei den laufenden 
Anschlägen über den Wert der Herrschaftsgülten bereitet die Bewertung der Rechtlehen 
Schwierigkeiten, weil für die Kapitalisierung keine regelmäßigen Erträge verfügbar sind.2
3.1.6.8  Leistungen an den Grundherrn
Bei den Abgaben der untertänigen Bürger und Bauern für die Benützung des von der 
Herrschaft zur Verfügung gestellten Bodens sowie der Abgaben der nicht haussässigen 
Inleute lassen sich regelmäßig anfallende, sogenannte "ordinari gefölle",3  wie Geld- und 
Kuchldienst, und "extra-ordinari gefölle",4  also jährlich in unterschiedlicher Höhe anfallende 
Einnahmen der Herrschaft wie Todfall- und Kauffreigeld, Gerhabschaftsgelder oder Strafen 
unterscheiden. Letztere werden üblicherweise in Zusammenstellungen und Anschlägen 
mit dem dreijährigen Durchschnitt aufgenommen.
Dies geschieht auch bei den Einkünften aus Zehentrechten, wobei die Untertanen in der 
Herrschaft Lobenstein zumindest schon ab 15105  einen jährlich gleichbleibenden großen 
und kleinen Zehent reichen müssen, der somit zum Ordinarigefälle zu zählen ist. Dagegen 
bringen Zehente von Untertanen anderer Grundherren Einnahmen in jährlich verschiedener 
Höhe, gleichgültig, ob sie in natura erhoben oder in Bestand an sogenannte Zehentmänner 
vergeben sind. Der Pfleger versucht auftragsgemäß, bei der zumeist jährlichen Vergabe 
in einer Art Versteigerung den Bestandszins zu erhöhen. Es versteht sich von selbst, dass 
die Risikofreude der Zehentpächter diesem Wunsch nach Einkunftsteigerung Grenzen 
setzt. Überraschend stark schwankend, worauf später noch eingegangen werden wird, 
sind auch die Herrschaftseinkünfte aus dem Weinbau in der Wachau und am Bisamberg, 
weshalb sie ebenfalls nicht zu den ordentlichen Gefällen gehören.
Zu den unveränderten Untertanenleistungen zählen seit den ältesten erhaltenen Urbaren 
neben Reichungen im Rahmen des Kuchldienstes, wie Eier und Flachs, der Geld- und 
Getreidedienst. Sogar noch das Alte Grundbuch bezeichnet diese – unabhängig vom 
jeweiligen Besitzer – auf jeder Behausung lastenden Geld- und Naturaldienste als 
"unabänderliche Urbarial-Gaaben".6  Nur Güterteilungen und neuerbaute Häuser geben 
der Herrschaft die Möglichkeit, vom alten Herkommen durch Festlegung höherer Abgaben 
abzuweichen. Dies kann an einem Beispiel aus dem Markt Zwettl gezeigt werden, wenn 
laut Urbar 1635 der Schmied Gabriel Lanng von seiner vor 1635 erbauten Werkstatt ohne 
Grundbesitz 6 Schilling dient und vom alteingesessenen Fleischhackerhaus 2 Schilling 
12 Pfennig genommen werden oder in Lobenstein das Häusl auf der Fuxwies 7 Schilling, 
dagegen der Stadlerhof 6 Schilling 28 Pfennig Gelddienst jährlich geben muss.
1 1565.XI.8.; OÖLA, St. Arch., Sch. 64. "Lehenn Puech Der Recht- vnnd Peittllehen In Österreich ob der 
Ennß gelegen, De Ao 561 biß 579".
2 1628, Wiltperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 132. Anschlag der Herrschaft Wildberg und Beschreibung der von 
Erasmus von Starhemberg Mitte des 16. Jh. umgebauten Burg Wildberg vor dem Brand im Jahr 1654.
3 1649; OÖLA, St. Arch., Sch. 132. Zusammenstellung der jährlichen Einkommen in den Herrschaften 
Heinrich Wilhelms Grafen Starhemberg.
4 Wie oben.
5 OÖLA, St. Urb., Hs. 108.
6 OÖLA, AGB HS Lobenstein und Markt Zwettl.
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3.1.6.8.1  Gelddienst
Der Gelddienst als Entgelt für den im Obereigentum der Herrschaft stehenden Bauernhof 
samt den zugehörigen Gründen bleibt über Jahrhunderte unverändert und verliert durch 
die auch früher schon gegebene Geldentwertung zunehmend an Bedeutung. In keinem 
der Urbare ist für die Ablieferung des Gelddienstes ein verbindlicher Zahlungstermin 
vermerkt, offenbar ist er nach altem Herkommen ohnehin allgemein bekannt. Wenn der 
Pfleger Wolff Merth Hayden im August 1598 darum bittet, dass Reichard von Starhemberg 
seinen "armen Vnnderthonen" gnädig eine Stundungsfrist gewähren möge, weil sie "mit 
gellt vor dem Marckht nit aufkhomen mugen",1  kann daraus geschlossen werden, dass der 
Termin vor dem Linzer Bartholomäusmarkt liegt, möglicherweise – wie in den Lobensteiner 
Ämtern Rauhenödt, Grünbach, Windhaag und Liechtenau – zu Georgi (23. April).
Wie aus Pflegerinstruktionen,2  aber auch aus Anschlägen über die Herrschaften Wildberg 
und Lobenstein zu entnehmen ist, hat der Pfleger von allen in diesen Herrschaften sich 
aufhaltenden Inleuten jährlich die Inleutsteuer, gleichsam das Entgelt für die Bevogtung , 
einzuheben und muss darüber ein eigenes "Jnleuth steur Register"3  führen. Durch diese 
Abgabe wird teilweise die Robotpflicht der Inleute abgelöst, z.B. die expressis verbis 
angeführte "Jäger Robolt",4  also der Treiberdienst. Entgegen einer oft vertretenen Meinung 
besteht aber in der Herrschaft Lobenstein zum Teil weiterhin die Verpflichtung der Inleute 
(wie auch der haussässigen Untertanen), trotz Bezahlung des Robotgeldes Naturalrobot zu 
leisten. So muss laut einem Bericht des Pflegers Ehrenreich Penzinger aus dem Jahr 1650 
jeder Inwohner "zway Claffter Holz jährlichen zue Früehlings Zeitt robattweiß hackhen".5
Interessant ist in diesem Zusammenhang das Verhältnis der jährlichen Einnahmen 
der Herrschaft an Inleutsteuer zum Bestandsgeld (Geld- und Burgrechtsdienst) der 
haussässigen Untertanen in Zwettl, mit durchschnittlich 74:100 in den Jahren 1646 bis 
1648,6  vermutlich aufgrund der hohen Anzahl von im Markt wohnenden Inleuten.
3.1.6.8.2  Naturaldienste
Sowohl Dienst- als auch gesatztes Zehentgetreide wird bis zur Aufhebung der 
Patrimonialherrschaft in natura gereicht. Durch die Festlegung (Satzung) der Menge an 
Korn und Hafer seit etwa 15107 – darauf ist ja bereits mehrmals hingewiesen worden – 
wird dieser Teil vom Ernteertrag losgelöst und zu einer jährlichen Urbarialabgabe an die 
Herrschaft.
Bezüglich der Ablieferung enthält 1523 das Ehafttaiding der Herrschaft Lobenstein 
den Artikel, der jeden zum Getreidedienst verpflichteten Untertanen anweist, ab dem 
Michaelstag (29. September) bereit zu sein, "traidt oder zehet, es sey khorn oder habern, 
das er geen Wiltperg auf den kastn schuldig ist, wenns der kastner zu Wildperg erfordert, 
vnuerzogennlich auf den kastn (zu) antwurten".8  In späteren Jahren ist es der Pfleger, 
dem die Grundholden Folge leisten müssen, wenn er verordnet, dass "dienst vnnd 
Zehendt traydt, auch voggt vnnd Hundtshabern Bey baiden Herrschafften Wildtperg vnnd 
1 1598.VIII.19., Wiltperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 61.
2 1595.IV.24.; OÖLA, St. Arch., Sch. 131. Reichard von Starhemberg für Wolff Merth Hayden, Artikel 6. 
1605.IV.24.; OÖLA, St. Arch., Sch. 131. Reichard von Starhemberg für Gundacker Vyrher, Artikel 6.
3 1628, Wiltperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 132. Anschlag über die HS Wildberg und deren Zugehörung.
4 1595.IV.24.; OÖLA, St. Arch., Sch. 131.
5 1650.X.29., Wildtperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 74. Der Pfleger an Heinrich Wilhelm Grafen Starhemberg.
6 1649; OÖLA, St. Arch., Sch. 132.
7 OÖLA, St. Urb., Hs. 108.
8 1523.XII.22.; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Hs. 1096. Weitere Erwähnungen eines Wildberger Kastners: 
1532.I.16., Wildtperg und 1558.V.23., Wildperg; beide OÖLA, St. Arch., Sch. 83.
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Lobenstain, Järlichen zwischen Michaelis vnnd Martiny"1  auf den Kasten nach Wildberg 
zu bringen.
In den Herrschaften Wildberg, Lobenstein und Riedegg stellen die Einkünfte aus dem 
Verkauf von Getreide eine wichtige Einnahmequelle dar.2  Dementsprechend viel Raum 
geben die Pfleger in den brieflichen Ausführungen an ihre Herren dem Anbau, dem 
Gedeihen, der Fexung, der Einlagerung in den Kasten und der Zusicherung, dass das dort 
lagernde Getreide durch häufiges Umschaufeln nicht verderben wird.3
Was, wieviel und an welchem Tag von dem in den Urbaren genannten Küchendienst – Eier, 
Schmalz, Flachs (Harb) in der Herrschaft Lobenstein,4  im zugehörigen Amt Ottenschlag 
auch Hühner und Käse,5  in den Ämtern hinter Freistadt auch Mohn (Magen)6 – in der 
herrschaftlichen Küche benötigt wird, gibt die Herrschaft dem Pfleger bekannt. Reichard 
von Starhemberg lässt das durch sein "Gemahl oder wemb (er) sonst beuelhen wierdt"7 
bestimmen. Der Pfleger leitet die Anordnungen an die Amtleute und diese wiederum an 
die einzelnen kucheldienstpflichtigen Untertanen weiter. Die Untertanen erhalten Zettel, 
die ihnen bei der Reichung der Waren der Pfleger wieder abfordert. Ordnungsgemäß 
geleistete Ablieferungen trägt er in ein eigenes "Regisster des Khuchel Dienst"8 ein.
Was das Schmalz betrifft, fällt in den Urbaren auf, dass schon ab 1544 einige Untertanen 
der Herrschaft Lobenstein für den jedes dritte Jahr abzuliefernden Testen Schmalz 
ausnahmsweise von der Herrschaft ein Anerkennungsgeld in Höhe von 2 Schilling 
20 Pfennig erhalten, wahrscheinlich dann, wenn die Güte des Schmalzes in Ordnung 
befunden wird.
Als dann die Ablösung in Geld möglich ist, überlässt der Grundherr – im Gegensatz 
zur Ablösung des übrigen Kuchldienstes – dem Pfleger nicht die Festlegung des 
Gegenwertes: 1605 bestimmt Reichard von Starhemberg, "denn vnderthonen Jedes Jar 
die Schmalcztessen gegen die Schein, die sie Jme gehörttermasßen füerbringen werden, 
Jede mit Zwainczig Kreüczer"9  abzulösen. 1662 ändert Heinrich Wilhelm Graf Starhemberg 
den bisherigen dreijährigen Ablieferungstermin dahingehend, "dz dienst Schmalcz järlich 
einzufordern".10  Er senkt auch den von Reichard von Starhemberg festgelegten Gegenwert 
von 20 auf 10 Kreuzer und geht damit wieder auf das in den Urbaren laufend angeführte 
Entgelt zurück.
"Die Schmalczdesten", bestimmt die Herrschaft, sollen den Untertanen "von Riedegg auß 
Larer zuegestellt werden".11  Vor 1596 ist hier offenbar zur Unlauterkeit gegriffen worden, 
weil sich in diesem Jahr die Lobensteiner Bauern unter anderem bei den kaiserlichen 
Kommissaren darüber beschweren, dass die bisher verwendeten Schmalztöpfe mit einem 
1 1605.IV.24.; OÖLA, St. Arch., Sch. 131. Pflegsbestallung Reichards von Starhemberg für Gundacker 
Vyrher, Artikel 13.
2 1545.VI.5., Yllczstat; OÖLA, St. Arch., Sch. 79.1594.II.22., Galneukhirchen; OÖLA, St. Arch., Sch. 85. 
1595.II.22., Galneukhirchen; OÖLA, St. Arch., Sch. 85. 1598.III.27., Willtperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 61.
3 1540.VII.21., Wildperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 86. 1592.VIII.9., Riedegg; OÖLA, St. Arch., Sch. 85.  
1598.VIII.22., Wiltperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 61.
4 Siehe weiter rückwärts Abgaben Gruber in Lobenstein ab 1544.
5 1499; OÖLA, St. Urb., Hs. 205.
6 1558.XI.20.; OÖLA, St. Urk. 2939.
7 1595.IV.24.; OÖLA, St. Arch., Sch. 131. Pflegsbestallung Reichards von Starhemberg für Wolff Merth 
Hayden zum Pfleger von Wildberg und Lobenstein.
8 1619.IX.15., Wiltperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 74. Wolff Puechmüllner an Juliana von Starhemberg.
9 1605.IV.24.; OÖLA, St. Arch., Sch. 131. Pflegerordnung für Gundacker Vyrher, Artikel 15.
10 1662.I.1., Wienn; OÖLA, St. Arch., Sch. 131. Pflegerordnung für Zacharias Carl Rapp.
11 1595.IV.24.; OÖLA, St. Arch., Sch. 131. Pflegerordnung für Wolff Merth Hayden.
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Inhalt von etwa 14 Pfund bei der jährlichen Ausfolgung durch neue Testen, die gegen 20 
Pfund aufnehmen, ersetzt worden seien.1
Soweit das gelieferte Schmalz nicht für den Hausbedarf benötigt wird, verkauft es 
die Herrschaft auf dem freien Markt an Schmalzhändler. Dem Missstand, dass beim 
Weiterverkauf Schmalzfässer "mit dickhen taufln auch Pöden gemacht unnd zu sollichen 
vassen nit allain das schwerest holtz genomen, sonder auch noch darzu dasselb holtz 
vnnd taufln zuuor ain zeit in das wasser gelegt werde",2  will Kaiser Maximilian II. 1568 mit 
einem eigenen Patent unterbinden.
Auffallenderweise sind bei den Marktbürgern in Zwettl, obwohl sie durchwegs auch eine 
Landwirtschaft betreiben, nur drei Häuser gegenüber der Herrschaft mit Getreide- und 
Küchendienst belastet: Die beiden Mühlen im Ort müssen je 1/2 Metzen Korn und 1 Metzen 
Hafer im Rahmen des gesatzten Zehents und je 30 Eier sowie später je 1 Testen Schmalz 
jährlich dienen. Das Rannergut als Einzelhof ist zwar nur mit 60 Eiern jährlich belastet, hat 
dafür aber den höchsten Gelddienst im Markt zu zahlen.3
Als Beispiel dafür, dass die Grundherrschaft im Lauf der Jahrhunderte immer mehr auf die 
Reichung von Naturalabgaben und Erbringung von Naturaldiensten verzichtet und sich 
diese durch Zahlung abgelten lässt, sollen die Abgaben des Grubergutes in Lobenstein 
vom Ende des 15. Jahrhunderts bis zur Anlegung des Alten Grundbuches Ende des 17. 
Jahrhunderts dargestellt werden:4
Grueber bey Lobmstein 
(Gelddienst)    7 ß  24 d  
Korrnn meczen  6 
Habern meczen 26 
Harb Schöt 1 
Ayr 40 
(1499; OÖLA, St. Urb., Hs. 107)
Grueber bey Lobmstain
Korn meczen  4 
Habern meczen 8 
(1510; OÖLA, St. Urb., Hs. 108)
Steffan Grueber von seinem Hof 
Diennst   7 ß 24 d 
Höfer Diennstkhorn meczen  4 
Habern meczen 16 
(Zehent) Khorn meczen 4 
(Zehent) Habern meczen 8 
1 OÖLA, St. Arch., Sch. 157. "Beschwär Vnnd Neuerungs Artikl der vnnderthonen auff dem Geu vnnder 
der Herrschafft Lobmstain".
2 1568.VIII.31., Wienn; OÖLA, Musealarchiv, Sch. 70.
3 1510; OÖLA, St. Urb., Hs. 108.
4 Zur Erklärung der in den Urbaren bzw. im Theresianischen Gültbuch und Alten Grundbuch verwendeten 
Zahlungseinheiten und Maße:
 1 Pfund Pfennig (lb) = 8 Schilling (ß) 
später 1 Gulden (fl) = 240 Pfennig (d) 
1 Schilling (ß) oder 
1 Gulden = 60 Kreuzer (krz oder X) 
1 Kreuzer = 4 Pfennig 
1 Metzen = 61,49 Liter  
1 Schett Flachs (Haar) = etwa 20 Reisten  
1 Reiste = die Menge Flachs, die man mit beiden Händen durch die Hechel ziehen kann. 
1 Testen Schmalz = Irdener Topf mit Butterschmalz
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Harb Schedt 1 
Ayr 40 
schmallcz am dritten Jar 1 Tessten 
dafur zallt Man Jme   2 ß 20 d 
(1544; OÖLA, St. Urb., Hs. 109)
Steffan Grueber von seinem Hof
Diennst   7 ß 24 d 
Zehenndtkorn Meczen 4 
Höferdiennst Khorn Meczen 4 
Zehenndthabern Meczen 8 
Höferdiennst Habern Meczen 16 
Harb Schedt 1 
Ayr 40 
Schmalcz am dritten jar 1 Testen 
Darfur zalt man Jme   2 ß 20 d 
(1562; OÖLA, St. Urb., Hs. 110)
Steffan Grueber von seinem Hof
So an Jeczt Hanns Grueber besiczt 
Diennst   7 ß 24 d 
Zechent Khorn Meczen 4 
Hoffer Diennstkhornn Meczen 4 
Zechent Habern Meczen 8 
Hoffer Diennsthabern Meczen 16 
Harb Schedt 1 
Ayr 40 
Schmalcz am driten Jar ain Testen 
dafuer zalt man Jme   2 ß 20 d
(1593; OÖLA, St. Urb., Hs. 111)
Wolff Hoffer von seinem Hoff
Dienst   7 ß 24 d
Zehent Khorn Mezen 4 
Höffer Dienst Khorn Mezen 4  
Zehent Habern Mezen 8  
Höffer Dienst Habern Mezen 16  
Haar Schedt 1  
Ayr 40  
Hundtshabern Mezen 1/2  
Schmalz am driten Jar ein Thessten 
darfur zalt man Jme   2 ß 20 d 
Steur  1 fl 2 ß 21 1/2 d
Roboltgeltt  6 fl 
(1629; OÖLA, St. Urb., Hs. 213)
Wolfgang Hoffer vom Hoff
Dienst   7 ß 24 d 
Korn Mezen 8 
Habern Mezen 24 
Hundtshabern Mezen  2/4 
Harr Schedt 1 
Ayr 40
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Schmalz am dritn Jahr 1 Desten 
Robatgelt  6 fl 
(1635; OÖLA, St. Urb., Hs. 214)
Sigmundt Raczenpeckh am Grueberguett
Geldt-Diennst   7 ß 24 d 
Khornn Mezen 8 
Habern Mezen 24 
Har 1 Schedt per  2 fl 3 ß 6 d 
Ayr 40 
Hundtshabern Mezen 2/4 
Schmalz 6 lb 
Steur  1 fl 2 ß 21 1/2 d 
Robathgeldt  6 fl 
Khölbergeldt   2 ß 
Spinngeldt   1 ß 10 d 
(1678; OÖLA, Hs. 112)
Sigmund Raczenpoeckh am Grueberguett
Diennst   7 ß 24 d 
Korn Meczen 8 
Haabern Meczen 24 
Haar 1 Scheedt  2 fl 3 ß 6 d 
Ayr Stuckh 40 
Hundtshaaber meczen 2/4 
Schmalz 6 lb 
Steur  1 fl 2 ß 1 1/2 d 
Robathgeld   2 ß 
Spingeld   2 ß 10 d 
(1696; OÖLA, St. Urb., Hs. 113)
Carl Denkmayr am Grueberguett
Geld Dienst   7 ß 24 d 
Korn Mezen 8 
Haabern Mezen 24 
Haar 1 Schedt dafür  2 fl 3 ß 6 d 
Hundts Haaber 2/4 
Steur  1 fl 2 ß 21 1/2 d 
Schmalz 6 Pfundt, dafür  1 fl 4 ß 
Ayr 40 Stuck, dafür   1 ß 23 1/3 d 
Robbathgeldt  6 fl 
Kölbergeldt   2 ß 
Spingeldt   1 ß 10 d 
Ain ganzes Rüstgeld  3 fl 
Extra beytrag von Landtschilling  3 fl 7 ß 28 1/2 d 
(1767; OÖLA, St. Urb., Hs. 114)
Carl Denkmayr am Grueberguett 
Dessen Jährliche Gaaben der 
Herrschafft Lobmstain 
Diennst   58 1/2 krz 
Haar  2 fl 24 krz 
Steur  1 fl 20 3/8 krz 
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Schmalcz  1 fl 30 krz 
Robbatgeld  6 fl 
Ayr   13 1/3 krz 
Kölbergeld   15 krz 
Spingeld   10 krz 
Korn Metzen 3 
Haabern Metzen/Maßl 18/8 
Zehend Korn Mezen 5 
Zehend Haber Mezen 6 
(1749/50; TGB Rustikal-Fassion 
Prinstner-Amt, fol. 135) 
Johann Durstberger und Maria
dessen Ehewirtin, Gruber Gut 
Herrschaftliche Gaben 
Landsteuer  1 fl 20 krz 2 d
Robbath Geld  6 fl 
Diennst   58 krz 2 d
Kälber Geld   15 krz 
Spinn Geld   10 krz 
Eyer 40 
Schmalz 6 lb 
Haar 12 lb 
Korn Mezen in grosser gupf Maas 4 
Haaber Mezen in grosser gupf Maas 16 1/2 
Zehend Korn Mezen in groser Gupf Maaß 4  
Zehend Haber in groser Gupf Maaß 8 
Natural Robbath, mueß jährlich  1 Kl. weiche Scheiter nach Linz,  
 1 Kl. nach Wildberg, dann desgleichen  
  Lahn, Baim oder Ziegl führen, überhaupt  
 aber durch 5 Tag die  
 Zugrobbath mit 1 baar Ochsen Verrichten.
(1794-1888; AGB GB Leonfelden,
HS Wildberg und Lobenstein, Hs. 71)
Die Einhebung der Untertanenleistungen unter Mithilfe der Amtleute gehört zu den 
wichtigsten Aufgaben jedes Pflegers, weshalb der Grundherr in den Pfleger-Instruktionen 
besonders ausführlich darauf eingeht. Dem Pfleger wird etwa ausdrücklich verboten, den 
Grundholden Nachlässe und ungewöhnliche Fristerstreckungen zu gewähren, weil daraus 
nur "villerlay Jerrung vnnd vnrichttigckhait sich erhebt".1  Der Grundherr verspricht dagegen, 
den Untertanen mit etwaigen Zahlungserleichterungen keinesfalls entgegenzukommen 
und damit die Bemühungen des Pflegers um zeitgerechte Einbringung der Gefälle zu 
unterlaufen, sollten sich die Grundholden an ihn wenden.
Die Einbringung dieser Herrenforderungen, aber auch der landesfürstlichen Steuern 
bereitet den Pflegern gerade in wirtschaftlichen Notzeiten große Schwierigkeiten. Immer 
wieder kommt in ihren Briefen an die Grundherren zum Ausdruck, dass sie trotz aller 
Bemühungen die Außenstände nicht einbringen können, weil die Bürger und Bauern 
einfach nicht über die notwendigen Geldmittel verfügen. So klagt Wolff Merth Hayden 
im Jahr 1598 Reichard von Starhemberg: "Wegen Einbringung gellts hab Ich, waiß Gott, 
1 1605.IV.24.; OÖLA, St. Arch., Sch. 131. Reichard von Starhemberg bestellt Gundacker Vyrher zum 
Pfleger von Wildberg und Lobenstein, Artikel 22.
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bißhero vnd dise Tag meinen fleiß nit gespart vnnd nit mehr als 25 fl zusamen bringen 
mügen", sodass ihm "alle Vnnderthonen in Jeczigen gefellen alß Steur, Robolt, Tacz vnd 
Weingellt nun bej 400 fl schuldig"1  sind.
Wohl als Folge der Wirren des Bauernaufstandes und der Religionspatente weist die 
Abrechnung des Starhemberger Rentmeisters Abraham Wibmer im Jahr 16272  sogar 
den beachtlichen Rückstand von mehr als 2000 Gulden auf. Auf Bitte der Juliana von 
Starhemberg erlauben die Religionskommissare dem bereits aus dem Land ob der Enns 
abgewanderten protestantischen Pfleger, sich wieder vorübergehend und befristet hier 
aufzuhalten, damit er versuchen kann, die ausständige Summe, für welche er persönlich 
haftet, bei den Untertanen zu kassieren und seine Verpflichtungen der Herrschaft 
gegenüber abzudecken. Verschärft wird die wirtschaftliche Lage zweifelsohne dadurch, 
dass gerade die tüchtigen und selbstbewussten Untertanen ihrem Glauben treu bleiben 
und in die protestantischen Länder Deutschlands auswandern. Versuche der Grundholden 
sich in das tolerante Ungarn zu begeben und dort häuslich niederzulassen, unterbindet 
das Patent Kaiser Ferdinands II. durch den Landeshauptmann Kueffstain an alle Grund- 
und Landgerichtsobrigkeiten aus dem Jahr 1633.3
Die Pfleger nutzen die jährlich gebietsweise abgehaltenen Taidinge dazu, die 
"vnnderthannen zu bezahlung ihrer Ausstendt ernstlichen anzuhalten".4  Bei einem 
derartigen Anlass entschuldigen sich die Grundholden des Amtes Ottenschlag und 
erklären die Unmöglichkeit, ihre Rückstände dieses Mal mit Bargeld abzustatten. Sie 
lassen Caspar Graf Starhemberg untertänig bitten, er möge "für ieden gulden ain Meczen 
guetes gerechtes Khorn annemben".5
Wie aus den Todfallaufnahmen des 16. und 17. Jahrhunderts hervorgeht, sind die Bürger 
und Bauern nicht nur gegenüber der Herrschaft, sondern auch gegenüber anderen 
Einrichtungen, wie der Spitalskasse oder privaten Geldgebern, vielfach stark verschuldet. 
Die Überschuldung eines Gutes tritt oft erst bei der Inventur nach dem Ableben des 
Besitzers in Erscheinung und führt zum Kridaverfahren, weswegen Heinrich Wilhelm Graf 
Starhemberg 1662 den neuen Pfleger anweist, darauf zu achten, dass die Untertanen 
ihren Besitz nicht mit mehr als einem Drittel des Wertes durch Schuldbriefe belasten, um 
etwa mit dem aufgenommenen Geld ihre Rückstände zu bezahlen. Der Pfleger muss nun 
alle Hypotheken der Herrschaft melden und "all vnd iede geferttigte Schuldtbrieff mit ihren 
Vmbstenden"6  im bei der Herrschaft geführten Schuldbuch verzeichnen.
3.1.6.8.3  Gemessene Robot
Aus dem Jahr 1553 hat sich als Auszug aus einem früheren Register eine Aufstellung 
erhalten, die "ainem phleger zu Lobenstain"7 genaue Anweisungen gibt, welche 
Untertanen im Lobensteiner Gäu welche Robotleistungen erbringen müssen. Es geht 
dabei ausschließlich um die Hand- und Zugrobot auf den Gründen des Lobensteiner 
Meierhofes, angefangen vom Ackern und Eggen der Getreidefelder über das Pflügen des 
Krautackers, das Setzen, Ausschlagen und Sieden von Kraut, die Wiesmahd, das Heuen, 
die Hafermahd, den Kornschnitt, die Zufuhr von Korn und Hafer sowie die Zufuhr von Heu 
1 1598.VIII.19.; OÖLA, St. Arch., Sch. 61.
2 1627.XII.5., Riedegg; OÖLA, Musealarchiv, Sch. 43, Fasz. 6. Juliana von Starhemberg an Constantin 
Grundemann. 1627.XII.7., Riedegg; OÖLA, Musealarchiv, Sch. 43, Fasz. 6. Juliana von Starhemberg 
an Georg Abt von Göttweig. 1627.XII.7., Riedegg; OÖLA, Musealarchiv, Sch. 43, Fasz. 6. Juliana von 
Starhemberg an die Reformationskommissare. 
3 1633.V.23., Linz; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 565.
4 1646.I.13., Riedegg; OÖLA, St. Arch., Sch. 81. Melchior Strobl an Caspar Grafen Starhemberg.
5 Wie oben.
6 1662.I.1., Wienn; OÖLA, St. Arch., Sch. 131.
7 1553.VI.29.; OÖLA, St. Arch., Sch. 158.
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zur Burg Lobenstein. Unter den aufgezählten Arbeiten nicht genannt ist das Säen und das 
Versorgen des Viehs, das wohl der Meier selbst besorgt. Für jede Robotleistung ist die 
Art der Verköstigung angegeben, die der Pfleger dem robotenden Untertanen zu geben 
hat. So wird denjenigen, die ackern und eggen, der Mittagstisch und ihren Ochsen das 
Futter geboten, für die Zufuhr "zum gschloß" gibt es lediglich "Khäß vnd prot vnnd auf ain 
wagen j pier".1
Immer wieder versuchen die Grundherren unter dem Titel der Pflicht zur Hilfeleistung 
seitens der Untertanen die Robottage zu steigern. Schon aus der Zeit um 1500 ist eine 
in Beschwerdeform verfasste Aufzählung von Robotdiensten überliefert, in der sich die 
Untertanen des zur Herrschaft Lobenstein gehörigen Amtes Ottenschlag darüber beklagen, 
was alles sie "gen Riedeckh vnnd Wiltperg Roboldten miessen", und dabei anführen, dass 
"dises Robolten Erst bey Herrn Hannsen von Starhemberg aufkhumen ist".2
Die Landesfürsten sehen sich angesichts dieser grundherrlichen Bestrebungen gezwungen, 
von Zeit zu Zeit den Untertanenklagen zu entsprechen und für die gemessene Robot die 
Anzahl der Robottage mit Patenten zu regeln.3  Als daher die Lobensteiner Bauern 1596 
klagen: "Sein wir arme Herrschafft Leuth in deme beschwerdt, das vnns zw dem, wider 
alts herkhomen auferlegten robatgelt, so von vns des Jars treulich geraicht wüerdet, noch 
starckhe robath auferladen werden will",4  wird ihnen im gütlichen Vergleich mit Reichard 
von Starhemberg im Jahr 1598 versichert, dass sie weiterhin "mit Iren Zueg vnnd Zaugenn, 
so Ain Jeder helt, wie von Alters her gebreuchlig gewesenn, zue Robathenn schuldig, doch 
sollenn sy auch vber Ir Kay. Mt. Interims Resolution vnnd darinn Begrifne Vierczechen tag 
nit anngestrenngt werdenn".5  Befremdlicherweise bezieht sich diese Regelung nur auf 
die Zugrobot, auf die Handrobot gehen die kaiserlichen Kommissare nicht ein; die Bauern 
haben in ihrer Beschwerde jedoch die Robot allgemein in Frage gestellt. Der Forderung 
der Interims-Resolution Kaiser Rudolfs II., die Herrschaft dürfe entweder Robot in natura 
oder Robotgeld verlangen, aber nicht beides zugleich, hat Reichard von Starhemberg bei 
den Bürgern von Zwettl offenbar entsprochen, doch beklagen diese ein ihnen ungerecht 
erscheinendes Verhältnis zwischen früher geleisteter Handrobot und jetzt eingefordertes 
Robotgeld mit den Worten: "Haben wir von Altter mer nit dann ainer ain, zwen oder 3 Tag 
ein Heuger an die Robath geschickht vnnd Niemallen mehr begert worden. Jezt aber mues 
der mehrer Thaill ainer 6 ß, der wenigen aber vonn khlainen Heusl, welche khaine grünt 
haben, 4 ß robatgeltt geben vnnd sein also damit gestaigert vnnd beschweret worden".6
Andererseits bemängeln die Grundherren, die Untertanen würden die Handrobot nur äußerst 
widerwillig und nachlässig verrichten sowie zur Arbeit die untauglichsten Leute entsenden, 
die sie auch noch mit den vereinbarten Sätzen verpflegen müssten. Als 1598 Reichard von 
Starhemberg dem Pfleger Wolff Merth Hayden den hohen Mehlverbrauch auf Wildberg 
vorhält, rechtfertigt sich dieser damit, dass er gemäß der Pflegerordnung den Leuten, "so 
Poten gehen, wasser kheren, Wein Jnn vnd auß dem Kheller ziehen Laibl geben", ferner 
beim Schnitt, bei der Hafermahd und beim Heuen Brot und anderes Essen geben sowie 
"anndern arbeitern beim geschlosß Laibl vnd Prot raichen müesse".7  Erstmals im Urbar 
1 Für die Heuzufuhr zur Burg sind verpflichtet: "Pernnöder, Khunig, Pacher, Haider, Thumbl, 
Eckhraczschlager".
2 S.d. (etwa 1500); OÖLA, St. Arch., Sch. 146.
3 Unter anderem in der Interims-Resolution Kaiser Rudolfs II. vom 9. Mai 1597 (OÖLA, Musealarchiv,  
Herrschaftsarchiv Schaunberg-Eferding, Band 13).
4 OÖLA, St. Arch., Sch. 157, Artikel 3.
5 1598.IV.11., Lincz; OÖLA, St. Arch., Sch. 163.
6 S.d. (vor 1596.IX.30.); OÖLA, St. Arch., Sch. 163.
7 1598.III.27., Willtperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 61.
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des Jahres 16291  lässt die Herrschaft daher die Verpflichtung der Untertanen zur Zahlung 
von Robotgeld festschreiben, mit welchem die Handrobot überwiegend abzugelten ist. 
Die Zugrobot muss weiterhin in natura unentgeltlich bis zu einem gewissen Ausmaß – und 
zwar nicht nur von den Rechtlehern, wie oben erwähnt, sondern von allen Untertanen – auf 
Anforderung der Herrschaft geleistet werden. Die Anzahl der Tage, an welchen mit einem 
Paar Ochsen kostenlose Fuhrdienste für die Herrschaft zu verrichten sind, ist noch im 
Alten Grundbuch vermerkt; im angeführten Beispiel des Grubergutes beträgt sie jährlich 
fünf Tage.
Die bis zum Ende der Grundherrschaft im Rahmen der Zugrobot auszuführenden Arbeiten 
schildern die unter der Herrschaft Riedegg sesshaften Bauern in ihrer Beschwerde aus 
dem Jahr 1525 als "Wein fuern, kornfuern, Holczfuern, Kalchfuern (und) mist fuern".2  Wie 
der Pfleger Melchior Strobl an Caspar Grafen Starhemberg schreibt – es geht hier um die 
Zugrobot von Mehl in der Herrschaft Breitenbruck –, müssen die Bauern "solche Fuehr 
allain auf Gnedigen Befelch auß vnndterthenigem Gehorsamb thuen";3  erst wenn die 
Herrschaft über die festgelegten Robottage hinaus Robot anfordert, hat sie ein bescheidenes 
Entgelt zu bezahlen.4
Am Schluss dieses Kapitels sollen noch fünf Sonderformen der Robot in der Herrschaft 
Lobenstein erwähnt werden:
Der 'Hundtshabern' 
Bis ins 16. Jahrhundert sind die Untertanen verpflichtet, für die Herrschaft Jagdhunde 
aufzuziehen und zu unterhalten. Als kein Wert mehr darauf gelegt wird, müssen die 
verpflichteten Bauerngüter – der Gruberhof in Lobenstein gehört dazu – einen viertel 
oder einen halben Metzen Hafer zusätzlich reichen, als Entgelt für das nunmehr ersparte 
Hundefutter. Über den Zeitpunkt der Ablieferung, dass sie den "Huntz Habernn", den sie 
"albeg imer Lannssingg",5  also im Frühjahr, reichen müssen und dadurch die Menge des 
Saatgutes verringert wird, beklagen sich die Lobensteiner Bauern bei Bartholomäus von 
Starhemberg schon 1525. Urbarmäßig scheint diese Abgabe erstmals im Jahr 16296  auf. 
Die 'Ochsenfuer' 
Wenn sich 1525 die Lobensteiner Bauern darüber beschweren, dass sie "Hoff Ochsen"7 
– der Herrschaft gehörige Ochsen – füttern müssen, ist diese Robot im Jahr 1596 
schon in der Form abgelöst, dass sie die acht bis vierzehn Tage, die ein Hof jeweils die 
Herrschaftsochsen füttern musste,8  in Geld ablösen, was für die Bauern aber dennoch 
eine hochbeschwerliche Neuerung  ist. Die kaiserlichen Kommissare befreien sie 15989 
natürlich nicht von dieser Robot.
Der 'Hofdienst'
Ebenso finden es die Lobensteiner Bauern 1525 und 1596 untragbar, dass ihre Söhne und 
Töchter "gewaltikhlich gen Hoff zu diennen bezwungen vnd genomen werden",10  weil sie 
dieselben zur Arbeit im Haus und am Feld dringend selbst benötigen. Dazu ist Folgendes 
zu sagen: Begründet mit der herrschaftlichen Obsorgeverpflichtung für ihre Untertanen, 
1 OÖLA, St. Urb., Hs. 213.
2 1525.VI.24.; OÖLA, St. Arch., Sch. 137.
3 1646.I.13., Riedegg; OÖLA, St. Arch., Sch. 81.
4 1599.XII.29., Wiltperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 61. Wolff Merth Hayden an Reichard von Starhemberg.
5 1525.VI.17.; OÖLA, St. Arch., Sch. 157. Beschwerden der "paurschafft, So der Herrschafft Lomstain 
zuegehörig", Artikel 9.
6 OÖLA, St. Urb., Hs. 213.
7 1525.VI.17., OÖLA, At. Arch., Sch. 157, Artikel 3.
8 Unter anderem sind die Höfe Stiermayr, Eckartschlager und Stadler mit dem Ochsendienst belastet.
9 1598.IV.11., Lincz; OÖLA, St. Arch., Sch. 163.
10 1525.VI.17.; OÖLA, St. Arch., Sch. 157, Artikel 13.
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wurden im Mittelalter nur elternlose Kinder zum sogenannten Waisendienst herangezogen. 
Schon 1550 erweitert König Ferdinand I. den Waisendienst zum Hofdienst und befiehlt, 
dass halbwüchsige Untertanenkinder, die weder studieren oder ein Handwerk lernen noch 
bei den Eltern oder Verwandten in der Hauswirtschaft mitarbeiten, "sonder frey Miessig 
vnuerbunden one dienst sein vnd ires gefallens dem Tagwerck oder Miessiggang nachgeen 
wolten",1  auf Anforderung ihrer Grundobrigkeit sich gegen gebührliche Besoldung ein 
Jahr lang in deren Dienst begeben müssen. Diesen Befehl erweitert Kaiser Rudolf II. 
1582, indem bäuerliche Untertanen ihre Kinder generell der Herrschaft zur Verfügung zu 
stellen haben. Als sich die Lobensteiner Bauern 1596 beschweren, dass Reichard von 
Starhemberg ihnen dies auferlegt, verweisen die kaiserlichen Kommissare im gütlichen 
Vergleich von 1598 auf die Resolution Kaiser Rudolfs II.; diesbezüglich soll es bei "der 
Herrschafft Altenn gebrauch verbleibenn".2  Gemäß der Aufzeichnung eines Pflegers aus 
den Jahren 1660/1662 können die Eltern ihre Kinder durch Bezahlung von 5 bzw. 6 Gulden 
vom Hofdienst freikaufen, offenbar deshalb, weil die Herrschaft eine größere Anzahl von 
Dienstboten nicht benötigt.3
Der 'Spinndienst'
Während bis Mitte des 17. Jahrhunderts das von den Untertanen abzuliefernde Haar im 
Rahmen der Hauswirtschaft auf den Schlössern von den Dienstboten unter Aufsicht der 
Beschließerin,4  möglicherweise auch der Frau des Pflegers, gesponnen wurde, macht der 
Pfleger Ehrenreich Penzinger 1650 den Vorschlag, jedem Untertanen einschließlich der 
Inwohner zwei Pfund des Dienst- und Zehenthaars zum Verspinnen zu geben. Dies seien 
sie "vnwaigerlich vnd ohne Neürung oder beschwär zuthuen schuldig",5  so würde es auch 
in umliegenden Herrschaften gehalten. Aus dem abzuliefernden Garn könnten die Weber 
in den Herrschaften Wildberg und Lobenstein wenigstens 120 Stück Leinwand herstellen 
und dafür auf dem Linzer und Wiener Markt etwa 600 Gulden erzielt werden. Dieser 
erträgnissteigernde Vorschlag muss den Untertanen auch aufgezwungen worden sein, 
weil sonst folgende Aussage Heinrich Wilhelms Grafen Starhemberg aus dem Jahr 1662 
unverständlich wäre: "Der Dienst- vnnd Zehethaar solle nun hinfiran denen Vndterthonen 
iedwöders Pfundt vmb 12 krz zum ablesen gelassen vnnd durchaus kheine Leinbath 
mehr gemacht oder verförttigt werden; dann es Cosst ain solche Verförttigung doch alzeit 
mehrers als der werth oder Verkhauff außtragen mag".6  Erstmals im Urbar 1678 sind das 
Grubergut und andere bäuerliche Holden mit der Bezahlung von Spinngeld belastet.
Der 'Wachdienst'
Zumindest um 1525 müssen die Untertanen den Wachdienst auf den Herrschaftsburgen 
nicht mehr als Robotleistung ohne Entgelt verrichten: Die dafür herangezogenen 
Grundholden beklagen sich nämlich in diesem Jahr nur über die geringe Bezahlung, weil 
von den "wachtern zu lobenstain ir ainer ain ganntz iar mueß vmb xiiij ß d wachten".7  Eine 
Neuregelung darüber hat sich nicht enthalten. Doch etwa hundert Jahre später ist diese 
Besoldung deutlich höher, denn als der Pfleger Wolff Puechmüllner Inleute und Bauern zum 
Wachdienst auf Wildberg heranzieht, damit "das schlosß in guetter Huett gehalten werdte",8 
will er jedem Wächter 4 Kreuzer je Tag bezahlen. Sämtliche Ordinarirobot-Verpflichtungen 
1 1550.VIII.24., Augspurg; OÖLA, Musealverein, Sch. 70.
2 1598.IV.11., Lincz; OÖLA, St. Arch., Sch. 163.
3 OÖLA, St. Urb., Hs. 218.
4 1571.IV.24.; OÖLA, St. Arch., Sch. 131. Pflegsbestallung Heinrichs von Starhemberg für Sigmund Vyrher.
5 1650.X.29., Wildtperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 74. Der Pfleger an Heinrich Wilhelm Graf Starhemberg.
6 1662.I.1., Wienn; OÖLA, St. Arch., Sch. 131. Pflegsbestallung für Zacharias Carl Rapp.
7 1525.VI.17.; OÖLA, St. Arch., Sch. 157. Beschwerden der "paurschafft, So der Herrschafft Lomstain 
zuegehörig", Artikel 12.
8 1619.VII.9., Wildtperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 74. Der Pfleger an Juliana von Starhemberg.
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wie auch deren Erfüllung, gleichermaßen von Marktbürgern in Zwettl wie bei den Bauern 
im Gäu hat der Pfleger in einem eigenen "Ordentlichen RoboltRegisster"1  festzuhalten.
3.1.6.8.4  Freigeld und Nachsteuer
Was die extraordinari Gefälle der Herrschaft betrifft, steht seit Mitte des 16. Jahrhunderts 
das Freigeld, welches die früher bei Änderungen im Besitz der Untertanen verlangten 
Abgaben wie Besthaupt oder An- und Abfahrtsgeld ablöst, an erster Stelle. Wenn man die 
bereits erwähnte Zusammenstellung des durchschnittlichen jährlichen Einkommens 
Heinrich Wilhelms Grafen Starhemberg für die Jahre 1646 bis 16482  betrachtet und dabei 
fast 20% auf Freigeld-Einnahmen entfallen, versteht man das Verlangen der Grundherren, 
dass ihnen die Pfleger über die Todesfälle bei den Untertanen und über die Verkäufe von 
Erbbauerngütern berichten müssen. Einen ähnlich großen Raum in den Pflegerbriefen 
nehmen nur die Ausführungen über den Getreidedienst und –verkauf ein, woraus etwa 
25% der jährlichen Einkünfte fließen. Es ist charakteristisch für die Bedeutung des 
Freigeldes unter den Herrschaftseinkünften, wenn die diesbezüglichen Weisungen an die 
Pfleger in den Pflegsbestallungen durchwegs gleich am Anfang stehen. Hier ein Beispiel 
aus der Pflegerordnung Reichards von Starhemberg für Wolff Merth Hayden als Pfleger 
der Herrschaften Wildberg und Lobenstein: "Zum Andern solle Hayden alls Pfleger alle 
Taillungen vnd Jnuenturen, durch sich selbsten, oder da er durch andere Geschäfft vnd 
fuerfallente Vrsachen, solliches aigner Persohn nit thuen khundt, alsdann durch seinen 
schreiber Jn beisein der Ambtleith, der Freundschafft vnd ander Erbarer leith, Orntlich 
verrichten".3
Über die anfallenden Freigelder muss jeder Pfleger laufend ein sogenanntes "Freigelt 
Register" als Grundlage für seine Jahresabrechnung führen, weil es – wie der Pfleger 
Abraham Wibmer seinen diesbezüglichen Vorgänger bekrittelt – nicht möglich sei, "das 
ainer auf ain ganczes Jor alles im Kopf behalten solte, wann Ers nit einschreibt".4
Das Freigeld zugunsten der Herrschaftskasse wird beim Tod eines Untertanen eingehoben, 
aber auch bei der darauffolgenden Übernahme des Gutes durch einen Erben oder einen 
Käufer. Es beträgt im Jahr 1525 "vonn Zehen pfunt pfening j tl d", was die Lobensteiner 
Untertanen "nit wellen mer zu thuen",5  Bartholomäus von Starhemberg aber einfach 
übergeht. Im Jahr 1596 steht diese doppelte Einhebung des Freigeldes an erster Stelle in 
der Beschwerdeliste der Zwettler Bürgerschaft an die kaiserlichen Kommissare in Linz. Sie 
zahlen vom geschätzten Wert des Hofes – vor Abzug der Schulden! – "vonn Zehen gulden 
ain gulden freygeltt" und bezeichnen die doppelte Einhebung als "ein Neuerung vnnd von 
Altter nit gewest".6
Schon in der obderennsischen Landschaftsordnung aus dem Jahr 1564 ist festgelegt, dass 
nach Bezahlung des zehnprozentigen Freigeldes die Erben "solliches gefreutes guett selbst 
behalten oder andern yberlaßen"7  dürfen, ohne neuerlich Freigeld entrichten zu müssen. 
Wenn Reichard von Starhemberg sich im gütlichen Vergleich mit seinen Untertanen im 
1 1605.IV.24.; OÖLA, St. Arch., Sch. 131. Bestellung des Pflegers Gundacker Vyrher. 1614.V.15.; OÖLA, 
St. Arch., Sch. 131. Bestellung des Pflegers Wolf Puechmüllner. 1662.I.1., Wienn; OÖLA, St. Arch.,  
Sch. 131. Bestellung des Pflegers Zacharias Carl Rapp.
2 S.d. (1649); OÖLA, St. Arch., Sch. 132.
3 1595.IV.24.; OÖLA, St. Arch., Sch. 131.
4 1620; OÖLA, St. Arch., Sch. 86. Der Pfleger an Juliana von Starhemberg.
5 1525.VI.17.; OÖLA, St. Arch., Sch. 157. Beschwerden der " Marckht menig inn der Zwetl zu der 
Herschafft Lobmstain gehörig", Artikel 4.
6 S.d. (1596); OÖLA, St. Arch., Sch. 163. "Des Marckhts Khuerczen Zwetl Beschwär vnnd Neuerung".
7 S.d. (1564); OÖLA, Musealarchiv, Sch. 64, Fasz. 3. "Ober der Enns'sche Landschaffts-Ordnung".
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Jahr 15981  gnädig dazu bereit erklärt, auf die doppelte Verfreiung zu verzichten, verzichtet 
er nur auf bisher unrecht eingehobenes Geld.
Folgerichtig wird ein derartig geerbtes Gut bei einem späteren Verkauf durch die Erben 
als "gefrytes Guet"2  bzw. als halbgefreites Gut bezeichnet, wenn beide Eheleute als 
Besitzer eingetragen sind und nur die Vermögenshälfte des verstorbenen Eheteils 
übergeben wird, was der Pfleger Melchior Strobl in den Verhandlungsprotokollen der 
Herrschaft Lobenstein immer anführt. Nach der erwähnten Landschaftordnung ist später 
nur der Teil eines Kaufschillings dem Freigeld zu unterwerfen, der über dem bei der 
Verlassenschaftsabhandlung geschätzten Wert liegt: "Die hernachuolgenden weitern 
veränderungen (sind) von neuem Zufreyen schuldig".3
Schon in der Beschwerde der Lobensteiner Untertanen von 1525 ist davon die Rede, 
dass die Herrschaft Freigeld auch für das Heiratsgut verlangt, wenn "ainer sune töchter 
vnnter andere Herschafft verheiraten"4  will. Reichard von Starhemberg verzichtet zwar 
in dem erwähnten gütlichen Vergleich "Ir Kay. Mt. zue gehorsamistenn Ehrenn" 5  auch 
auf die Verfreiung der Pupillen- und Heiratsgüter, doch hält sein Sohn dies etwa siebzig 
Jahre später – zumindest beim Gut der ausheiratenden Untertanen – nicht mehr ein. 
Um diese neuerlich eingerissene Vorgangsweise der Herrschaft einzustellen, berät sich 
1666 die Marktobrigkeit mit dem Hofschreiber und dem Pfleger "wegen des begerten 
Supliciern der Heyretgieter",6  und 16677  reist der Marktrichter Mathiaß Sigmundt mit dem 
Ratsbürger Paungartner zum Grafen Heinrich Wilhelm von Starhemberg, um ihm ihre Bitte 
vorzutragen.
Das erste Ansuchen der Zwettler Bürger, in welchem sie sich auf eine Ausnahme 
beim Zwettler Bürger Scheuchenstuhl beziehen, findet keine Gnade.8  In ihrem zweiten 
Bittschreiben verweisen sie auf den Umstand, dass sie ihren Kindern für die Mithilfe nur 
wenig "Lidtlohn" geben können; zur Hochzeit dann ein Kleid, "daß sye sich zu Heyrath vnd 
Hochzeith nit schämmen dürffen" sowie eine Kuh, wofür jedoch "vnerdenckhliche Jahr 
her niemahlen aincziger Kreuzer Freygelt begehrt worden".9  Weil das nun der Fall sei, 
würden ihre Kinder oft auf etwaige gute Heiraten verzichten müssen. Das erweicht nun 
doch das Herz ihres Grundherrn. Er stimmt ihrem Begehren aus besonderer Gnade zu, 
allerdings mit der ausdrücklichen Bedingung, dass sie sich diese  Gnade nicht nur wieder 
verscherzen, sondern auch bestraft werden, sollten sie die Freiheit des Heiratsgutes dazu 
benutzen Todfallfreigeld zu veruntreuen.10
Bereits zehn Jahre später wird dieses gnädige Zugeständnis wieder abgeschafft, als 
Gundacker Graf Starhemberg, Besitznachfolger Heinrich Wilhelms, das Heiratsgut von 
Bürgerkindern, welche in der Herrschaft verbleiben, nur noch bis zu einer Höhe von 
1 1598.IV.11., Lincz; OÖLA, St. Arch., Sch. 163.
2 Beispielsweise: 1661.II.28.; OÖLA, LGA W 927, fol. 1 f. Stephann Reichenthaller und Ursula verkaufen 
den Pachnerhof bei Lobenstein. 1661.III.17.; OÖLA, LGA W 927, fol. 3 RS. Zacharias Lehner, 
Hufschmied in der Schauerleiten, und Elisabetha verkaufen ihre Behausung im Markt Zwettl.
3 S.d. (1564); OÖLA, Musealarchiv, Sch. 64, Fasz. 3.
4 1525.VI.17.; OÖLA, St. Arch., Sch. 157.
5 1598.IV.11., Lincz; OÖLA, St. Arch., Sch. 163.
6 1666.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2.
7 1667.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2.
8 1667.III.12., Wien; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 1.
9 1667.IX.3., Reichenaw; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2.
10 Die Bittbriefe sind jeweils undatiert. Die Antworten Graf Heinrich Wilhelms mit obigen Daten auf den 
Bittbriefen vermerkt.
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5 Gulden ohne Verrechnung von Freigeld lässt; wenn sie in andere Herrschaften ausheiraten, 
"solle nichts freygelassen werden".1
Zusätzliches Freigeld, die sogenannte Nachsteuer, muss im Zuge der Gegenreformation 
nach dem kaiserlichen Dekret vom 20. August 1625 bzw. dessen Verlautbarung durch den 
Statthalter Adam Graf Herberstorff2  jeder lutherische auswanderungswillige Untertan beim 
Verkauf seines schuldenfreien Hofes bezahlen. Diese Nachsteuer beträgt zusätzlich 10% 
und fließt zunächst in das kaiserliche Viztum-Amt. Schon vor 1653 überlässt der Landesfürst 
die anfallende Nachsteuer den Grundobrigkeiten, wobei die Berechnungsgrundlage 
verringert wird, weil die Schulden der Obrigkeit und anderen gegenüber jetzt abgezogen 
werden dürfen.3
Auffallend in den Verlassenschaftsabhandlungen über Bauernhöfe ist deren mehr 
als bescheidene Betriebsausstattung und Einrichtung mit Möbeln und Hausrat. 1667 
inventarisieren und schätzen "Thomas Khönigstorffer des Raths Zue Zwettl vnnd Thomas 
Gattringer am Reißnergueth im Prinstner Ambt auf seithen gdiger Herrschafft vnnd Thomas 
Garttner am Perneder- vnnd Matthiaß Landl am Haypöckhenguett, beede in gemeltem 
Prinstnerambt"4  die Verlassenschaft des Michael Prießner, gewesenen Amtmanns des 
lobensteinischen Prinstneramtes. Neben der Haudumhofstatt in Innernschlag, dem Grund 
und Boden samt angebautem Winterfeld, Wägen, Pflügen und Eggen, Tisch-, Back- und 
Stadlzeug, einem Hahn und einer Henne,5  einem tragenden Schwein und 15 Metzen 
Samenhafer, geschätzt auf 300 Gulden, wird nachstehende Fahrnis aufgenommen:
Erstlich ain paar Oxen p.  35 fl  
Ain paar Stierl p. 8 fl  
ain altes schlechtes Roß p. 12 fl  
Ain Khue p. 9 fl  
Ain Khalb p.   5 fl  
4 Schof Zu 6 ß Sa.   3 fl  
10 Mezen Khornmehl vnnd  
4 Mezen khorn p. 14 fl  
3/4 Haar Linset p. 1 fl 2 ß  
8 lb. Harbes Garn Zu 6 ß Sa. 6 fl  
10 lb. Rupfers Garn Zu 5 krz Sa.  6 ß 20 d  
10 Eln Zwilch Zu 10 krz p. 1 fl 5 ß 10 d  
10 Säckh Zu 6 krz Sa. 1 fl  
3 Zwilch- vnnd ain Rupfene plachen p. 3 fl  
3 lb. Gehachelter Haar Zu 2 ß Sa.  6 ß  
6 lb. Hanif Zu 6 krz Sa.  4 ß 24 d  
deß Verstorbenen Jnn- vnnd  
Eusßerliche LeibsClaider p. 7 fl  
1 Harbenes paar Leylachen vnnd  
2 Rupfene Tischtüecher p.  6 ß  
Ain Pöth p. 6 fl  
mehr 3 schlechte pöthl p. 6 fl  
1 1677.X.23., Wiltperg; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 1. Vermerk Gundacker Graf Starhembergs auf 
dem undatierten Bittbrief der Zwettler Bürgerschaft.
2 1625.X.10., Lincz; OÖLA, Neuerwerbungen, Sch. 65.
3 1653.I.22., Wildtberg; OÖLA, St. Arch., Sch. 146. Die Reformations-Kommissare an Heinrich Wilhelm 
Grafen Starhemberg oder in dessen Abwesenheit an seine Pfleger.
4 1667.III.17.; OÖLA, LGA W 932, fol. 389 RS ff.
5 Das auf einem Hof vorhandene Geflügel wird nicht gezählt, sondern immer mit diesem Begriff 
angegeben.
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2 Alte Truchen p.  4 ß  
4 Alte SpinRöder p.  5 ß 10 d  
1 SpuelRad p.  2 ß 20 d  
Alles Raifgeschüer p. 1 fl 4 ß  
4 Hawen vnnd ain Runsenhackhen p.  4 ß  
1 Khlaines Eisenstangl p.  5 ß  
Aller Schneidender HandZeug  3 fl  
Kuchelgeschüer p.  6 ß  
2 Haarprecheln p.  2 ß 20 d  
der Verhandene vngewalhte Paurnloden p. 4 fl                         
Summa der Vahrnuß  136 fl  - ß 24 d
Es ergibt sich ein Gesamtvermögen von 436 fl 24 d, wovon die Herrschaft das 10%ige 
Todfall-Freigeld berechnet. Neben weiteren von der Erbschaft abzuziehenden Gebühren 
für die mit der Teilung befassten Herrschaftsbeamten in Höhe von 14 fl 7 ß hinterlässt 
der verstorbene Amtsmann auch Schulden in Höhe von 236 fl 5 ß (einschließlich 
der Konduktskosten), sodass der Witwe und sieben Kindern aus zwei Ehen nur ein 
Reinvermögen von insgesamt 141 fl verbleibt.
3.1.6.8.5  Gebühren und Taxen
Während die Grundherrschaft bei Hausverkäufen bis in die Jahre 1658/59 nur das Kauf-
Freigeld beansprucht,1 wird schon 1665 zusätzlich das sogenannte "Briefgelt"2  für die 
Ausstellung des Kaufbriefes abgezogen. Bei Erbschaftsverhandlungen verrechnen die 
Herrschaftsbeamten neben dem Freigeld eine Reihe weiterer Gebühren und Taxen. Zum 
Beispiel bei einem Freigeld von 64 fl 3 ß 29d:
"Thaillgelt  6 fl   4 ß  
Pflegs Gebiehr  6 fl   4 ß  
Canzley Tax  2 fl 10 ß 10 d  
Richters Gebiehr  2 fl   1 ß 10 d 
  17 fl   2 ß 10 d"
das sind weitere etwa 27% des Freigeldes.
Diese Gebühren und Taxen anlässlich von Besitzveränderungen erfahren im Lauf der Zeit 
eine beachtliche Vermehrung und Erhöhung. So beinhaltet 1773 die "Jnventur, Schäz- und 
Abhandlung Auf zeitl. ableiben weyl. des ehrngerechten Anton Prückl, gewesten Markt 
Richters in zwetl seel.",3  bei einem Bruttovermögen von etwa mehr als 2385 fl auch 
Schulden in Höhe von 4266 fl, wovon – abgesehen vom "Todtfahl Freygeld" (238 fl 4 ß 
20 d) – folgende herrschaftliche Gebühren anfallen:
"Thaillgeld  23 fl 6 ß 26 d 
Pflegtax  39 fl 6 ß 3 d 
Schreibtax  13 fl 2 ß 1 d 
Richtertax  13 fl 2 ß 1 d  
Schäzgeld  3 fl  
1 1658.II.26.; OÖLA, LGA W 925, fol. 57 RS ff. 1658.XII.1.; OÖLA, LGA W 925, fol. 54 RS f. 1659.V.18.; 
OÖLA, LGA W 925, fol. 72 RS f.
2 1665.I.22.; OÖLA, LGA W 931, fol. 445.
3 1773.I.22., OÖLA, LGA W 1022. fol. 20 ff.
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Lechenpferdt  1 fl  
Hemet Tuch  1 fl  
Diener oder Ansager  1 fl  
Vor zuekünfftige Kaufs-, Quitt-  
und Wehrungs-beschreibung   1 fl 4 ß 8 d 
  97 fl  5 ß  9 d"1
das sind erhebliche 41% des Freigeldes.
Ähnlich wie die Behörden heute, hebt bereits in der frühen Neuzeit die Grundherrschaft 
mit ihren Beamten für jede Amtshandlung weitere Gebühren ein. So das Schreibgeld bei 
der Ausstellung von Geburtsbriefen (die für eine Handwerkslehre unerlässlich sind), von 
Heiratsverträgen, Schuldbriefen, Testamenten usw., bzw. zusätzlich Fertigungsgeld, wenn 
der Pfleger solche Schriftstücke unterschreibt und siegelt. Dasselbe gilt für abgeschlossene 
Vergleiche, für Kaufquittungen und Bestätigungen von Gerhabschafts-Abrechnungen sowie 
für Abschiedsbriefe, auf die noch näher eingegangen werden wird. Als Heinrich Wilhelm Graf 
Starhemberg 1662 die Pflege der Herrschaften Wildberg, Lobenstein und Auerberg dem 
Zacharias Carl Rapp überträgt, nimmt er in die Instruktion sogar eine eigene 'Gebühren-
Ordnung' auf: Danach soll "das Schreibgelt von allen brieffen"2 wie bisher verbleiben. So 
verlangt beispielsweise die Herrschaft für die Ausstellung eines Geburtsbriefes oder eines 
Testamentes 2 Gulden und für die Ausstellung eines Kaufbriefes (dessen Kaufsumme sich 
auf mehr als 50 Gulden beläuft) 1 Gulden.
Besonders wichtige Dokumente sind Abschiedsbriefe. Weder dürfen Untertanen aus 
anderen Herrschaften, ohne "Guete khundtschafften vnd abschiedt mit sich (zu) bringen", 
sich in der Herrschaft Lobenstein niederlassen, noch ohne "des Pflegers Guettem 
vorwissen vnd Zuestellung aines abschiedts"3  diese verlassen. Wenn ein Untertan gegen 
diese Vorschrift verstößt, ist der Grundherr berechtigt, ihn gerichtlich zu verfolgen und die 
Herrschaft, in welcher er sich unbefugt aufhält, unter Verlangung von Schadenersatz zu 
klagen.4  Noch im 18. Jahrhundert, also in der Zeit Maria Theresias, findet Heinrich Graf 
Starhemberg das nicht ordnungsgemäße Ausscheiden aus seinem Untertanenverband für 
so ungehörig, dass er den bis dahin auf der wildbergischen Hammermühle an der Rodl 
ansässigen und nicht unbemittelten Philipp Pöhn auf dem Gerichtsweg verfolgen lässt, 
nachdem sich dieser ohne Abschied nach Waidhofen/Ybbs abgesetzt hat. In seinem Brief 
an die Landschaft erinnert Graf Heinrich daran, dass "Ein underthann ohne ordentliche 
Verabschiettung nicht entweichen, seine Vermögenmittlen haimblich hinweg bringen und 
der Herrschafft, worunter er solche durch vill jahr hindurch erobert, das blosse nachsechen 
übrig lassen, auch von kainer andern obrigkeit ohne erweisung eines offenbahren gewalts 
in das gelüb und protection aufgenohmen werden khann".5
1 1773.I.22.; OÖLA, LGA W 1022, fol. 20 ff..
2 1662.I.1., Wienn; OÖLA, St. Arch., Sch. 131.
3 1595.IV.24.; OÖLA, St. Arch., Sch. 131. Pflegsbestallung Reichards von Starhemberg für  
Wolff Merth Hayden.
4 S.d. (1564); OÖLA, Musealarchiv, Sch. 64, Fasz.3.
5 1744.IX.6.; OÖLA, St. Arch., Sch. 146. Tatsächlich muss das Vermögen des Philipp Pöhn, der 
zumindest in der Zeit von 1721 bis 1726 gemäß dem für diese Zeit überlieferten Urbar der Herrschaft 
Wildberg (OÖLA, St. Urb., Hs. 226) als Philipp Peen Besitzer der Hammermühle ist, nicht unerheblich 
gewesen sein, weil er an sein Haus im Markt Zwettl (Mappennummer 67) eine Kapelle anbauen lässt, 
die1970 der Straßenerweiterung zum Opfer fällt. Die darin befindlich gewesene Kreuzigungsgruppe von 
hoher künstlerischer Qualität ziert jetzt – wenig vorteilhaft – die Nordwand des Chores der Pfarrkirche. 
Eine Anbringung im Zentrum des Chores würde sie besser zur Geltung bringen. Die Kunsthistoriker 
datieren sie in die Zeit um 1730, also in die Lebenszeit des Philipp Pöhn. (Benno Ulm: Das Mühlviertel, 
Linz 1971, S. 239. Dehio Mühlviertel, Wien 2003, S. 976).
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Ebenso muss sich "absonderlich ein Pupill vorhero bey seiner Obrigkheit mit Ordtnung 
anmelden vnnd die Bewilligung, ausßer der Herrschafft sich anzukhauffen oder 
zuuerehelichen, erwartten, damit auch wenigist ain Herrschafft oder dero Nachgeseczter 
Verwalter wisßenschafft haben möge".1
Besondere Bedeutung erlangen der Abschied und der darüber ausgestellte Brief, in 
welchem der Pfleger den Gehorsam des Untertanen gegenüber dem Grundherrn und das 
Wohlverhalten gegenüber der Nachbarschaft bestätigt, in den Zeiten der Gegenreformation, 
wenn sich ein unkatholischer, seiner Konfession treu bleibender Untertan "Crafft Kayßerlich 
außgeferttigt Reformations Patenten der Religion halber"2  außer Landes begeben will.
Im weiteren Sinne gehören selbstverständlich auch die Einnahmen aus Bestandsgeldern, 
aus der Fürlag von Herrschaftswein und aus den Strafen der Nieder- und Hochgerichtsbarkeit 
zu den außergewöhnlichen Leistungen der Untertanen, weil sie in unterschiedlicher Höhe 
anfallen.
3.1.6.9 Leistungen für das Gemeinwohl
3.1.6.9.1  Landsteuer
Zusätzlich zu den laufenden Leistungen der Untertanen an den Grundherrn müssen die 
Bürger, Bauern und Inleute auch Leistungen gegenüber dem Landesfürsten erbringen. 
Abgesehen vom 1359 eingeführten Ungeld und den landesfürstlichen Zöllen an den 
Mautstellen, die an anderer Stelle der Arbeit behandelt werden, ist hier vorrangig die 
Landsteuer zu nennen. Durch die Veränderungen im Kriegswesen und den Ersatz des 
allgemeinen Aufgebotes durch bezahlte Söldner steigt der Geldbedarf des Landesfürsten 
erheblich und ist durch die Einkünfte aus dessen Besitzungen und Regalien nicht mehr zu 
decken. Ab dem Spätmittelalter ist der Landesfürst gezwungen, jährlich an die Landstände 
(Prälaten, Herren, Ritter und Städte) unter Schilderung seiner finanziellen Schwierigkeiten 
und Darstellung der Bedrohung des Landes von außen um Genehmigung einer 
entsprechenden Unterstützung heranzutreten. Die von den Landständen unter Druck 
genehmigte Beihilfe, später Landsteuer genannt, verteilen die Grundherren auf ihre 
Untertanen, wobei sie ein Drittel für ihre Mühewaltung bei der Aufbringung einbehalten, 
zugleich aber immer in den Verhandlungen mit dem Landesfürsten oder dessen Beauftragten 
eine Erweiterung ihrer Privilegien anstreben.
Ab 1425 hat sich eine Reihe von Briefen Herzog Albrechts V. von Österreich erhalten, 
in denen er entweder die Stände um Unterstützung gegen die fast jährlich einfallenden 
Hussiten ersucht oder verspricht, dass "alles geld, das von demselben anschlag gefellt, 
zu dess Lands Notturfft vnd beschirmung wider die Unglaubigen Ketzer in Behemb, die 
man nennt Hussen, gebraucht vnd ausgegeben werd".3  Gleichzeitig versichert der Herzog 
den Ständen, im Hinblick auf die gewährten Hilfsgelder, "daß sie das von ihrem gütlichen 
Willen vnd nicht von Rechts wegen haben gethan".4
Mit Schaffung der Einlage für jede Herrschaft im Land ob der Enns im Jahr 1527,5  in welcher 
die Gülten und Einnahmen sowie deren laufende Veränderungen, z.B. durch Käufe und 
Verkäufe, festgehalten werden, entsteht eine feste Grundlage für die nunmehr jährlich von 
den Grundherren bzw. deren Untertanen abzuführende Landsteuer, die in schwankender 
Höhe von jedem Pfund der Einlagegülten berechnet wird.
1 1639.XII.13., Riedegg; OÖLA, St. Arch., Sch. 81. Pfleger Melchior Strobl an Caspar von Starhemberg.
2 1659.X.3., Wildtperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 146. "Abschiedt Hansßen Urhöll angehörig".
3 1427.XI.9., Wienn und 1428.VII.17., Wienn; beide OÖLA, Dipl. XVIII.
4 1432.I.11., Wien; OÖLA, Dipl. XVIII.
5 Georg Grüll: Der Bauer im Land ob der Enns am Ausgang des 16. Jahrhunderts, Linz 1969, S. 129.
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Von dem Anteil der Landsteuer, die auf Bartholomäus von Starhemberg entfällt, nachdem 
"in dem verganngen Sumer zu den pfingstenn durch gemaine lanndschaft im lannd 
Österreich ob der enns Jrer Furstlichen Durchleuchtigkhait zegebenn bewilligt, auch 
derselben Zeit dargestreckht vnnd par bezallt worden" und die für "das Kriegsfolckh, so 
aus diesem Lannd an die Turckhenn geschickht, gepraucht worden",1 liegt ein Anschlag 
für das Amt Ottenschlag vor, in dem Bartholomäus von Starhemberg die auf das Amt 
Ottenschlag entfallende Summe auf die Ottenschläger Bauerngüter aufschlüsselt. Prompt 
führen die Ottenschläger Untertanen in ihrer Beschwerde des Jahres 1525 als ersten Punkt 
die Landsteuer an: "Erstlich haben wir die beschbärung von wegen der Stewr, die wier dan 
wir arm leitt alle Jar Jerlich geben muessen, des wir vnns fuer hartt vnnd vest beschbären 
wider E.gd.".2  Die gleiche Beschwerde bringen im selben Jahr die Bürger von Zwettl und 
die Bauern im Lobensteiner Geu vor.3 Doch geht Bartholomäus von Starhemberg auf diese 
Landsteuer-Beschwerden nicht ein.
Eine vollständige Liste, wie Bartholomäus von Starhemberg die auf seine Herrschaften 
entfallende Landsteuer aufteilt, hat sich aus dem Jahr 15294 erhalten
Herrschaft Lobenstein an der Rodl 104 fl 6 ß 11 d  
Amt Ottenschlag 24 fl  5 ß  8 d 1 Haller  
Drei Ämter hinter Freistadt 188 fl 1 ß 12 d  
Herrschaft Lobenstein insgesamt 317 fl 5 ß 1 d 1 Haller  
Herrschaft Wildberg 215 fl  26 d  
Herrschaft Riedegg 220 fl 2 d 18 d
38% der Gülten und der daraus errechneten Landsteuer betreffen demnach die Herrschaft 
Lobenstein einschließlich der schon unter den Herren von Lobenstein zugehörigen Ämter 
Ottenschlag und hinter Freistadt; 35% betreffen die Herrschaft Wildberg und nur 27% die 
Herrschaft Riedegg.
Für die Belastung der Lobensteiner Untertanen mit der aufgeteilten Landsteuer ist 
bezeichnend, dass erstmals im Urbar 1629 die "steur"5  als feste Größe zusammen mit 
den auf jedem Haus haftenden Abgaben eingetragen ist. Dies geht sogar so weit, dass 
bei Anschlägen über den Wert einer Herrschaft, der beim Grundherren verbleibende 
Landsteuer-Überschuss unter die Herrschaftseinkünfte gesetzt wird.6
Als sich 1596 die Lobensteiner Untertanen bei den kaiserlichen Kommissaren darüber 
beschweren, dass sie "Inn der Lanndtsteur wider alts Herkhumben gestaigert vnnd erhöcht 
worden"7  seien, verweisen die Kommissare darauf, dass dies auf den seit dem Jahr 1572 
offiziell "darczue geschlagnenn Wochenpfening"8  zurückzuführen ist.
1 1523.XI.15.; OÖLA, St. Arch., Sch. 156.
2 1525.VI.23.; OÖLA, St. Arch., Sch. 137.
3 1525.VI.17.; OÖLA, St. Arch., Sch. 157. "Beschwerungen der Vnderthonen Marckht Zwetl vnd die 
paurschaft gen Lobnstain".
4 OÖLA, St. Arch., Sch. 132.
5 OÖLA, St. Urb., Hs. 213.
6 1672-1694; OÖLA, HS-Archiv Weinberg, Sch. 1296.
7 Bürgerbeschwerden: S.d.; OÖLA, St. Arch., Sch. 163, Artikel 3.
8 1598.IV.11., Lincz; OÖLA, St. Arch., Sch. 163.
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3.1.6.9.2  Rüstgeld
Die Rüstgelder, welche im Gegensatz zur Landsteuer mehrmals im Jahr von den 
Untertanen über deren Herrschaften eingehoben werden, stellen ab 1593,1  also dem 
'langen Türkenkrieg' unter Kaiser Rudolf II., die Haupteinnahmequelle des Landesfürsten 
dar. Ab diesem Zeitpunkt ist er nicht mehr von der Bewilligung der Landstände abhängig 
und kann je nach Bedarf die Anzahl der Rüstgelder bestimmen, die – gemäß den Einlagen 
im Gültbuch – auf die einzelnen Grundherrschaften zur Einhebung von deren Untertanen 
aufgeteilt werden. Wie bei der Landsteuer gilt auch hier die sogenannte 'Mäßigung', womit 
ein Teil des Rüstgeldes bei den Grundherrschaften verbleibt, die allerdings gegenüber 
dem Landesfürsten in Vorlage treten müssen.
In früheren Jahren konnte ein Landesfürst zwar auch schon Rüstgelder zur Abdeckung 
der Kriegskosten anschlagen, doch geschah dies gegen Ausstellung von sogenannten 
'Schadlos-Briefen' mit dem Versprechen auf Rückzahlung der aufgebrachten Beträge. Es 
muss ernstlich bezweifelt werden, ob solche Rückzahlungen tatsächlich erfolgt oder nur 
mit neuen Geldforderungen verrechnet wurden. Keinesfalls dürften sie den letztlich mit der 
Rüststeuer belasteten Untertanen rückerstattet worden sein.
Die Abschrift einer derartigen Rüststeuer-Vorschreibung für die Herrschaften Riedegg 
und Lobenstein hat sich aus dem Jahr 1567 erhalten. Kaiser Maximilian II. belastet "zu 
gegenwierdigen vnnsern vnuermeidlichen khriegs Außgaben"2  die Herrschaft Lobenstein 
für die nächsten drei Jahre mit einer jährlichen Summe in Höhe von 82 Gulden, wovon 
15 Gulden auf den Markt Zwettl, 14 Gulden auf das Richteramt, 28 Gulden auf das 
Hauthumbamt (Prinstneramt) und der Rest auf Ottenschlag und die übrigen zugehörigen 
Ämter entfallen. Gleichzeitig verspricht der Kaiser, das geliehene Geld "nach Ausganng der 
dreier Jarn aus den gefellen (des) khriegZallmeisters Ambt ane schaden vnnd nachtaill"3 
wieder erlegen zu lassen.
Bei der Aufteilung des Rüstgeldes auf die einzelnen Untertanen wird dieses auch als 
Feuerstattgeld bezeichnet: 1596 beschweren sich die Bürger von Zwettl über die "4 ß d 
Feurstatgeltt",4  welche sich bei dreimaliger Einhebung im Jahr auf 1 fl 4 ß d je Haus 
summieren. 1610 legt die Landschaft die Aufteilung des Rüstgeldes auf die einzelnen 
Feuerstätten mit "als vom Haus zween gulden vier schilling" fest und will selbst "von 
gemässer gült gebüer aus eignem Seckl ain gulden"5  beitragen.
Wie der Pfleger vorgehen soll, um die Rüststeuer auf jedes Haus anzuschlagen, geht aus 
der Anweisung Graf Heinrich Wilhelms von Starhemberg an den Pfleger Zacharias Carl 
Rapp hervor. Dieser soll "den anschlag also machen, das der Reich den armen yberrage", 
danach soll "der Richter oder Ambtman aines ieden orths ain ordentlich Specificierte 
Verzaichnus vnter seiner Ferttigung machen", welches der Pfleger, zusammen mit der 
Jahresrechnung "zur approbation"6  vorlegen muss.
Bezüglich des Richters im Markt Zwettl, enthalten dessen Jahresabrechnungen 
laufend Hinweise auf die Einhebung bzw. Ablieferung der Rüstgelder und der damit 
zusammenhängenden Ausgaben:
1684: "Dißes Jahr ist vier ain Ersambe Gemain vnd burgerschafft bezalt worden das 
 halbe liechtmesß vnnd das ganze Laurenti Ristgelt, welches macht 139 fl 30 krz".7
1 Georg Grüll: Der Bauer im Lande ob der Enns am Ausgang des 16. Jahrhunderts, Linz 1969, S. 127.
2 1567.IV.1., Prag; OÖLA, St. Arch., Sch. 123.
3 Wie oben.
4 OÖLA, St. Arch., Sch. 163. "Des Marckhts Khuerczen Zwetl Beschwär vnnd Neuerung", Artikel 4.
5 1610.VII.14., Linz; OÖLA, Landschaftsarchiv, Bescheidbuch 1606-1612, Hs. 128.
6 1662.I.1., Wienn; OÖLA, St. Arch., Sch. 131.
7 1684.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2.
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1686: "Jtem hab Jch anstatt Gmainnen marckht zur Gnedigen Herrschafft zway gannze 
 Ristgeld, nemblichen Liechtmessen vnnd Laurenty iedes gannze per 93 fl, 
 zusamben aber abgeführt 186 fl".1
1688: "Gnediger Herrschaft ist vier Gemainen Marckht beczalt worden Mittfassten vnd 
 Martinj zway gancze Ristgeldt 186 fl".2
Im 18. Jahrhundert kommt es zu einer Fixierung der jährlich von jedem Untertanenhaus zu 
leistenden Rüststeuer, die mit einer Anzahl weiterer mit verschiedenen Namen bezeichneter 
Belastungen im Urbar festgeschrieben ist, sodass bei dem als Beispiel herangezogenen 
Grubergut in Lobenstein unter dem Titel: Landesfürstliche Steuern, folgende Beträge 
aufscheinen:
"6 Ristgelder à 3 fl 18 fl  
Neuer Beytrag 3 fl 5 krz 12/5 d  
1/2 Weeg Geld  45 krz  
Schuldensteuer 1 fl 42 krz  
Viechaufschlag  59 krz 3/4 d  
Fleischaufschlag  1 fl 15 krz"3
Zu den Aufgaben des Pflegers gehört es sodann, dass er in Linz "das Rüsstgelt vnd 
gültgebüer in das einnember Ambt par erlegt".4  Diese Abrechnung mit den Fiskalisten des 
Einnehmeramtes stellt zweifellos erhöhte Anforderungen an einen Pfleger. Als Caspar von 
Starhemberg sich einmal mit der Bitte um Aushilfe durch einen dafür geeigneten Mann aus 
der Dienerschaft seines Bruders Erasmus d.J. wendet, erhält er die Antwort, dass auch 
dieser unter seinen "aignen Leuthen Niemandts habe, der sich auff Abraittungssachen in 
dem Landthauß verstehe".5
3.1.6.9.3  Ungemessene Robot
Zusätzlich zu den in ihrem Ausmaß begrenzten Robotverpflichtungen gegenüber dem 
Grundherren kann der Landesfürst oder als dessen Vertreter der Landeshauptmann die 
Untertanen über ihre Grund- oder Landgerichtsherren in besonderen Fällen zu weiteren, 
grundsätzlich ungemessenen Robotleistungen auffordern. Diese von den Untertanen zu 
gemeinem Nutzen verlangten Leistungen betreffen in erster Linie
 1. die Instandhaltung der öffentlichen Wege und Brücken;
 2. die Beteiligung am Aufspüren fremder Personen, die sich ohne Zustimmung des 
  Grundherrn im Landgerichtsbezirk aufhalten;
 3.  die Ansage des Aufgebotes in Kriegszeiten.
Zu 1. 
Die von Kaiser Ferdinand I. 1559 für das Land ob der Enns erlassene Landgerichtsordnung 
verpflichtet die Landgerichtsinhaber in einem eigenen Artikel, darauf zu achten, dass in 
jeder Grundherrschaft ihres Gerichtsbezirkes die "gemainen Weeg, Steeg, Gräben vnnd 
Prückhen, wie von alter herkhomen offen vnd vngeschmellert bey gueter Pau"6  gehalten 
werden und jeder Grundherr seine Grundholden zur laufenden Durchführung dieser 
Wegerobot veranlasst. Wenn die Grundholden den Aufforderungen des Marktrichters bzw. 
1 1686.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2.
2 1688.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2.
3 1794-1888; OÖLA, AGB GB Leonfelden, HS Wildberg und Lobenstein, Hs. 71.
4 1619.XI.15., Wiltperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 74. Pfleger Wolff Puechmüllner an Juliana von 
Starhemberg.
5 1638.III.31., Wienn; OÖLA, St. Arch., Sch. 40.
6 1559.X.1., Wienn; OÖLA, Bibliothek.
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Amtmannes nicht nachkommen – wofür schon im Lobensteiner Ehafttaiding von 15231 
eine Strafe von 12 Pfennig vorgesehen ist – , muss der jeweilige Pfleger eingreifen. Ebenso 
ist es dessen Aufgabe, diesbezügliche Streitigkeiten zwischen Grundnachbarn zu 
bereinigen.
Einen besonderen Streitfall bildet an der Wende vom 16. zum 17. Jahrhundert die 
notwendige Instandsetzung der Brücke über die Große Rodl bei Gramastetten in der 
Herrschaft Waxenberg. Wie Christoff von Gera auf Waxenberg und Eschlberg es in 
seinem Brief an den Landeshauptmann Sigmund von Lamberg ausdrückt, gibt es "Jm 
Mühlvierthl vnnd sonst in gmain Meniglich vber Landt nach Lincz khaine andere strassen"2 
als die Landstraße über diese Brücke. Seit alters her seien zur Erhaltung dieser Brücke 
"bey der Prugmüll alle herenthalb des Wassers, die gros Ratl genandt"3  sesshaften 
Angehörigen der Pfarre Gramastetten verpflichtet, gleich unter welcher Obrigkeit sie 
stehen. Darüber gebe es einen Vertrag, das sogenannte "Dingwerch",4  abgeschossen 
beim Bau der Brücke im Jahr 1580. Nun sind Hanns Christoff von Gera viele Beschwerden 
zugegangen worden, dass diese Brücke "Jecz so bawfellig vnnd schedlich nidergangen, 
das niemandts mehr mit Rossen Reithen vnnd fahren sicher, oder sich darauf wagen darff"5 
und obwohl er die Pfarrleute auf offener Kanzel zu einer Zusammenkunft in dieser Sache 
hat aufrufen lassen, seien nur wenige erschienen. Hanns Christoff von Gera ersucht den 
Landeshauptmann, die Obrigkeiten "Gottshaus Wilhering, die Herrschafften Wiltberg 
vnd Lobenstain, Pürchenstain, Ottenshaimb, Herrn Aspan Freyherrn, Piberstain vnnd 
Obern Wallsee, Liechtenaur, Pottendorff, Stainpach, Rottenegg (und) Spittal Linncz"6  mit 
50 Dukaten Peenfall zu belegen, wenn sie ihre Untertanen nicht ernsthaft mahnen, ihrer 
Pflicht zur Erhaltung der Brücke nachzukommen.
Landeshauptmann Sigmund von Lamberg schreibt daraufhin die obgenannten Obrigkeiten 
an; die beigelegte Liste nennt alle Untertanen namentlich. Bei den Untertanen der Herrschaft 
Lobenstein steht am Rand vermerkt: "Jst khainer erschinen".7  Ein Antwortschreiben 
Reichards von Starhemberg liegt nicht vor. Doch ist es unmöglich, dass dieser seine 
Untertanen vor einem rechtmäßig abgeschlossenen Vertrag in Schutz nehmen kann. 
Das 'Dingwerch' hat Sigmund Vyrher unterzeichnet; es ist wohl – weil außerhalb der 
Herrschaft – bei den späteren Pflegern in Vergessenheit geraten.
Ein gleichfalls herrschaftsüberschreitender Streitfall zwischen den Angehörigen von 
zwei Grundherrschaften muss 1732 durch die Pfleger der Herrschaften Lobenstein und 
Waxenberg geschlichtet werden. Dabei geht es um den "Vralten Ehe- vnnd Mühlweg",8 
der von der Rodlbrücke nächst der Edlmühle (Herrschaft Lobenstein) über die Gründe des 
Pachner in Schiefegg (Herrschaft Waxenberg) zur Saumstraß führt. Neben der Aufhebung 
der beiderseits "in- vnd vnterwehrunder Clag Vnterloffenen hizigen Schmachwortt vnnd 
aller anderen Beileidigungen", entscheiden beide Pfleger ex officio, dass der Besitzer des 
Pachnergutes "seine Weg vnd Strasßen, die er zw vnterhalten schuldig, mit Haun vnnd 
Krampen durch seine aigne Leuth in gutten Raisbaren standt bringen",9  der Edlmüllner 
1 1523.XII.22.; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Hs. 1096, fol. 14, RS.




6 1606.III.25., Linncz; OÖLA, St. Arch., Sch. 142. Es sind dies: "Pognmayr bey Neußerling, Eder beym  
Aigner, Lueger sambt der Müll, Sighardter bey der Rodlmüll, Plakholbm, Maißenperger, Vndter  
Lugkeneder, Perger bey berndorff, Weixlbaumber, Edmayr zu Perndorff, Prunmayr daselbst,  
Aigner beym scheibmraiff, Fellner beim Noppen".
7 Wie oben.
8 1732.VII.14; OÖLA, LGA W 979, fol. 142, RS.
9 Wie oben.
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andererseits die Rodlbrücke in einem Zustand erhalten muss, der es gewährleistet, sie 
ohne Gefahr zu benutzen.
Zu 2.
Die verpflichtende Mithilfe der Untertanen bei 'Streifungen' im Landgerichtsbezirk, um 
nicht ordnungsgemäß gemeldete, sich aber dort aufhaltende, möglicherweise straffällige, 
Personen zu ergreifen und der Rechtssprechung zuzuführen, wird nachfolgend im Kapitel 
über das Lobensteiner Hochgericht ausführlich dargestellt werden.
Zu 3.
Im Rahmen der Landesverteidigung werden bis zur Einführung der allgemeinen Wehrpflicht 
die Untertanen zur zeitlich unbefristeten, ungemessenen Robot herangezogen, die damit 
naturgemäß auch das Leben ihrer Angehörigen schützen. Abgestuft nach der Dringlichkeit 
wird der dreißigste, zehnte oder sogar fünfte Mann zum Kriegsdienst aufgeboten, auch wenn 
die Kampfkraft der Bauern aufgrund fehlender Ausbildung nicht allzuhoch eingeschätzt wird. 
Man sollte sie jedoch nach den Erfahrungen bei dem einzelnen Gefechten im Bauernkrieg 
nicht zu gering achten. Die Mithilfe des Mühlviertler Landesaufgebotes beinhaltet in erster 
Linie den Wachdienst und die Schanzarbeit an der Grenze gegen Böhmen, aber auch die 
Instandsetzung von Befestigungen und das 'Verhauen' von Einfallstraßen und Pässen.
Einem Verzeichnis des Aufgebotes im Land ob der Enns aus dem Jahr 16131 
ist zu entnehmen, dass im Mühlviertel der Prälaten-, Herren- und Ritterstand 
zusammengenommen über 3830 Untertanen verfügen, wovon fast die Hälfte auf den 
Prälatenstand und etwa je ein Viertel auf die anderen beiden Stände entfällt. Selbst wenn 
der fünfte Mann im ganzen Land aufgeboten wird, kann das Mühlviertel nur etwas mehr 
als 1000 Mann zum Landesaufgebot von insgesamt 11000 Mann (ohne die Mannschaft 
der sieben landesfürstlichen Städte) beitragen, was auf die geringe Bevölkerungsdichte 
des Mühlviertels hinweist. Darüberhinaus müssen der Herren- und Ritterstand noch 
15 Pferde aufbringen. Im Vergleich dazu beträgt der Anteil des Machlandviertels an der 
Mannschaft des Landes ob der Enns das Doppelte und bei Pferden beinahe das Vierfache 
des Mühlviertels.
Untertanen der Herrschaft Lobenstein werden angesichts ihrer Grenznähe vorrangig 
bei drohendem Eindringen von Kriegsvölkern aus Böhmen eingezogen. Die Musterung 
und Erstellung des Aufgebotes nimmt auf Befehl des Landeshauptmannes oder der 
Landschaft der Pfleger vor, wahrscheinlich auf dem ebenen Gelände der 'Hamer-Flur' im 
Burgfriedbereich des Marktes Zwettl, auf welcher sich auch die Schieß- und Scheibstatt 
der Zwettler Bürger befindet.
16052  mustert Gundacker Vyrher aufgrund eines landesfürstlichen Befehles anlässlich der 
verheerenden Raubzüge der Haiducken in das Land unter der Enns den zehnten Mann, 
ohne dass es zu einem Einsatz kommt.
Zu Beginn des Dreißigjährigen Krieges erlassen die Landstände, als sie den Einfall 
kaiserlichen Truppen aus Böhmen in das aufständische Land ob der Enns befürchten, zur 
Unterstützung der wenig zahlreichen angeworbenen Truppen unter dem Befehl Gotthards 
von Starhemberg zunächst ein Aufgebot über den dreißigsten Mann. Die Musterung nimmt 
der Pfleger Wolff Puechmüllner vor: "Die paurn", schreibt er an Juliana von Starhemberg, 
"wolten nuer gern alle miteinander forttziechen vndt sich wehren; das sie also zetetterweis, 
wie sie pflegen zesagen, als nuer der 10. vndt 30. Mann forttziechen sollen, haben sie 
khaine Lusst".3  Hier spricht wohl weniger der Ungehorsam mit, als der Wille, gemeinsam 
ihren lutherischen Glauben gegen die katholischen Kaiserlichen zu verteidigen.
1 1613.VI.6., Lincz; OÖLA, Musealarchiv, Sch. 70.
2 1605.XII.19., Wiltperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 85.
3 1619.VI.22., Wiltperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 74.
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Wolff Puechmüllner, der in Abwesenheit des sich beim ständischen Militär befindlichen 
Heinrich Wilhelm von Starhemberg auch für die Sicherheit des Herrschaftsgebietes sorgen 
muss, befiehlt ihnen auch, "das sie in allen Dorffern fleissig wacht halten solten, vndt da 
die auff wacht den Feindt vermerckhen, sollen sie Zaichen vndt Lärmen mit schiesßen, 
Plasßen, wie auch in den Märckhten Jm thurn durch den Glockhen straich geben vndt 
machen, damit es die anndern hören vndt mit gewörther Hanndt zusamben lauffen 
khönnen, vnndt dadurch khönndte was verhüett vndt ain schreckhen dennoch dem Feindt 
gemacht werden".1
Verständlicherweise hat der Pfleger Einwendungen gegen übermäßiges Heranziehen 
seiner ihm unterstehenden Grundholden zu Kriegsdiensten, weil die landwirtschaftliche 
Arbeit und damit die Aufbringung der Abgaben beeinträchtigt werden. Mit spürbarem 
Unwillen berichtet etwa Wolff Puechmüllner der Witwe Reichards von Starhemberg, 
Juliana, er sei laufend Aufforderungen der ständischen Offiziere ausgesetzt, Bauern sogar 
"zum schanzen in die Freystatt" zu beordern, obwohl auf Befehl von Carl Jörger bereits 
"morgen 30 nach Schenckhenfelt zum Schanzen geschickht werden muessen".2
In späterer Zeit ist offenbar den aufgebotenen Untertanen eine gewisse Vergütung für 
ihren Einsatz bezahlt worden, weil in Marktrichter-Rechnungen zu lesen ist: "Andtreaß 
Pachner vnndt Thoma Kerschbaumer Jst auff die schanz 24 tag, Jedem 6 fl, zusamben 
zahlt wordten 12 fl. Jn bier vnndt brodt geben 16 krz".3  "Auf die Wachter der Pemischen 
Gränitz zu besetzen auf 4 mahlen aufgangen 13 fl 26 krz".4
3.2  Gerichtsobrigkeit
Eine der Thingstätten der Freien Bauern und ersten Siedler vor Entstehen der 
Adelsgesellschaft im Raum Waxenberg lässt sich südwestlich von Oberneukirchen 
lokalisieren: die Flur 'Urtelau' im Quellgebiet des Forstbaches, und eine weitere östlich von 
Gramastetten, worauf die 'Urtlstraße' hinweist. Nach Konrad Schiffmann weisen 'Urtel' oder 
'Url' als Teil von Flur-, Bach- oder Hausnamen immer auf Gerichtsplätze hin.5  In diesem 
Sinn erklärt auch Johann Siegl die Namen 'Urtlwiese' und 'Urtlbrunn' in der Nähe der Burg 
Haichenbach.6  Auf die Schöpfung des Urteils über das Erden- und Menschenschicksal 
bezieht sich schon die Ältere Edda: Im Saal am Urdbrunnen neben der heiligen Esche 
wohnen die drei heiligen Frauen Urd, Werdandi und Skuld. Urd verkündet bei der Geburt 
eines Kindes sein Schicksal, Werdandi bewahrt die Erinnerung an das Verhalten des 
erwachsenen Menschen, und Skuld bewertet, was er aus freiem Willen aus seinem Leben 
gemacht hat, indem sie auf die Zukunft seines unsterblichen Wesens deutet.7  Es liegt 
nahe, dass die germanischen Rechtstätten – nach der von Jacob Grimm8 umfassend 
dargestellten Glaubenslehre der Germanen – an Quellen irdischer Wasserläufe angelegt 
sind, und die Rechtssprecher ihr Urteil aus diesen Quellen schöpfen, worauf ja noch die 
Bezeichnung 'Schöffen' für Geschworene hinweist.
Zweifellos gibt es im Frühen Mittelalter auch im Rodlgebiet noch Freibauernsitze, das sind 
Einzelhöfe mit überdurchschnittlich großem Grundbesitz und einer befestigten Anlage, wie 
1 1619.VI.22., Wiltperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 74.
2 1619.XI.17., Wiltperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 74.
3 1683.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2.
4 1713.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2.
5 Konrad Schiffmann: Historisches Ortsnamen-Lexikon des Landes Oberösterreich, Ergänzungsband, 
München und Berlin 1940, S. 343.
6 Johann Siegl: Ruine Haichenbach oder das Kerschbaumerschlössl, in 'Beiträge zur Landes- und 
Volkskunde des Mühlviertels', Drittes Bändchen, Rohrbach 1913, S. 48.
7 Manfred Stange (Hsg.): Die Edda, Augsburg 1995, S. 15.
8 Jacob Grimm: Deutsche Mythologie, Göttingen 1854. 
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Alfred Höllhuber1  sie durch Grabungen im Unteren Mühlviertel nachgewiesen hat. Die 
Gemeinfreien, später Freibauern, unterstehen nur dem König, besitzen 'Rechtes Freyes 
Eygen' und führen ihre Abgaben direkt an die landesfürstliche Einnehmerstellte ab. Noch 
in ihren Teilungen im Jahr 1356 erwähnen die Herren von Wallsee die "Vrein, so zve der 
Vreinstat gehoerent",2  und die "hoef mit sampt den vrein, die zu Waessenberg gehoernt".3 
Aufgrund des sonst kaum erklärbaren Namens könnte der Könighof, 'Kini' genannt, der 
auf einem Geländesporn über der weiten Senke des Burgbaches thront, als Sitz eines 
Gemeinfreien vor der Errichtung der Herrschaft Lobenstein gedeutet werden. Der nördlich 
des Könighofes sich erhebende Waldrücken wird noch 1787 als der "vorzüglichste Berg" 
der Gegend und als "Königsberg"4  bezeichnet.
Die Ursache für das Verschwinden dieser Freisassen liegt in der gesunkenen Bereitschaft, 
persönlich Kriegsdienst zu leisten, und in der gesteigerten Belastung durch das ersatzweise 
vorgeschriebene Rüstgeld.5  Überdies vermindern Erbteilungen ihre selbstständige 
Lebensfähigkeit entscheidend, sodass sie auch aus diesem Grund gezwungen sind, sich 
einem adeligen Grundherrn zu unterstellen. Für das Lobensteiner Beispiel des Könighofes 
könnte die Entstehung der ebenfalls im Gelände um den Burgbach und Bachmayrbach 
liegenden Gehöfte Krinner, Timmel, Haider und Bachmayr als Folge solcher Erbteilungen 
begründet sein.
Schon die Freisassen unterschieden bei ihrer Thingversammlung zwischen Alltagsvergehen 
und Blutschuld. Nachdem offensichtlich die Abgrenzung zwischen diesen, später Nieder- 
und Hochgerichtsbarkeit genannt, immer mehr zu Streitigkeiten führte, lässt Kaiser 
Ferdinand I. 1559 in der "Lanndtgerichts Ordnung des Ertzhertzoghumbs Osterreich des 
Lanndts ob der Enns"6  festhalten, welche Rechtsangelegenheiten in den Aufgabenbereich 
des grundherrlichen Niedergerichts bzw. in den des Landgerichtes fallen.
Letzteres, das sogenannte 'Malefizgericht', tagt nach wie vor unter freiem Himmel, nun 
jedoch meist auf den Plätzen der Städte und Märkte. Eine erhöht aufgebaute Schranne 
bildet die Bühne für den Landrichter, den Scharfrichter und die Geschworenen. Ihnen und 
der umstehenden Menschenmenge wird der bereits verhörte und verurteilte Delinquent 
vorgeführt und das Urteil über ihn in aller Öffentlichkeit verlesen.
Für die leichten Vergehen bürgern sich die Taidinge ein, zu denen jeder Grundherr bzw. 
dessen Pfleger die volljährigen männlichen Untertanen zusammenrufen lässt. Ehafttaidinge 
im Rahmen der Niedergerichtsbarkeit abzuhalten gehört zu den bei Belehnungen, Verkäufen 
oder Teilungen einer Herrschaft besonders genannten Rechten und Gerechtigkeiten einer 
Ministerialenherrschaft.7
Infolge des seit dem Mittelalter zunehmend unübersichtlich gewordenen Rechtswesens 
beschäftigen die Herren von Starhemberg schon verhältnismäßig früh Advokaten 
– Heinrich von Starhemberg nennt 1560 seinen Wiener Anwalt Dr. Paulus Aigner "vnnsern 
1 Alfred Höllhuber: Holzburgen, Freibauernsitze im Unteren Mühlviertel vom Machland bis weit hinein in 
den Nordwald, Reichenstein 2002.
2 1356.VI.29.; UBOE 7, S. 460 ff.
3 1356.VII.4., Otenshaim; UBOE 7, S. 462 ff.
4 1787.III.12.; JLB, Hs. 142.
5 Walther Fresacher: Die Freibauern in Kärnten, Klagenfurt 1974, S. 82 f.
6 1559.X.1., Wienn; OÖLA, Bibliothek.
7 1428.V.9.; OÖLA, St. Urk. 994. In der frühest erhaltenen Güterteilung zwischen Ulrich und Hanns von 
Starhemberg einer- und ihrem Bruder Jörg andererseits. 1455.VIII.7.; OÖLA, St. Urk. 1406. Güterteilung 
zwischen Ulrich und Hanns von Starhemberg. 1556.II.24.; OÖLA, St. Urk., 2903. Güterteilung zwischen 
Erasmus und Paul Jacob von Starhemberg. 1593.I.1.; OÖLA, St. Urk. 3447. Güterteilung zwischen 
Reichard und Erasmus d.Ä. von Starhemberg.
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generalgwaltrager"1 –, welche ihre Interessen, sei es als Kläger oder Beklagte, in 
Prozessen zu vertreten haben. In den Jahren 1577 und 1578 bestellen die Gerhaben 
der unvogtbaren Kinder Heinrichs von Starhemberg "HofProcuratorn bey der löblichen 
Lanndtshauptmanschafft in Österreich ob der Ennß", im Jahr 1646 die Gerhaben der 
unmündigen Kinder Gundackers von Starhemberg einen "Hof vnd Gerichts Aduocaten bey 
der Löbl. Lanndtshaubtmanschafft in Öesterreich ob der Ennß".2  Diesen Rechtsanwälten 
wird – jeweils auf ein Jahr, bzw. auf Widerruf, wenn eine termingerechte Aufkündigung 
erfolgt – die rechtliche Vertretung der Pflegskinder übertragen. Dies könnte als Beweis 
dafür gelten, dass landesfürstliche Beamte die Interessen der Mündel wahren. Da in den 
Briefen der Pfleger immer wieder die Namen von freien Rechtsanwälten genannt werden,3 
ist anzunehmen, dass es durchaus üblich ist, neben dem Pfleger einen Rechtsanwalt 
anzustellen. 1662 nimmt Heinrich Wilhelm Graf Starhemberg in die Bestallung des 
Zacharias Carl Rapp zum Pfleger von Wildberg, Lobenstein und Auerberg sogar die 
Forderung auf, der Pfleger müsse "des bstölten Aduocaten zu Linz Raths erhollen",4  falls 
Gefahr in Verzug sei und die Zeit für eine Rücksprache mit der Herrschaft nicht reicht.
3.2.1  Das Niedergericht
Nach dem Grundsatz 'Schutz und Schirm' besitzt jede Grundobrigkeit von Natur aus das 
Recht der Niederen Gerichtsbarkeit über ihre Untertanen. Die sich aus diesem Recht für 
die Untertanen ergebenden Pflichten sowie die am häufigsten vorkommenden strafbaren 
Tatbeständen sind ab dem späten Mittelalter in den Taidingbüchern festgehalten.
Das älteste noch vorhandene Taidingbuch der Herrschaft Lobenstein stammt aus dem 
Jahr 1523 und trägt den Titel "Des Marckts in der Kuertzenzwetl Ehaft Tading",5  der aber 
nicht irreführen soll: Die Bestimmungen dieses Rechtsbuches gelten gleichermaßen für die 
Marktbürger wie für die Bauern auf dem Gäu. Es ist die Abschrift eines früheren, nunmehr 
verbrannten Taidingbuches, das Hanns von Starhemberg (gestorben 1474) bestätigt hat. 
Es zeigt keine inhaltliche Gliederung; die Aufzählung der einzelnen Rechte und Pflichten 
der Untertanen erfolgt ohne jede Ordnung, wie aus der folgenden Übersicht zu ersehen ist. 
Überdies fällt auf, dass die mit 'Item' beginnenden Artikel von anderer Hand geschrieben 
sind als die vorhergehenden, es sich also um spätere Ergänzungen handelt, allerdings 
um Ergänzungen vor dem Jahr 1573. Denn die Handschrift eines weiteren Schreibers fügt 
dann noch den Grenzverlauf des Lobensteiner Wildbannes hinzu sowie die Bestimmungen 
über das Lobensteiner Hochgericht (Landgericht), das dieser Herrschaft erst in diesem 
Jahr verliehen wird.
Hier das Lobensteiner Ehafttaiding in Kurzform:
1. Einleitung 
2. Teilnahme am Ehafttaiding
3. Auslegung der Marktgerechtigkeit
4. Fürstenfreiung acht Tage vor und nach Jakobi
5. Burgfried des Marktes Zwettl
6. Vorschriften für den Landrichter im Burgfriedbereich
1 1560.I.28., Wiltperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 42. Heinrich von Starhemberg an seinen Sekretär Christoff 
Topler.
2 1577.VII.11.; OÖLA, St. Arch., Sch. 335. "… den Edln hochgelerden Walthauser Eißler …". 1578.XII.1.; 
OÖLA, St. Arch., Sch. 335. "… denn Edlen wollgelerten Georgen Scheltl …". 1646, Ostermarkt Lyncz; 
OÖLA, St. Arch., Sch. 131. "… den Edl vnnd Hochgelehrten Herrn Georg Schmoll …".
3 1561.X.31., Wienn; OÖLA, St. Arch., Sch. 71. "Herrn Doctor Trainer". 1635.XI.15., Wienn; OÖLA,  
St. Arch., Sch. 47. "Herrn Doct. Plaßkudj im Nahmen vnser vier gebrüeder". 1649.VIII.14., Wiltberg; 
OÖLA, St. Arch., Sch. 62. Im Wildbannstreit mit den Cronpühel "Herrn Doctor Kurz vnd Magister Mayer".
4 1662.I.1., Wienn; OÖLA, St. Arch., Sch. 131.
5 1523.XII.22.; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Hs. 1096.
154 Karlheinz und Annemarie Burg
7. (Keine Eintragung; nur eine halbe Seite blankes Papier)
8. Vorschriften bei der Durchführung eines Landgerichtsgefangenen 
9. Marktzoll
10. Eintreibung von Schulden zwischen Bürgern und Nichtbürgern
11. Unentschuldigtes Fernbleiben von den zwei Taidingzusammenkünften
12. Unerlaubtes Weggehen, solange die Schranne besetzt ist
13. Gotteslästerung
14. Sperrstunde
15. Kein offenes Licht im Stall, Stadl oder über die Gasse
16. Keine Bestellung einer Tagsatzung an Sonn- und Markttagen
17. Burgrecht
18. Umgehung des Burgrechtes
19. Umgehung des Burgrechtes
20. Ungehinderte Handelstätigkeit der Zwettler Bürger
21. Klagen sind an den zwei Rechtstagen einzubringen
22. Ein Kanndl Wein von dem, der beim Taiding eine Klage vorbringt
23. Versäumnis der Klage an den zwei Rechtstagen
24. Übermähen und Überschneiden
25. Überfahren des Grundes eines anderen
26. Eine Waffe aus der Scheide ziehen ohne Schaden anzurichten
27. Mit bewaffneter Hand in ein Haus laufen
28. Werfen mit Kannen und dergleichen
29. In einem Haus die Waffe zücken
30. Faustschlag mit flacher Hand
31. Eichung der Maße
32. Beschimpfung
33. Nichterscheinen vor dem Richter
34. Feuerbeschau
35. Verkaufszwang für Lebensmittel
36. Beschädigung eines fremden Zaunes und Überzäunen
37. Beschädigung jedweder Einfriedung
38. Pflicht zur Einfriedung der eigenen Gründe
39. Allgemeine Einfriedungspflicht
40. Verbot der Einfriedung auf Gemeinschaftsgründen
41. Eigenes Vieh nächstens auf fremden Grund weiden zu lassen
42. Pflicht der Umzäunung von Gärten
43. Nichtausübung der Einzäunung
44. Bannzäune in den Gemeinschaftsfeldern aufrichten
45. Nichtausbessern einer Zaunlücke
46. An den Burgfried anstoßende Gründe von Nichtbürgern
47. Weide auf Gemeindefeldern erst vierzehn Tage nach der Ernte1 
 Feuer unter dem Dach, über dem Dach, überspringend auf ein anderes Haus
 Ausgebrochenes Feuer ausrufen
 Auflauern
 Getreide an Michaelis in den Kasten zu Wildberg liefern
 Verbot für Richter und Amtleute, Anfahrt und Abfahrt einzuheben
 Rauferei
Item In den Stock legen
Item Marchstein setzen
Item Streit
1 Die sechs folgenden Artikel weisen keine Nummern auf.
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Item Pflicht zum Feuerlöschen
Item Freiung von drei Tagen für den Verursacher eines Feuers
Item Verbot des Fürkaufes für Nichtbürger
Item Fremde, Gesinde
Item Unziemliche Weiberrede
Item  Involk ins Haus nehmen
Item Flachsschwingen nur bei Tag
Item Keine Holzvorräte hinter dem Ofen
Item Fleischhacker betreffend
Item Verpflichtung zum Wegmachen
Item Holz aus Zäunen brechen
Item Sein Vieh des Nachts auf fremden Grund weiden lassen
Item Einlösen von gepfändetem Gut
Item Lederer betreffend
Item Niemand darf Unrat auf die Gasse schütten
Item Wasserabkehren für Müller und Schmiede
Item Wasserabkehren für die Wiesenbewässerung
Item Flachs darf nicht in Fischwässer gelegt werden.
1565 lässt Heinrich von Starhemberg auf den Taidingen in Zwettl, Hellmonsödt und 
Gallneukirchen, den Märkten seiner Herrschaften Lobenstein, Wildberg und Riedegg, 
seinen Untertanen eine zusätzliche – heute nicht mehr erhaltene – Rechtsordnung 
vorlesen,1  die sein Sohn Reichard 1594 in der von ihm erneuerten Ordnung nach eigenen 
Worten jedoch "nit aufgehebt, sunder villmer mit hernachvolgunten articln confirmiert 
vnd van neuem bestätt".2  Mit diesen neuen Rechtsordnungen greifen die Protestanten 
Heinrich und Reichard von Starhemberg in Belange ein, die im Mittelalter von der – nun 
in fortschreitendem Verfall begriffenen – römisch-katholischen Kirche wahrgenommen 
wurden. Beispielsweise ermahnt Reichard seine Untertanen, mit Kindern und Gesinde die 
sonn- und feiertäglichen Gottesdienste nicht zu versäumen. Er nimmt in seine Ordnung 
aber auch früher ungeschriebene Rechtsgrundsätze des grundherrlichen Niedergerichts 
(etwa das Waisenrecht) auf oder verhängt Strafen bei Ehebruch und Hurerei (die zu den 
Hochgerichts-Straftaten zählen). Nachfolgend die Titel der Instruktionen Reichards von 
Starhemberg im originalen Wortlaut. Insgesamt lassen sich vier verschiedene Handschriften 
feststellen. Einzelne Passagen sind durchgestrichen und erneuert:
 • Vorige vermanung vnd instruction3
 • Catholische selsorger vnd pfarherr
 • Leitgeben vnd zöchen vnter der predig
 • Verachtung der oberkeit
 • Gottes lösterung betreffend
 • Huererei vnd ehebruch
 • Zauberei
 • Kirchengehn betreffend
 • Schuel
 • Gerhaben betreffend
 • Leedige knecht vnd ehehalten betreffend
 • Dienstleut gehn hoff betreffend
 • Aböttung der helzer betreffend
 • Wein vnd pier füerlag betreffend
1 In die nachstehende Ordnung impliziert.
2 1594.I.11.: "Instruction vnd ordnung für den Richter", veröffentlicht von Ignaz Nösslböck in 
'Oberösterreichische Weistümer', I. Teil, Baden bei Wien und Leipzig 1939, S. 251 ff.
3 Die Bezeichnung 'christliche predicanten' im Text ist durchgestrichen.
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 • Pecken betreffend
 • Fleischhaker betreffend
 • Wiert vnd weinschenken betreffend
 • Feurbschauer
 • Zeün vnd khagen betreffend
 • Wacht betreffend
 • Wög vnd stög betreffend
 • Aufnembung der vnterthonnen betreffend
 • Kinder- vnd Waisengelt
 • Fertigung betreffend
 • Abhandlungen betreffend
 • Verhörstäg
 • Landgericht vnd füerkauf betreffend
 • Wochenmarkt zu bringen
 • Fürkauf
30.  Tatingpühel verneurn
31.  Umbweg der markt nicht zuegestatten
32. Richter soll bei bereitung des landgericht sein
33. Um dading anzuhalten
34. Smarozn abzuschaffen
35. Richter wandl zu verraiten
36. Burger reht zu geben
37. Zunften schuzgelt zu geben
38. Nachmitag nicht zusamen zu geben
39. Wer nit osterlichen zeit beicht vnd comuniciert zu straffen
40.  Die zunften nur ain tag beisamen zu sein
41. Zunften fanen machen zu lassen
42. Spitaler samblen zu lassen
43. Kierchen nicht samblen, zu straffen
44. Spitaler samblung.
Ausführlicher werden sowohl die Artikel des Ehafttaidings aus dem Jahr 1523 als auch 
die dieser Instruktion Reichards von Starhemberg aus dem Jahr 1594 – sachgemäß 
zugeordnet – in den einzelnen Kapiteln besprochen.
Die letzte Ordnung für die Untertanen seiner Herrschaft Lobenstein (wie auch der übrigen 
ererbten Herrschaften Wildberg und Riedegg sowie der von ihm 16341  erworbenen 
Herrschaft Reichenau) erlässt Heinrich Wilhelm von Starhemberg, der Sohn Reichards, vor 
dem 27. Februar 1643.2  Nach einer ermahnenden Einleitung, in der er seine Untertanen 
dazu aufruft, dass sie dieses sein "väterlich vnnd dreues wolmainen observirn vnnd in 
guete Obacht ziehen, auch sich allerdings darnach richten vnnd demselben nachkommen, 
wie dan Witrigs die Vbertretter vnd verprecher der gebier nach vnuerschont gestrafft 
werden sollen",3  führt Heinrich Wilhelm die einzelnen Artikel weitgehend in der von seinem 
Vater übernommenen Reihenfolge aus. Beim Vergleich der beiden Ordnungen tritt deutlich 
die Entwicklung in Richtung eines obrigkeitlichen Polizeistaates hervor. Während aus 
den Formulierungen Reichards in erster Linie die Sorge eines überzeugten Reformierten 
um das Seelenheil der ihm anvertrauten Untertanen hervorgeht, kündigt sich – nach der 
Unterwerfung der bäuerlichen und bürgerlichen Aufstandsbewegungen zu Ende des 
1 1634.XII.14.; OÖLA, St. Urk. 4137. Kaufvertrag mit den Stanglschen Gläubigern.
2 Vor diesem Tag deshalb, weil er das Datum seiner Erhebung in den Reichsgrafenstand bezeichnet 
(OÖLA, St. Urk. 4304), Heinrich Wilhelm aber diesen Titel in den Instruktionen seinem Namen noch 
nicht hinzugefügt hat.
3 S.d.; OÖLA, St. Arch., Sch. 132.
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16. und Anfang des 17. Jahrhunderts – bei Heinrich Wilhelm auf der Ebene der 
Grundherrschaft bereits der Absolutismus an. Dabei werden die Marktrichter und Amtleute 
gleichsam in die Stellung von Aufsehern über ihre Gemeinde- bzw. Amtsangehörigen 
gedrängt und ebenso wie jeder Untertan mit erstaunlich hohen Strafen bedroht, falls sie bei 
'Verbrechen' gegen die Ordnung nicht einschreiten und sie der Herrschaft nicht anzeigen. 
Die früher vorherrschende Marktgemeinschaft und bäuerliche Genossenschaft wird unter 
anderem durch den dekreditierten Zwang zum Anzeigen und Denunzieren weitestgehend 
zerstört.
Man wird nicht fehlgehen, wenn man annimmt, dass jede neue Grundherrn-Instruktion die 
vorhergehenden Ordnungen teilweise aufhebt, dass also auf den Taidingen die erneuerten 
Artikel die früheren ersetzen und den Untertanen zu Gehör gebracht werden und 
andererseits seit 1573, nach der Belehnung der Starhemberger mit der landgerichtlichen 
Freiheit, auch die Hochgerichts-Artikel verlesen werden.
In der Herrschaft Lobenstein findet das alljährliche Taiding im Markt Zwettl statt. 
Möglicherweise im Gerichtshaus, wahrscheinlicher jedoch in einem der vielen Wirtshäuser 
auf dem Marktplatz, dies zumindest in späterer Zeit. Es wird in den Urkunden außer in den 
verschiedenen Schreibweisen des Wortes Taiding auch als Eehafftthäding1  bezeichnet 
(Eehafft ist ein altes Wort für Recht)2  oder als Pantading3  (die Vorsilben Pan- oder Bann- 
weisen auf ein Herrschaftsregal hin).
Der Taidingmonat ist der Januar. Einen von vornherein dafür festgelegten festen Termin 
gibt es nicht. Belegt sind folgende Tage: der 15. Januar im Jahr 1532, und der 28. Januar 
im Jahr 1555.4  Darauf weist ja schon das Ehafttaiding hin, wenn es vermerkt: "Es soll ain 
ieglicher, so man rueft das ehaft tading, darzue kumen auf den tag, so das recht gerueft ist".5 
Der Januar ist offensichtlich aus gewissen wirtschaftlichen Erwägungen heraus gewählt, 
wegen einer verhältnismäßigen Ruhezeit der landwirtschaftlichen Arbeiten. Es gibt aber 
Ausnahmen: 1611 verschiebt der Pfleger Theodosius Samuel Hiersch das Taiding auf 
den Monat März, weil erst dann die ausgemusterten Zehner und Dreißiger wieder in der 
Herrschaft Lobenstein zurückerwartet werden,6  In einem nummerierten (also späteren) 
Artikel seiner Instruktionen7 befiehlt Reichard von Starhemberg den Marktrichtern, dass 
jedes Jahr schriftlich um die Erlaubnis zur Abhaltung des Taidings angesucht werden muss. 
Der Grund dafür dürfte in den Bauernunruhen von 1595/96 zu suchen sein.
Die Teilnahme an den Taidingen ist für jeden volljährigen Bürger und Bauern verpflichtendes 
Recht. Unentschuldigtes Fernbleiben zieht Strafe nach sich.8  Ist jemand verhindert, muss 
er einen Ersatzmann bevollmächtigen. Einen männlichen Bevollmächtigten benötigen 
nach der damaligen Rechtslage alle weiblichen Hausbesitzer. Der Vorsitz steht natürlich 
dem Grundherrn zu; für das Jahr 1555 lässt sich die persönliche Teilnahme des Erasmus 
von Starhemberg belegen, er schreibt an seinen Neffen Paul Jacob: "Jch erhöb mich Jn 
1 1532.I.13., Wildperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 86. Pfleger Oswald Woppinger an Erasmus von 
Starhemberg.
2 1548.VII.24., Genua; OÖLA, St. Arch., Sch. 42. Paul Jacob von Starhemberg schreibt seinem Onkel 
Erasmus, dass er nicht "groß Eehafft zu begern willens" sei.
3 1555.I.28., Wildperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 41. Erasmus von Starhemberg an seinen Neffen Paul Jacob.
4 1532.I.13., Wildperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 86. Pfleger Oswald Woppinger an Erasmus von 
Starhemberg: "Auf nagsten Monntag werden die Jn der Kurczen Zwetl Jer Eehafft thäding hallten". 
1555.I.28., Wildperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 41. Erasmus von Starhemberg an seinen Neffen Paul Jacob.
5 1523.XII.22.; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Hs. 1096, Artikel 2.
6 1611.II.7., 1611.II.14. und 1611.III.1., alle Riedegg; OÖLA, St. Arch., Sch. 142. Der Pfleger an Reichard 
von Starhemberg.
7 1594.I.11.; "Jnstruction vnd Ordnung" veröffentlicht von Ignaz Nösslböck in 'Oberösterreichische 
Weistümer', I. Teil, Baden bei Wien und Leipzig 1939, S. 266, Artikel 33.
8 1523.XII.22.; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Hs. 1096, Artikel 2.
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Zwo stunt zw dem pantading Jn dj khurczen czwettl";1  die Regel dürfte aber sein, dass der 
Pfleger den Grundherrn vertritt.
Zu Beginn des Taidings werden den versammelten Untertanen die Satzungen des 
Ehafttaidings vorgelesen. Schon im Taidingbuch von 1523 heißt es: "Was der Marckt Zwetl 
für gerechttigkait innhelt, das sollen sy an dem ehafttädingtag auslegen, daß der ausser 
als woll wiss als der inner".2  Mit den 'Inneren' sind hier die Marktbürger, mit den 'Äußeren' 
die außerhalb des Burgfrieds sesshaften Lobensteiner Untertanen gemeint.
Eine weitere Aufgabe des Taidings ist die Wahl der Gemeindevertreter für das folgende 
Wirtschaftsjahr. Es ist anzunehmen, dass dann nur noch die Zwettler Bürger anwesend sind. 
Zwar liegt über eine derartige Wahl aus Zwettl kein Protokoll vor, doch hat sich eines aus 
Gallneukirchen erhalten. Und weil beide Märkte den Herren von Starhemberg untertänig 
sind, kann auf die gleiche Vorgangsweise geschlossen werden: Nach der Wahl legt der 
Pfleger dem Grundherrn eine Liste mit der Stimmenanzahl derjenigen Bürger vor, die als 
Richter oder Räte vorgeschlagen worden sind, ersucht ihn, diese Personen demnächst zu 
einer Anhörung vorzuladen und ihm dann die Entscheidung mitzuteilen.3
Ist dies geschehen, beruft der Pfleger das sogenannte 'Nachtaiding' ein. Der nicht wieder 
gewählte Marktrichter, die nicht wiedergewählten Ratsbürger legen ihre Ämter nieder. Der 
neue Marktrichter, die neuen Ratsbürger werden der versammelten Gemeinde vorgestellt.
Sowohl das Pantaiding als auch das Nachtaiding endet mit einer gemeinsamen Mahlzeit 
des Pflegers mit seiner Begleitung und dem neugewählten Richter und Rat.4  Wegen der 
Bezahlung der Zeche des Pflegers und seiner Begleiter bei den Taidingen beschwert 
sich 1596 die Zwettler Bürgerschaft bei den kaiserlichen Kommissaren: Sie müsste "wider 
Alt Herkhumben die Pfleger, wen sie in solchs Thäting Raisen, mit 4 oder finf Persanen 
Zeerung frey halten".5  Doch gehen die kaiserlichen Kommissare bei der gütlichen Einigung 
mit Reichard von Starhemberg nicht darauf ein.6  Die Sitte wird weiter beibehalten: In allen 
späteren Jahresrechnungen des Marktrichters weist ein Posten auf die Zehrung mit den 
Herrschaftsvertretern hin.7
Darüber hinaus haben sich die Bürger auch wegen des neu eingeführten 'Rechtspfennig' 
beschwert, den nun jeder Untertan, der beim Taiding eine Klage vorbringt, zahlen muss, 
wenn er den "Pfleger in sein Nucz zeucht",8  während früher jeder Kläger nur ein Kanndl 
Wein zu geben schuldig war. Reichard von Starhemberg hat auch diese zusätzliche 
Belastung nicht zurückgenommen, im Gegenteil: 16059  fordert er von seinem Pfleger 
Gundacker Vyrher das Taidingbuch an, lässt es kopieren und fügt dem Artikel 2 des 
Ehafttaidings, der sich auf die Teilnahmepflicht bezieht, hinzu, dass nunmehr "ein ieder 
Vnnderthann vnnter der Herrschafft Lobenstain zu gehorsamer Wisßenheit, dz er sich 
1 1555.I.28., Wildperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 41.
2 1523.XII.22.; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Hs. 1096, Artikel 3.
3 1550.I.19., Riedegkh; OÖLA, St. Arch., Sch. 86. Der Riedegger Pfleger Anndree Weinczierl an Erasmus 
von Starhemberg.
4 1666.II.15.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2.  Marktrichterrechnung: "Den 16 feuory ist bey Wolffen 
Windtperger doß Nach Dadting bezalt wordten fier bier vnd Eßen p. 10 fl 41 krz". 1685.XII.31.; OÖLA, 
Marktarchiv Zwettl, Sch. 2. Marktrichterrechnung: "Als Jhr Gstr. Herr Pfleger an heur dz gewöhnliche 
Pannthading mit dennen Lobensstainerischen vnnderthonnen alhier gehalten, ist durch Jhme vnnd 
seine bey sich habendte Leüth sambt Richter vnnd Rath in Zway mahlzeithen in allem Verzöhrt worden 
16 fl 42 krz".
5 OÖLA, St. Arch., Sch. 163. "Des Marckhts Khuerczen Zwetl Beschwär vnnd Neuerung", Artikel 12.
6 1598.IV.11., Lincz; OÖLA, St. Arch., Sch. 163.
7 Beispielsweise 1666.II.15.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2. Jahresrechnung des Marktrichters 
Thomas Khönigstorffer. Siehe oben und "Dem Herrn Mathiaß Sigmundt fier ein Ember Wein bezalt  
p. 7 fl 33 krz".
8 OÖLA, St. Arch., Sch. 163, Artikel 12.
9 1605.XII.19., Wiltperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 85.
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für einen Herrschafftsunterthan Erkhenne, ainen Rechtspfenig zu erlegen schuldig sein"1 
soll. Da kaum anzunehmen ist, dass ein haussässiger Lobensteiner Untertan seine 
Herrschaftszugehörigkeit nicht kennt, handelt es sich bei diesem Rechtspfennig um eine 
rein fiskalische Maßnahme der Herrschaft.
Offenbar ist es auf den Taidingen, weil die Zeit über Gebühr mit der Verlesung der 
immer weitläufiger werdenden Vorschriften und dem Einkassieren ausstehender 
Herrenforderungen2  beansprucht wird, nach und nach gänzlich abgekommen, dass ein 
Untertan hier vor dem Pfleger seine Klage, "Es sej vmb was sach es well",3  vorbringen 
kann. Um bei der Herrschaft zu klagen, gab es dann offenbar nur die Möglichkeit, an den 
Amtmann heranzutreten oder an den Pfleger, wenn man ihnen mehr oder weniger zufällig 
begegnete, doch schienen viele Untertanen sich direkt an den Grundherrn gewendet zu 
haben, den sie normalerweise nur beim Kirchgang zu Gesicht bekamen. Reichard von 
Starhemberg schafft 1594 Abhilfe. Vor allem ist er der Ansicht, dass es dem dritten Gebot 
zuwiderläuft, "das ain herr an son- vnd feirtagen am maissten mit paurn handlungen 
beladen" wird, und bestimmt hinfort den Donnerstag, Freitag und Samstag jeder Woche als 
Verhörstage, woran sich "ain ieder richter, ambtman, burger vnd vnderthon zu richten"4  hat. 
Graf Heinrich Wilhelm von Starhemberg übernimmt von seinem Vater die Einrichtung der 
Verhörstage, lässt sie von seinem Pfleger aber "auff die Ämbter ordentlichen austhaillen" 
und befiehlt diesem, nur soviele Parteien vorzuladen, als er an einem Tag abhandeln kann, 
"damit den armen Leithen khain vergebentliche Spesa oder Vncossten"5 entstehen.
1605, in der Pflegsbestalltung für Gundacker Vyrher, gibt Reichard von Starhemberg 
genaue Anweisungen für das Vorgehen bei Untertanenklagen: Der Pfleger soll Kläger und 
Beklagte an einem Verhörstag nach Wildberg befehlen, beide verhören, die Antworten in 
ein Verhörbuch eintragen und versuchen, die Parteien zu einer gütlichen Vergleichung 
anzuleiten. Kommt keine zustande, soll er "Ohnne ansehung ainicher Perschon ainen 
Billichen Abschiedt verfasßen vnnd eröffnen".6  Schriftliche Verfahren sind tunlichst zu 
vermeiden, es sei denn, die Sache sei so wichtig, dass ohne diese ein Vergleich nicht 
zu finden ist. In diesem Fall muss der Pfleger das Urteil verfassen, es Reichard von 
Starhemberg vorlegen und nach dessen Gutheißen verkünden. Doch sollen in solchen 
schriftlichen Verfahren die Parteien ihre Briefe nur an ihn und nicht an den Pfleger richten. 
Grundsätzlich darf der Pfleger mit den Untertanen nur "gebüer- vnnd Beschaidenlich 
vmbgehen, vnnd da sie zu (ihm) Jeren Zueganng suchtten, Jnen solches nit wehren, 
noch durch die Ambtleith Zuwehren gestatten, sie auch mit schlögen vnnd hieczigen 
Schelldtworthen nit antasten".7  Wenn ein Untertan sich zu Letzterem hinreißen lässt, ist er 
nach Gebühr entweder mit einer Geldstrafe oder mit Gefängnis zu belegen.
Die Forderung Reichards in seinen Instruktionen von 1594, die Herrschaft einzubeziehen, 
falls der Pfleger keine gütliche Einigung zustande bringt, ist – wie folgendes Beispiel 
zeigt  –  schon unter seinen Vorgängern üblich gewesen: 1533 legt der Wildberg-Lobensteiner 
Pfleger Oswald Woppinger den Haiböck aus der Siedlung Lobenstein wegen "deß spots 
vnnd schmach halben",8  die dieser seinem Nachbarn Gruber zugefügt hat, in den Wildberger 
1 1608; OÖLA, St. Arch., Hs. 217.
2 1650.XI.5., Wildtperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 74. Der Pfleger Ehrenreich Penzinger schreibt an Heinrich 
Wilhelm Grafen Starhemberg, dass "die Vnderthanen mit grossem ausstandt in Registern stehen vnd 
sich maistens mit der bezallung auf dz Thatting landen".
3 1596; OÖLA, St. Arch., Sch. 163. Beschwerden der Zwettler Bürger, Artikel 12.
4 1594.I.11.; "Instruction vnd ordnung" des Reichard von Starhemberg, veröffentlicht von Ignaz Nösslböck 
in 'Oberösterreichische Weistümer', I. Teil, Baden bei Wien und Leipzig 1939, S. 263.
5 1662.I.1., Wienn; OÖLA, St. Arch., Sch. 131.
6 1605.IV.24.; OÖLA, St. Arch., Sch. 131. Punkt 4.
7 Wie oben.
8 1533.V.4., Wildperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 86. Oswald Woppinger an Erasmus von Starhemberg.
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Turm. Da Haiböck aber auch nach seiner Freilassung nicht bereit ist, sich zu versöhnen, 
wartet der Pfleger die Rückkehr seines Herrn Erasmus von Starhemberg ab, verlangt 
aber von jedem Bauern zehn Gulden Kaution, damit sie nicht wieder aneinandergeraten. 
Leider kann – wie so oft, wenn ein Pfleger in seinen Briefen Streitigkeiten anspricht – der 
Schiedsspruch des Grundherrn nicht zur Klärung herangezogen werden: Es ist zu dieser 
Zeit nicht üblich, die Urteile schriftlich ergehen zu lassen.
Feststehende Gerichtstage, wie Reichard sie 1594 in seinen Herrschaften einführt, sind 
beim Marktgericht Zwettl schon seit langem in Gebrauch, wenn das Ehafttaiding von 1523 
vermerkt: "Welicher zu clagen hiet, das ihm in dem jar nicht ain geniegen wär gescheen, 
der sol an den zwen rechttägen, als am montag vnd mittichen, wann die schrann besetzt ist, 
clagen, doselbs sol im recht widergen".1  Als Folge einer solchen Klage lädt der Marktrichter 
die Parteien und eventuelle Zeugen zu (höchstens drei) Verhandlungen ins Gerichtshaus 
– damals Schranne genannt -, wobei es ihm untersagt ist, die erste Tagsatzung an einem 
Markttag oder Sonntag zustellen zu lassen.2  Jedes Nichterscheinen eines Geladenen 
zieht Strafe nach sich,3  ebenso das Verlassen der Schranne ohne Erlaubnis des Richters.4 
Wie dem Pfleger der Wildberger Berchfrit, steht dem Marktrichter der Gemeindekotter im 
Gerichtshaus zur Verfügung.
Das Gerichtshaus und das Gefängnis in jedem seiner drei Märkte spricht Reichard von 
Starhemberg in seinen Instruktionen von 1594 an: Das "gerichtshauß"5  im Zusammenhang 
mit der eingerissenen Unsitte, anstelle von erwachsenen Bürgern Kinder auf die 
Nachtwache zu schicken, die weglaufen, wenn sie einer Rauferei ansichtig werden. Die 
"rumorer vnd greiner" aus den Gassen und Wirtshäusern befiehlt Reichard ins "gefenknuß"6 
zu stecken. Wie es schon im Lobensteiner Ehafttaiding heißt, sind nicht nur sie zu bestrafen, 
sondern auch diejenigen, die eine solche "fecht oder rumor handlung"7  der Herrschaft 
nicht anzeigen.
Die Lage des Zwettler Gerichtshauses lässt sich aus einem Revers erschließen, mit welchem 
der Schlossermeister Joseph Hanger 1616 dem Grundherrn und der Zwettler Bürgerschaft 
für die Erlaubnis dankt, an der Friedhofsmauer eine Werkstatt mit zugehörigem Laden zu 
erbauen. Es ist dies das im Katastralplan mit der Mappennummer 3 benannte Häuschen. 
Joseph Hanger bezeichnet es als "ein Örtl gunstlich Nechst dem Khötterl"8  gelegen. 
Er hat als Nachbarn also das Gerichtshaus mit dem Kotter. In der Mappe ist es mit der 
Nummer 8 (Abb. 19) eingezeichnet.9
Im Gemeindekotter befindet sich der 'Stock'. Das ist eine aus Holzpfosten gezimmerte, 
aufklappbare Vorrichtung, in deren paarweise aneinandergereihte Ausnehmungen die 
Fußknöchel der Gefangenen eingespannt werden und die somit ein Aufstehen unmöglich 
macht. In Zwettl muss für das Einspannen und für das Lösen aus dem Stock bezahlt 
werden: "Item so man ainen in den stock legt, der selbig sol dem richter hineingeben 12 d 
vnd heraus auch 12 d".10 In diesem Zusammenhang ist es nicht uninteressant zu erwähnen, 
1 1523.XII.22.; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Hs. 1096, Artikel 21.
2 Wie oben, Artikel 16.
3 Wie oben, Artikel 11.
4 Wie oben, Artikel 12.
5 1495.I.11.: Veröffentlicht von Ignaz Nösslböck in 'Oberösterreichische Weistümer', I. Teil, Baden bei 
Wien und Leipzig 1939, S. 261 f. "Wacht betreffend".
6 Wie oben, S. 260 f. "Wiert vnd weinschenken betreffend".
7 1523.XII.22.; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Hs. 1096, zu Artikel 47.
8 1616.V.9.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 16.
9 1826, im Jahr der Aufnahme des Katastralplanes Zwettl, dient das Gerichtshaus als Schulhaus.
10 1523.XII.22.; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Hs. 1096.
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dass in den Starhemberger Urkunden das Synonym "Stogkh vnnd Eysen"1  verwendet 
wird, wenn es sich um eine Gefangensetzung im Rahmen des Niedergerichts handelt; 
wenn jedoch von "stock vnd galgen"2  die Rede ist, ist dies eine landläufige Bezeichnung 
für das Hochgericht.
Zwischen 1770 und 1776 lässt die Zwettler Bürgerschaft ihr an der Friedhofsmauer 
gelegenes altes Gerichtshaus auf und das aus dem Nachlass des Gastgebs Anton Prückl 
um 1700 Gulden ersteigerte Haus auf dem Marktplatz (Mappennummer 12, Abb. 19) als 
neues Gerichtshaus umbauen. Die Zeitspanne muss wegen der etwas undurchsichtigen 
Vorgänge bei der Ersteigerung so groß angesetzt werden; die näheren Umstände sind im 
Kapitel über das Brauamt des Marktes eingehend geschildert. In den Landgerichtsakten 
hat sich die Inventur, Schätzung und Abhandlung über das Vermögen des Anton Prückl 
erhalten, nach der sich im "Oberen zimer 5 Tüsch samt Bäncken, 3 Tafln, 3 Dopplfenster vnd 
6 Tisch"3  befinden. Den vielen Tischen und Bänken nach zu schließen, war hier die Obere 
Gaststube eingerichtet, die nunmehr als Gerichtsstube dient. Dieses "Rathszimmer, die 
sogenannte Breson",4  behält sich die Marktkommune Zwettl auch vor, als sie 1880 dieses 
als Gerichts- und Gemeindebräuhaus verwendete Gebäude einem privaten Braumeister 
verpachtet.
Als Zeichen der grundherrlichen Niedergerichtsbarkeit gilt der frei auf den Marktplätzen 
stehende Pranger. Die ersten Prangersäulen waren aus rundbelassenen oder kantig 
behauenen Baumstämmen gefertigt, sie sind in Urkunden noch für das Waldviertel 
nachgewiesen, erhalten hat sich auch dort keine von ihnen,5  sie wurden durch steinerne, 
dem Baustil der Zeit entsprechende, Pranger ersetzt.
In Zwettl steht der Pranger in der Mitte des Marktplatzes in Verlängerung der Stelle, wo die 
früher so genannte Stiermeiergasse oder Stürmergasse (heute Schwarzgasse) zwischen 
den Häusern Mappennummer 77 und 78 in den Marktplatz mündet6  (Abb. 19). Der Pranger 
wird des Öfteren beschädigt, so 1685 im Übermut oder Rausch "durch die Böhaimbischen 
Fuhrleüth nächtlicher weill Verlezet", was die Gemeinde an Maurerlohn "sambt Khalch 
vnnd Bleich zu Vergiessung der Clampfen 1 fl 28 krz"7 kostet. Ausbesserungsarbeiten 
lässt der Marktrichter auch 1699 und 1702 vornehmen.8
Pranger sind Stätten zur Verbüßung von Schandstrafen. Hier werden Untertanen, die sich 
ehrenrührige Händel haben zu Schulden kommen lassen, dem Spott ihrer Mitmenschen 
ausgesetzt. Zwar sind in der Halsgerichtsordnung Kaiser Karls V. aus dem Jahr 1532 vier 
Leibesstrafen angeführt, bei denen der Malefikant öffentlich an den Pranger gestellt und 
an ihm die landgerichtlich verhängte Strafe vollzogen wird, wie "Abschneiden der Zungen, 
Abhawung der Finger, Ohren abschneiden, Mit ruthen außhawen".9  Diese Strafen am 
1 1550.I.19., Riedegkh; OÖLA, St. Arch., Sch. 86. Der Pfleger Anndree Weinczierl an Erasmus von 
Starhemberg: "Erstlich beschwärdt sich die Gmain, das ain Richter ainen Burger sol Gefanngkhnusen 
alls mit Stockh vnnd Eysen".
2 1523.XII.22.; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Hs. 1096. Die dem Lobensteiner Ehafttaiding angefügte 
Ergänzung über das Landgericht beginnt mit den Worten: "Hernach volgt, wie stokh vnnd galgen gesetzt 
werdten soll …".
3 1773.I.22.; OÖLA, LGA W 1022, fol. 20 RS.
4 1880.X.3.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 10.
5 Hermann Steininger: Pranger und Marktsäulen im Waldviertel, in 'Das Waldviertel', 17. (28.) Jg.,  
Krems 1986, S. 149.
6 Aus einem Brief über das Rodlhochwasser am 25. Mai 1718; Pfarrarchiv Zwettl, Zeitungsausschnitt: 
"Beim Pranger war ein Maibaum gestanden und an diesem hat sich ein Taglöhner geschützt. Alsda ist 
in der Stürmergassen ein Bloch hergerunnen und in den Maibaum gestossen und sambt dem Mann 
hinweggerissen und ertrunken."
7 1685.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2. Marktrichter-Rechnung.
8 1699.XII.31. und 1702.XII.31.; beide OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2. Marktrichter-Rechnungen.
9 1532, Regenspurg; OÖLA Bibliothek. 'Keyser Carols des fünften vnd des heyligen Römischen Reichs 
Peinliche Gerichts Ordnung', Artikel CXCVIII.
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Pranger vollziehen zu lassen liegt offenbar im Ermessen der Landgerichtsherren und 
dürfte im Landgericht Waxenberg nicht üblich sein. Zumindest für Zwettl gibt es dafür 
keine Belege.
Am Pranger angeschmiedet finden sich Ketten mit Hals-, Arm- und Beinfesseln und auch 
– mit Eisenschlössern gegen unerlaubtes Abnehmen gesichert – die Bagsteine, das sind 
mit Halsring und Eisenkette versehene Steinkugeln, bestimmt für zänkische Frauen: "Item 
so die frauen verpoten wort gegen wemb thäten, die sich nit gepuereten vnd vnzimlich 
weren, die selben sollen vnuerhindert den pachstein im markt vmb tragen",1  heißt es 
im Ehafttaiding. Es besteht aber die Möglichkeit, dass sie sich freikaufen: "Welche aber 
solhs wurde begeben aus fürbete, die ist zu wandl 6 ß 12 d".2  Üblicherweise hängen zwei 
Bagsteine am Pranger, so auch in Zwettl: 15983  gibt Reichard von Starhemberg neue in 
Auftrag.
Ein weiteres Gerät für die Schandstrafe ist das in einer Starhemberger Urkunde genannte 
"fidl Khötterl",4  üblicherweise "Fidel"5  genannt. Es besteht aus einem aufklappbaren Brett 
mit drei runden Öffnungen, in welche der Hals und die beiden Handgelenke des Verurteilten 
eingespannt werden. Dabei kann sich die Öffnung für den Kopf in der Mitte oder an einem 
Ende des Brettes befinden, je nachdem, ob Arme seitlich des Kopfes oder vor ihn gehoben 
werden müssen.
In den Protokollen der Herrschaftskanzlei findet sich ein "Verhörs Bschaidt"6  aus dem 
Jahr 1693 über die Verurteilung des Zwettler Bürgers und Tischlers Gregor Nislmihlner, 
"zu Schanndt vnd Spott" am Pranger zu stehen. Er hat den Müller am Hammer an der Rodl 
(Hammermühle, zu Wildberg gehörig) "ainiger Vnthreu vnd Diebstall bezichtiget, auch 
vnterschiedliche Jniurien vber ihme ausgegossen, von welchen er aber nit dz geringste 
auf ihme Erweisen khönnen". Außerdem wird ihm auferlegt, dem Müller Abbitte zu tun und 
"woll verdienther Straff ain Stund lang in Kotter gesezet" zu werden. Mit der Verhängung 
von zwölf Talern Kaution beendet die Herrschaft den Streit von Amts wegen.
Nachdem Kaiser Joseph II. neben der Folter auch die Schandstrafen verboten hat, lassen 
viele Marktgemeinden ihre Prangersäule von den Marktplätzen entfernen. So geschieht es 
auch in Zwettl. Es lässt sich nicht ausmachen, wohin der Zwettler Pranger gebracht wird.
Am oder im umfriedeten Bereich der Kirche befindet sich die 'Brechl'. Reichard von 
Starhemberg will sie als Strafe für Hurerei und Ehebruch eingesetzt wissen: "Ist auch 
deßwögen ain prechl auf dem freithof in meinem mark verhanden, darain man ainen ieden 
vnd iede so in dem fall straffmässig erfunden, drei suntag nacheinander albeg vnter der 
predig spören vnd stehen lassen soll".7  Der etwas befremdliche Standort lässt sich daraus 
erklären, dass diese Vergehen ursprünglich von kirchlichen Institutionen gestraft worden 
sind, doch fallen sie schon 15598  unter diejenigen, die Landgerichtsherren bestrafen dürfen. 
"Die Brechel", schreibt Rupert Hauer, "war jedenfalls eine aufrecht stehende Bretterwand 
1 1523.XII.22.; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Hs. 1096.
2 Wie oben.
3 1598.IX.2., Wiltperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 61. Der Pfleger Wolff Merth Hayden an Reichard von 
Starhemberg: "Lecztlich wegen der 2 Barchstain, wöllen Eur genaden mich Erindern, Ob ich solche 
zu Lincz oder annderstwo hauen lassen solle, sonnst höre ich, daß zu Veitstorff ain Stainmeczen 
sey, mechten so Eur Gnd. verordnung nach dort bstölt vnnd wann Sie fertig, nach Lobmstain gefuert, 
volgundt dem Schweinperger ain Tag ankhündt werden, dessen Er hoffentlich nit zu wider sein wiert."
4 1629:VII.11., Riedegg; OÖLA, St. Arch., Sch. 81. Pfleger Wilhelm Zeidlmair an Caspar von Starhemberg.
5 Rupert Hauer: Bagstein, Fidel und Prechel als Strafmittel in niederösterreichischen Rechtsdenkmalen, 
in 'Monatsblatt des Vereines für Landeskunde von Niederösterreich', XIV. Jg., Nr. 16, April 1915, S. 250 ff.
6 1693.II.27.; OÖLA, LGA W 953, fol. 123. Auch die weiteren Zitate über den Straffall stammen aus dieser 
Urkunde.
7 1495.I.11.; "Instruction vnd Ordnung", veröffentlicht von Ignaz Nösslböck in 'Oberösterreichische 
Weistümer', I. Teil, Baden bei Wien und Leipzig 1939, S. 255.
8 1559.X.1.; Landgerichtsordnung Kaiser Ferdinands I., § 27.
I. Die Herrschaft Lobenstein an der großen Rodl 163
von etwa 1 m im Gevierte. Das oberste Brett war an einem Ende mit einem Scharnier 
versehen und konnte gleich einer Messerklinge aufgeklappt werden, am anderen Ende war 
ein Schloss zum Absperren. In diesem oberen und in dem nach unten zunächst folgenden 
Brette waren Öffnungen ausgeschnitten für den Hals und für die Hände, vielleicht auch 
nur für die Hände allein. Da sich meines Wissens keines dieser Strafwerkzeuge erhalten 
hat, so lassen sich darüber eben nur Vermutungen anstellen. Das System war zweifellos 
dasselbe wie bei der Fidel".1  Als einzige Zunft der in Zwettl organisierten Handwerkszünfte 
wollen die Schuster für den Fall, dass einer aus ihrer Mitte, der "Gott lesstert, schilt vnnd 
fluecht in die prechl gespört oder in daß Khötterl gelegt werden"2  soll. Für Gotteslästerung 
sieht das Lobensteiner Ehafttaiding eine Strafe von drei Tagen Kerker bei Wasser und 
Brot vor und zusätzlich die Abbüßung der "herrn straff",3  deren Ausmaß bekanntlich die 
Herrschaft festgelegt.
Die Ehafttaiding enthält aber auch eine Anzahl von Satzungen für Straftaten, die über 
mündliche Missliebigkeiten hinausgehen und in Tätlichkeiten ausarten. So zahlt jemand 
Strafe, der "ainem bedächtlich fürwart",4  einen "faustslag mit flacher Hand"5  versetzt oder 
auch nur drohend "zuckt".6  Wenn jemand "mit gewerter hand lauft in ein haus",7  ist es 
ebenso ein strafbarer Frevel, wie wenn er erst im Haus eine Waffe zieht.8  Strafbar ist auch 
das "Werfen mit kandeln, kraussen oder teglen, mit prot, leichter, tällern, schusln oder 
dergeleichen"9  und das Werfen eines Steines.10  Alles das immer unter der Voraussetzung, 
dass dabei niemand verletzt wird; ist dieser Tatbestand gegeben, fällt die Sache nicht mehr 
in die Kompetenz des Marktrichters oder Pflegers, sondern in die des Landrichters.
Die Strafgelder sind an die Herrschaft abzuführen: "Der rihter solle alle jar bei dem tading 
was wegen des verfallen wandl einkumbt, schriftliche raitung der herrschaft vbergeben",11 
heißt es bei Reichard von Starhemberg. Es dürfte sich aus diesem Satz herauslesen lassen, 
dass der Marktrichter dem Pfleger die Strafgelder übergibt. Ein Anteil des Marktrichters 
oder Pflegers an den von ihnen verhängten Strafen ist nicht belegt. Eine Ausnahme bildet 
der Pfleger Wolff Puechmüllner: In seiner Pflegsbestallung im Jahr 161412 räumt ihm die 
Herrschaft sowohl bei Landgerichtsstrafen ("Gottslesstern, Poldern vnnd vnczucht"), aber 
auch bei Niedergerichtsstrafen ("Willtpann- oder Holczstraffen") einen Teil der Strafgelder 
ein, und zwar bis zu einer Strafsumme von 10 Gulden ein Drittel, bei einem Strafausmaß 
über 10 Gulden wird sein Anteil im Verhältnis der Strafe zu den 10 Gulden berechnet, 
beträgt also weniger als ein Drittel. Diese Ausnahme dürfte mit dem plötzlichen Tod 
Reichards im Jahr 1613 zusammenhängen: Den Pflegsvertrag schließen die Gerhaben 
der unmündigen Kinder Reichards von Starhemberg mit Wolff Puechmüllner ab.
Die Übermittlung der Patente und Mandate, Dekrete und Resolutionen des Landesfürsten 
erfolgt über die Landeshauptmannschaft im Linzer Schloss durch eigens dort angestellte 
1 Rupert Hauer: Bagstein, Fidel und Prechel als Strafmittel in niederösterreichischen Rechtsdenkmalen, im 
'Monatsblatt des Vereins für Landeskunde von Niederösterreich', Nr. 16, XIV. Jg., Wien, April 1915, S. 253.
2 1616.XI.23.; OÖLA, St. Urk., 3936, Artikel 30.
3 1523.XII.22.; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Hs. 1096, Artikel 13.
4 Wie oben, zu Artikel 47.
5 Wie oben, Artikel 30.
6 Wie oben, Artikel 26.
7 Wie oben, Artikel 27.
8 Wie oben, Artikel 29.
9 Wie oben, Artikel 28.
10 Wie oben, Artikel 27.
11 1594.I.11., "Instruction vnd Ordnung", veröffentlicht von Ignaz Nösslböck in 'Oberösterreichische 
Weistümer', I. Teil, Baden bei Wien und Leipzig 1939, S. 266, Artikel 35.
12 1614.V.15.; OÖLA, St. Arch., Sch. 131, Punkt sieben seiner Rechte.
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Boten.1  Solcher Boten bedienen sich auch die Landstände im Linzer Landhaus, um 
Landherren, Bürgermeistern und Marktrichtern ihre Erlässe zu überbringen. In Zwettl ist 
es üblich, den Boten zu Neujahr eine Verehrung in Form eines kleinen Geldbetrages zu 
geben, wie die Jahresabrechnungen der Marktrichter belegen.2  Zuweilen werden die 
Boten auch bewirtet; mit einem Seitel Branntwein (1665), einem Mittagsmahl (1668) oder 
einem Kanndl Wein und Brot (1670). Nicht so regelmäßig wie die Boten erhalten auch 
der landeshauptmännische Kanzlist (1665) und die Torsteher des Schlosses und des 
Landhauses (1665, 1681, 1686, 1711, 1718) Verehrungen von einigen Kreuzern.
Die Erlässe der Behörden werden an einer Schwarzen Tafel im oder am Alten Gerichtshaus 
an der Friedhofsmauer angeschlagen.3  Bei den Händlern und Handwerkern im Markt 
kann ja vorausgesetzt werden, dass sie des Lesens und Schreibens kundig sind. Für alle 
Untertanen verliest der Pfarrer beim sonntäglichen Gottesdienst diese Schriftstücke von 
offener Kanzel.4  Dafür gibt es ein Beispiel aus dem Jahr 1619, als die kaiserlichen Truppen 
unter Karl Bonaventura Buquoy Südböhmen verwüsten und die Gefahr besteht, dass sie 
die Grenze überschreiten. Weil die Untertanen der Herrschaft Lobenstein nicht wissen 
"was sie thuen oder wo sie Jr sach, weib vndt Khindter hinflechen soltten", lässt der Pfleger 
Wolff Puechmüllner von der Kanzel verkünden, dass sie "in allen Dorffern fleissig wacht 
halten" und Zeichen geben sollen sobald sie den Feind bemerken, damit die anderen "mit 
gewörther Hanndt zusamben lauffen khönnen".5
Im schicksalsschweren Jahr 1625 bringt Nithardt Faber, der erste katholische Pfarrer in 
Zwettl nach einer Reihe von Prädikaten, den durchwegs evangelischen Untertanen der 
Herrschaft Lobenstein das Reformationspatent von Kaiser Ferdinands II. mit dem Befehl 
der zwingenden Entscheidung jedes Einzelnen zwischen Konversion oder Auswanderung 
durch die Verlesung von der Kanzel zu Gehör.6
Für die Verständigung einzelner Untertanen, etwa der Vorladung zu einer Tagsatzung, 
steht dem Marktrichter und den Ratsbürgern von Zwettl der sogenannte 'Ansager' zur 
Verfügung. Solche Ansager mit einem Jahresgehalt von jeweils 8 Gulden scheinen etwa in 
den Marktrichter-Rechnungen der Jahre 1668, 1671 und 16747  auf.
Das Kapitel Niedergericht soll nicht abgeschlossen werden, ohne zwei Beispiele zu 
bringen, die sich beide in den Zeiten der Untertanen-Unruhen in der Herrschaft Lobenstein 
zugetragen haben. Das erste aus dem Jahr 1596 betrifft die Verhaftung von Rädelsführern 
der aufrührerischen Bauern auf der Burg Wildberg und bildet den Mittelpunkt der ausführlich 
geschilderten Ereignisse von 1595 bis 1612. Das andere schildert ebenso ausführlich 
den von sieben Lobensteiner Bürgern und Bauern verübten Überfall auf den Pfarrhof in 
Gramastetten sowie den Zivilprozess, mit dem der dortige Pfarrer versucht sein Recht zu 
erhalten und den die noch protestantisch gesinnte Herrschaft über drei Jahr hinschleppt:
Am 15. Oktober 1595 verfassen die Stände des Landes ob der Enns ein dringendes 
Schreiben an den in Prag residierenden Kaiser und beauftragen mit dessen Übermittlung 
1 1598.XII.30., Zwettl; OÖLA, St. Arch., Sch. 142, Pfarrer Martin Wibmer an Reichard von Starhemberg.
2 Folgende Abrechnungen folgender Marktrichter; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, alle Sch. 2:  
1659.III.11. - Michael Pachner. 1665.II.16. - Thoma Khinigstorffer. 1667.XII.31., 1668.XII.31.,  
1670.XII.31., 1681.XII.31., 1686.XII.31. - Mathiaß Sigmundt. 1711.XII.31. - Nicolaus Weillenpöckh.  
1718.XII.31. - Joseph Sigmundt. 
3 1672.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2.
4 1606.IX.24., Wildtperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 85. Pfleger Gundacker Vyrher an Reichard von 
Starhemberg: "Der Herrn Verordneten Patents Abschrifft soll anheut auf beschehnen befelch zu 
Helbmonsödt vnnd Zwetl auf offner Canczl verlesßen werden".
5 1619.VI.22., Wiltperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 74. Pfleger Wolff Puechmüllner an Juliana von 
Starhemberg.
6 1625.XII.1., Stiftsarchiv Wilhering. Nithardus Faber an den Wilheringer Hofrichter Martin Wulff.
7 Alle OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2.
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Reichard von Starhemberg, der Kaiser Rudolf II. und seinen Räten auch mündlich berichten 
soll, in welcher Notlage sie sich befinden: Im Mühlviertel und im Hausruckviertel haben sich 
die Untertanen erhoben. Nach der Darlegung der Stände seien die Bauern willens, nicht nur 
"die Neuerungen … abzubringen", sondern auch "den Obrigkheit Stanndt, wo nicht guetes 
thails aufzuheben, doch denselben Jres gefallens ein Reformation furzuschreiben".1  Zwar 
sei der Aufstand im Machlandviertel und im Traunviertel "eusserlich noch nit vorhannden", 
sei aber gewiß zu erwarten, sobald sich die Untertanen in den beiden anderen Vierteln 
"völlig zusamben verpflicht" hätten. Bei Tag und Nach werde angesagt, auch diejenigen, 
die ihren Herren versprochen haben, sich nicht an der Rebellion zu beteiligen oder die 
gegen ihre Herrschaft gar keine Beschwerden führen, müssten sich anschließen. Als 
Begründung für ihre Beteiligung geben sie die Furcht an, sonst von den anderen im Haufen 
"mit schlegen vnd in ander Weeg darzu genötigt" zu werden. Wider ihren Willen müssten 
sie sich dann dazu hergeben, das Abbrennen, Totschlagen und die Versorgung mit zu 
bewerkstelligen. Die Landstände flehen den Kaiser "vmb Rath, Hilff, schuz vnd gwerung" 
an. Sollte den Unruhen nicht ehest Einhalt geboten werden, würden sie auch die anderen 
Länder erfassen, und wer sollte dann die Auflagen und Zuzüge gegen den Erbfeind, die 
Türken, leisten? In feiner Diplomatie weisen die Stände auch auf die Gefährdung der 
kaiserlichen Salz- und Eisenbergwerke hin, welche "auch dem Lanndt incorporiert" sind.
Da die Kommissäre bei den Untertanen im Mühl- und Hausruckviertel nicht erreichen 
können, das "Sye die Wöhr vnnd Waffen ablegeten, auwschuß machten vnnd von Jren 
beschwerungen ordentlich tractirn liessen", unterbreiten die Landstände Kaiser Rudolf II. 
die in Eile mit dem Landeshauptmann ausgearbeiteten Maßnahmen. 
Sie haben es für notwendig erachtet:
1. Dass in allen vier Vierteln des Landes eine von der kaiserlichen Landeshauptmannschaft 
ausgefertigte "leczte Warnung vnd Vermahnung" in allen Pfarren und Kirchen von den 
offenen Kanzeln verlesen und öffentlich angeschlagen wird.
2. Dass alle Stände sich mit Pferden und Fußvolk versehen sollen, damit sie beim Erlass 
des Aufgebotes – nötigenfalls auch ohne kaiserliche Resolution – sofort ausrücken 
und die Untertanen auffordern können, ihre Wehren niederzulegen. Wenn sie das 
nicht tun, solle man sie als Rebellen wider Gott, die kaiserliche Majestät, das geliebte 
Vaterland und die ganze Christenheit, mit dem Schwert angreifen, diejenigen, die nicht 
fallen, gefangen nehmen und von der Landeshauptmannschaft den Exekutionsbefehl 
ergehen lassen.
3. Dass die benachbarten Verordneten in Österreich unter der Enns und im Land Steyr 
sowie der Bischof von Passau von den Unruhen verständigt worden sind. Der Kaiser 
wird gebeten, diesen und der Krone Böhmen Anweisung zu geben, im Fall der Not 
zu Ross und zu Fuß zu Hilfe zu kommen, vor allem aber dafür zu sorgen, dass deren 
Untertanen nicht mit den Rebellen "conspirirn oder Jnen ainige Hilff mit Prophiandt, 
Munition oder Gelt erzaigen khünnen".
4. Dass die Verproviantierung im Land bereits angeordnet wurde, aber, weil "die 
vnderthonen Jren Herrn die Taidtdienst nit Raichen", in den Städten, Märkten, 
Klöstern, Herrschaften und Schlössern bereits großer Mangel herrsche, weswegen 
die kaiserliche Majestät allergnädigst mit den angrenzenden Ländern wegen der 
Versorgung verhandeln möge.
Wie die anderen Grundherren erhält auch Reichard von Starhemberg am 18. Oktober 
1595 die Aufforderung Hanns Jacob Löbls, des Landeshauptmannes ob der Enns, sich 
zu "Roß vnd Fueß" in Bereitschaft zu halten; ein Postskriptum vermerkt den Befehl, "durch 
1 1595.X.15.; OÖLA, St. Arch., Sch. 140. Auch die folgenden diese Angelegenheit betreffenden Zitate 
sind dieser Urkunde entnommen.
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Vertraute vnd Verkhlaidte Personen Khundtschafft"1 einzuholen, wer die Rädelsführer 
seien und wie man ihrer habhaft werden könne, welche Kriegserfahrene sie anführen, ob 
unter diesen nicht etwa aus Ungarn abgezogene Adelige seien oder Ausländer. Reichard 
von Starhemberg soll bei Tag und Nacht berichten.
Mit einem weiteren Patent des Landeshauptmannes vom 28. November 1595 wird 
den Ständen kundgetan, dass bis zum Erlass einer kaiserlichen Resolution "mit der 
aufgestannden Paurschafft ein an- vnd fridtstandt"2  vereinbart und in allen vier Vierteln 
des Landes veröffentlicht wird. Dennoch sind die Prälaten, Herren und Ritter, "ein Jeder in 
aigner Pershon", die Städte durch "genuegsam geuolmechtigte abgesanndte" bei Strafe 
von 200 Dukaten aufgefordert, am 12. Dezember acht Uhr Vormittag im Landhaus zu 
erscheinen,
 • um zu berichten, "was in allem der Paurn Aufstanndt halben fürgloffen";
 • um zu hören, was der Kaiser weiter befehlen werde;
 • um die Verzeichnisse derjenigen Untertanen abzugeben, welche bei ihrer Herrschaft 
nicht um die Gehorsam-Zettel eingekommen sind;
 • um zu versprechen, bis zur Resolution des Kaisers gegen die Untertanen nichts zu 
unternehmen.
Es zeigt sich, dass die Lage auch für die Herrschaften Lobenstein und Wildberg bedrohlich 
wird: 1595 berichtet Wolff Merth Hayden Reichard von Starhemberg: "Gestern sein 
widerumb vill Paurn, ober vnbewehrt, in die Zwötl khomen, Waiß niemandt warumb, vnnd 
alß Jch gewarnt worden, hab Jch mich auß dem Staub gemacht".3  Und als 1596 die 
Unruhen erneut ausbrechen und die Bauern "allenthalben grosse Gwolt" ausüben, will er 
Vorkehrungen zum Schutz von Wildberg treffen: "Jch bin bej dem Schloß gar entblösst, der 
Landtrichter ist zu Galneukhirchen auf dem Marckht, die Vischer sein an dem Gejaidt, hab 
gleichwoll alspalt nach Jnnen geschickht, willens das Schloß zuuersehen".4
Reichard von Starhemberg kommt der Aufforderung des Landeshauptmannes, 8 Muth 
Korn und 4 Muth Hafer zur Verproviantierung nach Linz zu schicken, nicht nach; in wenig 
respektvoller Weise antwortet er Hanns Jacob Löbl: "Da ich aber sollich Getraidt vor 
vngeschloßnem Khauf Gemallen, vnwissent wemb, wan vnd wer mier solliches zallen wuerdt, 
Nach lincz schickhen vnd Gleichsamb den von Lincz, die weder fuer sich selbsten, Noch 
Jere Pöckhen vnd wierth sich bej mier im wenigisten nit angemelt, Khnecht sein solle, Das 
wierdt mier hoffentlichen der Herr nit auflegen".5  Er erklärt sich nur bereit, der Landschaft 
gegen einen unterfertigten Schuldschein, welcher auf die von ihm zu leistende Landsteuer, 
das Zapfenmaß oder andere Gefälle gegengerechnet werden muss, 10 Muth Korn und 10 
Muth Hafer, den Metzen per 10 ß d bzw. 4 krz ab seinem Kasten in Wildberg bereitzustellen. 
Die Unwilligkeit Reichards dürfte konfessionelle Gründe haben: er ist überzeugter Protestant. 
Darauf, dass Kaiser Rudolf II. im Zuge seiner gegenreformatorischen Bestrebungen einen 
standhaften Katholiken als Landeshauptmann eingesetzt hat, dem die Landherren inneren 
Widerstand entgegenbringen, hat schon Siegfried Haider hingewiesen.6
Am 10. Februar 1596 erhält Reichard von Starhemberg durch einen Boten des 
Landeshauptmannes ein 'verschlossenes Patent' übermittelt. Unter einem solchen ist 
eine Kundmachung zu verstehen, die, nachdem der Empfänger das "Padent vernomben, 
1 1595.X.18.; OÖLA, St. Arch., Sch. 140.
2 1595.XI.28.; OÖLA, St. Arch., Sch. 140. Auch die folgenden Zitate aus diesem Patent sind nicht mit 
eigenen Fußnoten versehen.
3 1595.XII.22.; Wiltperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 61.
4 1596.X.16., Wiltperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 140.
5 1595.XI.30., Riedegg; OÖLA, St. Arch., Sch. 140.
6 Siegfried Haider: Geschichte Oberösterreichs, Wien 1987, S. 175 und 177.
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dasselbe dem Poten Jnn ainem verschlossenen Conpart widerumb vnaufgehalten 
zuegestelt"1  werden muss, worauf der Bote zur nächsten Herrschaft weiterreitet. Nachdem 
das im Starhemberger Archiv  vorliegende Papier als 'Copj' bezeichnet wird, muss es erlaubt 
gewesen sein, eine Abschrift anzufertigen. Das Patent besagt, dass eine Abordnung der 
Bauern beim Kaiser in Prag gewesen und am 3. des Monats folgender Bescheid an sie 
ergangen sei, mit dem Befehl, den innerhalb von vierzehn Tagen erfolgenden Beschluss 
des Kaisers abzuwarten:
1. Die ansässigen Untertanen, die Inleute und Bauernknechte sollen ihre "Khriegs- vnnd 
oberwöhren" entweder dem Landeshauptmann oder ihrer Obrigkeit aushändigen.
2. Sie sollen "mit Raichung der schuldigen Herrenforderungen allen gebüerlichen 
gehorsamb" leisten.
3. Erst ein von diesen Obrigkeiten hierüber ausgestellter Schein berechtigt dazu, dass die 
übergebenen "Beschwerungen angehert vnnd erorttert werden".
Wie sehr selbst der Kaiser verunsichert ist, geht aus dem zweiten Teil des Patentes 
hervor, in welchem Ihre Majestät "Jezo aller genedigist zu wissen begern", wie die 
Bauernschaft dieser Verordnung gegenüber gesonnen sei. Ob sie und, wenn Ja, "welcher 
orthen sie allerley Verbotene Conuenticuln vnnd Conspirationen" anstellt, ob sie statt der 
ausgehändigten Wehren andere und bessere kaufen und machen lässt und ob etwas 
davon zu hören sei, dass sie, im Fall ihr mit ihren Beschwerden nicht abgeholfen wird, 
wieder zum Aufruhr greifen wolle. Demnach sei es Befehl im Namen der kaiserlichen 
Majestät, in allen genannten Punkten "inquisition vnnd Erkhundigung" zu halten und dem 
Landeshauptmann ausführlichen Bericht darüber zukommen zu lassen.
Reichard von Starhemberg überträgt den Auftrag, die Waffen der Untertanen seiner 
Herrschaften Wildberg und Lobenstein entgegenzunehmen, dem für sie zuständigen 
Pfleger Wolff Merth Hayden. Da die Burg Lobenstein seit fünfundsechzig Jahren nicht 
mehr als Pflegersitz dient, müssen sich die Lobensteiner Untertanen zur Burg Wildberg 
verfügen. Wolff Merth Hayden hält in einer Namensliste fest, welche von ihnen "Jre 
Wöhrn zu dem Schloß Wildtperg erlegt vnnd allß gehorsambe erzaigt haben" und welche 
"alls vngehorsambe außbliben sein".2  Erstere sind verschwindend wenige, aber es fällt 
doch der verhältnismäßig große Anteil an Bürgern auf: zwölf Bürger des Marktes Zwettl, 
neun Bauern aus dem Gäu und drei Bauern von den äußeren Untertanen. Sie geben 
8 Hellbarden, 7 Spieße und 3 Büchsen ab; die vier, die ihre Seitenwehren (am Gürtel 
hängende Messer und ähnliches) hingelegt haben, erhalten sie wieder zurück. Mehr als drei 
Viertel der Lobensteiner Grundholden sind der Aufforderung, sich in Wildberg zu stellen, 
nicht nachgekommen. Wie Reichard von Starhemberg dem Landeshauptmann berichtet, 
hätten sie später angegeben, die Oberwehren entweder im kaiserlichen Schloss zu Linz 
oder bei den Gotteshäusern, in die sie eingepfarrt seien, niedergelegt zu haben. Den vom 
Kaiser als für die Bearbeitung ihrer Beschwerden unerlässlich notwendigen "Ghorsamb 
Zetl"3  hätten nicht mehr als fünfzehn oder zwanzig verlangt.
"Die Lobmstainerischen", erläutert Wolff Merth Hayden Reichard von Starhemberg in dem 
der Namensliste beigefügte Lagebericht, "Sein etwas halsstarriger, Weil Sy nahetter bey 
Sont Peter".4  Auch wenn sie in dem ihren Abgeordneten in Prag ausgefolgten Mandat 
1 1596.II.10.; OÖLA, St. Arch., Sch. 140. Auch hier sind die folgenden Zitate aus diesem Patent nicht mit 
eigenen Fußnoten versehen.
2 S.d. (zu 1596.II.15., Wiltperg; OÖLA, Str. Arch., Sch. 140).
3 1596.III.3. (statt unrichtig II.3.), Rieteg; OÖLA, St. Arch., Sch. 140.
4 1596.II.15., Wiltperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 140. Näheres zu der angesprochenen Bauernrevolte in der 
Florianer Pfarre St. Peter am Wimberg bei Julius Strnadt: Der Bauern-Aufruhr im Mühlviertel in den 
Jahren 1594-1597, im '18. Bericht über das Museum Francisco-Carolinum', Linz 1858, S. 177,  
bes. S. 190 ff.
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aufgefordert worden sind, "Jren Obrigkhaiten den gebürlichen gehorsam vnd die billichen 
Herrnforderungen zulaisten",1  weigern sie sich vor allem beharrlich, das Freigeld 
zu bezahlen. Wolff Merth Hayden muss es "mit Hartter mühe, thailß mit Gwolt vnnd 
gefenckhnussen von Jnnen bringen", was "noch Niemalß der Prauch gewöst",2  wie der 
Pfleger schreibt. Seines Wissens wollen die Bauern den in Aussicht gestellten kaiserlichen 
Bescheid abwarten, "durch welichen Sy hoffen, dz (das) Freygellt abgeschafft"3 wird.
Seit den Unruhen versuchen die Untertanen auch bei ihren Hochzeiten den Tavernenzwang 
zu umgehen, wie Wolff Merth Hayden Reichard von Starhemberg weiter berichtet. Sie 
stellen in ihren Häusern zwei, drei oder gar vier Tische auf, schlachten ein Rind oder einen 
Ochsen und kaufen 20 Eimer Bier, obwohl sie bei einem Wirt mit einem Stück Fleisch und 
3 Eimern Bier auskommen würden, nur um dadurch "der Obrigkheit Jre gerechtigkhait Jn 
Tacz vnnd Vngellt zue schmellern".4
Der äußere Untertan Bognermayr glaubt auch, nunmehr seinen Pflegesohn nicht mehr 
zum Hofdienst abstellen zu müssen. Dreimal fordert ihn der Amtmann vergeblich dazu auf. 
Erst als ihm mit der Abholung durch die Landrichter gedroht wird, kommt er nach Wildberg, 
wo ihn der Pfleger im "Thurnstübl" arretiert und am dritten Tag freilässt, nachdem der 
Bauer ihn "vmb Gotts Willen vmb Verzeihung gebetten vnd gelobt hat, Zeit lebens ein 
gehorsamer Vnnderthon zu sein."5
Wie in der Herrschaft Lobenstein geht auch in den anderen Herrschaften des Landes 
ob der Enns der von Kaiser Rudolf II. geforderte 'gebürliche gehorsamb' nur schleppend 
vonstatten. In einer weiteren Resolution geht der Kaiser zwar auf diesen Ungehorsam 
ein, verzichtet jedoch um der Unschuldigen und Gehorsamen willen auf die angedrohte 
Bestrafung. Kaiser Rudolf II. verkündet mit dieser Resolution seinen Entschluss, "allsbaldt 
vnnd vnuerzögentlich ein sonderliche Commission Jhns Lanndt abzuordtnen, durch 
vnpartheyische Commissarien beede Partheyen mit Jhren notturfften vnd Behelffen 
genuegsamblich anzuehören vnnd darüber ferners, wz recht ist, ergehen zu Laßen".6  Die 
Einsetzung der Kommission zieht sich hin, den Bauern dauert sie zu lang. Wie Julius 
Strnadt7  ausführlich beschreibt, beginnen um Rohrbach und Aschach die Bauern wieder 
mit ihren Gewalttätigkeiten. In der ersten Augusthälfte ist es soweit: Die kaiserlichen 
Kommissare beginnen im Linzer Schloss ihre Arbeit und laden nach und nach die Vertreter 
der Untertanen der einzelnen Herrschaften im Land ob der Enns vor.
Obwohl die Bauern durch ihren Ausschuss um Gnade bitten und das Gehorsamsgelübde 
leisten wollen, werden Anfang September einige Rädelsführer verhaftet, weshalb es im 
Oberen Mühlviertel wieder zu Tumulten kommt.8  
Die Tumulte greifen auch auf das Mittlere Mühlviertel über. Reichard von Starhemberg 
berichtet am 28. September 1596 den kaiserlichen Kommissaren, dass die aufständischen 
Bauern die Zwettler Bürger bedrohen: Sollten sie es nicht mit ihnen halten, "wöllen sie 
berüerten Marckht vnd die darumb gelegne Vnderthonnen mit brand vnd feür vnd Jeden 
Burger mitt schlögen verfolgen".9  Seinen Bürgern jage das umso mehr Schrecken ein, als 
1 1596.II.3., Prag; OÖLA, St. Arch., Sch. 140.




6 1596.IV.6.; Prag; OÖLA, St. Arch., Sch. 140. "Der Kay. Mayt. Resolution auff der Paurschafft inn 
Österreich ob der Ennß Grauamina".
7 Julius Strnadt: Der Bauern-Aufruhr im Mühlviertel in den Jahren 1594-1597, im '18. Bericht über das 
Museum Francisco-Carolinum', Linz 1858, S. 212.
8 Wie oben: S. 213.
9 1596.IX.28., Riedegg; OÖLA, St. Arch., Sch. 140.
I. Die Herrschaft Lobenstein an der großen Rodl 169
in diesem "wehrunten auffstanndt" schon einmal die Bauernschaft den Markt überfallen, 
"die Jhenigen, so nit mit Jhnen gewöllt, mit Gewallt genöttigt vnd den Richter, wellcher 
durchaus weder mit guetten oder bösen wortten Jn Jhr vnbillich glüb sich begeben wöllen, 
halb todt geschlagen"1  haben. Reichard von Starhemberg ersucht die kaiserlichen 
Kommissare, die in Linz anwesenden Gesandten der "Baurschafft Jn dem Michl Viertl"2 
dazu anzuhalten, die Bürger von Zwettl und die umliegenden Untertanen weder mündlich 
noch schriftlich zur Zusammenarbeit zu zwingen.
Am 16. Oktober 1596 verständigt Reichard von Starhemberg den Landeshauptmann, dass 
"heud morgens bej 4000 Rebellische mit Puxen vnd Heleparten wolbewöhrte vnderthanen" 
in seinem Markt Gallneukirchen zusammengekommen seien, "Zehen auß der gmain 
mit Jnen alweckhgefürt vnd Jren weg auf Pregarten genommen haben", gestern Abend 
seien diese Rebellen in seinem Markt Hellmonsödt gewesen, hätten dort "ebnermassen 
als zu Galneukhirchen gehandlet" und "heut auf den abend sollen etlich Tausend Paurn 
in (seinem) Markht Khurzenzwetl ankhomen".3  Ähnliches berichtet der Pfleger Wolff 
Merth Haden "Jn Eill" von Wildberg aus an Reichard von Starhemberg nach Riedegg: Die 
Reichenauer Bauern hätten "den Richter in dz Schloß gejagt" und die Reichenauer Bürger 
genötigt, "khunfftig Jnnen ainen bejstanndt zulaissten".4  6000 Bauern würden heute in 
Reichenau übernachten.
Am selben Tag verlässt Reichard von Starhemberg mit seiner Gemahlin das Schloss Riedegg. 
Im Wagen begeben sie sich nach Schwertberg zu Georg Erasmus von Tschernembl. Es mag 
sich um eine Lagebesprechung handeln, um eine Familienzusammenkunft oder um beides, 
denn auch Hanns Wilhelm von Zelking auf Weinberg5  nimmt seine Ehefrau Susanna, geb. 
Starhemberg, mit nach Schwertberg. Am nächsten Tag, auf der Heimreise, begegnen dem 
herrschaftlichen Wagen aufständische Bauern. Reichard schildert das Zusammentreffen 
dem Landeshauptmann mit folgenden Worten: "Jch hab Mich von Schwertperg aus, allda 
Jch bej der Heimbfürung war, allsbald nach Hauß verfüegt vnd vngefehrlich vmb eilffe 
Vhr gleich bej dem Markcht Gallneukirchen vnd außerhalb desselben etlich tausent 
wollbewerthe Vnterthonnen, so fast alle Neüe Püxen, Hellmparten vnd Wurffhackhen, auch 
dreissig Gartgabelln6  so in new furm gefunden, getragen, wellche alls sie Mich ersehen, 
ohn Zweifl Mir zu trucz vill schüß gethan, auch Jhrer etliche Meine aigen Vndterthonen, 
so Mir begegnet, Mich nit gewürdigt, den Hutt for Mir abzuthuen, sundern truczigklich die 
Wurffhackhen, damit sie armiert, Jn die Höch, nechst meiner Gemahl, so neben Mir Jm 
wagen geseßen, geworffen vnd geschrin: Nur fort, Nur dapfer fort, es mueß doch allso sein. 
Alls Jch nun für den Marckht khumben, wurd Jch erindert, dz die gmain daselbs, etliche 
aus forcht, die andern vnd fast die maisten aber, dz sie selbs zu dergleichen Auffruhr 
ohne dz genaigt, Jhnen den Auffruhrern schon albereit glüb gethan vnd sich mit Jhnen 
1 1596.IX.28., Riedegg; OÖLA, St. Arch., Sch. 140.
2 Wie oben.
3 1596.X.16., Rieteg; OÖLA, St. Arch., Sch. 140.
4 1596.X.16., Wiltperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 140. Es muss offen bleiben, ob die angegebenen Zahlen 
der Wirklichkeit entsprechen oder übertrieben sind,  wenn man bedenkt, dass die Herrschaft Wildberg 
im Jahr 1545, einschließlich des damals zu Wildberg gehörigen früheren lobensteinischen Amtes 
Ottenschlag, nur 404 Feuerstätten zählte (OÖLA, St. Urb., Hs. 208). Zum Kerngebiet der Herrschaft 
Lobenstein an der Großen Rodl gehörten nach der Aufstellung des Pflegers Wolff Merth Hayden über 
die Waffenablieferung nur 112 bürgerliche und bäuerliche Untertanen (zu 1596.II.15.; OÖLA,  
St. Arch., Sch. 140).
5 Unter der Herrschaft Hanns Wilhelm von Zelking "ging die Umgestaltung Weinbergs von einer 
mittelalterlichen Anlage in ein vom Geiste der Renaissance geprägtes Schloß vor sich, das den 
geänderten Bedürfnissen des Adels in der Zeit um 1600 Rechnung trägt". (Verein Schloß Weinberg in 
'Schloß Weinberg in Vergangenheit und Gegenwart', Linz 1988, S. 55).
6 Nach dankenswerter Auskunft von Maria Schütz, der Bäuerin am Stiermayrhof, sind Gartgabeln schmal-
zweizinkige Eisengabeln auf überlangen hölzernen Schäften, die ausschließlich zum Aufladen der 
Garben auf den Wagen gedient haben.
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verbunden".1  Der Gallneukirchner Marktrichter sei ins Schloss geflohen, weil er sich den 
Bauern nicht angeloben wollt und sie ihm daraufhin mit dem Tod gedroht haben, und 
weil etliche Gallneukirchner Bürger ihm haben ausrichten lassen, er solle sich ja nicht 
unterstehen, ihnen noch jemals "etwas bej dem Wanndl zu befelhen".
Reichard zeigt sich dem Landeshauptmann gegenüber aufgebracht. Man habe das Feuer 
zu lange brennen lassen, nun gebe es nicht nur "ein oder etlich oder vill Rädlfürer, sundern 
dz ganze landt ist voll Rädlfürer". Da die Grundherren außerstande seien, die Mittel zur 
Bekämpfung des Aufruhrs aufzubringen, schlägt er dem Landeshauptmann die Aufnahme 
eines Landschaftskredites vor, mit welchem fremdes Kriegsvolk bezahlt werden soll, das 
die Bauern am besten in allen vier Vierteln "auff einmall vnd gleichsam Jn ein Augenblickh 
an vnterschiedlichen Ortten" angreifen soll. Die Landherren, deren Anzahl ohnehin zu 
gering sei, als dass ihr Einsatz Sinn zeige, sollen "Jhre Weib, Kinder vnd Heuser daheimb 
verthädigen".
Auch am nächsten Tage benachrichtigt Reichard von Riedegg aus den Landeshauptmann 
von der ihm bekannt gewordenen Entwicklung im Bauernlager, unter anderem aufgrund 
der Erkundigungen seines sich in Gallneukirchen versteckt haltenden Rentmeisters. "Es 
ist ein vnglaubliche sach", schreibt er, "wie vbl vnd böse reden die rebellischen an allen 
Ortten Jn allen würdtsheusern vnd derselben Heusern wider treiben, daraus dann Jhr 
Vorhaben weitt anderst, alls aus Ihrer Abgesandten … relation gespürt würdet".2  Falls die 
Untertanen "nitt ehisten getredt werden", befürchtet Reichard von Starhemberg, dass sie 
auch "die benachbartten Behaimb auffwiglen", sodass dann weder jemand reisen noch 
Briefboten schicken könne und es zuletzt nicht einmal mehr möglich sein werde, Kuriere 
nach Prag abgehen zu lassen. Er unterschätzt die Bauern nicht: "Sie haben Landtsknecht 
vnter Jhnen vnd Jhre Obristen hallten sollch Regiment, dz kheiner vnter Jhnen schier 
aus der Ordnung, geschweige vom ganzen Hauffen gehen darff, der nit hartt darumb 
geschlagen wurd". Doch treten die Befürchtungen Reichards von Starhemberg nicht ein. 
Am 21. Oktober berichtet ihm der Riedegger Pfleger Sigmund Vyrher, "daß die Bauern ann 
gestert vor der Freystath obdannckh, vnd Sy vonannder geloffen".3
Eine Begründung hierfür gibt Vyrher nicht an. Denkbar wären Verpflegungsschwierigkeiten, 
unter denen alle 'Kriegsvölker' bis ins 19. Jahrhundert zu leiden hatten. Mit großer 
Wahrscheinlichkeit liegt die Ursache aber in der übergroßen Erwartung der Bauern in einen 
väterlichen kaiserlichen Schutzherrn, weil der Pfleger von Wildberg-Lobenstein, Wolff 
Merth Hayden, von bäuerlichen Untertanen erfahren hat, "dz alberait in allen vier Viertln 
von Hauß zu Hauß auf neggsten Mitwoch nach Lincz zu erscheinen angesagt worden 
sey. Was nun der Paurn begehren oder Verrichtung sein wierdt, dz ist Jhnen vnwissent, 
allain verhoffen Sy alda ainen guetten beschaidt zuerlanngen".4  Kaiserliche Bescheide 
erlässt der Reichshofrat in Prag laufend. An die Obrigkeiten, an die Städte und Märkte, 
an die Bauernschaft. Julius Strnadt und Georg Grüll haben ausführliche Arbeiten darüber 
veröffentlicht.5
Im kaiserlichen Generale vom 17. März 1597,6  das in zwei wortgetreuen Ausfertigungen 
an die Obrigkeiten und an die Untertanen ergeht, werden die Bauern aufgefordert, 
bevollmächtigte Ausschüsse aus allen vier Vierteln des Landes ob der Enns zur Anhörung 
1 1596.X.18.; OÖLA, St. Arch., Sch. 140. Auch die folgenden Zitate sind diesem Brief entnommen.
2 1596.X.19., Riedegg; OÖLA, St. Arch., Sch. 140. Auch die zwei folgenden Zitate stammen aus diesem 
Brief.
3 1596.X.21.; OÖLA, St. Arch., Sch. 140.
4 1596.X.26., Wiltperig; OÖLA, St. Arch., Sch. 61.
5 Julius Strnadt: Der Bauern-Aufruhr im Mühlviertel in den Jahren 1594-1597, im '18. Bericht über das 
Museum Francisco-Carolinum', Linz 1858. Georg Grüll: Der Bauer im Lande ob der Enns am Ausgang 
des 16. Jahrhunderts, Linz 1969.
6 OÖLA, St. Arch., Sch. 140.
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der kaiserlichen Resolution nach Prag zu entsenden. Unter den siebenunddreißig 
Bauernvertretern, genauer unter den neun des Mühlviertels, befindet sich aus den drei 
Herrschaften Reichards von Starhemberg nur ein Abgeordneter namens Mathes 
Prantstetter,1  ein Bürger des Marktes Zwettl.2  Am 6. Mai 1597 erfolgt der endgültige 
Bescheid, das bekannte Rudolfinische Interimale; am 8. Mai wird es den in Prag anwesenden 
Vertretern der Stände und Bauern verlesen.3
Dass Reichard von Starhemberg schon im Jahr 1595 seine Pfleger beauftragt hat, die 
Rädelsführer in seinen Herrschaften ausfindig zu machen, geht aus dem Bericht des 
Pflegers für die Herrschaften Wildberg und Lobenstein, Wolff Merth Hayden, hervor, der 
zu Ende des Jahres bekräftigt, "guete inquisition wegen der in der Herrschafft Lobmstain 
Rebellischen Vnnderthonen zu haltten; vnnd wer die Rädlfuerer, will Jch an meinem 
fleiß nichts erwinden lassen, wie Jch mier dan schon etliche Notiert habe".4  Nach einem 
verschlossenen Patent des Landeshauptmannes vom 12. Juni 1597 und dem daraufhin 
landständischen Beschluss,5  unterstützen sich die Obrigkeiten gegenseitig bei der 
Suche nach den Bauernführern. Reichard von Starhemberg hat den Zwicklbauern in 
Zinngießing, einen Grundholden des Joachim Stangl auf Waldenfels als einen von denen 
ausforschen lassen, die ihn und seine Gemahlin bedroht haben. Nachdem er ihn "gestrigs 
Tags gefenklich bej seinem Hauß auffgehebt" hat, verständigt er Joachim Stangl davon, 
dass er gestern von dem Bauern nicht mehr habe herausbringen können, als dass dieser 
noch zwei Büchsen in seinem Haus hat, hoffe jedoch, "er würd mitt der Zeytt besser 
krähen",6 und bittet um gründlichen Bescheid über ihn. Trotz der Beteuerung Joachim 
Stangls: "Jch für mein Person wais von gedachtem Zwigkhlpauern Eben nichts, allain dass 
Er ain Ausschuß gen Praag gewest" und trotz seines Einspruches: "Es wäre mir gar nicht 
lieb, das E. gnd … meine Vndterthonnen trölich oder ander vngelegenhaiten Ercaigen 
solten",7  bleibt Reichard unerbittlich. Er lässt den Bauern der Landeshauptmannschaft 
nach Linz überstellen und beschreibt ihn als einen "arglistigen, verschlagenen Menschen", 
den der Landeshauptmann so verwahren möge, dass er künftig von ihm und seinen "vill 
bösen gewachsenen buben" keine Gefahr mehr befürchten müsse, weil er ihm "Jn disem 
auffstandt hochtrölich gewesst".8
Bei der "jm gannczen land durchgehundten bestraiffung"9  haben die Leute Reichards 
von Starhemberg auch den Steyregger Untertanen Ambrosius Haydinger, einen 
Leinenweber, festgenommen. Auf die Anfrage des Pflegers der im Besitz der Jörger von 
Tollet befindlichen Herrschaft Steyregg schildert Reichard den Hergang folgendermaßen: 
Haydinger habe nicht nur während des vergangenen Aufstandes ständig eine Hellebarde 
zum Haus herausgesteckt gehabt, "zum Zaichen, dz Er ein Rebellen HaubtMann sey", 
sondern auch an dem Tag der General-Landstreife trotz des kaiserlichen Verbotes drei 
Oberwehren, nämlich eine schöne neue Hellebarde und zwei Büchsen "Jm Hauß vnterm 
Tach so arglistiger weiß versteckht, daz, wann mans nitt mitt schrökhen auß seinen buben 
gebracht",10  sie nie hätte finden können. Haydinger sei auch, kaum habe er sie gesehen, in 
den Wald gelaufen und schon dadurch verdächtig.
1 OÖLA, Archiv Schwertberg, Bd. 6, Nr. 2.
2 Es kann sich hier nur um Wolff Prandstöter, den Wirt auf dem Zwettler Marktplatzhaus Mappennummer 75 
handeln, der in den Urbaren 1629 und 1635 als Besitzer dieses Hauses aufscheint und 
möglicherweise im Schwertberger Verzeichnis mit nur einem seiner zwei Vornamen angeführt ist.
3 Wortwörtlich veröffentlicht von Georg Grüll: siehe oben, S. 240 ff.
4 1595.XII.22., Wiltperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 61.
5 Erwähnt 1597.VI.16., Riedegg; OÖLA, St. Arch., Sch. 140.
6 1597.VI.16., Riedegg; OÖLA, St. Arch., Sch. 140.
7 1597.VI.16., Waldenfels; OÖLA, St. Arch., Sch. 140.
8 1597.VI.18., Wildperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 140.
9 Die Landstreifung findet am 24. Juni 1597 statt.
10 1597.VI.27., Riedegg; OÖLA, St. Arch., Sch. 140.
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Der Steyregger Pfleger stellt die Sache etwas anders dar: Es sei die Hausfrau des 
Ambrosius Haydinger betrübt zu ihm gekommen und habe ihm erzählt, dass ihr Hauswirt 
gefangen genommen, "starckh gepundten vnd noch in hardter gefennckhnus gehalten 
wurdt",1  obwohl er im Bauernaufstand der Obrigkeit immer allen Gehorsam gezeigt und 
den Zug nach Freistadt nur aufgrund arger Bedrohung mitgemacht habe. Der Pfleger 
vermutet deshalb, dass neidische Handwerksgenossen aus Gallneukirchen Ambrosius 
Haydinger verleumdet haben: Einige von ihnen hätten auch an der Streife teilgenommen 
und "nit allain etlich Elln tuech, zway Hemat, zwen Khrägen, Schweines fleisch, ain Paar 
stifl vnd ain Schlayr, Sonndern auch dreyen Khindlein Jr Khresen oder Götten geltl aus 
dem Hauß vnd Truchen mit gwalt abweckhgenomen".
Als weitere Untertanen einer fremden Herrschaft liegen auch der Freistädter Grundholde 
Thoman Stigler zu Altmannsperg, der seine Büchse im Haus eines Nachbarn versteckt 
hatte und im "Verdacht eines bösen bubens vnd Rädlfüehrers"2  steht, gefangen, sowie 
ein "Michl Penkgkhner in der Zwikhau vnter Seeau".3  Aus den Herrschaften Wildberg und 
Riedegg gibt es elf gefangene Untertanen und aus der Herrschaft Lobenstein sieben. Es 
sind dies: "Michl Gabinger, burger in der Zwetl; Hannß Egger, burger in der Zwetl; Hanns 
Wiplinger, burger in der Zwetl; Wolf Geyr bej Lobmstain; Christof Stadler zu Lobmstain; 
Matheus Haslinger bei Gramastetten und Florian Pognermayr aus Neusserling".4
Alle Gefangenen werden verhört; sie müssen eine Reihe von Fragen, sogenannte "Gstelte 
Fragstuckh",5  beantworten. In der 29 Punkte umfassenden Frageliste sind zwei sich auf 
Kefermarkt und das Hofeggeramt beziehende Passagen gestrichen, was vermuten lässt, 
dass Wilhelm von Zelking die Liste zusammengestellt und Reichard von Starhemberg sie 
auch für seine drei Herrschaften verwendet hat. Jeder Gefangene muss folgende Fragen 
beantworten:
1. Welche Haupträdelsführer er weiß, wo sie die Schriften, Briefe und Anschlag-Sachen 
haben und wo diese zu finden sind. Wer die Ausschüsse und führenden Köpfe der 
Beschwerdeschriften gewesen und ob dieselben der Gemeinde vorgelegt wurden 
oder nicht.
2. "Waß er mit Jnen Conspirirt" oder von ihnen gehört hat.
3. Wie der eine oder andere heiße, wo sie sich aufhalten und "wie sy ohne sonndere 
gfarr vnnd ausstandt zu bekhomben wären".
4. Wo sie ihre Zusammenkünfte gehabt haben.
5. Was ihrer Meinung nach der Anfang des Aufstandes gewesen sei, ob sie die 
Obrigkeiten gar ausrotten, denselben keinen Gehorsam mehr leisten oder das eine 
oder andere nicht mehr zu geben bedacht waren.
6. Ob er sich "mit ohnsagen, Schiekhungen, gelt verlag" oder in anderer Weise habe 
brauchen lassen.
7. Wie ihre Anführer "Sy deß Sigs vnd anders halber vertresst".
8. Was er bei diesem Aufstand für Gäste gehabt.
9. Ob sie sowohl die kaiserlichen als auch die landeshauptmännischen Patente und 
"Threuherzigen Abmanungen" verstanden haben.
1 1597.VI.27., Steyregg; OÖLA, St. Arch., Sch. 140. Auch das folgende Zitat stammt aus diesem Brief.
2 1597.VI.27., Riedegg; OÖLA, St. Arch., Sch. 140. Reichard von Starhemberg an den Freistädter Pfleger 
Hanns Voglsanger.
3 S.d. (1597); OÖLA, St. Arch., Sch. 140. Namensliste der entlassenen Untertanen.
4 Wie oben.
5 1597.VI.17.; OÖLA, St. Arch., Sch. 140. Auch alle weiteren in den neunundzwanzig angeführten Punkten 
hervorgehobenen Passagen stammen aus dieser Frageliste.
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10. Warum "sy den selben nit gehorsambt".
11. Ob neue Bündnisse zwischen ihnen bestehen und sie, wenn "dz Khriegsvolckh auß 
dem Lanndt sey, wider von Neuem zusamen Lauffen vnd Strackhs angreiffen wellen". 
(12.) Absatz durchgestrichen: Was ihr Vorschlag gewesen, als sie vergangenes Jahr 
gegen Kefermarkt gezogen seien, "vnd ob sye daß schiessen ausm geschloß nit 
geförcht".
12. Was ihre Absicht gewesen sei, als sie sich "für die Freystadt glegert".
13. Welche Verbindungen sie mit den anderen Vierteln gehabt, wie der eine oder andere 
heiße, der mit ihnen deswegen verhandelt hat.
14. Wo in diesem Viertel "zemaiste Canzley, beratschlagung vnnd Zusamen khonnften 
gehalten" worden.
15. Ob er "den Taschen, Nägl oder Sunleitner vnnd Söllen khenn, auch woher und seit wann".
16. Wer den Hammerschmied zu Weitersfelden "zu Jrem obristen erkhiest hab", wie er zu 
diesem gekommen und auf ihn "geschlossen worden".
17. Was dieser "guets müt Jnen Tractiert", auch "waß Er sy vertrest vnd fürpracht habe".
18. Welche von den Untertanen der Herrschaft er wisse, die sich "am Pesten vnd 
fleissigisten bey disem Aufstannt vnnd verpintnusen haben geprauchen lassen".
19. Was die Untertanen, als sie "zu Zell zusamen khamben, von Neuem tractiert haben", 
als ihnen die kaiserliche Resolution verlesen wurde.
20. Was sie daraufhin "füerzenemen im vorhaben gwest", ob sie der Resolution gehorsam 
sein oder von neuem wieder aufstehen wollten und zu welcher Zeit.
21. Welche Oberwehren er noch "bey hannden hab".
22. Ob er Untertanen der eigenen oder anderer Herrschaften kenne, die "jnen nach 
Hergebung der ersten vnnd jeczigen vberwöhren weyder andere haben machen lassen".
23. Welche Untertanen er kenne, die ihre Oberwehren noch nicht erlegt haben.
24. Ob Bürger oder Inwohner in den Städten sie angelernt und den "Aufstandt pillicht oder 
Noch guethaissen".
25. Warum sie neulich "den freywalt wie den Liembstainer walt verhaut vnd dz Plochhauß 
zu Khinigswissen verwacht haben".
26. Wessen sie ihre Abgesandten nach Anhörung und Erlassung der kaiserlichen 
Resolution in Prag vertröstet, ihnen zu tun oder lassen anbefohlen oder mit ihnen 
gesprochen haben und wie dieselben heißen.
27. Was "die ainselbigen vnnd Maisten auß der gemain" nach Anhörung der kaiserlichen 
Resolution gesagt, "vnd wie sy mit Jren vorgehern, Rätlfüerern vnnd Ausschüssen zufriden 
gewest", ob sie gescholten, gelobt oder "waß sy sich weiders zuthain vernemen lassen". 
(28.) Absatz durchgestrichen: "Jn Specie" den Panholzmülner, den Heillingstainer 
vnd Holczgaterer fragen, aus welchen Vrsachen sie die im "Hoffeger Ambt zu ainem 
Jurament triben, dz sy zusamenschwörn wissen, weiter den 1 fl 4 krz Monatgelt 
zugeben oder ainer nach der ander außgemusterter nit hinauß zu ziehen oder ainen 
andern an Jhrer stat zu stöllen". 
28. Wer oder welche von ihnen außer diesem Schwur und Bündnis am meisten Rat und 
Tat gegeben und wie sie heißen.
29. Wie oft sie zu diesem ihrem Aufstand Anschläge gemacht und "waß allerthalben wol 
auf ain khomben, sy so erlegen vnd haben müessen".
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Alle Gefangenen werden Anfang Juli 15971  nach und nach aus der Haft auf Riedegg 
und Wildberg entlassen. Die Untertanen fremder Herrschaften, Ambrosius Haydinger 
(Steyregg) und Thoman Stigler (Freistadt) müssen Urfehde leisten, d.h. schwören, dass 
sie sich wegen ihrer Inhaftierung weder an Reichard von Starhemberg noch an dessen 
"Officiern, Dienern, Vnderthanen, Haus vnd Hofgsint, vnd in Summa an khainen menschen 
mit worten, werkhen, vil weniger mit ainicher that"2  rächen werden. Dafür müssen sie 
Bürgen stellen. Auch die starhembergischen Untertanen der Herrschaften Wildberg, 
Lobenstein und Riedegg werden nur gegen Stellung von Bürgen freigelassen, welche "bej 
verpfendtung Jres leibs, hab vnd guet"3  dafür einstehen, dass die entlassenen Bürger 
und Bauern sich jederzeit zu weiterer Bestrafung gehorsam einstellen und weiteres 
Paktieren mit rebellischen Untertanen gänzlich unterlassen. Für sechs der oben genannten 
Lobensteiner Untertanen genügen als Bürgen zwei oder drei wohlangesehene Männer; 
Michael Gabinger dagegen muss sechs Bürgen stellen und zudem mit dem enormen 
Betrag von 1000 Dukaten dafür haften, dass er sich jederzeit auf Befehl der Herrschaft 
stellen wird.
Für ihn, einen Zwettler Gastwirt, sesshaft auf dem Haus Mappennummer 76 – seine 
Freilassung erfolgt am 5. Juli 15974 –, der mit einiger Wahrscheinlichkeit federführend an 
der Beschwerdeschrift der Bürgerschaft des Marktes Zwettl im Jahr 15965  beteiligt war, 
nimmt dieser Tatbestand  eine dramatische Entwicklung. Nicht nur häufen sich trotz des nicht 
unbeträchtlichen Vermögens Schuldbriefe über aufgenommene Darlehen,6  es ergeben 
sich auch familiäre Probleme. Nachdem der Gastwirt sich 16027  wieder verehelicht hat, 
muss sein Sohn aus erster Ehe, Jacob Gabinger, Urfehde schwören und auf zwei Jahre das 
Landgericht Lobenstein verlassen, weil er auf von seinem Vater erhaltene "Maullstreich"8 
diesen "im Zorn vnd drunckh durch ain entblösstes Mösser"9  angefallen hat. 1611 schreibt 
der Lobensteiner Pfleger Samuel Hiersch besorgt an Reichard von Starhemberg, dass 
der alte Gabinger "sich selber vmb das Leben bringe, wie vor disem baldt beschehen 
were",10  wenn er dessen ausstehende Herrenforderungen mit zu großem Druck eintreibe. 
Und kurz danach fragt er seinen Herrn um Rat, was er "mit dem alten Gabinger, weil 
er so gar kindisch vndt schwach wiert, anfangen soll".11  Im Februar 1612 kommt es im 
alten Gerichtshaus in Zwettl zu von der Herrschaft angeordneten Verkäufen von Michael 
Gabingers umfangreichen Haus und Grundbesitz, wobei Paul Griesmüllner die Behausung 
Gabingers am Marktplatz, die Marktwiese sowie den "Hohen vnd Nidern gartten"12  erwirbt. 
Insgesamt bringen diese Zwangsverkäufe einen Erlös von 1038 Gulden, die jedoch 
nicht zur Abdeckung aller Schulden ausreichen. Als im März 1612 der Pfleger die noch 
unbefriedigten Gläubiger neuerlich zur Tagsatzung nach Riedegg beruft, wird Gabinger 
als "gewester burger"13  bezeichnet, weil er sich bei der vorhergehenden Versteigerung 
1 S.d. (1597); OÖLA, St. Arch., Sch. 140. Namensliste der entlassenen Untertanen.
2 1597.VII.3.; OÖLA, St. Arch., Sch. 140. "Ambroß Haydinger leinwebers vnnter Steyregg Vrpheht".
3 S.d. (1597); OÖLA, St. Arch., Sch. 140. Namensliste der entlassenen Untertanen.
4 Wie oben.
5 S.d. (vor 1596.IX.30.); OÖLA, St. Arch., Sch. 163. "Des Marckhts Khuerczen Zwetl Beschwär vnnd 
Neuerung".
6 1602.IV.19., 1611.XII.12., 1611.XII.13.; OÖLA, St. Arch., Sch. 163.
7 1602.III.23.; OÖLA, St. Arch., Sch. 163. Vermächtnisbrief für seine Hausfrau Magdalena über  
100 Pfund Pfennig und Legate.
8 1608.III.7., Wiltperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 163.
9 Wie oben.
10 1611.II.7.; Riedegg; OÖLA, St. Arch., Sch. 142.
11 1611.III.1.; Riedegg; OÖLA, St. Arch., Sch. 142.
12 1612.II.8., 9., 10.; OÖLA, St. Arch., Sch. 163.
13 1612.III.17., Zwedl; OÖLA, St. Arch., Sch. 163. Der Prädikant Martin Wibmer an den Pfleger Theodosius 
Samuel Hiersch.
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nur auf etwas mehr als ein Jahr die freie Herberge im Oberstübl seines früheren Hauses 
vorbehalten konnte und ohne Hausbesitz kein Bürgerrecht möglich ist, sondern nur ein 
Inwohnerrecht. Nach dem vor dem 22. Mai 1613 erfolgten Ableben Gabingers1  erstreckt 
sich die Abwicklung seiner Kridaverhandlung noch über Jahre, bis Ende 1617 endlich alle 
seine Verpflichtungen getilgt sind.2
Auch die zweite hier behandelte Niedergerichts-Angelegenheit fällt in die Zeit von 
Bauernunruhen: 1626 überfallen Lobensteiner Untertanen den Pfarrhof in Gramasteten 
und rauben ihn aus.
Zu dieser Zeit betreut Johannes Conratus Zythotinus, ein Weltgeistlicher, die Pfarre 
Gramastetten.3  Im Mai des Jahres 1626 plündern "mehr alß 15 Personen"4  den 
Gramastettner Pfarrhof. Wie Pfarrer Zythotinus 1627 an den Wildberg-Lobensteiner 
Pfleger schreibt, waren unter denen, die den "Pfarhoff spolirt vndt ausgeraumbt, auch 5 
lobenstein rebellen".5  Deren Namen erwähnt er – im Zusammenhang mit den gestohlenen 
Sachen – im Brief an einen benachbarten Pfarrer (wohl in Hellmonsödt oder Zwettl), an 
den er mit der Bitte um Intervention wegen des geraubten Gutes bei Heinrich Wilhelm von 
Starhemberg herantritt. Es sind die Bauern "Schmaczer vnd OberKerßbaum" sowie "der 
Saiffensieder in der Zwettl, des Jörgen Langen Hammerschmidts Jn der Zwetl Sohn vnd 
der Scheienstuel in der Zwetl".6
Der Pfarrherr beschwert sich auf Wildberg und damit beginnt für ihn ein langer Leidensweg. 
Die Starhemberger Herrschaftsfamilie ist wie ihr Pfleger der protestantischen Konfession 
zugetan; bei diesem Gerichtsverfahren gewinnt man den Eindruck, dass beide nicht daran 
interessiert sind, dem katholischen Geistlichen Genugtuung zu verschaffen.
Auf das wiederholte Drängen des Pfarrherrn nach einem Gerichtstermin, bestimmt der 
Pfleger den 19. Juli 1627 als Tag der Verhandlung auf Wildberg, und zwar "post meridiem 
hora prima sive ad mediam Secundae", also zwischen 13 und 14 Uhr, doch lässt Juliana von 
Starhemberg den Termin absagen, weil es in der Herrschaft Wildberg "nicht Herkhomens 
sei, die Vnderthonen Post Sed ante meridiem zuuerhören";7  der Pfarrer möge sich bis zur 
Rückkehr ihres Sohnes Heinrich Wilhelm gedulden. Als neuerlichen Termin schlägt Pfarrer 
Zythotinus dem Pfleger den 27. September 1627 vor, doch dürfte dieser darauf gar nicht 
eingegangen sein.8
Vergeblich sucht der Pfarrherr sich mit den Beschuldigten zu vergleichen. "Zue 
vnderschidlichen mahlen" lässt er den "OberKerßbaum sambt seinen adhaerenten" wissen, 
dass er "in der güete mit ihnen abkhomen wolle".9  Sie entgegnen jedoch "Sie derffen (ihm) 
nichts geben, dan ihr Herr habs ihnen geschafft".10
Am 28. Oktober 1627 lässt die Herrschaft dem Pfarrer, während er die Vigil zum Tag der 
Heiligen Simon und Juda hält, ein Memorial Heinrich Wilhelms von Starhemberg zustellen. 
Der neue Gerichtstermin sei für diesen Heiligentag vorgesehen, die Beschuldigten seien 
1 OÖLA, St. Arch., Sch. 163. Die Schwiegersöhne Michael Gabingers an den Marktrichter Wolf Lang.
2 1617.XI.16., Eferding; OÖLA, St. Arch., Sch. 163. Der Pfleger Theodosius Samuel Hiersch an Wolff 
Puechmüllner, den Rentmeister der Herrschaften Wildberg und Lobenstein.
3 Über ihn Näheres bei Leopold Schiller: Zur Geschichte der Reformation und Gegenreformation im 
mittleren Mühlviertel, im '43. Jahresbericht des Privat-Gymnasiums der Zisterzienser in Wilhering für 
das Schuljahr 1952/53', 5. Teil, Wilhering 1953, S. 6.
4 1627.IX.18., Grammastetten; OÖLA, St. Arch., Sch. 314.
5 Wie oben.
6 1628.V.13., Grammastetten; OÖLA, St. Arch., Sch. 314.
7 Wie oben.
8 1627.IX.18., Grammastetten,; OÖLA, St. Arch., Sch. 314. Pfarrer Zythotinus an den Pfleger.
9 1628.V.13., Grammastetten; OÖLA, St. Arch., Sch. 314. Pfarrer Zythotinus an einen Amtskollegen.
10 Wie oben.
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vorgeladen. Auch das ist eine Finte der Herrschaft. Wegen des Gottesdienstes an diesem 
Tag – "ratione cultus divini",1 wie Pfarrer Zythotinus seinem Amtskollegen später berichtet – 
sei es ihm nicht möglich gewesen, den Termin wahrzunehmen.
Nun greift der Pfarrherr zur Selbsthilfe. Er lässt den Oberkerschbaumer, der "ein bößer 
Schelm vnd Rebellischer Kriegsrath gewesen, der vber Lincz daß Crucifige geschrien hat",2 
zuerst in seinem Kotter und dann in dem seines Amtmannes gefangensetzen.3  Darüber 
beschwert sich Heinrich Wilhelm von Starhemberg beim Statthalter Adam Graf Herberstorff 
und verlangt die Freilassung seines Untertanen. Den Hergang schildert Heinrich Wilhelm 
von Starhemberg dabei so, dass er "gancz erbiettig geweßen, ihme Herrn pfarer, was recht 
vndt billich sein wirdt, furderliche ausrichtung zu thun", doch sei dieser "zu khainem Verhör 
erschinen".4  Der Oberkerschbaumer kommt daraufhin frei.
Auf Anraten des Abtes von Wilhering, sich wegen der Wiedergutmachung des erlittenen 
Schadens doch zuerst an den Grundherrn persönlich zu wenden statt – wie beabsichtigt – 
an die landesfürstliche Obrigkeit, schreibt Pfarrer Zythotinus an Heinrich Wilhelm von 
Starhemberg und bittet um einen gütlichen Vergleich. Er legt dem Brief eine "Ordtentliche 
Specification" darüber bei, "waß die Wiltperg- vnd Lobensteinischen Vnderthonen Jn 
der abscheulichen rebellion mense Maio anni 1626 auß dem Pfarrhoff Grammastetten 
diebischer weiß gestollen vnd außgeraubt haben".5
Wie aus dieser Liste und aus den Briefen hervorgeht, hat es Pfarrer Zythotinus doch 
zuwege gebracht, dass die Beschuldigten gegeneinander aussagen und es ergibt sich 
folgendes Bild:
Nach Angabe des Seifensieders hat der Schmatzer den "Getraid Kasten aufgehackht" 
und damit "fast ein ganczen aufgeselchten Ochsen, Weiczen, Korn, Gersten vnd Habern"6 
zur Plünderung freigelegt. Der Seifensieder weiß auch Bescheid über das Diebsgut des 
Wolf Lang aus Zwettl: drei Säcke Korn, einen Sack Hafer und zwei Krüge guten alten 
Weines. Der Schmiedbub war auch bewaffnet und hat "ettlich mahl mit Kuglen auf die 
Wirthin aufm Halsß geschosßen".7  Der Seifensieder war offensichtlich mehr an Kunst 
interessiert, er hat aus der Gramastettner Kirche die schöne überzogene Reisetruhe des 
Pfarrers mit einem darin befindlichen "schönen Künstlichen Crucifix sammet dem Mariae 
vnd Joannis bildtnußen, alles von lauter Alabaster"8  entwendet. Der Marienstatue "haben 
die Schelmen den Kopf abgehackht"; diese verstümmelte Statue weiß der Pfarrer nun im 
"Collegio zue linz",9  also bei den Jesuiten aufbewahrt.
Nicht bekannt ist dem Pfarrer nach wie vor, wer sein Ross samt Sattel und Zaumzeug, seine 
Kühe, Kalben, Kälber, Schafe, seinen Pfarrbrief, seine "testimonia"10  aus Compostella, Rom 
und anderswo, seine Kleider, sein Bettzeug und Zinngeschirr aus dem Pfarrhof geraubt hat. 
Ein Gastgeb und Ratsbürger aus Gramastetten bestätigt, dass er vom Oberkerschbaumer 
und Schmatzer um 9 Gulden folgende aus dem Pfarrhof stammende Sachen gekauft habe: 
3 Metzen Korn, 1 Metzen Hafer, einen Kupferkessel, einen Hafen, allerlei Küchengeschirr, 
einen Stuhl und drei Säcke. Die beiden seien daraufhin nach Linz weitergezogen. "Item" 
1 1628.V.13., Grammastetten; OÖLA, St. Arch., Sch. 314. Pfarrer Zythotinus an einen Amtskollegen.
2 1629.I.23., Grammastetten; OÖLA, St. Arch., Sch. 314. Pfarrer Zythotinus an Heinrich Wilhelm  
von Starhemberg.
3 1628.V.13., Grammastetten; OÖLA, St. Arch., Sch. 314: Pfarrer Zythotinus an einen Amtskollegen.
4 1627.XI.29., OÖLA, St. Arch., Sch.314.





10 1629.I.23., Grammastetten; OÖLA, St. Arch., Sch. 314.
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schreibt der Gastwirt weiter, "haben Sye geselchtes fleisch bey mir gehabt, daß haben Sye 
wider wöckh nach Lincz mit Jhnen".1  Und zuletzt beklagt der Pfarrer, dass der Schmatzer, 
Oberkerschbaumer und Seifensieder ihm darüber hinaus "fasst 3 Emer gueten alten Wein 
außgesoffen"2  haben. Den Namen des Scheienstuel in der Zwettl nennt Pfarrer Zythotinus 
nur in seinem Brief an einen Amtskollegen: "Der Scheienstuel in der Zwetl hat auch mit 
gestolen, eß wurdt gar zuelang vnd verdrüeßlich sein, alleß zueschreiben waß sy alles 
gestolen haben".3
Den nächsten Termin für eine Gegenüberstellung mit den Beschuldigten legt die Herrschaft 
auf den 12. März 1629 fest. Am 8. März hat der Pfarrer noch Bedenken, ob dem Pfleger 
die Zeugenaussage des Gramastettner Ratsherrn Hannß Reitter genügt. Richter und Rat 
von Gramastetten, schreibt er dem Pfleger, hätten sich bereit erklärt, noch einen Zeugen 
nach Wildberg zu schicken, sollte ein solcher schriftlich angefordert werden.4  Am 10. März 
zeigt er sich besorgt, weil keine solche Anforderung an den Richter und Rat ergangen sei 
und "der praefigirte vndt benante tag noch lenger aufgeschoben werden muste".5 Doch 
bestätigt der Pfleger am selben Tag den Termin. Die Untertanen seien bestellt, falls der 
Pfarrer die Frist ablaufen lasse, sei er nicht mehr verpflichtet, "Jme behördlich mit seiner 
Clag fehrer anzuhören".6
Am 12. März kommt es endlich zu einem gütlichen Vergleich. Doch sicher nicht zu einem 
im ursprünglichen Sinn des Pfarrherrn, der im Verlauf des Verfahrens einmal 200 Gulden 
Schadenersatz gefordert, die Forderung jedoch zurückgezogen hat, weil er nicht allen 
Raub auf die Untertanen Heinrich Wilhelms von Starhemberg "demonstriren vnd beweisen 
kann".7  Pfarrer Zythotinus bestätigt dem Pfleger Frantz Jorel, dass er "wegen allerhanndt 
in verwichner Paurn Rebellion in (seinem) anuertrauten Pfarhoff zu Gramanstetten geibten 
gewolt vnnd anndere durch sie entstehunten Vnngelegenheiten"8  20 Gulden erhalten hat. 
Er verpflichtet sich zudem zu einer Art Urfehde: Sollte einer der Beschuldigten Untertanen 
künftig "etwas Böses wider (ihn) erdenkhen oder fiernemben",9  wird er keinem etwas 
entgelten lassen, sondern der Herrschaft die gebührende Bestrafung überlassen.
3.2.2  Das Hochgericht
Nachdem das Thing der freien Männer seine Bedeutung in der Rechtspflege auch bezüglich 
des Spruches über Leben und Tod verloren hat, beanspruchen im Hochmittelalter die 
hochfreien Dynasten in ihren ihnen vom König übertragenen oder selbst angemaßten 
Herrschaftsgebieten das Recht des Blutgerichtes für sich. Mit großer Wahrscheinlichkeit 
enthält das im Original nicht mehr vorhandene, aber zuverlässig kopial überlieferte 
Privilegium Minus für das 1156 geschaffene Herzogtum Österreich das königliche 
Zugeständnis, dass allein der österreichische Herzog und die von ihm Bevollmächtigten 
die Hochgerichtsbarkeit ausüben dürfen. Dadurch verliert die autogene Gerichtsbarkeit 
der Dynasten ihre rechtliche Grundlage. Nach dem Aussterben der hochfreien Geschlechter, 
etwa der Griesbacher oder später der Schaunberger, zieht der Herzog deren Gerichtsbarkeit 
an sich, um sie im Allgemeinen auf dem Lehenswege an ihm treu ergebene Geschlechter 
zu vergeben. Noch um 1600 ist in einem Schreiben des Viztums Adam Gienger zu lesen, 
1 S.d.; OÖLA, St. Arch., Sch. 314. Die Bauern besetzen am 7. Juni 1626 Urfahr,  am 24. Juni ist Linz von 
ihnen umzingelt.
2 1629.I.23., Grammastetten; OÖLA, St. Arch., Sch. 314.
3 1628.V.13., Grammastetten; OÖLA, St. Arch., Sch. 314.
4 1629.III.8., Grammastetten; OÖLA, St. Arch., Sch. 314.
5 1629.III.10., Grammastetten; OÖLA, St. Arch., Sch. 314.
6 1629.III.10., Wiltperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 314.
7 1629.I.23., Grammastetten; OÖLA, St. Arch., Sch. 314.
8 1629.III.12., Wiltberg; OÖLA, St. Arch., Sch. 314.
9 Wie oben.
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dass bezüglich der Blut- oder Halsgerichtsbarkeit niemand sich diesen Titel ohne die 
Zustimmung des Landesfürsten aneignen dürfe, "er habe dann solche Lanndtsgerichtliche 
Oberkhait ultra memoriam hominum quieti et bona fide veblich ersessen vnd hergebracht".1
Zweifellos ist mit dem Besitz der Herrschaft Waxenberg, deren Grenzen bis zum Haselgraben 
reichen und damit auch die Herrschaft Lobenstein umfassen, die Hochgerichtsbarkeit 
verbunden. Nach dem Aussterben der Griesbacher fällt Waxenberg an die Babenberger als 
den Herzögen von Österreich. Ruger der Piber urkundet bereits um 12302 als "judex ducis 
Austriae in Winnberge",3  also als herzoglicher Landrichter in der Grafschaft Waxenberg. 
Nach einer Übergangszeit unter der Herrschaft der Schaunberger wird das Waxenberger 
Landgericht bis zum Verkauf an die Herren von Gera im Jahr 16144,  im Auftrag des 
Landesfürsten durch den jeweiligen Pfleger oder Pächter der Herrschaft Waxenberg 
ausgeübt.
Während die früher vom deutschen König und dem österreichischen Herzog immer wieder 
erlassenen Landfriedensgebote zur Abschaffung des Fehderechtes der Adeligen und der 
Selbstjustiz in allen Bevölkerungskreisen kaum langfristige Wirkung zeigen, gelingt es den 
Landesfürsten, begünstigt durch den Rückfall der Rechtsgebiete nach dem Aussterben 
der meisten Dynastengeschlechter, auch für das Land ob der Enns eine überschaubare 
Rechtsordnung zu schaffen. Nach den Dekreten Kaiser Friedrichs III. von 14905  und 
Kaiser Maximilians I. von 15146  erfolgt der Durchbruch mit der Landgerichtsordnung 
Kaiser Ferdinands I. von 1559.7
Grundsätzlich ausgenommen von den vom jeweiligen Herzog an Adelige verliehenen 
Landgerichtsrechten sind nach dieser Landgerichtsordnung die sogenannten "Crimen 
laesae Maiestatis", die Majestätsverbrechen, zu denen alle Taten gehören, die sich gegen 
die Obrigkeit und ihre Rechte richten. Darunter fällt jeder, der "seinen Herrn in den Todt 
vnnd sonst vbergibt",8  der "wider sein Herrschafft, Oberkhait, Lanndßfrid vnd Landßfürsten 
Verrätterey"9  übt, der "des Lanndßfürsten oder seiner Fürstlichen Oberkhait Glaidt (Geleit) 
oder angelobten Friden fräuentlich bricht",10  der jemanden "befechdt (befehdet), auch die 
Innwohner des Lanndts schatzt oder notzwingt",11  der "Brieff oder Müntz, Gold oder Silber 
felscht oder geringer macht"12, der "falsch Edlstain für guet vnd gerecht wissentlichen 
verkhaufft oder hingibt"13  und "wer Strassen Rauberey treibt".14
1 S.d.; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 166. Bericht des Landeshauptmannes und Mautners 
zu Linz, Adam Gienger, im langjährigen Streit wegen des landesfürstlichen Freiwaldes nördlich von 
Freistadt usw. (nach dem übrigen diesbezüglichen Schriftverkehr zu schließen, datiert  er in das Jahr 
1613).
2 Alois Zauner: Ottokar II. Přemysl und Oberösterreich, im 'Jahrbuch für Landeskunde von 
Niederösterreich', Neue Folge 44/45, Ottokar-Forschungen, Wien 1978/79, S. 31.
3 UBOE 4, S. 364. Hier unter dem Jahr 1300.
4 1614.IX.29.; OÖLA, St. Urk. 3911.
5 1490.IV.2.: "An alle, so Gericht im Fürstentum Österreich ob der Ens Inhaben oder verwesen", 
veröffentlicht von Julius Strnadt: Materialien der Entwicklung der Gerichtsverfassung 
und des Verfahrens in den alten Vierteln des Landes ob der Ens bis zum Untergang der 
Patrimonialgerichtsbarkeit in 'Archiv für österreichische Geschichte', 97. Bd., Wien 1909, S. 185 f.
6 1514.VIII.21.: "Articl der Landgericht", veröffentlicht von Julius Stnadt: Materialien …, S. 190 ff.
7 1559.X.1., Wienn; OÖLA, Bibliothek: "Römischer Kayserlicher Mayestät usw. Lanndtgerichts Ordnung 
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Dagegen unterliegen alle kriminellen Handlungen der Untertanen untereinander der 
Verurteilung durch die grundherrlichen Landgerichte. Sie sollen als "Purlauter Malefitz" 
verstanden, und "nach gestalt derselben durch die Lanndtgerichte an Guet, Leib oder 
Leben gestrafft"1  werden. Dazu gehören: Mord und Totschlag, Brandstiftung, Unzucht, 
Vergewaltigung, Ehebruch, Blutschande, Meineid, Zauberei, Diebstahl, Kirchenraub, 
Friedhofschändung, Entführungen aus dem Familienverband.
Gleichzeitig beginnt zunehmend die Zersplitterung der alten ausgedehnten 
Landgerichtsbezirke, indem der Landesfürst die Landherren auch mit dem Landgericht 
in ihren Herrschaftsgebieten belehnt oder ihnen das Landgericht über ihre eigenen 
Untertanen verleiht, sie also vom jeweiligen Landgerichtsbezirk eximiert. Vor allem Kaiser 
Ferdinand I. ist auf Drängen seiner Räte geneigt, Teile seiner Gerichtshoheit abzugeben, 
weil die Ausübung der Blutgerichtsbarkeit hohe Kosten verursacht und die ohnehin 
immer zu knappen landesfürstlichen Einkünfte schmälert. Andererseits bemühen sich die 
Landherren in Hinblick auf die Hebung ihres Ansehens und der Verfügungsmacht über 
ihre Untertanen, ohne Rücksicht auf die dadurch bei ihnen auflaufenden Kosten, um die 
Erlangung der landesfürstlichen Freiheit eines eigenen Landgerichtes.
Ein weiterer Grund für die Bemühungen der Grundherrschaften, ein eigenes Landgericht 
oder zumindest die landgerichtliche Exemtion über ihre Untertanen zu erlangen, liegt 
sicherlich auch in den Reibereien und Kompetenzstreitigkeiten mit dem zuständigen 
fremden Landgericht. Beispielsweise weigert sich die Stadt Freistadt hartnäckig in einem 
fast sieben Seiten langen Schriftsatz mit einer Fülle von juridischen Spitzfindigkeiten, ihren 
Bürger, den Maurermeister Matthiaß Praun, der bei einem Raufhandel in der Stadt einen 
Schnurmachergesellen mit einem Messer verletzt hat, an das Landgericht der Herrschaft 
Freistadt auszuliefern, unter anderem mit dem Argument, dass jener volltrunken gewesen 
sei und sich an nichts erinnern könne.2  Gerade die fließende Grenze zwischen einem von 
der Grundherrschaft zu ahndenden Vergehen und einem Malefizverbrecher dürfte des 
Öfteren zu unterschiedlichen Standpunkten geführt haben.
Wie bei den Lehen aus Grund und Boden muss auch der Besitzer eines Landgerichtes bei 
jedem Wechsel in der Person des Lehensnehmers oder des Landesfürsten neuerlich um 
die Verleihung ansuchen. Wie etwa Ottokar Graf Starhemberg, der 1787 nach dem Tod 
des Johann Ernst Grafen Starhemberg als nunmehr Ältester seines Geschlechtes um die 
"Landgerichtl. Freyheit, auch baan und Acht, über das Blut nach den Rechten zu richten, 
auf dreyen Herrschafften Wildberg, Riedegg und Lobenstein im Erzherzogthum Österreich 
ob der Ennß gelegen".3
Wenn – wie bei der Herrschaft Lobenstein bis 1573 – der Herrschafts- und Landgerichtsbesitzer 
nicht ident sind, gelten für beide Teile gewisse zunächst ungeschriebene, seit der 
Landgerichtsordnung von 15594  jedoch festgeschriebene Gesetze. So darf ein fremder 
Landrichter, ohne vorhergehende Verständigung des Niedergerichtsherrn, Malefizpersonen 
in dessen Herrschaftsbereich nur bei Ertappen auf frischer Tat festnehmen.5  Der 
Niedergerichtsherr wiederum ist verpflichtet, in Hochgerichtsangelegenheiten Mithilfe zu 
leisten, indem er Malefizverbrecher ausforschen, gefangen nehmen und innerhalb von 
sechs Tagen dem zuständigen Landrichter übergeben muss. Außerdem schränken auch 
Burgfriedgrenzen die Freizügigkeit eines fremden Landrichters ein. Für den Markt Zwettl 
enthält das Ehafttaiding von 1523 gleich zwei diesbezügliche Bestimmungen: Erstens darf 
1 1559.X.1., Wienn; OÖLA, Bibliothek: "Römischer Kayserlicher Mayestät usw. Lanndtgerichts Ordnung 
des Ertzhertzogthumbs Österreich des Lanndts ob der Enns".
2 1687.IV.26., Freystatt; OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Urk. Sch. 3.
3 1787.I.18., Wien; OÖLA, St. Arch., Div. HS. Sch. 74. Brief an die Nö. Landesregierung.
4 1559.X.1., Wienn; OÖLA, Bibliothek.
5 Wie oben.
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ein fremder Landrichter seine Gefangenen nur ungebunden durch den Markt führen lassen 
und dessen Bewacher müssen vor Betreten des Burgfrieds – der an den Zufahrtswegen 
durch Schranken gekennzeichnet ist – ihre Wehr oder Armbrust entspannen.1  Zweitens 
darf er, wenn er durch den Markt reitet und seinen Durst löschen will, dies nur auf seinem 
Ross sitzend tun oder muss dabei zumindest einen Fuß im Steigbügel belassen.2
Am 10. Februar 1573 erhält die Herrschaft Lobenstein das Landgericht verliehen. In 
Anerkennung der "ansehenlichen, gehorsamen getrewen, Standthafften vnnd nuczlichen 
Diennste, so weiland seine vorfarn vnnserm Hochlöblichem Hauß Österreich inn Kriegs 
vnnd Fridens Zeitten vnnd dann auch Er selbst für seine Person vnns vil Jar hero als 
vnnsers Niderösterreichischer Regiments vnnd yeczo als vnnser Reichs Hofrath neben 
verrichtung aller Hanndt vnns vnnd dem Hailigen Reich angelegnen wichtigen Geschefften 
vnnd Schickungen gancz löblich erczaigt", bewilligt Maximilian II. Heinrich von Starhemberg 
für seine Untertanen in seinen drei Herrschaften Wildberg, Lobenstein und Riedegg, "den 
pluetpahn sampt aller annderer Lanndtgerichtlichen Freyhait, Recht vnnd Gerechtigkait, 
Zu Hauß vnnd Zu Veldt".3  Heinrich von Starhemberg wird in dieser Urkunde verpflichtet, 
bei der Ausübung des Blutbannes die von Kaiser Karl V. im Jahr 1532 festgelegten 
Strafrechtssätze der 'Constitutio Criminalis Carolina' zu beachten sowie immer gemäß 
den landesfürstlichen Ordnungen und Befehlen, die Landgerichte betreffend, zu handeln. 
Ausdrücklich weist die kaiserliche Kanzlei daraufhin, dass diese landgerichtliche Freiheit 
auch in Zukunft als Lehen des Hauses Österreich zu erbitten und zu empfangen ist und 
dass der Lehensnehmer seine Rechtssprechung "am Jüngsten Tag vor Got verantworten"4 
müsse (Abb. 14).
Die in der Landgerichtsurkunde angesprochenen Verdienste Heinrichs von Starhemberg 
beziehen sich auf seine Diplomatentätigkeit an den Höfen der protestantischen Kurfürsten 
von Brandenburg und Sachsen im Jahr 1571, um sie zur Teilnahme an der Reichshilfe im 
Kampf gegen die Türken zu bewegen.5  Seine neuerliche Reise zu Ende des Jahres 1572 
in diese beiden Länder geschieht im Auftrag Kaiser Maximilians II., um die Ansprüche 
des Hauses Habsburg auf die polnische Krone zu fördern.6  Und in den Jahren 1573 und 
1574 bestellt der Kaiser ihn zu seinem persönlichen Vertreter und Kommissär bei den 
Landtagen in Linz; im erstgenannten Jahr sogar mit der Vollmacht, den versammelten 
Landständen die Proposition, die Forderung des Landesfürsten über die von der Landschaft 
bereitzustellenden Geldmittel, vorzutragen.7
Der berechtigte Stolz als nunmehriger Inhaber einer Landgerichtsfreiheit kommt in einem 
Brief Heinrichs von Starhemberg an seinen Pfleger Sigmund Vyrher zum Ausdruck, 
als er gegen das eigenmächtige Vorgehen des Gallneukirchner Marktrichters Einspruch 
erhebt mit den Worten: "Gleichsamb alls hette Jch Jnn gedachtem Marckht khain gericht, 
Recht, Gerechtigckhait noch Lanndtgericht nitt, sonndern wehre Jedermann frei, mich vnnd 
die meinigen nach seinem gefallen daselbst ausszurichten".8  Der Marktrichter hatte einen 
dort ansässigen, aber einer fremden Herrschaft untertänigen Bauern ausgeliefert, statt 
in Gewahrsam zu halten. Der Bauer hatte gegen den Gallneukirchner Pfarrer "sündliche 
vnnd schänndtliche Wortt" 9  ausgestoßen, weil dieser bei dem herannahenden Gewitter 
die Glocken nicht läuten ließ.
1 1523.XII.22.; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Hs. 1096, Artikel 8.
2 Wie oben, Artikel 6.
3 OÖLA, St. Urk. 3109.
4 Wie oben.
5 1571.I.14.; OÖLA, St. Urk. 3080 und 3081.
6 1572.XII.11.; OÖLA, St. Urk. 3108.
7 1573.II.16., Wienn; OÖLA, St. Urk. 3110 und 1574.II.1., Wien; OÖLA, St. Urk. 3123.
8 1575.VI.24., Prag; OÖLA, St. Arch., Sch. 42.
9 Wie oben.
I. Die Herrschaft Lobenstein an der großen Rodl 181
Abb. 14: Mit dieser Urkunde bestätigt Kaiser Maximilian II. am 10. Februar 1573 seinem 
getreuen Heinrich von Starhemberg die Landgerichtsfreiheit für dessen Herrschaft 
Lobenstein. OÖLA; St. Urk. 3109.
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Abb. 15: Landgerichtssteine sind Kulturgüter und sind in situ zu belassen. Doch ist nun 
auch dieser letzte Lobensteiner Landgerichtsstein auf dem Galgenberg entfernt worden. 
Wenn der Grundbesitzer diese Tatsache mit der Behauptung negiert, sein Vater habe 
diesen Stein im Innviertel vom Straßenrand aufgelesen, ist dies in Anbetracht der 
Beschriftung (HL = Herrschaft Lobenstein) als Schutzbehauptung anzusehen.  
Aufnahme: K. Burg, 2003.
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Abb. 16: Eine der Richtstätten der großen Herrschaft Waxenberg und die einzige Richt-
stätte der kleinen Herrschaft Lobenstein liegen hier (auf dem sogenannten Galgenberg) 
unmittelbar nebeneinander. Dass das Lobensteiner Hochgericht hier als 'Wildberger' 
eingetragen ist, beruht auf einem Irrtum: Seit Jahrhunderten vom Wildberger Pfleger 
mitverwaltet, ist zum Zeitpunkt der Kartografierung der Herrschaftsstatus von Lobenstein 
vielfach vergessen gewesen. Plan: C.A. Schütz, 1787.
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Der Nachfolger Heinrichs von Starhemberg1  in der Regierung der Herrschaft Lobenstein, 
Reichard, lässt anlässlich der Güterteilung mit seinem Bruder Erasmus d.Ä. und 
der diesbezüglichen Neuerstellung des Lobensteiner Urbars im Jahr 15932  sowie 
im Ehafttaiding des Marktes Zwettl3  die Bestimmungen festhalten, nach denen bei 
landgerichtlichen Verfahren vorgegangen werden soll. In seinem Auftrag werden auch 
entlang der Grenzlinie der Herrschaft Lobenstein Landgerichtssteine gesetzt4  (Abb. 15). 
Nachfolgend die Landgerichtsbestimmungen Reichards von Starhemberg im originalen 
Wortlaut:
1. "Das Mallefizrecht in disem Lanndtgericht soll mit Zwelff Personnen, alls dreyen 
Richtern, Nemblich des Richters Zu Khuerczen Zwetl, Richter Zu Gallneukhirchen vnnd 
Richter Zu Hellmansedt, darzue auß Jedem der Benennten märckht dreyen Eltesten 
Rathsfreunden, alda Zu gedachten Khuerczen Zwetl Miten am Plaz Zu gewendlicher 
TagesZeit Besezt vnd gehalten werden".5
2. "Verer werdt begriffen, Wie Stockh vnd Galgen gesezt werden soll, Nemblichen Also, 
das alle Zimmerleuth, Müllner, Weber vnnd Spilleuth,6  So Zu Herrschafft gehörig, Jetzt 
vnnd hinfürohnn sich darinen aufhalten, sich auf ainen Benennten tag an Orth vnd 
Ennt dahin Sy Beschaiden werden, verfüegen, das gehölz helfen wagnen vnd ann das 
gewenndlich Orth, auf des Hauthumbs gründt, Negst des waxenberger Hochgericht, 
Bringen Helffen, daselbst soll das gericht Zimer aufgehebt vnnd gesezt werden. Die 
Laittern sollen Jederzeit, auf welches tag man derer Bedürfftig, durch die Zimerleuth, 
so in der Herrschafft sein, denselben tag gemacht und vor der Neunten Stundt, am 
tag, an das gericht gelaint werden. Denselben Arbedern soll von Hoff auß Ain Pfundt 
Pfennig Zuudrinckhen geben werden. Da ain oder mer Personnen mit dem Rath oder 
durch annderweg, darzue man Eysen vnnd Holz Betüerfftig, hingericht werden sollen, 
So sollen Beede Hanndtwerch, alls Schmit vnd wagner, die Nottuerfft gegen gebierliche 
Bezallung Zumachen schuldig vnnd verbunden sein. Allen Hanndtwerchern, die Zu 
disen Verrichtungen gebraucht werden, soll dies an Ieren Hanndtwerchen, Ehren vnd 
Lainmueth ohne schaden vnd nachtl sein, ebenso den Ihrigen. Die Ihnen destwegen 
was füerwerffen wuerden, sollen Notwenndig gestrafft werden".7
Ein diesbezügliches Beispiel liegt für die Erbinnen des König-Hofes unweit des 
Galgenberges vor: Bei der Teilungsverhandlung klagen die Witwe und ihre Kinder dem 
Pfleger "mit weinenten Augen", dass der uneheliche Sohn des "Pamayr bei der Zwetl 
nambens Laceruß" die Kinder "dieps führer Khünder gehaisen vnnd auch in ander 
weeg Schmächlich gehalten",8  weil ihr Vater die landgerichtlichen Deliquenten-Fuhren 
bewerkstelligen musste. Der Pfleger verspricht, dies Reichard von Starhemberg zu melden 
und bittet ihn, das Strafausmaß festzusetzen, weil er hier ein Exempel statieren wolle. 
Diese auf dem Hof lastende Malefizrobot ist noch im Alten Grundbuch festgehalten: Das 
1 Nach der Inschrift auf seinem schönen Epitaph in der Pfarrkirche Hellmonsödt ist Heinrich am  
23. Dezember 1575 im Alter von nur 35 Jahren gestorben.
2 OÖLA, St. Urb., Hs. 111.
3 1523.XII.22.; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Hs. 1096.
4 Einer dieser Grenzsteine befand sich bis zum Sommer 2006 auf der Parzelle 1, KG Innernschlag an 
der Grenze zum Landgericht Waxenberg. Er war so gesetzt, dass die Breitseite mit den eingemeißelten 
Zeichen '1598 H.L.' dem Gebiet der HS Lobenstein zugewandt war. Der Landgerichtsstein musste einem 
Garagenbau weichen.
5 1593; OÖLA, St. Urb., Hs. 111.
6 Bezüglich der hier angeführten Spielleute wäre zu erwähnen, dass der Zwettler Marktrichter in den 
Jahren 1670 und 1672 in seinem Jahresrechnungen Ausgabeposten für Spielleute "Zu dem Datting" bzw. 
"Beim Tading" auflistet. 1670.XII.31. und 1672.XII.31.; beide OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2.
7 1593; OÖLA, St. Urb., Hs. 111.
8 1600.III.5., Wiltperg; OÖLA, St. Arch, Wolff Merth Hayden an Reichard von Starhemberg
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Robotgeld von 2 fl 30 krz ist vom jeweiligen Besitzer des "König Guth unter der Aichen" nur 
zu reichen, "Wann er nicht zum Landgericht robathet".1
In unmittelbarer Nähe der von Reichard von Starhemberg auf den Gründen des Haudum 
(Prießner) angegebenen Richtstätte des Lobensteiner Landgerichtes befindet sich auch 
ein Galgen des Landgerichtes Waxenberg, und zwar mit größter Wahrscheinlichkeit auf 
der noch 1826 im Franziszeischen Kataster sich im Eigentum des Marktes Oberneukirchen 
befindlichen Parzelle 3061 (Abb. 16). Die Nachbarschaft dieser beiden Richtstätten wird 
durch Urkunden bezeugt: So bezieht 1635 der Pfarrer von Oberneukirchen unter anderem 
einen Zehent im "Galgenfeldt genant, die Weil er ligt Zwischen Zway galgen".2  Weiters wird 
im Urbar der Pfarre Oberneukirchen aus dem Jahr 1817 die Lage von Grundstücken als 
"an dem Weeg zu den Hochgerichten" und "ohnweit der zweyen Hochgerichte"3  gelegen 
beschrieben. An und für sich gehört der ganze Galgenbühel – das Josephinum weist den 
"Gallgenpichl als einen gering trächtigen Steinhübl mit gestrübt, Steinen vnd Sandig nit 
wenig"4  aus – zum Markt Oberneukirchen. Der Flächenanteil, den die Herrschaft Lobenstein 
an ihm besitzt, besteht fast nur aus dem Weg, der zum Lobensteiner Galgen führt; in der 
Grenzbeschreibung von Innernschlag wird er ausgewiesen als "alter Landgerichtsweg 
beim Zaun des Prinstnerholzes".5  Weitere Richtstätten des flächenmäßig sehr großen 
Landgerichtes Waxenberg befinden sich unter anderem in Punzing östlich des Dorfes 
Waxenberg, auf dem Galgenhügel östlich von Gramastetten und in Mairstorf bei Urfahr.
Sobald ein Landherr ein Landgericht verliehen erhalten hat, hat er das Recht einen eigenen 
herrschaftlichen Landrichter anzustellen – schon der erste Lobensteiner Landgerichtsherr 
Heinrich von Starhemberg ist der Ansicht, dass "man aines landrichter nit endtratten 
khan"6 –, er muss es aber nicht zwangsläufig tun, sondern kann auf den landesfürstlichen 
Landrichter zurückgreifen; Kaiser Ferdinand I. setzt 15597  hierfür den sogenannten 
Panrichter ein.
Die Person des Obersten Landrichters mit Sitz auf der Linzer Burg, spielt im Jahrzehnte 
dauernden Prozess des Zusammenwachsens eines selbständigen Landes ob der Enns 
bzw. Oberösterreichs eine hervorragende Rolle. Nachdem es den Landesfürsten gelungen 
war, die Gerichtsbezirke des Hochadels – ausgenommen den Bezirk der reichsfreien 
Schaunberger – unter ihren Einfluss zu bringen, nahm um 1330 der herzogliche 
Landrichter den Titel eines Hauptmannes ob der Enns an und übertrug einen Teil seines 
Aufgabenbereiches einem ihm untergeordneten Landrichter, der ihn auch beim Landtaiding 
vertreten konnte. Welche Bedeutung dem Landeshauptmann bei der Erhaltung des 
Landfriedens zukam, ist aus der Bekanntgabe der Bestellung Ulrichs von Starhemberg 
zum neuen Landeshauptmann ob der Enns zu ersehen, die das "Rechtbesiczen vnd 
Rechtsprechen"8  vor dessen anderen Aufgaben hervorhebt. Landeshauptmann und 
oberster Landrichter sind in Vertretung des Landesfürsten grundsätzlich für Streitigkeiten 
unter Adeligen zuständig. Den Herzog von Österreich anzurufen,9  an den herzoglichen 
1 AGB 1794-1888; OÖLA, GB Leonfelden, Hs. 70/71, Rustikal Folium 121 ff.
2 1635.VIII.1.; Stiftsarchiv Wilhering. Pfarrer Nithardt Faber an den Wilheringer Hofrichter Martin Wulff.
3 Stiftsarchiv Wilhering; "Urbarium der Pfarre Sti. Jacobi Majoris in Oberneukirchen, angefangen  
ao. 1817". 
4 JLB Oberneukirchen 1785-1788. "Beschreibung der Gallgen Flur".
5 FRZK der Gemeinde Oberneukirchen aus dem Jahr 1826.
6 1573.VI.27., Wien; OÖLA, St. Arch., Sch. 42. Heinrich von Starhemberg an seinen Pfleger Sigmund Vyrher.
7 1559.X.1., Wienn; OÖLA, Bibliothek. "Römischer Kayserlicher Mayestät usw. Lanndtgerichts Ordnung 
des Ertzhertzogthumbs Österreich des Lanndts ob der Enns".
8 1485.VI.3., Veklabrugk; OÖLA, St. Urk. 1916.
9 1382.I.16., Wienn; OÖLA, St. Urk. 519. Herzog Albrecht I. fordert Rueger von Starhemberg und Ott 
den Topler auf, vor dem Hofgericht in Wien zu erscheinen. 1497.IV.7., Jnnsprugg; OÖLA, St. Urk. 
2266. König Maximilian I. übernimmt die gerichtliche Entscheidung in einem Injurienprozess zwischen 
Bartholomäus von Starhemberg und Bernhard von Scherffenberg.
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Landmarschall zu appellieren oder sich an die Niederösterreichische Regierung1  zu 
wenden, bleibt darüber hinaus jedem Adeligen unbenommen.
Im Gegensatz zu dem heute – zumindest verfassungsrechtlich – festgelegten Grundsatz 
der Gleichheit aller vor dem Gesetz, bestanden bis ins 18. Jahrhundert für die 
verschiedenen weltlichen und geistlichen Stände nicht nur unterschiedlicher Rechtsnormen, 
sondern auch verschiedene Gerichte für Zivil- und Strafrechtssachen. Als Peter II. von 
Lobenstein einen seiner bäuerlichen Untertanen, den Madlmayer, ansässig auf einem 
Hof in der Nähe der Burg Lobenstein, erschlägt – der Grund für diesen Totschlag, nicht 
Mord, ist nicht bekannt –, dürfte den Vergleich der kaiserliche Landrichter im Linzer 
Schloss bekräftigt haben: "Herr Petter von Lobnstain vertregt sich mit deß Vlrichs Am 
Madlhoff kindern deß Todtschlags halber, So er an Irem Vattern begangen, verspricht 
dem Sohn ein Lb. ds. gelts zu leyhn vnd die Tochter außheuraten"2  zu lassen. Diese 
doch recht bescheidene Sühne für einen Totschlag könnte berücksichtigen, dass es für 
einen Grundherrn schon genug Schaden bedeutet, durch den Tod eines Grundholden 
und der Erlaubnis zur Ausheiratung in eine andere Herrschaft zwei Untertanen zu 
verlieren. Der Vergleich mit der Sippschaft des Getöteten stammt zweifellos aus dem 
germanischen Gewohnheitsrecht. Noch 1514 in der Halsgerichtsordnung Kaiser 
Maximilians I. bestimmt der § 25, dass im Falle eines Totschlags zwischen Untertanen 
der Landrichter die Rechtssache erst dann "vertadingen",3  also im Landgerichtstaiding 
behandeln darf, wenn sich der Totschläger mit Zustimmung des Grundherrn oder dessen 
Vertreters mit der Verwandtschaft des Opfers verglichen hat.
Stellen die Starhemberger auf Wildberg einen eigenen Landrichter ein, untersteht dieser 
wie das übrige Personal im Schloss dem Pfleger. Alle Pflegsbestallungen ab dem Jahr 
1573 enthalten auch Anweisungen für die Pflege des Landgerichtes. Der Pfleger muss auf 
die Einhaltung der Landgerichtsordnung achten, die Landgerichtsstrafen ordentlich 
verrechnen  und vor allem darauf sehen, dass der Landrichter seinen Pflichten fleißig 
nachkommt, damit "dz ybl gestrafft … aber dz guedt geschuczt werde".4  Es scheint nicht 
immer leicht gewesen zu sein, dafür einen tüchtigen Mann zu finden. Wolff Merth Hayden 
schreibt einmal an Reichard von Starhemberg, dass "jecziger Zeit fleissige Lanndtrichter 
ein wiltprät"5  seien, also so mühsam aufzuspüren wie Wild. Der Pfleger darf den Landrichter 
aber auch mit Niedergerichtssachen, etwa mit der Aufgabe, Wilderer ausfindig zu machen, 
beauftragen.6
Als herrschaftlicher Angestellter erhält der Landrichter ein Fixum und – wenn man von 
1595 auf die Folgezeit schließen darf – einen vom Grundherrn festgesetzten Anteil an den 
Landgerichts-Strafgeldern,7  worin man durchaus die Absicht sehen kann, ihn zu größerem 
1 1514.VIII.23.; OÖLA, St. Arch., Sch. 137. Urteil der Niederösterreichischen Regierung im Salzstreit 
zwischen Wolfgang Jörger zu Toledt auf Waxenberg als Kläger und Bartholomäus von Starhemberg als 
Beklagten.
2 1346; OÖLA, St. Arch., Archivverzeichnis Wildberg, Hs. 150, S. 162, Nr. 16. Der Wortlaut dieses 
Vergleiches ist nur in einem Regest aus diesem Verzeichnis aus dem Jahr 1641 überliefert. Die 
Originalurkunde ist vermutlich bei einem Brand der Burg Wildberg zugrunde gegangen.
3 1514.VIII.21.: "Articl der Landgericht", abgehandelt von Julius Strnadt: Materialien der Entwicklung der 
Gerichtsverfassung und des Verfahrens in den alten Vierteln des Landes ob der Ens bis zum Untergang 
der Patrimonialgerichtsbarkeit, in 'Archiv für österreichische Geschichte', 97. Bd., Wien 1909, S. 192.
4 1605.IV.24.; OÖLA, St. Arch., Sch. 131. Pflegsbestallung Reichards von Starhemberg für Gundacker 
Vyrher. Ebenfalls: 1595.IV.24.; OÖLA, St. Arch., Sch. 131. Reichard von Starhemberg für Wolff 
Merth Hayden. 1614.V.15.; OÖLA, St. Arch., Sch. 131. Die Gerhaben der Söhne Reichards für Wolff 
Puechmüllner. 1662.I.1., Wienn; OÖLA, St. Arch., Sch. 131. Heinrich Wilhelm Graf Starhemberg für 
Zacharias Carl Rapp.
5 1600.III.5., Wiltperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 61.
6 1609.X.6., Wiltperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 86. Pfleger Abraham Wibmer an Reichard von Starhemberg.
7 1595.XII.22., Wiltperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 61. Pfleger Wolff Merth Hayden an Reichard von 
Starhemberg.
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Fleiß anzuspornen. Wie aus dem Anschlag für Schloss und Herrschaft Wildberg aus dem 
Jahr 1628 ersichtlich ist, steht dem Starhemberger Landrichter sogar ein eigenes Haus zur 
Verfügung, "daß lanntrichter Hauß sambt den darZue gehörigen Wüßln",1  wohl unten im 
Haselgraben neben der Hoftaverne, dem Mauthaus, dem Kasten usw. gelegen.
Wenn auf Wildberg kein herrschaftlicher Landrichter im Sold steht, muss der Pfleger für 
Malefizangelegenheiten den kaiserlichen Panrichter zuziehen. Diesen bestellt der 
Landeshauptmann im Einvernehmen mit den Landständen, welche für sein festes 
Grundgehalt – gemäß der Landgerichtsordnung von 15592 jährlich 150 Gulden 
Rheinisch – aufkommen. Zudem muss jeder Landgerichtsherr, der ihn im Linzer Schloss 
anfordert, ihm ein gewisses Taggeld, die Gebühren für jede seiner Handlungen und das 
sogenannte Rittgeld3  bezahlen. Ein Mann seines Standes reitet zu den Gerichtshandlungen 
nur in Begleitung seines Schreibers und seines Knechtes.
Ein Land- oder Panrichter darf die auf Wildberg oder Riedegg gefangen gesetzten 
Angeklagten nur gütlich verhören. Zur peinlichen Befragung und der Vollziehung der 
Leibesstrafen muss er den kaiserlichen Scharfrichter zuziehen, der vom Landeshauptmann 
angestellt und – im Gegensatz zum Panrichter – auch von ihm besoldet wird. Das in 
der Landgerichtsordnung von 1559 festgelegt jährliche Gehalt der Scharfrichter beträgt 
80 Gulden Rheinisch. Weiters kann er vom Landgerichtsherrn feststehende Taxen für jede 
seiner Tätigkeiten – gestaffelt von der Vorlage der Folterinstrumente über die einzelnen 
Stufen der peinlichen Befragung bis zu den verschiedenen Arten der Leibesstrafen – 
verlangen, neben einem ihm zustehenden Taggeld. Die Wohnung des Scharfrichters 
befindet sich im Bereich des Linzer Burgfriedes: im 17. Jahrhundert in der Henkergasse 
(heute Lessinggasse 2/4), im 18. Jahrhundert im sogenannten Freimannstöckl beim 
Wasserturm (heute Obere Donaulände 19). Sein Tätigkeitsbereich erstreckt sich über das 
ganze Land Österreich ob der Enns.4
Wie für das Niedergericht sollen auch für das Hochgericht in den Starhemberger 
Herrschaften Wildberg, Lobenstein und Riedegg zwei Beispiele gebracht werden, welche 
die Methoden der damaligen Gerichtsvollziehung anschaulich machen können:
Der erste Fall: 1610 wird der jugendliche Steffan Eder, "wegen vnterschiedlich geubten 
Rumorß, Jnn welchen (er) etlich Personnen beschediget, auch gedroeten Brandts 
willen"5  im Schloss Wildberg gefangen gesetzt. Er bricht dort aus, wird wieder gefasst 
und nun in ein Verlies auf Schloss Riedegg gebracht. Nach der gütlichen Befragung 
verurteilen ihn der königliche Landrichter6  und die nicht näher bezeichneten Beisitzer 
"auff zwaj Jar lang inn Eyssen arbeitt",7  also Strafarbeit in Fesseln, für Reichard von 
Starhemberg. Wieder gelingt es Steffan Eder zu fliehen, wieder wird er auf Schloss 
Riedegg arretiert. Aus angedeuteten Reden, dass er nun "weitter vnd sterckher examiniert" 
werden soll, schließt er auf eine peinliche Befragung und sträubt sich heftig, als sie 
ihn aus dem Verlies holen wollen, was er im Protokoll mit folgenden Worten schildert: 
"Da hab ich mich Jnn der gefenckhnus dermassen verwahrt vnd gestreckht, das Jr vil 
Personnen mich darauß nit bringen mögen. Ja, der Wildtpergerische Lanndtrichter 
selbst mit einer Sturmbhauben auf dem Haubt (sonsten ich ihme den Khopff mit einem 
beyhandten gehabten Trumb Ziegls zerschmettert hette, wie ich ihm dann damit starckh 
1 1628, Wiltperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 132.
2 1559.X.1.; OÖLA, Bibliothek.
3 Wie oben, Artikel 30.
4 Fritz Mayrhofer-Willibald Katzinger: Geschichte der Stadt Linz, Bd. 1, Linz 1990, S. 219.
5 1610.V.6., Riedegg; OÖLA, St. Arch., Sch. 141.
6 Warum trotz des Vorhandseins eines herrschaftlichen Landrichters hier der königliche Landrichter den 
Vorsitz führt, wird sich nicht mehr ergründen lassen.
7 1610.V.6., Riedegg; OÖLA, St. Arch., Sch. 141. Alle bei der Schilderung des Gerichtsfalles verwendeten 
Zitate stammen aus diesem Schuldbekenntnis Steffan Eders.
188 Karlheinz und Annemarie Burg
zuegeseczt) zu mir in die gefenckhnuß schlieffen, andere aber mit Stangen mich hinauß 
treiben muessen". Beim neuerlich stattfindenden gütlichen Verhör durch den Wildberger 
Landrichter im Beisein des Wildberger Pflegers Theodosius Samuel Hiersch, des 
Wildberger Hauspflegers Abraham Wibmer, des Rentmeister auf Riedegg und "etlicher 
burger" leugnet Steffan Eder zunächst, bekennt sich aber dann schuldig und wird daraufhin 
wegen "beschener widerseczung Jnn der gfenckhnuß, auch so Vmbschweiffenten ein weill 
laugnens, ein weill bekhennens" dem Scharfrichter übergeben. Unter der Folter widerruft 
der Gefangene. Sein Trotz und sein Misstrauen sind so groß, dass – als der Scharfrichter 
ihm auf sein verzweifeltes Bitten etwas zu trinken gibt – er den Trunk dennoch nicht 
anrührt, weil er befürchtet, es könnte in ihn etwas hineingemischt sein, dass er "bekhennen 
muesse". Nach einigen Tagen im Verlies auf Riedegg, lässt Reichard von Starhemberg ihn 
aus Mitleid in die alte Badstube unter dem Schlossberg bringen, wo sich der Bader täglich 
um ihn kümmern soll. Doch – hier wieder die Worte Steffan Eders aus dem Protokoll: "Jch 
mich, alß ob ich khein Handt rüeren khönnte, gestelt, hab ich doch strackhs die dritte 
Nacht hernach Jnn die Mauer, da ich angeschmiedt worden, ein grosses Loch gebrochen 
vnnd entrinnen wollen", worauf er wieder hinauf ins Schloss Riedegg gebracht wird. Das 
Urteil spricht das schon genannte "ehrbare Geding" unter dem Vorsitz des Wildberger 
Landrichters aus: In Anbetracht seiner Jugend begnadigt Reichard von Starhemberg den 
Burschen selbst von der zweijährigen Strafarbeit. Dagegen muss Steffan Eder schwören, 
die Pfarrbereiche von Gallneukirchen, Hellmonsödt und Zwettl Zeit seines Lebens nicht 
mehr zu betreten, und Urfehde bekennen. Sollte er den einen oder anderen Eid brechen, 
soll er "alß ein Mainaidtiger leib vnnd leben verwirckht haben". Da Steffan Eder nicht 
schreiben kann, bekräftigen an seiner Stelle der Gallneukirchner Marktrichter Thoma 
Khnoll und die Ratsbürger Hannß Schinpöckh, Gall Tumpacher und Gregor Reichl das 
Urteil. Der Gefangene wird auf freien Fuß gesetzt.
Wegen der Verköstigung der Gefangenen auf Wildberg im Turm der Burg1  ordnet Reichard 
von Starhemberg in den Pflegsbestallungen von 1595 und 1614 an, dass für jede gefangene 
Person aus einer fremden Herrschaft der Pfleger täglich "vier Khreüczer füer Jer Cosst"2 
(der Wildberger Küche) in seiner Jahresrechnung absetzen darf, außer die Person kann 
selbst dafür aufkommen. Gefangene Untertanen aus den eigenen Herrschaften aber "sollen 
Jer cosst auß der Tafern hollen Lasßen".3  Dafür gibt es ein Beispiel aus der Jahresrechnung 
des Zwettler Marktrichters Joseph Sigmundt, nach welcher die Marktgemeinde für die 
Verköstigung der (wohl unbemittelten) gefangenen Zwettler Bürger bezahlt.4
Der zweite Landgerichtsfall betrifft die Verurteilung eines Zauberers. Die Verurteilung wegen 
Zauberei ist eine Verurteilung zum Tod. Alle Gerichtsordnungen der Landesfürsten, von 
Maximilian I.5  bis Maria Theresia,6  legen der mit den höchsten Strafen bedachten Zauberei 
den 1487 verfassten 'Hexenhammer'7  zugrunde. Doch schon in dieser Zeit war es den 
meisten Menschen nicht mehr möglich, über die Begriffe des dogmatisch-konfessionellen 
Lebens hinauszukommen, und somit verurteilten sie diejenigen, die sich aus den Resten 
der Hellsichtigkeit und aus der Beschäftigung mit Alchimie und Astrologie ein erweitertes 
1 Eine der ersten Landgerichtshandlungen des Pflegers Sigmund Vyrher war die Festnahme des Steffan 
Paur aus Floß in der Oberpfalz, der dem Pfleger von Marsbach aus dem Gefängnis entwichen war und 
den Sigmund Vyrher nun festgenommen und "Jnn denn Thurnn genn Wildtperg" gelegt hat. 1573.VIII.29., 
Marspach (Brief des Marsbacher Pflegers an Sigmund Vyrher) und 1573.XI.7., Riedegg (Brief Vyrhers 
an Heinrich von Starhemberg); beide OÖLA, St. Arch., Sch. 85.
2 1595.IV.24., Artikel 7 und 1614.V.15., Artikel 9, beide OÖLA, St. Arch., Sch. 131.
3 Wie oben.
4 1715.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2. "Denen Burgern, welche den arest Dueten, nacher 
Wiltberg in Pier vnndt brodt geben 1 fl 5 krz."
5 1514.VIII.21.: 'Articl der Landgericht', abgehandelt von Julius Strnadt: Materialien …, S. 193.
6 1786.XII.31.: 'Constitutio Criminalis Theresiana', abgehandelt von Julius Strnadt: Materialien …, S. 233 ff.
7 Jacob Sprenger-Heinrich Institoris: Malleus maleficarum, deutsche Übersetzung München 1982.
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Weltbild schufen. Erst die naturrechtlich begründete Aufklärung lässt die Verfolgung dieser 
angeblichen Verbrechen aus der staatlichen Strafrechtspflege verschwinden, sodass sie 
im 1803 vollendeten "Gesetzbuch über Verbrechen und schwere Polizeiübertretungen"1 
nicht mehr aufscheinen. Bereits in der Gegenreformation war man ja dem im Volk tief 
verankerten Glauben an verstandsmäßig nicht erklärbare Vorgänge entgegengekommen 
und hat sie in die katholische Glaubenslehre eingebunden.
Speziell für ihre Herrschaften gehen Reichard von Starhemberg und sein Sohn Heinrich 
Wilhelm in ihren Instruktionen auf die Zauberei ein. Während Reichard sich vor allem in der 
Aufforderung wiederholt, "Zauberer, warsager vnd dergleichen teufels affen"2  bei Strafe 
der Obrigkeit anzuzeigen, richten sich die Strafdrohungen Heinrich Wilhelms mehr gegen 
den "ainfeltigen man, der also schändtlich bedört vnnd leichtlich auß disen Ergernussen 
Verfuert wuerde", bei Zauberern und Hexen "Rath vnnd vermainte Hilff in der Stüll"3  zu 
suchen.
Der "greilliche Todtschleger vnd Zauberer" Hollter,4  ein Lobensteiner Untertan, dessen 
Vorname nicht überliefert ist, wird auf Wildberg gefangen gehalten und dort dem gütlichen 
und zweimal einem peinlichen Verhör unterzogen. Er legt ein Schuldgeständnis ab und 
das "vnpartheyisch geding"5 – das germanische Thing lebt zumindest dem Wort nach 
immer noch fort – fällt das Urteil. Daraufhin wird das Protokoll verfasst und unterzeichnet.
Am Vorabend des Hinrichtungstages, "damit mit Jme volgundes tags dessto zeitlicher 
procediert werden muge",6  begibt sich der vom Pfleger angeforderte Scharfrichter nach 
Wildberg, um den Delinquenten nach Zwettl zu begleiten. Der Pfleger Wolff Merth Hayden 
benennt den Scharfrichter in seinem Bericht über den Malefizprozess auch einmal mit 
der hierorts eher unüblichen Bezeichnung "Züchtiger".7 In Zwettl werden der Scharfrichter 
und Hollter vom Gastwirt Peßler8  verköstigt und "die Pfarrer sein Stündtlich vmb den 
armen Sünder seiner Khlainmüettigkhaidt halber vnnd miessen Jn trössten".9  Auch der 
Panrichter sowie die zwei Marktrichter und sechs Ratsbürger aus den starhembergischen 
Märkten Hellmonsödt und Gallneukirchen sind auf Befehl des Pflegers bereits am Vortag 
nach Zwettl geritten. Zusammen mit dem Marktrichter und drei Ratsherren dieses Marktes 
bilden sie das von Reichard von Starhemberg vorgeschriebene Malefizgericht, das auch 
für das unparteiische Geding anzunehmen ist. Mitten auf dem Marktplatz wird die erhöhte 
Schranne gezimmert, auf der am Morgen des 27. März 1598 diese zwölf Geschworenen 
sowie die übrigen obrigkeitlichen Personen Platz nehmen, und auf welcher der bereits 
rechtskräftig verurteilte Hollter der umstehenden Menschenmenge präsentiert und in 
einem öffentlichen Schauprozess noch einmal schuldig gesprochen wird.
Der Panrichter bringt allen das Vergehen des Verurteilten zu Gehör, in vorgesetzten 
Wechselreden mit den zwölf Geschworenen verlautbart er das Urteil, übergibt dem 
1 OÖLA, Bibliothek.
2 1594.I.11.: 'Instruction vnd Ordnung' des Reichard von Starhemberg veröffentlicht von Ignaz Nösslböck 
in 'Oberösterreichische Weistümer', I. Teil, Baden bei Wien und Leipzig 1939, S. 255 f.
3 S.d. (vor 1643.II.27.); OÖLA, St. Arch., Sch. 132.
4 1598.III.27.; Willtperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 61. Der Pfleger Wolff Merth Hayden an Reichard von 
Starhemberg.
5 Dieser Ausdruck findet sich in 1606.VI.28., Lyncz; OÖLA, St. Arch., Sch. 43. Reichard von 
Starhemberg an den Pfleger Gundacker Vyrher und in 1610.V.6., Riedegg; OÖLA, St. Arch., Sch. 141. 
Schuldbekenntnis des Steffan Eder.
6 1598.III.27.; OÖLA, St. Arch., Sch. 61.
7 Wie oben. 'Züchtiger' wird der Scharfrichter vor allem in der obderennsischen Landgerichtsordnung von 
1559.X.1. genannt: 'Des Züchtigers Besoldung'. Weitere Namen für den Scharfrichter sind 'Freimann' 
oder 'Scherge'.
8 Ein Gabriel Pesler wird im Lobensteiner Urbar von 1593 als Besitzer des Wirtshauses in der westlichen 
Zwettler Marktzeile – Mappennummer 14 – genannt.
9 1598.III.27.; Willtperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 61.
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Scharfrichter den Malefizverbrecher und winkt die geistlichen Herren herbei, die diesem 
beistehen.1  Zu Mittag erhält Hollter vom Gastwirt Peßler eine Mahlzeit, wie auch alle 
obrigkeitlichen Gerichtspersonen in seinem Wirtshaus verköstigt werden, und am 
Nachmittag bewegt sich der Zug mit den Rechtssprechern, dem Pfleger und seinen 
Begleitern, den geistlichen Herren und dem Schinderkarren mit dem Verurteilten aus 
dem Zwettler Burgfried hinaus über Innernschlag zum Oberneukirchner Galgenberg, 
wobei Hollter "mit Zanngen gezwickht"2  wird – eine Verschärfung der Todesstrafe. 
Die Hinrichtung auf der Lobensteiner Richtstätte erfolgt durch "Rath vnd Feur".3  Dem 
Strafkodex entsprechend gilt Rädern als Strafe für besonders verwerfliche Mordtaten, 
Verbrennen auf dem Scheiterhaufen als Strafe für Häresie und Zauberei.4  Nach der 
Hinrichtung trennen sich die Wege der Gerichtsvollzieher: Der Pfleger reitet mit dem 
Panrichter nach Oberneukirchen und entlohnt ihn dort; die zwölf Geschworenen und die 
geistlichen Herren begeben sich zurück nach Zwettl, wo sie im Wirtshaus Peßler wieder 
eine Mahlzeit einnehmen.
In seiner diesbezüglichen Abrechnung mit der Herrschaft dürfte der Gastwirt nicht 
ganz ehrlich vorgegangen sein, weil Wolff Merth Hayden sie gegenüber Reichard von 
Starhemberg mit den Worten kritisiert: "Es sein etliche Possten Jnn dem Ausczug, so 
denn hingerichten Hollter vnd die Tatting nit, sonndern anndere Zerrungen betr.".5  Es 
ist in diesem Jahr also auch die Zehrung nach dem Ehafttaiding in Peßlers Wirtshaus 
abgehalten worden.
Nicht nur für die Landgerichtszehrungen, die Handwerker, den Landrichter, Panrichter und 
Scharfrichter fallen Kosten an, immer häufiger sehen die Landgerichtsherren sich auch 
gezwungen, juristisch gebildete Beamte in ihrer Herrschaftskanzlei anzustellen und so 
haben sie schon um die Wende vom 18. zum 19. Jahrhundert gegen die Übernahme der 
Strafgerichtsbarkeit durch staatliche Behörden nichts mehr einzuwenden.6  Daher erstaunt 
es umso mehr, dass Camillo Fürst von Starhemberg sich noch im Jahr 18627  mit der 
landgerichtlichen Freiheit und dem Blutbann in den drei Herrschaften Wildberg, Lobenstein 
und Riedegg belehnen lässt, obwohl die Patrimonialgerichtsbarkeit schon 1850 abgeschafft 
wurde. Möglicherweise ist der Grund hierfür in einer erhofften Wiedererstarkung der 
absolutistischen Kräfte zu suchen.
1 Im Stadtarchiv Freistadt (S.d.; OÖLA, Urk. Sch. 2) befindet sich das Musterblatt mit dem Ablauf einer 
Malefizverhandlung auf der Schranne. Es dürfte vom Anfang des 16. Jahrhunderts stammen, weil es 
fraglich ist, ob die von den Thingen übernommenen Wechselreden zu Ende des Jahrhunderts noch 
üblich waren, möglicherweise in abgeschwächter Form.
2 1598.III.27.; OÖLA, St. Arch., Sch. 61.
3 Wie oben.
4 Helmuth Feigl: Die niederösterreichische Grundherrschaft, in 'Forschungen zur Landeskunde von 
Niederösterreich', Bd. XVI, Wien 1964, S. 220 ff.
5 1598.III.27.; OÖLA, St. Arch., Sch. 61.
6 Helmuth Feigl: Die niederösterreichische Grundherrschaft, in 'Forschungen zur Landeskunde von 
Niederösterreich', Bd. XVI, Wien 1964, S. 328.
7 1862.I.9., Wien; OÖLA, St. Urk. 7348.
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3.2.3  Die Landgerichts-Bereitungen
Landgerichts-Bereitungen, auch Streifungen genannt, ordnet von Zeit zu Zeit der 
Landeshauptmann als Vertreter des Landesfürsten an. Alle Grundherren eines 
bestimmten Gebietes sind verpflichtet, sich daran zu beteiligen, ungeachtet dessen, ob 
sie die landgerichtliche Freiheit besitzen oder nicht. Es gilt, gegen Gesindel vorzugehen, 
das sich in den Wäldern aufhält. Nach Erasmus von Starhemberg sind es "Gartierende 
LanndtRauber, Mörder vnnd Vbelthäter, welche sich Lanndsknecht nennen", die aufgespürt 
werden müssen, damit "vnnser arme leut vnnd vnnderthanen vor Jrem muetwillen vnd 
freuel behuet werden".1  Die Zusammenarbeit mit angrenzenden Landherren und die 
zeitliche Abstimmung einer solchen Aktion ist verständlicherweise zweckmäßig. Auch 
Wolff Merth Hayden als Pfleger und Landgerichtsverwalter von Wildberg und Lobenstein 
verständigt sich 1599 mit dem Waxenberger Pfleger, aber auch mit den Landgerichten 
Velden und Haslach über die vorgesehene Streifung, damit "dem garttenden gesindel ein 
strig gemacht"2  werde.
Jedoch erfolgen Landgerichts-Bereitungen nicht ausschließlich auf Anordnung des 
Landesfürsten. Es gehört zu den gewöhnlichen Pflichten eines Landgerichtspflegers der 
Herrschaft Wildberg-Lobenstein, "daß Lanndtgericht, Willtpann vnnd Vischwasser öfftermall 
zu bereithen" und dabei "denn Lanndtrichter, Jäger vnnd auf denn Notfall anndere Mer 
vnnderthannen zu sich (zu) ziehen",3  wie auch die Marktrichter von Hellmonsödt, Zwettl 
und Gallneukirchen verpflichtet sind, sich an den Landgerichts-Bereitungen zu beteiligen.4 
Auf Ersuchen des Pflegers auf Waxenberg, "dz Vorsstholz vnnd selbige refier wegen der 
redo. nachtrauber"5  durchzukämmen, nimmt der Marktrichter mit den Zwettler Bürgern im 
an den Burgfried angrenzenden Waxenberger Forst Streifungen vor. Am Tag der Bereitung 
findet dann auf Kosten der Gemeinde ein gemeinsames Mittagmahl statt.6  Wenn man 
voraussetzt, dass die Zehrung für eine Person sich in einem gewissen Rahmen bewegt, 
lässt sich aus der Höhe der in den Marktrichter-Abrechnungen angegebenen Kosten auf 
die Anzahl der sich beteiligenden Bürger schließen. 1681 führt der Marktrichter 24 Bürger 
an bei einem Kostenaufwand von etwas über 3 Gulden; es scheinen aber auch Beträge 
von über 6 (1686) und über 7 (1667) Gulden auf.
Bei diesen treibjagdähnlichen Streifungen tragen die Zwettler Bürger eigene Waffen; es 
gibt in Zwettl eine Bürgerwehr. 1606 visitiert der Pfleger die Bürgerwehren von Zwettl und 
Hellmonsödt, "welche sich mit Helleparten haben gefasst gemacht",7  um festzustellen, ob 
die Bewehrung seinen Anforderungen entspricht. In der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts 
verfügen die Bürger in Zwettl bereits über Büchsen.8  Der Übungsplatz, die "Schüßstatt",9 
befindet sich nach dem Josephinum auf dem der Gemeinde gehörigen Gelände in der 
Hamerflur, dem ebenen Feld östlich des Marktplatzes. In den Nachlassinventaren von 
Zwettler Bürgern sind Büchsen angeführt. So besaß der Fischer und Jäger Elia Haypeckh 
1 1558.V.7., Wildperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 41. Erasmus von Starhemberg an seinen Neffen Paul Jacob.
2 1599.III.18., Wiltperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 61. Wolff Merth Hayden an Reichard von Starhemberg.
3 1614.V.15.; OÖLA, St. Arch., Sch. 131. Pflegsbestallung der Gerhaben der unmündigen Kinder 
Reichards von Starhemberg für Wolff Puechmüllner.
4 1594.I.11.: "Instruction vnd Ordnung" Reichards von Starhemberg; veröffentlicht von Ignaz Nösslböck 
in 'Oberösterreichische Weistümer', I. Teil, Baden bei Wien und Leipzig 1939, S. 266, Artikel 32. "Bei 
bereitung der graniz vnd lantgerichter soll der richter auf bevelh der herrschaft sich dabei befinden vnd 
gebrauchen lassen".
5 1686.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2, Jahresrechnung des Marktrichters Matthias Sigmundt.
6 In den Marktrichter-Rechnungen 1667.XII.31., 1681.XII.31., 1686.XII.31., 1700.XII.31.; alle OÖLA, 
Marktarchiv Zwettl, Sch. 2.
7 1606.IX.24., Wildtperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 85. Der Pfleger Gundacker Vyrher an Reichard von 
Starhemberg.
8 Marktrichter-Abrechnungen seit 1664; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2.
9 JLB der Gemeinde Zwettl 1785-1788, Beschreibung der 'Hamer Flur'.
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1688 nicht nur als sein Handwerkszeug, "Zway Schredt Rohr", sondern auch "drey 
ScheibmRöhr"1  und der Gastgeb Anton Prückl außer zwei Flinten auch "1 Scheibenrohr",2 
was als Beweis dafür gelten kann, dass die Bürger auf der Schießstatt Scheibenschießen 
veranstalten.
Bei den Bauern liegen die Dinge anders. Um dem Wildern in den Herrschaftswäldern 
Einhalt zu gebieten, hat Kaiser Ferdinand I. ein Waffenbesitzverbot erlassen, es aber später 
dahingehend abgeändert, dass die Bauern zwar Büchsen und Armbrüste (stahln) in ihren 
Häusern aufbewahren dürfen, um bei Feindesnot damit versehen zu sein, es ihnen jedoch 
verboten ist (außer in Feindesnot) Waffen zu tragen. 15663  bestätigt Kaiser Maximilian II. 
dieses Patent seines Vaters, sieht sich 1569 jedoch veranlasst, in einem weiteren Patent 
den Bauern ausdrücklich zu verbieten, "bey den Paurnheusern oder gemainen Geytafernen 
mit Püchsen oder Stahln Freyschiessen zu halten".4  Und nach den Unruhen zu Ende des 
16. Jahrhunderts müssen die Bauern alle ihre Oberwehren bei ihren Obrigkeiten abgeben. 
Bei Streifungen nach 15955  hat die Herrschaft teilnehmende Bauern wohl nur noch mit 
Stangenwaffen ausgestattet, weil sie ja – offiziell – mit Armbrüsten oder Büchsen gar 
nicht umgehen können. In bäuerlichen Nachlassinventaren des 17. Jahrhunderts sind aber 
trotzdem auch Büchsen erwähnt. Beispielsweise war Wolf Hochreither, der Ausnehmer auf 
dem Arbesedergut mit "ainem Carbiner, ainer Flinten vnd ainem sehr alten vnd Grossen 
Puffer" besonders wehrhaft ausgestattet; zusammen mit "ainem Scheibenrohr"6  haben 
die Schätzleute diese Waffen mit 7 Gulden bewertet.
Nachgewiesen ist eine interne Landgerichtsbereitung in den Herrschaften Wildberg, 
Lobenstein und Riedegg für das Jahr 1606. Reichard von Starhemberg gibt seinem Pfleger 
genaue Anweisungen für ihre Durchführung. So soll Gundacker Vyrher für die Streifung in 
der Herrschaft Wildberg die Untertanen des Amtes Eben heranziehen, die Hellmonsödter 
sollen gegen die Riedmark und die Riedmarker gegen Hellmonsödt vorgehen, und "was 
die volfier vmb Hellmansedt vnd Zwettl betrifft, dazu müeßen die lobmstainischen 
vnterthanen gebraucht werden".7  Reichard will auch zwei Pferde zur Verfügung stellen, 
entweder "gen wildperg oder (wenn die Streifung erst dienstags erfolgt) an das würdthauß 
Zu der wis".8  Bei dieser Landgerichtsbereitung werden etliche Personen aufgegriffen, die 
der Pfleger in den Turm zu Wildberg legen lässt. Auf den von Gundacker Vyrher 
befehlsgemäß übermittelten Bericht erfolgen wiederum Verordnungen Reichards: Fünf der 
bei der Streifung "eingeczogenen gardkhnecht"9 – wohl keine Verbrechter, sondern bloß 
Landstreicher oder Bettler –, sollen freigelassen werden, nachdem sie einen Revers 
unterschrieben haben, die Herrschaften Reichards von Starhemberg nicht mehr zu 
betreten. An fünf aufeinander folgenden Tagen darf nur jeweils einer von ihnen freikommen; 
der Starhemberger Landrichter muss ihn zur Landgerichtsgrenze begleiten. Wegen der 
übrigen gefangenen Malefizpersonen wiederholt Reichard seinem Pfleger das Prozedere 
des Landgerichtes mit Zuziehung der drei Marktrichter und neun Ratsbürger aus seinen 
Märkten und, falls vonnöten, der Anforderung des Panrichters und Scharfrichters sowie 
der Durchführung des Schrannengerichtes.
1 1688.VI.2.; OÖLA, LGA W 948, fol. 108 ff.
2 1773.I.22.; OÖLA, LGA W 1022, fol. 20 ff.
3 1566.I.26., Augspurg; OÖLA, Musealarchiv, Sch. 70.
4 1569.I.10., Wienn; OÖLA, Musealarchiv, Sch. 70.
5 1595.XII.6., Prag; OÖLA, Musealarchiv, Sch. 41, Fasz. 4.  Patent Kaiser Rudolfs II. zum Bauernaufstand 
im Erzherzogtum Österreich ob der Enns.
6 1684.V.2.; OÖLA, LGA W 945, fol. 216 ff; 1693.VIII.6.; OÖLA, LGA W 953, fol. 236 ff; 1695.III.21.; 
OÖLA, LGA W 955, fol. 107 ff; 1698.VI.4.; OÖLA, W 956, fol. 94 ff. (Hochreither).
7 1606.VI.18., Riedegg; OÖLA, St. Arch., Sch. 43.
8 Wie oben.
9 1606.VI.28., Lyncz; OÖLA, St. Arch., Sch. 43.
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Das mutet etwas seltsam an. Denn wenn Gundacker Vyrher auch erst seit einem Jahr die 
Wildberger Pflegerstelle versieht,1  ist er als Sohn des altgedienten Sigmund Vyrher doch 
auf Wildberg und Riedegg aufgewachsen und hat von Kindesbeinen an die Malefizverfahren 
miterlebt. Es zeigt sich hier einmal mehr die Persönlichkeit Reichards von Starhemberg als 
die eines ungemein peniblen Mannes, welchen Eindruck die Darstellung seines Gesichtes 
und seiner Gestalt auf dem Epitaph in der Starhemberger Grabkapelle zu Hellmonsödt 
bestätigt.
3.3  Vogteiobrigkeit
Auf den einfachen Nenner gebracht, versteht man unter Vogteiobrigkeit nichts anderes als 
die Gerichtsobrigkeit eines Grundherrn über nicht in seinem Besitz befindliche Personen 
oder Güter. Wie alle herrschaftlichen Gerechtigkeiten können Vogteirechte auf freiem Eigen 
beruhen (wie das Erbvogtrecht des Stifters eines Klosters oder einer Kirche auf seinem 
eigenen Grund und Boden) oder auf Belehnungen (wie etwa die Vogtei über das Gotteshaus 
in Gallneukirchen, die den Starhembergern beim Kauf der Herrschaft und Veste Riedegg 
vom Passauer Bischof übertragen wird.2) Doch gilt das nicht nur für kirchliches Gut. In 
Starhemberger Teilungsverträgen,3  aber auch in weniger wichtigen Urkunden4  ist immer 
wieder von Geistlicher und Weltlicher Vogtei die Rede, welche Begriffe so auszulegen 
sind, dass es sich bei der Geistlichen Vogtei um die Bevogtung geistlicher Personen und 
geistlichen Vermögens handelt. Die Bevogtung weltlicher Personen und weltlicher Güter 
fällt nicht unter den Begriff der Geistlichen Vogtei.
Für den 'Schutz und Schirm', den ein Grundherr seinen eigenen Untertanen angedeihen 
lässt, erhält er von diesen die üblichen jährlichen Herrenforderungen. Für den 'Schutz 
und Schirm' über seine Vogtholden steht ihm die Vogtabgabe zu, die in ihrer schlichtesten 
Form in der jährlichen Reichung einer Vogthenne besteht, aber ebenfalls den Charakter 
der Bringschuld trägt.5  Das Lobensteiner Urbar von 15446  weist nur diese Naturalabgabe 
aus; ab dem Urbar 16297  sind die Vogtholden jedoch auch mit dem von der Herrschaft 
eingeführten Kälber- und Spinngeld sowie der Abgabe von Hundshabern in Höhe von 
einem Viertel Metzen je Vogtholden belastet und müssen darüber hinaus Robotdienste 
leisten. Auch die Einhebung der Landsteuer von den Vogtholden bringt durch die bei der 
Vogtobrigkeit verbleibende 'Mäßigung' von einem Drittel zusätzliche Einnahmen, sodass 
sich insgesamt nicht unerhebliche Beträge aus dem "Jus advocatiae"8 ergeben. Doch kommt 
es auch vor, dass ein Vogtherr auf alle Vogtabgaben verzichtet, wie etwa die Grafen von 
Schaunberg, die auf Bitte Rudolfs des Schifer 1325 die Vogtei über dessen Spitalsstiftung 
in Eferding übernehmen und versprechen, das Spital zu schützen und zu schirmen, jedoch 
"Khein Vogteyliche Recht noch forderung haben, weder Tagwerch noch fuer noch steur".9
1 1605.IV.24.; OÖLA, St. Arch., Sch. 131, Pflegsbestallung.
2 1411.IV.26., Passaw; OÖLA, St. Urk. 830 und St. Arch., Sch. 115. Käufer sind Caspar und Gundacker 
von Starhemberg.
3 Erstmals im Teilungsvertrag von 1428.V.9.; OÖLA, St. Urk. 994.
4 1847.V.5., Zwetl; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2. Der Starhemberger Oberpfleger J. W. Hacker 
erwähnt auf einer Löschungsquittung die "geistliche und weltliche Vogtey des Spitals Zwettl".
5 1531.XI.4., Wildperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 86. Der Pfleger Oswald Woppinger schreibt an 
Bartholomäus von Starhemberg: "Die Vogthüenner hiet ich E. gnd. gern Ee geschickht, die aber Erst an 
heut hierher gepracht worden".
6 OÖLA, St. Urb., Hs. 109.
7 OÖLA, St. Urb., Hs. 213.
8 Diesen Ausdruck verwendet Heinrich Wilhelm Graf Starhemberg in einem Brief an die Landschaft 
wegen der häufigen Streitigkeiten zwischen Vogt- und Grundherren anlässlich von Pfarrer-
Verlassenschaften (1667.XII.16., Wien; OÖLA, St. Arch., Sch. 142).
9 1325.VI.24., Schaunberg; OÖLA, Geschlechter-Archiv Schaunberg, Nr. 2.
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3.3.1  Die Geistliche Vogtei
Die Wurzeln der geistlichen Vogtei liegen im Verbot für die Vertreter der Kirche, Waffen 
zu tragen und Gerichtsbarkeit auszuüben. Um dennoch ihr Kirchenvermögen zu schützen 
und ihre Kirchenholden vor Gericht vertreten oder auch in die Schranken verweisen zu 
können, ist die Geistlichkeit auf die schützende Hand des Landesfürsten oder mächtiger 
Adeliger angewiesen. Wer aller Anspruch auf die Vogtei über Kirchenbesitz erheben kann, 
schildert kurz und klar die Obderennsische Landschaftsordnung, die auch eine Definition 
des Vogtrechtes gibt: "Daß Vogtrecht ist ain gwalt auß denen wolthaten herruerent, die 
ainer chirchen vor der Weiche1 sein erzaigt worden; derselben wolthaten aber, die ain 
Vogtrecht machen, sein dreyerlay:
 • Erstlich wann ainer ainen aignen grundt Zu erbauung ainer chirchen dargibt.
 • Zum andern wann ainer Zulassiger weiß ain khirchen auß aigner verlag Erbauth.
 • Zum dritten wann ainer anfenckhlich ain khirchen mit stufftsguettern versichet vnnd 
begabet".2
Als Rechte und Pflichten eines Vogtherrn im Land ob der Enns gegenüber der von ihm 
bevogten Kirche gelten folgende Bestimmungen:
 • Ein Vogtherr ist in seinem Vogtrecht insofern geschützt, als die Vertreter der Kirche 
"allein deß Vogtherrn schucz, Hilff vnnd beystandt"3  anrufen dürfen. Nur wenn ein 
Erbvogtherr mangels Vermögen oder aufgrund räumlicher Entfernung nicht in der Lage 
ist, seinen Verpflichtungen nachzukommen, kann sich die Geistlichkeit auf dem Wege 
der sogenannten 'Betvogtei' einem anderen Grundherrn anvogten, welcher nach Ablauf 
von zweiunddreißig Jahren, in denen der frühere Vogt keinen Einspruch erhoben hat, 
die Erbvogtei erlangen kann. Das Vogtrecht umfasst nicht nur die Vertretung in allen 
Streitfällen, sondern auch die Verpflichtung zur Erhaltung des Kirchengebäudes und des 
Kirchenvermögens.
 • Die einem Vogtherrn schuldige Verehrung kommt in seiner bevorzugten Stellung während 
der Kirchenzeremonien zum Ausdruck und in seinem Recht zur "füerstellung aines 
tauglichen Priesters"4  innerhalb von sechs Monaten nach Freiwerden der Pfarrstelle bei 
der kirchlichen Grundobrigkeit.
 • Nur in äußersten Notfällen ist es dem Vogtherrn gestattet, aus dem Kirchenvermögen 
Nutzen zu ziehen und dann auch nur für seine eigene Person. Stirbt ein Pfarrer oder 
Benefiziat, darf er die übliche Sperre und Inventarisierung der Verlassenschaft sowie die 
Verteilung an die rechtmäßigen Erben vornehmen, sich aber nicht am Erbe vergreifen.5
Als Geistliche Vogtei untersteht den Herren von Lobenstein zweifellos die Pfarrkirche 
St. Peter in Höflein, welche im 14. Jahrhundert die Herren von Starhemberg übernehmen. 
Die Herren von Starhemberg verfügen nach der Gründung des Zwettler Bürgerspitals (siehe 
dazu das entsprechende Kapitel) auch über die Geistliche Vogtei dieser Spitalsstiftung mit 
ihrer unerlässlichen Kapelle. Die in der Reformationszeit mit allen Mitteln angestrebte Vogtei 
über die Pfarrkirche Zwettl kann nicht durchgesetzt werden, weil das Kloster Wilhering 
gegen die protestantischen Starhemberger letztendlich die Oberhand gewinnt und mit der 
1 Wie sich aus dieser zeitlichen Einschränkung ergibt, können Stifter nach der Weihe einer Kirche bzw. 
eines Klosters KEIN Vogtrecht mehr begründen (S.d., etwa 1594; OÖLA, Musealarchiv, Sch. 64, Fasz. 3).
2 S.d. (1564); OÖLA, Musealarchiv, Sch. 64, Fasz. 3, S. 29 ff.
3  Wie oben.
4 Wie oben.
5 Missbräuchliche Eingriffe in solche Verlassenschaften sind sicher vorgekommen, weil Kaiser  
Ferdinand I. in seinen Resolutionen von 1544 und 1548 ein diesbezügliches Verbot erlässt (1544.II.11., 
Wien; OÖLA, Musealarchiv, Sch. 70 und 1548.III.20., Augspurg; OÖLA, Musealarchiv, Sch. 64).
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Vorlage der Gründungsurkunde dieser Kirche die Starhemberger Bestrebungen vereiteln 
kann. In dieser Urkunde betont Ulrich I. von Lobenstein ausdrücklich seinen Verzicht auf 
die Geistliche Vogtei über die von ihm gestiftete Kirche. Er will sie – in der Hoffnung auf 
jenseitige Belohnung – "ohne jeden zeitlichen Vorteil schützen".1  Als Kaiser Ferdinand II. 
mit seiner Resolution von 16252  die rebellischen Ständemitglieder des Landes ob der 
Enns begnadigt, sich aber die Verfügungsgewalt über deren Geistliche Vogteien vorbehält, 
verlieren die Herren von Starhemberg unter anderem auch die Geistliche Vogtei über die 
Pfarrkirche Höflein und das Spital in Zwettl. Bezüglich der Höfleiner Kirche geht auch die 
Weltliche Vogtei verloren – der Kaiser überträgt sie dem Kloster Wilhering –, während sie 
im Fall des Zwettler Spitals in den Händen der Starhemberger verbleibt.
Über die in den zur Herrschaft Lobenstein gehörigen Ämtern hinter Freistadt liegenden 
Kirchen St. Nikolaus in Grünbach, St. Michael in Oberrauchenödt und St. Stephan in 
Windhaag, dürften zumindest die Herren von Starhemberg die Vogtobrigkeit nie besessen 
haben. Der Grund hierfür muss in der im Jahr 11253  erfolgten Schenkung der Mutterpfarre 
Lasberg an das Augustiner Chorherrenstift St. Florian durch Adalbero von Griesbach liegen. 
Die genannten Kirchen unterstehen offenbar immer der landesfürstlichen Vogtei, ausgeübt 
vom kaiserlichen Pfleger bzw. den Pfandherren der Burg und Herrschaft Freistadt.4  Die 
Herren von Starhemberg müssen in diesem ihrem Herrschaftsgebiet fremde Kirchenvögte 
dulden. Das Patronat über diese Gotteshäuser lässt sich der Propst zu St. Florian nie aus 
der Hand nehmen.
3.3.2  Die Weltliche Vogtei
Unter den weltlichen Vogteirechten der Herrschaft Lobenstein ragt die Betreuung der im 
Umkreis der Burg Waltenstein sesshaften Grundholden des steirischen Stiftes Seckau 
durch die jeweiligen Besitzer dieser Herrschaft als 'Untervögte' besonders hervor. Seckau 
selbst wird seit 1152, dem Jahr des Eintrittes des Stiftsgründers Adalram von Waltenstein-
Eppenberg aus dem Geschlecht der Feistritz-Waldeck-Treisma und seiner Gemahlin 
Richiza aus dem Geschlecht der Herren von Perge in dieses Doppelkloster, vom steirischen 
Landesfürsten Ottokar III. und dessen Nachkommen bevogtet.5
Von dem im Land ob der Enns liegenden, dem Stift Seckau bei der Gründung gewidmeten 
Gütern fehlen die 'Waldmark' und die 'predia in Windiberg' – beide noch genannt in einer 
Urkunde König Konrads III.6 – bereits in der päpstlichen Güterbestätigung aus dem Jahr 
1171.7  Die ebenfalls zum Stiftungsgut Adalrams von Waltenstein gehörigen Herrenhöfe 
Eppenberg (nach dem FRZK der Bauernhof Edenberger) und Erbenberg (nach dem FRZK 
der Bauernhof Niebeder) scheinen, zusammen mit einem unweit davon am Sagbach 
liegenden Burgstall, 1287 im ältesten Wilheringer Stiftsurbar auf.8  Nach dem jüngeren 
Wilheringer Stiftsbuch hat sie Hartnid von Ort, Erbe der Feistritz-Waldecker, zusammen 
mit einem 'feodum in Wazzerleit' (wahrscheinlich FRZK Lehnerförgen), 1196 dem Kloster 
1 1264.VIII.15.; OÖLA, St. Urk. 9.
2 1625.II.27.
3 1125, Passau; UBOE 2, S. 163 ff.
4 Beispielsweise übt 1590 Hannß Christoph von Gera dort die Vogtobrigkeit aus (1590.IV.16.; OÖLA, 
Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 73).
5 Viktor Frh. v. Handel-Mazzetti: Waltenstein und Eppenberg, im '67. Jahrbuch des Museum Francisco-
Carolinum'. Linz 1909. Hanns Pirchegger: Die mittelalterlichen Stiftsurbare der Steiermark, I. Teil, 
Wien 1955. Franz Pfeffer: Altwege und Altgrenzen auf dem Pöstlingberg und Lichtenberg bei Linz, im 
'Jahrbuch des Oö.Musealvereines', Linz 1955. P. Benno Roth OSB: Seckau – Geschichte und Kultur, 
Wien-München 1964.
6 Steirisches Urkundenbuch I, Nr. 290.
7 Wie oben, Nr. 540.
8 Otto Grillnberger: Das älteste Urbar des Zisterzienserstiftes Wilhering, im '54. Jahresbericht des 
Museum Francisco-Carolinum', Linz 1896.
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Wilhering geschenkt, wobei urkundlich nicht nachweisbar ist, auf welche Weise die Herren 
von Ort diese Seckauer Höfe an sich gebracht haben.
Im letzten Drittel des 13. Jahrhunderts waren im Land ob der Enns – damals noch 
Bestandteil des Herzogtums Baiern – nur noch die Güter um die Burg Waltenstein im 
Besitz des Chorherrenstiftes Seckau. Nach dem ältesten Seckauer Urbar1  bezieht das 
Stift um 1270 von elf Gütern (pheuda bzw. praedia) sowie von Äckern einen jährlichen 
Gelddienst von 10 fl 3 ß 8 d, wovon mit 7 fl 5 ß der weitaus größte Teil auf den Rechtlehner 
in Pösting (zweifellos ist das der Waltensteinerhof in Pösting) entfällt. Auffallend ist auch, 
dass die erstmals 1321 erwähnte Filialkirche in Goldwörth das seltene Patrozinium des 
Heiligen Alban aufweist,2  der im Stift Seckau besonders verehrt wird.3
Der Grund, warum diese Seckauer Güter zunächst von Ulrich I. von Lobenstein und dann 
von dessen Erben bevogtet werden und nicht etwa vom mächtigen Geschlecht der 
Schaunberger oder später der Wallseer, liegt mit großer Wahrscheinlichkeit darin, dass der 
bedeutende Seckauer Propst Ortolf aus dem Geschlecht der Ritter von Prank – regierend 
von 1260 bis 1289 und als 'restaurator canoniae' bezeichnet – Anhänger  und sogar Kaplan 
des böhmischen Königs und österreichischen Herzogs Přemysl Ottokar war.4  Wie im 
Kapitel über die Herren von Lobenstein näher ausgeführt werden wird, begleitet Ulrich I. 
von Lobenstein Herzog Ottokar häufig als treuer Gefolgsmann auf seinen Umritten in 
Österreich, woraus sich ein Nahverhältnis zu Propst Ortolf ergeben haben dürfte.
Die Tätigkeit Ulrichs I. von Lobenstein als Schützer des Seckauer Besitzes in der Pfarre 
Feldkirchen geht aus einer Urkunde aus dem Jahr 12735  hervor: Propst Ortolf und das 
Kapitel von Seckau anerkennen einen Schiedsspruch ihres Vogtes und besonderen 
Freundes (amicus spezialis) Ulrichs von Lobenstein, welcher in einem allgemeinen Taiding 
den Streit zwischen dem Stift und dem Edlen von Alharting um ein Gut in "Pvrgwerd"6 
(heute der Weiler Purwörth, KG Lindham) entschieden hat. Gegen Reichung von 40 
Denaren (Pfennig) jährlich zwischen Himmelfahrt und Geburt der Jungfrau Maria dürfen 
die Alhartinger den strittigen Seckauer Hof als Erbgut behalten. Der edle Mann, Herr Ulrich 
von Lobenstein (Ingenuus vir dominus Vlricus de lobenstein), der diesen Brief neben dem 
Propst und dem Kapitel von Seckau mit seinem angehängten Siegel bestätigt, und seine 
Nachkommen werden verpflichtet, für die Einhaltung dieser Zahlungsverpflichtung zu 
sorgen.
Nicht zutreffend ist die Darstellung von Pater Benno Roth, wonach "das Stift St. Florian nach 
dem Urbar von 1373 da begütert war, wo früher Seckau Besitzungen hatte, so zum Beispiel 
zu Hard, Pesenbach, Feldkirchen, auch Waltenstein bei Pösting".7  Wie oben dargestellt, 
besaßen beide Stifte einzelne Güter in dieser Gegend. Die Vogtei über die Seckauer Güter 
wird in den Starhemberger Teilungsbriefen noch 14288  und 14559  ausdrücklich erwähnt. 
Letztmals kommt der Besitz Seckaus in einem Kaufbrief vor, als 1462 Caspar und Veyt 
die Gneussen Ulrich dem Herleinsperger ihr "gut zu Oberndorff zunagst gelegen bey dem 
1 P. Benno Roth OSB: Das älteste Urbar des ehemaligen Augustiner-Chorherren- und Domstiftes 
Seckau, in 'Seckauer Geschichtliche Studien', Heft I, 1933. Hans Pirchegger, Hsg.: Die mittelalterlichen 
Stiftsurbare der Steiermark, I. Teil, Seckau, Pettau, Wien 1955.
2 Urfahr-Umgebung, Ein Bezirk stellt sich vor; Linz 2000, S. 226.
3 P. Benno Roth OSB: Seckau, Geschichte und Kultur 1164-1964, Wien-München 1964, S. 140 ff.
4 Wie oben, S 461.
5 UBOE 3, S. 402.
6 Die heute noch bestehenden vier Höfe in Purwörth werden schon im 'Chronicon Siue Diplomatarium 
Seccoviense', von 1140 bis 1457, als "Jn Hard quatuor praedia, quorum quodlibet solvit 50 denarios" 
genannt; Ordinariatsarchiv Graz, S. 458.
7 P. Benno Roth OSB: Seckau, Geschichte und Kultur 1164-1964, Wien-München 1964, S. 81.
8 1428.V.9.; OÖLA, St. Urk. 994.
9 1455.VIII.7.; OÖLA, St. Urk. 1404-1406.
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Treytling, Jtem ain hofstat daselbs auf der gestetten, die da stosst mit den marchen vnd 
raynn an das gut, das da dienstpar ist gein Sekaw, da die zeit Michel aufgesessen ist, Jn 
Feldkirchner pharr vnd Jn Oberwalsser lanndtgericht gelegen",1  verkaufen.
Die Ursache für das Verschwinden dieser Vogtei aus den Starhemberger Urkunden 
hat seinen Grund in der von König Ferdinand I. den Klöstern zur Abwehr der Türken 
geforderten hohen außerordentlichen Steuer. Propst Gregor und der Konvent des 
Stiftes Seckau verkaufen "die lewt zw Ottenshaimb vnd an der Haid"2  neben Gütern 
zu Kanning bei St. Valentin (NÖ) an Wolf von Losenstein. Nicht erklärt werden kann, 
weshalb in diesem Kaufbrief bei den Waltensteiner Gütern angegeben ist, dass sie 
"mit der vogtey vnderworffen sein Hertzog jorgen von Payrn".3  Möglicherweise waren 
konfessionelle Gründe für diese Änderung in der Vogtobrigkeit maßgebend. Einzelne Güter, 
insbesondere den Waltensteinerhof in Pösting, müssen die Seckauer Chorherren schon 
früher abgestoßen haben, weil der gesamte Jahreszins des verkauften Besitzes nur noch 
3 lb 4 d beträgt. Als 1415 Hanns Dretnacher seinen "hof zw waltenstain gelegen Jn dem 
Golldnererwerd vnd jn wessenberger herschafft"4  dem Andree Herleinsperger, Verweser 
der Landeshauptmannschaft ob der Enns, verkauft, geschieht dies mit Zustimmung des 
Hauptmannes ob der Enns, Reinprecht von Wallsee, als Lehensherrn.
In der Herrschaft Lobenstein an der Großen Rodl weist erstmals das Urbar des Jahres 
1544 Vogtholden auf, die dem "Gozhaus vnsser lieben Frauen im marckht khuerczen Zwettl 
vnderworffen vnd Zuegehörig sind".5  Fünf Höfe von Lobensteiner Untertanen gelangen 
aufgrund von Verkäufen oder Schenkungen – sie werden im Kapitel 'Religionsverhältnisse' 
näher behandelt – in den  Besitz der Pfarrkirche bzw. der Pfarrgemeinde und bleiben es 
bis zur Auflösung der Grundherrschaft im Jahr 1848. Alle diesbezüglichen Urkunden legen 
mit verschiedenen Formulierungen, aber im gleichen Sinn fest, dass die Besitzer der Höfe 
ihren Dienst nun den Zechmeistern der Zwettler Pfarrkirche reichen müssen, jedoch "mit 
der vogtta zue der vest Lobenstain gehören, vnd wer diselb vest ye Inn hat, der schol das 
obgenant guet mit seiner zuegehörung vogttenn".6  Nachstehend sind die fünf Höfe und 
ihre Vogtabgaben aus dem Urbar 1544 angeführt:
"Florian von der Ödt bey Stetten Jn Gramenstetter pharr"
(Rieneder in der Ortschaft Stötten bei Neußerling). Der jeweilige Besitzer des Gutes reicht 
jährlich eine Vogthenne.
"Lienhart Aigner bey Gramenstetten vnd Jn derselben pharr"
(Aigner beim Scheibenreif in der Ortschaft Anger bei Gramastetten). Als Vogtabgabe sind 
jährlich zwei Vogthennen zu geben.
"Thoman Lehner auff der strasß"
(Lehner in der Ortschaft Straß bei Zwettl). Jährlich sind zwei Vogthennen zu reichen sowie 
jedes dritte Jahr ein Testen Schmalz, das sich die Herrschaft (zumindest ab dem Jahr 
1544) durch einen Geldbetrag von 2 ß 20 d abgelten lässt.
"Larenncz Schrambl auff der Strasß"
(Schraml/Damschie in der Ortschaft Straß bei Zwettl). Der jeweilige Besitzer des Hofes 
reicht der Herrschaft jedes Jahr zwei Vogthennen.
1 1462.VIII.25.; OÖLA, Geschlechter-Archiv Herleinsberger, Nr. 26 und Dipl. XXIII. Der Seckauer Besitz in 
Oberndorf südlich von Mühllacken liegt immerhin etwa sechs Kilometer nordwestlich von Purwörth, also 
waren die Seckauer Güter doch recht verstreut.
2 1529.XII.21.; OÖLA, Dipl. XXIX, Archiv Geschwendt.
3 Wie oben.
4 1415.IV.13.; OÖLA, Geschlechter-Archiv Herleinsberger, Nr. 6 und Dipl. XVII.
5 OÖLA, St. Urb., Hs. 109.
6 1419.IV.21.; OÖLA, St. Urk. 919.
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"Wolfgang Orhöll Jn der Reinleinsödt"
(Orhöll in der Ortschaft Reindlsedt bei Oberneukirchen). Die jährliche Vogtabgabe beträgt 
zwei Vogthennen; jedes dritte Jahr ist ein Testen Schmalz, abgelöst mit 2 ß 20 d zu reichen. 
Wie beim Lehner, ist dieser in der Stiftungsurkunde noch nicht vermerkt.
Außer diesen fünf Bauernhöfen sind auch drei Bürgerhäuser im Markt Zwettl der Pfarrkirche 
Zwettl dienstbar. Die jeweiligen Besitzer dieser Häuser sind in den Lobensteiner Urbaren 
ab 1544 ebenfalls als 'Vogtholden' der Herrschaft Lobenstein ausgewiesen. Sie reichen 
ihrer Vogtherrschaft jedoch nicht Hennen oder Schmalz, sondern sind mit der Vogtrobot 
belastet, die später in Geld abgegolten wird. Das Urbar 1544 führt folgende Besitzer an; 
die Mappennummern haben sich durch den Vergleich der Abgaben ausfindig machen 
lassen:
"Liennhart Fleischakher Aufm Annger Jm Marckht Khuerczen Zwettl sesshafft" 
(Es ist dies das Haus mit der Mappennummer 22).
"Thoman Schneider auffm Anger daselbs"
(Es ist dies das Haus mit der Mappennummer 17).
"Benedict Pader von der padstuben daselbs Jm Marckht"
(Es ist dies das Haus mit der Mappennummer 26).
Auch Inleute im weitesten Sinn, also großjährige Kinder, Ausnehmer, Knechte und 
Mägde, aber auch Mieter bei haussässigen Untertanen müssen sich unter Ablegung des 
Gehorsams- und Treuegelöbnisses bei der Herrschaft anvogten.1 Als Heinrich Wilhelm 
Graf Starhemberg seinem neuen Pfleger die Herrschaften Wildberg, Lobenstein und 
Auerberg überträgt, hält er in dessen Pflegsbestallung nicht nur fest, dass der Pfleger 
ein eigenes Inleutregister führen und Inleute nicht ohne rechtmäßigen Abschiedsbrief 
aufnehmen oder abgehen lassen darf, sondern dass auch "ein ieder Jnman oder Jnfraw 
jarlichen Vier schilling Winckhl- oder Jnleithsteur"2  als Vogtabgabe zur entrichten hat.
Zur weltlichen Vogtei der Herrschaft Lobenstein gehört auch das Harrergut in Hamberg, 
das ebenfalls im Urbar 1544 erwähnt wird, dort als im Besitz des "Christoff Harrer beym 
Pennczen, Jn Gramenstetter pharr sesshafft",3  beschrieben. Dieser Hof ist dem Stift 
St. Florian als Grundobrigkeit unterworfen, der jeweilige Besitzer der Burg Lobenstein 
erhält für seine Vogtdienste jährlich 2 Vogthennen, 1 Metzen Vogthafer und in jedem dritten 
Jahr 1 Testen Schmalz (1544 bereits abgelöst durch die Zahlung von 2 ß 20 d). An diesem 
Vogtholden lässt sich darstellen, welche Reibungsflächen und Anlässe zu Streitigkeiten 
zwischen der Grund- und der Vogtobrigkeit auftreten können:
15754  beschwert sich Propst Georg I. Freuter5  über das gewalttätige Vorgehen des 
sicherlich streitbaren und im besonderen Ausmaß die Interessen seiner Herrschaft 
vertretenden Pflegers Sigmund Vyrher, der diesen seinen Untertanen in Arrest genommen 
hat, um "vber sein Harrergueth neue brieff vnd sigl"6 – wohl zur Vermehrung der Rechte 
über dieses Gut – zu erreichen. Propst Georg I. verlangt von Heinrich von Starhemberg, 
seinen Untertanen, sofern dieser nicht wegen Malefiz gefangen genommen wurde, sofort 
zu entlassen, ihn wegen Brief und Siegel nicht zu bedrängen, sondern sich mit seinem 
1 Helmuth Feigl fasst die Rechtstellung der Inleute in einem treffenden Satz zusammen: "Inleute hatten, 
wie aus den vorangehenden Ausführungen zu ersehen ist, keinen Grundherrn, sondern einen Vogt". 
Helmuth Feigl: Rechtsentwicklung und Gerichtswesen Oberösterreichs im Spiegel der Weistümer, in 
"Archiv für österreichische Geschichte", Band 130, Wien 1974, S. 29.
2 1662.I.1., Wien; OÖLA, St. Arch., Sch. 131.
3 OÖLA, St. Urb., Hs. 109.
4 1575.VI.6.; OÖLA, St. Arch., Sch. 309. Propst Georg I. an Heinrich von Starhemberg.
5 Propst von 1572-1598. Jodok Stülz: Geschichte des regulirten Chorherrn-Stiftes St. Florian, Linz 1835, 
S.192.
6 1575.VI.6.; OÖLA, St. Arch., Sch. 309.
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Vogtdienst zu begnügen und ihm keinen Anlass zu geben, die kaiserliche Majestät anrufen 
zu müssen.
Der Starhemberger Rentmeister Hanns Hechst hält dagegen, dass "diß Harerguet der 
Herrschafft Lobmstain nit allain mit Vogt, Sunder auch mit Hanntdiennst diennstperig, 
darzue mit Steur, Robollt, Wochenpfenings Anforderung, Lanndtmusterung, 
Dattings Besuechung Vnnd aller Lanndtsgerichtlichen obrigkhait zuegeherig vnnd 
vnnderworffen"1  ist.
1586 kommt die Angelegenheit vor die Landeshauptmannschaft. Der Landschreiber fordert 
den Kläger Propst Georg I. auf, die Grundobrigkeit am Harrergut "mit Stifft vnnd Stör" zu 
beweisen; dem Beklagten Sigmund Vyrher dagegen ist "sein gegenweisung"2  vorbehalten. 
Dann ruht der Streit wieder.
1596 strebt Reichard von Starhemberg einen gütlichen Vergleich an und schlägt vor, 
"dz ain thail dem andern seine habende briefliche Vkhunden vnd Gerechtigkheiten"3 
vorlegen soll.
Da es zu keiner gütlichen Einigung kommt, setzt der Landeshauptmann 1597 einen 
Sequester ein: "Ein Sequestration die geföhl am Hardergut betr.".4  Er überträgt diese 
eingeschränkte Sequestration dem Lichtenhaager Pfleger Christoff Playdl.
Im Januar 15985  übergibt Florian Harrer – der nicht am Lobensteiner Ehafttaiding 
teilgenommen hat – die Herrenforderungen (Robotgeld, Landsteuer, Rüstgeld und den 
Rechtspfennig) sowie die Vogtabgaben (2 Hennen, 1 Metzen Hafer und 1 Testen Schmalz, 
alles bereits in Geld abgelöst) dem Sequester. Dieser will die 8 fl 3 ß 28 d Reichard von 
Starhemberg übergeben, der jedoch die Annahme verweigert. Die Annahmeverweigerung 
war begründet: Dem Sequestrationsvertrag entsprechend erstreckt sich die Zuständigkeit 
Christoff Playdls "allein auf die Strittig Spörr, Juentary, Freygelt vnd Ferttigung"6  und 
nicht auf den Grunddienst (Kloster St. Florian) und den Vogtdienst, Steuer und Robotgeld 
(Herrschaft Lobenstein). Der Sequester deponiert den Geldbetrag beim Landeshauptmann 
im Linzer Schloss.7
1619, nach dem Tod Florian Harrers, flammt der Streit wieder auf. Propst Leopold I. 
Zehentner 8  lässt die Sperre des Harrerhofes vornehmen, was den Wildberg-Lobensteiner 
Pfleger Wolff Puechmüllner veranlasst, "den Hauthumb als Lobmstainerischen Ambtman 
zu des yezt Verstorbenen Harrers guett schickhen vnd des Florianerischen Ambtmans 
Pettschaft vnd Spör gar weckhreisßen vnd durch obgedachten vnnsern Ambtman auf das 
besste, alle Druchen vndt anndere sachen, verwahren vnd verpetschieren" zu lassen, "damit 
in disem fall nuer nichts von der Herrschafft Lobmstain aus verwarlosst oder vergeben 
werdte".9  Propst Leopold I. protestiert verständlicherweise unter Vorlage einer ganzen 
Reihe von Briefen über das Harrergut, nach denen "solches guett ieder Zeit von alhieigem 
Gottshaus auß gestüfft, das Frey-, Todtfall- oder Anlaitgelt eingenumben, Spörr, Jnuentur; 
abhandl- vnd verthaillung fiergenumben"10  worden ist.
1 S.d. (1575); OÖLA, St. Arch., Sch. 309.
2 1586.VIII.7., Lyncz; OÖLA, St. Arch., Sch. 309.
3 1596.IX.9.; OÖLA, St. Arch., Sch. 309, Reichard von Starhemberg an den Landeshauptmann.
4 1597.VII.26. Inseriert im Sequestrationsbescheid von 1599.IV.30.; beide OÖLA, St. Arch., Sch. 309.
5 1599.VII.21. Inseriert im Brief des Pflegers Christoff Playdl von 1599.VII.21.; OÖLA, St. Arch., Sch. 309.
6 1599.IV.30., Lyncz; OÖLA, St. Arch., Sch. 309.
7 1599.VII.21., OÖLA, St. Arch., Sch. 309.
8 Propst Leopold I. Zehentner regiert von 1612 bis 1646. Jodok Stülz: Wie oben.
9 1619.XII.22., Wiltperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 74. Brief an Juliana von Starhemberg.
10 1620.VI.8., St. Florian; OÖLA, St. Arch., Sch. 309.
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Erst 1649 kommt es zwischen dem Stift St. Florian und Heinrich Wilhelm von Starhemberg 
zu einem gütlichen Vergleich über die strittigen Fragen. Propst Matthias Gotter1  verzichtet 
auf die Grundobrigkeit über das für St. Florian doch etwas abseitige Harrergut und erhält 
dafür tauschweise Besitz in der Florianer Pfarre Ried in der Riedmark, "mit welchem" 
Güterwechsel "alle deß Hartter Guetts halber solang geschwebte Streittigkheit"2  gänzlich 
aufgehoben wird. Die folgenden Lobensteiner Urbare führen das Harrergut als untertänigen 
Bauernhof, der aber außer den üblichen Herrenforderungen immer noch einen Metzen 
Vogthafer und zwei Vogthennen3  reichen muss, was beim Zusammenfallen von Grund- 
und Vogtobrigkeit ungewöhnlich ist.
Angesichts solcher über Jahrzehnte schwelender Auseinandersetzungen ist es verständlich, 
dass fallweise Briefe, in denen Güterübertragungen bestätigt werden, das Verbot der 
Anvogtung an eine fremde Herrschaft enthalten. Dabei fällt auf, dass dieses Verbot des 
Anvogtens besonders von geistlichen Grundobrigkeiten mit in verschiedenen Landesteilen 
gestiftetem Streubesitz verlangt wird. Beispielsweise verbietet Georg Schneeberger, 
Pfarrer der Florianer Pfarrkirche im Lobensteiner Amt Grünbach sowie Benefiziat der 
Freistädter Katharinenkirche und für beides der Vogtei der landesfürstlichen Herrschaft 
Freistadt unterworfen, den Käufern eines zu seinem Benefiziat gehörenden Gutes "bey 
verlierung aller Jrer recht vnd gerechtigkheit ahn khain andere Herschafft (zu) Vogten",4 
obwohl das verkaufte Gut in großer Entfernung von Freistadt in der Pfarre Leonding liegt.
Im 17. Jahrhundert kommt es zu einer Einteilung der Vogtholden in drei Gruppen. Die 
Notwendigkeit hierfür dürfte zum einen in den Streitigkeiten zwischen den Vogt- und 
Grundobrigkeiten und zum andern in der klaren Bewertung von Vogtrechten bei der 
Erstellung eines Anschlages über eine Herrschaft liegen. Die folgende Dreiteilung ist 
einem Beschluss über die "Berechnung des Anschlag für Landgüter"5  entnommen, der 
entweder vom Landeshauptmann oder von den Landständen den Landherren zugeschickt 
wurde:
1. Vogtuntertanen, die für den rechtlichen Schutz durch die Vogtobrigkeit dieser nur eine 
Anerkennung – z.B. eine Vogthenne – reichen. Die übrigen Abgaben gehen an ihre 
Grundobrigkeit.
2. Vogtuntertanen, die ihrer Vogtobrigkeit außer obigem Vogtdienst auch das Robotgeld, 
die Landsteuer, das Rüstgeld, den Stiftdienst, das Sperrgeld und die Fertigung reichen. 
Ihrer Grundobrigkeit dagegen den Grunddienst und das Freigeld geben.
3. Vogtuntertane, die alle oben genannten Abgaben zur Hälfte ihrer Vogtobrigkeit und zur 
Hälfte ihrer Grundobrigkeit reichen.
1 Propst Matthias Gotter regiert von 1646 bis 1666. Jodok Stülz: Geschichte des regulirten Chorherrn-
Stiftes St. Florian, Linz, S. 192.
2 1649.I.20., Lincz; OÖLA, St. Urk. 4410.
3 1678-1683; OÖLA, St. Urb., Hs. 112, fol. 166.
4 1593.IX.29., Grienpach; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 75. Weitere Beispiele:  
1559.III.9.; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 59. Über Güter, die zum Zwölf-Apostel-Stift in 
Freistadt dienstbar sind. 1604.V.28., Freistatt; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 83. Georg 
Schneeberger über ein Grundstück, das zum St. Michaels-Stift in der Kircht St. Katharina in Freistadt 
gehört.
5 S.d. (17. Jh.); OÖLA, Herrschaftsarchiv Weinberg, Sch. 1296.
I. Die Herrschaft Lobenstein an der großen Rodl 201
3.4  Marktobrigkeit
3.4.1  Zwettl an der Rodl
3.4.1.1 Zur Siedlungsgeschichte
Während früher die Historiker den nationalistisch gefärbten Standpunkt vertraten, dass 
das Mühl- und Waldviertel von karantanischen Slaven besiedelt wurde, haben sich 
die Sprachforscher heute darauf geeinigt, dass die überlieferten slavischen Orts- und 
Flussnamen im Mühlviertel tschechischen Ursprungs sind. Zumindest bis zur Donau 
legen in bisher unbesiedelten Gebieten böhmische Slaven Rodungsinseln an. Gerade 
der Name Zwettl, abgeleitet vom tschechischen svetlik = Lichtung,1  als Rodung im 
Nordwald beleuchtet die Herkunft dieser Siedlergruppe. Ohne sich in das Fachgebiet 
der Sprachforscher einmengen zu wollen, soll darauf verwiesen werden, dass nach Jörg 
K. Hoenisch2  mit dem tschechischen 'rod' die Sippe bezeichnet wird. Obwohl Konrad 
Schiffmann3  den Namen der Rodl auf das althochdeutsche rotila oder rotilo zurückführt, 
fällt die Silbengleichheit im Zusammenhang mit dem slavischen 'rod' auf.
Von der damaligen slavischen Besiedlung haben sich nur Fluss-, Orts- und Bergnamen 
erhalten. Die Annahme von Julius Strnadt,4  dies gelte auch für Hof- und Personennamen, 
wie etwa das Pötschergut in Langzwettl (Mappennummer 5, Abb. 4) oder den Familiennamen 
Görliczer im Markt Zwettl (Mappennummer 79, Abb. 19), ist widerlegbar: Der heutige 
Pötscherhof scheint im Lobensteiner Urbar von 14995  als "Richter Pichler bey der Rienn" 
auf, ist dann über Jahrhunderte Brandstatt und gehört 1826 einem 'Petzer'. Und auf dem 
Zwettler Markthaus sitzt 1499 ein "Moßmüllner"6  und erst 1635 ein "Adam Görliczer".7  In 
beiden Fällen liegen spätere Zuzüge von Familien mit slavischen Wurzeln vor.
Nach dem weitgehenden Abzug der Germanen aus Böhmen waren im ausgehenden 
5. und in der ersten Hälfte des 6. Jahrhunderts ohne nachgewiesene kriegerische 
Auseinandersetzungen Slavensippen aus dem Osten in Böhmen eingedrungen.8 
Hervorgerufen hat diese Bevölkerungsbewegung vor allem das Vordringen der Awaren, 
unter deren Oberhoheit dann die in Mähren, aber auch in Böhmen siedelnden Slaven über 
etwa zwei Jahrhunderte leben müssen. Erst nach der Vernichtung des Awarenreiches 
durch entscheidende Niederlagen gegen die Heere von Byzanz und zuletzt Karls des 
Großen wird die Geschichte der slavischen Böhmen greifbar, wenn man von dem immer 
noch umstrittenen Reich Samos absieht.
Wie Herwig Friesinger9  nachweist, leben die ins Mühl- und Waldviertel eingewanderten 
Slaven nicht unter awarischer Oberhoheit, sondern in weitestgehend autonomen 
Herrschaftsgebieten. In der Person des durch seine Schenkung an das Hochstift Freising 
urkundlich nachgewiesenen und bereits christlichen 'vir venerabilis Joseph' mit seinem 
Sitz in Thunau am Kamp ist ein solcher selbständiger Slavenfürst überliefert. Noch im 
hinreichend bekannten Puchenauer Taiding des Jahres 827 treten Vertreter der slavischen 
1 Ernst Schwarz: Die Ortsnamen des östlichen Oberösterreich, Reichenberg in Böhmen 1929, S. 109.
2 Jörg K. Hoensch: Geschichte Böhmens, München 1987, S. 31.
3 Konrad Schiffmann: Historisches Ortsnamen-Lexikon des Landes Oberösterreich, Ergänzungsband, 
München und Berlin 1940, S. 385.
4 Julius Strnadt: Windische und Bajuvarische Siedlung, in 'Archiv für österreichische Geschichte', 104. 
Bd., Wien 1915, S. 537 ff.
5 OÖLA, St. Urb., Hs. 107.
6 Wie oben.
7 OÖLA, St. Urb., Hs. 214.
8 Jörg K. Hoensch: Geschichte Böhmens, München 1987, S. 30.
9 Herwig Friesinger: Die ur- und frühgeschichtliche Besiedelung des Garser Raumes,  
in 'Die Befestigungsanlagen in Thunau', Eggenburg 1975, S. 25 f.
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Bevölkerungsgruppe in jeder Hinsicht gleichwertig den Angehörigen der Baiern gegenüber. 
Im 11. Jahrhundert sind allerdings diese slavischstämmigen Mühlviertler friedlich oder 
– nicht überliefert – möglicherweise gewaltsam durch das sich ausbreitende baierisch-
fränkische Herrschaftsgebiet aufgesogen.
Aus den Aufzeichnungen über die fränkischen Kriegszüge weiß man, dass die Slaven im 
8. Jahrhundert bereits umwallte Holzburgen besitzen oder aus der keltischen Boierzeit 
erhaltene opida wieder instand gesetzt haben. Ab dem 9. Jahrhundert entstehen auch 
befestigte Sitze als Herrschafts- und Verwaltungszentren des slavischen Adels, verbunden 
mit Siedlungen von Handwerkern, Händlern und Bauern nächst der Burg. Nach Franz 
Palacký gibt es "außer den herzoglichen und gleichsam öffentlichen Burgen … auch solche, 
welche von einzelnen Lechen gebaut und bewohnt" werden und deren Befestigung "meist 
aus Holz bestanden haben dürfte".1  Lechen sind Adelige, "welche sich durch größeren 
Grundbesitz und Einfluss im Lande auszeichneten und gleichsam ein Mittelglied zwischen 
dem Landesfürsten und dem Volk bildeten".2
Bis ins hohe Mittelalter sind die slavischen Burgen ausnahmslos Wallburgen, befestigt 
durch Palisaden auf den in unterschiedlicher Bauweise errichteten Wällen und zusätzlich 
gesichert durch vorgelagerte tiefe Gräben.3  Der Zugang ist durch Torbauten mit 
eingezogenen Wallwangen stark befestigt, wie dies anhand der Ausgrabungen in Thunau 
bei Gars rekonstruiert wurde.
Aus dem beibehaltenen Ortsnamen Zwettl, vor allem aber durch die Zwettler Flurnamen 
'Hoch- und Niedergarten' kann mit Sicherheit sowohl auf eine slavische Lechenburg auf 
dem Hochgarten als auch auf eine zugehörige Handwerker- und Händlersiedlung im 
Niedergarten geschlossen werden. Für 1612 ist die Bewirtschaftung landwirtschaftlicher 
Flächen im "Hohen vnd Nidern gartten"4  nachgewiesen und diese beiden Namen sind 
auch heute noch gebräuchlich. Das in diesen Flurnamen enthaltene –garten weist auf eine 
slavische Befestigung hin, deren Bezeichnungen 'grad' oder 'hrad'5  nicht mehr verstanden 
und in das Wort Garten verwandelt wurden, wofür ein Beispiel auch für Pregarten vorliegt, 
was nichts anderes heißt als pre grade = vor der Burg.6  Bei Prägraten in Osttirol ist die 
Umwandlung nicht vollzogen worden.
Der Katastralplan von 18267  (Abb. 17) lässt noch überaus deutlich das Gelände der 
Zwettler Slavenburg in Abweichung von allen anderen landwirtschaftlichen Flurformen 
erkennen. Die im Norden und Süden und am Ostende (beim wahrscheinlichen Zugang 
zur Burg) zusammenlaufenden tiefen und von Menschenhand ausgeschachteten Gräben 
sind auch heute noch gut sichtbar. Der Halsgraben an der Nordwestseite gegen den Hang 
ist zur Erleichterung der landwirtschaftlichen Nutzung des eingeebneten Burggeländes 
später aufgefüllt worden und nur noch auf dem Plan eingezeichnet.
Es muss offenbleiben, ob die Befestigung auf dem Hochgarten auch im Hochmittelalter 
– sei es als Fluchtburg für die Bewohner von Zwettl oder als Sitz eines baierischen 
Adelsgeschlechtes – weiterhin gedient hat. Für Letzteres spricht der etwa zwei Kilometer 
vom Burgplatz entfernt liegende Bauhof mit überdurchschnittlich großem Grundbesitz 
1 František Palacký: Geschichte von Böhmen; Erster Band, Prag 1864, S. 175.
2 Wie oben: S. 166.
3 Torsten Kempke: Der frühmittelalterliche Burgenbau, in 'Burgen in Mitteleuropa', Band I, Stuttgart 1999, 
S. 46.
4 1612.II.8.; OÖLA, St. Arch., Sch. 163. Ankauf von Gründen in diesen Fluren aus der Konkursmasse des 
Michael Gabringer durch Paul Griesmüllner.
5 Torsten Kempke: Der frühmittelalterliche Burgenbau, in 'Burgen in Mitteleuropa', Band I, Stuttgart 1999, 
S. 51. Als Beispiel ist Oldenburg = Starigard angegeben.
6 Ernst Schwarz: Die Ortsnamen des östlichen Oberösterreich, Reichenberg in Böhmen 1929, S. 70.
7 FRZK 1199, KG Zwettl.
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Abb. 17: Das Areal der Slavenburg in Zwettl setzt sich zusammen aus dem eigentlichen 
Burggelände (Parzellen 464 und 461) und dem dieses Gelände umfassenden Graben 
(Parzellen 468, 403, 404, 463, 460 und 1623). Die genaue geographische Lage der 
Slavenburg westlich des Marktes ist auf der Abb. 18 zu sehen.  
Plan: OÖLA; Franziszeischer Kataster 1826.
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(Abb. 18). Wie anhand von Ausgrabungsergebnissen nachgewiesen,1  besteht ein 
baierischer Adelssitz des 10. bis 12. Jahrhunderts zumeist aus einem in der Ebene 
gelegenen Herrenhof (curtis oder curia) und einer etwa 500 bis 2000 Meter entfernten, 
erhöht angelegten Befestigung, die nicht nur als Fluchtburg verwendet, sondern ständig 
bewohnt wird. Für Zwettl ist weiterhin anzunehmen, dass auch die von den Slaven angelegte 
Niedergartensiedlung nach wie vor besteht.
Einen weiteren Beweis für den Zusammenhang zwischen der Hochgartenburg und 
dem Bauhof – der als solcher unter dieser Bezeichnung immer als Meierhof einer 
Burg anzusehen ist2 – liefert der Umstand, dass sich die Gründe zwischen beiden in 
unmittelbarem Eigentum der Herren von Lobenstein befinden und erst 1264 anlässlich 
der Gründung der Zwettler Kirche zum Unterhalt des Pfarrers gewidmet werden, "fern von 
dem Marckht oder Khirchen gelegen",3  wie 1577 die Gerhaben der Söhne nach Heinrich 
von Starhemberg an Kaiser Rudolf II. schreiben. Gemäß dem Josephinischen Lagebuch 
gehören 17874  mehr als 17 Joch Äcker und Wiesen des den Burgstall im Süden und 
Osten umschließenden Geländes dem Pfarrhof Zwettl bzw. dem Stift Wilhering als Grund- 
und Vogtherrn der Zwettler Pfarre, und zwar in der Ober-Asperleithen-Flur, in der dieser 
benachbarten Pfarrhof-Wim-Flur (Pfarrfeld) und in einem Teil der Pamer-Flur (Abb. 18). 
Der hochmittelalterliche Herrenhof mit den verbliebenen Gründen wird nach Errichtung 
der Burg Lobenstein und des dortigen Meierhofes schon vor 1499 zum verpachteten 
Bauerngut und im Urbar dieses Jahres als "Pawhof"5  unter den Zaintzingern geführt 
(Abb. 18, Bauhof, links unten).
Da sich die Burgsiedlung Niedergarten entlang des Fußes des Hügels zwischen den 
Unterläufen des Schauerbaches und der Distl hinzieht, ist nicht auszuschließen, dass 
sich in slavischer Zeit auch schon eine Dorfsiedlung am Fuß des später als 'Kirchbühel' 
bezeichneten Hügels zwischen dem Unterlauf der Distl und der Rodlebene befand: 
Nur die Hänge der zur Rodlniederung abfallenden Hügel boten den Hütten Schutz vor 
Überschwemmungen. 
Die Siedlung Zwettl liegt an dem schon seit Urzeiten begangenen Saumpfad zwischen 
Donau und Moldau und der nicht weniger wichtigen Querverbindung, die in westlicher 
Richtung unmittelbar unter der Hochgartenburg vorbeiführt. Somit werden im Lauf der Zeit 
immer mehr sumpfige Stellen trockengelegt worden sein und immer mehr Handwerker und 
Herbergswirte den Durchreisenden ihre Dienste angeboten haben. Von einem organisierten 
Handelszentrum kann aber erst gesprochen werden, seit das Dorf Zwettl zu einem Markt 
erhoben und die Verantwortung für Handel und Gewerbe in die Hände der Bürgerschaft 
gelegt wird.
1 Manfred Lehner: Die frühe Burg auf dem Deutschlandsberger Ulrichsberg, in 'Beiträge zur 
Mittelalterarchäologie in Österreich', Wien 2004, S. 101 und 126.
2 Wenn man die Grundgröße der beiden Lobensteiner Meierhöfe, des Bauhofes und des 'Moa z' 
Lobmstoa' bei der Burg Lobenstein vergleicht (bei Letzterem die Wagenhäusl-Gründe zugerechnet, die 
von ihm abgetrennt wurden), verfügen beide gemäß dem Franziszeischen Kataster über etwa gleich 
große Kulturflächen: etwa 65 zu 72 Joch. Die als Acker nutzbare Fläche ist beim Bauhof – begünstigt 
durch die Topografie – um ein Drittel größer als beim Meierhof (etwa 32,5 zu 24,5 Joch), während sein 
Waldbestand nur etwas mehr als ein Viertel der Waldgründe des Meierhofes beträgt (etwa 6,5 zu  
22 Joch).
3 1577.III.8.; Lyncz; OÖLA, St. Arch., Sch. 163.
4 OÖLA, JLB Mühlkreis, Gemeinde Zwettl, Hs. 505.
5 OÖLA, St. Urb., Hs. 107.
















Abb. 18: In der Grenzbeschreibung der Gemeinde Zwettl aus dem Jahr 1787 
(Josephinisches Lagebuch) wird das Gemeindegebiet in XXXII Fluren unterteilt.  
Die unmittelbar um den Ortskern (Orths Platz Klein Zwetl) liegenden Fluren sind hier 
eingezeichnet. Plan: Franziszeischer Kataster 1826.
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Abb. 19: Mit hoher Wahrscheinlichkeit läßt Ulrich I. von Lobenstein miles anlässlich der 
Gründung der Kirche den Marktplatz planmäßig anlegen. Er ist Gefolgsmann Přemysl 
Ottokars II., unter dessen Regierung die riesigen Plätze inmitten seiner Gründungen Budweis, 
Marchegg oder Leoben entstanden sind. Plan: OÖLA, Franziszeischer Kataster 1826.
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Abb. 20: Der so genannte 'Burgfried' grenzt den Bereich der Zwettler Bürger vom 'Gäu', 
dem Bereich der Lobensteiner Bauern, ab. Plan: OÖLA, Franziszeischer Kataster 1826.
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3.4.1.2  Die Bürgerschaft
Die Erhebung eines Dorfes zu einem Markt kann nicht allein aus grundherrlicher 
Entscheidung fallen, sie bedarf stets der Zustimmung des Landesfürsten. Für den Markt 
Zwettl wäre eine solche möglich bei der Gründung der Herrschaft Lobenstein an sich, 
gegeben etwa von Herzog Leopold VI. bei seiner Übernahme der Herrschaft Waxenberg 
im Jahr 1221. Wahrscheinlicher ist die Erlaubnis Herzog Přemysl Ottokars um 1264. 
Die Bemühungen Herzog Ottokars um die Hebung des Handels in seinen Ländern sind 
bekannt – seine Städtegründungen in Böhmen, der Steiermark und im Land unter der 
Enns hat Jiři Khutan1  besonders gewürdigt – und es ist naheliegend, dass Ulrich I. von 
Lobenstein als Gefolgsmann Herzog Ottokars mit dessen Handelspolitik in Berührung 
kommt und sie im Rahmen seiner Herrschaft verwirklicht. Adalbert Klaar2  bezeichnet 
das 13. Jahrhundert als das Jahrhundert der mittelalterlichen Gründungsstadt. Während 
der lang andauernden Auseinandersetzungen mit den lombardischen Städten und der 
Kriegszüge der Stauferkaiser nach Italien haben die Reichsfürsten die Bedeutung eines 
geregelten Handels- und Geldverkehrs kennengelernt und fördern in der Folge in ihren 
Territorien gezielt den Ausbau von Städten und Märkten.
Die im 13. Jahrhundert gegründeten bzw. erweiterten Städte und Märkte weisen als ihr 
Zentrum beeindruckend große, rechtwinkelig angelegte Plätze auf; das gilt auch für den 
Marktplatz von Zwettl. Für die Einsicht in die planmäßige Anlage dieses Platzes bietet sich 
der Katastralplan von 1826 (Abb. 19) an. Allerdings ist auf diesem Plan nicht mehr die volle 
Länge der ursprünglichen Quergasse zum Marktplatz zu sehen. Schon damals war nur 
noch der östliche Arm dieser Gasse zwischen den Häusern Mappennummer 77 und 78 
begehbar. Den westlichen Arm zwischen den Häusern Mappennummer 12 und 13 gibt es 
nicht mehr: Als im Jahr 17733,  die Marktgemeinde einem Gastwirt das Haus Mappennummer 
12 abkaufte, um es als Rathaus, Bräuhaus und Feuerwehrhaus zu verwenden, wird die 
schmale Gasse zum Marktplatz in den Bau mit einbezogen. Diese einachsige Erweiterung 
des Hauses lässt sich heute noch ablesen: außen an der abweichenden Dachgestaltung 
und innen an der unterschiedlichen Geschosshöhe.
Der Marktbereich wird vom übrigen Lobensteiner Herrschaftsgebiet durch die 
Burgfriedgrenze ausgewiesen, deren Verlauf das Ehafttaiding von 1523 folgendermaßen 
beschreibt: "Der purkfrid des markts Kuerzenzwetl facht sich an am ersten auf der Widmb 
an der Reuttl, wert bis an das Ortpau auf der strass, von der strass bis in Schaurslag 
gein dem Gupf, von dem Gupf bis hinab gein dem Grueber, von dem Grueber bis an des 
Ortner perig in der Langen Zwetl, von dem perig bis zu dem hamerschmit in die Reutl bis 
widerumb auf obangezaigte Widmb".4  (Abb. 20).
Eine Unstimmigkeit der Beschreibung des Burgfrieds im Ehafttaiding von 1523 zum 
Lobensteiner Urbar des Jahres 1499 betrifft den Rannerhof am linken Ufer der Rodl, 
der – mit dem Besitzer "Steffan Lusstl an der Rann"5 – im Urbar zu den Häusern des 
Marktes Zwettl gezählt wird, während das Ehafttaiding die Rodl als Burgfriedgrenze nennt. 
Die Einbeziehung dieses Hofes muss zwischen 1523 und 1555 erfolgt sein, denn als im 
letztgenannten Jahr die Gerhaben der hinterlassenen Kinder des Jörg Ranner den Hof 
an dessen Sohn Wolfgang verkaufen, wird er in der Urkunde ausdrücklich als "Guet an 
der Rann Jn dem Purgkhfridt khuerczen Zwetl gelegen vnnd der Herrschafft Lobmstain 
diennstper"6  beschrieben. In diesem Jahr ist der Rannerhof also schon ein gewöhnliches 
1 Jiři Khutan: Přemysl Ottokar II., Wien-Köln-Weimar 1996, S. 57 ff.
2 Alfred Hoffmann: Österreichisches Städtebuch, Wien 1968, Anhang.
3 1773.I.22.; OÖLA, LGA W 1022, fol. 20 RS.
4 1523.XII.22.; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Hs. 1096, Artikel 5.
5 OÖLA, St. Urb., Hs. 107.
6 1555.XII.21.; OÖLA, St. Arch., Sch. 158.
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Bauerngut gewesen, während für 1499 noch angenommen werden muss, dass er als Sitz 
eines Einschildritters wohl zum Markt Zwettl gehörig angesehen wurde, jedoch nicht der 
Gerichtsbarkeit des Marktrichters unterworfen war.
Das Josephinische Lagebuch von 1787, das wiederum die Burgfriedgrenze beschreibt und 
sogar die einzelnen Grenzsteine lokalisiert, fasst die Rannergründe schon mit ein: Es lässt 
den Grenzverlauf mit dem "Marchstein Nr. 1, welcher auf dem Holzgrund des Ranners, 
Burgers zu zwettel, neben dem Eißbachel stehet", beginnen und schließt ihn nach dem 
"Gränzstein Nr. 29, alwo das Eiß Bachl anfanget, nach selbem aufwerts, welches in dieser 
Gemeinde die Gründe des Ranners von den Gründen des Pachners Jnnerschlöger Seits 
von einander scheidet",1  wieder an den Grenzstein Nummer 1 an.
An den in den Burgfried führenden Wegen ist die Burgfriedgrenze durch steinerne 
Gattersäulen markiert: Immer entspricht eine Granitsäule mit dem in ihre Ausnehmung 
gehängten (selbstschließenden) Holzgatter einer gegenüberliegenden Anschlagsäule. 
Wenn 1680 der Marktrichter aus der Gemeindekasse Zimmerleute für "zway 
schranckhbaumben zumachen", einen Schmied für die "schranckhen Pschlacht"2  bezahlt 
und die benötigten Fuhrleute mit Bier und Brot bewirtet werden, lässt sich daraus schließen, 
dass zu dieser Zeit die Burgfriedgrenzen an den Durchzugsstraßen mit Schlagbäumen 
versehen waren und dass sie – wenn 1681 der Schlosser für ein "Schranckhbaumschlosß"3 
vom Marktrichter sechs Kreuzer erhält – über Nacht versperrt gewesen sind.
Alle innerhalb der Burgfriedgrenze haussässigen Untertanen müssen als Entgelt für die 
im Obereigentum der Herrschaft befindlichen Marktgründe das sogenannte 'Burgrecht' 
reichen. 
Darunter ist der jährlich zu leistende Gelddienst von jedem Markthaus und den ihm 
zugehörigen Gründen zu verstehen, den alle Lobensteiner Urbare vermerken. Aus dem 
Jahr 1594 gibt es eine Verordnung, wonach die Bürgerschaft des Marktes Zwettl als solche 
jährlich 12 Reichstaler Burgrechtsgeld bezahlen muss, das sie "der herrschaft bis das 
tading erlegen"4  soll. Die Aufteilung stellt Reichard von Starhemberg damit offenbar der 
Marktobrigkeit anheim.
Erstaunlicherweise enthält das Ehafttaiding von 1523 keinerlei Angabe über die 
Bedingungen, die ein Anwärter auf das Bürgerrecht im Markt Zwettl erfüllen muss. Sie 
dürften sich jedoch aus einer Urkunde des Jahres 1794 herauslesen lassen, mit welcher 
der Marktrichter "in beysein der Herrn Rathsfreund und des Gemain Vorstehers"5  dem 
Leinenwebermeister Jacob Schwarz diese Würde zuerkennt:
1. Muss er sich das Bürgerrecht mit 20 Gulden erkaufen. 
2. Verpflichtet er sich, gleich den anderen Bürgern die bürgerlichen Lasten zu tragen.
Doch ist – zumindest im 18. Jahrhundert – nicht allen Häusern im Burgfried des Marktes 
Zwettl der Rechtstitel "bürgerliche Behausung"6  zuteil. So etwa den Häusern mit den 
Mappennummern 37 und 42 (Abb. 19.) und auch dem Haus des Jacob Schwarz. Richter 
und Rat erklären nur seine Person zum Bürger. Seine "kleine Behausung mit einem kleinen 
1 OÖLA, JLB Mühlkreis, Gemeinde Zwettl, Hs. 505.
2 1680.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2.
3 1681.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2.
4 1594.I.11.; "Instruction vnd ordnung" des Reichard von Starhemberg, veröffentlicht von Ignaz Nösslböck 
in 'Oberösterreichische Weistümer', I. Teil, Baden bei Wien und Leipzig 1939, S. 266, Artikel 36.
5 1794.IV.9.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 17.
6 OÖLA, AGB 1794-1888, GB Leonfelden, Herrschaft Lobenstein und Markt Zwettl.
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Hausgartl"1 – es ist das Haus mit der Mappennummer 91 – wird dadurch kein Bürgerhaus. 
Es bekommt allerdings solange die bürgerlichen Lasten auferlegt, solange Jacob Schwarz 
nicht seine Absicht verwirklicht hat, ein altehrwürdiges Bürgerhaus zu kaufen.2  Das 
geschieht schon fünf Jahre später, als die Eheleute Schwarz vom verschuldeten Franz 
Öhner das Marktplatzhaus mit der Mappennummer 72, eine Gastgebbehausung, gegen 
ihr Haus tauschen und 1400 Gulden in bar aufzahlen.
Die Besitzer der Bürgerhäuser stellen die privilegierte Schicht im Markt, sie können den 
Marktrichter und die Ratsherren wählen und selber zum Marktrichter und als Ratsherr gewählt 
werden. Ihre Häuser sind für die  Ausübung von Handel und Handwerk gebaut, werden 
aber auch der Führung einer mäßig großen Landwirtschaft gerecht. Nicht zur Bürgerschaft, 
der "ehrbaren gemain",3  gehören Inwohner, das sind Mieter, die ein Hausbesitzer in 
seinem Haus wohnen lässt. Er muss dafür die Bewilligung der Marktobrigkeit einholen. 
Und ebenfalls ohne Bürgerrechte sind die im Markt tätigen Knechte und Mägde. Stellt ein 
Hausvater neues Gesinde ein, muss er das innerhalb von drei Tagen dem Marktrichter 
melden."4  Dasselbe gilt für Gäste, die er länger als drei Tage in seinem Haus beherbergt.5
3.4.1.3  Die Ackerbürger
Die Landwirtschaft der Ackerbürger von Zwettl ist vorwiegend auf den Eigenbedarf 
ausgerichtet, auch wenn sie Dienst- und Zehentgetreide liefern müssen. Dazu heißt es im 
Ehafttaiding: "Welhes jars sand Michaelstag für ist, so soll ain ieder traid oder zehet, es 
sei korn oder habern, das er geen Wildperg auf den kastn schuldig ist, grechten. Wenns 
der kastner zu Wildperg erfordert, so soll ers vnuerzogenlich auf den kasten antwurten. 
Wo er aber sölhes nit tät, so ist das wandl 72 Pfennig, als oft ers übersäss, an alle gnad 
ze nemen".6
Die Felder liegen im Umkreis der Siedlung innerhalb des Burgfrieds. Entsprechend der 
geologischen Beschaffenheit des Geländes sind es mehr oder weniger steile Hanglagen, 
durchwegs mit Flurnamen versehen (Abb. 18.) und ausschließlich Gemeinschaftsfelder. 
Das heißt, dass jeder Marktbürger seinen ihm in jedem Fall durch das Los zugeteilten 
schmalen Luß nicht willkürlich bebauen darf, sondern nur gemeinschaftlich mit seinen 
Mitbürgern, entsprechend der geltenden Bewirtschaftungsmethode der Dreifelderwirtschaft 
mit dem Nutzungsrhythmus: Wintergetreide-Sommergetreide-beweidete Brache.
Die Anzahl der die Landwirtschaft betreffenden Artikel – immer verbunden mit der Nennung 
der Strafe bei Nichteinhaltung der betreffenden Bestimmung – nimmt im Ehafttaiding breiten 
Raum ein. So beziehen sich gleich drei Artikel auf die Beachtung der Grundgrenzen: "Wer 
den andern übermäd oder überschneid mit willen in gefar, der ist zu wandl 72 Pfennig 
vnd den schaden zu bezallen".7  "Welicher dem andern fuer vber sein grund, mit wem 
das wär, das nit gewendlich vnd von alter her weg vnd steig wären, an erlaub des andern, 
des der grund ist, das wandl 72 Pfennig".8  "Item so ain richter mit seinen verorenten oder 
1 1778.XII.4.; OÖLA, LGA W 1029, S. 342. "Inventurs-Abhandlung über weyl. Johann Lehners, gewestem 
Weebermeistern vnd Klein Häuslern im Marckt Zwetl seel. zurückgelassenes Vermögen". Jacob 
Schwarz heiratet 1794 die Witwe und wird damit Besitzer der Hälfte dieser Liegenschaft. Vor diesem 
Jahr hat er sein Handwerk als Inwohner im Markt Zwettl ausgeübt.
2 Wohl aus diesem Grund ist das Haus Mappennummer 91 im Jahr 1794 im Alten Grundbuch als 
bürgerliche Behausung im Eigentum von Jacob Schwarz, bürgerlichem Zeugmacher, und Maria Anna, 
seiner Ehewirtin, eingetragen.
3 Durch die Jahrhunderte hindurch immer wieder so genannt.
4 1523.XII.22.; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Hs. 1096.
5 Wie oben.
6 Wie oben.
7 1523.XII.22.; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Hs. 1096, Artikel 24.
8 Wie oben, Artikel 25.
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erforderten ain marchstain setzt, sol der vrsacher, des der grunt ist, von iedem marchstain 
geben 12 Pfennig".1
Um solche Übertretungen genau feststellen zu können, ist in der Zeit von Georgi (23. April) 
bis Martini (11. November) die Einfriedung der Felder, Wiesen, Pointen und Gärten 
verpflichtend und in fünf Artikeln festgehalten.2 Die "lucken zeun" nicht aufzustellen, zieht 
eine Strafe von 12 Pfennig nach sich; wenn es die "pangätern in den angepauten 
purckfeldern" betrifft, kostet die Unterlassung sogar 72 Pfennig. Innerhalb der oben 
genannten Zeitspanne müssen die Einfriedungen in tadellosem Zustand erhalten werden. 
Entstehen durch eigene oder fremde Schuld Ausbrüche in den Zäunen – Klage und 
Beschau können bei der Marktobrigkeit beantragt werden –, ist der Schaden ehestens zu 
beheben.3  In dieser Sache verschärft Reichard von Starhemberg die Strafen: Wer es 
unterlässt, die Einfriedungen nach der ersten Aufforderung durch den Marktrichter 
aufzurichten oder auszubessern, der soll ins Gefängnis und nicht daraus entlassen werden, 
bis er die dreifache Summe dessen erlegt hat, was im Auftrag der Gemeinde nun andere 
an den Einfriedungen verrichten, wobei ein Drittel den Arbeitern, ein Drittel dem Marktrichter 
und ein Drittel dem Grundherrn zusteht.4
Neben den Gemeinschaftsfeldern gehört den Marktbürgern auch eine Gemeinschaftswiese, 
"Gmainwisen"5  oder "Marckht Wisen"6  genannt. Es ist dies das Areal in den rechtsufrigen 
Niederungen der Rodl unterhalb der Griesmühle bis zur Burgfriedsgrenze (Abb. 18). Ein 
als Gemeindewiese bezeichneter Grund soll Heu für das wenige von den Bürgern über 
den Winter gehaltene Vieh erbringen; ob es auch den Gastwirten genügt, um die Pferde 
der absteigenden Reisenden bzw. die Ochsen der einkehrenden Fuhrleute zu versorgen, 
ist fraglich. Jedenfalls kauft die Bürgerschaft im Jahr 1657 von der Herrschaft Wildberg die 
so genannte Hammer- oder Hofwiese zur Nutzung7  und verpachtet sie an einzelne Bürger, 
nachweislich 1696 an Adam Schwarcz.8 Die neue Gemeindewiese liegt rodlaufwärts am 
linken Ufer der Rodl, also schon auf Wildberger Herrschaftsgebiet. Außer dem jährlichen 
Grunddienst von 2 fl 30 krz,9  fallen nun auch Kosten an für die Einfriedung,10  die Errichtung 
und Erhaltung einer Schlacht11  und das Freihalten der Entwässerungsrinnen;12  sie gehen 
alle zu Lasten der Gemeindekasse.
1 1523.XII.22.; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Hs. 1096, Item-Artikel.
2 Wie oben, Artikel 38, 39, 42, 43 und 44.
3 Wie oben, Artikel 36, 37, 45 und ein Item-Artikel.
4 1594.I.11.; OÖLA, "Instruction vnd ordnung", veröffentlicht von Ignaz Nösslböck in 'Oberösterreichische 
Weistümer', I. Teil, Baden bei Wien vnd Leipzig 1939, S. 261: "Zeün vnd khagen betreffend".
5 1686.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2. "Dem Wolfen Stiermayr, vmb dz Er auß der 
Gmainwisen die Wasen weckhgeführt, 45 Xer."
6 1716.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2. "Dem Seyr wegen des Gang Steigs auf die Marckht 
Wisen, 1 fl 30 krz."
7 OÖLA, St. Urb. 1696-1701, Hs. 113. "Gmainer Mackht Kuerczen Zwetl von ainer den 19. augusty 675 
von gdiger Herrschafft p. 1300 fl Erkhaufften wiß, die Hammerwiß genandt."
8 1696.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2. "Dem Adam Schwarcz von der gemain Wisen beczalt, 
weillen er dieselbe nicht genosen, 3 fl."
9 1678.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2. "Wegen der Hoffwisen daß Jahrliche Gebühr Gnediger 
Herrschafft, 2 fl 30 krz."
10 1683.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2. "Zu der Hoffwisen den Kagern vnndt füer die 
Zaunsteckhen 35 krz". "Dennen Jennigen, welche die Zeinn bey der Hofwisen ausgebessert an Bier 
vnnd brott geraichet p. 12 krz." 1693.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2. "Dem Hammerschmid in 
der Radl vmb Zaunsteckhen vnd schwardtling sambt den Kagern in der Hofwisen."
11 1685.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2. "Dennen Jennigen Zimmerleüthen, welche die 
Schlacht bey der Hofwisen gemachet, mitsambt der tagwercher Jhren Verdhiennst, Jn beysein Herrn 
Stelzmühlners vnnd Symon Pachners bezalt 1 fl 12 Xer." 1696.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2. 
"Vier Zimerleiden 1 tag, so die Schlacht in der Hof Wisen gemacht 1 fl 5 krz."
12 1710.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2. "Dem Petter Liebl geben wegen der Hoffwißen Runsen 
raumben 3 tag 1 fl."
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Das den Bürgern gehörige Vieh sammelt der von der Gemeinde besoldete "Halter"1  ab 
Georgi bei den Markthäusern ein und treibt es auf die Weide. Gestaltet sich das Wetter so, 
dass er schon vor Georgi austreiben kann, erhält er das gesondert bezahlt.2  Möglicherweise 
hat in mittelalterlicher und spätmittelalterlicher Zeit jeder Bürger in bestimmter Reihenfolge 
den Viehhirten gestellt oder auch einen Gemeindehirten beherbergt und verköstigt. Im 
17. Jahrhundert steht dem Viehhirten schon ein eigenes Haus, das "Halterhaus",3  zur 
Verfügung; weil in ihm auch der Gerichtsdiener oder die Gerichtsdienerin4 wohnt, auch 
"Diener Hauß"5  genannt. Um sich eine Vorstellung von diesem bescheidenen Haus am 
Anger (Mappennummer 25, Abb. 3 - südlichstes Haus Am Anger) zu machen, kann man 
sich vor Augen halten, dass es noch 1690, als eine neue Eindeckung notwendig ist, mit 
"Laden vnd Schwardtling"6  gedeckt wird.
Das Vieh in den Hutweiden oder in den Brachfeldern grasen zu lassen, steht dem 
Hirten immer frei. Auf die Marktwiese darf er seine Tiere erst nach der Einbringung der 
Grumeternte führen. Bezüglich der Weide auf den Gemeindefeldern enthält das Ehafttaiding 
die Bestimmung, dass sie erst 14 Tage nach dem Schneiden von "korn, waiz, habern vnd 
ander draid"7  beweidet werden dürfen, bei Strafe von 12 Pfennig von jedem Stück Vieh. 
1594 verschärft Reichard von Starhemberg auch diese Strafe: Der Marktrichter soll das 
Vieh aus dem betreffenden Feld treiben lassen und von jedem Stück nicht weniger als 
einen Schilling Pfennig Lösegeld verlangen.8  Bezüglich der einzelnen Hausweiden enthält 
das Ehafttaiding das Verbot, sein Vieh in der Nacht auf der Wiese des Nachbarn grasen 
zu lassen.9  Über zwei darüber bestimmende gleich lautende Artikel hinaus gibt es einen 
dritten, der speziell den Lobensteiner Bauern, deren Gründe an die Burgfriedgründe der 
Marktbürger grenzen, dieses Verbot ausdrücklich wiederholt.10
Verhältnismäßig spät sind in den Urkunden Hinweise auf gemeindeeigenes Zuchtvieh zu 
finden: Gegen Ende des 17. Jahrhunderts wird ein "Gmainper"11  erwähnt, und erst zu 
Beginn des 18. Jahrhunderts ein beim Griesmüllner eingestellter "gmain Stier",12  den sich 
die Gemeinde jährlich 5 Gulden Stall- und Futtergeld kosten lässt.
3.4.1.4  Marktrichter und Ratsbürger
Ein vom Landesfürsten zum Markt erhobener Ort unterscheidet sich von einem Dorf in erster 
Linie dadurch, dass mit dem gewählten Richter und Rat eine gewisse Selbstverwaltung 
und eine Vertretung nach außen gegeben ist. Damit verbunden ist die Berechtigung dieses 
gleichsam zu einer genossenschaftlichen Körperschaft gewordenen Marktes, neben 
1 1686.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2.
2 1659.III.11.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2. "Item den Halter beczalt an Statt der Gemain, daß er vor 
Georgy hat außtriben 1 fl."
3 1678.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2. "Jn dem Haldterhauß von deß Ansager Fenzern, dem 
glaser 14 Xer."
4 1686.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2. "Jnsimilj der Marckht Dhiennerin Jhr Jährl. bsoldung 
geben mit 8 fl."
5 1715.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2. "Bey dem Diener Hauß, so der windt dz Dach zerrisßn, 
bezalt 28 krz."
6 1690.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2. "Dem Simöndl an der Hinder Leiden 3 tag Deckher 
Lohn bey dem Holder Hauß, sambt Laden vnd Schwardtling 1 fl 10 krz."
7 1523.XII.22.; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Hs. 1096, Artikel 47.
8 1594.I.11.; "Instruction vnd ordnung", veröffentlicht von Ignaz Nösslböck in 'Oberösterreichische 
Weistümer', I. Teil, Baden bei Wien und Leipzig 1939, S. 261: "Zeün vnd khagen betreffend".
9 1523.XII.22.; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Hs. 1096, Artikel 41 und ein Item-Artikel.
10 Wie oben, Artikel 46.
11 1647.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2.
12 1702.XII.31., 1714.XII.31., 1716.XII.31. und 1718.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2.
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den Marktfreiheiten – wie der Abhaltung von Wochenmärkten und Jahrmärkten – ein 
Marktsiegel (in Zwettl aus grünem Wachs)1 und ein Marktwappen zu führen.
Jedes Jahr wählt die Bürgerschaft ihre Vertretung neu. In der Einleitung zum ersten 
überlieferten Protokollbuch der Herrschaft Wildberg für die Jahre 1650-16542  wird die Wahl 
der Vertretung im Markt Hellmonsödt geschildert. Es kann angenommen werden, dass im 
Markt Zwettl in gleicher Weise vorgegangen wird, wobei die Genehmigung und Ratifizierung 
seitens der Grundherrschaft für die Rechtsgültigkeit Voraussetzung ist: Zeitpunkt der 
Wahl ist das jährliche Taiding. Gewählt werden die sogenannten "Rathsverwandten".3  Sie 
setzen sich zusammen aus dem an erster Stelle stehenden und für die Finanzverwaltung 
zuständigen "Gemainredtner",4  vier Ratsbürgern und sechs Beschauern, von denen je 
zwei für die Beschau von Brot, Fleisch und der Feuerstätten verantwortlich sind. Aus dem 
Kreis der vier Ratsbürger ernennt die Bürgerschaft durch Abstimmung den Marktrichter. 
Gleichzeitig wird der bisherige Richter mit entsprechendem Dank für seine Mühewaltung 
und erteilter Entlastung seines Amtes enthoben. Allerdings ist die Wiederwahl eines 
bewährten Marktrichters für aufeinander folgende Amtsperioden möglich. Nach der 
Wahl stellen sich Richter und Rat der Herrschaft vor und leisten das Gelöbnis, womit sie 
"obrigkeitlich Confirmiert"5  sind und ihnen "das Gericht vberantworttet"6  ist.
Zumindest einmal in der Geschichte des Marktes Zwettl, im Jahr 1611, kommt es zu 
keinem Taiding und somit auch zu keiner Wahl einer neuen Marktobrigkeit. Zu Beginn 
des Taidingtages stellt der Pfleger fest, dass "der wenigiste thail der vnderthonen ausser 
des Marckhts verhanden"7  ist, und macht dafür die in Zwettl einquartierten ständischen 
Truppen verantwortlich, die nach dem Durchmarsch des Passauer Kriegsvolkes unter 
Oberst Lorenz von Ramée die Grenze gegen Böhmen sichern sollen. Zwar haben die 
vom Passauer Bischof angeworbenen Söldner auf ihrem Zug nach Böhmen die Herrschaft 
Lobenstein und den Markt Zwettl glücklicherweise nicht berührt,8  doch misstrauen die 
Bauern wohl auch den landständischen Söldnern und wollen ihre Höfe nicht einen ganzen 
Tag lang schutzlos zurücklassen. So dürfte Reichard von Starhemberg auf Vorschlag des 
Pflegers den bisherigen Marktrichter für ein weiteres Jahr bestätigt haben.
Jeweils am Ende einer Amtsperiode kommen "Richter vnd Rath sambt den beambten"9 
zu der mit einer Zehrung verbundenen Abschlusssitzung zusammen, um die 
Jahresabrechnung in Ordnung zu bringen.10  Unter dem Vorsitz des Gemeinredners legen 
alle in die Marktobrigkeit gewählten Männer ihre Ein- und Ausgabenrechnungen vor. In der 
zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts gehören diesem Kreis außer den Beschaubeamten 
auch der Salzversilberer und die verordneten Verwalter des Tacz-, Bräu- und Fischamtes 
an – der wirtschaftliche Aufschwung des Marktes nach dem Dreißigjährigen Krieg ist 
unübersehbar. Der Gemeinredner bestätigt die Richtigkeit der Rechnungen und übernimmt 
sie in seine, vom Marktrichter mitunterzeichnete, Endabrechnung. Aus dem Überschuss 
1 Der Marktrichter Joseph Sigmundt verrechnet in seiner Jahresrechnung "1/2 lb Griens Sigl Wax".  
1716.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2. Grünes Siegelwachs erhält man durch Beimischung von 
Grünspan (Andrea Stieldorf: Siegelkunde, Hahn'sche Buchhandlung 2004, S. 59).
2 OÖLA, LGA W 923 und 924.
3 Wie oben.
4 Wie oben.
5 1653 und 1654; OÖLA, LGA W 924.
6 Wie oben.
7 1611.III.1., Riedegg; OÖLA, St. Arch., Sch. 142. Pfleger Theodosius Samuel Hiersch an Reichard von 
Starhemberg.
8 1611.I.18., Riedegg; OÖLA, St. Arch., Sch. 142. Pfleger Theodosius Samuel Hiersch an Reichard von 
Starhemberg.
9 1669.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2.
10 1666.XII.31.;"Wie Ein Richter vnd Radt die Raidtung in ordtnung gebracht, haben zöhrt 1 fl 55 krz." 
OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2.
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dieser Kommunenrechnung – für das Jahr 1668 beträgt er beispielsweise mehr als 583 
Gulden – erhalten der Marktrichter und der Salzversilberer zur Abdeckung ihrer Ausgaben 
in der folgenden Wirtschaftsperiode entsprechende Vorschüsse vom Gemeinredner, der 
im 19. Jahrhundert als "Kämmerer"1  bezeichnet wird.
Erst aus dem 19. Jahrhundert, genauer aus 1840, als die Befugnisse der Grundherren 
zugunsten der staatlichen Behörde schon sehr eingeschränkt sind, liegt auch für den 
Markt Zwettl das Protokoll der Wahl eines neuen Marktrichters und Marktkämmerers vor. 
Der versammelten Bürgerschaft – es ist fraglich, ob damals überhaupt noch ein Taiding 
abgehalten wurde – gibt offensichtlich der Pfleger (das Protokoll ist nicht unterzeichnet) 
den Grund der Wahl bekannt: Der bisherige Richter Anton Pehn hat ebenso wie sein 
Kämmerer Anton Hinterhölzl um Enthebung vom Amt gebeten. Der Pfleger weist die 
Bürgerschaft auf die Eigenschaften hin, die Vertreter dieser Ämter besitzen sollen. Beim 
Marktrichter sind dies geeignetes Ansehen sowohl bei der Bürgerschaft als auch bei den 
Behörden, reger Sinn bei allen Gelegenheiten und das Streben, hinsichtlich der Verwaltung 
des Gesamtvermögens wie auch der Privatinteressen der Bürger das Beste zu wollen. Der 
Kämmerer muss das Talent besitzen, die Renten der Gemeinde gewissenhaft zu verwalten 
und die Gelder sorgsam zu verwahren. Gewählt werden Johann Baumann als Marktrichter 
und Karl Kainka als Kämmerer. Beide leisten das Gelübde und verpflichten sich, für 
jeden aus ihrer "Verwaltung und obliegender Verwahrung des Gemeindevermögens 
entspringenden Schaden Haftung, Ersatz und Vergütung zu leisten",2  zur Sicherstellung 
der übernommenen Verbindlichkeiten ihr bewegliches und unbewegliches Vermögen 
zu verpfänden und mit der grundbücherlichen Eintragung einverstanden zu sein.3  Der 
Wildberger Oberpfleger, der seinen Sitz bereits in Linz und nicht mehr auf Wildberg hat, 
verständigt vom Wahlergebnis das Kreisamt als Oberbehörde, die Bürgerschaft des Marktes 
Zwettl und die gewählten Personen. Dem Marktrichter erteilt er gleichzeitig die Weisung, 
dass neben der "Amtsbesorgung im Markt Zwettl"4  auch die Aufgaben eines Amtmannes 
im Richteramt zu übernehmen sind. Dem bisherigen Marktrichter und Amtmann dankt er 
für seine Tätigkeit.
In Ausübung seiner Amtsgeschäfte als persönlicher Vertreter der Bürgerschaft des Marktes 
Zwettl ist der Marktrichter viel unterwegs. So reist er 1659 unter anderem zweimal nach 
Linz, um im Landhaus die Kosten der einquartierten ständischen Soldaten abzurechnen;5 
1666 zusammen mit dem Marktrichter von Hellmonsödt nach Wien zu Graf Heinrich 
Wilhelm von Starhemberg "wegen deß Preyhauß vnd der Fierlag"6  und im selben Jahr in 
anderen Angelegenheiten nach Enns, Wels und Leonfelden; 1681 wegen der Erhöhung 
des Salzdeputates zu Graf Heinrich Wilhelm nach Linz;7  1698 zur Beisetzung der Esther 
von Starhemberg, geb. Windischgrätz, nach Altenberg8  sowie 1709 "wögen der Litanei 
Nach Willering".9 In Ausübung seiner Tätigkeit als Amtmann des Richteramtes muss er 
1 1840.IV.13.; OÖLA, St. Arch., Sch. 131.
2 Wie oben.
3 Die Wiedereinführung einer derart weitgehenden Haftung öffentlicher Mandatare wäre für heute 
durchaus wünschenswert und würde den sorglosen Umgang mit den Geldern der Gemeinschaften in 
Grenzen halten.
4 1840.IV.18., Linz; OÖLA, St. Arch., Sch. 131.
5 1659.III.11.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2. "Gerichts Raittung" des Marktrichters Michael Pachner 
für die Zeit vom 21.III.1658 bis 11.III.1659.
6 1666.II.15.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2. "Ghrichts Raittung" des Marktrichters Thomas 
Khönigstorffer für die Zeit vom 16.II.1665 bis 15.II.1666.
7 1681.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2. "Gerichts Raittung" des Marktrichters Mathiaß 
Sigmundt für die Zeit vom 1.I. bis 31.XII.1681.
8 1698.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2. "Grichts Raittung" des Marktrichters Mathiaß Sigmundt 
für die Zeit vom 1.I. bis 31.XII.1698.
9 1709.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2. "Grichts Raittung" des Marktrichters Mathiaß Sigmundt 
für die Zeit vom 1.I. bis 31.XII.1709.
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gemäß der Landgerichtsbestimmungen zu den peinlichen Befragungen nach Wildberg 
reiten1  und auch bei den Malefizschrannen und Hinrichtungen in Hellmonsödt2  und 
Gallneukirchen3  anwesend sein. Bei all diesen Reisen erhält er vergütet, was er – und 
eventuell mitreitende Mitglieder der Marktobrigkeit – an Übernachtungen und Zehrungen 
ausgeben4  und was an Kosten für eventuelle Leihpferde samt Futter und Stallung anfällt.5 
Für seine Teilnahme an den Verlassenschafts-Verhandlungen erhält der Marktrichter eine 
Gebühr in Höhe von etwa 0,3% des Wertes der Verlassenschaft vor Abzug der Schulden – 
also von der gleichen Basis wie das 10%ige Freigeld, das der Herrschaft zusteht – gerechnet. 
Anteile an den Strafgeldern, wie andernorts üblich,6  gewähren die Herren und Grafen von 
Starhemberg nicht. Die eingehobenen Strafgelder muss der Marktrichter jedes Jahr beim 
Taiding dem Pfleger aushändigen.7  Der Pfleger wiederum ist verpflichtet, alle Strafgelder 
aus der Hohen und Niederen Gerichtsbarkeit in seine Abrechnung aufzunehmen.8  Es 
gibt keinen Hinweis dafür, dass der Marktrichter ein fixes Gehalt aus der Gemeindelade 
bezieht.
Die Pflicht des Marktrichters zur Rechnungslegung wurde schon erwähnt. Ursprünglich 
reichte eine Amtsperiode von Taiding zu Taiding und somit von Januar bis Januar. Erst 1666 
passt sich das Zwettler Wirtschaftsjahr dem Kalenderjahr an. Als Übergang folgt auf die 
Rechnung des Marktrichters Thomas Khönigstorffer für das Taidingjahr vom 16.II.1665 bis 
15.II.1666 die nur eine Zeitspanne vom 15.II.1666 bis 31.XII.1666 umfassende Rechnung 
seines Nachfolgers Mathiaß Sigmundt. 
Die Beziehungen zwischen der Herrschaft und der Bürgerschaft dürften immer enger 
gewesen sein als die zwischen der Herrschaft und der Bauernschaft. 
So schließen sich die Bürger von Zwettl nicht freiwillig dem Bauernaufstand von 1595/96 
an. Reichard von Starhemberg schreibt der von Kaiser Rudolf II. eingesetzten Kommission, 
dass die Bauern 1596 den Markt "nit allein mit großer gewallt vberfallen, die Jhenigen, so 
nit mit Jhnen gewöllt, mit Gewallt genöttigt, sundern auch den Richter daselbs, wellcher 
durchaus weder mit guetten oder bösen wortten Jn Jhr vnbillich glüb sich begeben wöllen, 
halb todt geschlagen."9 Reichard von Starhemberg nimmt seinen Markt in Schutz und 
ersucht die Kommissare, auf die Gesandten der Mühlviertler Bauernschaft einzuwirken, 
"daß sie bej den Jhrigen darob seien, damit weder schrifftlich noch mündtlich gedachter 
1 1669.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2. "Grichts Raittung" des Marktrichters Mathiaß Sigmundt 
für die Zeit vom 1.I. bis 31.XII.1669.
2 1690.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2. "Grichts Raittung" des Marktrichters Mathiaß Sigmundt 
für die Zeit vom 1.I. bis 31.XII.1690.
3 1699.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2. "Grichts Raittung" des Marktrichters Mathiaß Sigmundt 
für die Zeit vom 1.I. bis 31.XII.1690.
4 1685.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2. "Grichts Raittung" des Marktrichters Mathiaß Sigmundt 
für die Zeit vom 1.I. bis 31.XII.1685.
5 1688.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2. "Grichts Raittung" des Marktrichters Mathiaß Sigmundt 
für die Zeit vom 1.I. bis 31.XII.1688. In der Zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts besitzen nach den 
Todfall-Inventaren einzelne Zwettler Bürger Reitpferde und Sattelzeug, die sich Richter und Rat gegen 
Entgelt als 'Lechenpferdt' ausleihen. 1690.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2; Gerichtsrechnung 
des Marktrichters Mathiaß Sigmundt: "Wie der Aichperger ist hingerichtet worden zu Helmonsöedt, 
bezahlt 52 krz. Vier die 4 Lehen Pferdt 1 fl."
6 Helmuth Feigl: Die niederösterreichische Grundherrschaft, in 'Forschungen zur Landeskunde von 
Niederösterreich', Bd. XVI, Wien-Horn 1964, S. 225.
7 1594.I.11.; "Instruction vnd ordnung" des Reichard von Starhemberg, veröffentlicht von Ignaz Nösslböck, 
in 'Oberösterreichische Weistümer', I. Teil. Baden bei Wien und Leipzig 1939, S. 258, Artikel 17, bzw.  
S. 266, Artikel 35.
8 1595.XI.4.; OÖLA, St. Arch., Sch. 177. In der Sommerhalbjahrs-Abrechnung des Pflegers Wolff Merth 
Hayden für dieses Jahr stehen die Strafgelder für die von ihm verwalteten Herrschaften Wildberg und 
Lobenstein mit 88 fl 2 ß 20 d zu Buch. Im Vergleich dazu betragen die Einnahmen aus dem Dienst- und 
Robotgeld 632 fl 6 ß 24 d.
9 1596.IX.28., Riedegg; OÖLA, St. Arch., Sch. 140.
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Marckht Zwettl"1  mit Bitten oder Drohungen gezwungen wird, mit den Bauern gemeinsame 
Sache zu machen.
Auch das Verhältnis der Zwettler Bürger zu Reichard von Starhemberg ist nicht ungetrübt, 
doch haben sie nicht zu Gewalt gegriffen. Aus eben diesem Grund will Reichard von 
Starhemberg mit ihnen verhandeln und lässt eine Abordnung der Bürgerschaft nach 
Wildberg beordern. Als sich – wohl die Ratsbürger – Gabinger, Egger, Lanng und Mosmüllner 
auf den Weg machen, erfahren sie in Hellmonsödt, dass die vier Vertreter des Marktes 
Gallneukirchen gefangen gesetzt worden sind, worauf sie "Jeren Weeg zuruckh in die Zwötl"2 
nehmen. Das ist dem Pfleger Wolff Merth Hayden zugetragen worden, der die Nachricht 
an Reichard von Starhemberg weiterleitet. Der Pfleger rät seinem Herrn davon ab – wie 
immer mit dem Zusatz, nicht in dessen Entschlüsse eingreifen zu wollen –, die vier Zwettler 
Bürger "nun mit Gwolt vnnd durch den Lanndtrichter abhollen" zu lassen, weil er das "bey 
diser geferlichen Zeit für rathsamb nit befinden"3 könne. Aber Reichard von Starhemberg 
bleibt bei dem von ihm eingeschlagenen harten Kurs: Michael Gabinger und Hanns Egger 
werden in Wildberg eingekerkert. Darüber ist Näheres im Kapitel Niedergericht zu lesen.
Das Verhältnis zwischen den Marktbeamten und den Pflegern lässt sich für die zweite Hälfte 
des 17. Jahrhunderts – für welches Marktrichterrechnungen vorliegen – als ein durchaus 
freundschaftliches bezeichnen. 1665 erhält die "Frau Pflögerin 2 Kharbffen vererdt",4  mit 
einem Gewicht von immerhin mehr als vier Pfund. 1667 bleibt der "gstrengt Herr Pfleger"5 
in Zwettl über Nacht, die Marktobrigkeit tafelt mit ihm und versorgt auch sein Pferd mit Heu; 
1671, 1674 und 1677 feiern Pfleger ihre Hochzeiten und erhalten Geldgeschenke.6
Als Amtssitz dient dem Marktrichter und den anderen Marktbeamten bis etwa 1773 das 
Alte Gerichtshaus an der Friedhofsmauer, über das im Kapitel Niedergericht bereits 
geschrieben wurde. Nach dem Ankauf des Gast- und Bräuhauses in der westlichen 
Marktzeile (Mappennummer 12, Abb. 19), werden in diesem Gebäude die notwendigen 
Räumlichkeiten eingerichtet. Doch dürfte die Bezeichnung Gerichtshaus noch bis 1847 im 
Vordergrund stehen, weil erst dann – ein Jahr vor dem Übergang der Gerichtsobrigkeit von 
der Grundherrschaft an den Staat – der Oberpfleger der Herrschaft Wildberg-Lobenstein 
dieses Haus als "bürgerliches Gemeindehaus zu Zwettl"7  bezeichnet.
Zu den Aufgaben der Marktobrigkeit betreffend die kommunale Verwaltung gehören die 
Vorsorge gegen Brände, die Erhaltung der Wege, Brücken und Wasserstätten, die Sorge 
für die Marktuhr und die Pflege der Scheibstatt:
1. Die Vorsorge gegen Brände
Das Zusammenleben auf so engem Raum wie in einem Markt erfordert von allen Bewohnern 
erhöhte Aufmerksamkeit beim Hantieren mit Feuer und Licht, da ausbrechendes Feuer 
nicht nur – wie im Gäu – die eigene Wohnstätte, sondern alle Markthäuser in Schutt und 
Asche legen kann. Daher schreibt das Ehafttaiding jedem Hausvater vor, diesbezüglich 
auf seine ihm unterstehenden Mitbewohner achtsam zu sein: "Welicher wiert mit ainem 
liecht in die stall oder stadl on ain ladern gen lässt, der ist das wandl 72 Pfennig vnd aus 
seinem haus vber die gassen zu ainem andern haus mit spanliecht oder schaubliecht, auch 
72 Pfennig."8  Ein weiterer Artikel bezieht sich auf die feuersichere Lagerung von Holz in 
1 1596.IX.28., Riedegg; OÖLA, St. Arch., Sch. 140.
2 1596.X.26.; OÖLA, St. Arch., Sch. 61.
3 Wie oben.
4 1665.II.16.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2.
5 1667.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2.
6 1671.XII.31., 1674.XII.31., 1677.XII.31.; alle OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2.
7 1847.V.5.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2. Löschungsquittung des Pflegers Johann W. Hocke über 
ein aus der Bürgerspitalskasse Zwettl für das Gemeindehaus aufgenommenes Darlehen.
8 1523.XII.22.; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Hs. 1096, Artikel 15.
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der Nähe der Feuerstätte: "Item welcher spän oder ander holz auf dem ofen hat oder legt 
dahinder, ist daz wandl 72 Pfennig".1
Ursprünglich befanden sich in den Häusern die Feuerstätten in Vertiefungen des Bodens, 
der Rauch zog über das offenliegende Dachgebälk, später durch Rauchluken ins Freie. 
Für die in Frage stehende Zeit um 1500 sind bereits blockartig aufgemauerte Herdstätten 
mit hölzernen Rauchmänteln üblich, die den Rauch durch hölzerne Rauchfänge ableiten. 
Obwohl im Jahr 1662 in den Herrschaften Lobenstein und Wildberg Rauchmäntel und 
Rauchfänge aus Holz bereits verboten sind, muss es sie immer noch gegeben haben, 
weil Heinrich Wilhelm Graf Starhemberg seinen neuen Pfleger Zacharias Carl Rapp 
ausdrücklich dazu anhält, "all vnnd iede, so hülzerne Feürstett haben darzue zu halten, 
das sie dieselben von Stain oder Ziegl machen lassen; welche sich aber fürsezlicherweiß 
nit darzue versehen wolten, denen sollen sie ex officio Eingerissen vnnd sie wegen Jhrer 
widerspenstigkait gestrafft werden".2  
Von Seiten der Marktobrigkeit sorgen die beamteten Feuerbeschauer für entsprechend 
ordentlich ausgeführte und gehaltene Feuerstätten. Beseitigt ein Hausvater die 
festgestellten Mängel nicht und ist in diesen Mängeln die Ursache eines Brandes zu 
suchen, wird er straffällig: "Wenn die feurstett beschaut werden vnd wer dann die nit pas 
versorgt nach dem was ainem wirt geschafft vnd in sollicher kuerz brennent wiert, ist 
das wandl 72 Pfennig".3  Die Bemängelungen dürften von den Untertanen nicht immer 
ohne Protest hingenommen worden sein, denn 1594 droht Reichard von Starhemberg 
seinen Untertanen, falls "den feurbeschauern in verrichtung ihres anbevolchnen ambts 
allerlai mollestierung vnd vngebier bewisen vnd erzaigt wierdet",4  er in Zukunft solche 
Vorkommnisse persönlich einsehen und verschärft bestrafen werde. Die Feuerbeschauen 
finden mehrmals im Jahr statt; für das Jahr 1770 sind sechs Beschauen nachgewiesen.5 
Nach dem Abschluss eines Beschautages werden die Beamten auf Gemeindekosten 
bewirtet.6  Aus dem Kostenvermerk in der Jahresabrechnung des Marktrichters geht hervor, 
dass im Jahr 1666 auch der Pfleger an der Zehrung teilgenommen hat.7
Was einen Nachtwächter anbelangt, findet sich im Ehafttaiding von 1523 kein Artikel, 
der ihn erwähnt. Erst 1565 befiehlt Heinrich von Starhemberg den Bürgern, dieses Amt 
reihum zu übernehmen oder einen Vertreter zu bestellen.8  Doch nehmen einige Bürger 
das so wenig ernst, dass der Sohn Heinrichs, Reichard, rügt, sie hätten "füer manmässige 
wachter klaine pueben oder zum thaill noch kinder auf die wacht gestelt", sodass, wenn 
sich Händel zutragen oder Feuer ausbricht, sie, die "am ersten rettung tahin sollen, am 
ersten als die forchtsamen davonlaufen vnd die flucht geben".9 
1 1523.XII.22.; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Hs. 1096, Artikel 15.
2 1662.I.1., Wienn; OÖLA, St. Arch., Urk. Sch. 131. Pflegsbestallung. Bezeichnend in diesem 
Zusammenhang ist, dass selbst im Stadtgebiet von Freistadt noch in einer Mängelmeldung des 
zuständigen Rauchfangkehrermeisters aus dem Jahr 1820 zwei hölzerne Rauchfänge angeführt sind. 
1820.V.30., Freystadt; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 271.
3 1523.XII.22.; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Hs. 1096, Artikel 34.
4 1594.I.11.; "Instruction vnd Ordnung" Reichards von Starhemberg; veröffentlicht von Ignaz Nösslböck in 
'Oberösterreichische Weistümer', I. Teil, Baden bei Wien und Leipzig 1939, S. 261.
5 1770.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 4. Jahresrechnung des Marktrichters Franz Öhner:  
"Die Feurbeschauer haben durchs iahr zu 6 mahlen beschauth, ist ihnen an bier vnd brod abgegeben 
worden 2 fl 2 Xr."
6 Beispielsweise 1666, 1667, 1668, 1683, 1686, 1718; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2.
7 1666.II.15.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. S. "Grichts Raittung" des Marktrichters Thomas 
Khönigstorffer.
8 Diese Ordnung hat sich nicht mehr erhalten.
9 1594.I.11.; "Instruction vnd Ordnung", veröffentlicht von Ignaz Nösslböck in 'Oberösterreichische 
Weistümer', I. Teil, Baden bei Wien und Leipzig 1939, S. 261.
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Er stellt das nun insofern ab, als der Marktrichter "kainen vngewachsenen mer zur wacht 
annemben"1  darf. Sollte ein Bürger einen jungen Buben oder gar niemanden auf die 
Wacht schicken, soll der Richter einen Wächter bestellen, den Bürger ins Gerichtshaus 
fordern und ihn nicht eher freilassen, ehe er dem bestellten Wächter "ain orts taller vnd ime 
richter gleichsovill erlegt vnd bezallt hat".2
Ab 1668 beschäftigt die Bürgerschaft zwei besoldete Nachtwächter. Sie erhalten jedes 
Jahr ihr "Wacht vnd Stiffl Geldt von 17 fl 30 krz",3  fallweise neue "Wachtröckh"4  und zu 
ihrem 65. Geburtstag die halbe Besoldung5 zusätzlich als Verehrung der Gemeinde. Wo 
sich ihre "Wacht Stuben"6  befindet, wird nicht erwähnt, doch wird sie ihnen unentgeltlich 
zur Verfügung gestellt und auch erhalten. Es ist anzunehmen, dass die beiden Wächter 
sich bei der nächtlichen Wache ablösen, sie verrichten aber verschiedentlich auch am 
Tag Arbeiten für den Markt, etwa als Feuerwächter im Bräuhaus,7  wo sie auch löschen 
helfen, als dort 1656 ein Brand ausbricht,8  oder als Bewacher des Pfarrhofes während der 
Fronleichnamsprozession.9  Für diese Tätigkeiten erhalten sie geringes Entgelt oder eine 
Jause.
Zum Löschen von ausbrechendem Feuer stehen jedem Bürger die Ledereimer zur 
Verfügung, die sich in großer Zahl in die – oft sogar paarweise – an den in den Gewölben 
der Hofdurchfahren der Bürgerhäuser angebrachten Holzstangen aufgefädelt finden. Die 
öffentlichen Geräte zur Bekämpfung eines Brandes, wie hölzerne Feuerleitern,10  hölzerne 
Stangen mit Eisenhaken11  und – zumindest ab 1716 – zwei Feuerspritzen,12  befinden sich im 
Gerichtshaus. Als im Jahr 1880 die Marktkommune das Gerichts- und Bräuhaus auf dem 
Marktplatz verpachtet, nimmt sie "die Wagenremise zur Aufbewahrung der Feuerspritzen"13 
ausdrücklich aus dem verpachteten Bestand.
Bricht in einem Haus Feuer aus, verpflichtet das Ehafttaiding den Hausvater, das sofort zu 
melden. Unterlässt er es, staffelt sich die Strafe entsprechend dem Ausmaß des Schadens, 
das der Brand ausrichtet: "So ain feur bai ainem auskäm, die weil es noch vnderm dach 
ist, soll ers selbs beschreien vnd nit verschweigen, were daz wandl 72 Pfennig. Gieng 
aber daz feur vbers dach, ist daz wandl 6 ß 12 d. Wurde aber daz feur so gross vnd stark, 
daz es in ain ander haus kamb, ist daz wandl 5 Pfund 60 Pfennig."14  Weil der Verursacher 
1 1594.I.11.; "Instruction vnd Ordnung", veröffentlicht von Ignaz Nösslböck in 'Oberösterreichische 
Weistümer', I. Teil, Baden bei Wien und Leipzig 1939, S. 261.
2 Wie oben.
3 1668.XII.31.; Marktarchiv Zwettl, Sch. 2. Jahresabrechnung des Marktrichters Mathiaß Sigmundt.
4 "Jtem denen nacht Wachtern ist erkhaufft worden auf zway Wachtröckh 17 Eln baurn Duech iede Eln p. 
22 krz 6 fl 14 krz, Schneider Lohn vnd 6 x Zwiern 54 krz." 1702.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2.
5 "Den betten Wachtern auff daß 65. Jahr ihr halbe besolltung zalt p. 8 fl." 1666.XII.31.; OÖLA, 
Marktarchiv Zwettl, Sch. 2.
6 "Auf die Wacht Stuben ist in allem durch Zachariaß Maier beczalt worden in Holcz, Liecht, Ofen vnd 
Fenster außzubesern 4 fl 6 krz." 1688.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2.
7 "Zwey Wachtern, so bey dem brey Hauß wegen des Feur gewacht, zalt 12 krz." 1690.XII.31.; OÖLA, 
Marktarchiv Zwettl, Sch. 2.
8 "Wie es in dem Prauhauß denn laden weggePrandt, denn wachtern vnd leiten, so leschen helffen, in 
trunckh beZalt 19 krz." 1656.II.3.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 11, Bräuhaus-Abrechnung.
9 "Den schützen geben in per vnd Prod, sambt denen 2 Wachtern bey H. Pfarrer 3 fl 5 krz." 1717.XII.31.; 
OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2.
10 "Dem Schneidter Jm Waldtschlag füer 10 Rehrnferchen vnndt Holz zu den Feyrlaidtern, zahlt sambt bier 
vnndt brodt 2 fl 39 krz. Zwey gesellen, so daß Holz zu den Laidtern außgehackht, jedem 2 tag, Sa. 1 fl." 
1683.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2. Jahresabrechnung des Marktrichters Mathiaß Sigmundt.
11 "Vier daß Eisen zu den Feurhagen zalt 50 krz." 1698.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2. "Michl 
Gmainler, so von den Feurhagen vnd Stangen beczalt 1 fl." 1699.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2.
12 "2 Feyr Sprützen". 1716.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2.
13 1880.X.3.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 10.
14 1523.XII.22.; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Hs. 1096. "Des Marckts in der Kuerczenzwetl Ehaft Tading". 
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in letzterem Fall der Wut seiner Mitbürger ausgesetzt ist, schützt ihn die Bestimmung, 
dass er "drei tag furstliche freiung hat, welcher aber an den selben wurde hand anlegen, 
ist zu wandl vervallen 5 Pfund 60 Pfennig."1  Das Ehafttaiding wird ja ständig ergänzt, 
und spätere Artikel verschärfen die Strafen: Der Verursacher eines Brandes an anderen 
Häusern zahlt existenzbedrohende "60 vnd 5 Pfund Pfennig" und derjenige, der innerhalb 
der ersten drei Tage Hand an ihn legt, "ist verfalln leib vnd guet".2
2. Die Erhaltung der Wege, Brücken und Wasserstätten
Um die öffentlichen Fahrwege und Gangsteige, Furten und Brücken instand zu halten, 
gelten seit altersher gewisse Ordnungen. Die Aufsicht über die Einhaltung dieser 
Ordnungen obliegt den Gerichtsherren, ursprünglich also den hochfreien Dynasten, später 
dem Landesfürsten, der – wie schon erwähnt – deren Gerichtsbarkeiten nach und nach an 
sich gezogen hat. In der Folge den einzelnen Landgerichtsherren, denen der Landesfürst 
Landgerichtsbezirke verliehen hat und die sich an der jeweils letzten Landgerichtsordnung 
orientieren müssen. Nach der Landgerichtsordnung von 1559 muss das Wegenetz in 
jedem Landgerichtsbezirk so beschaffen sein, "dz minigkhlich solch weeg offen sein vndt 
dz man yber die Pruggen, Steeg vndt Gräben ohn geuerligkhait vndt nachthaill khomben 
vndt wandlen möge".3  Reichard von Starhemberg übernimmt 15944 die landesfürstlichen 
Anweisungen in sehr knapper Form in seine Instruktion.
Im Markt Zwettl ist es noch 1523 üblich, dass die Bürger selbst die Erhaltungsarbeiten an 
Wegen und Stegen durchführen bzw. ihre Söhne oder Knechte damit beauftragen. Das 
scheint sich weniger und weniger bewährt zu haben: Handel und Wandel des Marktes 
mehren sich, sodass die Bürger lieber in die Tasche greifen und die Strafe für die 
Nichterfüllung dieser Verpflichtung bezahlen5  als ihr nachzukommen. Diesem unhaltbaren 
Zustand schaffen im Jahr 1530 Richter, Rat und Gemeinde Abhilfe, indem sie eine 
Ordnung aufstellen, nach der anstelle der tätigen Mithilfe jeder Bürger zur Kasse gebeten 
wird, damit "wög, steg, vr vnd ander gemeinem markt teglich fürfallend notdurft dauon 
an aines ieden beschwärung gemacht, verricht vnd bezallt werde",6  was bedeutet, dass 
die Marktgemeinde nunmehr einen eigenen Wegmacher besoldet und ihm als Hilfskräfte 
Taglöhner beistellt. In den Abrechnungen der Zwettler Marktrichter sind die angestellten 
Wegmacher auch namentlich erwähnt7  und auch immer wieder Tagwerker genannt,8  von 
denen die meisten wohl als Inwohner in den Bürgerhäusern eingemietet sind. So kommt 
beispielsweise im Winter 1705 der Inmann des Ranner mit dessen Rössern Fuhrleuten zu 
Hilfe, deren Gespanne im Schnee steckengeblieben sind.9
1 1523.XII.22.; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Hs. 1096. "Des Marckts in der Kuerczenzwetl Ehaft Taiding". 
Artikel ohne eigene Nummer. 
2 Wie oben.
3 Dieser Satz aus der Landgerichtsordnung vom 1. Oktober 1559 unter dem Titel "Von Weegen vndt 
Steegen" ist in einem Auszug in einem Schriftstück aus dem Starhembergerarchiv inseriert; 1606; 
OÖLA, St. Arch., Sch. 142.
4 "Wög vnd stög betreffend. Ainundzwainzigisten soll das wasser werkh item weg vnd steg bei 
gueten wierden gehalten, darneben in allen müglichen dingen der gemain nuz hantgehabt vnd 
befüerdert werden." 1594.I.11., "Instruction vnd ordnung", veröffentlicht von Ignaz Nösslböck in 
'Oberösterreichische Weistümer', I. Teil, Baden bei Leipzig 1939, S. 262.
5 "Item so ainer an daz wegmachen nit käm vnd der richter ine darzue erfordert, ist daz wand an vnterlaß  
12 Pfennig." 1523.XII.22.; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Hs. 1096.
6 1530.XII.21.; "Ordnung des markts Kurzenzwetl der herschaft Lobmstain", veröffentlich von Ignaz 
Nösslböck in 'Oberösterreichische Weistümer', I. Teil, Baden bei Wien und Leipzig 1939, S. 216 ff.
7 Wolff Pöckh (1666.XII.31.), Martin Palzer (1668.XII.31.), Paul Fischer (1686.XII.31.), Sebastian Burgauer 
(1715.XII.31.), Marthin Purgauer, Michael Weixlpamber (1718.XII.31.); alle OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2.
8 Michael Pöschl, Thobiaß Paumbgarthner, (1678.XII.31.), Martin Pfalczer, Georg Weisengrueber,  
Hanß Loidl, Lorencz Doppersperger (1693.XII.31.); alle OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2.
9 1705.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2.
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Die Ordnung muss natürlich dem Grundherrn Bartholomäus von Starhemberg zur 
Genehmigung vorgelegt werden. Für ihre Durchführung werden zwei Bürger gewählt 
und vereidigt, die jeden Monat mit einer Büchse – deren Schlüssel in den Händen des 
Marktrichters liegt – von Haus zu Haus gehen und das Gefälle einsammeln. Es gelten 
folgende Bestimmungen:
 • Jeder "burgrechter vnd hofstetter"1  soll jeden Monat von einem Haus einen Pfennig und 
von einem Häuschen einen Haller in die Büchse geben.
 • Jeder Zwettler Bürger muss beim Kauf von Käse, Schmalz, Hering, Inschlitt, Platteisen, 
Stockfisch, Leinwand, Zwirn, Garn, Wolltuch, Haar, Rössern, Ochsen oder anderem Vieh, 
gleichgültig ob er auf Hantierung (Weiterverarbeitung) oder auf Wiederverkauf erwirbt, 
Warenumsatzsteuer bezahlen. Und zwar für Ware im Wert von zwei Pfund Pfennig einen 
Haller und für Ware im Wert von vier Pfund Pfennig einen Pfennig. Auf Salz, Wein, Fisch, 
Bier, Eisen, Stahl oder Zwitzach,2  Weizen, Korn, Gerste, Hafer, Malz, Erbsen, Mohn und 
anderes Getreide in ihren Gebinden gelten eigene Steuersätze.
 • Marktansässige Handwerker bezahlen die Warenumsatzsteuer beim Bezug der 
Rohware.
 • Fremde Händler sind beim Kauf oder Verkauf im Markt von jedweder Ware im Wert von 
vier Pfund Pfennig zwei Pfennig, im Wert von zwei Pfund Pfennig einen Pfennig und 
für den von einem Pfund einen Haller schuldig. Jeder Wirt oder Bürger, in dessen Haus 
der Handel abgeschlossen wird, muss diesen Handel den zwei Gemeindeverordneten 
melden.
 • Fremde Fuhrleute, die ihre Fischwägen über Nacht unter die gemeindeeigene Wasserstatt 
stellen, haben für jede Wagenfuhr einen Fisch zu reichen, den die beiden Wasserstatt-
Verordneten offenbar verkaufen und dessen Gegenwart sie in die Marktbüchse geben.
Diese erste Wegeordnung wird von der Gemeinde später erneuert. Leider ist die neue 
Ordnung mit dem Titel "Marckt puech Zwetl Von Newen furgenomen Ordnungshalb"3  nicht 
datiert. Es fällt auf, dass im Gegensatz zur alten Ordnung als Grundlage für den Steuersatz 
nicht mehr der an die Menge gekoppelte Wert der Ware gilt, sondern die Gebinde, also 
Fass oder Viertelfass für Bier, Kufe für Salz, Elle für Leinwand, Metzen für Getreide, Zentner 
für Käse, Schmalz oder Zwirn. Die Bestimmungen lauten:
 • Für jede Behausung im Markt Zwettl ist eine Haussteuer zu entrichten: von einem Haus 
ein Pfennig, von einem Häusl ein Haller.
 • Jeder Zwettler Bürger, der Handel treibt, ob er nun kauft, verkauft oder ablegt, muss 
für jedes Gebinde genau festgelegte Beträge in die Büchse zahlen. Genannt sind der 
Handel mit Bier, Salz, Eisen, Leinwand, Gerste, Korn, Weizen, Erbsen, Hafer, Fisch, 
Wein, Hering, Stockfisch, Nüssen, Schmalz, Öl, Zwirn, Wolltuch. Darüber hinaus wird 
jede andere Ware im Wert von 3 Gulden mit einem Pfennig besteuert.
 • Jeder 'äußere' Händler muss für die Ablage von Wein, Bier, Salz, Eisen und Fischen 
eine bestimmte Gebühr entrichten. Verkauft er die abgelegte Ware im Markt – hier sind 
Fische, Häute, Felle, Ochsen, Malz, Nüsse, Bier und Getreide genannt –, ist eine weitere 
Steuer fällig.
1 1530.XII.21.; "Ordnung des markts Kurzenzwetl der herschaft Lobmstain", veröffentlicht von Ignaz 
Nösslböck in 'Oberösterreichische Weistümer', I. Teil, Baden bei Wien und Leipzig 1939, S. 216 ff.
2 Zwitzach ist die Bezeichnung für eine Gattung von Hammereisen. Theodor Unger-Ferdinand Khull 
(Hsg.): Steirischer Wortschaft, Graz 1903.
3 S.d.; OÖLA, St. Arch., Sch. 163.
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 • Wird eine Ware abgelegt und ein Zwettler Bürger verhandelt darüber mit dem 'auslender' 
und meldet das dem Richter nicht, wird die Ware – was es auch sei – für den Markt 
eingezogen.
 • Wird ein neuer Bürger aufgenommen – wie üblich mit Eid –, soll dieser das Burgrechtsgeld 
in diese Marktbüchse geben und zudem nach Ermessen der Bürger ein Einstandsmahl 
bezahlen.
Einzelheiten über die von der Marktobrigkeit in Auftrag gegebenen Instandsetzungsarbeiten 
im Sinn der oben angeführten Ordnung im Burgfriedbereich von Zwettl lassen sich den 
Jahresrechnungen der Marktrichter entnehmen.
Instandhaltung der Wege
Hier ist zunächst der "weg zwischen den gärden"1  (in der Mappe als Ortsplatz bezeichnet, 
Abb. 18) zu nennen, der sich problemlos durch Tagwerker allein erhalten lässt. Am "Wög 
in die Aschperleiden"2  und am "weeg auf die strasß"3  (beide am Fuß des Hügels der 
Hochgartenburg entlangführend) müssen gelernte Wegmacher streckenweise Holzprügel 
("waser pam") legen. Der "Gupfweeg"4  (hinauf nach Schauerschlag) wird mit Steinen 
befestigt, ebenso der besonders steile "Wög auf dem khirchbichl",5  den trotz der 
hölzernen Querrinnen6  Regengüsse immer wieder ausschwemmen, sodass der ehrsame 
Rat ihn später sogar mit einer richtigen Pflasterung versehen lässt,7  die nicht von einem 
Wegmacher, sondern von einem Maurermeister bewerkstelligt wird. Das Gleiche erfolgt 
beim "Ranerweeg bey den Fischwasßer Rehnen".8  Die von den Lobensteiner Bauern 
aus dem Gäu fuhrwerk weise zugeführten "schwardling"9  und "gröstling"10  dienen dazu, 
Wege, die "das grose Regen Wödter in Grundt verdörbt"11  hat, kurzfristig wieder halbwegs 
befahrbar zu machen, und das ebenfalls von den Lobensteiner Bauern zugeführte 
Steinmaterial wird als Streugut auf vereisten Straßen verwendet.12  Im Sommer mähen 
Wegmacher und Taglöhner das Gras an den Wegrändern.13
Maßnahmen an den Bächen
Wenn ein Ort in einem Talkessel mit so vielen Wasserläufen liegt wie Zwettl, sind 
Überschwemmungen eine große Gefahr. So schreibt 1598 der Pfleger Wolff Merth Hayden 
an Reichard von Starhemberg: "Die Rodl vnd Tisstl hör Jch, haben der Zwettl grossen 
schaden gethan."14  1718 kommt es zur bisher größten Überschwemmung: Da es in Zwettl 
nicht viel geregnet hat, glauben die Bürger dem Meldereiter aus Leonfelden die Warnung 
nicht, dann aber kommt das Rodlwasser "so unverhofft und schnell",15  dass niemand etwas 
retten kann und sogar Menschenleben zu beklagen sind.
1 1693.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2.
2 1689.XII.31., 1711.XII.31., 1715.XII.31.; alle OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2.
3 1718.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2.
4 1711.XII.31., 1713.XII.31.; beide OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2.
5 1689.XII.31., 1693.XII.31., 1697.XII.31.; alle OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2.
6 1669.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2.
7 1698.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2.
8 1711.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2.
9 1666.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2.
10 1666.II.15., 1666.XII.31., 1688.XII.31.; alle OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2.
11 1692.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2.
12 1710.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2.
13 Wie oben.
14 1598.VIII.22., Wiltperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 61.
15 Das Unglück geschah am 25. Mai 1718. Pfarrchronik Zwettl.
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Als Pflege der Bachläufe des Schauerbaches, der Distl und der Rodl müssen regelmäßig 
die angeschwemmten Äste aus den Bachbetten gezogen werden, damit das Wasser sich 
nicht staut.1  An der Rodl sind zudem Uferbefestigungen notwendig. Die Marktgemeinde 
unterhält drei solcher Schlachten: Die "schlacht bey der Hofwisen",2  wo beim Oberen 
Wehr das Wasser in den Wehrgraben des Rannerschmiedes (Mappennummer 80 und 
81, Abb. 19) abgekehrt wird; dann die "schlacht auf der Vnderwehr"3  (Mappennummer 
4, Abb. 19), wo der Wehrgraben zur Fisch-Wasserstatt abzweigt, und die "Schlacht bey 
dem Stög vnd Herder Hauß"4  (Halterhaus, Mappennummer 25, Abb. 19), wo die Distl fast 
rechtwinkelig in die Rodl mündet.
Bei der Errichtung einer Schlacht werden Holzpfähle in die Uferböschung gerammt und mit 
Reisig hinterfüttert. Eine ausführliche Kostenrechnung darüber gibt 1694 der Marktrichter 
Mathiaß Sigmundt:
"Dem 21. May 10 Stambl Holcz erkaufft zu der Schlacht  
bey dem Stög vnd Herder Hauß   4 fl  
Dem Ardner vnd Grimbl von Holczfiehrn in bejsein  
des Gmain rödtner zalt   3 fl 47 krz  
Item den Zimerleiden   2 fl 40 krz  
Johannes Pamber vier 3 Fuer größling   1 fl 10 krz  
Dem Wögmacher 3 tag    30 krz".5 
Die Instandhaltung der Brücken
Die Brücken über die Rodl, Distl und den Schauerbach tragen im 17. und 18. Jahrhundert 
Namen, die heute ganz abgekommen sind: Die Rodlbrücke zwischen der Saumstraß 
und dem Marktplatz von Zwettl heißt wegen des rodlabwärts am linken Ufer gelegenen 
Bürgerspitals (Mappennummer 82, Abb. 19) "Spithal Bruckhen".6  Sie wird auch als 
"Waserstatt Prugen"7  bezeichnet, weil sich rodlabwärts am rechten Ufer die Wasserstatt, 
der Platz zum Abstellen der Fischwägen, befindet.
1 1679.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2. "Von Zweymahln den tagwerchern so dz schaurpachl 
Geraumbt, 28 Xer."
2 1717.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2.
3 1669.XII.31., 1677.XII.31., 1689.XII.31.; alle OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2. Im AGB, S. 24 ist "die 
untere Wöhr" als eigene Grundstücksbezeichnung vermerkt.
4 1694.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2. Bei der Distlregulierung im 20. Jahrhundert wird das 
Wasser der Distl in den aufgelassenen Wehrgraben der Griesmühle umgeleitet und das alte Bachbett 
zugeschüttet.
5 1694.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2.
6 1667.XII.31., 1684.XII.31., 1689.XII.31., 1692.XII.31., 1699.XII.31.; alle OÖLA, Marktarchiv Zwettl,  
Sch. 2. Als Beispiel für die Erhaltungskosten dieser Brücke sei die Eintragung des Marktrichters Mathiaß 
Sigmundt in seiner Jahresrechnung 1689 angeführt:  
"Dan ist bey der Spittal Brugen aufgangen vnd in bejsein Aberhamb Lang beczalt:
 Thoma Stiermber von Holcz außczaigen  20 krz
 Vier das Holcz zu der brugen 2 fl 49 krz
 Georg Maier vnd Reichard Pamber von Holcz fiehrn
 sambt bier vnd Prodt 3 fl 54 krz
 2 tagwerchern, so den Fuehrleiden geholfen bey dem
 Schlagen vnd Wagnen  45 krz
 Zimerleid, so bey der brugen georbeidt:
 Thoma Stiermber 2 tag  40 krz
 Georg Madlmaier 2 tag  30 krz
 Adam Just 2 tag  30 krz
 Lorencz Winckhler 2 tag  30 krz
 Georg Stiermber 2 tag  30 krz
 Simon Ambesschlöger 2 tag  30 krz
 Dem Maurer Adam Hauczenberger  18 krz
 Ain Tagwercher 1 tag  8 krz."
7 1681.XII.31., 1692.XII.31.; beide OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2.
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Über die Distl führt als Hauptbrücke vom Marktplatz auf die Schauerschläger Straße 
die "Fleischhießl Pruckhen".1  Namensgebend für sie ist das letzte Haus vor der Brücke 
(Mappennummer 11, Abb. 19), auf dem über Jahrhunderte die Fleischhacker-Gerechtigkeit 
liegt. Man kann die Distl auch auf dem unterhalb dieser Brücke gelegenen "Stög auf den 
Angern",2  auch "bruckh auf dem Anger"3  genannt, überqueren und kommt dann auf 
den Weg Richtung Hochgarten und Straß. Hier ist die Brücke namensgebend für das 
an ihr gelegene Haus mit Bäckergerechtigkeit (Mappennummer 31, Abb. 19), das bis ins 
20. Jahrhundert "Bruckbäck" genannt wird. Ein weiterer Steg unterhalb dieser Brücke führt 
beim gemeindeeigenen Halter- oder Dienerhaus (Mappennummer 25, Abb. 19) über die 
Distl kurz vor ihrer Mündung in die Rodl. Dieser Steg bildet die Verbindung zwischen dem 
Anger und den Marktwiesen am rechten Rodlufer.
Außer dem "Schaurprigl",4  welches man nach Passieren der Grießmühle Richtung 
Hochgarten und Straß erreicht, befindet sich eine weitere bachaufwärts, jedenfalls sind in 
der Markterrichtung von 1700 "zway Prigeln bey dem schaurbach"5  erwähnt.
Wenn an den Brücken etwas auszubessern oder eine zu erneuern ist, kauft der Marktrichter 
von den Bauern (auch von solchen außerhalb der Herrschaft Lobenstein) Stammholz und 
bestellt die Zimmerleute. Diese hacken die Stämme zurecht, zimmern dann zuerst die 
"Jöchl",6  legen die "Pruckhbamen"7  darüber und darauf die schwächeren "Strabam".8  An 
die Brückenenden kommt dann je ein "Enndtsbaum"9  und ein "Oberbaum".10
Die Marktbrunnen
Auch bezüglich der öffentlichen Brunnen lassen sich erste schriftliche Nachweise erst aus 
dem Jahresabrechnungen der Marktrichter aus dem 17. Jahrhundert finden. Demnach gibt 
es in Zwettl zwei allgemein zugängliche Brunnen: Das "Khaar",11  den großen Brunnen auf 
1 1711.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2. 1910 wird eine neue Brücke aus Eisenbetonträgern 
gebaut. Der damalige Pfarrer Moriz Pihringer findet es "schade, daß diese Brücke u. Straße wegen 
der Höhe der Regulierungsmauern so hochliegend ausgeführt werden mußte". (Pfarrchronik Zwettl; 
Pfarramt Zwettl an der Rodl)
2 1693.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2.
3 1713.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2. 
4 1689.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2. 
 "Maurer, so bey dem Schaurprigl gepflastert: 
 Adam Hauczenberger 2 tag 36 krz
 Matthias Hauczenberger 2 tag 30 krz
 Andre Hauczenberger 2 tag 30 krz
 Adam Hochreidther 2 tag 30 krz
 Zwej Tagwercher 2 tag 40 krz
 4 Fuehr Stain 40 krz."
5 1700.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2. "Johan Saczger vier das Holcz zu den Zway Prigeln bey 
dem schaurbach."
6 1665.II.16.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2.
7 1681.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2. "Mehr dem Thoma Schwarczen vnd ein TagWercher 
von dem Pruckhbamen zu legen 25 krz." 1710.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2. "Hamber 
Jn der Langen Zwedl 240 Pruckhpaum Sambt Pier vnd Prodt zalt 9 fl 18 krz." "Dem Gaißpaur Jn den 
Waldtschlag 22 Prukhpam zalt 22 krz."
8 1669.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2. "Den Zimerleuden von den Strabamb außzuhackhen 
vnd Prugen außzubesern zalt 45 krz."  
1678.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2. "Den 10 Juny dem Lindtenberg Jnn den Waldtschlag 
vier die Strabamb auff die Priggen 3 fl."  
1670.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2. "Adtam Hofstadler vier die strapamb zu den Prigen vndt 
fier daß außhackhen 1 fl 58 krz."
9 1673.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2. "Mehr auff die Brukh zwen Enndtsbaum vnnd ain 
Oberbaum kaufft vnd füehrn lassen, auch füer Zimmerleuth vnnd andtern Leuthen bier vnnd brodt bezalt 
wordten  4 fl 31 krz."
10 Wie oben.
11 1659.III.11.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2.
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dem Marktplatz, und das "freyet kharl"1  oder "claine wasser Chörl",2  dessen Standort 
sich durch das Wort 'freyet' vermuten lässt. Mit 'freyet', Freiung, wird sowohl das vom 
Landesfürsten verliehene Marktrecht3  als auch das dafür aufgerichtete Zeichen – in Zwettl 
ist es ein Schwertarm4 – bezeichnet. Der kleine Marktbrunnen wird sich also dort befinden, 
wo das Freiuungszeichen aufgesteckt ist: am Alten Gerichtshaus an der Friedhofsmauer 
(Mappennummer 8, Abb. 19). Beide Brunnen werden von der Quelle auf dem Kirchbühel 
gespeist.
Das große Wasserkar befindet sich vor dem Marktplatzhaus Mappennummer 11.5  Bis zum 
Jahr 1667 besteht der Marktbrunnen in Zwettl noch aus Holz. Für ihn kauft die Marktobrigkeit 
in Linz "ein Eysernes Gütter zu dem khaar"6  und von einem Schmied "zu dem standtner 
ein Ring vnd Khlampffen vnd Nögl".7  Dann entscheidet sich die Bürgerschaft für einen 
Brunnen aus Stein. Im November 1667 reitet der Marktrichter Mathiaß Sigmundt mit den 
Ratsbürgern Khönigstorffer und Lang nach Leonfelden zum Steinmetzen Urban Wöller, 
der ihnen bereits einen Riss vorgelegt hat. Sie erteilen ihm den Auftrag und händigen ihm 
als "Dingnus"8  110 Gulden aus, die – als der Steinmetz die Kosten überschlägt und als 
nicht ausreichend findet – auf 125 Gulden erhöht werden.
Die Baurechnung für den neuen Brunnen, erstellt 1668,9  gibt genauen Aufschluss über die 
Vorgänge seiner Errichtung: Als Erstes tragen zwei Zimmergesellen und zwei Tagwerker 
das alte Kaar ab, das "alte Khaar Holz (wird) wöckhgestraifft". Tagwerker graben das 
Fundament für das neue Kaar und brechen auf den Gründen des Gupfer die Steine für die 
Grundfeste. Diese Steine, wie auch Sand und Kalk, führen die Bürger oder deren Knechte 
mit bürgereigenen Fuhrwerken den vier Maurergesellen zu, welche die Grundfeste legen; 
die Handreichung von Steinen und Mörtel besorgen wieder Tagwerker. Um während der 
weiteren Arbeit vor Wetterunbilden geschützt zu sein, ziehen fünf Zimmerleute "ein tach 
vber die Grundtfest".
Die Zimmerleute sorgen auch für den Bau der neuen Wasserleitung vom Kirchbichl herab; 
sie legen sie so an, dass nunmehr das Wasser sowohl für das Kaar als auch für das 
Kaarl "zusamben khert ist". Sie bohren Holzrohre und hacken Holzrinnen aus. Um diese 
miteinander verbinden zu könne, fertigt der Hammerschmied Paul Lanng "zwelf ganze vnd 
7 halbe pixen zu den Rienen vndt Röhrnen" an und bessert etliche alte aus; sie reichen 
dennoch nicht, es müssen zwei weitere "Röhrn-Pixen" nachbestellt werden. Aus Linz 
kommt "daß bleyhene Rohr in dem Khaar herein" und aus Leonfelden "4 Rohr in dem 
Standtner vndt 8 Pippl". Der Standtner, die Mittelsäule des Brunnens soll als Bekrönung 
eine eiserne Fahne erhalten. Der Zimmermann Thoman Stürmayr übernimmt es, "daß 
Fandl vndt Röhrl an dem Standtner zu förben". Der Zwettler Hufschmied Hans Zöllinger 
bereitet 43 Klampfen vor und "die Stangen, so die schaffer darauff stehen" sollen.
1 1667.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2. "Dem Schmidt Vier den Ring zu dem freyet kharl 1 ß 10 d."
2 1686.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2. "Absonderlich ainem tagwercher Symon Nümaihshofer, 
so Jngleichen bey dem clainen wasser Chörl 4 taglang gearbeithet, zalt 8 krz."
3 1667.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2. "Herrn Schuelmeyster fürs Vhr richten vnd freyet ein 
vnnd außleuthen 3 fl 4 ß."
4 1668.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2. "Dem Schmidt für ein Blöch zu der Freyet per 9 krz."
5 In der illustrierten Beilage zur Linzer 'Tages-Post' vom 13. April 1935 ist auf dem Foto des Zwettler 
Marktplatzes der Marktbrunnen noch an dieser Stelle zu sehen; OÖLA.
6 1659.III.11.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2.
7 1665.II.16.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2.
8 1667.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2.
9 1668.IX.23.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 10. "Paw Raittung Waß Jch Matthias Sigmundt, der Zeit 
Marckhtrichter, für das Stainen Khaar den Stainmeczen, wie auch Maurer, Zimmerleuth, Tagwerckhern, 
Fuhrleuten vnd anderer Handt Notturfften hab außgeben". Die für die Schilderung der Errichtung des 
Brunnens verwendeten Zitate stammen alle aus dieser Baurechnung.
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"Wegen besichtigung der caar"1  reiten im Juni 1668 der Marktrichter Mathiaß Sigmundt 
und der Ratsbürger Paumbgartner nach Waldkirchen und St. Peter und des Weiteren der 
Marktrichter mit dem Gemeinsprecher Haßlinger nach Leonfelden, um sich im dortigen 
Steinbruch vom Fortgang der Steinmetzarbeiten zu überzeugen. Das Herausführen der 
Steinplatten und des Standtners übernehmen wieder die Zwettler Bürger. Der Steinmetz 
fügt die Teile des Brunnens mit Klampfen zusammen; für das Abdichten der Fugen sind 
162 1/2 Pfund Pech notwendig. Zuletzt wird der Zimmermeister Caspar Stüermayr 
angehalten, "das Wasßer HereinZubringen".
Im September des Jahres dürfte das Kaar fertiggestellt sein. Die Gesamtkosten belaufen 
sich auf 246 fl 23 krz. Für das Einwintern des Brunnens bezieht die Gemeinde 54 Laden, 
32 Schwardling und 18 Schaub Stroh; die Schwardling "zu den Riennen Hillen". Zum 
"Scheidmahl" setzen sich der Gemeinredner Haßlinger und die Ratsbürger Khönigstorffer 
und Lang mit "dennen Stainmezen, Zimmermaister, Schmidt und Stainfuhrleuten sambt 
ihren Knechten" zu einer Zehrung auf Kosten der Gemeinde zusammen.
In den Grundzügen lässt sich der neue Marktbrunnen aus Granit als  achteckiges Becken 
mit achteckigem Mittelständer mit acht Wasserrohren beschreiben. Den Steher krönt 
eine Eisenfahne. So widerstandsfähig Granit auch ist, die Brunneneinfassung muss doch 
unter den Radnaben der vielen Fuhrwerke gelitten haben, weil 1673 zu ihrem Schutz 
Eisenstangen und "zway Kötten zu dem Chor, das man speren khann",2  angeschafft 
werden. Zehn Jahre später sind neue Ketten erforderlich, und die Eisenstangen müssen 
im Boden neuerlich mit Pech vergossen werden.3  Ansonsten fallen jedes Jahr Kosten für 
den Schutz gegen das Abfrieren des Wassers an: Zimmerleute und Tagwerker machen 
im Herbst das Kaar mit Latten und Stroh ein, selbst aus der Landwirtschaft des Zwettler 
Pfarrherrn kommt einmal ein "1/2 schober Schaub zu dem Karch Eindöckhen 30 krz".4 
Geschieht es dennoch dann und wann, dass das Wasser abfriert – "abbricht",5  wie sie es 
nennen –, sorgt der Zimmermann mit Tagwerkern dafür, es wieder zum Fließen zu bringen.
Als Leitungsrohre für das Wasser vom Kirchbühel werden in Zwettl ausgebohrte 
Föhrenstämme verwendet, die der Marktrichter von den Bauern der Umgebung bezieht.6 
Das muss kein Zeichen niedrigen Gemeindebudgets sein, wenn Konrad von Megenburg 
schon 1350 schreibt" … aber daz wasser, daz man in Kupfer laitet, ist gar poes vnd schad, 
vnd daz man in plei laitet, ist pezzer; daz in Hülzein roern von Vörhem holz gelaitet wirt, ist 
aller pest".7
Verbunden werden die Holzrohre mit sogenannten  "Rehrnpixen",8  die der Marktschmied 
anfertigt. Eisen ist kostspielig: es gibt in den Marktrichterrechnungen einen Hinweis darauf, 
dass für diese Büchsen Alteisen wiederverwendet wird: "Von dem Eysen, so zu dem 
1 1668.IX.23.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 10, "Paw Raittung" des Marktrichters Mathiaß Sigmundt. 
Alle Zitate bis zur nächsten Fußnote stammen aus dieser Baurechnung.
2 1673.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2.
3 1683.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2.
4 1717.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2. Auf einen Schober kommen 60 Schaub Stroh (Stefanie 
Fleischanderl: Schlenkertage und Aschenkreut, Weitra, Bibliothek der Provinz ohne Jahresangabe, S. 100.)
5 1703.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2. "Jtem ist dz Waser abgebrochen, Stiermer 2 tag sambt 
den tagwerchern 1 fl 10 krz."
6 1665.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2. "Disen tag bringt Daniel Perger 12 Rehrnfehren, jede 
p. 1 ß, bringt 1 fl 30 krz; Pier vnd Prodt geben wordten 6 krz." "Disen dito (23. Marthy) bringt Doman 
Lehner auf der Straß 10 Rehrnfehren, jedt p. 9 krz, bringt zusamben 1 fl 30 krz." Auch 1666.XII.31., 
1670.XII.31.,  
1672.XII.31., 1686.XII.31., 1689.XII.31.; alle OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2
7 Konrad von Megenberg: Das Buch der Natur, Regensburg 1350, Nachdruck Hildesheim 1994  
(Hsg. Franz Pfeiffer).
8 1670.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2. "Dem Michael Weixlpaumer, Schmid an der Radl, vor  
12 Rehrnpixen bezalt 1 fl 30 Xr."
226 Karlheinz und Annemarie Burg
Stainbrechen Jst braucht worden, sein 12 Rehrn bixen gemacht worden, sambt ainer Haun, 
hieuon bezahlt 1 fl 18 krz."1
Beim Verlegen einer Wasserleitung passen die Zimmerleute zuerst die Holzrohre 
aneinander, zeigen sie aus und bohren sie dann aus.2  Als Werkzeug dazu dient ihnen 
ein eigener Bohrer, der "Rehrnneiger"3  oder "Pambneiger".4  Offensichtlich besitzt die 
Gemeinde einen eigenen Rohrbohrer, den der Marktschmied von Zeit zu Zeit schärfen, 
"puczen"5  muss. Ist ein neuer Bohrer vonnöten, bestellt der Marktrichter ihn bei ebendiesem 
Marktschmied.
Um die Innenwandung der Rohrleitung sauber zu halten, zieht der zuständige Zimmermann 
regelmäßig einen an eine Schnur gebundenen "Wischl"6 – wohl ein aus Reisern 
gebundenes Büschel – durch die Leitung. Ist sie doch einmal verlegt, strottet er sie mit 
einer Eisenstange oder mit Eisendraht frei.7
Als Abschluss der Ausführungen über die Wasserversorgung in Zwettl sollen alle öffentlichen 
Wasserstätten des Marktes aufgezählt werden; also nicht nur die im vorangegangenen Text 
beschriebenen Schlachten, Brücken und Brunnen, sondern auch der für die Bürgerinnen 
wichtige Wäsche-Waschplatz8  und die Flachsrötze auf dem  Kirchbichl,9  vor allem aber 
auch die für Handel und Gewerbe wichtigen Wasserstätten, die in den nachstehenden 
Kapiteln Handel und Handwerk näher besprochen werden.
1. Die Schlacht bei der Hofwiese an der Rodl
2. Die Schlacht beim Rannerschmied an der Rodl
3. Die Schlacht beim Steg am Halterhaus an der Rodl
4. Die "Spithal Bruckhen" über die Rodl
5. Die "Fleischhießl Pruckhen" über die Distl
6. Der "Bruckbäck-Steg" über die Distl
7. Der Steg beim Halterhaus über die Distl
8. Die zwei "Schauerprigl" über den Schauerbach
9. Das Große Wasserkaar am Marktplatz
10. Das "claine wasser Chörl" beim Alten Gerichtshaus
11. Der öffentliche Wäschewaschplatz an der Rodl oder Distl
12. Die Harrrötze am Kirchbichl
1 1671.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2. Jahresabrechnung des Marktrichters Abrahamb Lanng.
2 1665.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2. "Den 30. Marthy bezall ich dem stiermair vnd seinen 
khnechten von denen Rehern zu bohren vnd woser einer zu kheren vnd feur Laidter zu machen vnd die 
Prugken ausgepessert vnd ein Jöchl vndergezogen. Ist in beysein Gmain Redner bezahlt worden p. 4 fl 
36 krz, bier vnd Prodt 6 krz."  
1670.XII.31.; Marktarchiv Zwettl, Sch. 2. "Abermahln ist bezahlt worden in bejsein deß Gmain rädtner 
vndt Caspar stiermer. Erstlich vier die Rehrnfehren 4 fl 25 krz, von 32 fehren zubohren auch was er vndt 
seine leidt gearbeitdt bej dem Rehrnen zu legen 6 fl 8 krz."
3 1689.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2. "Schmidt in Hamber an der Rodl von Rehrnneiger zu 
Puczen 15 krz."
4 1681.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2. "Dem Paul Lang Hamberschmidt von dem Grosen 
Pambneiger zumachen 22 krz."
5 1689.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2.
6 1700.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2. "Georg Stiermber von Rehren Legen vnd die alten 
Rehrn durchczogen, 3 1/2 tag sambt 3x schnier zu dem Wischl anbinden 1 fl 13 krz."
7 1669.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2., "10 Clafter eisen zain erkhaufft zu seiberung der 
waßerRehren, in beysein des Caspar Stiermber 55 krz." Zain eisen = Stabeisen, Stangeneisen.  
(J. Andreas Schmeller: Bayerisches Wörterbuch, 2., nach des Verfassers Nachträgen vermehrte 
Ausgabe, bearbeitet von G. Karl Frommann, München 1872, Zweiter Band, S. 1128).  
1689.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2. "Dem Drotzieher in der Freyenstadt vor ein Drot zu dem 
Rehrnen buczen 1 fl."
8 1685.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2. "Vor ain neuen waschtrockh bezalt 3 fl."
9 1667.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2. "… wie auch den Tagwerchern, welche die Harraß 
Erweydtert vnnd Thiefer graben …"
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13. Der Fischkalter an der Rodl oberhalb der Spitalsbrücke
14. Die Wasserstatt an der Rodl unterhalb der Spitalsbrücke 
15. Der Wehrbach zwischen Distl und Rodl
16. Die Wasserkehr an der Distl für das Marktbräuhaus Marktplatz (Abb. 21). 
Die Marktuhr
Ob die Marktbürger 1530, im Jahr der Erstellung ihrer Marktordnung zur Erhaltung von 
"wög, steg, vr vnd ander gemainem markt teglich fürfallend notdurft"1  mit dem Wort 'vr' die 
Furten über die Rodl, Distl und den Schauerbach meinen oder bereits ihre Marktuhr damit 
bezeichnen, lässt sich nicht eindeutig festlegen. Wenn in ähnlichem Kontext eine Stelle 
im Landrecht von Oberwallsee von "Weeg, steeg vnd vrfahr"2  spricht, könnte das eine 
Entscheidung für die Furten bedeuten, andererseits gibt es schon ab etwa 1300 in Kirch- 
und Stadttürme eingebaute mechanische Räderuhren.3  Nachweisen lässt sich für Zwettl 
eine solche allerdings erst in der Jahresrechnung des Marktrichters Michael Pachner aus 
den Jahren 1658/59, in der ein Ausgabeposten für den Schlosser aufscheint, der "die Vhr 
außgepesserdt"4  hat. Doch besagt das wenig, da sich Marktrichterrechnungen vor 1658/59 
offenbar nicht erhalten haben. 1677 jedenfalls ist die mechanische Räderuhr bereits mit 
einem Schlagwerk versehen, weil der Schlosser eine Reparatur "bej dem Vhrhamber"5 
vornimmt.
Bisgegen Ende des 17. Jahrhunderts hält ausschließlich der Marktschlosser die Mechanik 
der Uhr in Gang; zuzeiten baut er die Marktuhr aus, um sie durch Aussieden6 von ihren 
Verschmutzungen zu befreien. 1686 hat sich in Zwettl schon ein Uhrmacher niedergelassen, 
der das Reparieren7  und Aussieden8  der Uhr besorgt, ohne jedoch den Schlosser ganz zu 
verdrängen, der weiterhin die groben Reparaturen vornimmt.9  Das für die Ausbesserungen 
benötigte Eisen und Blei bezieht der Marktrichter vom Schmied,10  die für die Gewichte 
notwendigen Seile von einem Seiler.11  
Die Marktuhr befindet sich im Kirchturm, und zwar in dem Geschoss, an dessen Außenwand 
das Ziffernblatt zu sehen ist. Das in ein massives Eisengestell eingesetzte Räderwerk ist 
ebenso durch eine Bretterverschalung geschützt wie in den unteren Geschossen der Lauf der 
beiden Seilstränge mit den Steingewichten. Die obere Verschalung nennt der Marktrichter 
"Vhr Khastl",12  die unteren "aufzug".13  Für die Unversehrtheit dieser Bretterverschläge 
sorgen Zimmerleute. 1681 fertigt der Zimmermeister Thoma Stiermayr zusammen mit 
seinem Kollegen Adam Just eine neue Uhrtafel an, wofür in der Marktrichterrechnung 
folgende Posten angeführt sind:
"Obgenandem Stiermber Von der Vhr Dafl 
zu machen 1 1/2 Tag    30 krz
1 1530.XII.21.; "Ordnung des markts Kurzenzwetl der herschaft Lobmstain"; veröffentlicht von Ignaz 
Nösslböck in 'Oberösterreichische Weistümer', I. Teil, Baden bei Wien und Leipzig 1939, S. 216 ff.
2 1714; Landesrechte bei dem Feld- und Landgericht Oberwallsee; veröffentlicht von Ignaz Nösslböck in 
'Oberösterreichische Weistümer', I. Teil, Baden bei Wien und Leipzig, S. 270.
3 Klaus Maurice: Von Uhren und Automaten, München 1968, S. 16 und 27.
4 1659.III.11.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2.
5 1677.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2.
6 1666.II.15.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2.
7 1686.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2.
8 1689.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2.
9 1690.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2.
10 1681.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2.
11 1690.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2.
12 1666.II.15.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2. "Dem stiermair bei dem Vhr Khastl Leisten angenagelt, 
ist im dafier vnd Nögl bezalt wordten 5 krz."
13 1677.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2. “Dem Stiermber von dem aufzug bej der Vhr Zalt 36 Xr.”
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Dem Justen 1 1/2 Tag   22 krz 2 d
Vier den Lahn   6 krz
1 lb Farb   4 krz
Leimb   2 krz
1 lb Leinöll   10 krz
Laden vnd Haftnögl   9 krz
Dem Vhrmacher Hoißen, so bej der Vhr
zuegesehen, sambt 3 krz Pamöll   33 krz."1
Das regelmäßige Ölen des Räderwerks der Marktuhr gehört zu den Pflichten des 
Schulmeisters.2  Es ist auch seine Aufgabe, den ungenauen Gang der mechanischen Uhr 
nach der Sonnenuhr – die sich ebenfalls am Kirchturm befindet – zu berichtigen. Hierfür 
gibt es eigene Tabellen.3  Ab dem Jahr 1660 finden sich in den Marktrichterrechnungen 
fixe Posten mit folgendem oder ähnlich lautenden Worten: "Den 8. dito (July) hab ich 
dem Herrn schuelmeister alhier beczalt sein deputat deß 659. von dem die Vhr Richten 
per 2 fl 30 krz."4  
Die Scheibstatt
Auch für die im Besitz der Gemeinde befindliche Kegelbahn in der 'Hamer Flur' (Abb. 18), 
die zumindest seit 1671 besteht, fallen jährlich Kosten an. In diesem Jahr sind die zwei 
Zwettler Bürger Michl Speißl und Philib Windthager "aufseher der scheibstadt"5  und legen 
als Verantwortliche am Jahresende dem Richter und Rat eine eigene Scheibstattrechnung 
vor. Die hierin ausgewiesenen Einnahmen von 16 Gulden gehen aus unerfindlichen 
Gründen in den folgenden Jahren ständig zurück, bis 1688 die Marktrichterrechnung 
sogar ein Minus der Scheibstattkasse verzeichnet: "Bey der Scheibstatt geht ab Vber alle 
außgaben 1 fl 57 krz".6  Nun wird Jahr für Jahr der Gemeindekasse ein kleiner Betrag 
für Ausbesserungsarbeiten entnommen.7  1698 ist eine größere Reparatur notwendig,8 
1699 werden vier neue "Scheibstadt Kögl"9  angekauft. Um die unrentable Einrichtung 
loszuwerden, vergibt die Gemeinde sie 1770 schließlich dem Johan Wolffesberger um 
jährliche 4 Gulden 30 Kreuzer in Bestand.10  
3.4.1.5  Der Handel
Weder aus den umfangreichen Darstellungen der einschlägigen Literatur11  noch aus 
den vorliegenden Archivalien über die Herrschaft Lobenstein lässt sich die Entstehung 
der Wochen- und Jahrmärkte von Zwettl eindeutig nachvollziehen. Die Schwierigkeit 
liegt entweder darin, dass 'nach altem Herkommen' abgehaltene Märkte auf eine Zeit 
zurückgeben, in der die landesfürstliche Hoheit noch nicht so ausgebildet war, um für 
eine Markterhebung unabdingbar zu sein, oder aus welcher Urkunden nur sehr spärlich 
1 1681.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2.
2 1659.III.11.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2. "Denn 13. dito (Apprill) Herrn schuelmaister geben vmb 
Öll zu einschmiern der Vhr 4 krz."
3 Klaus Maurice: Von Uhren und Automaten, München 1968, S. 27.
4 1660.IV.21.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2.
5 1671.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2.
6 1688.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2.
7 Beispielsweise 1674.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2: "Nägel zum Kharl vnnd Scheibstadt 12 krz."
8 1698.XII.31.; Marktarchiv Zwettl, Sch. 2: "Mathias Hauczenberger maurer 1 Tag von der Scheibstatt ist 
beczalt worden, Lahn, Schindlnögl vnd Zimerleiden in beysein deß Gmainrödner vnd Jsacc Offner 3 fl 50 krz."
9 1699.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2.
10 1770.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 4.
11 Alfred Hoffmann: Die oberösterreichischen Städte und Märkte, im 'Jahrbuch des Oö. Musealvereins', 
84. Bd., Linz 1932. Herbert Knittler: Herrschaftsstruktur und Ständebildung, Städte und Märkte, in 
'Sozial- und wirtschaftshistorische Studien', München 1973. Wilhelm Rausch (Hsg.): Forschungen zur 
Geschichte der Städte und Märkte Österreichs, Bd. 1., Linz 1978.
I. Die Herrschaft Lobenstein an der großen Rodl 229
überkommen sind. Außer Zweifel dürfte stehen, dass die bis ins 12. Jahrhundert regierenden 
Dynastengeschlechter in ihren Herrschaftsgebieten autonome Märkte schaffen konnten.
Grundsätzlich und urkundlich nachweisbar sind Wochenmärkte, auf denen vorwiegend 
Lebensmittel und andere Güter des täglichen Bedarfes vor allem zwischen den 
Herrschaftsuntertanen gehandelt werden, und Jahrmärkte mit überregionaler Bedeutung:
Die WOCHENMÄRKTE, auch als 'gewöhnliche' oder 'gemeine' Märkte bezeichnet, 
sind auf einen bestimmten Wochentag festgelegte Märkte und bedürfen keinerlei 
landesfürstlicher Genehmigung – auch wenn diese in Markterhebungsurkunden vielfach 
genannt ist –, sondern stehen im Ermessen des jeweiligen Grundherrn. Mit dessen 
Zustimmung können sie auch in Dörfern stattfinden.
Im Rahmen der grundherrlichen Niedergerichtsbarkeit müssen auch auf diesen Märkten 
bestimmte Handelsregeln eingehalten werden. So weist Kaiser Maximilian II. 1571 die 
Obrigkeiten in seinem Erzherzogtum Österreich ob der Enns an, dass "der Markht Fann 
im Summer von sechs biß auff acht Vhr vnd im Winter von siben biß auff neun Vhr 
auffgesteckt verbleiben" muss, und dass während dieser Zeit der aufgesteckten Marktfahne 
nur die "Jnnländer" kaufen dürfen, erst danach die "Außlender".1  Als Ausländer gilt jeder, 
der nicht Untertan der Herrschaft ist, in deren Gebiet der Markt stattfindet. Das dürfte 
eine landesübliche Sitte sein, sodass in die meisten Marktbücher diese Handelsregel 
gar nicht aufgenommen wird. Sie kommt im Ehafttaiding von Zwettl nicht vor und auch 
nicht im Marktbuch von Leonfelden. Dagegen heißt es in Letzterem, dass kein Inwohner 
oder Auswärtiger angebotene Ware erwerben darf, "diweil der huet auf ist", damit 
"di purger ir notdurft in iere heuser zu der wochen"2  bevorrechtet besorgen können. Das 
Aufstecken eines Hutes anstelle einer Fahne dürfte die ältere Sitte sein, was als Indiz für 
Wochenmärkte nicht erst aus Gnaden des Landesfürsten gesehen werden kann, obwohl 
es solche Gewährungen auch gegeben hat.
Als Beispiel für die landesfürstliche Gewährung eines Wochenmarktes ist St. Oswald bei 
Freistadt zu nennen; hier liegt aus dem Jahr 1588 die Genehmigung des Landeshauptmannes 
ob der Enns im Namen Kaiser Rudolfs II. für den "Wochen Markht an ainem Sambstag"3 
vor. Dieser landesfürstlichen Genehmigung liegt ein Antrag Hannß Wilhelms von Zelking 
auf Weinberg zugrunde, der die "gewendliche Marckhtfreyhait" für das Dorf St. Oswald 
anstrebt, damit seine dortigen Untertanen "ain beßer Narrung haben möchten".4  Da der 
St. Oswalder Samstag-Wochenmarkt dem in Freistadt gehaltenen Montag-Wochenmarkt 
nicht in die Quere kommt, gibt Kaiser Rudolf diesem Antrag statt.
Nicht jedoch der zweiten Bitte Hannß Wilhelms von Zelking, in St. Oswald den dortigen 
"Khierchtag zu ainem Jarmarckht auf den fünfften Sontag nach Osstern"5  aufzuwerten. 
Darauf geht die Landeshauptmannschaft gar nicht ein, wohl im sicheren Wissen um 
den Einspruch der Freistädter Bürger. Kirchweihfeste mit ihrem stark eingeschränkten 
Marktcharakter und ihrem Bezug auf die Weihe der dortigen Kirche finden vorrangig in 
den so genannten 'Aigen' – einer Zwischenstufe zum genehmigten Markt mit eigenem 
Burgfried und Richter – statt. Das ist beispielsweise in St. Veit der Fall.6
Wie aus einer Urkunde Kaiser Leopolds I. hervorgeht, achtet die Landeshauptmannschaft 
bei der Gewährung von JAHRMÄRKTEN sehr wohl auf die Vermeidung von 
1 1571.III.19., Wienn; OÖLA, Musealarchiv, Sch. 71. "Ordnung vnd General Mandat zu abstellung des 
schedlichen fürkhauffs Jm Ertzhertzogthumb Österreich Ob der Ennß".
2 1435; Rechte des Marktes Leonfelden. Veröffentlicht von Ignaz Nösslböck in 'Oberösterreichische 
Weistümer', Baden bei Wien und Leipzig 1939, S. 177.
3 1588.IX.22., Lyncz; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 237. Der Landeshauptmann an die Stadt Freistadt.
4 S.d. (vermerkt 1588.III.9.); OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 237.
5 Wie oben.
6 1607: "Vrbarpuech vber S. Vheit"; OÖLA, Musealarchiv, Hs. 114, Punkt 2.
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Überschneidungen und das Zusammenfallen der Jahrmarktzeiten im näheren Umfeld. Sie 
genehmigt etwa den Gramastettnern nicht, wie erbeten, einen Jahrmarkt "auf die Hayligen 
pfingst Feyertäg",1  weil der Markt Ottensheim am Sonntag Sanctissimae Trinitatis, d.h. am 
ersten Sonntag nach Pfingsten, den Jahrmarkt abhält; nimmt darüber hinaus auch auf das 
in Oberneukirchen am Pfingstmontag begangene Kirchweihfest Rücksicht und schreibt 
Gramastetten den Jahrmarkt auf den Sonntag nach Philipp und Jakob (1. Mai) vor.
Zur Markterhebung von Zwettl
Zwangsläufig verbunden mit der Erhebung eines Aigens oder Dorfes zu einem Markt ist 
nicht nur die gefürstete Freiung zur Abhaltung eines Jahrmarktes, es sind nicht zuletzt die 
den nunmehrigen Marktbürgern gewährten Privilegien. Diese Privilegien sind besonders 
umfassend in der 16412  ausgestellten kaiserlichen Urkunde über die Markterhebung 
von Windhaag bei Freistadt – der Hauptsiedlung des Lobensteiner Amtes Windhaag – 
aufgezählt.
1. Die Bürger dürfen aus ihrer Mitte jährlich einen Marktrichter und auch Ratsbürger 
wählen, die unter Aufsicht des Grundherrn oder seines Pflegers das Niedergericht 
innerhalb des Burgfriedes ausüben; dazu gehört etwa die Aufstellung eines Prangers.
2. Händler und Krämer dürfen sich ungehindert im Markt ansässig machen und ihr 
Gewerbe ausüben.
3. Im Markt niedergelassene Handwerker haben das Recht, mit Zustimmung der 
Grundherrschaft ordentliche Handwerkszünfte zu gründen, Zechmeister zu wählen, 
Gesellen zu halten und Lehrjungen auszubilden.
4. Der Markt erhält ein Wappen, das Richter und Rat als Siegel oder Petschaft bei der 
Unterzeichnung von Markturkunden verwenden dürfen.
Als Kaiser Maximilian I. am 17. Mai 1513 den Zwettler Bürgern das bestehende Marktrecht 
bestätigt (Abb. 22), geht er speziell weder auf das Niedergericht noch auf Handwerkszünfte 
oder Marktsiegel ein, die er offenbar unter dem genannten 'Recht' zusammenfasst; näher 
ausgeführt ist der Handel, sind die abzuhaltenden Märkte und eigenartigerweise die zum 
Markt gehörigen Gründe. Nach der üblichen Einleitung und vor dem kaiserlichen Befehl 
zur unbedingten Beachtung lautet die Kernaussage der für Zwettl wichtigen Urkunde wie 
folgt:
"Geben, bestetten vnd verleihen Jnen solhs auch von newem hiemit wissentlich in krafft 
dits brieffs, Allso das derselb Markt in der Kurczen Zwetl wideromben nv hinfüran in ewig 
Zeit ain Margkht sein, Auch die Lewt, so darJnnen wonen vnd hewslich siczen werden, 
Burger genennt vnnd geschriben werden. Darzue alle wochen auf den Eritag ainen 
wochenmargkht vnd den nechsten Suntag nach Jacob des heiligen Aposteltag ainen 
Jarmargkht mit fürstlicher Freyung, acht tag vor vnd acht tag hinach haben vnd hallten, vnd 
alle Stuckh, guter vnnd grund, so vormals von allter heer Zu dem Margkht Zwetl gehört, 
darczue all annder Jr genad, Freihait, Recht, gerechtigheit vnd gut gewonheit mit kauffen 
vnnd verkauffen vnd in all annder weeg hallten sollen, wie Sy solhs vor gehabt, sich der 
füran gebrauchen, nuczen vnd niessen Jnmassen alls annder Jar vnnd wochenmergkht 
auch Burger annder vnnser Mergkht in vnnserm Fürstenthvmb Österreich ob der Enns von 
Recht oder gewonheit wegen halten Zu thun vnd Zu gebrauchen haben".3
1 1659.III.4., Wien; OÖLA, Kommunalarchiv Gramastetten, Urk. 14.
2 1641.V.12., Regenspurg; OÖLA, St. Urk. 4265. Kaiser Ferdinand III. erhebt auf Bitte Heinrich Wilhelms 
von Starhemberg dessen Dorf Windhaag zu einem Markt.
3 1513.V.17., Augsburg; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Urk. 1. Die Urkunde ist noch mit dem großen  
– allerdings stark beschädigten – kaiserlichen Siegel versehen.
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Abb. 21:  Eine große Aufgabe für die Marktobrigkeit von Zwettl ist die Instandhaltung der 
Brunnen, Brücken und der anderen Wasserstätten im Marktbereich. Plan: OÖLA, Fran-
ziszeischer Kataster 1826.
Abb. 22: Die Markterhebungsurkunde, die Kaiser Maximilian I. seinem getreuen 
Bartholomäus von Starhemberg für dessen Markt Zwettl ausstellt, ist der Ersatz für eine 
frühere, bei einem Brand zugrunde gegangene Urkunde. 17. Mai 1513, Augsburg, OÖLA, 
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Eindeutig geht aus diesem Text hervor, dass ein älteres Marktprilegium "vor lanngen 
Jaren in Khriegslewffen in der Khirchen verbrunnen"1  ist. Es war üblich, Schriftstücke in 
steingemauerten und steingewölbten Teilen eines Gebäudes aufzubewahren. Auch das 
Archiv auf der Burg Wildberg war in einem "Brieffgewelb"2  untergebracht und ist dennoch 
bei einem Brand zugrunde gegangen. Im Linzer Landhaus allerdings hat das Steingewölbe 
beim verheerenden Brand des Jahres 1800 die vom Landesfürsten den Ständen verbrieften 
Urkunden gerettet.3
Ob die erneuerte Markturkunde wieder in der Kirche oder im Gerichtshaus aufbewahrt 
wird, lässt sich nicht feststellen. Das Behältnis für sie ist 1672 jedenfalls eine handliche 
Truhe, weil der Marktrichter Abrahamb Lanng in seiner Abrechnung für dieses Jahr 
Kosten für ein "Trüchl bey der Freyhaiten"4  vermerkt. 1800 wird vom Behältnis der 
Markturkunden als von einer Marktlade gesprochen: Der Schauermüllner will ein Exemplar 
des Stiftungsbriefes über seine Schenkung von 1000 Gulden an die Hausarmen "dem H. 
Marktrichter in Zwettl zur Hinterlegung in die dortige Markts Lade"5  geben. Leider ist auch 
nicht auszuforschen, ob – wie bei den Zunftladen der Handwerker üblich – die Marktlade 
mit zwei Schlössern versehen ist, sodass der Marktrichter sie nur zusammen mit dem 
seine Gebarung überprüfenden Gemeinredner öffnen kann. In den Jahresabrechnung der 
Marktrichter sind manche Ausgabeposten mit dem Vermerk 'in Beisein des Gmainredners' 
zu finden, doch dürfte dies eher auf dessen zufällige Anwesenheit zurückzuführen sein 
und dem Marktrichter doch die alleinige Verfügungsgewalt über die Marktpapiere und die 
Marktkasse zustehen. Darauf, dass dieser seine Urteilssprüche bei auf den Richtertisch 
gestellter, geöffneter Marktlade verkündet, könnte das bis auf den heutigen Tag übliche 
'Vorladen' vor eine Behörde hinweisen.
Der unmittelbare Anlass, weshalb Bartholomäus von Starhemberg von Kaiser Maximilian I. 
eine neue Ausfertigung des Freibriefes für seinen Markt Zwettl erbittet, liegt in einem 
Streit mit Leonfelden, der 1512 seinen Höhepunkt erreicht, als die Leonfeldner Bürger 
gegenüber der kaiserlichen Umreiterei schlichtweg behaupten, Zwettl verfüge gar nicht 
über Marktrechte, sodass die Kommissare Bartholomäus von Starhemberg auffordern, 
den "Zwetlingern solliche hanndtierung, der sy doch zu treybn nit Recht haben, fuerderlich 
abzustellen".6  Bei der Bedeutung, die in dieser Zeit noch dem "guetn geprauch vnd 
herkomen"7  gegenüber schriftlichen Beweisen beigemessen wird, war es offenbar ohne 
diesen Rechtsfall nicht notwendig, sich das verbrannte Privilegium erneuern zu lassen.
Die Zwistigkeit zwischen den beiden Märkten dürfte auf das Jahr 15108  zurückgehen, 
als Beauftragte des Marktes Leonfelden einen Salztransport des Marktes Zwettl 
beschlagnahmen, worauf Bartholomäus von Starhemberg zu der – in dieser Zeit allerdings 
nicht mehr angemessen – adelsüblichen Selbsthilfe greift und im Gegenzug "auf freyer 
1 1513.V.17., Augsburg; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Urk. 1. 
2 1593.I.1.; OÖLA, St. Urk. 3447. Güterteilung zwischen Reichard und Erasmus von Starhemberg.
3 Eduard Straßmayr: Die Ämter-Organisation der Stände im Lande ob der der Enns, in 'Mitteilungen des 
Oö. Landesarchivs',  I., Linz 1950, S. 249.
4 1672.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2.
5 1800.II.24., Zwetl; OÖLA, St. Arch., Sch. 329.
6 1512.IX.23., Lonfelden; OÖLA, St. Urk. 2415. Die Kaiserlichen Umreiterei-Kommissare an Bartholomäus 
von Starhemberg.
7 1514.VIII.23.; OÖLA, St. Arch., Sch. 137. Aussage des Bartholomäus von Starhemberg im 
diesbezüglichen Prozess.
8 1510.XII.19., Wienn; OÖLA, St. Arch., Sch. 40. Bartholomäus von Starhemberg an Bernhard Moser, 
seinen Wildberger Pfleger. Dazu auch der Brief Wolfgang Jörgers, seit 1504 Pfleger der Herrschaft 
Waxenberg – welcher der Markt Leonfelden zugehörig ist – an Bernhard Moser, dass sich trotz des 
befohlenen Stillstandes in der Auseinandersetzung, "sich die von Zwetl vnndersteen vnd Jn Jr guet auf 
freier strass nemben". 1510.IX.26., Wachssnberg; OÖLA, St. Arch., Sch. 63.
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straß bey Wildperg mit gwallt"1  das für Leonfelden bestimmte Salz abladen und in den 
Wildberger Kasten tragen lässt.
Bei dem dieser Sache anhängigen Prozess ist sich Bartholomäus seiner Sache so sicher, 
dass er sich erlaubt, den Vorladungen der kaiserlichen Kommissare zu Tagsatzungen in 
Wels, Leonfelden und Steyr keine Folge zu leisten,2  sondern nur Briefboten hinschickt mit 
verwunderten und hitzigen Antworten, sodass die Kommissare bemüht sind, sich "in khain 
gegenhicz bewegen (zu) lassen".3  Erst 1514 wird die Rechtsangelegenheit zwischen ihm 
und Wolfgang Jörger auf Waxenberg nach Inanspruchnahme aller Instanzen entschieden 
und mit der Bestätigung des ergangenen Urteils durch Kaiser Maximilian I. abgeschlossen. 
In den umfangreichen Gerichtsakten mit Zeugenaussagen, Reden und Widerreden der 
Parteien, Rechtssätzen usw., wird ausdrücklich festgehalten, dass Bartholomäus von 
Starhemberg seine "Markhts gerechtikait vnd annders nicht enczogn"4  werden kann. Nicht 
ohne Grund lässt Kaiser Maximilian I. in der oben zitierten Urteilsurkunde festhalten, dass 
in seinem Fürstentum Österreich ob der Enns Märkte "von Recht oder gewonheit wegen" 
abgehalten werden, und für Zwettl festhalten, dass der "Margkht genannt in der kuerczen 
Zwetl, Zu der vessten Lobmstain gehörig, lennger dann menschen gedechtnuss ye vnd 
ye von menigklich fur ainen Margkht gehallten"5  worden sei. Unwiderleglicher Beweis 
war ihm oder vielmehr seinen Beamten die Nennung Zwettls als "markcht ze Zwetling"6 
im Lehenbuch Herzog Albrechts III. Durch die mittlerweile erfolgte Neuausstellung des 
Zwettler Marktprivileges wird den unberechtigten Anstrengungen der Leonfeldner Bürger, 
Zwettl als Handelskonkurrenten auszuschalten, jede Grundlage entzogen.
Demnach besitzt das zu dieser Zeit schon starhembergische Zwettl zumindest seit 1380 
die Freiheiten eines Marktes. Obwohl die Herren von Starhemberg erst ab etwa 1361 die 
Herrschaft Lobenstein besitzen, und das katastrophengeschüttelte 14. Jahrhundert kein 
Jahrhundert für Markt- und Stadtgründungen ist, kann nicht ausgeschlossen werden, dass 
die Markterhebung Zwettls im Zusammenhang mit der Lehensnahme vom Landesfürsten 
erfolgte.
Wahrscheinlicher ist eine Markterhebung bereits unter den Lobensteinern, entweder 
durch die letzten Babenbergerherzöge – denen dieses Geschlecht auch das Privileg des 
mautfreien Bezuges ihres Hausbedarfes verdankt7 – oder durch Přemysl Ottokar II. Die 
Anlage von Märkten mit einem ausgeprägt großen Marktplatz bedingt nicht die vorherige 
Errichtung einer Kirche – weil bekanntlich auch Dörfer Pfarrkirchen besitzen –, dennoch 
könnte die Erhebung Zwettls zu einem Markt mit der ausnahmsweise urkundlich eindeutig 
belegten Stiftung der Kirche in Zwettl durch Ulrich I. von Lobenstein im Jahr 1264 in 
Verbindung stehen.
Sowohl bei der Abhaltung von Wochen- als auch der von Jahresmärkten muss die 
Marktobrigkeit im Interesse der Käufer tätig werden. Das gilt vor allem für die Überprüfung 
der von den Marktfahrern verwendeten Maße und Gewichte. Schon das Ehafttaiding 
schreibt ihr vor: "Biermass, elln, wag vnd metzen sullen geleich vnd gerecht sein, die 
sol ain richter beschawen vnd mit prant zaichen vnd merken; ist von iedem valsch 72 d".8 
Neue Maße und Gewichte werden mit den im Gerichtshaus aufbewahrten Mustermaßen 
1 1514.VIII.23.; OÖLA, St. Arch., Sch. 137. Aussage des Zeugen "Thoman Grueber, Burger zu lanfelldn" 
im Prozess.
2 1512.IX.26., Freinstat; OÖLA, St. Urk. 2416.
3 1512.IX.30., Enns; OÖLA, St. Urk. 2417.
4 1514.VIII.23.; OÖLA, St. Arch., Sch. 137.
5 1513.V.17., Augsburg; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Urk. 1.
6 1380-1394; UBOE 10, Nr. 34 der 'Lehen oberhalb der Enns', S. 735.
7 Dieses Privilegium wurde vor 1230 gewährt. Im UBOE ist es mit 1243 falsch datiert, weil die 
Mautbefreiung laut Urkundentext schon vom Vater Friedrichs II. erteilt wurde.
8 1523.XII.21.; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Hs. 1096, Artikel 31.
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und -gewichten verglichen. Aus dem Jahr 1672 gibt es die Nachricht, dass der Marktrichter 
Abrahamb Lanng den Griff des Mustermetzens erneuern lässt; er bezahlt "dem Schmidt, 
welcher die Handhab an den Mezen gemacht",1  neun Kreuzer.
Außerdem prüfen die jedes Jahr aus den Marktbürgern gewählten zwei Beschaubeamten 
auf den Märkten – aber auch in den Läden der niedergelassenen Zwettler Bäcker und 
Fleischhacker –, ob das angebotene Brot und Fleisch qualitativ sowie gewichts- und 
preismäßig den Vorschriften entspricht. Verfügt keiner der Marktbürger über die 
erforderlichen Sachkenntnisse, ziehen Richter und Rat gegebenenfalls auswärtige 
Fachleute zu. Dies geschieht etwa anlässlich des Martinimarktes 1668 für das angebotene 
Irden- und Schwarzhafnergeschirr, weil in der Herrschaft Lobenstein kein abbauwürdiges 
Vorkommen von Töpferton bekannt ist und daher im Markt Zwettl nie ein ansässiger Hafner 
nachgewiesen werden kann. Der Marktrichter und "Pschauherr" Abrahamb Lanng zieht für 
die Beurteilung der Hafnerware auf dem Martinimarkt "Zwej Pschau Haffner von Lonfeldt" 
zu, wonach er dann mehr als die Hälfte des von den anbietenden Hafnern eingenommene 
"Pschaugelt"2 von insgesamt 2 Gulden 48 Kreuzern für die Zehrung mit den Leonfeldner 
Hafnern wieder ausgibt.
Hafnergeschirr stellt auf den Jahrmärkten von Zwettl eine Haupthandelsware dar. 
Während des Jahres müssen die Lobensteiner Untertanen ihren Bedarf an Tongeschirr 
und Ofenkacheln in den auswärtigen Werkstätten besorgen, wie der Marktrichter Mathiaß 
Sigmundt im Jahr 1689 "bey dem Haffner zu Lanfeldt Offen Kachl vnd zwej Häfen"3  für 
das Gerichts- oder das gemeindeeigene Dienerhaus. Wegen der Kurzlebigkeit und des 
geringen Wertes wird Hafnergeschirr bei der Schätzung von Nachlässen immer in einem 
mit "Kuchlgeschirr"4  bezeichneten Posten zusammengefasst. Dies im Gegensatz zu 
wertvollem Geschirr aus Silber, Kupfer, Eisen oder Zinn, wobei Letzteres eigenartigerweise 
in Pfund angegeben wird. 
Die Wochenmmärkte in Zwettl
Wochenmärkte sind Lebensmittelmärkte. Die Bauern bringen die Überschüsse ihrer 
Ernten, ihres Viehbestandes oder der aus diesen erzeugten Produkten auf den regelmäßig 
an einem bestimmten Wochentag stattfindenden Markt. Im Markt Zwettl ist der Dienstag 
der Wochenmarkttag. Das erwähnt auch Kaiser Maximilian I. in seiner Bestätigung der 
Markterhebungsurkunde im Jahr 1513.5  Die auf dem Marktplatz in Zwettl angebotenen 
Lebensmittel dürfen niemandem vorenthalten werden; darauf weist schon ein früher, weil 
noch nummerierter Artikel des Zwettler Ehafttaidings von 1523 hin: "Wer käs, schmalz, 
air, prot, vleisch, visch, wein, pier oder ander phenwert hat im markt vnd will die nit geben 
ainem indern als ainem aussern, der ist schuldig das wandl 72 d".6
Reichard von Starhemberg will die Gewerbe in seinen Märkten Hellmonsödt, Zwettl und 
Gallneukirchen unterstützen; nach seinen Instruktionen sollen die Bauern auf den dort 
abgehaltenen Wochenmärkten verkaufen, was "zu burgerlichen gewerb vnd hantierung 
von nötten, alß da ist drait, meell, ohxen, küe, kelber, saff, lein, per, kiz, geissen, huener, 
air, butter, schmalz, sowoll auch flachs vnd garn",7 sodass sie den örtlichen bierbrauenden 
1 1672.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2.
2 1668.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 9. "Gmain Rechnung" des "Gmainredner Thoman 
Haßlinger", gegengezeichnet vom Marktrichter Mathiaß Sigmundt.
3 1689.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2.
4 Zum Beispiel bei der am 2. Juni 1682 stattfindenden Inventarisierung und Schätzung des von Isaac 
Pöschl, Bürger und Gastgeb auf dem Marktplatzhaus Mappennummer 78 hinterlassenen Vermögen; 
OÖLA, LGA W 941, fol. 323 ff.
5 1513.V.17., Auguspurg; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Urk. 1.
6 1523.XII.22.; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Hs. 1096, Artikel 35.
7 1594.I.11.; "Instruction vnd ordnung" für die Richter seiner Märkte, veröffentlicht von Ignaz Nösslböck in 
'Oberösterreichische Weistümer', I. Teil, Baden bei Wien und Leipzig 1939, S. 264.
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Wirten und den Handwerkern wie Bäckern, Fleischhackern, Leinenwebern und Seilern 
den Grundstoff für ihre berufliche Tätigkeit in die Hand geben.
Wie wird es in Zwettl geregelt, wenn ein Feiertag auf den Dienstag fällt? Die protestantischen 
Grundherren Heinrich und Reichard von Starhemberg und ihre ebenso protestantischen 
Untertanen werden kaum auf die "von alter hergebrachten heylligen Cristlichen 
Kirchenordnungen" Rücksicht genommen haben, die König Ferdinand I. 1554 seinem 
Generale zugrundelegt, mit welchem er verbietet, dass an einem "Apostl- oder ander hoch 
vnnd gepannt Fest vnnd Feyrtag"1  ein gefreiter Wochenmarkt abgehalten werden darf. 
Der Wochenmarkt ist dann auf einen anderen Wochentag als den üblichen zu verlegen. 
Allerdings können trotz des Feiertags "fleisch, visch, Prot vnd dergleichen sachen, die der 
mensch zu seiner narung auch am Feyrtag nit Empern mag",2  verkauft werden. In vor- und 
nachreformatorischer Zeit wird es auch am Markttag der Herrschaft Lobenstein so gehalten 
worden sein. Und auch die Protestanten werden ihre hohen Festtage berücksichtigt haben.
In engem Zusammenhang mit den Wochenmärkten steht der sogenannte Fürkauf, bei 
welchem ortsfremde Leute bei den Bauern einer Grundherrschaft landwirtschaftliche 
Produkte kaufen und woanders als auf dem zugehörigen Wochenmarkt – oder den 
zugehörigen Wochenmärkten, denn es gibt Herrschaften, die über mehr als einen Markt 
verfügen – verkaufen. So bequem das für die Bauern sein mag, den Wochenmärkten, die 
den Bürgern nicht nur zur Beschaffung von Lebensmitteln, sondern auch von Rohstoffen 
für ihre Gewerbetätigkeit liefern sollen, gereicht es nicht zum Vorteil. Deswegen hält schon 
das Zwettler Ehafttaiding fest, dass einer, "der nit gesessn were",3 keinen Fürkauf tätigen 
darf, bei Beschlagnahme der Ware und einer Geldstrafe.
Diese Bestimmung dürfte vielfach umgangen worden sein, denn 1694 findet Reichard 
von Starhemberg es für notwendig, in seine Instruktionen ein Verbot des Fürkaufes 
aufzunehmen, weil "der schedliche füerkauf in denen herrschaften vnd gebieten dermassen 
vber hant genumben, das nit allain der paurßman auf dem gei, sundern auch die burgersleit 
in den märkten selbst alle ire wahrn vnd victualien als fleisch, traid, air, hüener, mülch, 
schmalz, garn, haar vnd anders dergleichen, bei hauß dennen herumb schleichenten 
contrabandierern vnd fürkeuflern verkaufen, dagegen auf die gewöndlichen vnd vorher 
gebreichigen wochenmärkt wenig oder beinahe gar nichts gebracht wierdet, daher die 
märkt in aböd gelegt4  werden. Künftig wird einem ertappten Fürkäufer nicht nur die Ware 
abgenommen, sondern er selbst "nach glegenhait der sachen auch an leib vnablässig 
gestrafft",5  also ins Gefängnis geworfen.
Künftig dürfen seine Untertanen ihre Viktualien nur noch auf Wochenmärkten verkaufen, 
wobei Reichard von Starhemberg auf die drei Wochenmärkte in seinen drei Herrschaften 
"alß auf den sambstag gehn Hellmansedt, auf den mitwochen gehn Gallneukhirchen vnd 
auf den erchtag in die Zwettl"6  verweist, doch steht es seinen Untertanen frei, sich den 
Wochenmarkt zu wählen: Denjenigen, die von den genannten Märkten gar zu weit entfernt 
1 1554.III.13., Wienn; OÖLA, Musealarchiv, Sch. 70. Generalbefehl des Königs für die gefreiten 
Wochenmärkte in seinen "Fünf Niderösterreichischen Lannden vnnd Fürstlichen Graffschafft Görz".  
Zu den niederösterreichischen Landen ist hier auch das Land ob der Enns zu zählen, weil es von der  
Nö. Regierung aus verwaltet wird.
2 Wie oben.
3 1523.XII.22.; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Hs. 1096.
4 1594.I.11.; 'Jnstruction vnd ordnung', veröffentlicht von Ignaz Nösslböck in 'Oberösterreichische 
Weistümer', I. Teil, Baden bei Wien und Leipzig 1939, S. 265.
5 Wie oben.
6 1594.I.11.; 'Jnstruction vnd ordnung' des Reichard von Starhemberg, veröffentlicht von Ignaz Nösslböck 
in 'Oberösterreichische Weistümer', I. Teil, Baden bei Wien und Leipzig 1939, S. 264.
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sesshaft sind, ist es erlaubt, die Wochenmärkte anderer Herrschaften zu besuchen, nur 
muss es sich um "offne vnd zuegelassne wochenmärkt"1  handeln.
Kaiser Ferdinand I., auf den Reichard von Starhemberg sich auch beruft, hat es aus 
landesfürstlicher Sicht schon 1549 für notwendig erachtet, gegen die "außlendischen vnnd 
jre bestelten personen"2  vorzugehen, die insbesondere großes und kleines Vieh sowie 
Fleisch und andere Ware in seinem Land ob der Enns und in seinen niederösterreichischen 
Ländern bei den Untertanen kaufen und auf heimlichen Wegen über die baierische, 
passauische oder böhmische Grenze bringen, sodass "merklicher mangl vnnd nachthail 
zu der haußnotdurfft erscheinen wurde".3  Obrigkeiten, die einen solchen Händler 
ausgekundschaftet haben, sollen das Vieh oder die Ware zu ihren Handen nehmen und 
den Händler "nach gelegenhait dersachen an seinem leib mit gefaengknuß straffen".4
Noch schärfer formuliert das Fürkaufs-Verbot Kaiser Maximilian II. im Jahr 1571. Ihm geht 
es vor allem um das "schwär vnd ring Traidt",5  an dem in diesem Jahr großer Mangel 
herrscht. Der Landesfürst beschuldigt in seinem Erlass neben den Bauern auch die 
Prälaten, Herren und Ritter beziehungsweise deren Pfleger, sich auf "den hochschädlichen 
fürkhauff begeben"6  zu haben. Darüber hinaus verbietet er ihnen, Getreide aus eigenem 
Anbau, Zehent- oder Diensteinkommen zurückhalten – im Patent heißt es "verstecken" 
–, um es erst im Frühjahr zu höheren Preisen auf die Märkte führen zu lassen. Kaiser 
Maximilian II. erinnert die Bauern, Prälaten, Herren und Ritter daran, dass ihnen die "die 
Burgerlichen handtierungen verbotten"7  sind.
Diese Beschuldigungen sind wohl nicht unbegründet – aber auch nach der Veröffentlichung 
des Patentes gibt es selbst in Starhemberger Herrschaften Beispiele dafür, dass man sich 
nicht daran hält: So rät 1555 der Pürnsteiner Pfleger seinem Herrn mit dem Verkauf des 
vorhandenen Getreides "auf negst werennde Vassten vnnd khumbenden Früeling"8  zu 
warten, weil die Nachfrage steigen würde, und 1621 nimmt der Herr auf Wildberg den 
seinem Pfleger schon gegebenen Befehl, das im Wildberger Kasten lagernde Getreide 
(über 3 Meczen Weizen, über 12 Muth Korn, über 4 Muth Gerste, über 10 Muth Hafer und 
4 Meczen Buchweizen) zu verkaufen, zurück; der Pfleger soll mit dem Verkauf innehalten, 
"biß das getraidt in ainen Höchern werth khomben möchte".9
In der Angelegenheit des unerlaubten Handels setzt 1686 die Landeshauptmannschaft 
eine "zur Grafschafft Waxenberg bestimbte Comission der Vnbefugten Hanndlsleuth"10  ein, 
an welcher auch der Marktrichter und der Gemeinredner des Marktes Zwettl teilnehmen. 
Es kommen aber auch die Marktobrigkeiten von sich aus zusammen, wie 1710 die 
Ratsherren des Marktes Zwettl mit dem Marktschreiber von Oberneukirchen, um sich 
"wegen der vngefuegten Handler"11  zu beraten. Zu den mehrmaligen Zusammenkünften 
ziehen sie auch einen Advokaten bei. Für die Aufbewahrung der von unbefugten Händlern 
1 1594.I.11.; 'Jnstruction vnd ordnung' des Reichard von Starhemberg, veröffentlicht von Ignaz Nösslböck 
in 'Oberösterreichische Weistümer', I. Teil, Baden bei Wien und Leipzig 1939, S. 264.
2 1549.III.11., Wienn; OÖLA, Musealarchiv, Sch. 71.
3 Wie oben.
4 Wie oben.
5 1571.III.19., Wienn; OÖLA, Musealarchiv, Sch. 71
6 Wie oben.
7 Wie oben.
8 1555.I.2., Pirhennstain; OÖLA, St. Arch., Sch. 79. Pfleger Peter Schluchs an Paul Jacob von 
Starhemberg.
9 1621.III.22., Wiltperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 74. Pfleger Hanns Puechmüllner an Heinrich Wilhelm von 
Starhemberg.
10 1686.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2.
11 1710.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2.
I. Die Herrschaft Lobenstein an der großen Rodl 237
gepfändeten Ware lässt der Marktrichter Abrahamb Lanng im Jahr 1671 eine "Pfendthidten"1 
errichten; wie die gemeindeeigene Schieß- und Scheibstatt wird auch sie sich auf dem der 
Gemeinde gehörigen Teil der Hamer Flur befunden haben.
Die Jahrmärkte in Zwettl
Da – wie schon erwähnt – die Kaiserurkunde vom 17. Mai 1513 nur eine Erneuerungsurkunde 
ist, muss der Zeitpunkt der ursprünglichen Erlaubnis zur Abhaltung eines Jahrmarktes 
– gekoppelt mit der Erhebung zum Markt – für Zwettl im Dunkeln bleiben. Das Zwettler 
Ehafttaiding wiederholt die Worte der Maximilian-Urkunde in etwas abgeänderter Form 
mit den zwei wichtigsten Charakteristiken eines Jahrmarkts, dem genauen Zeitpunkt und 
der Fürstenbefreiung, mit folgenden Worten: "Item mer auf vnsers markts gefürste freiung, 
so wir haben durch vnsern gnedigisten hern vnd landesfürsten mit brieve vnd sigel bestätt, 
sein allbeg am suntag nach sand Jacobstag, als dann vnser jarmarkt ist, acht tag vor vnd 
acht tag danach fursten freiung. Welcher ainer über den andern in obangezaigter freiung 
zuckt, derselbig ist on alle genad vmb ain hand verfallen".2
Was Fürstenfreiung bedeutet, beschreibt König Ferdinand I. ausführlich anlässlich 
der Markterhebung von Sarleinsbach, dass nämlich "alle die darzue vnd daruon mit 
khauffmanswar, guettern vnd Jren personnen (reisen), sicherhait vnd Glaytt haben",3  das 
heißt, sie stehen unter dem Schutz des Landgerichtes. Da die Herrschaft Lobenstein 
bis 1573 zum Landgericht Waxenberg gehört und als Landgerichtsherr der jeweilige 
Besitzer dieser Herrschaft gilt, stellt bis zu diesem Jahr Waxenberg zum Jahrmarkt 
einen Landgerichtsdiener ab, der befugt ist, jeden, der diese Freiung verletzt, gefangen 
zu nehmen. Als ab 1573 die Herren von Starhemberg über das Landgericht Lobenstein 
verfügen, übernimmt der von ihnen besoldete Landrichter diese Aufgabe. Der Marktrichter 
bezahlt dem jeweiligen Landgerichtsdiener "füer sein Ordinari zu Kirchtagn"4  aus der 
Marktlade einen kleinen Zuschuss (15 krz). 
Das Zeichen der Fürstenfreiung des Zwettler Jakobimarktes ist der Schwertarm.5  Dass 
es von Anfang an dieses Zeichen gewesen ist, lässt sich nur vermuten; 1658 jedenfalls 
1 1671.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2. "Auf die Pfendthidten Jst aufgelofen wie Volgt:
 Dem Zimermaister 6 tag, jeden tag 24 krz  2 fl  24 krz
 Dem gesöllnen sein bezalt worden 28 tag, ieden tag 15 krz 7 fl
 Denen tagwerchern 9 1/2 tag, ieden tags 10 krz  1 fl 35 krz
 Dem Schmidt vier Gheng vndt nögl   28 krz
 mer vier 100 nögl   28 krz
 Jtem vier 6000 schindlnögl  4 fl  30 krz
 5000 schindl wie auch den Fuerleidten bier vnd brod  8 fl 16 krz
 Dem Grießmillner vier 40 lothen, 12 Löhn, 21 schwardling zalt 2 fl 38 krz
 Dem Stizer vier 13 Löhn vnd 13 Schwardtling geben   59 krz
 Ain Fierhang Schloß vmb    6 krz
 macht in allem zusamben p. 28 fl 24 krz."
2 1523.XII.31.; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Hs. 1096.
3 1533.X.9., Wien; OÖLA, Geschlechterarchiv Sprinzenstein, Urk. 1.
4 1674.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2. Dazu auch: 1665.II.16., OÖLA, Marktarchiv Zwettl,  
Sch. 2: "Dem Lantgrichts Diener zu dem Jacoby khirtag geben 15 krz". "Dem Lantgrichts Diener geben 
zu dem Marthiny khirtag p. 15 krz". 1668.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2: "Dem Landgerichts 
Dienner zu beeden Kürchtagen Geben 30 krz".
5 Der in Zwettl im Haus Mappennummer 12 in der ehemaligen Gerichtsstube ausgestellte Schwertarm 
ist eine Kopie des Originales, das sich im Strafrechtsmuseum in Scharnstein befindet. Wenn im 
DEHIO Mühlviertel (Horn-Wien 2003, S. 977) vom Freiungszeichen als von einem 'Ratsherrnschwert' 
gesprochen wird, ist das geschichtsverfälschend: Das Schwert als Symbol der Blutgerichtsbarkeit 
steht weder den Ratsherren noch dem Marktrichter zu. Dessen Insignien sind der Gerichtsstab und die 
Schulterkette. In den Veröffentlichungen der Arbeitsgemeinschaft für Heimatkunde und Heimatpflege 
im Bezirk Rohrbach im Rahmen des Volksbildungswerkes, begonnen von Vitus Ecker am 19. Juni 1958, 
(Nachdruck Linz, 2. Band, S. 395) wird erwähnt, dass sich in der im Rathaus Sarleinsbach befindlichen 
Marktlade außer der Markterhebungsurkunde, dem Marktsiegel und Marktprotokollen auch der Stab und 
die Kette des Marktrichters erhalten haben.
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fertigt der Zimmermeister Caspar Stiermayr "die Handt vnd daß schwerdt zu der Freyung"1 
an. Nachweislich 1702 halten vier gespreizt zusammengestellte Holzstangen diesen 
Schwertarm hoch über alle Köpfe, da in diesem Jahr der Zimmermann "zu der Freyhaidt 
4 stangen macht vnd Roth färbt" und "auch Eisen zu dem Ring vnd Nögel"2  aus der 
Marktlade bezahlt bekommt. In der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts gefällt offenbar 
der Bürgerschaft dieses Stangengestell nicht mehr – von nun an wird das Freiungszeichen 
in einen um einen "Freyheits Paum"3  geschmiedeten Ring gesteckt. Es ist dies ein 
ausgehöhlter Baumstamm, denn als 1779 der Marktrichter Franz Öhner einen neuen 
Ring für diesen Stamm anfertigen lässt, spricht er von einem "Eissernen ring in die rehrn, 
alwo die freyheit eingesezt würdet".4  Bei der Eröffnung eines Jahrmarktes wird "die Freiet 
erhöbt", bei Abschluss "die Freiet nidter gelegt"5.
Die Marktgemeinde feiert die Aufrichtung des Freiungszeichens mit einem großen Fest: Das 
Tedeum des Festgottesdienstes begleiten die Zwettler Schützen mit ihren Salutschüssen;6 
zwölf Bürger erheben das Zeichen,7  während der Schulmeister die Glocken der Pfarrkirche 
läutet.8  Dieses Glockengeläute ist den Zwettler Bürgern so wichtig, dass, als ihnen 1716 ihr 
Pfarrer das nicht mehr gestatten will, der Marktrichter mit einem Ratsherrn nach Wilhering 
in das Mutterhaus des Pfarrers reitet, um vom Abt die Erlaubnis zu erwirken.9  Was ihnen 
auch gelingt.
Dass der Ablauf eines Markttages für die Händler geregelt erfolgt, geht aus der 
landesfürstlichen Zunftordnung für die Lederer aus dem Jahr 1662 hervor, in welcher ein 
eigener Artikel mit dem Titel "Wie es auf denen Märckht vnd Kirchtagen des Leder verkhauffs 
halber zu halten seye"10  enthalten ist. Es wird für die Händler anderer Warengattungen 
nicht anders gewesen sein. Demnach beginnt der Markttag mit dem Aufstellen der 
Stände, worauf jeder Händler dem Gottesdienst beizuwohnen hat, und erst nach dem 
Gottesdienst ist es ihnen gestattet, die Ware "auszulegen",11  die nun bis vierzehn, fünfzehn 
Uhr feilgeboten werden darf. Spätestens dann müssen die Händler sie wieder "einlegen"12 
und dürfen nichts mehr verkaufen.
Entsprechend einer Bestimmung im Zwettler Marktbuch von 1523, hat "Ain ieder burger in 
der Kuertzen Zwetl alle kaufmanschaft zu handeln, als in andern stettn vnd märktn vngeirrt, 
wie daz im land zu Österreich ob der Enns gebrauch ist".13  Das gilt natürlich auch für die 
Bürger anderer befreiter Märkte – es darf ihnen die Teilnahme an den Zwettler Märkten nicht 
verwehrt werden. Allerdings müssen auswärtige Händler eine Gebühr in die Marktbüchse 
1 1659.III.11; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2. Gerichtsrechnung des Marktrichters Michael Pachner.
2 1702.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2. Gerichtsrechnung des Marktrichters Mathiaß Sigmundt.
3 1761.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 4. Gerichtsrechnung des Marktrichters Simon Preuer.
4 1779.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 12.
5 1666.II.15.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2. Gerichtsrechnung des Marktrichters Thomas Khönigstorffer.
6 1704.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2. "An Jacobi Khirtag ist denen Schjczen zu dem De Deo 
Lautamus in Pulver geben worden 3 3/4 lb per 2 fl 30 krz."
7 1685.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2. "Zu Jacobi et Martini als beeden Khürchtagen ist 
bey der Erhebung vnnd wieder niderlegung der Freyung durch die Jennigen Zwelf Burger, welche es 
verrichtet, in die Zöhrung auferloffen 5 fl 9 krz."
8 1659.III.11.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2. "Von den Zwayen Khirchtag dem schuelmaister wegen 
deß ein- vnd außlaidten geben 1 fl."
9 1716.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2. "Den 27. Julj sein ich vnndt Herr Haslinger wegen 
der Freyheit ein- vnndt Außleythen, wie das Vns Titl. Herr Pfarrer nit Mer habe Leythen wollen Lassen, 
nacher Willering gerayst; verzöhrt zu Linz mit Sambt 2 Pferdt vnndt Jberfuehr 1 fl 40 krz."
10 1622.III.24., Wienn; OÖLA, Zunftarchiv, Sch. 36. "Der Neündte Tittul".
11 Wie oben.
12 Wie oben.
13 1523.XII.22.; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Hs. 1096, Artikel 20.
I. Die Herrschaft Lobenstein an der großen Rodl 239
entrichten, wobei "kain phenwert ausgenomen"1  werden darf. Unter 'phenwerten' sind 
Warenmengen im Wert von wenigen Pfennig, jedoch von jedweder Warenart zu verstehen. 
Ob der Händler oder der Wirt sich strafbar macht, wenn die Ablage der Marktobrigkeit nicht 
gemeldet wird, geht aus dem entsprechenden Artikel nicht eindeutig hervor.2
Diese Gebühr wird in den späteren Markturkunden 'Niderlag' genannt, wobei die Niederlage 
durchaus freiwillig erfolgt im Unterschied zum sogenannten Niederlassungszwang, den nur 
der Landesfürst verhängen kann und der auswärtige Händler zwingt ihre Ware drei Tage 
lang in einem landesfürstlichen Markt oder einer landesfürstlichen Stadt niederzulegen und 
feilzubieten, wodurch er den Handel seiner Bürger – und wichtigen Geldgeber – fördert. 
Von diesen aus gesehen ist der Niederlassungszwang folglich ein Niederlagsrecht. Das 
Wort 'Stapelrecht' konnte in den Urkunden nicht gefunden werden; dieser Ausdruck dürfte 
dem deutschen Handelsrecht entnommen sein.
Für die Einhebung der Niederlage – der Tatbestand und die Gebühr werden gleichgesetzt – 
sind in Zwettl zwei von der Bürgerschaft auf ein Jahr gewählte "Niderlags beambte"3 
zuständig, die am Ende des Wirtschaftsjahres in ihrer Niederlagsrechnung genau 
anführen, bei welchem Gastgeb welche Menge welcher Warengattung abgelegt wurde. Die 
eingehobene Gebühr bewegt sich für die einzelnen Händler im Kreuzerbereich;4  sie fließt 
– wie der Ertrag aus dem von der Zwettler Bürgerschaft gemeinsam betriebenen Salz-, 
Fisch- und Bräuhandel sowie den Einnahmen aus der Scheibstatt und dem in Bestand 
genommenen Tacz – jährlich in der "Gmain Raittung"5  zusammen, die der Gemeinredner 
am Ende des Rechnungsjahres legen und vom Marktrichter gegenzeichnen lässt.
Im 17. Jahrhundert hält Zwettl noch einen weiteren Jahrmarkt ab. Die frühest verfügbare 
Nachricht darüber stammt aus der Marktrichterrechnung des Jahres 1665, in welcher der 
Marktrichter Thomas Khönigstorffer außer dem "Jacoby khirtag" auch einen "Marthiny 
Khirtag"6  erwähnt; offenbar hat wegen des Aufblühens der Wirtschaft nach dem 
Dreißigjährigen Krieg die erhöhte Nachfrage der Händler, Handwerker und Haushalte das 
nötig gemacht. Eine Erhebungsurkunde für diesen Martinimarkt konnte nicht ausfindig 
gemacht werden. Beide Jahrmärkte werden nachweislich noch 1718 in der althergebrachten 
Form mit Aufrichten und Niederlegen des Freiungszeichens abgehalten, doch haben sich 
Freiungsmärkte dann nach und nach überlebt und dürften auch in Zwettl zu Ende des 18. 
Jahrhunderts gänzlich abgekommen sein.
Als am 20. Januar 1831 Kaiser Franz I. auf Ersuchen der Bürgerschaft "der Marktgemeinde 
Zwettl im Mühlkreise die Abhaltung von zwei Jahrmärkten am Magdalenen- und am 
Martinstag jeden Jahres"7  gestattet, ist in dieser Urkunde von fürstlicher Freiung nichts 
mehr zu lesen. Ebenso hat sich die Bedeutung der nun stark verminderten Heiligentage 
gewandelt: Nach den Reformen Königin Maria Theresias und Kaiser Josephs II. ist es nicht 
mehr erlaubt, an einem der nunmehr gesetzlichen Feiertage Handel zu treiben. Kaiser 
1 1523.XII.22.; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Hs. 1096, Artikel 9.
2 Wie oben, Artikel 9. "Ob ain ausser hie im markt Zwetl ableget oder abzug salz, wein, pier oder visch, 
kain phenwert ausgenomen, der ist dauon schuldig zu thuen auf gemainen markt in die puchsen, vnd 
bei welichem wiert abgelegt wurde vnd das nicht anzaiget, der wär on alle genad verfallen das wandl in 
die puchsn 12 Pfennig."
3 Beispielsweise 1668.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 9: "Nider Lag Rechnung Zachariasen 
Reisinger vnnd Georgen Stiermayr, beede aufSecher desen betr.". Die beiden Bürger unterzeichnen die 
Rechnung mit ihrem Namen. Der Zusatzvermerk lautet "beede Niderlags beambte".
4 1666.II.16.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 9. "Summa bringt 5 fl 30 krz."1668.XII.31.; OÖLA, 
Marktarchiv Zwettl, Sch. 9. "Summa bringt der ertrag  1 fl 29 krz."
5 Die Zwettler Gemeinderechnungen liegen auf für die Jahre 1653 bis 1797, sie fehlen für die Jahre 1732 
bis 1741; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 9.
6 1665.II.16.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2. "Dem Lantsgrichts Diener zu dem Jacoby Khirtag geben 
15 krz." "Dem Lantsgrichts Diener geben zu dem Marthiny Khirtag p. 15 krz."
7 1831.I.20., Wien; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 5.
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Franz I. erfüllt die Bitte der Bürger nur "unter der Bedingung, daß, wenn an einem der 
genannten Tage ein gebothener Feyertag fiele, der Jahrmarkt an dem darauffolgenden 
Wochentag abgehalten werden soll".1  Warum die Zwettler Bürger anstelle des 
altehrwürdigen Jakobimarktes nun einen Magdalenenmarkt wünschen, wird sich nicht 
mehr klären lassen; die Abhaltung des Marktes zu einer anderen Jahreszeit kann nicht die 
Ursache sein: Der Tag der Heiligen Magdalena wird am 22. Juli, der des Heiligen Jakobus 
major am 25. Juli gefeiert.
Der Salzhandel
Früher als die weltlichen Fürsten hat der Erzbischof von Salzburg den Salzhandel als 
einträgliche Geldquelle erkannt. Als Ende des 12. Jahrh. Reichenhall an den Herzog von 
Baiern verloren geht, lässt dieser am Dürrnberg fördern, zuerst von der Halleiner, später 
von der Schellenberger Seite aus. Das Salz wird auf der Salzach, dem Inn und der Donau 
ins Land ob der Enns genautet.2  Ladstätten für das Mittlere Mühlviertel sind Ottensheim 
und Linz. Allmählich erwächst Salzburg Konkurrenz durch das Haus Habsburg, das ab etwa 
1300 verstärkt Salz in Hallstatt fördern und aufbereiten, letzteres ab etwa 1600 auch in Ischl 
und Gmunden durchführen lässt.3  Noch 13984  legen die Herzöge Wilhelm und Albrecht IV. 
mit dem Salzburger Erzbischof die Absatzgebiete in der Form fest, dass im Herzogtum 
Österreich Halleiner und Schellenberger Salz ausschließlich nördlich, Gmundner Salz 
südlich der Donau  vertrieben werden darf. Aufgrund der Steigerung der Salzerzeugung 
im Kammergut, versucht Kaiser Friedrich III. 14705  die Einfuhr des fremden Salzes in sein 
Erzherzogtum überhaupt zu verbieten. Das gelingt – allerdings mit wechselndem Erfolg – 
für das Mittlere und Untere Mühlviertel, im Oberen Mühlviertel, das Teil des Fürstbistums 
Passau ist, beherrscht den Handel weiterhin unangefochten das erzbischöfliche Salz, das 
anfangs aus der Landstatt Landshaag, später von Obermühl aus, nach Böhmen gebracht 
und deshalb auch "Salcz aus der Mühl"6  genannt wird.
Gehandelt wird Salz in vier Handelseinheiten: in Großen Kufen,7  Kleinen Kufen,8  als 
Fudersalz9  und als Sacksalz.10  Große und Kleine Kufen sind die üblichen Gebinde für 
Speisesalz. Um 1428 befiehlt Herzog Albrecht V. über seinen Burghauptmann in Freistadt, 
dass Große Kufen ausschließlich für den Handel nach Böhmen bestimmt sind. Salz, 
welches die Märkte nördlich der Donau für ihren Bedarf beziehen, darf nur in Kleinen 
Kufen gehandelt werden.11 Bei dem in den Briefen König Ferdinands I. an seine Freistädter 
1 1831.I.20., Wienn; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 5.
2 August R. von Loehr: Beiträge zur Geschichte des mittelalterlichen Donauhandels, Oberbayerisches 
Archiv, Bd. 60, 2, S. 180 f.
3 Kaiser Rudolf II. spricht im Generale von etwa 1610 von seinem "Gmunndter, Hallstetter vnnd 
Yschlerischen Salcz", das "ausgebiger vnnd an der guete besser alls dz frembbde Salcz" sei. In den den 
Salzhandel betreffenden Urkunden ist diese Unterscheidung nicht gebräuchlich; gemeinhin wird das 
habsburgische Kammersalz nach dem Fertigungsort als Gmundner Salz bezeichnet. S.d. (etwa 1610); 
OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 211: "General per abstellung der Einfuer frembden Salcz".
4 1398.I.19., Leoben; UBOE 11, S. 672 (Bekanntgabe an alle Amtleute und Untertanen) sowie S. 673.
5 1470.VIII.24., Gratz; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. 78, Sch. 34. Kaiser Friedrich III. an die von 
Freistadt.
6 1436.III.31.; OÖLA, Dipl. XIX. Berthold von Mangen an Herzog Albrecht V.
7 1539.III.11., Wien; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 215. "Kouferische grosse Khueffen" = Großes 
Salz = Großes Kufen Salz zu 145 bis 150 Pfund.
8 1543.I.16., Wien; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 220. "Klains Khueffl salcz" = Kleines Salz = 
Kleine Kufen = Küfel zu 12,5 Pfund.
9 1539.III.11., Wien; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 215. "Nakende fuedern" = Fudersalz zu  
110 bis 115 Pfund.
10 1543.I.16., Wien; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 220. "Von den Samern das sagkh salcz" = 
Sacksalz mit nicht ermittelbarem Gewicht.
11 S.d. (nach 1428); OÖLA, Dipl. XVIII (fälschlich ad 1428.IV.22.).
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Bürger1  erwähnten Fudersalz und Sacksalz dürfte es sich um Salz in ungereinigten 
Brocken handeln. Der deutlich unterschiedliche Wert von Kufen- und Fudersalz zeigt sich 
im Vergleich der Preise für beide Salzsorten, wenn jedes Küfel um 6 Kreuzer und jedes 
Fuder (mit der fast zehnfachen Menge Salz) ebenfalls um 6 bis 7 Kreuzer verkauft wird.2 
Die leeren Salzkufen können zurückgestellt werden; da dies in einwandfreiem Zustand 
erfolgen muss, lässt der Zwettler Marktrichter die Küfel reinigen3  und die beim Transport 
beschädigten von einem Zimmermann ausbessern.4
Obwohl die Bürger des Marktes Zwettl an den Streitigkeiten zwischen Linz, Freistadt und 
Leonfelden bezüglich des Salzhandels nicht beteiligt sind, ist für sie – wie auch für die 
anderen Märkte nördlich der Donau – die Kenntnis der daraufhin von Herzog Albrecht V. 
14375  erlassene Salzordnung unerlässlich. Sie enthält folgende Bestimmungen:
1. Alles Salz, großes und kleines, das zu Linz über die Donau kommt, muss auf der 
rechten Straße (entlang der Aist) in die Niederlage in Freistadt geführt werden und 
"nicht geen Lanfelden noch khain andere straß". Von Freistadt aus darf es nach 
Böhmen oder anderswohin verhandelt werden.
2. Auch die Freistädter Bürger müssen die Hälfte ihres Salzbedarfes "zu Lincz an 
der Linczer vmbganng" (offenbar eine später abgekommene Bezeichnung für den 
Salzstadel an der Oberen Donaulände) beziehen und es allen verkaufen, die zu ihnen 
nach Freistadt um Salz kommen. Dort müssen sie es auf Verlangen auch abfüllen, 
"damit destermehr vertriben werdte".
3. Unabhängig vom Freistädter Monopol dürfen Händler aus dem Land jenseits der 
Donau Salz in Linz kaufen, in ihre Behausungen bringen und im Land, nicht jedoch in 
Böhmen, vermarkten.
Auch Kaiser Friedrich III.6  und Kaiser Maximilian I.7  bestätigen den Mühlviertler Märkten 
das Recht des freien Handelns mit Waren aller Art für den Eigengebrauch. Der Handel 
nach Böhmen jedoch bleibt nach wie vor ausschließlich in den Händen der Freistädter 
Bürger:
Seit König Rudolf I. versuchen die österreichischen Landesfürsten mit Befehlen und 
Dekreten den Warenstrom nach Böhmen – vorrangig die Salzausfuhr – über ihre Stadt 
Freistadt zu lenken und die Benützung anderer Straßen und Grenzübergange energisch 
zu verbieten. Kaiser Rudolf II. lässt den Weg seines Gmundner Salzes in das Königreich 
Böhmen, von wo aus es in die Markgrafschaft Mähren und das Fürstentum Schlesien weiter 
verfrachtet wird, sogar ausführlich beschreiben: "Von Gmundten aus, biß geen Lynncz vnnd 
Mathausen auf dem Wasser, von dannen auf der Äxt in die Freistat vnnd Behaimbischen 
Budtweiß vnnd weiter auf dem Wasserstromb der Wulta biß geen Thain vnd dann gar geen 
Prag".8  Einem auf verbotenen Wegen nach Böhmen aufgespürten Händler werden sowohl 
die Ware als auch Ross und Wagen zu Handen des Kaisers beschlagnahmt.
1 1539.III.11., Wien und 1543.I.16., Wien, beide OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 215.
2 1651.III.10.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 15. Salzrechnung des Salzversilberers Isaac Pöschl.
3 1694.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2. Gerichtsrechnung des Marktrichters Mathiaß Sigmundt: 
"Georg Stiermber von dem Salczkiefel zu buczen 8 krz."
4 1706.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2. Gerichtsrechnung des Marktrichters Mathiaß Sigmundt: 
"Dem Stürmber von Khieffl Renouiern  22 krz."
5 1437.V.27., Wienn; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 211. "Als vnser getrewn lieben vnser Purger 
zu der freinstat, zu Lynncz vnd dacz Lanfellden vndereinander stossig gewesen sind von des Salcz 
wegen, das zu Lynncz vber Thunaw get."
6 1446.III.14.; OÖLA, Dipl. XX.
7 1495.VIII.5.; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 211.
8 S.d. (etwa 1610); OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 211. "General per abstellung der Einfuer 
frembden Salcz".
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Doch kann sich ein Landesherr unwidersprochen Ausnahmen von dieser grundsätzlichen 
Handelspolitik erlauben, wie 15271  für Hellmonsödt und Zwettl, sodass für die Bürger dieser 
Märkte auch die Wege über Winkl, den Haselgraben oder Schiefegg wieder gestattete 
Fernhandelsstraßen werden: Die durch die Türkenkriege noch vergrößerte Geldnot 
Ferdinands I., aber auch die besondere Gunst, in der Bartholomäus von Starhemberg 
bei den Habsburgern steht,2  veranlassen diesen König, es den drei starhembergischen 
Märkten bis auf jährlichen Widerruf zu gestatten, Gmundner Salz in Großen Kufen nach 
Böhmen zu verhandeln. Die Gallneukirchner, Hellmonsödter und Zwettler Bürger müssen 
aber jedes Jahr im Vorhinein dem Salzamtmann in Gmunden bekannt geben, wann sie 
die Großen Kufen in oder gegen die Ladstatt Linz wollen niedergelegt haben. Besonderer 
Nachdruck liegt auf dem Befehl Ferdinands I., das Salz (nach Bezahlung der üblichen 
Maut) "gestrags auf Lanfelden vnd furter in Behaim vnd sonnst khain Strassen weder auf 
Schennfeld, Reichental noch annder orten vnserm Camergut Zu nachtail (zu) fuern vnd 
(zu) vertreibn".3  Die Gallneukirchner, Hellmonsödter und Zwettler Bürger dürfen das Salz 
der Großen Kufen auch nicht kleinweise im Land ob der Enns verkaufen, damit der Handel 
mit Küfelsalz nicht beeinträchtigt wird. Weiters verpflichtet der Landesfürst Bartholomäus 
von Starhemberg, seine Bürger anzuhalten, die Bestimmungen des königlichen Erlasses 
genau zu befolgen, den Vertrieb des "Gmundnischen Khueffl vnd Sackh Salcz in Jren 
gebietn"4  zu fördern und den Handel mit ausländischen Salz nicht zuzulassen.
Dieses Privileg für Zwettl und Hellmonsödt dürfte den Neid der anderen Städte und Märkte 
hervorgerufen haben, weil 1541 eine königliche Kommission die Vertreter von Linz, Enns, 
Freistadt, Ottensheim, Leonfelden, Hofkirchen, Rohrbach, Velden, Neukirchen sowie 
Zwettl und Hellmonsödt für den 19. Mai "zu fruer tag Zeit"5  nach Linz beordert. Auf dieser 
Versammlung bestätigen die Kommissare das Privileg der beiden Märkte und 1544 ergeht 
in dieser Sache der 'Abschied', der endgültige Bescheid des Erzkämmerers und Vizedoms 
des Landes ob der Enns und des Salzamtmannes von Gmunden, mit folgender Weisung 
an Zwettl und Hellmonsödt: Die Bürger beider Märkte sollen, wenn sie Großes Kufensalz 
in Linz oder Ottensheim heben und laden, im Mauthaus zu Linz oder bei den Bürgern zu 
Ottensheim auf dieses Salz "Politen oder MauttZetln nemen",6  es von ihren Fuhrleuten auf 
den richtig angezeigten Salzstraßen in die rechten Mautstätten Leonfelden oder Freistadt 
führen und dort die Mautzettel dem Richter oder Bürgermeister übergeben lassen. Nach 
der Entrichtung der vorgeschriebenen Maut können sie das Große Kufensalz entweder 
weiter auf der rechten Straße nach Böhmen führen oder schon in Leonfelden oder Freistadt 
verkaufen. Streitpunkt dürfte also vor allem der Ort der Entrichtung der Maut gewesen sein.
Die in diesem Urteil erwähnte Mautstelle im Waxenberger Markt Bad Leonfelden scheint 
schon in einem Urbar aus dem Jahr 1499 mit vorgeschriebenen Mautsätzen für Waren 
aller Art auf. So werden "von grossem Salcz auf Wägen oder schlitten fuer wenig oder vill 
von Wagen vier Phennig, von khlainem Salcz von dreissig Khüefflein ain Phennig (und) 
von ainem Saum Roß zwen Phennig"7  eingehoben. Als 1614 die Herren von Gera die 
Herrschaft Waxenberg vom Landesfürsten käuflich erwerben, halten sie im Urbar von 
16158  dieselben Mautsätze fest wie im kaiserlichen Urbar von 1499. Mit dem Übergang 
1 1527.XI.26., Wien; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 211.
2 Unter anderem begleitete Bartholomäus von Starhemberg Herzog Maximilian in die Niederlande zur 
Hochzeit mit Maria von Burgund (1477.III.26.; OÖLA, St. Urk. 1768) und zu dessen Königskrönung nach 
Aachen, wo er von König Maximilian I. persönlich zum Ritter geschlagen wurde (Johann Schwerdling: 
Geschichte des Hauses Starhemberg, Linz 1830, S. 146).
3 1527.XI.26., Wien; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 211.
4 Wie oben.
5 1541.V.4., Linz; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 215.
6 1544.III.11.; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 211.
7 1499; OÖLA, St. Urb., Hs. 200. Dieses Urbar ist nur in einer Abschrift aus dem Jahr 1564 erhalten.
8 1615; OÖLA, St. Urb., Hs. 201.
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dieser Herrschaft ins Eigentum der Herren von Starhemberg im Jahr 1639 bleiben diese 
Mautsätze anfangs im überkommenen Rahmen, später jedoch dürften die Eigentümer 
den "titulum Jhrer Habenden Freyheiten"1  durch überhöhte Aufschläge missbraucht 
haben., sodass Kaiser Leopold I. in diese Privatmaut eingreift und 1668 für die Mautstelle 
Leonfelden ein eigenes "Maut-Vactigal",2  bindende Mauttarife, erlässt. Als Ursache dafür 
kann man durchaus die Beschwerde der Zwettler Bürgerschaft vermuten.
Nachdem die Zwettler Marktbürger anfangs den Salzhandel jeder für sich und auf eigene 
Rechnung getätigt hatten, entschließen sie sich 1560, das Salzgeschäft gemeinsam 
in einer Art Genossenschaft durchzuführen. Sie nehmen in ihre Salzordnung auch ihr 
Privileg auf, "verrer das Salcz Jn das Khunigreich Behaim zu befurdern".3  Erasmus von 
Starhemberg bestätigt diese Ordnung dem "gemainen Marckht Zw nucz vnnd Wolfarth" 
und "Zubefürderung der Römischen Khayserlichen Mayestät etc. vnnsers allergenedigisten 
Herrn vnnd Lanndsfürssten Chamerguett". Dieses Schriftstück ist mit den Petschaften 
des Marktrichters Hannß Lanng, der Ratsbürger Sigmundt Ledrer und Gillig Steirecker 
sowie der Bevollmächtigten der Bürgschaft, Hannß Radtler und Wolffganng Wildperger, 
versehen. Es umfasst folgende Bestimmungen: 
 • Um die Aufrichtung des gemeinsamen Salzhandels zu finanzieren, werden einmalige 
Zahlungen eingefordert: von "Jeder Behaußung Jm Marckht khuerczen Zwetl, so 
Burckhrecht hat, vier Pfundt Pfening vnnd von den clainen Heusern, so wenig grundt 
haben deren Newne sein, Zway Phundt Phening".
 • Mit den zusammengelegten Beträgen versehen die zwei ernannten Salzkämmerer die 
Zwettler Salzkammer mit Salz aus den Ladstätten Linz und Ottensheim.
 • Solange diese Salzordnung aufrecht ist, hat jeder Bürger es zu unterlassen, "für sich 
selbst mit Salcz Zehanndlen".
 • Was das "Fuettersalcz" (Viehsalz) und das "Muessalcz (Speisesalz) anlangt, soll kein 
Zwettler Bürger ohne Wissen und Besichtigung der Salzkämmerer dieses verkaufen oder 
vergeben dürfen.
 • Wenn Bürger oder Fuhrleute an den Ladstätten Linz oder Ottensheim, auch in den Märkten 
Hellmonsödt oder Oberneukirchen Salz aufladen und dieses im Markt Kurzenzwettl 
unabgeladen lassen oder durchführen, soll von jeder Kufe der halbe Teil des Gewinnes 
in die Salzkammer zuhanden der Salzkämmerer erlegt werden.
 • An jedem Neujahrstag sollen die Salzkämmerer dem Richter, dem Rat und der 
Bürgerschaft in ordentlicher Rechnung ihre Einnahmen und Ausgaben vorlegen. Was 
über eine "Haubtsuma" vorhanden ist, soll verteilt werden, und zwar "ainem Burger, so 
Burckhrecht vnnd Hofstet hat, vier Phenning, ainem Jnwoner der clienern Heiser Zwen 
Phening".
 • Richter, Rat und Bürgerschaft behalten sich ausdrücklich vor, diese Salzordnung, wenn 
sie "lennger nit gehalten werden möchte", wieder "abzuthuen vnd Zw vorigen geprauch 
des Salcz greifen" zu dürfen. 
 • Erasmus von Starhemberg fügt diesen Bestimmungen eine weitere an: Wer gegen diese 
Ordnung handelt, soll "Fünff Phundt Phening Zw Peen vnnd straff" zahlen; die eine Hälfte 
ihm und seinen Erben als Grundherren, die andere zugunsten der Salzkammer.
1 1668.VI.16., Wienn; OÖLA, St. Urk. 4779.
2 Wie oben.
3 1560.V.10., Wildperg; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 237.  
Auch die weiteren in der Beschreibung der Salzordnung verwendeten Zitate stammen aus dieser Urkunde.
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Während Freistadt nach dem Bauernkrieg von 1626 der Ungnade Kaiser Ferdinands II. 
anheimfällt,1  bleiben die Märkte Zwettl und Hellmonsödt in der kaiserlichen Gnade. Nicht 
zuletzt dürfte der Übertritt Heinrich Wilhelms von Starhemberg zur katholischen Konfession 
ausschlaggebend dafür gewesen sein, dass der Kaiser 16302  diesen beiden Märkten 
gestattet – möglicherweise das Privileg von 1527 auch nur bestätigt –, Großes Kufen Salz 
aus der kaiserlichen Salzniederlage in Linz zu beziehen, es ins Königreich Böhmen zu 
bringen und es dort zu verkaufen.
Aufgrund unklarer oder widersprüchlich zu verstehender Befehle Kaiser Ferdinands II. 
kommt es zwischen der Stadt Linz einerseits und den Märkten Zwettl und Leonfelden 
andererseits zu einem über Jahrzehnte dauernden Streit wegen des der Stadt Linz 
zustehenden Niederlags- und Brückengeldes. 1659 halten die Beamten der Stadt Linz der 
"beeden Märckhten Leonfelden vnnd Zwetl Zway Wägen sambt Rosß vnnd Salz"3  auf und 
lassen sie vermutlich nur nach Erfüllung der Linzer Forderungen weiterfahren. Erst 16644 
kommt es durch die Vermittlung zweier adeliger Kommissare zu einer Einigung, wonach die 
zwei Märkte verpflichtet werden, von der vom Kaiser genehmigten Niederlagsgebühr die 
Hälfte und für die Benützung der Linzer Brücke ein höchstens sechs Kreuzer betragendes 
Bruckgeld (abhängig von der Bespannung der Wägen oder Schlitten) zu bezahlen. Damit 
ist die Freiheit beider Märkte zwar eingeschränkt, aber gegenüber anderen Märkten, die 
Salz aus Linz beziehen, immer noch bevorzugt.
Die von den Bürgern der Starhemberger Märkte Gallneukirchen, Hellmonsödt und 
Zwettl gehandelten Salzmengen sind kontingentiert. Auf Ersuchen des Bartholomäus 
von Starhemberg erhöhen die Räte der Nö. landesfürstlichen Rechnungskammer diese 
Kontingente im Jahr 1525,5  verweigern die Erhöhung jedoch 1527,6  als Bartholomäus 
von Starhemberg neuerlich im Interesse seiner Märkte vorstellig wird. Die einer freien 
Marktwirtschaft nicht entsprechende Salzzuteilung lässt sich auch 16657  noch nachweisen. 
In diesem Jahr bestätigt der Hofkammerrat der römisch kaiserlichen Majestät den 
Salzbezug der Zwettler Bürgerschaft mit 500 bis 600 Großen Kufen. Doch die Wirtschaft 
blüht, der Markt für Salz ist unbestritten ein Verkäufermarkt, und jede Kufe über das Deputat 
hinaus bedeutet sicheren Gewinn. So streben Richter und Rat von Zwettl von neuem eine 
Erhöhung des Salzkontingentes an. 1681 reiten der Marktrichter Mathiaß Sigmundt und 
der Gemeinredner Abrahamb Lanng nach Linz zu ihrem Grundherrn Gundacker Grafen 
Starhemberg, um ihn zu ersuchen, den Marktbürgern "bej der Hochlöbl. Hoff Camber vnd 
Regierung Gnedig zuverhelfen", damit ihnen "yber das Depudat vmb die Pare bezahlung 
1 Ein Grund dafür könnte am Unwillen Kaiser Ferdinands II. über die Freistädter liegen, die ihre 
stark befestigte Stadt den aufständischen Bauern überlassen haben (Georg Grüll: Ein Freistädter 
Bauernkriegs-Flugblatt vom Jahre 1626, in 'Freistädter Geschichtsblätter', Freistadt 1970, Heft 4,  
S. 32 ff.), ein weiterer in einer geänderten Handelspolitik. Jedenfalls entzieht der Kaiser 1628 den 
Freistädter Bürgern das Salzhandelsmonopol nach Böhmen und begünstigt damit zwei seiner 
kaiserlichen Ratgeber (Alfred Hofmann: Oberösterreich und sein Städtewesen, in 'Oberösterreichisches 
Städtebuch', Wien 1968, 1. Band, S. 59).
2 1630.IV.27., Wien; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 15. Kaiser Ferdinand II. an seine Salzeinnehmer in 
Böhmen.
3 S.d. (nach I659.VIII.8.); OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 15. Richter und Rat des Marktes Zwettl an 
Heinrich Wilhelm Grafen Starhemberg. (Kaiser Ferdinand II. erlaubte seiner Stadt Linz, außer dem 
bisher üblichen Satz weitere 6 Kreuzer Niederlagsgeld zu verrechnen und darüberhinaus noch 1 Kreuzer 
'Pruckh Mauth' einzuheben – 1629.IV.3., Wienn; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 15. Doch hat er die 
Märkte Zwettl und Hellmonsödt seines getreuen Heinrich Wilhelm Grafen von Starhemberg davon 
ausgenommen – 1630.IV.27., Wien; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 15.)
4 1664.V.26., Linncz; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 15.
5 1525.III.16., Wienn; OÖLA, St. Urk. 2579.
6 1527.VI.8., Wienn; OÖLA, St. Urk. 2600.
7 Impliziert im Schreiben Heinrich Wilhelms Grafen Starhemberg an die Salzversilberer des Linzer 
Salzamtes; 1673.IX.4.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 15.
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Edtwaß mehrers möchte außgefolgt Werden".1  Die Angelegenheit macht kurz darauf2 
eine weitere Reise nach Linz zur Hofkammer und etwas später wieder eine zum Grafen 
Gundacker notwendig, von dem sie nun "zwej Recumentacion schreiben"3  an die beiden 
Herren der Hofkammer, die für den Vertrieb des Salzes nach Prag zuständig sind, erhalten.
Bei der großen Nachfrage nach Salz blüht auch der Schmuggel. Geschwärzt wird sowohl 
das ausländische Halleiner und Schellenberger, als auch das inländische Gmundner 
Salz; verkaufen wollen es die Schmuggler vor allem in Böhmen und im Waldviertel. Die 
"Durchschwärzer"4  versuchen das kostbare Gut auf ihrem Rücken in Butten, auf Handkarren5 
oder Handschlitten6  auf unerlaubten Wegen an den Mautstellen vorbei zu schmuggeln, 
wobei immer und immer wieder die verbotene Straße benützt wird, "so von Lynncz durch 
den Haselpach auf Lanfelden vnnd vber den rosperg"7  führt. Finden die Schwärzer, es 
besser, Leonfelden zu umgehen, führen verschiedene nicht erlaubte Wege und Stege über 
Schenkenfelden, Königschlag und Liebenthal nach Böhmen. Im Waldviertel wird vor allem 
Gmünd angepeilt, und zwar unter Umgehung von Freistadt auf dem nicht zugelassenen 
Weg über das rosenbergische Zetwing, Schwarzthal und Strabing (Srobnitz).8
Diese Schleichwege werden jedoch kontrolliert:
Kaiser Rudolf II. gibt seinen drei Salzbereitern genaue Anweisungen: Einer soll in Freistadt 
oder Leonfelden seine Wohnung aufschlagen und "ain mal zw quottember Zeiten hinauf 
in das Muchlviertl, derselben orten, Graniczen biß zw Enndt derselben bereiten".9  Der 
Zweite – ebenfalls alle Vierteljahre – vom kaiserlichen Falkenstein aus das Mühlviertel 
herab bis in die Freistadt durchstreifen. Und selbst der dritte – für das Gebiet südlich 
der Donau zuständige – Salzbereiter hat den Auftrag, alle Vierteljahre das Mühlviertel 
westlich und das Machlandviertel östlich des Haselgrabens zu durchreiten. Einmal 
vierteljährlich sollen die drei Salzbereiter zusammenkommen, "sich miteinander, was 
zw Hanndthabung der Salczordnung vnnd abstellung des frembden Salcz furzunemen 
vonnöten ist, genuegsamblichen vnnderreden"10  und auch sonst sich gegenseitig Schutz, 
Hilfe und Beistand leisten.
Während in der oben erwähnten Salzordnung des Marktes Zwettl aus dem Jahr 1560 von 
Salzkämmerern, also mindestens zwei Verordneten die Rede ist, liegt knapp hundert Jahre 
später die Verantwortung für den Salzhandel offenbar nur noch in den Händen eines "Salcz 
Versilberers",11  wie die Salzamtsrechnung des Jahres 1651 zeigt. Dieser Salzversilberer 
erhält für seine Tätigkeit eine Aufwandsentschädigung; 1668 ist es eine "Recompencz von 
9 fl".12  Tritt ein neuer Salzversilberer dieses Amt an, feiert das die Marktobrigkeit mit einer 
1 1681.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2. Die beiden Herren treten die Reise am 20. Februar an.
2 Wie oben; am 1. März 1681. Zehrungs- und Mietpferd Ausgabeposten in obiger Marktrichterrechnung.
3 Wie oben; am 28. März 1681. Wie oben.
4 1543.I.16., Wien; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 220. Anweisung König Ferdinands I. an 
Sigmund Moser, Salzbereiter im Machland. In dem Schreiben wird erwähnt, dass die Schmuggler das 
Salz sogar "in Kallich vnd weinfässer Einstossen vnnd also Contrabandisch verfüeren", um bei einer 
Kontrolle ihrer Lasten zu täuschen.
5 Wie oben; "Garrer" genannt.
6 Wie oben; "Slitter" genannt.
7 1522.II.22., Graz; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 215. Erzherzog Ferdinand bestätigt die 
Freiheiten und Rechte der Stadt Freistadt betreffend die Niederlage von Salz und Eisen.
8 1543.I.16., Wien; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 220. Anweisung König Ferdinands I. an 
Sigmund Moser, seinen Salzbereiter im Machland.
9 S.d. (etwa 1610); OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 211. Kaiser Rudolf II. "General per abstellung 
der Einfuer frembden Salcz".
10 S.d. (etwa 1610); OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 211.
11 1651.III.10.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 15 und 1686.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2.
12 1686.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2.
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kleinen Zeremonie und Zehrung, die sie als "daß Salczambt vmbtragen"1  bezeichnet. Wie 
die anderen Amtsträger auch muss der Salzversilberer am Ende des Wirtschaftsjahres 
Rechnung legen.
Wenn man als Beispiel für eine solche Salzamtsabrechnung diejenige vom 21. März 
1650 bis 10. März 16512  durchsieht, ist – ähnlich wie bei den späteren Abrechnungen – 
Folgendes augenfällig:
 • Gewichtsmäßig etwas mehr als die Hälfte des gehandelten Salzes wird in Großen Kufen 
von der kaiserlichen Salzkammer Linz bezogen, der Rest als ungemahlenes Salz in 
Fudern von der Ladstatt Ottensheim.
 • Von den aufgelaufenen Kosten in Höhe von etwas mehr als 52 Gulden entfällt fast 
die Hälfte auf 'Verehrungen' an den Verwalter der Linzer Salzniederlage und dessen 
Mitarbeiter, davon für die "Frauen Felberin für ein sth leinbat 12 fl". Bedacht werden auch 
die "Prugsteher", die auf der Donaubrücke ihren Dienst versehen. Die andere Hälfte der 
Aufwendungen entsteht durch die Abgeltung von Botendiensten, Reiseaufwendungen 
und den Transport von Geld, wofür ebenfalls Bürger herangezogen werden, "die das Gelt 
tragen helffen".
 • Neun Kufen lagerten "so lanng in der Khammer, daß durch Nässe ist ein geslid worden", 
weswegen der Salzversilberer dieses unbrauchbar gewordene Salz mit 1 Gulden 
6 Kreuzern unter die Verlustposten aufnimmt.
 • Insgesamt ergibt die Jahresrechnung einen für heutige Verhältnisse unwahrscheinlich 
hohen Gewinn von 136 Gulden 3 Kreuzern, was einer Umsatzrendite von 72% entspricht.
Die in der Gründungsurkunde von 1560 erwähnte Salzkammer als Lagerraum für das 
nun gemeinsam eingekaufte Salz dürfte sich zunächst im Alten Gerichtshaus an der 
Friedhofsmauer (Mappennummer 8, Abb. 19) befunden haben. Als die Bürgerschaft unter 
dem Marktrichter Abrahamb Lanng 1671 ein eigenes Gebäude errichten lässt, bleibt diesem 
– obwohl es ein Haus mit zwei Geschossen ist – immer noch der für das erste Salzlager 
übliche Name 'Kammer'. Auch dieses Haus lehnt sich an die Friedhofsmauer an, allerdings 
mehr dem Marktplatz zugewendet (Mappennummer 4, Abb. 19) und angebaut an das 
bereits seit 1614 bestehende Hausstöckl Mappennummer 3 (Abb. 19). Die Kostenrechnung 
über die Errichtung der neuen Salzkammer hat sich erhalten und gibt einigen Aufschluss 
bezüglich der Bauweise und Ausgestaltung des Gebäudes.3
Es soll als Steinbau aufgeführt werden. Die Marktobrigkeit bespricht sich mit dem 
– namentlich nicht genannten – Maurermeister wegen des Hausplanes und des 
Steinebrechens und dingt ihn.4  Die Steine werden – wohl auf markteigenem Grund am 
Wenesberg – gebrochen,5  mittels einer großen und einer kleinen "stain rohl"6  ins Tal 
gelassen und zur Baustelle "heraußgestraift".7
1 1710.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2. Jahresabrechnung des Marktrichters Nicolaus 
Weillenpöck: "Erstlich wie wier daß Salczamt haben vmbtragen Jst durch die RathHerrn verzöhrt 
wordten 15 krz."
2 1651.III.10.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 15. Dazu auch die unter den einzelnen Punkten 
angeführten Zitate.
3 1671: OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 15. "Pauraitung der Salcz Kamer des 1671. betr."
4 "Wie man mit dem maurer maister wegen deß stain brechen Gedingt, domahlen verzehrt worden 16 krz."
5 "Dem maurer maister vnnd seinen Jungen wegen daß stainbrechen, alß sambtlich 17 1/2 tag, 6 fl 19 krz 2 d."
6 "Dem Casper Stiermer wegen der khlain vnd grossen stain rohl, auch scheibtragen vnd schlaipfen zu 
mahen Geben 3 fl 2 krz."
7 "Wie auch zu vnderschiedlichen mahlen von der stain rohl stain heraußstraifen, Hansen, von iedem 
mahl 3 krz." Das vom 17. Februar bis 18. April 98 mal.
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Der für den Mörtel benötigte Kalk muss um teures Geld in Ottensheim gekauft werden,1 
den Sand liefert die Rodl umsonst, es fallen nur die Zufuhrkosten an.2  In rund hundertzehn 
Tagen haben die Maurermeister, seine Gesellen und Taglöhner den Bau hochgezogen.3 
Wie beim neuen Wasserkar stammt der Granit für die Tür- und Fenstergewände aus 
Leonfelden;4  es ist anzunehmen, dass auch wieder ein Leonfeldner Steinmetz sie 
hergestellt hat.
Das Holz für die Böden, die Decken und den Dachstuhl bezieht der Marktrichter vom 
Schraml auf der Straß,5  vom Himelstitzmüller6  und aus dem gemeindeeigenen Wald am 
Wenesberg.7  Alle diese Arbeiten führt der schon mehrmals genannte Zwettler Bürger und 
Zimmermeister Stiermayr aus;8  er, sein Sohn und seine Gesellen decken das Dach mit 
Holzschindeln.9  Da Dachziegel aus Ton offenbar zu kostspielig sind, ahmt man zumindest 
die rote Farbe eines Ziegeldaches nach: es wird mit "röth"10  gestrichen und mit Leinöl 
getränkt.11  Das ist selbst auf Burgen üblich, wie ein Brief des Pflegers von Pürnstein an 
Paul Jacob von Starhemberg belegt: "Auf die negst wochen will Jch, Ob Gott will, den ain 
halbtuern beym obern tor von neuem töckhen vnnd denselben sambt den negst zwayen 
darbey, auch den Zwinger tächlein darneben, rot ferben vnnd ell-trennckhen lassen".12  Ein 
kleines Lehmvorkommen auf den Rannergründen ermöglicht es, das Material für den 
Lehmboden aus dem Burgfried zu beziehen.13
Damit sind die groben Arbeiten beendet, die Maurer und Zimmerleute werden mit einem 
"schiedmahl"14  bedankt und verabschiedet. Nun bringt Thoma Stiermayr an den vier Fenstern 
noch Läden an;15  Stöcke, Flügel oder Glas für die Fenster kommen in der Kostenrechnung 
nicht vor, möglicherweise ist diese Ausrüstung vorhanden. Das trifft jedenfalls für die beiden 
1 Sein auch 31 mezen Kalch zu Ottenshaimb khaufft worden, ieder mezen sambt dem Fuhrlohn vnnd allen 
Vncosten vmb 40 krz, macht zusamben 20 fl 40 krz."
2 "Den 17. July von der wasserstath 3 förth sandt 9 krz."Den 20. July von der marckht wiß 6 förth sandt, 
daruon auch 18 krz."
3 Dem maurer maister vier sein Gethane arbeith bey dem maurn 16 1/2 tag, ieder tag 24 krz, macht  
6 fl 36 krz." "Maurer Gesöllen, so in allem Gearbeith haben 109 1/2 tag, ieden tag 15 krz, thuet auch  
27 fl 22 krz 2 d." "Tagwehrer in allem darbey Gearbeith 112 tag, ieden den tag 10 krz, bringt zusamben  
18 fl 40 krz."
4 "Item von ainer stain fuhr, Geben Lassen Stumbtner, von Langfeldt herauß 36 krz."
5 "Dem schrambl auf der strass vmb baw Holcz Geben 6 fl 22 krz 2 d."
6 "Von der stizen drey förth Lahn von ieder 8 krz, thuet 24 krz." "Den 26. Juny auch von der stizen 
abermahl 6 förth lahn, von ieder fahrth 8 krz, thuet 48 krz."
7 "Den 7.ten Juny 2 mahl in den wenesperg  
vmb Zimerholz Gefarn, iedes mahl 10 krz thuet  20 krz 
Den. 23. Juny 8 mahl, dauier 1 fl 20 krz 
Den 26. Juny 2 mahl, daruon auch  20 krz."
8 "Caspar vnnd Thaman stiermer, so in allem darbey Gearbeith 45 tag, ieden den tag 24 krz, macht 
zusamben 18 fl 24 krz." "Zimer Gesöllen, so darbey Gearbeith haben 118 1/2 tag, ieden den tag 15 krz, 
bringt zusamben 29 fl 37 krz 2 d."
9 "Sein auch acht tausent vier hundert schindl darzue Gebraucht worden, daß taussent vmb 2 fl, 
zusamben 16 fl 48 krz." "Sein auch dreyzehen tausent zweyhundert schindl Nägl drauf Gangen,  
daß taussent vmb 45 krz, bringt 9 fl 54 krz."
10 "3 lb röth vmb 9 krz." Röth = Rötel = Hausrot = Rote Kreide ist zermahlener toniger Roteisenstein, der 
aus Böhmen in den Handel kommt. Merckh's Warenlexikon, Leipzig 1870, Nachdruck der 7. Auflage von 
1920, Waltrop und Leipzig 2004, S. 372.
11 "Dem Jsackh Pöschl vmb 9 1/2 pfundt Leinöhl bezaldt 1 fl 35 krz."
12 1555.VII.3., Pirhennstain; OÖLA, St. Arch., Sch. 79.
13 "Dem raner vier die merder erdt bezaldt 7 fl."
14 "Zimer Leuthen fier ihr schiedt mahl bezaldt worden 1 fl 35 krz." "Den maurern fier ihr schiedt mahl auch 
bezaldt 52 krz."
15 "Dem thoma Stiermer wegen vier fenster Ladten vnd daß obern fahltier Kricht Geben 2 fl 36 krz."
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"herundern Dirn"1  zu, da der Zimmermann nur die "ober fahlthier"2  anfertigt, die unteren 
Türblätter jedoch nur mit neuen Bändern und neuen Schlössern versieht. Die Kegel für die 
Bänder gießt er mit Blei3  in die Steingewände ein. Das in der Kostenaufstellung genannte 
Bleiweiß, das Mennigerot und das Kienrußschwarz dienen – aufgelöst in Firnis4 – als 
Anstrichfarben. Auch den Anstrich führt der Zimmermeister durch, das Weiß und Rot wohl 
für Fensterläden und Türblätter, das Schwarz für die Eisenteile. Die Gesamtkosten der 
Errichtung der Salzkammer belaufen sich auf 268 fl 15 krz 2 d.
Zu Beginn des 18. Jahrhunderts finden sich in den Marktrichterrechnungen Ausgabeposten 
für die Zufuhr von Heu in die Salzkammer.5  Möglicherweise lässt sich daraus schließen, 
dass der Salzhandel zurückgegangen und Lagerraum frei geworden ist. Gegen Ende 
dieses Jahrhunderts – im Jahr 1784 – verkaufen jedenfalls "N. Richter und Rat, dann die 
gesammte burgerl. Gemeinde mit obrigkeitl. Genehmigung die im Markt stehende und 
der Gemeinde angehörige uralte so genannte Salzkammer, wie solche mit Tachtropfen 
umfangen und unter die Herrschaft Lobenstein gehörig ist, dem ehrbaren Mathias Gall, 
hiesigem Kleinhäusler und Weebermeister, Katharina dessen Ehewürthin und deren 
beeder Erben um 100 Gulden".6  Damit hat zumindest der gemeinsame Salzhandel der 
Zwettler Bürger aufgehört.
Der Fischhandel
Dem Handel mit Fischen kommt eine überregionale Bedeutung zu. Die von der Kirche 
verordneten Fleischfasten an den Freitagen und die langen Fastenzeiten vor Ostern 
und Weihnachten bedingen, dass viel Fisch gegessen wird. Von der Ostsee her bringen 
Fuhrwerke Fässer mit eingesalzenem Fisch. In der Wegeordnung des Marktes Zwettl aus 
dem Jahr 1530 sind "haring" und "stogkvisch"7  unter den ersten sechs gebührenpflichtigen 
Waren aufgezählt. Es kommen aber auch viele Fischwägen aus Böhmen. Böhmen ist 
berühmt für die Qualität seiner Karpfen.8  Diese Fische werden in lebendem Zustand 
verfrachtet, und deswegen ist eine Einrichtung im Marktbereich von besonderer Wichtigkeit: 
die Wasserstatt. Auf ihr können "die behamischen oder ander landfüerer, welhe vber 
nacht mit wägen vnd vischen"9  in Zwettl Zwischenstation machen, ihre Behälterfuhrwerke 
unter Rinnen mit – von der Rodl abgezweigtem fließenden und somit sauerstoffreichem – 
Wasser stellen und ihre Fracht frisch erhalten.
Die Lage der Wasserstatt lässt sich aus den Marktrichterrechnungen lokalisieren, in denen 
die Brücke über die Rodl als "Waserstadt Prugen"10  bezeichnet wird, aber auch daraus, 
dass in keiner Markturkunde Kosten für den Bestandszins einer Wasserstatt vorkommen, 
1 "Verzaichnus, waß ich zu der herundern 2 Dirn von Nein beschlagen, 4 Ein geschwaiß Khigel in 
den Stain eingossen, darzu 4 Neie bantt gemacht, darzu 2 Anlög khetten, die bantt mit niet Negl 
Angeschlagen Sambt ein neien schloß vnd aller Zugehörung, dafier 2 fl 30 krz.
2 "Dem thoma Stiermer wegen vier fenster Ladten vnd daß obern fahltier Kricht Geben 2 fl 36 krz."
3 "Fuer 3 1/2 pfundt Pleih zaldt 26 krz."
4 "Vier pfundt weiss bleyweiß 1 fl 28 krz." "3 Viertung menig 17 krz." "1 1/2 Viertung Khüenruß 6 krz."  
"Wegen deß Fiernauß zusieden dem thama stiermer geben 6 krz."
5 1706.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2. Gerichtsrechnung des Marktrichters Mathiaß Sigmundt. 
"Daß Hey, so auf der Salcz Cammber Ligent, den Madern vnnd von Heigen sambt Fuhrlohn 30 krz." 1713.
XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2. Gerichtsrechnung des Marktrichters Joseph Sigmundt. "Dem 
Pöschl vor dz Hey zu der Saltz Kammber fiehren 30 krz."
6 1784.III.16.; OÖLA, LGA W 1035, fol. 25.
7 1530.XII.21.; "Ordnung des markts Kurzenzwetl der herschaft Lobmstein", veröffentlicht von Ignaz 
Nösslböck in 'Oberösterreichische Weistümer', I. Teil, Baden bei Wien und Leipzig 1939, S. 216.
8 Fischwägen mit Karpfen sind weitaus in der Überzahl, "Höchten vnd Pruedtwagen" zahlenmäßig 
unbedeutend. Im Jahr 1661 beträgt das Verhältnis 241 : 7. 1661.III.22.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 16.
9 1530.XII.21.; 'Oberösterreichische Weistümer, I. Teil, S. 218.
10 1681.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2. Gerichtsrechnung des Marktrichters Joseph Sigmundt. 
"Dem Reichardt Pamber vier die Enczpamb zu der Waserstadt Prugen, sambt bier vnnd Prodt 43 krz."
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sodass es sich um ein Gelände handeln muss, das sich im Eigentum der Gemeinde 
befindet. Als solches bietet sich die heute noch gemeindeeigene Parzelle am rechten 
Rodlufer unterhalb der Brücke (Mappennummer 4, Abb. 19) an. 
Verantwortlich dafür, dass das Rodlwasser ungehindert zur Wasserstatt fließen kann, sind 
die zwei, jeweils auf ein Jahr gewählten, Zwettler Bürger, die das sogenannte Fischamt 
betreuen. Sie sorgen dafür, dass die Uferbefestigungen bei der Wasserabkehr in gutem 
Zustand bleiben,1  dass Rinnen ordnungsgemäß verlegt sind,2  bei Schadhaftigkeit 
ausgebessert werden3  und dass die Stützstangen sicher stehen.4 
Diese beiden "Fischbeamten",5  die der Gemeinde jährlich ihre "Waserstadt vnd Fisch 
Ambts Rechnung"6  legen müssen, heben von jedem Fuhrwerker, der seinen Wagen 
auf der Wasserstatt abstellt, Entgelt ein. Nach der Ordnung von 1530 ist "von ainer 
ieden wagenschwär visch ain visch ze geben";7  1661 rechnen die Fischbeamten die 
Naturalleistung in Geld um: für einen Wagen den Gegenwert von zwei Pfund Karpfen, das 
Pfund zu 5 Kreuzer, sodass das Standgeld für eine Nacht 10 Kreuzer beträgt.8
Auch hier geht nicht immer alles ohne Schwierigkeiten ab. 1661, bei Hochwasser, war 
offenbar das Wegfahren der Fischwägen von der Wasserstatt nicht mehr möglich, sodass 
die "fleischackherin von Buttweiß, so mit 2 wägen 3 Tag lang deß grosn Wasser hier 
gestanden",9  sich weigert, das Standgelt zu bezahlen und bei Gericht Recht bekommt. 
Oder 1716 der Fall des "Hof Paurn zu Stradeniz, dem die Fisch auf der Waserstatt seindt 
abgestanndten"10  und den der Marktrichter Joseph Sigmundt großzügig löst, indem er den 
Schaden von 6 fl 10 krz aus der Marktlade begleicht und damit die Fischbeamten entlastet.
Wenn ein Händler seinen Fischwagen nicht nur während seiner nächtlichen Rast auf der 
Zwettler Wasserstatt abstellt, sondern seine Fische im Markt anbieten will, fällt zusätzlich 
zum Standgeld "die NiderLag"11  an. Im Jahr 1661 beträgt sie 6 Kreuzer je Tag und Wagen.
Auch die herrschaftliche Familie auf Wildberg bezieht Fische aus Zwettl. 1528 lässt 
Bartholomäus von Starhemberg durch seinen Marktrichter Wolffganng Schmidt bei 
niederlegenden Fischhändlern "clain vnd grosse Hechten",12  1530 "karpffen, Grosse, Miter 
vnd khleine Hechten"13  kaufen. Außer den nach und nach bezogenen Fischen liefert der 
1 1668.I.1.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 16. Fischamtsrechnung des Thobiaß Paungardtner und  
Thaman KhrenEgger. "Den 3. Augusti dem Madtlmaier vmb daß Holcz zu der schlacht mit sambt Bier vnd 
Brot bezalt 1 fl 21 krz." "Den 4. Aug. zwen Ziemberleiten, so ain tag die schlacht gemacht, zalt 33 krz."
2 1661.III.22.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 16. Fischamtsrechnung des Thobiaß Paungardtner und 
Adam Schwartz. "Den 13. Ocotber denen ZiemerLeitn geben wegen der Rienen Zu Legen vnd Waser 
Khern 30 krz."
3 1668.I.1.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 16. Fischamtsrechnung des Thobiaß Paungardtner vndt 
Thaman KhrenEgger. "Den 18. oct. zwen Ziemberleiten, so 1 1/2 tag gearbeit, die lange Rien vnd 
khlaine Rienen vnd die tiern außgebösßert vnd die strapaumb auß gehackht, beczalt 48 krz."
4 1676.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 16. Fischamtsrechnung des Tobiaß Paungardtner. "Den 
15. Febr. den Zimmermann Einn taglohn bezahlt, da er Zwen absetzstöckh gemacht Vnndt Ein Rüennen 
außgehackht 15 krz." "Füer das Holz, so Er darzue gebraucht, Zalt 12 krz."
5 1668.I.1.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 16. Fischamtsrechnung des Thobiaß Paungardtner vndt 
Thaman KhrenEgger. "Jtem bedter Fischbeambte ihr Besoltung 3 fl."
6 Beispielsweise 1661.III.22.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 16. "Waserstadt vnd Fisch Ambts 
Rechnung Thobiasen Paungarttner vnnd Adam Schwartz, beider burgern alhie Jn marckht Khuerczen 
Zwetl, Von Nagst gehaltenem Nach tading 660 biß auf den 22. Marty Ao. 661."
7 1530.XII.21.; "Ordnung des markts Kurzenzwetl der herschaft Lobmstain", veröffentlicht von Ignaz 
Nösslböck in 'Oberösterreichische Weistümer', I. Teil, Baden bei Wien und Leipzig 1939, S. 218.
8 1661.III.22.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 16.
9 Wie oben.
10 1716.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2.
11 1661.III.22.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 16.
12 1528.XI.13.; OÖLA, St. Arch., Sch. 123. Abrechnung des Pflegers Simon Steger. 
13 1530.II.10., Wildperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 123. Bestätigung des Bartholomäus von Starhemberg.
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Marktrichter auch Erbsen, Käse sowie Schindelnägel nach Wildberg und setzt auch die 
Zehrungen in seiner Gastwirtschaft in Rechnung, mit denen sich die Herrschaft und ihr 
Gesinde "am Hinein vnd Heraus Zug der Hochzeit gen Crumbaw"1  gestärkt hat. Es sind 
dies Gegengeschäfte für den vom Marktrichter bezogenen Hofwein (aus den Weingärten 
der Starhemberger in Unterösterreich) und für die von ihm als Amtmann des Richteramtes 
eingehobene Landsteuer.2  Wolffganng Schmidt darf also mit Naturalien seine Geldschuld 
abtragen – ein großes Entgegenkommen des Bartholomäus von Starhemberg. Nach 
seinem Tod 1531, lässt sein Sohn Erasmus dieses Privileg auslaufen. Er bezieht bis Ende 
dieses Jahres noch "Karpffen, grosse vnd khliene Höchten, Rudten, ain vassl Weiß pier, 
Zeainczig genomben Eisen vnd stachl, ain vassl peech, wachs"3  und rechnet zum letzten 
Mal auch die Zehrungen des Wildberger und Pürnsteiner Hofführers gegen die Schuld des 
Marktrichters auf. Möglicherweise ist die Gnade des Bartholomäus von Starhemberg dem 
Marktrichter gegenüber auf dessen tatkräftige Mitwirkung bei der Aufrichtung der Zwettler 
Wegeordnung des Jahres 1530 zurückzuführen.
Eine gute Adresse für den Bezug von Fischen ist Zwettl für die herrschaftliche Familie auch 
hundert Jahre später: Als die im Exil in Niederwallsee lebende Juliana von Starhemberg 
1631 ihren Sohn Erasmus um Fische ersucht, antwortet er von Linz aus, dass hier nichts 
zu bekommen sei "wegen deß Landtags vndt der so starck gebottenen Fasten, sodaß von 
denen H. Prelaten, landt vndt burgers Leüthen alles vorhin bestelt vnd waß herein khombt 
alsobalt verjuckt wirdt", er habe aber eigens einen Boten nach Wildberg geschickt und 
den Pfleger ersucht, "für die Fr. Mutter in der Zwettl etwas Zubestellen von Höchten vndt 
Karpfen vndt herauß zu schiken",4  von wo aus er die Fische selbst nach Wallsee hinunter 
bringen will.
1613 nimmt die Zwettler Bürgerschaft die Gelegenheit wahr, aus der Konkursmasse des 
Gastwirtes Michael Gabinger, wohnhaft im Haus Mappennummer 76 (Abb. 19), dessen 
"Visch Khalter an der Radl, wie solcher mit tachtropfen vmbfangen"5  zu erwerben. Sie 
unterstellt den Fischbehälter den beiden Fischbeamten, welche die Wasserstatt betreuen 
und überträgt ihnen den gesamten Fischhandel im Markt. Das hat Vorteile: Einerseits 
ist dadurch eine größere Unabhängigkeit bei der Versorgung der Marktbürger mit dieser 
wichtigen Fastenspeise gewährleistet. Andererseits können die Fischbeamten bei den 
böhmischen Fischhändlern nun en gros einkaufen und erzielen damit günstigere Preise, 
die sie beim Verkauf en detail an die Bürger weitergeben können.
Der Fischbehälter befindet sich auf dem linken Rodlufer auf den Gründen des Ranner. 
Die winzige Parzelle, deren Länge der Breite des Gabingerlusses am rechten Rodlufer 
entspricht, wird noch im Katastralplan ausgewiesen und trägt dort die Nummer 223 6 
(Abb. 23). Wie bisher Michael Gabinger muss nun die Gemeinde Bestandszins an den 
1 1530.VII.5., Khuerczenczwölt; OÖLA, St. Arch., Sch. 123. Genaue Aufstellung der Zehrung durch den 
Pfleger Simon Steger: "Vermerckht was meine genedige Herrn Herr Bartlmee Herr von Starhemberg 
etc. vnnd Herr Erasm etc. seiner genaden Sun, sambt den khynnden vnd Jungkhfrawen, so auf zwayen 
Wägen gefarn, auch den Fuerern, so den plunder gefuert, vnd allem gesynd, so zu Roß vnd Fuess 
mit gewesen, wie Sy in der khuerczenczwetl abgestannden, verczert haben." Der angesprochene 
Hochzeitszug nach Krumau findet anlässlich der "Frau Wandula, Herrn Bartholomä I. von Starhemberg 
und Frau Magdalena von Losenstein vierter Tochter Vermählung im Jahr 1529 mit Jodocus (Jobst) von 
Rosenberg statt. (Schwerdling S. 171).
2 1528.XI.13.; OÖLA, St. Arch., Sch. 123.
3 1531.XI.10., Wildperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 123. Abrechnung des Marktrichters Wolffganng Schmidt. 
1531.XI.10., Wildperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 123. Bestätigung des Erasmus von Starhemberg "lawt 
seines furgebrachten Raitregissters, so ains tails Jnn meines Herrn vaters saligen leben, vnd aber ainß 
tails nach desselben Tödtlichen abganng bescheenn."
4 1631.III.28., Lynncz; OÖLA, St. Arch., Sch. 44.
5 1613.II.11.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 16. Die Kaufsumme beträgt 22 fl 6 ß 12 d.
6 Die linksufrige Parzelle 223 wie auch die rechtsufrige Parzelle 224 gehören 1826 dem Besitzer des 
Marktplatzhauses Mappennummer 14, dem Bürger und Gastgeb Mathias Abbrantner.
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Ranner zahlen und deswegen heißt es als Auflage im Bestandsvertrag, dass "ainem 
besiczer der Rann Jarlichen wie von alterß hero gebreuchlich gewest, ain Kharpfen dauon 
gegeben werden mueß".1
Später können es auch mehrere Fische sein: In der Fischamtsrechnung von 1661 ist das 
Gesamtgewicht mit neun Pfund angegeben.2
Ab dem Jahr 1658 lässt die Marktgemeinde umfangreiche Sanierungsarbeiten am 
Fischkalter durchführen; aus den Kostenvermerken lässt sich ein halbwegs sicheres Bild 
seines Aussehens und seiner Ausstattung zeichnen: Der eigentliche Fischbehälter ist eine 
mit Holz ausgekleidete rechteckige Grube. In der Erde verlegte Holzrohre leiten von weiter 
bachaufwärts das Rodlwasser in das Fischbecken.3  Auf der bachabwärtsliegenden Seite 
des Fischbehälters angebrachte Holzrinnen sorgen für das Abfließen des Überwassers, 
sodass ein gleichmäßiger Wasserstand gewährleistet ist.4  Es ist von eisernen Gattern die 
Rede; mit ihnen dürfte das Becken unterteilt gewesen sein, um die einzelnen Fischsorten 
voneinander getrennt zu halten.5  Es wird gemeindeeigenes Holz geschlagen und solches 
auch von Bauern zugekauft, nicht nur für die Auskleidung der Grube, sondern auch für 
einen Zaun darum mit einer Tür, für die der Schlosser ein Vorhangschloss anfertigt.6  Der 
Sailer strickt Netze für Kescher und Reusen, die er auch ausbessert, wenn es notwendig 
ist.7  Für die Fischtücher wird Leinwand und Rupfen gekauft.8  Neue Bottiche werden 
angekauft und alte Bottiche werden neu gebunden.9  
Vor allem aber lassen die Fischbeamten einen Steg über die Rodl zimmern,10 den 
sie – wie die Fischamtsrechnungen ausweisen – nach jedem Winter, sobald die Witterung 
es zulässt, "widerumben vber das waser bringen Lassen".11  Somit ist in der warmen 
Jahreszeit der Fischkalter nicht nur vom linken Rodlufer (Rannergründe) aus, sondern 
auch vom rechten, marktseitigen Rodlufer (Hamerflur) aus, zugänglich.
1 1613.II.11.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 16.
2 1661.III.22.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 16. Fischamtsrechnung Thobias Paungarttner vnnd 
Schwartz. "Den 24. dito (Dezember) deme Ranner seine bstandt fisch geben, 9 lb, bringen 45 krz."
3 1659.III.11.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 16. "Dem Thoma Haßlinger ein rehren fehren zu dem 
stadtmer bezaldt 10 krz." "Mer dem Hießleidtner vmb 4 rehren fehren vnd ein staml Holcz zoldt 34 krz."
4 1659.III.11.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 16. "Dem Edter vmb Riehn Holcz zalt vnd bier vnd brodt 
54 krz." "Mer dem Casper stiermer, wie sie die riehnen haben gelegt sambt den rehren fehren zalt 2 fl 18 krz."
5 1668.I.1.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 16. "Den 29. dito dem schmit von Etlichen Gatter zu bössern 
gämb." "Disem dito den schmidt, so er Sechß Khlampfen, ain Fisch Gatter vnnd zwey schlüssel 
gemacht, bezahlt 18 krz."
6 1659.III.11.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 16. "Erstlichen wie der Casper stiermer mit etlichen 
Dachwerchern das Holcz Zu den Kaldter geschlagen haben, bej dem Mathiaß Sigmundt verzörtt 20 
krz." "Dem Pachner vier dreimal staml Holcz zalt 29 kr." "Dem Johanes grießmilner vmb Ladten zolt 
1 fl 32 krz." "Mer dem Pachner vmb aberkhaufftes Holcz zu dem Fisch Khaldter vnd zu seilnen vnd 
zu einer rien bezalt 1 fl 6 krz." "Dem steffan Nidtermaier vier daß Holczschneidten vnd Vmbefiern 
zalt 1 fl 36 krz." "Jtem dem schloßer ein Fierhangschloß zu dem Fischkhaldter bezallt 18 krz."
7 1661.III.22.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 16. "Jtem von einem Giesser vnd Reischen zu strickhen  
12 krz." "Mer zwen fischgießer strickhen laßen vndt einen alten außbesern, zolt 15 krz."
8 1661.III.22.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 16. "Mer drej Eln leinbadt zu den fischdichern 18 krz." 
"Disen ditto 2 Eln Leinwet khaufft zu den fischtiechern vnd Machen lassen, fier alles beczalt 24 krz." 
1668.I.1.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 16. "Den 3. Decembr. vmb 5 Eln Rupffen zu Fischtiechern 30 krz."
9 1659.III.11.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 16. "Dem Georg Riebl ein Potingel zu dem Fisch Khaldter 
zolt 24 krz." 1661.III.22.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 16. "Item dem Pinder, so er die Poting im 
behalter gebunden hatt, bezalt 6 krz."
10 1659.III.11.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 16. "Dem Casper stiemer bezolt wie er den steg sombt den 
seilnen vnd rienen gemacht hadt, 2 fl 5 krz."
11 1661.III.22.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 16. "Den 9. February hab ich den steg widerumben vber 
das Waser bringen Lassen, hab ich denen peiden, so geholffen haben, geben 8 khandl Bier vnd 4 krz. 
Prodt, bringt 20 krz." 1668.I.1.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 16. "Denn 23. Maij haben mier ötliche 
geholffen, daß mier den stög wider zum FischKalter gefierdt, Bier vnd Brot gämb 16 krz."
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In allen Fischamtsrechnungen kommen neben den Reparaturkosten an der Wasserstatt 
und dem Fischkalter auch Posten für Verehrungen von Fischen vor. Im Jahr 1658 
beispielsweise belaufen sie sich für die Verehrung an den Pfarrer von Zwettl, den Pfleger 
auf Wildberg, den Marktschreiber von Oberneukirchen, die Beschauer der Wasserstatt 
und für die Zehrung beim Nachtaiding auf 2 fl 17 krz.1  
Aus der Zusammenstellung der Fischamtserträge für die Jahre 1658 bis 1748 geht hervor, 
dass die Erträge für die Jahre 1746 und 1747 nur noch 2 bzw. 3 Gulden betragen, woraus 
geschlossen werden kann, dass der Fischhandel in der Weise, wie er bisher betrieben 
wurde, völlig unrentabel geworden ist. Mit 1748 versiegen alle Urkundenquellen über den 
Fischhandel in Zwettl.
Der Bierhandel
Bier für den Hausgebrauch zu brauen ist im Land ob der Enns allgemein üblich, es ist 
aber immer die Versuchung groß, es auch auszuschenken und damit etwas zu verdienen. 
Doch Bier zu brauen und es zu verkaufen steht "als ein Burgerlicher Hanndl"2  allein den 
Bürgern zu, nicht den Bauern und nicht dem Adel. Mit Recht beschwert sich daher die 
Bürgerschaft von Freistadt bei der Nö. Regierung darüber, dass innerhalb ihrer Bannmeile 
nun schon 34 Bauern Bier brauen "vnnd damit Hanndtiern".3  Sie legt ihrem Brief das 
letzte Generale Kaiser Rudolfs II. bei, nach welchem allen das "Preuzeug, Pier vnd Malcz" 
abgenommen werden soll, denen "das Pierpreuen nit Zuestehet" und sie darüber hinaus 
der "vorbehaltenen Landtßfürstlichen straff verfallen sein",4  damit den alten und befreiten 
Bräuhäusern kein Schaden entsteht.
Als sich zu Ende des 16. Jahrhunderts die Lobensteiner Untertanen an der Erhebung gegen 
ihre Grundherrschaften beteiligen, beklagen auch die Zwettler Bürger das ungerechtfertigte 
Ausschenken von Bier. Sie beschuldigen Burgenbesitzer, und zwar den Herrn von Gera 
auf Waxenberg, Joachim Stangl auf Waldenfels und N. Höriczer auf Steinbach, dass sie 
"wider Recht, Alttes Herkhumben vnnd Füerunng Ieres Herrn vnd Edlmanß stanndt", Bier 
verkaufen und ihnen dadurch "beschwerliche Schmellerung vnnd abbruch (ihrer) Narung 
zuefüegen".5
Für die Zwettler Bürgerschaft bildet das Brauen von und der Handel mit Bier eine wichtige 
Einnahmequelle. Nach dem Lobensteiner Urbar von 1635 – welches außer den Namen 
und Diensten der Untertanen auch angibt, womit sie ihren Lebensunterhalt verdienen – 
haben 10 von 48 Bürgern ihre "nahrung von dem pierprauen".6  Allerdings betreiben drei 
von ihnen daneben eine "leutgebschaft", sind also Wirte, und weitere drei auch "andere 
burgerliche gewerbe", handeln also außer mit ihrem selbstgebrauten Bier noch mit anderen 
Waren. Ausschließlich vom Bierbrauen und Bierverkaufen leben nur vier Bürger. Doch darf 
dabei nicht außer Acht gelassen werden, dass dies nur für die Jahre um 1635 gilt. Die in 
den Häusern betriebenen Gewerbe wechseln oft mit jedem neuen Besitzer.
1 1659.III.11.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 16. "Dem Herrn Pfarer ein Kharbfl geben mit 1 1/2 lb."  
"Dem Herrn Pflöger den 2. sebtember 2 lb Kharbfen." "Mer wie der Marckht schreiber von 
Oberneukhirchen von Wien ist khumen, hab ich ein Kharbfen herr geben ein 1 1/2 lb., mer dem Herrn 
Pfleger den 3 Marczy 7 lb Kharbfen iberschickht." "Mer wie die Herrn die Pschau auf der Waßerstadt 
geholdten haben, die der Hanß stiglmaier an die Herrn begerdt hadt, hab ich ein Kharbfl herrgeben mit  
1 1/2 lb." "Mer sein auf daß nachtatting aufgehebt 12 lb Kharbfen, tain in gelt 1 fl."
2 S.d. (etwa 1589); OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 181.
3 Wie oben.
4 1589.IX.1.; Wien; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 236. Diesem Generale sind in der gleichen 
Sache bereits folgende Erlässe vorangegangen: 1579.IX.3. durch Kaiser Rudolf II. 1568.VIII.16. durch 
Kaiser Maximilian II. und 1561.VIII.11., durch Kaiser Ferdinand I.
5 S.d. (etwa 1596); OÖLA, St. Arch., Sch. 163. "Des Marckhts Khuerczen Zwetl Beschwär vnnd 
Neuerung", Artikel 13.
6 OÖLA, St. Urb., Hs. 214. Auch die beiden folgenden Zitate stammen aus diesem Urbar.
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Abb. 23: Von 1613 bis 1748 handelt die Marktgemeinde Zwettl außer mit Salz auch mit 
Fischen. Der Fischkalter befindet sich auf einer winzigen Parzelle am linken Rodlufer.
Plan: OÖLA; Franziszeischer Kataster 1826.
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Im Jahr 1666 halten es die Zwettler Bürger für zweckmäßiger, wenn nicht mehr jeder 
für sich in seinem Haus, sondern in einem gemeinsam zu nutzenden Brauhaus braut. 
In Hellmonsödt dürfte die Stimmung ähnlich sein: Der Zwettler Marktrichter Thomas 
Khönigstorffer reist im Sommer des angegebenen Jahres "wegen deß PreyHauß vnd der 
Weinfierlag" zuerst zum Marktrichter von Hellmonsödt und dann mit diesem zusammen 
"auf Wienn zu dem Graffen".1
Mit der Bewilligung Heinrich Wilhelms Grafen Starhemberg errichtet die Bürgerschaft das 
gewünschte Bürgerbrauhaus an der Distel (Mappennummer 9, Abb. 19). 1673 muss es 
fertiggestellt und auch in Betrieb genommen worden sein, weil aus diesem Jahr eine eigene 
Brauamtsrechnung vorliegt, in welcher auf der Aufgabenseite die Kosten für das Baumaterial 
und die Handwerker angeführt und auf der Einnahmenseite "7 ganze Prau, von jedem 1 fl 
30 krz sowie 90 halbe Prau, von jedem 1 fl"2  ausgewiesen werden.
Wie für das Salz- und Fischamt wählt die Bürgerschaft nun auch für das Brauamt jedes 
Jahr zwei Männer aus ihrer Mitte, die ehrenamtlich (mit einer Aufwandsentschädigung von 
wenigen Gulden) für das Bürgerbrauhaus verantwortlich sind und sich "brey Peambte"3 
nennen. Auch sie haben ihren Amtssitz im Alten Gerichtshaus, bewahren dort den 
Schlüssel zum Bürgerbrauhaus auf, händigen ihn denjenigen Bürgern aus, die Bier brauen 
wollen,4  sammeln die einzelnen Brauzettel und legen am Ende eines jeden Jahres der 
Gemeinde die Brauamtsrechnung vor. 
Heinrich Wilhelm Graf Starhemberg fördert Handwerk und Gewerbe in seinen Märkten 
sehr. Während seiner Regierung bestätigt er etliche Handwerksordnungen, doch liegt keine 
für das Brauhandwerk vor. So ist es durchaus denkbar, dass die Zwettler Marktobrigkeit als 
Betreiberin des Bürgerbrauhauses sich schon 1682 in die Oberneukirchner Brauerzunft 
einverleiben lässt, die Conrad Balthasar von Starhemberg auf Waxenberg von Kaiser 
Leopold I. erbeten hat, die für dieses Jahr vorliegt.5  Nachweisen lässt sich die Mitgliedschaft 
der Zwettler Bürgerbrauobrigkeit jedoch erst im Jahr 1797, als der Marktrichter Joseph 
Preining am 31. Juli allein "nach Leonfelt zu einer Breuer Versammlung raist" und am 
8. August sowie am 27. Dezember mit einem seiner Gemeinderäte "in Oberneykürchen bei 
einer Breuer Versamlung ist gewest".6
Gemäß dieser Handwerksordnung aus dem Jahr 1682 ist es jedem Mitglied der Brauerzunft 
verboten, "dem bier Malz vnd Hopfen zu entzihen, hingegen dasselbige mit gefährlichen 
hochverbottenen Jngredienzen vnd andern dem Kopf vnd Hiern hochschädlichen Zuesäzen 
vnd Kräuttern zuversterckhen", wobei aber "ein wenig Salz, Kronabethbeer oder Kimm",7 
erlaubt sind. Wenn der Bierbeschauer feststellt, dass diese Vorschrift nicht eingehalten wird, 
sollen die Gerichtsdiener das Fass öffentlich auf die Gasse oder sonst einen gelegenen 
Ort ziehen, den Fassboden einschlagen und das Gebräu auslaufen lassen.8
Bezüglich der Vergärung des Sudes mit Hefe ist es vielleicht noch erwähnenswert, dass 
ab etwa 1500 durch die verdichtete Erfahrung von Generationen von Bierbrauern das 
untergärige Verfahren entwickelt wird, bei welchem die Gärtemperatur 12° nicht übersteigen 
1 1666.II.15.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2.
2 1673.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2. "Prey Ambts Rechnung Michael Pöschl Vnd Phillipp 
Peyssler, Beede Burger allhier Jm Markht Khuerzen Zwetl."
3 1691.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 15. "Preyambts Raittung Ao. 691, Pilip Windthoger vndt 
Hannß Jörg Steübich, Peidte brey Peambte."
4 1771.I.21., Zwetl; OÖLA, St. Arch., Sch. 163. Der Zwettler Marktrichter Franz Öhner an den 
Starhemberger Oberpfleger Joseph Antonj Schwarzeigl.
5 1682.III.24., Wienn; OÖLA, St. Urk. 5009.
6 1797.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 9.
7 1682.III.24., Wienn; OÖLA, St. Urk. 5009, Artikel 37.
8 1682.III.24., Wienn; OÖLA, St. Urk. 5009, Artikel 39.
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darf und das Bier dadurch länger haltbar bleibt als beim bisherigen obergärigen Verfahren 
mit über 12° Celsius.
Das Bürgerbrauhaus kann offensichtlich nicht wirtschaftlich geführt werden, 1770 hat 
sich im Brauamt ein Schuldenstand von 700 Gulden angehäuft. Die Bürger suchen einen 
Ausweg aus der Misere und wenden sich an Heinrich Graf Starhemberg mit der Bitte, 
eine Umwidmung des bisher von ihnen als Bürgerbrauhaus genutzten Brauhauses an 
der Distl in ein Gemeindebrauhaus zu gestatten, in welchem ausschließlich ein von der 
Gemeinde angestellter Braumeister Bier braut. In dem Gutachten, das Graf Heinrich 
daraufhin von seinem Oberpfleger Joseph Antonj Schwarzeigl erstellen lässt, bringt dieser 
seine Verwunderung zum Ausdruck, dass das Zwettler Bürgerbrauhaus nicht "gleich von 
Anbeginn als ein gmain Bräuhaus der Gmain übergeben"1  worden sei.
Die Absicht der Bürgerschaft, gemeinsam brauen zu lassen, ist jedoch nur ein Teil ihres 
Vorhabens. Sie will das Alte Brauhaus an der Distl zu gegebener Zeit verkaufen und 
die "dermahlen ohne Stüffter öedt stehend Antonj Prückhlische Behausung daselbst" 
erwerben, sie "als ein bequemliches Haus zum Bräuwesen zur Gmain"2  umbauen und 
in dem Gebäude auch die Gerichtsstube und das Feuerwehrdepot einrichten. Bei dem in 
Frage stehenden Haus handelt es sich – wie schon im Kapitel Niedergericht erwähnt – um 
das Gastgebhaus am Marktplatz mit der Mappennummer 12 (Abb. 19). Dieses Haus steht 
nicht nur leer, es ist auch in schlechtem baulichen Zustand und völlig überschuldet. Der 
zwischenzeitlich verstorbene Anton Prückl hatte das Gasthaus als ehemaliger Wildberger 
Hofschreiber erworben, auch noch zwei Grundstücke dazugekauft, es jedoch völlig 
belastet. Bei der Konkursverhandlung 17733  stehen noch Schulden von 300 Gulden für 
den Verkäufer der Behausung an, weitere 400 Gulden müssen die Stift- und Zahlbürgen 
erlegen. 
Unter den bevorrechteten Gläubigern entfallen etwa 80% auf die Herrschaft, den Markt 
Zwettl und die beiden Bürgerspitäler Zwettl und Hellmonsödt. Die Bürgen und die anderen 
nicht bevorrechteten Gläubiger müssen sich mit einer Quote von etwas mehr als 30% ihrer 
Forderungen zufriedengeben.
Sobald das Gemeindebrauhaus fertiggestellt ist, will die Gemeinde nicht nur das 
Bürgerbrauhaus verkaufen, sondern auch das als Zugehör zum Prückl'schen Haus gekaufte 
Mälzhaus4  (Mappennummer 10, Abb. 19). Weil beide in Zukunft als Bürgerbehausungen 
dienen sollen und der Herrschaft dadurch zusätzliches Freigeld anfallen wird, ersuchen 
die Bürger Graf Heinrich Starhemberg, ihnen das wegen der Übernahme des Prücklschen 
Hauses fällige Freigeld etwas zu mildern.5
Am 21. Januar 1771 um 12 Uhr lässt der Marktrichter Franz Öhner6  die gesamte Bürgerschaft 
ins Gerichtshaus bestellen, um ihr bekanntzugeben, dass die gnädige Herrschaft einem 
gemeinsamen Brauen zugestimmt hat, sodass der Markt "alle Tag in Gottes Nahmen den 
anfang darzue machen kan".7  Doch gibt es Widerstände: Die Wirte Gabriel Pierngrueber8 
1 1770.X.16., Haagn; OÖLA, St. Arch., Sch. 163.
2 Wie oben.
3 1773.I.22.; OÖLA, LGA W 1022, fol. 20 RS.
4 Ein Mälzhaus dient dazu, das eingeweichte und gekeimte Braugetreide zu dörren, ehe es geschrotet 
und im Sud verkocht wird. Das Mälzhaus des Anton Prückl war nicht das einzige im Markt befindliche 
private Mälzhaus; ein weiteres ist für die Gastgebbehausung Mappennummer 79 nachgewiesen, das 
nach einem Augenzeugenbericht vom Hochwasser mitsamt 170 Metzen Malz weggerissen wird. 
1718.V.25.; Pfarrarchiv Zwettl.
5 S.d. (etwa 1773); OÖLA, St. Arch., Sch. 163.
6 Franz Öhner ist Leinwandhändler und auf dem Haus Mappennummer 72 sesshaft.
7 1771.I.21., Zwetl; OÖLA, St. Arch., Sch. 163.
8 Sesshaft auf dem Haus Mappennummer 79.
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und sein Bruder Joseph1  protestieren dagegen, von nun an nicht mehr privat brauen zu 
dürfen. Laut Franz Öhner tun sie das mit so "abgeschmackten Worthen und Meyestetischen 
Gebärden",2  dass er sich bemüßigt fühlt, den Oberpfleger zu bitten, seine "wenige berson 
doch vor disen wilden Wölffen zu schützen", deren "schöne aufführung im Gerichtshaus"3 
die versammelt gewesenen Bürger mündlich bestätigen können.
Joseph Pierngrueber dürfte seinen Widerstand gegen das Vorhaben der Marktgemeinde 
aufgegeben haben; nicht so Gabriel Pierngrueber, der allerdings auch fast ein Drittel der 
in der Braurechnung von 1770 verbuchten Biersude braut.4  Er wendet sich mit einem 
Brief an Königin Maria Theresia und bittet sie um den Schutz seiner Braugerechtigkeit. Er 
schreibt, dass von den vier Bürgern, die das Bürgerbrauhaus benutzen, einer nun Erster 
Braumeister und der zweite Bierverwalter des neuen Brauamtes geworden sei, der dritte 
gut von seinem Salz- und Eisenhandel lebe und nur seine Existenz bedroht sei. Er sei "samt 
Weib vnd Kindern von dem Schmerzuollen Bettlstab" nur dann gerettet, wenn Ihre Majestät 
"aus angebohrner LandesMütterlicher Milde", ihm gestatte, dass er wenigstens für sich und 
seine Gäste in seiner Behausung Bier brauen und dafür "eine kleine Pfann seczen lasßen 
könne".5  Nach dem auf diesem Schreiben vermerkten Aktenverlauf fordert zuletzt die 
Oö. Landeshauptmannschaft das Marktgericht Zwettl zu einer Stellungnahme auf. Es ist 
nicht bekannt, ob der Streitfall überhaupt entschieden wird, weil schon im September 1772 
die Abhandlung über das nachgelassene Vermögen des Gabriel Pierngrueber stattfindet. 
Seine überschuldete Gastgeb-Behausung verkaufen die Gläubiger an den Leinenweber 
Joseph Öhner.6
Bereits 1771 beginnt der bei der Gemeinde angestellte Braumeister im Alten Brauhaus an 
der Distl mit dem nunmehr gemeindemäßigen Brauen. Gleichzeitig lassen die Bürger mit 
aufgenommenem Geld – vorrangig mit dem Darlehen von 1000 Gulden des Oberneukirchner 
Bürgers Johann Michael Öhner7 – den Bau des Neuen Brauhauses hochziehen, und zwar 
auf der zwischen den Häusern mit den Mappennumern12 und 13 verlaufenden Gasse, die 
(quer über den Marktplatz) der Gasse zwischen den Häusern mit den Mappennummern 
77 und 78 entspricht. 
Im Rahmen des Umbaues des ehemaligen Prücklschen Gasthauses am Marktplatz 
(Mappennummer 12, Abb 19) zu einem Neuen Gerichtshaus und Feuerwehrdepot, hat im 
Lauf des Jahres 1772 der Maurermeister Joseph Himlstüzer mit Gesellen und Tagwerkern8 
auch das Neue Brauhaus in Ziegelbauweise fertiggestellt; zwei Zimmerleute haben das 
Dach aufgesetzt, sodass zuletzt die "Versezung des Sud- vnd PreüWerckhs"9  aus dem 
Alten Bürgerbrauhaus an der Distl bewerkstelligt werden kann. Die Kosten des Um- und 
Neubaues betragen insgesamt 1309 Gulden 20 Kreuzer.
Es mag etwas sonderbar erscheinen, dass die in Handels- und Geldgeschäften 
erfahrenen Marktbürger einen derart hohen (ausgeliehenen) Betrag in ein Bauvorhaben 
investieren, ohne im Besitz des Hauses zu sein, weil sie es erst bei der am 22. Januar 1773 
1 Sesshaft auf dem Haus Mappennummer 77.
2 1771.I.21., Zwetl; OÖLA, St. Arch., Sch. 163.
3 Wie oben.
4 1770.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 4. "BräuHauß Rechnung Pro Ao. 1770" erstellt von "Franz 
Öhner, ein angesäzter M.R.".
5 1771.VIII.24.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 10.
6 1772.IX.22.; OÖLA, LGA W 1021, fol. 31 RS.
7 Dessen Darlehensgebung im Jahr 1771 bezeugt der Schuldschein der Marktgemeinde gegenüber dem 
Zwettler Bürger und Lederermeister Johann Paul Wolf (sesshaft auf dem Haus Mappennummer 16) zur 
Rückzahlung des Öhner'schen Darlehens. 1786.I.4., Zwetl; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 10.
8 1771.XII.31. und 1772.XII.31.; beide OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 11. Die Namen der Gesellen und 
Tagwerker sind Tag für Tag vermerkt.
9 1772.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 11.
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stattfindenden Versteigerung "als meistbiettender licitando"1  um 1700 Gulden erwerben. 
Doch dürfte die Anmerkung des Marktrichters Franz Öhner in einen Brief an Joseph 
Antonj Schwarzeigl, "dz wür 3 (Grundherr, Oberpfleger und Marktrichter) solches schon 
lang abgerödet haben",2  auf die sichere Zustimmung Graf Heinrichs von Starhemberg 
hinweisen und der Versteigerung lediglich symbolischer Charakter zugekommen sein.
Um den gemeinsamen Braubetrieb abzurunden, kauft die Gemeinde schon 1774 einen 
Keller zur Einlagerung des hergestellten Bieres. Es ist dies ein Erdkeller im Niedergarten 
(Mappennummer 40, Abb. 19). Ab diesem Jahr sind in den Brauhausrechnungen jährlich 
Beträge "vor Bierfiehrn in Somer Keller"3  ausgeworfen. Allerdings macht der Braubetrieb 
die Aufnahme weiterer Darlehen notwendig:4
 • "Zum Marckt Gericht alhier wegen der Kehrn-Weillenböckh-
Stüftung deren armen schulerKindern von 1000 fl 
 • Zur Heyl. Dreyfaltigkeit Bruderschafft alhier von 350 fl 
 • Zum Burger Spital alhier von 365 fl 
 • H. Marckt Richter von 1571 fl 30 x 
 • H. Gottlieb Gärber in Oberneykirchen von 200 fl." 
Die nun nicht mehr benutzten Braugebäude an der Distl, das ehemals Prücklsche Mälzhaus 
(Mappennummer 10) und das ehemalige Bürgerbrauhaus (Mappennummer 9) verkaufen 
Richter, Rat und Gemeinde an Private: Das "sogenannte Mölzhauß Stöckhl samt dem 
dabey befindlichen garten und an demselben anstossenden Wisörtl"5  um 300 Gulden 
an einen Leinenweber; das "uralte Bräuhaus, wie solches mit Tachtropfen umfangen ist",6 
einschließlich der Hälfte eines öden Gemeindegrundes gegen die Distl zu, um 50 Gulden 
ebenfalls an einen Leinenweber.
In den Jahren 1781 bis 1783 kommt es zu Bestrebungen einzelner Bürger, wieder 
auf eigene Rechnung zu brauen. Fünf Bürger übernehmen Mitte des Jahres 1781 die 
"Preühauß Vahrnussen" an Hopfen, Malz, Bierfässern und Brennholz, weil die Braushaus-
Rechnung keinen Gewinn ausweist, jedoch "an Capitalien bis ende iahr 781 3415 fl 
19 krz zu zahlen"7  hat. Dennoch unterliegen sie, als 1783 in Wildberg alle Bürger von 
Zwettl über das gemeindeeigene Brauen abstimmen: 27 Bürger wollen weiterhin, dass Bier 
auf gemeinsame Rechnung gebraut wird, 5 stimmen dagegen.8
Es lässt sich nicht ermitteln, wie das Gemeindebrauamt es schafft, diese horrenden 
Schulden abzubauen, aber es geht aufwärts. 18159 weist die Brauamtsrechnung 
einen Gewinn aus. Zunächst bezahlen die Brauamtsverwalter davon das Rüstgeld der 
Bürgerschaft an die Landschaft. Ab 182410 verzeichnen die jährlichen Brauamtsrechnungen 
sogar Gewinnauschüttungen an die Bürger. Der gemeinsame Braubetrieb wird erst im Jahr 
1875 eingestellt: Im Wege einer öffentlichen Lizitation übergibt die "Markt Comune Zwettl 
ihr Bräuhaus"11  an den meistbietenden Braumeister Johann Blöchl gegen Bezahlung von 
jährlich 456 Gulden in Pacht. Der Vertrag läuft vom 1. April 1875 bis Ende März 1881.
1 1773.I.22.; OÖLA, LGA W 1022, fol. 20 RS.
2 1771.I.21., Zwetl; OÖLA, St. Arch., Sch. 163.
3 1774.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 11.
4 Ausgewiesen in den Brauamtsrechnungen 1778.XII.31.; Marktarchiv Zwettl, Sch. 10 und 1791.XII.31.; 
OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 12.
5 1776.IV.30.; OÖLA, LGA W 1025, fol. 58 RS.
6 1776.VIII.17.; OÖLA, LGA W 1025, fol.. 57.
7 1781.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 12. "Gemain PreüHaus Ende Rechnung ao. 1781".
8 1783.XII.17., Wildberg; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 12.
9 1815.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 13. Bräuamts Rechnung.
10 1824.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 13.
11 1880.X.3.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 10.
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Ausgenommen von dieser Verpachtung sind das Ratszimmer im ersten Obergeschoss, 
die Wagenremise zur Aufbewahrung der Feuerspritzen und die zugehörigen Gründe. 
Bezüglich der Geschäftsgebarung des Pächters wird ausdrücklich deren Ausrichtung auf 
den Großhandel festgehalten: "Der Kleinverschleiß des Bieres unter einem Viertel Eimer"1 
ist ihm nicht gestattet.
Die für die Güte eines Bieres so wichtige Qualität des Wassers – die mit dem kalkarmen 
Mühlviertler Wasser schon von vornherein gegeben ist – steht für das in Zwettl gebraute 
Bier außer Frage: Sowohl für das Alte Brauhaus an der Distl (Mappennummer 9) als auch 
für das Neue Brauhaus am Marktplatz (Mappennummer 12) wird das Wasser für das 
Bierbrauen der Distl entnommen. Die Abkehr befindet sich auf einer winzig kleinen Parzelle 
am linken Distlufer (Mappennummer 61, Abb. 19), die zur rechtsufrig gelegenen Obermühle 
(Mappennummer 43, 44, 45 und 46) gehört. Zugeleitet wird es durch in der Erde verlegte 
Holzrohre.
Im oben erwähnten Pachtvertrag verpflichtet sich der Pächter Johann Blöchl, dem jeweiligen 
Besitzer der Obermühle für dieses Wasserrecht von jedem Sud Bier einen Eimer Trebern 
(ein wertvolles Futtermittel) zu überlassen: die übrigen Trebern muss er den Zwettler 
Bürgern zum Kauf anbieten. Des Weiteren hat er die Wasserzufuhr in einwandfreiem 
Zustand zu erhalten. Die bei einer Erneuerung der Anlage benötigten Holzrohre stellt ihm 
die Marktkommune unentgeltlich zur Verfügung.
3.4.1.6  Handwerk und Gewerbe
Zusammenschlüsse von Handwerkern des gleichen Handwerkszweiges sind naturgemäß 
zuerst in den Städten entstanden. So lässt sich in der erzbischöflich- salzburgischen Stadt 
Friesach das Bestehen einer Schuster- und Lederer-Bruderschaft schon für die Jahre 
1220/1235 belegen.2  Im Vergleich dazu kommt es in den Starhemberger Herrschaften 
im Mühlviertel erst verhältnismäßig spät zu einer ersten Handwerksordnung: 1488 treten 
acht Meister des Schuhmacherhandwerks aus Gallneukirchen und zwei aus Hellmonsödt 
an Bartholomäus von Starhemberg heran und ersuchen um dessen Zustimmung zu 
einer "Zöch- vnd Bruederschafft3 ihres Handwerks. Es ist anzunehmen, dass dieser 
Bruderschaft auch die Zwettler Schuster beitreten, falls es im Markt welche gegeben hat. 
Wie schon der Titel dieser Ordnung besagt, steht in ihr der Bruderschaftsgedanke mit 
seiner fast ausschließlichen Hinwendung auf religiöse Belange im Vordergrund: Es sind 
Bestimmungen über die Abhaltung von Gottesdiensten am Jahrtag des Zunftheiligen und 
von Seelämtern für verstorbene Mitglieder der Zunft. Die später so wichtigen Vorschriften 
über die Erlernung und Ausübung des Handwerks bleiben weitgehend unberücksichtigt. 
Solchen Vorschriften geben erst die im 17. Jahrhundert von Reichard und Heinrich 
Wilhelm von Starhemberg bewilligten und bestätigten Zunftordnungen breitesten Raum. 
Im Gegenzug verfügt der den Reformierten nahe stehende Reichard von Starhemberg 
1594 Einschränkungen des kirchlichen Zunftgebarens: Er will die früher offenbar über 
mehr als einen Tag sich hinziehenden Feierlichkeiten bei der Begehung des Jahrtages 
des Zunftheiligen auf einen Tag beschränkt wissen,4  legt aber großen Wert auf das 
Vorhandsein von Zunftfahnen.5  Gleiches verlangt sein Sohn Heinrich Wilhelm 1643 aus 
1 1880.X.3.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 10. Punkt 5 des Pachtvertrages.
2 Katalog der Kärntner Landesausstellung 'Schauplatz Mittelalter Friesach', Band II, Klagenfurt 2001, S. 141.
3 1488.III.24.; OÖLA, St. Urk. 2036.
4 1594.I.11.; "Jnstruction vnd ordnung" des Reichard von Starhemberg, veröffentlicht von Ignaz Nösslböck 
in 'Oberösterreichische Weistümer', Baden bei Wien und Leipzig 1939, S. 267, Artikel 40.
5 Wie oben, Artikel 41.
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katholischer Sicht, nämlich, dass "die Handtwerchs Zunfften Järlich mit ihren Fahnen, den 
eine Jede Zunfft gleich machen lassen solle, an ihren Jarstagen zu Kirchen Ziehen".1
Es werden nun die landesfürstlichen (L) und grundobrigkeitlichen (G bzw. M) 
ZUNFTORDNUNGEN aufgezählt, die im nachfolgenden Text ausführlich wiedergegeben 
sind. Ausgenommen ist lediglich die Zunftordnung der Tuchscherer, von denen sich in 
Zwettl nur eine Werkstatt nachweisen läßt, und zwar zeitlich vor der Spezialordnung, 
sodass für diese Werkstatt die landesfürstliche Gerneralordnung gegolten hat:
Generalordnung (L) 1633.I.25.; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Sch. 245
Bader (L)  1633.I.25.; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Sch. 249
Bader (M) 1686.II.19.; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Sch. 250
Bäcker (G)  1676.V.1.; OÖLA, St.Arch., Urk. 4898
Binder (G) 1613.IV.24.; OÖLA, St.Arch., Urk. 3891
Färber (L)  1569.III.17.; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Sch. 257
Fleischhacker (G)  1684.I.22.; OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Sch. 586
Lederer (L)  1662.III.24.; OÖLA, Zunftarchiv, Sch. 36
Weißgerber (L) 1774.VII.9.; OÖLA, Zunftarchiv, Sch. 111
Leinenweber (L) 1646.VII.7.; OÖLA, St.Arch., Urk. 4367
Maurer und Steinmetze (L) 1662.IX.1.; OÖLA, Zunftarchiv, Sch. 36
Müller (G) 1624.IV.24.; OÖLA, St.Arch., Urk. 4014
Rauchfangkehrer (Entwurf)  1677.V.5.; OÖLA, Landschaftsakten G VIII. 5. No. 19
Sailer (L) 1633.I.25.; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Sch. 245
Schlosser (L)  1633.I.25.; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Sch. 245
Schmiede und Wagner (G) 1676.V.1.; OÖLA, St.Arch., Urk. 4897
Schneider (G) 1676.III.1.; OÖLA, St.Arch., 4891
Schuster (G) 1616.XI.23.; OÖLA, St.Arch., Urk. 3936
Seifensieder u. Kerzenzieher (G)  S.d. (zwischen 1643 und 1673); OÖLA. St.Arch., Urk. 3981 
Tuchscherer (L) 1715.VII.23.; OÖLA, Zunftarchiv, Sch. 109 
Zimmerleute (G) 1676.V.1.; OÖLA, St.Arch., Urk. 4896
Alle diese Handwerksordnungen stützen sich auf eine schon 1552 von Kaiser Ferdinand I. 
"in offenen Truckh publicirte Policeyordtnung für alle Zöchen vnd Zunfften der Handtwerch",2 
welcher zehn Jahre dauernde Beratungen kaiserlicher Beamter mit den Deputierten-
Ausschüssen des Handwerks vorangegangen sind. Es liegt auf der Hand, dass bei der 
zunehmenden Bedeutung des marktwirtschaftlichen Bereiches im 16. Jahrhundert, der 
Kaiser einem Wildwuchs, in welchem sich Handwerkssatzungen in mehr oder weniger freier 
Weise entwickeln, Einhalt gebieten muss. Diese Polizeiordnung erneuert Kaiser Ferdinand II. 
1633 durch seine Generalordnung, die "ins Gemein in (seinem) Erczherczogthumb Össterr. 
ob der Ennß"3  gültig sein und durch Spezialordnungen für die einzelnen Handwerkszweige 
ergänzt werden soll. Die zwanzig Artikel dieser Generalordnung erlauben einen Überblick 
über die Zunftorganisation des 17. Jahrhunderts:
Erstlich
Jedes Handwerk soll seine Lade haben, bei der es zusammenkommt und entsprechend 
der Notwendigkeit und dem Nutzen des Handwerks die Aufdingung und Ledigzahlung der 
Jungen vornehmen kann, jedoch immer nur im Sinn dieser Polizeiordnung und im Beisein 
der Ortsobrigkeit oder ihres Vertreters. Zur Lade sollen zwei Meister und zwei Gesellen 
verordnet werden, die der Obrigkeit und dem Handwerk angelobt sind und die vorfallenden 
1 S.d. (Zwischen 1634.XII.14. und 1643.II.27., weil sich Heinrich Wilhelm von Starhemberg schon als 
Besitzer der Herrschaft Reichenau, aber noch nicht als Graf bezeichnet). "Jnstruction der Richtter in 
meinen märkhten"; OÖLA, St. Arch., Sch. 132.
2 Diese Polizeiordnung ist in der Generalordnung Kaiser Ferdinands II. erwähnt; siehe unten.
3 1633.I.25.; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 249. Abschrift für das Baderhandwerk. Alle unter 
Anführungszeichen gesetzten Ausdrücke sind dieser Urkunde entnommen.
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Handwerkssachen der Obrigkeit oder dem Handwerk vorzubringen haben, wobei sie 
jedoch nicht in jeder geringen Sache gleich die Meister zusammenrufen, sondern sie auf 
die Jahrtage oder auf die Zeit verschieben sollen, zu der man Lehrjungen aufdingt, damit 
der arme Handwerksmann soviel wie möglich mit der Zehrung verschont wird.
Zum Andern
Wenn das Handwerk betreffende schwere Sachen vorfallen, die bei der "Particular Laden" 
nicht entschieden werden können, sollen deren Vertreter jährlich zur "General Ladt (wo 
selbige mit wissen vnd willen der Obrigkheit hingeseczt vnd verordnet ist)", auf einen 
bestimmten Jahrtag erscheinen. Dort sollen dergleichen Handwerkssachen, jedoch 
auch nur mit vorhergehendem Ersuchen, mit Wissen und im Beisein der Ortsobrigkeit 
oder der dazu Verordneten vorgenommen und abgehandelt werden. Die Zuständigkeit 
für Strafen aus politischen Verbrechen und solchen aus purlauteren Handwerkssachen 
soll so gehandhabt werden, dass die Landgerichtsobrigkeit die malefizischen Verbrechen, 
die Grundobrigkeit die zivilischen (jedoch unbenommen derjenigen Gerechtigkeiten auf 
beiden Seiten, die nach altem, üblichen und ersessenen Gebrauch sind), aburteilen sollen; 
das Handwerk aber nur aburteilen darf, was purlautere Handwerkssache ist.
Zum Dritten
soll in jeder "General vnd Particular Laden" ein vidimierter Extrakt aus der Polizeiordnung 
von 1552 aufliegen. An allen Jahrtagen sollen die Generalordnung und die Spezialordnung 
für das Handwerk – nach denen sich die Zechmeister in allen vorfallenden Sachen zu 
richten haben – deutlich und öffentlich vorgelesen werden. Während der Verlesung und 
der ganzen folgenden Versammlung, wie auch auf allen Zusammenkünften, sollen sowohl 
die Meister als auch die Gesellen, Knechte und Jungen sich züchtig, ehrbar, bescheiden 
und friedlich benehmen und sich aller Ungebühr in Worten und Werken enthalten.
Zum Vierten
soll bei den jährlichen Zusammenkünften der geschworenen Meister und Gesellen im 
Beisein der Obrigkeit oder der von derselben Verordneten eine ordentliche Rechnung alles 
und jedes Einkommens und Ausgebens geschehen, und was sich im Rest befindet, mit 
Willen und Anordnung der Obrigkeit zum Besten des Handwerks angelegt werden.
Zum Fünften
Einen redlichen Meister, er wohne, wo er wolle, steht es mit Wissen seiner Grundobrigkeit frei, 
sich bei der Lade anzumelden, die ihm am meisten gefällig und gelegen ist, so dass keiner 
wider seinen Willen zu einer Lade gedrängt wie auch wegen des Einverleibungsgeldes 
– je nach Gelegenheit des einen oder anderen Handwerks – keiner beschwert oder 
Unvermögen halber abgeschreckt und verhindert werden soll. Doch soll keiner um eine 
ordentliche Einverleibung herumkommen.
Zum Sechsten
soll einer, der ein Meisterstück gemacht hat, nicht mit dem Meistermahl beschwert werden; 
dieses darf sich in Städten nicht über zehn, auf dem Land nicht über sieben Gulden 
belaufen.
Zum Siebenten
Wenn einer einmal ordentlich bei einer Lade einverleibt ist, soll es ihm freistehen, an 
allen Orten und Enden dieses Landes, außer in besonders befreiten Burgfrieden, sein 
Handwerk zu betreiben, sodass, solang einer in einer gewissen Lade einverleibt ist, es 
nicht vonnöten ist, sich von neuem an dem Ort, an dem er arbeitet, wieder einzukaufen 
oder einzuverleiben.
Zum Achten
Im Fall aber der eine oder andere freiwillig von einer Lade zur anderen wechseln will, so 
soll er sich dort anmelden und, wenn er vom Land oder Markt in eine Stadt oder von einer 
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Stadt in die andere zieht, zwei Gulden, wenn aber von der Stadt auf das Land oder in einen 
Markt, nur einen Gulden in die Lade zu geben schuldig sein.
Zum Neunten
Keiner, der sein Handwerk ordentlich ausgelernt hat und ledig gezählt worden ist, soll zur 
Meisterprüfung an- und aufgenommen werden, wenn er nicht wenigstens zwei ganze Jahre 
– wenn in gewissen Handwerken mehr Zeit dafür bestimmt ist, auch länger – an anderen 
Orten "dem Handtwerch nachgewandert" ist. Wegen der Irrungen, die beim Eindingen, 
Ledigsprechen, bei Mahlzeiten, Jahrtagen, unterschiedlichem Einkauf in das Handwerk 
und beim "Materimachen" entstehen, sollen die Obrigkeiten einen gewissen Druck machen, 
damit nicht Neid und Missgunst mit unterlaufen, sondern alles dem Land und jedermann 
zum Guten abgestellt und erhalten wird. Alle Missbräuche, die dem Gemeinwesen und der 
obrigkeitlichen Jurisdiktion zuwiderlaufen und bloß etlichen Handwerkern zu Vorteil und 
Gefallen gereichen, sollen hinweggeräumt werden.
Zum Zehnten
Wenn eines redlichen Meisters Sohn, der seines Vaters Handwerk gelernt, begehrt als 
Meister aufgenommen und einer Lade einverleibt zu werden, soll er nicht mehr als die 
Hälfte dessen, was ein anderer geben muss, zu erlegen schuldig sein; wenn aber bei dem 
einen oder anderen Handwerk altes Herkommen ist, dass dergleichen Meistersöhne gar 
nichts geben, soll es auch weiterhin dabei verbleiben.
Zum Elften
Eines jeden verstorbenen redlichen Meisters Witwe ist, solang sie im Witwenstand 
verbleibt, berechtigt, das Handwerk zu führen, und ihre Gesellen und Knechte sollen 
weiterhin "befüerdert werden".
Zum Zwölften
Keiner darf einem anderen dessen Gesellen, Knechte und Lehrjungen, auf welche Weise 
und auf welchem Weg das immer sein mag, heimlich oder öffentlich "abspanen oder 
abwendig machen".
Zum Dreizehnten
darf keiner einem anderen "in die arbeith stehen", wenn der andere sich erboten hat, sie 
"gerecht vnd schleinig zubefüerdern". 
Zum Vierzehnten
Wenn es sich begibt, dass ein redlicher Meister durch "Gottes Verhangnuß ohne sein 
verschulden in Armueth khämbe", soll ihm aus der Lade geholfen werden. Wenn er aber 
wieder "zur Nahrung gelangtt", soll er die Hilfe wieder erstatten.
Zum Fünfzehnten
Keiner, er sei Meister, Geselle oder Lehrjunge, soll einen anderen in der Werkstatt, innerhalb 
und außerhalb des Meisterhauses, der Herberge oder sonst an einem Ort mit Schelten, 
Schmach, Verachtung oder ehrenverletzenden Worten antasten, schlagen oder beleidigen, 
sondern sich des Gotteslästern, Spielens, des leichtfertigen ärgerlichen Lebenswandels 
und unverschämten Redens gänzlich enthalten und auch sonst auf der Gassen ehrbar und 
züchtig sein. Wenn aber der eine oder andere sich hierin vergreifen würde, der soll nach 
Inhalt der Polizeiordnung mit ernstlicher Strafe von Seiten der Obrigkeit und des Handwerks 
nach Gelegenheit seines Verbrechens angeklagt werden. Und da heutzutage, wie Beispiele 
zeigen, manchem ehrlichen Handwerksmann, der einem aus lauter christlicher Lieb in 
Todes- und Wassernöten beispringt oder auf Befehl seines Herrn jemanden zur Verhaftung 
bringen hilft oder sich sonst wider seinen Willen bei einem Handwerk einkaufen oder in 
Herrendienste begeben muss, "seine arbeith vnuerschuldter weiß nider gelegt wiert", was 
der anno 1552 publizierten Polizeiordnung zuwiderläuft, soll die Obrigkeit und nicht das 
Handwerk den "Schelter" bis zum Austrag der Sachen, die er und nicht der Gescholtene 
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genugsam darbringen soll, einstellen. Verliert der Schelter, soll man ihn "der Notturfft nach 
abstraffen". 
Zum Sechzehnten
Weil zur Zeit auch die Gesellen und Knechte, die Arbeit haben, sich mehr des Feierns, 
Spazierens und der Wirtshäuser denn der Arbeit befleißigen, so soll hierfür – ausgenommen 
an Sonn- und anderen ordentlichen Feiertagen und während der Woche nur an den 
gewöhnlichen Montagnachmittagen – kein Feiern zugelassen sein. Ausgenommen bei 
Handwerkern, die stündlich auf sich begebende unvorhergesehene Fälle und 
Leibesnotdurften in nüchterner Bereitschaft stehen müssen, wie Barbiere, Bader, 
Wundärzte und dergleichen oder wenn es bei einem Handwerk anders üblich ist. Wer 
dawiderhandelt, dem sollen so viele ganze Wochenlöhne verfallen sein, als er halbe Tage 
gefeiert hat.
Zum Siebenzehnten
Wenn ein Geselle oder Knecht "von ainem Maister ausstehen will", soll er ihm dies nach 
Handwerksbrauch wenigstens vierzehn Tage zuvor sagen; hat er noch ein "Vollwerch" 
abzuarbeiten, ist er erst nach dessen Verrichtung befugt, aufzukündigen und Urlaub zu 
nehmen.
Zum Achtzehnten
Wenn einer, "der seines handtwerchs Redlich ist, sich an solche orth begäbe vnd Sässe", 
wo man weder Handwerksordnung noch Handwerksbrauch hält – ausgenommen Klöster, 
Schlösser, befreite Häuser und Pfarrhöfe, wenn deren Herren und Obrigkeiten die eigene 
Arbeit bei sich selbst ausführen lassen, nicht aber anderwärts bei den Untertanen, die der 
kaiserliche Erlass betrifft – und dort über vierzehn Tage arbeitet, soll er nach Erkenntnis 
der von der Obrigkeit zum Handwerk deputierten und verordneten Meister gestraft werden. 
Sofern aber einer oder mehrere, ohne bestraft zu sein, aus der Obrigkeit zögen und wieder 
hineinkämen, sollen sie nichtsdestoweniger der Strafe verfallen sein.
Zum Neunzehnten
Was ein Geselle, Knecht oder Junge mutwillig zuschanden macht, das soll er erstatten 
oder an Arbeit und Jahren wieder hereinbringen und abdienen.
Zum Zwanzigsten
Wenn es sich begibt und zuträgt, dass ein Geselle oder Knecht krank wird und "khein Zöhrung 
hette", dem soll von dem in die Lade gelegten Geld ein ziemliches nach Gelegenheit auf 
seine Treu vorgestreckt und derselbe nicht stracks zum Spital-, Bettel- oder Siechenhaus 
gewiesen werden. Und wenn sich nach dem Willen Gottes seine Krankheit zur Besserung 
schickt und er gesund wird, soll er das ihm vorgestreckte Geld ehrbar wieder erlegen und 
bezahlen, alles nach Anweisung der Polizeiordnung.
Im Markt Zwettl ist, wie das Ehafttaiding von 1523 ausweist, die Voraussetzung dafür, 
dass jemand ein Handwerk, ein Gewerbe oder einen Handel ausüben darf, der Besitz von 
wenigstens 65 Pfund Pfennig,1  was bei den Bürgern wegen des Wertes ihrer Markthäuser 
schon von vornherein gegeben ist. Weil aber auch Inleute einem Handwerk oder 
Gewerbe nachgehen dürfen – die Erlaubnis des Marktrichters und der Marktgemeinde 
vorausgesetzt –, sie aber keine Liegenschaft besitzen und nur eingemietet sind, müssen 
sie die 65 Pfund Pfennig als bares oder bei Fremden angelegtes Geld nachweisen2. Hält 
ein Inmann sich nicht daran, zahlt er zur Strafe 72 Pfennig.3
Da das Lobensteiner Urbar des Jahres 1635 zu den Namen der Untertanen auch deren 
Beruf anführt – bei den Bauern auf dem Gäu heißt es durchwegs: "Sein Nahrung mit viech 
1 1523.XII.23.; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Hs. 1096, Artikel 17.
2 Wie oben, Artikel 19.
3 Wie oben, Artikel 18.
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vnd traidt"1 –, lässt sich feststellen, welche und wie viele bürgerliche Handwerks- und 
Gewerbetreibende in diesem Jahr in Zwettl ihre Tätigkeit ausüben:
1 Bader
1 Bäcker und Wirt
2 Bäcker mit Ausübung nicht näher bezeichneter anderer bürgerlicher Gewerbe
3 Binder
4 Brauer
3 Brauer mit Ausübung nicht näher bezeichneter anderer bürgerlicher Gewerbe
2 Brauer und Wirte mit Ausübung nicht näher bezeichneter anderer bürgerlicher Gewerbe





1 Lederer ("ist schon alt, mag nit mehr arbeiten")
1 Lederer und Landwirt
1 Lederer mit Ausübung nicht näher bezeichneter anderer bürgerlicher Gewerbe










Wenn man dieser Auflistung aus dem Urbar 1635 eine aus dem Urbar 16782  gegenüberstellt, 
wird ersichtlich, dass sich die Anzahl der Handwerke nur unwesentlich geändert hat, es fällt 
aber die Spezialisierung auf ein einziges Handwerk auf. Zu einem deutlichen Rückgang 
ist es bei den Bierbrauern (einer statt zehn), zu einer deutlichen Zunahme bei den 
Leinenwebern (sieben statt drei) gekommen. Neu niedergelassen haben sich Schneider 
und Zimmermann. Dass es im Markt keinen Binder und Brechlmacher mehr gibt, muss 
nicht zutreffen, weil immer zur berücksichtigen ist, dass in den Urbaren die Inleute nicht 














1 OÖLA, St. Urb., Hs. 214.
2 Diensturbar 1678-1683; OÖLA, St. Urb., Hs. 112.





Weitere, in diesen beiden Urbaren nicht vorkommende Handwerker zeigen die 
Landgerichtsprotokolle der Herrschaft Lobenstein aus den Jahren 1656 bis 18451  auf. 












Ein unerlässliches Dokument für jeden Handwerker ist der Geburtsbrief. Das Handwerk 
verlangt ihn von einem Jungen, der eine Lehre antreten will ebenso, wie von einem Gesellen, 
der sich bei einem Meister verdingen möchte, wie von einem Meister, der die Absicht hat, 
sich als bürgerlicher oder inwohnender selbständiger Handwerker niederzulassen. Solche 
Geburtsbriefe stellt der Pfleger im Namen und mit Siegel des Grundherrn aus, unter 
dessen Obrigkeit der Bewerber geboren wurde; sie sind im Starhemberger Archiv immer 
wieder anzutreffen. Als Beispiel sei der Geburtsbrief des "ehrbaren Georg Edtmayr, seines 
Handtwerckhs Ain Zimmermann",2  gebürtig aus Langzwettl, genannt, den der Pfleger 
mit der selteneren Bezeichnung "Khundtschafftsbrief" betitelt. In dem 1696 ausgestellten 
Schriftstück hält er die Aussagen von drei alten Männern fest, welche den Vater und die 
Mutter des Antragstellers als "gotliebente vnd frombe Leith" kennen, deren Eheschließung 
bezeugen und die "eheliche Erzeugung Jn ainem vnbefleckhten Rainen Ehebett" des 
Sohnes Georg zu Protokoll geben. Die Ausstellung solcher Geburtsbriefe lässt sich die 
Herrschaft abgelten: in diesem Fall beträgt sie die nicht unerhebliche Taxe von zwei Gulden.
Unter allen Handwerkern kommt den Badern, Müllern, Schmieden und Wirten eine 
Sonderstellung zu. Sie werden aus den anderen Handwerks- und Gewerbebereichen 
heraus- und hervorgehoben. Helmuth Feigl nennt sie die "vier Ehaften".3  Da das Wort 
'ehaft' soviel wie 'dem Gesetz verhaftet' bedeutet, könnten diese vier Berufe stärker von 
der Grundobrigkeit bestimmt sein, d.h., dass diese sich einen besonderen Einfluss auf 
die Bewilligung der Ausübung vorbehält. Die "Müllen" und "Tafernen"4  werden in einem 
kaiserlichen Lehensbrief aus dem Jahr 1579 bei der Aufzählung der Zugehörungen zur 
landgerichtlichen Freiheit in den Herrschaften Wildberg, Lobenstein und Riedegg sogar 
gesondert angeführt. Reinhard Riepl5  zählt auch die Bäcker zur den Ehaften Handwerken, 
was die von Heinrich Wilhelm Grafen Starhemberg genehmigte Zunftordnung der Bäcker 
von vor 1650 bestätigen könnte: Weil seit etlichen Jahren großer Hader unter den Bäckern 
1 OÖLA, LGA W 925 bis W 1100.
2 1696.XII.15.; OÖLA, LGA W 955, fol. 157 ff. Auch die drei folgenden Zitate stammen aus diesem 
Geburtsbrief.
3 Helmuth Feigl: Oberösterreichische Weistümer, Registerband, Wien 1978, S. 187.
4 1579.VIII.8.; OÖLA, St. Urk. 3199. Von Kaiser Rudolf II. für Rüdiger von Starhemberg.
5 Reinhard Riepl: Wörterbuch zur Familien- und Heimatforschung in Bayern und Österreich, Waldkraibach 
2003.
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dadurch entsteht, dass einer "dem andern in seine Gezierckh, Pfarr- vnd Wierths Hauß"1 
eingreift, will er das in seinen Herrschaften mit Verbot belegen. Es ist jedoch hier der 
zeitliche Faktor nicht außer Acht zu lassen.
Denn die Bedeutung des Wortes 'ehaft' und die Zugehörigkeit zu diesen Gewerben haben 
sich im Lauf der Jahrhunderte gewandelt und stark erweitert. Offensichtlich nur noch in der 
Bedeutung von 'ehrlich' werden 1835 im Circulare der Oö. Landesregierung insgesamt 59 
Gewerbe als "ehehafte oder auf den Häusern insgemein unzertrennlich haftende (radicirte) 
Gewerbe"2  beispielhaft aufgezählt, darunter Färbereien, Lederfabriken,  Metallgießereien, 
größere Warenhandlungen usw., Gewerbe also, die mit der ursprünglichen Rechtslage der 
vier Ehaften nichts mehr gemein haben. 
Für Zwettl vermerkt 1794 das Alte Grundbuch bei einer ganzen Reihe von Markthäusern 
als rechtliches Zugehör eine bestimmte Handwerks-Gerechtigkeit, z.B. die 
Fleischhauergerechtigkeit auf dem Haus Mappennummer 13 (Abb. 19), wobei offenbar 
auf ein radiziertes Gewerbe hingewiesen werden soll. Diese auf den jeweiligen Häusern 
haftende Berechtigung zur Ausübung eines Gewerbes geht auf Königin Maria Theresia 
zurück. Die Dekrete über die Einführung dieser – später als Realgewerbe bezeichneten – 
Rechtsform sowie dasjenige Dekret, das ab 17753  weitere Radizierungen erstellt, sind im 
Oö. Landesarchiv nicht auffindbar, doch können die Absicht und der Inhalt dieser Gesetze 
aus späteren Anordnungen erschlossen werden:
 • Radizierte Gewerbe, in erster Linie Handwerksbetriebe, jedoch auch die Leutgeb- und 
Gastgebschaft, haften auf dem Haus und nicht an der Person des Betreibers und erhöhen 
somit den Kaufwert dieses Hauses, um "dem Gewerbsmanne dadurch ein kleines Capital 
zur Belohnung und zum Unterhalte seiner Familie nach seinem Tode zu verschaffen."4
 • Damit Gewerbs-Radizierungen in das Alte Grundbuch eingetragen werden können 
und dadurch rechtlich auch für die Zukunft fixiert sind, muss das Gewerbe mindestens 
zweiunddreißig Jahre, also seit 1743 auf dem jeweiligen Haus betrieben worden sein.
 • Entgegen der oft vertretenen Meinung müssen auch im Fall der radizierten Realgewerbe 
die üblichen Bestimmungen der Zunftordnungen eingehalten werden. Wenn der Besitzer 
des Hauses "die gesetzliche Eignung zur Ausübung desselben nicht besitzt, (kann er 
das) Gewerbe durch einen Stellvertreter (Geschäftsführer) betreiben" lassen oder einen 
"Pächter zur Genehmigung der Behörde anzeigen".5
 • Die hauptsächliche Eigenschaft der radizierten Gewerbe besteht also darin, dass der 
Besitzer des Hauses das Gewerbe ohne Zustimmung der Grundherrschaft, später der 
Gewerbebehörde, ausüben oder ausüben lassen kann.
Die BADER im Markt Zwettl
Das Badhaus des Marktes Zwettl befindet sich 'Am Anger' an der äußersten Spitze der 
Landzunge zwischen der Rodl und der in sie einmündenden Distl und somit für ein Badhaus 
1 S.d. (für die von Graf Heinrich Wilhelm von Starhemberg erlassene) und 1676.V.1., Wiltperg (für die von 
Gundacker Graf Starhemberg wiederum bestätigte Zunftordnung der Bäcker); OÖLA, St. Urk. 4898, 
Artikel 11.
2 Johann Nepomuk Höss: Systematisch geordnete Darstellung der in Österreich ob der Enns und in 
Salzburg in Wirksamkeit stehenden Gewerbs-Vorschriften, dann der gesetzlichen Bestimmungen 
über licenzirte und freye Beschäftigungen, über öffentliche Märkte, über das Zunftwesen und über die 
Wanderung der Handwerks-Gesellen, Linz 1835, Erster Band, S. 4 f.
3 1775.IV.22.
4 Zitiert nach Johann Nepomuk Höss, siehe oben, S. 11.
5 Ernst Mayrhofer's Handbuch für den politischen Verwaltungsdienst in den im Reichsrathe vertretenen 
Königreichen und Ländern mit besonderer Berücksichtigung der diesen Ländern gemeinsamen Gesetze 
und Verordnungen, Wien 1900, Sechster Band, S. 1076.
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ungemein günstig, aber auch ungemein gefährdet bei Hochwasser.1  In den Lobensteiner 
Urbaren von 1544 und 1562 wird es als "padstuben daselbs im Marckht"2  bezeichnet, im 
Urbar 1593 heißt es "das Padt daselbs",3  später heißt es "Baadtwerchstatt"4  und noch 
1744 "bürgerliche Baader's Behausung".5  Auf dem Katastralplan von 1826 trägt es die 
Mappennummer 25 (Abb. 19).
Das Zwettler Badhaus ist entweder schon von der Herren von Lobenstein oder später 
von den Herren von Starhemberg dem Gotteshaus Zwettl gestiftet worden, weshalb die 
Zechmeister dieses Gotteshauses den jährlichen Gelddienst einnehmen6  und nicht die 
Herrschaft. Die Herrschaft Lobenstein übt allerdings das Vogtrecht über das Badhaus aus, 
das wie üblich mit Vogthennen und Vogthafer abgegolten wird; hier fällt jedoch zusätzlich 
die sogenannte 'Badwaid' an – im Urbar von 1500 heißt es: "Das vogtrecht an Habern, 
Hennen vnnd Pad waidlen".7  J. A. Schmeller8  erklärt die Badwaid als räumlichen Bereich, 
der einem Bader zugehörig ist, bedeutsam vor allem in Städten, wo mehrere Bader 
arbeiten. Es wäre dies ein Hinweis darauf, dass die vier ehaften Handwerker – zu denen 
ja die Bader gehören – eine Art konzessionierte Betriebe sind, mit rechtlich geschütztem 
Wirkungsbereich.
Für die Stadt Freistadt ist es nachgewiesen, dass nicht nur die Bürger und Inwohner, 
sondern auch die Bauern aus dem Gäu die Dienste der Freistädter Bader in Anspruch 
nehmen.9  Im Markt Zwettl wird es nicht anders gewesen sein. Sicherlich nicht zu den 
Besuchern des Zwettler Badhauses ist die Herrschaft auf Wildberg zu zählen, sie besitzt ein 
eigenes Badhaus an dem kleinen Bach westlich der Burg. Den Weg dorthin beschreibt eine 
Urkunde aus dem Jahr 1628: Von dem oberen Hof (den die Wohngebäude der Herrschaft 
umgeben) gelangt man in einen mittleren, von diesem in den weiten Hof und von diesem 
"in ein khlains Höffel, Welches mit einem grossen vnnd einem khlainen auffZieh Thor negst 
der prugen hinauß Woll versehen; auß demselben khan man auf der Seiten hinauß zu 
einem feinen padl, darinnen auch ein absonderlicheß Wiltpadl"10  sich befindet.
Für den im Badhaus wohnenden und sein Handwerk ausübenden Bademeister – erstmals 
wird 1544 mit Benedict Pader einer namentlich genannt11 – bleibt bis ins 18. Jahrhundert die 
Bezeichnung 'Bader' üblich, dessen handwerkliche Ausbildung mit Lehr- und Gesellenzeit 
sowie Meisterprüfung zunftmäßig geregelt ist. Der 1820 im Badhaus praktizierende Anton 
Gruber12  hat schon ein fachschulmäßiges Studium in Graz mit einem Diplom als Wundarzt 
1 Hochwasser am 25. Mai 1718; Pfarrarchiv Zwettl: "Franz Closs sein Haus völlig hinweggerissen um all 
seine Sachen kommen, auch 3 Kinder und 3 Fremde Personen ertrunken." (Die Familie Claß/Gloß übt 
in mehreren Generationen in Zwettl, aber auch in Oberneukirchen und St. Veit das Baderhandwerk aus; 
OÖLA, Zunftarchiv, Mühlviertler Baderzunft, Sch. 12.)
2 1544; OÖLA, St. Urb., Hs. 109. 1562; OÖLA, St. Urb., Hs. 110.
3 1593; OÖLA, St. Urb., Hs. 111.
4 1674.IV.19.; OÖLA, LGA W 935, fol. 110. 1674.X.1.; OÖLA, LGA W 936, fol. 97 RS.1699.II.3.; OÖLA, 
LGA W 957, fol. 89 RS.
5 1774.III.31.; OÖLA, LGA W 992, fol. 82 RS.
6 1544; OÖLA, St. Urb., Hs. 109.
7 1500; OÖLA, St. Urb., Hs. 231.
8 J. Andreas Schmeller: Bayerisches Wörterbuch, Bd. 2, 2. Ausgabe, München 1877, S. 853.
9 S.d.; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 249. Ansuchen der Freistädter Bader an den Magistrat um 
Bewilligung der Erhöhung des Badgeldes, unter anderem mit folgender Begründung:  
"Der Pawrsman, so alher zu padt ganngen, ainem pader fur sein padt gelt nur zwen phenig vnnd den 
Dirnen ain phening vnnd nicht Mer gegeben."
10 1628, Wiltperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 132. "Anschlag Der Herrschafft Wiltperg vnnd deren 
Zuegehörung, so passau Firstlich Hanndt Lehen."
11 1544; OÖLA, St. Urb., Hs. 109.
12 1820.XI.8.; OÖLA, Zunftarchiv, Mühlviertler Baderzunft, Sch. 3. "Verzeichnis aller im Mühlkreis 
befindlichen wundärztlichen Indiuiduen, welche als Mitglieder des wundärztlichen Gremiums bey der 
Versammlung 8.ten November 1820 erschienen sind."
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und Geburtshelfer abgeschlossen.1  Als er im selben Jahr das Badhaus verkauft, wird es 
im Herrschaftsprotokoll nicht mehr als "bürgerliche Baader's Behausung" (1774), sondern 
als "Behausung samt hiervon untrennbarem Grund vnnd der darauf radizirten Chyrurgie 
Gerechtigkeit"2  geführt. Der Anton Gruber nachfolgende Wundarzt und Geburtshelfer 
Joseph Kellermayer3  wohnt und ordiniert als "Inwohner im Markt Zwettl"4  nicht mehr im 
Badhaus, sondern im Marktplatzhaus mit der Mappennummer 79 (Abb. 19), und dessen 
Nachfolger dort als "Pächter der Chyrurg- und Baadgerechtigkeit im Markt Zwetl",5  womit 
ein markantes Beispiel sowohl dafür vorliegt, dass ein Inwohner ein hochqualifiziertes 
Handwerk ausüben kann, wie auch dafür, dass es möglich ist, eine Handwerksgerechtigkeit 
auch auf eine Mietwohnung zu übertragen.
Wer die Sitz- oder Wannenbäder6  im Badhaus in Anspruch nimmt, muss dem Bader dafür die 
festgelegte Taxe, das Badgeld, entrichten. Man kann sich vom Meister und seinen Gesellen 
aber auch die Haare schneiden lassen, barbieren lassen, zur Ader lassen, Blutegel oder 
Schröpfköpfe setzen lassen. Und in ganz offizieller Weise schließen die Dienstleistungen 
im Badhaus auch die sexuelle Betreuung mit ein: Entsprechend der Spezialordnung der 
Bader müssen die Gesellen und Lehrjungen für die Hälfte des Wochenlohnes der "neben 
Jhnen arbeithenden Patdiernen" aufkommen und bei Strafe soll das "auf ainer Patstuben 
wie auf der anndern also gehalten werden".7  Vor allem aber ist der Bader zuständig für alle 
äußeren Verletzungen und für Knochenbrüche, er ist der 'Chyrurgus'.
Zum Barbieren gehört das "partschern vnnd stuczn Jm nackh" sowie das "ausschern vnnder 
den yexen (Achseln)".8  Weil einmal einem Pfuscher das Handwerkzeug abgenommen und 
im Protokoll vermerkt wird, lässt sich sagen, was alles dazu notwendig ist: 
 "1  Futteral mit 5 Barbiermessern
 1  Barbierstein
 3  Lederfeilen
 1  zinern und 1 ander Barbierschüssel
 1  Barbierflasche
 1  Seifenkugel
 12  Stück Barbiertücher."9
1 S.d.; OÖLA, Zunftarchiv, Mühlviertler Baderzunft, Sch. 11. Anton Gruber hat sein Diplom 1818 abgelegt 
nach dem "Neuen Organisationsplan des medicinisch-chirurgischen Studiums, das in 10 Abtheilungen 
zerfällt:
  1.  Das Höhere Medizin-Chirurgische Studium
  2.  Das Magisterium
  3.  Das Patronat
  4.  Die Geburtshilfe
  5.  Augenheilkunde
  6.  Zahnheilkunde
  7.  Studium der Pharmazie
  8.  Doctorgrad der Chemie
  9.  Vorlesungen über die Rettung von Scheintodten
  10.  Die strengen Prüfungen."
2 1820.XII.12.; OÖLA, LGA W 1075.
3 Joseph Kellermayer wurde in Schärding geboren und hat sein Diplom in Wien erworben; OÖLA, 
Zunftarchiv, Mühlviertler Baderzunft, Sch. 3. "Verzeichnis der Wundärzte im Mühlkreis 1820."
4 1825.XI.30.; OÖLA, LGA W 1080, Notl 182. "Todfallabhandlung des Joseph Kellermeyer."
5 1828.V.6.; OÖLA, LGA W 1083.
6 S.d.; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 249. Ansuchen der Freistädter Bader an den Magistrat um 
Bewilligung zur Erhöhung des Badgeldes.
7 OÖLA; Stadtarchiv Freistadt, Sch. 250. "1686 Hanndtwerchs Polizeign Johannes Praun gehörig vnd 
Meine Vndtern", Artikel 6 der"Khnecht, Junger vnnd Lehrpueben Artickhl".
8 S.d.; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 249. Ansuchen der Freistädter Bader an den Magistrat um 
Bewilligung zur Erhöhung des Badgeldes.
9 1817.XII.9.; OÖLA, Zunftarchiv, Sch. 3. Aus einem Protokoll des Magistrates Freistadt.
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Das Haarschneiden und Bartscheren hat später zum speziellen Beruf des Friseurs geführt. 
Die scheibenförmigen Messingkörper, die heute noch – oder schon wieder – an Friseurläden 
zu sehen sind, sollen auf die als Gong verwendeten Messingpfannen zurückgehen, die der 
Bader benutzte, um zum Bad zu rufen.1
Entsprechend der Humoralpathologie des Hippokrates, die operative Eingriffe ablehnt und 
vorbeugende Maßnahmen unterstützt, wird der Aderlass bis in die Mitte des 19. Jahrhunderts 
regelmäßig angewendet, was jedoch auch Gegner auf den Plan ruft: Der ungenannte Autor 
eines Aderlassbüchleins aus dem Jahr 1700 will die Heilkraft des Aderlasses auf akute 
Krankheitszustände beschränkt wissen, um "das Blut dadurch zu läutern vnd durch solche 
abwechslung ein frisches an des vorigen Stelle zu setzen".2  Bei einer Meisterprüfung in 
Freistadt nimmt ein 'Medicus'3  die Befragung des angehenden Badermeisters vor, der 
darlegen muss, "was für Adern vnd wieuil derer zulassen",4  und welche Vorkehrungen 
zu treffen sind, wenn versehentlich eine Sehne oder Pulsader durchschlagen wurde. Er 
fragt den Prüfling aber nicht danach, welche kosmischen Konstellationen für die Zeit 
des Aderlassens berücksichtigt werden müssen, offenbar ist es den Badern freigestellt, 
derartige Ratschläge, wie sie auch das genannte Aderlassbüchlein gibt, zu befolgen. Dort 
heißt es beispielsweise, dass weder bei Neumond noch bei Vollmond zur Ader gelassen 
werden soll oder dass Venen nicht an den Körperbereichen geöffnet werden sollen, die 
dem Tierkreiszeichen angehören, vor dem gerade die Sonne steht. Also im Juni, beim 
Stand der Sonne vor den Zwillingen, nicht an den Armen und Händen.
Eine Alternative zum Aderlass, dann angewendet, "wenn man begehret, das Geblüte 
von einem Glied oder Ort außzuziehen vnd nicht vom gantzen Leibe",5  ist neben dem 
Setzen von Blutegeln das 'gehackte Schröpfen'. Dabei wird die Haut an einer Körperstelle 
geritzt und ein erwärmter Schröpfkopf6  darübergestülpt und angedrückt. Das erwähnte 
Aderlassbüchlein bezeichnet Schröpfköpfe aus Glas für die besten und gibt den Rat, deren 
Anzahl "nach gelegenheit der Kräffte, des Alters, der Kranckheit, der Complexion vnd 
Vmbstände" auf vier bis acht – "den Cholerischen nicht so viele, den Phlegmatischen 
abermals weniger, am allerwenigsten aber den Melancholischen"7 – zu beschränken. In 
ihrem Ansuchen an den Magistrat Freistadt sprechen die Bader davon, dass oft "von simb 
bis Jnn funffzehen khöpff"8  zu setzen seien – hier könnte es sich um die unblutige Art 
des Schröpfens handeln: Der beim Abkühlen der Luft in den Schröpfköpfen entstehende 
Unterdruck bewirkt jedenfalls eine bessere Durchblutung.
Bei einer Meisterprüfung wird auch das Wissen des Baderknechtes über die Behandlung 
von "Hieben, Stichen, Arm vnd Painbrüchen, vnuersehenen gefährlichen Fählen, Verreit- 
und Verrenckhung vnd widereinrichtung der glider"9  von einem Medicus abgefragt. Die 
praktische Prüfung geht der theoretischen voraus: Die für die Wundheilung wichtigen 
1 Hans Heppenheimer: Die Baderstube in Gars, in 'Das Waldviertel', 23. (34.) Jahrgang, Krems 1974, S. 173.
2 "Neu ausßführlich und wohl gegründetes Aderlaß-Büchlein", Schneeberg 1700, S. 73.
3 1658.II.19.; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 250. Protokoll des beisitzenden Ratsbürgers über 
die Meisterprüfung des "Padkhnechts Johan Praun" am 4. Februar 1658.
4 Im Gegensatz zu den handwerks- und fachschulmäßig geschulten Badern, Wundärzten und Chirurgen 
sind die 'Doctores, Medici und Physici' an einer medizinischen Universität ausgebildete Ärzte und als 
solche für die Therapie des inneren Menschen zuständig. Der protokollführende Freistädter Ratsherr 
bezeichnet den Prüfenden als 'Doctor'. Im Prüfungszeugnis selbst weist dieser Doktor sich als 'Medicus' 
und in der Unterschrift unter dieses als 'Daniel Raner, Physicus' aus. 1658.II.16., Freystatt und  
1658.II.8.; beide OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 250.
5 "Neu ausßführlich und wohl gegründetes Aderlaß-Büchlein", Schneeberg 1700, S. 666.
6 Schröpfköpfe sind kugelförmige Hohlkörper mit abgeschnittener Kalotte und etwa so groß, dass sie in 
eine hohle Hand passen. Es gibt sie aus Glas, Keramik, Metall oder anderem.
7 "Neu ausßführlich und wohl gegründetes Aderlaß-Büchlein, Schneeberg 1700, S. 281.
8 S.d.; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Sch. 249.
9 1658.II.19.; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Sch. 250. Protokoll des beisitzenden Ratsbürgers über die 
Meisterprüfung des "Padkhnechts Johan Praun".
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Pflaster und Salben muss der Badergeselle in der Werkstatt eines Meisters – im Beisein 
eines weiteren Meisters und der Zunftmeister der Lade – herstellen. Die Instrumente für 
die chirurgischen Eingriffe sind auf dem von Kaiser Ferdinand II. der Baderzunft bewilligten 
Zunftsiegel, dem "Wapen vnd Cleinedt"1  abgebildet (Abb. 24). Allerdings muss auf dem 
vorliegenden Wappen das vierte Werkzeug von oben ergänzt worden sein, weil die 
kaiserliche Urkunde nur "Khugl Zieher, Schnitmesser, Painzange und Painsag"2  aufzählt; 
abgebildet im heraldisch rechten oberen Feld. Zwei unerlässliche "AderEißen"3 – ein Herz 
durchkreuzend – sind im Feld darunter dargestellt.
Die Bekämpfung der immer wieder auftretenden Seuchen vereinigt die Bader und Medici, 
doch wird Erfolgt nicht unbedingt erwartet: Selbst König Ferdinand I. führt 1541 "die vergifft 
kranckhait der Pestilentz"4  auf die allen Menschen anhaftenden Sünden und Laster zurück 
und gebietet unter anderem, dass in allen seinen Städten, Märkten, Dörfern und Flecken 
jeden Tag zur zwölften Stunde geläutet, und "der Almechtig Gott mit gebognen knien 
diemüetiglich angeruefft vnd vmb genad vnd milterung seines zorns gebetten werden"5 soll.
Wenn ein Wildberger Pfleger in den Briefen an seinen Herrn im Jahr 1521 von "sterben 
halben"6  und 1531 von "sterbunden lauff"7  spricht, drückt er damit  eine Zeit allgemeinen 
Sterbens infolge einer Seuche aus. 1531 geben die Pfarrherren Auskunft über die Anzahl 
der Toten in ihren Pfarren: In der Pfarre Gallneukirchen sind es um die vierhundert, in 
der Pfarre Hellmonsödt um die dreihundert, die Pfarre Zwettl hat seit drei Wochen keinen 
Todesfall mehr zu beklagen. In diesem Jahr fürchtet der Pfleger auch für die Menschen 
auf Schloss Wildberg: "Es werd vmb das geslos alhie pässer dann es ye gethan anfahen, 
Gott wells verhuetten".8  1571, im Februar, freut der Pfleger sich zu früh, wenn der schreibt: 
"Sterbleyff halben Stet es got dem Herrn sey Lob Jm gannczen Landt woll"9 – die Seuche 
tritt im August wieder auf und klingt erst im Dezember ab. Allein "zu Helbmansedt sollen 
250 Personen gestorben sein".10
Als 1547 auf Schloss Wildberg der Hofnarr Hannsl erkrankt, holt der Pfleger nicht den 
Bader aus Hellmonsödt, Zwettl oder Gallneukirchen, sondern einen aus Pregarten. Dieser 
diagnostiziert die "pestün plader", eine Art von Blattern also, und will sie "nit mit der schmier 
haln, allain mit Drankhern".11  Er lässt den Hofnarren in den Wildberger Turm bringen, wo 
der Türmer sich um ihn kümmern soll und – wo der Hannsl wieder gesundet. Er stirbt 
erst 1552 an der Ruhr, die, wie der junge Heinrich von Starhemberg an seinen Bruder 
Gundacker schreibt, "vberall fast vnnd gar greulich vmbgehet".12
1 1633.I.25.; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 249. "Der Pader vnd Wundärzt vnsers 
Erzherzogthumbs Össterreich ob der Ennß Special Articul."
2 Wie oben.
3 Wie oben.
4 1541.X.20., Linncz; OÖLA, Musealarchiv, Sch. 70. Als weitere Ursache führt König Ferdinand I. die 
"einreissung der jrrung vnnd zwispalts in vnserm heilligen Christlichen glauben" an.
5 Wie oben.
6 1521.III.29., Wildperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 86. Der Pfleger Oswald Woppinger an Bartholomäus von 
Starhemberg: "Jn Helmanseder vnd Zwetlinger ambt wird es hart herkumen aleyn sterben halben".
7 1531.XI.4., Wildperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 86. Oswald Woppinger an Bartholomäus von Starhemberg: 
"Auf E. gnd. begern sickh ich E. gnd. hiemit dj abschrift des Newhausers, des sterbunden lauff halben."
8 1531.XI.4., Wildperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 86. Oswald Woppinger an Bartholomäus von Starhemberg.
9 1571.II.22., Riedtegg; OÖLA, St. Arch., Sch. 85. Der Pfleger Sigmund Vyrher an Heinrich von 
Starhemberg.
10 1571.VIII.28., Riedegg und 1571.XII.7., beide OÖLA, St. Arch., Sch. 85. Sigmundt Vyrher an Heinrich 
von Starhemberg.
11 1547.V.30., Wilperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 73. Der Pfleger Michel Poschinger an Erasmus von 
Starhemberg.
12 1552.VIII.3., Eferding; OÖLA, St. Arch., Sch. 42.
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Einen ständigen Kampf führen die Bader gegen die sich im Land umtreibenden "Störer vnd 
Stimpler".1  Als solche bezeichnen sie Personen, die das Baderhandwerk ausüben, obwohl 
sie es entweder nie gelernt oder ihre ordnungsgemäße Ausbildung vorzeitig abgebrochen 
haben oder abbrechen mussten. Nicht minder sind darunter ansässige "Gemain Paursleuth 
vnd böse aberglaubische weiber" zu verstehen, "die mit Schwarczkhünsterey, Segen vnd 
Aussprecherey Sich in dast Paderhandtwerch"2 einmischen. Auf Ersuchen der Baderzunft 
des Landes ob der Enns lässt der Landeshauptmann Hanns Ludwig von Khuefstein 
1631 an alle geistlichen und weltlichen Grundherrschaften ein offenes Patent ergehen, 
das jegliche Pfuscherei verbietet und die Grundherren bei Strafe verpflichtet, Pfuscher 
bei der Landeshauptmannschaft anzuzeigen.3  Da Anzeigen eines Zwettler Baders bzw. 
der Herren von Starhemberg nicht aufgefunden werden konnten, sind in der Fußnote 
zwei beispielhafte Fälle aus anderen Grundherrschaften gebracht, bei beiden sind die 
angezeigten Personen ansässige Bauern.4
Alle Mühlviertler Bader – also auch die im Markt Zwettl – sind in der Viertellade der 
Baderzunft mit Sitz in Freistadt zusammengefasst und für sie gilt, zusammen mit den schon 
erwähnten, von Kaiser Ferdinand II. 16335  erlassenen General Artikeln für alle Zünfte und 
Zechen im Land ob der Enns, die unter demselben Datum veröffentlichten Spezial Artikel 
für die Bader, welche sich ebenfalls in zwanzig Abschnitte gliedern:
Zum Ersten
Nachdem die "Löbl. Khunsst der Wundtarztnej den Menschen zu nucz vnd frumen 
erschaffen vnd erfunden" worden ist, und mit den Mitteln derselben den Verwundeten, 
Kranken und Bresthaften durch die "in ainer Cummun" vereinigten Wundärzte geholfen 
werden kann, sollen die Bader und Wundärzte in guter brüderlicher Einigkeit leben. Einer 
soll den anderen, besonders aber die verständigsten und erfahrensten, in und außer ihren 
Zusammenkünften, in Ehren halten. Sie sollen bei den Kranken ihren höchsten Verstand 
und allermöglichsten Fleiß anwenden und ihnen eine der Natur und dem Gebrechen 
gemäße Arznei reichen. Niemand soll durch ihren Unverstand, Unfleiß oder ihre Uneinigkeit 
Schaden erleiden und jedem soll, soviel immer möglich, menschlich entgegengegangen 
werden. Dafür steht ihnen eine ihrer Mühe nicht unwürdige Belohnung zu, die sie jedoch 
vor Gott und den Kranken verantworten müssen.
Zum Zweiten
soll ein jeder Bader und Wundarzt "mit allen sachen (die) der Wundarztney dienstlich (sind), 
alß Pflaster, Vnguenten, Ollien, Pulffern, Jnstrumenten vnd anderen darzue gehörigen 
Notturfften", dermaßen versehen sein, dass er jederzeit, wenn die Not es erheischt, 
den Verwundeten und Schadhaften damit zu Hilfe kommen kann. Damit wegen des 
Fehlens solcher Notwendigkeiten die Heilung der Kranken nicht verzögert wird, sollen 
die "negstgelegenen Medicinae Doctores vnd Eltisten Zöchmaister"6  alle halben Jahre 
Beschau halten.
1 1631.IX.27.; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 249.
2 Wie oben.
3 Wie oben.
4 1691.II.23.; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 249. Rechtfertigung des Bauern Bartlme Halbmer 
gegenüber den Zunftmeistern der Viertellade Freistadt wegen des an ihn aufgrund einer Anzeige zweier 
Freistädter Bader ergangenen landeshauptmännischen Befehles zur Unterlassung seiner Pfuscherei, 
vorab des Gebrauches "einer Kristalj". Der Bauersmann bittet inständig darum, ihm die Gnade des 
Heilens, die ihm "Gott gegeben hatt", nicht zu verbieten, damit er aus Barmherzigkeit, nicht um Geld, 
"den armen helffen khan". 1698.XI.29., Weinberg; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 250. Ansuchen 
der Freistädter Viertellade der Bader an den Grafen Thürheim auf Weinberg, seinem Untertanen auf 
dem Piberhofergut die Pfuscherei zu untersagen.
5 1633.I.25.; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 249.
6 Beispielsweise beauftragt am 22. August 1633 die Hauptlade der Bader und Wundärzte in Linz Georg 
Lödl, den Bürger und Viertelmeister in Freistadt, zusammen mit dem Badermeister Martin Wolf zu Grein, 
die Werkstätten im Machland zu visitieren. OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 249.
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Abb. 24: Auch wenn die Mitra als Attribut eines Apostels unüblich ist, stellt die Figur auf 
dem Wappen der Baderzunft ohne Zweifel den Schutzheiligen der Bader dar, den Apostel 
Bartholomäus. OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 249.
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Zum Dritten
Wenn bei Tag oder Nacht einem Bader oder Wundarzt ein Verwundeter oder in anderer 
Weise Verletzter zukommt oder zugebracht wird, sollen sie denselben in den Städten und 
befreiten Märkten von Stund an dem Gericht anzeigen und bei schwerer Strafe keinen 
verheimlichen.
Zum Vierten
Wenn einer bei einem ihm zustehenden Verwundeten vermeint, dass "die Chur desshelben 
seiner Khundt vnd verstandt zu schwer" sei, soll er alsdann einen oder zwei der ältesten und 
erfahrensten Wundärzte oder, wenn der Schaden des Kranken so groß ist, auf Begehren 
und dem augenscheinlichen Notfall nach, mehrere zu sich berufen, den Schaden fleißig 
besichtigen lassen und beratschlagen, wie dieser am besten behoben werden kann, damit 
der Kranke durch Unverstand, Ungeschicklichkeit oder Verwendung falscher Heilkunst, zum 
Schaden der Wundärzte, besonders jedoch zum Nachteil des Patienten, "nit verwahrlost 
oder gar verderbt werde". Wenn aber einer das nicht vollzieht oder dawider ungehorsam 
sich erzeigt, sodass dem Kranken durch ihn wissentlich Schaden entsteht, der soll "nach 
Erkhandtnuß seiner verprechung" von seiner Obrigkeit und dem Handwerk gebührlich 
gestraft werden.
Zum Fünften
Wenn ein Patient "den vnfleiß vnd vnuerstandt seines Arztes in brauchung der Arznney" 
spürt und dadurch schwere Krankheit und Verderbung befürchtet, der Arzt aber weder den 
Rat anderer Wundärzte einholen noch sich unterweisen lassen will, sodass der Kranke 
verursacht wird von ihm abzustehen und einen anderen Wundarzt aufzusuchen, soll ihm 
dies vergönnt und erlaubt sein. Der auf diese Weise aufgesuchte Wundarzt soll ohne 
Weigerung ihn zu heilen schuldig sein.
Zum Sechsten
soll kein Bader oder Wundarzt einem anderen dessen Patienten "haimblichen oder 
hinderrukhlichen abredig" machen, noch einen anderen aus Neid oder Feindschaft dem 
Kranken gegenüber "diffamirn", sondern, wenn er von einem Kranken um Rat gefragt wird, 
diesen nach bestem Wissen unterweisen. Derjenige, der dem Kranken gegenüber einen 
anderen schlecht macht oder um Rat gefragt, ihm einen anderen Wundarzt vorenthält, soll 
vom Handwerk mit zwei Gulden in die Lade gestraft werden. Ist aber das Vergehen groß, 
soll es, sofern obrigkeitliche Rechte nicht beeinträchtigt sind, so gehalten werden, wie es 
die vorigen Artikel beschreiben.
Zum Siebenten
"Dieweill sich offt vnd villmallen begibt", dass sich Patienten mit ihren tödlichen Wunden und 
Leibschäden gegen Ärzte stellen, indem sie ihnen verbieten, diese dienstlich anzuzeigen 
"vnd daß Contrarium brauchen" und so selbst ihre Krankheit mehren, krumm und lahm 
werden, ja sogar sterben, sollen die Ärzte, falls es offenbar und beweisbar ist, dessen 
entschuldigt sein, ihnen aber für ihre Mühe und Arbeit trotzdem der gebührliche Lohn 
entweder gutwillig oder durch Erkenntnis der Obrigkeit bezahlt werden.
Zum Achten
Wenn sich ein fremder hergelaufener oder unqualifizierter, sich selbst als berühmt 
bezeichneter Arzt, es sei Manns- oder Weibsperson, ohne Wissen der Obrigkeit oder des 
Handwerks der Heilkunst unterwindet "vnd sich der Curirung anmassen wuerdt", dem 
soll, um Unerfahrenheit und Ungeschicklichkeit zum Nachteil der Patienten zu verhindern, 
"sein practic von der Obrigkheit nider gelegt" und er selbst vertrieben werden. Redliche 
Handwerker,1  die dergleichen Störer gedient oder ihnen Vorschub geleistet haben, sollen 
ihre Befähigung verlieren.
1 Redliche Handwerker sind ordnungsgemäß bei einer Lade eingeschriebene Handwerker.
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Zum Neunten 
Wenn ein Bader oder Wundarzt einen bekannten Patienten behandelt und bei völliger 
Heilung als Entgelt für seine Mühe und Arbeit nicht mehr als ungefähr einen Gulden, etwas 
darüber oder darunter, verlangt, soll er das "Erste Pandt"1  nicht einfordern, sondern nach 
völliger Heilung alle seine Mühe und Arbeit in eine Summe schlagen und seine Diener mit 
ihrem gebräuchlichen und gebührlichen Teil teilhaben lassen. Von einem unbekannten 
Patienten mag ein jeder nach Gelegenheit des Schadens für seine Mühe und Arbeit sofort 
den entsprechenden Lohn fordern und einnehmen. Für die erste Behandlung folgender 
Wunden gilt:
 • Kopfwunden durch die Hirnschale, "dura mater" genannt: vier Schilling Pfennig je 
nachdem die Wunde klein oder groß, seicht oder tief oder an gefährlichen Ort ist und je 
nach der Mühe und Arbeit, etwas mehr oder weniger.
 • Bei Wunden des Angesichts und allen Wunden, die geheftet werden müssen, kann 
dieses Entgelt von jeder Heft gefordert werden.
 • Leibstiche, die tödlich sind, Wunden durch Verlust halber Glieder, Krumme oder Lahme: 
einen Gulden, weniger oder mehr, je nach Schaden.
 • Von einem oder mehreren Büchsenschüssen: einen Gulden, weniger oder mehr, je nach 
Mühe und Arbeit.
 • Von einem Oberarmbruch, auch wenn er entzwei gebrochen ist, ein Pfund Pfennig, ist 
es aber ein "Schlütsbruch mit einer Wundten",2  einen Taler, das nach Gelegenheit und 
Gefährlichkeit des Schadens. 
 • Von einem Unterarmbruch, auch wenn entzweigebrochen, sechs Schilling Pfennig, ist es 
aber ein offener Bruch, einen Gulden, ebenfalls nach Gelegenheit der Sachen.
 • Von einem "Obernpainpruch", auch wenn entzweigebrochen, einen Gulden, von einem 
offenen Bruch vier Schilling Pfennig, auch hier nach Gelegenheit der Sachen.
 • Von einem "Vntern Painpruch" einen Gulden, ist es aber ein offener Bruch, einen Gulden 
zwei Schilling Pfennig.
 • Bei Wunden des Bauches, je nachdem diese klein oder groß, tief oder seicht, tödlich 
oder untödlich sind, soll der Arzt nach seinem Gewissen und nach der Mühe und Arbeit, 
die er mit dem Kranken gehabt hat, fordern und nehmen.
 • Einrichtung der Glieder: vom Kiefer einen Gulden, vom Genick einen Gulden vier Schilling 
Pfennig, von der Achsel einen Gulden, vom Ellenbogen einen Gulden, vom Handgelenk 
sechs Schilling zwanzig Pfennig, vom Daumen vier Schilling zwanzig Pfennig, von 
der Hüfte einen Gulden sechs Schilling, vom Knie einen Gulden, vom Knöchel sieben 
Schilling und von den anderen Gliedern wie Finger und Zehen je zwei Schilling Pfennig. 
Muss aber nach der Art des Schadens weiterbehandelt werden und der Patient dies 
wünscht, soll das gesondert zu zahlen sein.
Zum Zehnten
soll kein Meister einem anderen das Gesinde abreden oder es aufwiegeln. Wer das nicht 
einhält, soll unabhängig von der Obrigkeit als Strafe dem Handwerk einen Gulden in die 
Lade legen.
1 "Pandt" ist ein immer wieder verwendetes Wort für Behandlung.
2 Wohl zu übersetzen mit 'Schlitzbruch', also einem offenen Bruch.
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Zum Elften
Wenn es die Schickung Gottes will, dass ein Meister oder eine Meisterin mit Tod abgeht, soll 
die Werkstatt mit Billigung der Obrigkeit, soviel es das Handwerk betrifft, "mit Wittibstandt 
erhalten werden".
Zum Zwölften
soll kein Meister einen Lehrjungen (ausgenommen sind Meistersöhne) unter einer Lehrzeit 
von drei Jahren dingen, er sei so alt, wie er wolle. Aber über drei Jahre Lehrzeit mag jeder 
einen Lehrjungen dingen, je nachdem einer geschickt, alt oder jung ist, doch muss der 
Junge von "Ehrlichen Eltern Ehrlich Erzeügt" sein. Hat der Lehrjunge seine gebührlichen 
Lehrjahre verrichtet, soll er seinem Lehrmeister noch ein halbes Jahr um den Lehrlingslohn 
dienen. Dann muss sein Lehrmeister ihn nach Handwerksbrauch und –ordnung abfertigen:
1. muss er ihm einen Lehrbrief ausfertigen, der im Beisein des Handwerks oder dessen 
verordneten Viertel- oder Zechleuten aufgerichtet und mit dem Siegel des Handwerks 
versehen ist;
2. soll der Lehrjunge mit Namen und dass er redlich ausgelehrt wurde, in das 
"gedenkhBuech" der Zeche eingeschrieben und nach Vermögen die Taxe hierfür 
bezahlt werden;
3. muss ihm der Lehrmeister Werkzeug, wie Schermesser, Adereisen, Zahnbrechzeug 
und dergleichen, und geziemende Kleidung geben.
Zum Dreizehnten
soll kein Junge oder Knecht als Meister zugelassen werden, er sei denn nach den erfolgten 
Lehrjahren vier Jahre gewandert und sei wohl erfahren.
Zum Vierzehnten
soll vom Zeitpunkt dieser "Confirmation" an keiner mehr in einer einverleibten Werkstatt 
aufgenommen werden, wenn er sich nicht zuvor dem Handwerk oder dessen verordneten 
Viertel- und Zechmeistern gestellt hat.
Zum Fünfzehnten
soll es mit denen, die Meister werden wollen, so gehalten werden: Ein solcher soll im 
Beisein des Handwerks oder der verordneten Viertel- und Zechmeister die Meisterstücke 
machen, kochen und präparieren. Ergebe es sich, dass der angehende Meister bei den 
Meisterstücken irre oder fehle (die Verbandsinhalte zu weich mache), soll er die ihm 
auferlegten  Meisterstücke innerhalb Monatsfrist wiederholen. Wenn er aber zum andern 
und dritten Mal mit der Zubereitung nicht besteht, soll er entweder "dem Handtwerch 
weiters nachsezen" oder sich "der Wundtarztney vnd des Handtwerchs Enthalten". Wenn 
er mit den Meisterstücken besteht, soll er in einer Stadt zwei Gulden, in einem Markt einen 
Taler und auf dem Gäu einen halben Taler in die Lade zu legen schuldig sein.
Zum Sechzehnten
Wenn ein Meister sich ein Vergehen hat zuschulden kommen lassen und sich mit dem 
Handwerk nicht vergleichen will, soll er von der Obrigkeit dazu angehalten werden.
Zum Siebenzehnten
ist es durch "villerlay offene poublicirte General Mandata vnd Eruolgte resolutionen" bei 
großer Strafe verboten, neue Werkstätten und Bäder zu errichten und damit den alten 
Heilbädern Abbruch zu tun. Die Landeshauptmannschaft ob der Enns soll "Ernstlich 
vnd steiff darob halten", dass neue Bäder und Werkstätten nicht ohne landesfürstlichen 
Consens aufgerichtet werden.
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Zum Achtzehnten
soll das Handwerk im Land ob der Enns "vier verständige Viertlmeister Erkhießen",1  welche, 
wenn vonnöten, alle Vierteljahre "zu Handtlung vnd Erweegung der Handtwerchssachen" 
in Linz bei den verordneten Zechmeistern zusammenkommen, "in fürfallendter noth" auch 
andere taugliche Meister hinzuziehen und alle Quatember in der Pfarrkirche zu Linz, 
wo ohnedies die Hauptfahnen sein sollen, eine Heilige Messe "für alle abgestorbenen 
Christglaubigen Seelen, so disem Paderhandtwerch im ganzen Landt zuegethan", abhalten 
lassen. Bei Strafe.
Zum Neunzehnten
soll das Handwerk des ganzen Landes vier Zechfahnen, als in Linz, Steyr, Freistadt und 
Wels aufrichten und am "hailligen gotts leichnambstag" soll jedes Viertel, besonders die 
nahegelegenen Meister mit ihrem Gesinde, bei seiner Zechfahne an der bestimmten Stätte 
erscheinen und allda dem Heiligen Gottesdienst und der Prozession mit Herumtragen 
seiner Zechfahne und anderen Zeremonien mit Zucht, Ordnung und Andacht beiwohnen, 
bei einer Strafe von zehn Pfund Wachs, außer es hat jemand in der Frühe desselben 
Tages seinem Viertelmeister begründet Entschuldigung namhaft gemacht.
Zum Zwanzigsten
soll der Jahrtag am Heiligen Bartholomäustag zu Linz bei der Hauptlade gehalten 
werden und das ganze Baderhandwerk aus allen vier Vierteln, wo nicht völlig, so doch 
durch ordentliche Ausschüsse samt den Viertelmeistern erscheinen, alle vorgefallenen 
Handwerkssachen und Streitigkeiten berichten, die Notwendigkeiten des Handwerks 
bedenken und besonders über das, was im ganzen Jahr eingenommen und ausgegeben 
wurde, in Beisein eines deputierten Ratsfreundes, ordentlich Rechnung legen.
Als Abschluss dieser Spezialordnung gewährt Kaiser Ferdinand II. der Baderzunft ein 
Wappen (Abb. 24), das folgendermaßen beschrieben ist: "Alß Nemblichen Einen Schilt, 
der leng nach in zween gleiche thaill abgethailt, der hinder thaill des Schilts weisß, darinen 
die Bildtnuß des hailligen Apostels Bartholomej, allermassen es in Gmain, mit seiner 
Khleidtung, auch haltendten Messer vnd Hautt gemahlet wiert, stehet. Vordern thaill aber 
widerumben in der Mitte über zwerch, also abgethaillet, daß der vntere Plaw (Blau), darinen 
ein Rottes Herz mit zweyen Creuzweiß durchgehendten AderEißen Erscheinet, Obere aber 
Rott, darinen sich vier vber zwerg nacheinander ligendte Pader Jnstrument, alß das vnter 
Erste ein Khugl Zieher, anders ein Schnitmesser, drittens ein Painzangen, vnd das vierte 
ein Painsag, befindten, alßdan solches Wapen mit Farben aigentlicher außgestrichen ist, 
hiefür in allen Jhren Handtwerchssachen vnd besiglungen mit ainem grienen Wax also 
zufüeren vnd zu gebrauchen."
Mit den landesfürstlichen Generalartikeln2  (die den Gehorsam aller Handwerker im Land 
ob der Enns der Obrigkeit gegenüber regeln) und den landesfürstlichen Spezialartikeln für 
die Bader3  (die die Hauptzüge der Organisation der Baderzunft bestimmen), ist es aber 
noch nicht getan: Auch jede örtliche Baderzunft stellt eine Ordnung auf und lässt sie von 
der örtlichen Obrigkeit bestätigen. Die für die Bader im Markt Zwettl geltende Zunftordnung 
ist die der Viertellade in Freistadt. Der Ansatz zu diesen örtlichen Baderzunftordnungen 
bildet höchstwahrscheinlich das schon um 1400 von den Wienern Badern an den Magistrat 
gerichtete Ansuchen bezüglich einer Regelung ihrer Zunft.4  Die Zunftordnung der 
1 Für die Viertel des Landes ob der Enns: Mühlviertel, Machlandviertel, Hausruckviertel und Traunviertel.
2 1633.I.25.; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 249.
3 Wie oben.
4 Georg Zappert: Über das Badewesen mittelalterlicher und späterer Zeit, in 'Archiv für österreichische 
Geschichts-Quellen', XXI.Bd., Wien 1859, S. 105 f.
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Freistädter Viertellade ist in einer Abschrift aus dem Jahr 16861  überliefert und gliedert 
sich in zwei Teile: Der erste Teil behandelt das Allgemeine und die Angelegenheiten der 
Meister, der zweite die Angelegenheiten der Lehrjungen und Gesellen:
Erstens
sollen die Meister jedes Jahr einen Zechmeister wählen, der das ganze Jahr Zechmeister 
bleiben, "des Handtwerchs Notturfft Vleissig betrachten", die Strafen verhängen und das 
Strafgeld ordentlich in die Lade legen lassen, die unvermeidliche Ausgaben mit Wissen 
und Willen des Handwerks aus der Lade bezahlen soll – etwa die Miete für den "Vatter an 
der Herberg" –, alles das fleißig aufschreiben und endlich jährlich vor der Lade abrechnen 
muss. 
Zweitens
Wenn das Handwerk nach Handwerks-Gewohnheit alle vierzehn Tage zusammenkommt, 
soll der Zechmeister dies zuvor um die elfte Stunde ansagen und "die Reißkher aufseczen"2 
lassen. In der zwölften Stunde sollen Meister, Knechte und Jungen bei Strafe von sechs 
Pfund Wachs vor der Lade erscheinen, die erlaubten und verbotenen Wehren ablegen 
und mit gebührender Reverenz und entblößtem Haupt vor dem Tisch stehend ihren 
Wochenpfennig in die Lade legen. Bei Strafe von einem Pfund Wachs.
Drittens 
Welcher Meister, Knecht oder Junge erst erscheint, nachdem die Uhr zwölf geschlagen 
hat, ist oben genannter Strafe verfallen. Wer aber ohne gebührende Ursache, allein 
aus Ungehorsam, ausbleibt, soll nach Erkenntnis des Handwerks gestraft werden. Es 
soll auch keiner von der Handwerks-Versammlung ohne billige Ursache weggehen, bei 
entsprechender Strafe.
Viertens
Wer nach "beschechener Auflag" des Wochenpfennigs etwas vorzubringen oder zu 
klagen hat, soll dies mit Erlaubnis begründet und mit wahren Worten tun, keine Grobheiten 
gebrauchen und darüber den ordentlichen Bescheid erwarten, bei Strafe von vier Pfund 
Wachs.
Fünftens
Wenn ein Meister, Knecht oder Junge von einem anderen etwas Unehrbares oder etwas, 
das wider diese Handwerksordnung ist, weiß und es vor der Lade nicht anzeigt, sondern 
verschweigt, soll er je nach "Gestalt des Verbrechens" gleich dem Schuldigen gestraft 
werden.
Sechstens
soll alles, was im Handwerk Vertrauen geredet und gehandelt wird und nicht wider die 
Obrigkeit ist, verschwiegen gehalten werden. Welcher aber dawider handelt, es sei wenig 
oder viel, klein oder groß, soll nach Richtigkeit der Sachen und Erkenntnis der Meister, 
Knechte und Jungen bestraft und im Handwerk nicht für gut gehalten werden.
Siebentens
Sofern Meister, Knechte und Jungen nach gehaltener Handwerksversammlung, nach 
Auflegung der Wochenpfennige und Schließung der Lade einen "zech- oder freundtlichen 
1 1686.II.19.; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 250. "1686 Hanndwerchs Polizeign Johannes 
Praun gehörig vnd Meine Vndtern". Der schon bei den Ausführungen über die Meisterprüfung erwähnte 
Johannes Praun sucht nach bestandener Prüfung beim Magistrat Freistadt (als der Obrigkeit der 
Viertellade Freistadt) um Aufnahme in diese an, da ihm nach fünfzehn Wanderjahren und Arbeit in 
verschiedenen Baderwerkstätten und Barbierstuben "ein ehrliche liebnaigung vnd ein Affection zu 
weilland Maister Matthiasen Khemeters, gewesten Burgers, Padters vnd wundtarztens alhie seel 
nachgelassenen Wittib, selbige zuehelichen, vberkhomben" hat und er sich "mit der Maisterschafft in 
dem Handtwerch nüderzulassen" gedenkt.
2 Vielleicht einen Reisigbuschen an der Herberge aushängen.
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Trunckh thuen" oder eine gebührliche Mahlzeit oder "Collation" halten wollen (was im Jahr 
über zwei-, drei- oder viermal nicht hinausgehen darf), sollen sie keine Fresserei oder 
Sauferei anstellen, sondern die Mahlzeit oder Zeche bescheiden und züchtig vornehmen, 
wobei der älteste Ansager aufwarten soll. Wer nicht bei der Zeche bleiben will, soll nur die 
"halbe Jrtten oder Zech zuzallen schuldtig sein". Die aber dort verharren, sollen sich mit 
Worten und Werken ehrbar verhalten; keiner den anderen Lügen strafen, dem Herrn Vater 
und der Frau Mutter auf der Herberg alle gebührende Freundschaft und Ehre erweisen 
und weder sie noch die Ihrigen beileidigen; einer den anderen mit bösen Worten oder 
übermäßigem Zutrinken nicht nötigen; nicht fluchen, schwer gotteslästern oder irgend 
Geschrei oder Unruhe anfangen. Bei Strafe von zehn Pfund Wachs.
Achtens
soll ein Meister, Knecht oder Junge von einer solchen Zeche ohne Erlaubnis "weder 
aufstehen noch Niderseczen, noch etwas von Tisch tragen oder geben"; nicht mehr Wein, 
als er mit der Hand bedecken kann, verschütten; soll einer den anderen während der 
Mahlzeit "nit mit spillen anraiczen, auch mit wein nicht vberfallen".1  Bei Strafe von sechs 
Pfund Wachs.
Neuntens
Wenn ein Meister einen Knecht oder Jungen mit einer Frist von vierzehn Tagen "beurlaubt"2 
oder auf die Stunde entlässt, sollen sie vor Ende eines Jahres in derselben Stadt oder in 
demselben Ort "mit Arbeith nicht befüerdert werden", es geschehe denn mit Erlaubnis 
seines Meisters, bei Strafe von 10 Pfund Wachs. Es soll auch kein Meister oder keine 
Meisterin einem anderen die "Paadtkhnecht, Junger, Schröpffer oder annders Patgesindt" 
verhetzen, abreden oder durch heimliches Paktieren aus dem Dienst bringen und zu sich 
ziehen; bei Strafe von zehn Pfund Wachs.
Zehntens
Welcher Meister einen Knecht oder Jungen aufnehmen will, soll sich mit Namen an der 
Herberg anschreiben lassen, und wenn ein fremder Knecht oder Junge herkommt und Arbeit 
begehrt, denselben soll der Zechknecht alsbald dem Meister, der zuerst angeschrieben 
ist, ins Haus führen. Wenn aber keine Arbeit angeschrieben ist, soll ein jeder fremde 
Badknecht oder Junge, der hierher kommt und, wie gesagt, keine Arbeit findet, "sechs 
Khreuzer Schenkchgelt auf der Herberg zuuerzehren haben", welches Schenkgeld alle 
Monat dem Wirt bezahlt werden soll: Meister und Knechte gleich viel, Jungen aber nur 
halb soviel als ein Knecht.
Elftens
soll kein Meister einem anderen "in seine Panndt stehen"3  noch ihm die Patienten 
abwerben, auch keinen Verband ohne Wissen und Willen des Meisters öffnen, dem sich 
der Patient anvertraut hat. Bei Strafe von zehn Pfund Wachs.
Zwölftens
soll kein Lehrjunge ohne Beisein und Vorwissen des Viertelmeisters von seinem Meister 
"aufgeschickt oder Müessig gezelt werden".4  Sowohl beim Aufdingen als auch beim 
Müßigzählen hat der Meister wie der Junge einen Gulden in die Lade zu legen, der Junge 
außerdem "2 Khandl wein zubezallen".
Dreizehntens
Wenn ein Meister, eine Meisterin, ein Knecht, ein Junge oder anderes Dienstgesinde 
mit Tod abgehen, soll das ganze Handwerk dieses Ortes der Leiche beim Begräbnis das 
1 Wohl im Sinn von nötigen.
2 Im Sinn von kündigen.
3 In die Behandlung eingreifen.
4 Aufgenommen und freigesprochen.
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Geleit geben. Wenn einer, sobald man die Bahre aufhebt, nicht zur Stelle ist und keine 
genügsame Entschuldigung hat, soll er zur Strafe vier Pfund Wachs in die Lade geben.
Vierzehntens
Damit zwischen dem Gesinde gute Mannszucht und diese Ordnung in Achtung und 
guter Würde erhalten bleibt, auch die fremden Knechte und Jungen, die hierher kommen 
und arbeiten, keine Entschuldigung vorzubringen haben, "sollen nicht allain alle Articul 
Quatembers Zeiten vor der Ladt abgeleßen werden",1  sondern die Knechte und Jungen, 
die schon eine Zeit hier gewesen, schuldig sein, dem Fremden die Ordnung und den 
Gebrauch hier treulich anzuzeigen und zu entdecken. 
Fünfzehntens
sollen die Meister einen Knecht oder Jungen nicht über 14 Tage "befürdern",2  es sei denn, 
dass er bei der Lade ordentlich "mit Tauffet vnnd Zuenamben eingeschriben"3  ist und 
nicht weniger als 6 Kreuzer Einschreibgeld sowie die Wochengebühr bezahlt hat. Diese 
beträgt für einen Knecht 2 Kreuzer, für einen Jungen 1 Kreuzer; ein Meister muss 2 Kreuzer 
wöchentlich geben.
Sechzehntens
soll ein Meister hinfort nicht mehr ins Gäu hinausgehen, "weder zum Aderlassen noch 
Khöpfl Lasßen oder aller anderen sachen" wegen, es sei denn, man habe um ihn geschickt. 
Wenn er dasjenige verrichtet hat, wozu er gerufen wurde, soll er mit seinem Werkzeug 
seinen Weg nach Hause nehmen und sich andernorts nicht weiter gebrauchen lassen.
Siebzehntens
Wenn wieder ein Jahrtag ansteht, soll die Verständigung davon vom ersten Meister 
zum zweiten und so fort bis zum letzten durch eines jeden Meisters eigene Leute ohne 
Botenlohn erfolgen, und damit dem genugsam Vollzug geschehe, soll der letzte diese 
Erinnerung auf ebendiese Weise dem Handwerk wieder zurückschicken. Welcher Meister 
sich dessen weigern sollte oder wollte, der soll nicht allein die Anklage zu bezahlen haben, 
sondern noch auf zehn Pfund Wachs gestraft werden. Bei der Zusammenkunft indessen 
soll einer dem andern gegenüber sich der Klage gänzlich enthalten, bei beidseitiger Strafe.
Achtzehntens
Wegen des Badgeldes soll in jeder Stadt, jedem Markt und auf dem Gäu das Badgeld so 
genommen werden, dass der nächstgelegene Meister dadurch nicht beschwert wird. Wenn 
es nachweislich vorkommt, dass der eine oder andere dem nächstgelegenen Meister zu 
Schaden "ein geringerß Pattgelt nemmen vnnd seine Pattleith außholen wurdte", der soll 
als Strafe zwölf Pfund Wachs zu geben schuldig sein.
Neunzehntens
sollen sich die Meister gegen Knechte und Jungen allezeit bescheiden erzeigen, sie nicht 
etwa bezechter weise mit groben, unbescheidenen Worten als "Pernheütter, Fretter vnnd 
der gleichen tractiern", sondern was sie jeweils ahnden, soll mit gebührlicher Bescheidenheit 
und nüchtern geschehen. Wenn der eine oder andere Meister dies übertritt, soll er um 
sechs Pfund Wachs gestraft werden.
1 Quatembers Zeiten = alle Vierteljahre.
2 Im Sinn von beschäftigen, Arbeit geben.
3 Demnach könnte ab dem späten 17. Jahrhundert bei der Aufnahme von Lehrjungen der oder das 
"Tauffet", der von einem Priester ausgestellte Taufschein, den Geburtsbrief ersetzt haben. Diese 
Bestimmung findet sich auch in der Zunftordnung der Weißgerber aus dem Jahr 1774. In dieser 
Ordnung verlangt die Zunft jedoch von einem Gesellen, der sich zur Meisterprüfung anmeldet, nach wie 
vor den Nachweis "ehelicher Geburt und daß er ein Landeskind seye", was auf den von altersher  
üblichen, von der Obrigkeit ausgestellten Geburtsbrief hinweist: 1774.VII.9.; OÖLA, Zunftarchiv, Sch. 111.
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Zwanzigstens
Welcher Meister zum Jahrtag nicht erscheint und darüber keine erhebliche Entschuldigung 
zum Handwerk bringt oder gar die Zehrungsgebühr auf den Jahrtag schicken würde, der 
soll besonders gestraft werden.
Der zweite Teil dieser örtlichen Baderordnung ist übertitelt mit: "Volgen der Khnecht, 
Junger vnnd Lehrpueben Artickhl":
Erstens
sollen Knechte und Jungen, wie es von altersher gebräuchlich ist, auf alles, was ihnen als 
zum Handwerk gehörig überantwortet wird, fleißig achtgeben, "damit nichts Mutwilliger 
weiß verwarloßet vnd vnsauber gehalten oder gar verlohren werde". Sofern einer aus der 
Werkstatt aussteht oder wandert, soll er seinen Mitgesellen den gebührlichen Teil dessen, 
was in ihrer Baderstube verloren oder zerbrochen wurde, erstatten helfen. Wer das nicht 
tut, soll deswegen bestraft werden.
Zweitens
sollen die Knechte oder noch weniger die Jungen ohne Bewilligung des Meisters, es sei 
am Sonntag oder während der Woche, nach ihrem Gefallen weder spazieren noch zum 
Wein gehen, sondern, wenn sie auszugehen Ursache haben, den Ort, an dem sie im Fall 
der Not zu finden sind, anzeigen; es soll immer einer, "sonnderlich der wochner",1  in der 
Werkstatt bleiben. Item auch ohne Wissen und Willen des Meisters nächtlicherweise weder 
die Türen öffnen noch heimlich oder öffentlich zum Fenster ein- oder aussteigen. Welcher 
solches nicht beachtet, sondern vorsätzlich missachtet, ist schuldig in die Lade vier Pfund 
Wachs zu geben.
Drittens
Welcher Knecht oder Junge seinem Meister etwas, was diesem gehört, heimlich vorenthält, 
Pflaster, Salben oder Arznei um Geld hinausgibt oder sonst etwas wegträgt oder entwendet, 
es sei viel oder wenig, oder zwischen Meistern, Knechten und Handwerksgenossen 
Unruhe, Feindschaft oder Aufstand stiftet und erweckt, das Gesinde zum vorzeitigen 
Wandern aufreizt oder zwischen Meistern und Patienten mit seinem Schwatzen 
Widerwärtigkeiten aufrichtet, der soll zu Gericht gebracht und beim Handwerk nicht weiter 
ausgebildet werden, es sei denn,  er habe solches hier beim Handwerk gebüßt.
Viertens
soll jeder Badknecht alle vierzehn Tage, jeder Junge aber alle Tage "einen Padthuett zu 
machen schuldig sein"2  bei Strafe von einem Pfund Wachs, außer es wird ihm dies durch 
den Meister gutwillig erlassen und er für andere Arbeit gebraucht.
Fünftens
Welcher Knecht oder Junge "nackhendt in ainen Pathuett für daß Hauß oder vber die 
Gasßen Gehet", der soll jedesmal zur Strafe zwei Pfund Wachs in die Lade zu legen 
schuldig sein.
Sechstens
Wenn ein Knecht oder Junge "Palbiern, Lasßen, Aderlasßen oder Zanbrechen thuet", es sei 
in oder außer des Meisters Haus, "gebürt den Khnechten halber thail, ausßer der Infection 
Zeit der dritt oder vierte Pfening", doch sollen sie das bei sich habende Zeug alsbald nach 
Hause heimtragen und nicht in die Wirtshäuser oder andere ungebührliche Orte gehen, 
bei Strafe von zwölf Pfund Wachs. Von den "Ersten Panndten", so einer oder zwei dabei 
seien, der halbe Teil des Honorars. Auch von dem, was die Knechte in Abwesenheit des 
Meisters mit Aderlassen, Zahnbrechen oder sonst verdienen und gewinnen, soll der halbe 
1  Offenbar hat jede Woche ein anderer aus dem Badergesinde die besondere Aufsichtspflicht inne.
2 Auf manchen mittelalterlichen Darstellungen von Baderstuben tragen die Badegäste mützenartige 
Kopfbedeckungen.
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Teil ihnen zustehen. Dagegen sind die Knechte und Jungen schuldig, die "Patdiernen, 
die neben Jhnen arbeithen", zur Hälfte zu bezahlen. Die andere Hälfte soll vom Meister 
aufgebracht werden. Weil das im ganzen Land gebräuchlich und von altem Herkommen ist, 
soll es in der einen wie der anderen Badstube so gehalten werden, bei Strafe von sechs 
Pfund Wachs für Meister und Knechte.
Siebentens
Wenn ein Knecht oder Junge sich weigert, "ausßer der Patstuben im Hauß zu Palbiern", 
soll er sechs Pfund Wachs in die Lade legen und es soll nichts als Entschuldigung gelten.
Achtens
soll jeder Knecht alles, was ihm bei den Patienten und kranken Leuten oder sonst zu tun 
befohlen wird, treulich befolgen, "alle tag zu rechter Zeit Morgens vnnd Abens vnnd so offt 
eß die noth Erfordert zum schaden sehen", den Patienten verbinden, keine Behandlung 
verabsäumen noch anderen Schaden verursachen und, sobald die Behandlung verrichtet 
ist, "seinen Pintzeug strackhs anheimbs" und nicht an ungewöhnliche Orte, wie oben 
beschrieben, tragen. Bei Strafe von zwölf Pfund Wachs.
Neuntens
Welcher Knecht oder Junge sich bei Tisch oder sonst ungebührlich verhält, etwa "an den 
gewohnlichen Padt tagen den Weinn vbergehen Ließ vnnd mit Gottlestern oder andern 
Groben Vngebürlichen wortten sich vbel verhilte", der soll um acht Pfund Wachs oder je 
"nach dem das Verbrechen ist", gestraft werden.
Zehntens
Welcher Badknecht oder Junge nicht zum Arbeiten zu bewegen ist, obwohl es genug 
Arbeit gibt, und auch andere von der Arbeit abhält, zum Spazierengehen aufreizt oder zum 
Wein oder anderswohin führt, der soll nach dem Vergehen bestraft werden und "auf ein 
Quattember deß Hanndtwerch Entseczt sein".
Elftens
soll ein jeder Badknecht oder Junge sein eigenes Werkzeug haben und keiner das 
Werkzeug eines anderen gebrauchen, es sei in oder außer der Badstube, und dieses auch 
auf das Säuberlichste halten, "damit die Patleith khainen Abscheich tragen". Bei Strafe von 
vier Pfund Wachs.
Zwölftens
soll es weder einem Knecht noch einem Jungen erlaubt sein, Leute ohne Vorwissen des 
Meisters zu balbieren, es sei denn, er erlege anstelle der Partei das Honorar "auß aignen 
Seckhl". Wenn einer, "weilen es ain haimblicher Abtrag" ist, dabei ergriffen wird, soll er um 
14 Reichstaler gestraft werden. 
Dreizehntens
soll alles Hausgesinde an Sonn- und Feiertagen während der Kirchenzeit nicht trinken, 
spielen oder sonst mit ungebührlichen Handlungen zubringen, sondern "den gotts Diennst 
vnnd Predig mit Andacht abwartten vnnd beywohnen". Wer dies nicht tut, der soll um vier 
Pfund Wachs gestraft werden. Es soll auch jeder Junge, "so wohner ist",1  zu rechter Zeit 
vor dem Essen den Tisch bereiten, und alles Gesinde soll vor und nach dem Tisch mit 
Andacht fleißig beten, bei obgenannter Strafe von vier Pfund Wachs.
Vierzehntens
soll keiner ohne Vorwissen des Meisters "vber die Glockhenzeit ausser bleiben", sondern 
sich zu rechter Zeit zur Ruhe begeben, "die Liechter vleissig ausßschliesßen vnnd Leschen, 
mit denen Liecht nicht in Hauß hin vnnd wieder auf den Pöden (und) vnder den Tächern 
vmbschlieffen", um keinen Brand zu entfachen. Bei Strafe von zehn Pfund Wachs.
1 Im Haus des Meisters wohnt.
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Fünfzehntens und Letztens
Wenn ein Meistergeselle ein Junge oder jemand anderer nach den abgeschriebenen 
Artikeln für strafbar befunden wird, sich aber "nicht Straffen Lasßen woldt, der soll dem 
Stattgericht angemeldt vnnd doppelt gestrafft werden".
Die BÄCKER im Markt Zwettl
Wenn man sich die Erkenntnis der Namensforscher vor Augen hält, dass viele Zunamen 
aus der Berufsbezeichnung entstanden sind, müssen um 1499 in Zwettl drei Bäckermeister 
ansässig gewesen sein. Das Urbar dieses Jahres führt einen "Töml pfisster", einen "Thoman 
pekh" und einen "Pachannders Toman peckh"1  an, wobei der drittgenannte Name auf 
ein vom zweitgenannten Bäcker Thoman in Bestand vergebenes Bäckerhaus hinweisen 
könnte. Auch um 16352  arbeiten drei Bäckermeister in Zwettl, einer von ihnen ist auch als 
Leutgeb tätig. Alle drei Bäckerhäuser befinden sich in der östlichen Zeile des Marktplatzes, 
in Frage kommen alle bis auf das Gastgebhaus mit der Mappennummer 79 (Abb. 19).
Drei Bäckereien im Markt – das bleibt so bis zum Jahr 1661. In diesem Jahr richten die 
Zwettler Bürger die Bitte an Heinrich Wilhelm Grafen Starhemberg, ihnen eine weitere 
Bäckerei zu bewilligen, weil sie "offt – vnd villmahles wegen abgang des lieben Brodts Noth 
Leiden mueßen".3  Eine derartige Bewilligung, schreiben sie, habe ihnen schon vor Jahren 
der Pfleger erteilt, und mehrere Bäckermeister hätten seitdem die Möglichkeit erwogen, 
sich in einem freigewordenen Haus im Markt anzusiedeln, doch sei dies immer von den 
bereits ansässigen Bäckern vereitelt worden. Nun wäre wieder ein Bäckermeister bereit, 
das Haus des verstorbenen Thoma Scheuchenstuel (Mappennummer 59, Abb. 19) zu 
kaufen und eine Backwerkstatt darin einzurichten, falls er "daß Handtwerch neben dennen 
Andern Peckhen vnuernhindert vnd ruhig treiben khöndte".4  Graf Heinrich Wilhelm erteilt 
seine Genehmigung, lehnt allerdings den Wunsch der Bürger ab, ihnen eine generelle 
Freizügigkeit für Bäckermeister zu erteilen, was soviel geheißen hätte, dass so viele 
Bäcker sich im Markt niederlassen können "souil sich deren zuerhalten vnd zuernähren 
gethrauen".5  Der Bürger- und Bäckermeister Georg Stiermayr kauft nun tatsächlich das 
Scheuchenstuelhaus, richtet darin eine Backwerkstatt ein6  und übt darin dieses Handwerk 
bis 16737  aus.
Danach bleibt es auf Jahre wieder bei drei Backwerkstätten, ein viertes Bäckerhaus lässt 
sich erst wieder für die Zeit vor 17248  nachweisen: Es ist dies das Haus am rechten Ufer 
der Distl mit der Mappennummer 31 (Abb. 19), noch heute manchmal 'Bruckbäckhaus' 
genannt, weil es unmittelbar am unteren Steg über die Distl liegt. Dieses Haus bleibt bis in 
die Sechzigerjahre des 20. Jahrhunderts ein Bäckerhaus.9
Als Brotgetreide wird in der Herrschaft Lobenstein fast ausschließlich Roggen, gemeinhin 
'Korn' genannt, verwendet. Weizen gedeiht hier nicht oder kaum – die Winter sind zu lang 
und zu hart. Man kann annehmen, dass jeder Haushalt sein eigenes Kornbrot herstellt; 
selbst das gemeindeeigene Halterhäusl  am Anger besitzt einen Backofen.10  So sind die 
1 1499; OÖLA, St. Urb., Hs. 107.
2 1635; OÖLA, St. Urb., Hs. 214.
3 1661.II.2.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 16.
4 Wie oben.
5 Wie oben.
6 1661.V.20.; OÖLA, LGA W 927, fol. 6 RS.
7 1673.XI.28.; OÖLA,LGA W 935, fol. 106.
8 1724.XI.28.; OÖLA, LGA W 971, fol. 191. Verlassenschaftsverhandlung nach dem Ablegen des 
"Zacharias Mayr, gewesten Rathsburgers und Bäckermeisters".
9 Als nachfolgende Bäckermeister sind im Theresianum ein "Johann Steiner, Beck" und im Franziszeum 
ein "Schraml Georg, Bäcker" genannt.
10 1685.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2. Gerichtsrechnung des Marktrichters Mathiaß Sigmundt. 
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Bäckereien im Markt eher Feinbäckereien, in ihnen gibt es Weizenmehl und Weizenbrot 
zu kaufen. Den Weizen beziehen die Bäcker unter anderem von der Herrschaft, die 
ihn von ihren Ländereien in Unterösterreich in den Wildberger Kasten legen lässt und 
damit handelt. Erasmus von Starhemberg beispielsweise befiehlt 1552 seinem Pfleger, 
den "Stetldorfferisch waicz den peckhen zw Helmannsedt vnnd in der Zwetl erstlichen 
anzufailen" und ihn, sollte er von diesen nicht abgenommen werden, den Bäckern in Linz 
oder anderswo "aufs hechste er khan, zu verkhauffen".1
In den Instruktionen des Reichard von Starhemberg aus dem Jahr 1594 findet sich ein 
eigener Artikel "Pecken betreffend".2  Reichard befiehlt darin den Marktrichtern seiner 
Märkte, darüber zu wachen, dass die Bäcker für Semmelmehl und Grieß das rechte 
Landmaß verwenden. Sie sollen – zusätzlich zu den Brotbeschauern – alle acht Tage das 
Brot in den Bäckerhäusern besehen und wiegen. Zu gering befundenes Brot sollen sie ohne 
alle Gnade dem Spital zuweisen, den betreffenden Bäcker nach seiner Anweisung "an leib 
vnd guet"3  strafen und die Geldstrafe zu seinen Gunsten verrechnen. Heinrich Wilhelm 
von Starhemberg ergänzt das insofern, als auch die Marktrichter und  Brotbeschauer 
straffällig werden, sollten sie diese Verordnung nachlässig ausüben.4  Dabei darf jedoch nur 
frischgebackenes Brot nachgewogen werden, nicht eines, das unverkauft liegen geblieben 
ist, da dieses ja an Gewicht verloren hat. Zu Beschwerden der Bürger über zu geringes 
Brotgewicht kommt es in Zwettl beispielsweise in den Jahren 1658/59,5  und zwar zu 
Beschwerden über alle Zwettler Bäcker, weswegen die Ratsherren und der Gemeinredner 
beim Marktrichter vorsprechen.
Keine Freude haben die Bäcker in den Starhemberger Märkten mit den so genannten 
"bstandtpöckhen", worunter sie Bäcker verstehen, die sich nicht auf einem mit der 
Backgerechtigkeit versehenen Haus ankaufen, sondern vom Besitzer eines solchen 
Hauses nur das Backrecht in Bestand nehmen und dadurch "kheine onera leiden", wodurch 
sie die "behausten Pöckhen (die bürgerlichen Lasten tragen) ruinieren."6  Aus diesem 
Grund hätten die Herrschaften der Märkte Schenkenfelden, Oberneukirchen, Leonfelden 
und Gramastetten solche Bestandsbäcker bereits gänzlich abgeschafft, was der Wildberg-
Lobensteiner Pfleger seinem Herrn Heinrich Wilhelm Grafen Starhemberg auch für dessen 
Märkte sich zu empfehlen erlaubt. Dem Pfleger liegen Klagen über zwei Hellmonsödter 
Bestandsbäcker vor; einer von ihnen arbeitet in der Eckmühle im vielbegangenen 
Haselgraben. Dass die Backtätigkeit in den Mühlen den Bäckern schon seit langem zu 
schaffen macht, geht daraus hervor, dass die Bäckermeister der Starhembergischen 
Herrschaften in ihre Zunftordnung einen eigenen Artikel über die "Jungen millner vnd 
Mihlherrn" aufnehmen, "so dz Peckhen Handtwerch nit Ehrlich gelehrnt, gleichwoll sich 
des Brodt backens gebrauchen vnd täglich bey Hauß zu verkhauffen vnderstehen".7
Diese Zunftordnung bestätigt Heinrich Wilhelm Graf Starhemberg in einem nicht 
urkundlich nachweisbaren Jahr. Doch muss es vor 1650 gewesen sein, da der Pfleger 
in diesem Jahr an seinen Herrn schreibt, dass er "auf anhalten der Böckhen dern 
Jahrstag zu Helmanseth beigewohnt" und hinzufügt, dass diese Zunft "sich nun daselbst 
1 1552.VI.16., Wildperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 60. Sebastian Herbsthamer an Erasmus von Starhemberg.
2 1594.I.11.; "Jnstruction vnd ordnung", veröffentlicht von Ignaz Nösslböck in 'Oberösterreichische 
Weistümer', I. Teil, Baden bei Wien und Leipzig 1939, S. 259.
3 Wie oben.
4 S.d. (vor 1634); OÖLA, St. Arch., Sch. 132. "Instruction" Heinrich Wilhelms von Starhemberg für die 
Richter seiner Märkte Hellmonsödt, Zwettl, Gallneukirchen und Reichenau.
5 1659.III.11.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2. Jahresabrechnung des Marktrichters und 
Salzversilberers Michael Pachner für die Zeit vom 21.III.1658 bis 11.III.1659. Die Vorsprache erfolgt am 
6. Dezember.
6 1651.II.8., Wildtperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 74. Pfleger Ehrenreich Penzinger an Heinrich Wilhelm 
Grafen Starhemberg.
7 1676.V.1., Wiltberg; OÖLA, St. Urk. 4898, Artikel 12.
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sonderlich von außwerdigen Böckhen zimblich Störckhet".1  Ein genaues Datum für die 
starhembergische Bäckerzunftordnung liegt erst für 1676 vor: Am 1. Mai dieses Jahres 
bestätigt Gundacker Graf Starhemberg, der Nachfolger Graf Heinrich Wilhelms, die 
"Hanndtwerckhs Ordnung vnd Freyheiten Aines Erßamben Hanndtwerckhs der Pöckhen 
im Hochgräfl. Starhembergischen Marckht Helmansöedt, Lanndes Össterreich ober der 
Ennß".2  Wie bei allen anderen Starhemberger Zunftordnungen sind ohne Frage auch die 
Bäcker der Starhemberger Märkte Zwettl, Gallneukirchen und Reichenau dieser Zunft 
verpflichtet: 
Erstlichen
Wenn ein Bäcker sich in diesem Handwerk "an ainem oder andern Ohrt in meiner 
Pothmessigkheit niderrrichten" will, der soll vor allem seine Befähigungsbriefe dem 
Handwerk vorlegen und nach erfolgter Aufnahme sich "mit einem Ehrlichen EinKaufgelt 
nach erkhanndtnus, wie es vor alters her in Gebrauch gewest", einstellen. Und hernach 
von Jahr zu Jahr bei der Versammlung des Ehrsamen Handwerks "die Sonntag pfennig 
vnd was deme anhengig fier sich vnd sein Junger zu offner Laadt erlegen".
Anderten
Sollten sich zur Erhaltung guter Manneszucht und Ordnung "vnder Peckhen, Knecht, Jungern 
vnd LehrJungern"3  am Tag Corporis Christi alle in der Zunftherberge zu Hellmonsödt 
versammeln, dem Gottesdienst von Anfang bis zum Ende beiwohnen und nachher wieder 
in der Zunftherberge erscheinen. Wer dem Jahrtag vorsätzlich oder nachlässig fernbleibt, 
soll dem Ehrsamen Handwerk zehn Pfund Wachs zahlen und dem Herbergsvater das 
Entgelt für eine halbe Mahlzeit. Entschuldigt ist derjenige, dem "Gottes Gwalt oder Herrn 
Geschäfft" das Kommen verhindert hat.
Dritten
sollen die Bäcker meines Gebietes jedes Jahr durch öffentliche Wahl zwei Zechmeister 
wählen, welche im Beisein des Wildberger Pflegers die Einnahmen und Ausgaben des 
Ehrsamen Handwerks ordentlich verrechnen. Die Handwerkslade soll ständig in der 
Zunftherberge verbleiben, die Schlüssel dem "obern vnd vnder Zöchmaister" anvertraut 
werden.
Vierten
Wenn ein Bäcker in dieses Handwerk aufgenommen wird, soll er über das vorgenannte 
Einkaufgeld hinaus drei Pfennig in die Lade legen, die "souill in sich Halten, alß wann 
er sich dem Handtwerch mit ainem Leibl. Jurament verbunden" hätte und so in allem 
ehrenvoll handeln werde. Wer das nicht hält, dem sollen die drei Pfennig wieder aus der 
Lade geworfen werden, womit er von der Handwerkszunft ausgeschlossen ist. 
Fünften
soll ein Bäcker kein neuartiges oder fremdartiges Gebäck backen, sondern bei dem bleiben, 
das bisher gebräuchlich war. 
Sechsten
soll ein "im Handtwerch einverleibter Peckh" einem anderen Bäcker, der von Klöstern, 
Herrschaften, Pfarrhöfen oder Bauersleuten oder auf öffentlichen Jahrmärkten einkauft, 
den Einkauf nicht unterbieten. Sollte das von einem bekannt werden, beträgt die Strafe 
dem Handwerk gegenüber zehn Pfund Wachs. Die Obrigkeit behält sich ihre Strafe vor. 
1 1650.VII.22., Wildtperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 74. Ehrenreich Penzinger an Heinrich Wilhelm Grafen 
Starhemberg.
2 1676.V.1.; Wiltberg; OÖLA, St. Urk. 4898. Alle in den Artikeln hervorgehobenen Zitate stammen aus 
dieser Urkunde.
3 Die hier festgeschriebene Unterscheidung von "Jungern vnd LehrJungern" könnte sich darauf beziehen, 
dass unter Lehrjungen Anfänger der Bäckerlehre verstanden werden.
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Siebenten
soll ein Bäcker einem anderen Bäcker dessen Kunden weder mit Worten noch mit 
Geschenken noch in anderer Weise "abwendig machen", bei Strafe von zehn Pfund Wachs 
an das Handwerk und vorbehaltener obrigkeitlicher Strafe.
Achten 
soll ein Bäcker einem anderen Bäcker nicht dessen Müller mit Geschenken oder auf 
andere Weise abspenstig machen, sodass der Müller den anderen zurückstellt. Bei Strafe 
von zehn Pfund Wachs an das Handwerk und vorbehaltener obrigkeitlicher Strafe.
Neunten
soll ein Bäcker einem anderen Bäcker weder durch Verheißung höheren Lohns noch durch 
Geschenke oder in anderer Weise das Gesinde abwerben, bei Strafe von sechs Pfund 
Wachs an das Handwerk.
Zehnten
soll es unter meiner Herrschaft und Jurisdiktion und "soweith sich aines Ehrsamben 
Handwerchs Zunfft erstreckht", fortan nicht erlaubt sein, zu den bestehenden alten 
Backhäusern ein neues aufzurichten.
Elften
Weil seit etlichen Jahren der "außlauf ins gey mit Sembln vnd Brot vberhanndt genomben" 
hat, wodurch ein Bäcker den "andern an seiner Nahrung vnd Gwerb hindert" und "grosse 
Vnainigkheit vnd Haterey entstehet", soll kein Bäcker dem anderen in seine Bezirke, Pfarr- 
und Wirtshäuser eingreifen, noch sich meiner Botmäßigkeit, so weit sich die Ehrsame 
Handwerkszunft jetzt und inkünftig erstreckt, begeben. Sollten ihnen auswärtige, der Zunft 
nicht einverleibte Bäcker Eintrag machen (nicht jedoch auf den gebräuchlichen Kirchtagen 
oder Jahrmärkten), haben sie das Recht, ihnen das Brot durch die Landgerichtsdiener 
wegnehmen zu lassen. Wenn ein Bäcker in ordnungsgemäßer Weise sein Gebäck aufs 
Gäu schickt, darf das nicht durch seine Knechte, Mägde oder Tagwerker, sondern nur 
durch seine Gesellen und Lehrjungen geschehen.
Zwölften
soll allen Müllern, die das Bäckerhandwerk nicht ehrlich gelernt haben, gleichwohl 
aber Brot backen und sich unterstehen, es täglich ab Haus zu verkaufen, solches von 
den Landgerichtsdienern beschlagnahmt werden. Auch dürfen Müller zwar in Klöstern, 
Pfarrhöfen, Schlössern und Herrschaften Getreide aufkaufen, nicht aber von den Bauern. 
Bei Übertretung droht eine obrigkeitliche Strafe.
Dreizehnten
müssen die Müller sich "Wegen des malters vnd mihlfiehrn Belohnung" mit dem begnügen, 
was in der kaiserlichen Müllerordnung vom 1. April 1576 niedergeschrieben ist, und nicht 
den einen oder anderen Bäcker darüber hinaus beschwerden. 
Vierzehnten
Je nachdem "wie dz Getraydt Ganngbahr vnd im wehrt", sollen die Bäcker den Preis 
von Semmeln und Roggengebäck bestimmen und dabei "disß ohrts ohnne Cley halten" 
und keiner den anderen übervorteilen, bei Handwerks- und Obrigkeitsstrafe. Über den 
Kaufwert des Getreides hinaus haben sie von jedem Metzen verbackenes Korn oder 
Weizen fünfzehn Kreuzer abzuführen.
Fünfzehnten
Weil etliche sich unterstehen wider den jetzigen Landesgebrauch "ihr gebächt mit Pier 
Zerung herzue fiehren", soll solches Gebäck als "ain außlendiges Schwabm gebächt nit 
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verstattet"1 sein. Diejenigen Bäcker, die es herstellen, sollen – so oft dies geschieht – von 
der Obrigkeit bestraft werden.
Sechzehnten
Wenn durch die Obrigkeit eines Ortes darauf geachtet wird, dass die Semmeln, roggenes und 
Laibgebäck "dz Rechte Gewücht nach des traydts wehrt halte", oftmals aber zwei oder drei 
Tage altes Brot beim Bäcker aufliegt und dieses nicht das Gewicht von frischgebackenem 
Brot haben kann, darf für Brot, das über vierundzwanzig Stunden liegen geblieben ist, 
keine Strafe erhoben werden.
Nun folgt, wie es mit der Aufdingung der Lehrjungen gehalten werden soll:
Erstlichen
soll einem Buben, der das Handwerk lernen möchte, erlaubt sein, es auf die Dauer eines 
Monats versuchsweise anzufangen; hat er dann keine Lust mehr es zu lernen, kann er 
wieder davon ablassen.
Anderten
Hat er Lust zu lernen, muss er ein einwandfreies Geburtszeugnis vorweisen und drei 
Jahre lernen und überdies nach Handwerksgewohnheit durch zwei ehrliche Männer dem 
Ehrsamen Handwerk mit zweiunddreißig Gulden bürgen, damit, wenn er seine Lehrjahre 
nicht erreicht, weil er "entlieffe, mit Vnczucht, Diebstall oder sonnst vngebiehrlichen sachen 
sich Befleckhte", dieses Geld zur Hälfte dem Lehrmeister für den zugefügten Schaden 
oder Schimpf gegeben und zur Hälfte in die Handwerkslade gelegt werden kann. Die 
Bestrafung behält sich die Obrigkeit vor.
Dritten
Wenn ein Lehrbub vor seinen gesetzten drei Lehrjahren entläuft oder diese ohne 
ausreichende Ursache beendet, muss er, solang sich seine Lehrzeit noch erstreckt, seinem 
Lehrmeister auf seine Kosten einen Ersatz stellen. Wenn aber ein Lehrmeister sich so hart 
und streng gegen ihn erzeigt hat, dass er deswegen seine Lehrjahre nicht durchstehen 
kann, ist es dem Lehrjungen erlaubt, dies (zusammen mit seinen Bürgen) den ordentlichen 
Zunftmeistern anzuzeigen, und wenn diese die Ursache für ausreichend finden, ist das 
Handwerk verpflichtet, dem Lehrjungen einen anderen Lehrmeister anzuweisen.
Vierten
Jeder Lehrjunge soll seinem Meister oder seiner Meisterin "fromb vnd Gethreu sein"; soviel 
wie möglich jeden Schaden abwenden; mit Fleiß verrichten, was ihm angeschafft wird; 
sich beim Ausschicken nicht lange aufhalten und ohne Wissen und Willen seines Meisters 
oder seiner Meisterin nicht aus dem Haus oder sonst spazieren gehen.
Fünften
Wenn ein Lehrjunge seine drei Lehrjahre ordentlich absolviert hat, ist sein Meister schuldig, 
ihm "fier sein Lehr Klaidt Sechs Gulden oder ain Klaidt, so souill wehrt" zu geben.
Sechsten
Bei der Aufdingung eines Lehrjungen soll der Lehrmeister einen halben, der Bub 
einen Gulden in die Lade legen und zum Freisagen ebensoviel. Das Freisagen nimmt 
der Zechmeister vor, der den Jungen darüber belehren muss, wie dieser sich auf der 
Wanderschaft verhalten soll.
Siebenten
Wie in anderen Städten und Märkten sind die Söhne eines Bäckers von der Lehrzeit 
befreit, sie sollen nach dem gebührlichen Vorstellen beim Handwerk "Redlich erkhennet 
vnd miessig gezelt werden". Sowohl beim Vorstellen als auch beim Ledigzählen soll der 
Vater für sich und seinen Sohn vier Kandl Wein bezahlen. Wenn der Vater stirbt, ehe 
1 Möglicherweise die gern zum Bier konsumierten 'Laugenbretzeln', einer schwäbischen Spezialität.
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er seinen Sohn dem Handwerk vorgestellt hat, soll dessen Lehrzeit bei einem anderen 
Bäckermeister nur zwei Jahre dauern.
Achten
Jeder freigesprochene Lehrjunge soll nach Handwerksbrauch einen Lehrbrief erhalten; 
dafür soll er dem Handwerk für das Schreibgeld einen Gulden und für die Ausfertigung 
achtundvierzig Kreuzer bezahlen.
Neunten und Letzten
Vor allen Dingen sollen sich Lehrjungen, wie auch Meister und Knechte, "gegen Gott mit 
vleissig Besuechung des Geistlichen Gottesdienst, enthaltung vom Fluechen, Huererey vnd 
vbrigen Sauffen" und auch "gegen der Obrigkheit vnuerweißlich halten" und sollen "ainem 
ieden vmb sein pfening gerechtes bacht geben vnd machen". Wenn sie diese Vorschriften 
überschreiten, behalte ich mir die obrigkeitliche Strafe vor. Ebenso die Mehrung, Minderung 
oder gänzliche Aufhebung dieser Ordnung.
Die BINDER im Markt Zwettl
Die Erzeugnisse der Binder waren für das Leben in früherer Zeit unentbehrlich. Haushalte, 
Handel, Handwerk und Gewerbe sind auf die Wannen, Bottiche, Schaffe, Zuber, Kübel, 
Reinen und Pitschen aus der Binderwerkstatt angewiesen. Fässer und Lageln dienen als 
geschlossene Behältnisse für Wein, Bier und Branntwein sowie als Transportgebinde für 
alles, was sich in einem Fass verstauen lässt: Hopfen,1  Mehl,2  Salzheringe,3  Haar und 
Leinwand,4  Wildhäute,5  persönliche Fahrnus6  und sogar Geld.7  Der Vorteil eines Fasses 
im Vergleich zu einer Kiste als Transportmittel liegt auf der Hand. Wie schwer der Inhalt 
sein mag, ein Fass lässt sich rollen, und wenn empfindliches Frachtgut sorgfältig verpackt 
ist – dafür wird Heu und Stroh verwendet –, nimmt es durch das Rollen keinen Schaden.
Binderarbeit fällt immer an: bei der Herrschaft,8  im Markt und auf dem Gäu. Nicht nur, 
dass das gebundene Hausgerät ausgebessert werden muss, von großer Wichtigkeit ist 
die Instandsetzung der Bier- und Weinfässer. Aufschlussreiches über Letzteres ist vor 
allem aus den Pflegerbriefen zu gewinnen, weil es zu den Aufgaben eines Pflegers gehört, 
sich um die Weinfässer zu kümmern, die auf Wildberg gewartet und dann wieder in die 
Weingärten in Unterösterreich zurückgeschickt werden. Sobald ein Fass leer ist, wird 
ihm der Boden ausgeschlagen, es wird gereinigt und neu abgebunden.9  Neue Fässer 
bestellen die Pfleger bei den örtlichen Bindermeistern. Sie geben dabei den gewünschten 
1 1595.XII.22., Wiltperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 61. Pfleger Wolff Merth Hayden an Reichard von 
Starhemberg.
2 1646.I.13., Riedegg; OÖLA, St. Arch., Sch. 81. Pfleger Melchior Strobl an Caspar von Starhemberg.
3 1561.II.2., Freinstatt; OÖLA, St. Arch., Sch.83. Pfleger Sigmund Toppler an Regina von Starhemberg.
4 1556.VI.12., Pyrhennstain; OÖLA, St. Arch., Sch. 79. Pfleger Peter Schluchs an Paul Jacob von 
Starhemberg.
5 1649.IV.24., Wiltberg; OÖLA, St. Arch., Sch. 62. Pfleger Sebastian Hilteprandt an Heinrich Wilhelm 
Grafen Starhemberg.
6 1635.VII.23., Wienn; OÖLA, St. Arch., Sch. 47. Erasmus d.J. von Starhemberg an seinen Bruder Caspar.
7 1649.VII.29., Wiltperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 62. Pfleger Sebastian Hilteprandt an Heinrich Wilhelm 
Grafen Starhemberg.
8 1552; OÖLA, St. Arch., Sch. 132. In der Besoldungsliste des Personals auf Wildberg findet sich in 
diesem Jahr auch ein "Cornelius Hofpinter". 
9 1599.X.20., Wiltperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 61. Pfleger Wolff Merth Hayden an Reichard von 
Starhemberg.
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Fassinhalt im Hohlmaß des "Dreilling"1 an, und ob der Binder dieses Volumen in größeren 
oder kleineren Gebinden anfertigen soll.2
Die in Zwettl ansässigen Bindermeister arbeiten für den Verkauf auf den Wochen- und 
Jahrmärkten und für Auftraggeber. Ein nicht zu unterschätzender Auftraggeber ist die 
Marktobrigkeit, die laufend Gebinde für das Marktbrauhaus benötigt.3  Besonders wertvoll 
unter den erhaltenen Binderrechnungen ist das vom Zwettler Bindermeister Joseph Wagner 
ausgestellte "Pinder Ausßzügel",4  welches dessen Arbeiten für das Marktbrauhaus 
während des Jahres 1762 umfasst (Abb. 25). Joseph Wagner liefert neue Schaffe und 
Zuber, doch überwiegen die Reparaturen: so erneuert er Dauben und ersetzt schadhafte 
Bereifungen. 1669 bessert ein (nicht namentlich genannter) Bindermeister den Eichmetzen 
der Gemeinde aus,5  woraus sich der Schluss ziehen lässt, dass dieser aus Holz und kein 
aus Stein gehauenes Behältnis ist.
Es scheint, dass noch zu Ende des 16. Jahrhunderts in den Herrschaften Lobenstein, 
Wildberg und Riedegg die Gebinde ausschließlich mit Ruten von Eschen, Haseln oder 
Weiden und nicht mit Eisenreifen abgebunden werden. Jeder Pfleger achtet darauf, immer 
genügend eigenen Vorrat lagernd zu haben, damit sie nicht von den Bindern gekauft 
werden müssen. Als 1598 Wolff Merth Hayden auf Wildberg seinen Bestand durchsieht 
und feststellt, dass er "nuer auf 300 Emer Raiff"6  lagernd hat, obwohl "500 Emer 
Nothalber vnnden abgepunten werden müessten",7  will er ihn aus anderen Starhemberger 
Beständen ergänzen. Aus diesen Textstellen lässt sich darauf schließen, dass nicht nur 
die Fässer, sondern auch die Bereifung nach einem Hohlmaß berechnet werden: hier eben 
nach Eimern.
Die richtige Zeit, um die "Reifstangen"8  zu schneiden, ist der Mai. Dann beschäftigt 
der Pfleger (neben den eigenen Leuten) auch die in den Starhemberger Herrschaften 
ansässigen Binder "zw dem Rayff ausschneiden";9  1531 müssen sich dazu sogar die 
Binder der Lobensteiner Ämter Grünbach und Rauhenödt auf Wildberg einfinden.10  Alleinige 
Aufgabe der Binder ist das Weiterbehandeln der Stangen: sie werden 'aufgescheibt', d.h. 
die Binder befreien sie von der Rinde, weichen sie in Wasser ein und hobeln sie auf einer 
Lehre so, dass die Stangen sich zu Reifen formen.11
1 1552.X.13., Riedegkh; OÖLA, St. Arch., Sch. 86. Pfleger Anndree Weinczierl an Erasmus von 
Starhemberg: "Jch habe Vngeuarlich alhie herumb in dj iiij Dreilling faß Erkhaufft vnd gen lincz 
geschigkht."
2 1552.VI.16., Wildperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 60. Pfleger Sebastian Herbsthamer an Erasmus von 
Starhemberg.
3 1685.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2. Gerichtsrechnung des Marktrichters Mathiaß Sigmundt: 
"Dem Pinder alhie Georgen Kholler ain außZügl mit No. 2 vmb gethanne arbeith im Preuhaus, so in der 
PreuRechnung einzubringen Vbersehen worden, bezalt 1 fl 54 krz." 1717.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv 
Zwettl, Sch. 2. Gerichtsrechnung des Marktrichters Joseph Sigmundt: "Dem Pinder wegen der poding, 
die Er in dem Preyhaus gemacht hat, mit Verwilligung der Herrn geben 2 fl."
4 1762.I.22.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 9, der Gerichtsrechnung beiliegend.
5 1669.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2, Gerichtsrechnung des Marktrichters Mathiaß Sigmundt.
6 1598.IX.2., Wiltperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 61. Pfleger Wolff Merth Hayden an Reichard von 
Starhemberg.
7 Wie oben.
8 1595.IV.24.; OÖLA, St. Arch., Sch. 131. Pflegsbestallung Reichards von Starhemberg für Wolff Merth 
Hayden.
9 1549.V.5., Riedegkh; OÖLA, St. Arch., Sch. 86. Pfleger Anndree Weinczierl an Erasmus von 
Starhemberg.
10 1531.V.20., Freynstatt; OÖLA, St. Arch., Sch. 86. Der Grünbacher Amtmann Wolfgang Wagner an 
Erasmus von Starhemberg.
11 Peter Kurz, Michael Machatschek und Josef Wilhelm: Drei Formen des "Asta- oder Schopfhags" aus 
Haseln und Buchen im oberösterreichischen Alpenvor- und Hügelland. Ein Beitrag zum Verständnis 
künstlich angelegter Heckenanlagen der Neuzeit, in 'Oö. Heimatblätter', 55. Jg., Linz 2001.
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Abb. 25: Nicht allzu oft finden sich bei den Marktrichterrechnungen auch Rechnungen 
von Handwerkern über für den Markt Zwettl geleistete Arbeiten. Das 'Pinder AusßZügel' 
ist eines dieser seltenen Exemplare. 1761.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 9.
"Pinder AusßZügel 
VerZeychnus, Waß Jch vor das Gemaihne Marckh Preyhauß Jn Pinder Arbeyth Verricht 
habe 
 fl Xr d
Erstlich 2 Neu schapffen Gemacht   11 
Mer drey schabfen, 2 stiell, 6 Raif angelögt   5 
Mer ain Neuen übertrag schabffen Gemacht   7
Mer die Zuber Bundten, 8 Raif angelögt   8 
Mer daß Tröbemschaff 5 Raif angelögt   5
Mer 1 Zuber außGeflügt, 2 Taufel, 5 Raif   6
Mer 2 Neue Schabfen Gemacht   11 
Mer 3 schabfen außgefligt, 2 Tauffel, 1 Pöndl,   
Vnd Neue stiell Eingemacht, 8 Raiff angelögt   6 
Mer die Zuber Pundten, 8 Raif angelögt   8
Mer 1 Neuen Zuber Gemacht   24 
Mer 1 Zuber 4 Raif angelögt   4
Mer drey schabfen Bunden, 2 aufgesötz, 7 Raif    7
Mer die Zuber angebundten, 7 Raif angelögt, 
Mer 1 Neuen übertrag schabffen Gemacht   7
Mer 1 schabfen 1 Raif angelögt   1
Mer 1 Zuber Bundten, 6 Raif angelögt   6
Mer 2 Neue schabffen Gemacht   11
Mer die Zuber Bundten, 2 Tauffel, Ein neuen Pohn, 
Vnd 10 Raif angelögt   18
Mer 3 schabfen 7 Raif angelögt   3
Mer 1 Neuen schabfen Gemacht   5
Mer 3 Zuber Bundten, 3 Raif angelögt   3
Mer die übertrag schabfen 6 Raif angelögt   3
Mer 1 Zuber schabfen gemacht   11
Mer 1 Zuber außgefligt, 1 Taufel, 6 Raif angelögt   7
Mer die schabfen 8 Raif angelögt   4
Mer die Zuber Punden, 6 Raif angelögt   6
Mer die Zuber Pundten, 4 Raif angelögt   4
Mer drey schabfen, 6 Raif angelögt   3
Mer ain Zuber außgefligt, 2 Taufel, 4 Raif angelögt   6
Mer 1 Neuen übertrag schabfen Gemacht   7
Mer ain Neuen Zuber gemacht   24
Mer 3 schabfen bunden, 7 Raif angelögt   3
Mer 1 Zuber 3 Raif angelögt   3
Mer 2 Zuber bunden, 6 Raif angelögt   6
Mer 1 schabfen 3 Raif angelögt   1
Mer die Zuber 6 Raif angelögt   6
Mer die schabfen bundten, 6 Raif angelögt   3
Mer 2 Zuber Bundten, 4 Raif angelögt   4
Mer 1 schabfen 3 Raif angelögt   1
                                                                  Macht Zusamben  4 fl  26 Xr.
                                                                                  Josebh Wagner Pindermaister allda 
Jst Mier von dem herrn Marckh Richter 
Richtig bezalt worden." 
I. Die Herrschaft Lobenstein an der großen Rodl 289
Die Raiffstangen haben für die Binder in Zwettl und Hellmonsödt einen so hohen Wert, 
dass sie sich ihrer in ihrer Zunftordnung doppelt absichern: Erstens steht ihnen für alle 
von den Bauern und Bürgern der Herrschaften Lobenstein und Wildberg geschnittenen 
Stangen das Vorkaufsrecht zu, und zweitens muss ein Binder Raiffstangen, die er nicht 
aufarbeiten kann, zuerst seinen Mitmeistern in der Zunft anbieten, ehe er sie andernorts 
verkaufen darf.1
Wie die Zunftordnung der Bäcker ist auch die der Binder eine von der Starhemberger 
Grundobrigkeit genehmigte, und zwar die erste spezialisierte im Starhemberger Archiv 
auffindbare. Die Gerhaben der unmündigen Kinder Heinrichs von Starhemberg 
bestätigen am 24. April 1613 die "Handtwerckhsordtnung der Binder in beeden Märckhten 
Helbmanseedt vnndt Zwettl, vnder die Herrschafften Wiltberg vnndt Lobenstain gehörig".2 
Als der älteste Sohn, Heinrich Wilhelm von Starhemberg, volljährig und Nachfolger in den 
beiden genannten Herrschaften wird, erneuert er im Jahr 1616 diese Handwerksordnung.3
In den Grundzügen gleichen alle Zunftordnungen einander: Herberge, Zechmeister, 
Zunftlade, Jahrtag usw. bilden in jeder Handwerksordnung das Gerüst, doch liegen die 
charakteristischen Züge in den Einzelheiten, die von den Zunftmitgliedern frei ausgestaltet 
werden können. Bei den Bindern fällt ihre Mildtätigkeit auf: Über die übliche Fürsorge 
für alte und kranke Zunftmitglieder hinaus zeigen sie Solidarität mit den Gemeindearmen 
und verpflichten sich, an jedem Jahrtag zwei Schilling aus der Zunftlade dem Spital ihres 
Marktes zu geben.4  
Erstlich 
soll eine Lade "mit Zwayen gespörren gemacht" und sollen zwei taugliche Zechmeister 
verordnet werden, von denen jeder einen Schlüssel zur Lade erhält, damit keiner ohne 
das Vorwissen des anderen die Lade öffnen kann. Weiters soll eine taugliche Behausung, 
"da die Ladt vnndt Herberg seye", gesucht werden.
Zum Andern
sollen alle Meister und Gesellen am Jahrtag, der jährlich am St. Urbanstag5  zu Hellmonsödt 
begangen werden soll, sowie alle Quatember um die zwölfte Stunde in dieser Herberge 
zusammenkommen. Jeder Meister soll dann sechzehn, jeder Geselle dreizehn Pfennig 
in die Lade legen. Wenn jemand "ohne Verhinderung Gottesgewalt oder Herrengeschefft 
aussen blib", soll ein Meister mit zwei und ein Geselle mit einem Pfund Wachs gestraft 
werden. Wandert ein Geselle vor einem Quatember von einem Meister, soll er die 
Wochenpfennige bei dem Meister, von dem er wandert, hinterlegen und der Meister soll sie 
am nächstfolgenden Quatember anstelle des Gesellen in die Lade legen.
Zum Dritten
soll ebenfalls am Jahrtag oder zu Quatember nach Handwerksgewohnheit durch den 
Altgesellen "vor Offner Ladt dreymall vmbgefragt werden", ob ein Meister oder Geselle 
etwas zu klagen hätte.
Zum Vierten
sollen jedes Jahr am erwähnten Jahrtag "aus der Ladt zwen schilling armen Leüthen in 
daß Spittall geraicht vnd geben werden", und falls ein Meister krank, gebrechlich oder arm 
ist, soll ihm "auß der Ladt mit gelt geholffen vnndt fürgestreckht werden".
1 1613.IV.24.; OÖLA, St. Urk. 3891, Artikel 29 und 30.
2 Wie oben. Es unterschreiben: "Juliana frau von Starhenberg Widtib, E.h.v. Starhemberg, Hanns 
Wilhelmb von Zelking".
3 1616.XII.29., Wiltberg; OÖLA, St. Urk. 3891. Alle in der nachfolgend beschriebenen Zunftordnung 
hervorgehobenen Zitate stammen aus der Ordnung 1613 bzw. 1616.
4 Wie oben, Artikel 4.
5 25. Mai.
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Zum Fünften
sollen die zwei Zechmeister am Jahrtag dem Handwerk "vmb allen Empfang vnndt außgab 
ordentliche Raittung thain".
Zum Sechsten
Wenn ein Meister zu einem Zechmeister gewählt wird und er "sich dessen so hochentseczen 
vnndt waigern wurdt, ist Er in der straff".
Zum Siebenten
Wer der jüngste Meister ist, der ist schuldig, den anderen in Handwerkssachen anzusagen.
Zum Achten
Wer Meister werden will, der soll sich bei den Zechmeistern anmelden, der Obrigkeit "seine 
redliche Khuntschafft" und den Meistern "seinen redlichen lehrbrieff fürweisen", und wenn 
das alles rechtens ist, sich "mit Holcz, Raiff, pandten vnndt ander notturfft auf sein aigen 
Khosttung versehen" und folgende Meisterstücke machen:
1. "Ein daufell1  in ain Dreiling Vaß, so voll Wein ist, einstössen."
2. "Vier aichene Vaß, zway halbe fuetter vnndt zwen halbe Dreyling in acht Raiff guet 
gehöbig machen vnndt die pöden beschlagen mit der pardten."
3. "Zwen sauber preu Emer, dauon die raiff geschlagen", so richten, "daß khain Daufel 
vom poden stehe".
4. "Zwo padt Wannen, aine in drey raiff gehöbig", machen.
Sind die Meisterstücke fertig, sollen die zwei verordneten Zechmeister und zwei andere 
Meister des Handwerks sie im Beisein eines Ratsbürgers besichtigen. Wenn sie sie für 
gut erkennen, soll der Geselle als Meister zugelassen werden, jedoch nicht, ehe er zwei 
Gulden in die Lade erlegt und den Beschaumeistern "ain zimblich mahl vnndt trunkh bey 
zwen gulden" bezahlt habe. Darüber hinaus soll er nicht beschwert werden.
Zum Neunten
Welcher Geselle "bey dieser ordtnung vnndt Zunfft sich beheyraten vnndt Maisster werden 
will", der muss zuvor ein ganzes Jahr lang bei einem Meister "gesellnuß Weiß arbeiten".
Zum Zehnten
Wer eines Meisters nachgelassene Witwe oder Tochter freit oder eines Meisters Sohn ist, 
soll – wie es auch in anderen Handwerken gebräuchlich ist – "halber Maissterstukh befreyt 
sein". Doch soll er durch die Meister geprüft werden, "ob Er für ainen Maisster bestehe"; 
erst dann soll er Meister werden.
Zum Elften
Wenn ein Meister "bey ainem Bürger in arbeit vnndt mit Jme nit veraith were" und ein 
anderer "in sein arbeit einstündte", der soll um zwei Pfund Wachs in die Lade gestraft 
werden.
Zum Zwölften
Wenn ein junger oder alter Geselle, der vorher nicht bei dieser Handwerkszunft gearbeitet 
hat, aufgenommen werden will, soll er "züchtig vnndt mit gunsst für die Lad tretten vnnd 
fragen, was ain gesell, der vor bey dißer Ladt nit gearbeit, schuldig sey auffzulegen". 
Darauf soll ihn der Altgeselle fragen, wo er sein Handwerk gelernt, ob er seine Lehrjahre 
ehrlich gedient, ob er einen redlichen Lehrmeister gehabt und wer sein "schleiffpfaff vnndt 
seine Götten sein geweßen".2 Daraufhin muss er sieben Pfennig erlegen, danach aber alle 
Wochen einen Pfennig und alle vierzehn Tage zwei Pfennig.
1 Faßdaube.
2 Die Bedeutung dieser Personen kann nicht erklärt werden. Möglicherweise bezieht sie sich auf das 
Brauchtum bei der Freisprechfeier.
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Zum Dreizehnten
soll keiner "den mantl vor offner Ladt vnder den Arm schlagen oder daß auffleggelt auff 
den disch hineinwerfen"; wer das tut macht sich strafbar.
Zum Vierzehnten
Wenn ein Meister oder Geselle "mit gewerter Hanndt oder daß pindtmesser in der schaiden 
drueg vor offner ladt, der ist in der straff".
Zum Fünfzehnten
Wenn ein Meister einem anderen "ain gesellen auß der wörkhstatt abredt", machen sich 
Meister wie Geselle strafbar.
Zum Sechzehnten
Wenn ein Geselle "vrlaub von seinem Maisster begert"1  und sich daraufhin "dits orts 
alßbalt zue ainem andern Maister wolt einbringen", so ist dies nicht erlaubt; er darf erst 
wieder nach Ablauf von vierzehn Tagen bei dieser Zunft arbeiten.
Zum Siebenzehnten
soll ein Meister nicht mehr als drei Gesellen und einen Buben in seiner Werkstatt 
beschäftigen.
Zum Achtzehnten
Wenn ein Meister einen Jungen aufnimmt, soll er ihn zuerst vierzehn Tage lang 
versuchsweise aufnehmen und erst danach "vor offner Ladt auffdingen".
Zum Neunzehnten
Wenn ein Meister einen Lehrjungen aufnimmt, soll das in der Herberge vor offener Lade 
geschehen. Meister und Lehrjunge sollen jeder einen Schilling in die Lade legen und jeder 
"in die Zörung bezahlen ain gulden". Als Bürgschaft dafür, dass der Lehrjunge das Handwerk 
redlich auslernen will und nicht "ohne bewegliche Vrsachen von seinem lehrmaisster aus 
seinenn LehrJaren entlieffe", sollen zwei Bürgen – einer aus dem Handwerk und einer von 
außerhalb des Handwerks – fünf Gulden in die Lade legen.
Zum Zwanzigsten
soll ein Junge das Handwerk drei ganze Jahre nacheinander bei einem Meister lernen 
und dem Meister wie der Meisterin in allen "gebührlichen dingen gehorsamb vnndt fleissig 
sein". Wenn er nur zwei Jahre lernen will, soll er für das dritte Jahr "gelt geben".
Zum Einundzwanzigsten
Wenn ein Lehrmeister "zeitliches Todeß abgieng vnndt der Junger noch nit völlig außgelernt 
hette", sollen ihn die verordneten Meister unentgeltlich  einem anderen Meister übergeben, 
der ihn völlig auslehrt. Jeder Lehrjunge soll nach Ablauf seiner drei Lehrjahre "auff der 
Herberg ledig gesagt werden", wozu der Meister dem Lehrjungen "ain zimblich lehrkhleidt 
geben" muss. Meister und Junge sollen auch "zuegleich miteinander in die Zörung bezahlen 
drey gulden", jedoch nicht mehr.
Zum Zweiundzwanzigsten
Wenn ein Meister oder ein Geselle etwas zu klagen hat, was "wider Ehr oder Handtwerkhs 
gewonheit were", der soll aufstehen und vor den Tisch treten, solang "die Ladt offen vndt 
daß gelt dauor Ligt". Vom Jüngsten bis zum Ältesten und vom Ältesten bis zum Jüngsten 
soll jedem entsprechend der Handwerksgewohnheit geholfen werden.
Zum Dreiundzwanzigsten
Wenn daraufhin "ain maister oder gesell gescholten" wird, soll ein Meister einen gescholtenen 
Gesellen nicht länger als vierzehn Tage behalten und ein Geselle nicht länger als vierzehn 
Tage bei einem gescholtenen Meister weiter arbeiten.
1 In dieser Zeit in der Bedeutung von 'Kündigen'.
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Zum Vierundzwanzigsten
Es soll "khain Zechenschurz", welcher an einem Ort sein "Handwerkh gelernt vnnd nit 
geschliffen worden", länger als vierzehn Tage bei einem Meister arbeiten, es sei denn, 
"Er lass sich zuuor schleiffen".1
Zum Fünfundzwanzigsten
Wenn ein Störer oder einer, der sich in diese Zunft nicht eingekauft hat, hierorts arbeitend 
erwischt wird, soll er von der Obrigkeit gestraft und dem Handwerk "in die Zörung erlegen 
ein halben gulden". Das gilt in den Herrschaften Wildberg und Lobenstein jedoch nicht für 
betagte Häuslerleute (Inleute), "so Jr brodt anderwerts nit gewinnen khönnen" sowie für 
Untertanen, "so auff Jr Haußnotturfft selber pindtgeschier machen".
Zum Sechsundzwanzigsten
Wenn jemand, der das Handwerk nicht redlich gelernt hat, sich untersteht, "pindtgeschier, 
alß schaffer, fässer, Ember, Söchter oder andere pindtgefess zu machen und auff die 
Markht zuebringen", dem sollen diese Gefäße genommen und in das Spital gebracht 
werden.
Zum Siebenundzwanzigsten
Wenn jemand außerhalb des Jahrtages oder Quatembers "den Artickhlsbrieff zue leßen 
oder daß Handtwerkh zuuersamblen begert", der soll einen "Ortstaller, das ist zwen 
schilling zwelff pfening" in die Lade legen.
Zum Achtundzwanzigsten
Wenn ein Junger seinen Lehrbrief (welcher in der Herrschaftskanzlei geschrieben werden 
muss) von seinem Meister in Empfang nehmen will, muss er "daß schreibgelt vnndt die 
ferttigung bezahlen".
Zum Neunundzwanzigsten
soll sich niemand, er sei Bürger oder Bauer, "ausserhalb der pinder des Stangenkhauffs 
vnderstehen". Wenn ein Meister anstatt des Geldes Stangen annimmt, soll er sie den 
dieser Ordnung einverleibten Bindern anbieten. Wenn sie nicht kaufen wollen, mag er sie 
anderswo verkaufen.
Zum Dreißigsten
Wenn ein Meister einem Bauern Geld für Stangenholz vorschießt, soll kein anderer Meister 
ihm dieses auskaufen oder "merers darumben geben dann der gmaine khauff ist". Hat ein 
Meister so viele Stangen, dass er "derselben nit alles bedürfft oder verarbeiten möchte", 
darf er die Stangen nicht wegführen, sondern muss sie erst den anderen Meistern 
anbieten. Wer beim verbotenen Wegführen erwischt wird, soll der Obrigkeit einen Gulden 
zwei Schilling Strafe zahlen und "dem Handtwerkh in die Zöch zuer Straff ain Emer wein 
verfallen sein".
Zum Einunddreißigsten
Wer "wider Ehr vnd Erbarkheit handlet oder in diebstall vnndt Huererey ergriffen" wird, soll 
von der Obrigkeit gestraft, im Fall eines großen Verbrechens aber "des handtwerkhs gar 
entsezt werden".
Zum Zweiunddreißigsten
Wenn ein Meister einen Gesellen aufnimmt, soll er innerhalb von vierzehn Tagen mit ihm 
wegen des Wochenlohnes einig werden.
Zum Dreiunddreißigsten
"Welcher fluecht vnndt schilt oder nit fleissig in die Khirchen gehet", soll durch die Obrigkeit 
"nach Vngnaden gestrafft werden".
1 Die Bezeichnungen 'Zechenschurz' und 'schleiffen' hängen wohl mit den Zunftgebräuchen beim 
Freisprechen eines Lehrjungen zusammen.
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Zum Vierunddreißigsten
Falls sich in den Herrschaften Wildberg und Lobenstein ein Wechsel des regierenden 
Herrn von Starhemberg ergibt, sollen die Meister des Binderhandwerks von dem neuen 
Herrn eine Bestätigung dieser "gesaczten Ordtnung vnndt articl" erbitten.
Schließlichen
wird dem Handwerk aus besonderen Gnaden bewilligt, zur Aufrichtung der Lehrbriefe und 
der Fertigung, ein Siegel mit der Umschrift "Der Starhembergischen Herrschafften Wiltberg 
vndt Lobenstain pinderhandtwerckhs Zunfft Jnsigl" stechen zu lassen. Wenn solche 
Lehrbriefe anfallen, soll es der Herrschaft angezeigt werden, damit sie dort geschrieben 
werden.
"Hierauff vnd fürs leczte"
behalten wir uns, unseren Pupillen, derselben Erben und Nachkommen, als rechte Grund- 
und Erbherren der Märkte Hellmonsödt und Zwettl ausdrücklich vor, nach Wohlgefallen 
diese Ordnung "zue mindern, mehren, gar abzuethain, vonn neuem zuestellen vnndt 
zuuerbessern, wie es der Zeit fürfallente notturfft vnnd gelegenhait erfordern möchte", 
ohne dass die Binder oder ihre Vertreter uns widersprechen dürfen. Andererseits wollen 
wir, unsere Pupillen, derselben Erben und Nachkommen, das ehrsame Handwerk der 
Binder schützen und es durch unsere nachgesetzten Verwalter, Pfleger sowie Richter und 
Rat keineswegs beschweren lassen.
Die FÄRBER im Markt Zwettl
Für die Färber in den starhembergischen Märkten liegt keine grundherrliche Zunftordnung 
vor. Sie sind in die "Algemaine Landtsordnung vnd Pollicej"1  Kaiser Ferdinands I. aus dem 
Jahr 15522  mit einbezogen, die für alle Handwerke im Erzherzogtum Österreich ob der 
Enns gilt. Ein in Zwettl ansässiger Färber gehört also der Färberzunft des Landes ob der 
Enns an, die durch eine landesfürstliche Zunftordnung zusammengeschlossen ist.
Wegen dieser Zunftordnung spricht 15683  eine Abordnung des gesamten Färberhandwerks 
des Landes Österreich ob der Enns bei Kaiser Maximilian II. vor und bittet untertänig um die 
Bestätigung einer neuen Handwerksordnung mit der Begründung, dass sein kaiserlicher 
Vater durch seine "Algemaine Landtsordnung vnd Pollicej" die frühere Handwerksordnung 
aufgehoben hat und langhergebrachter Handwerksbrauch nicht mehr schriftlich festgehalten 
ist. Vor allem fehlen die Bestimmungen über die Meisterstücke, sodass sich nunmehr 
auch solche unterstehen, das Färberhandwerk "maisternwaiß Zutreiben",4  die es nicht 
redlich ausgelernt haben, sich aber nun damit rechtfertigen, dass in der Polizeiordnung 
das Meisterstück nicht mehr vorgeschrieben ist. Diese unausgelernten Färber verderben 
nun die Ware, die ihnen zum Färben anvertraut wird, und es entsteht dem Handwerk 
großer Schaden, weil die hiesigen Auftraggeber "ann Jeczo ausser Lanndtß zu ferben zw 
schickhen verursacht werden".5  Des Weiteren vertreiben sie "die Khauffleut, so Jerlich 
nach Österreich ob der Ennß geraist, vmb Schwarcze vnnd von anndern Farben Leinboth 
vnd annders zu khauffen".6
1 Diesen Titel erwähnt Kaiser Maximilian II. in seiner Färberordnung von 1569.III.17., Wienn; OÖLA, 
Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 257.
2 Dieses Datum erwähnt Kaiser Ferdinand II. in seiner Färberordnung von 1633.I.25., Wienn; OÖLA, 
Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 249.
3 Landeshauptmann Georg von Manning fordert am 20. Oktober 1568 den Magistrat der Stadt Freistadt 
auf, bezüglich der vorgesehenen Erneuerung der Färberzunft-Ordnung Vorschläge einzubringen  
(OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 257).
4 Aus dem Vorwort Kaiser Maximilians II. zur erneuerten Zunftordnung der Färber (1569.III.17., Wienn; 
OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 257).
5 Aus dem Vorwort der neuen Färberzunftordnung Kaiser Maximilians II. von 1689.III.17., Wienn; OÖLA, 
Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 257.
6 Wie oben.
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Am 17. März 1569 bestätigt Kaiser Maximilian II. in Wien die neu verfasste, auf Pergament 
geschriebene Zunftordnung für "dz ganncz Hanndtwerch der Ferber Jn (seinem) 
Fürstenthumb österreich ob der Ennß."1  Sie umfasst lediglich sieben Artikel, doch wie 
wichtig den Färbermeistern die Meisterstück-Sache ist, zeigt sich darin, dass diese 
Angelegenheit schon im Artikel drei behandelt wird, noch vor den Bestimmungen über die 
Aufnahme von Lehrjungen:
"Nemblichen von Erst"
sollen hinfort einmal im Jahr die Meister des Färberhandwerks in jeder Stadt mit den 
Meistern in den Märkten, die dieser Stadt am nächsten liegen,2  an einem gelegenen 
Tag3  zusammenkommen, einen christlichen Kirchgang anstellen und eine christliche 
Predigt abhalten lassen. Die darauffolgende Handwerksversammlung soll mit Vorwissen 
der Obrigkeit stattfinden, wobei – um die Handwerksgeheimnisse vor Missbrauch zu 
bewahren – außer den Mitgliedern nur jemand teilnehmen darf, der von der Obrigkeit dazu 
bestellt ist. Jeder Meister muss bei dieser Zusammenkunft "Jn die Zechlad erlegen seinne 
Suntag Phening Järlich DreyZehen Khreyczer". Kann ein Meister nicht persönlich kommen, 
soll er den Sonntagspfennig durch den ihm nächstanrainenden Färbermeister erlegen 
lassen. Auch jeder Geselle soll dann seinen Sonntagspfennig erlegen, doch nur dann, 
wenn er bei einem Meister arbeitet. Falls er "jn mitler Zeit"4  von einem Meister wandert, 
soll der Meister bei der nächsten Handwerksversammlung dessen entsprechenden Anteil 
am Sonntagspfennig in die Lade geben. Bei diesen Handwerksversammlungen soll "aller 
Widerwillen (und alle) Zwytracht Jm Hanndtwerch hingelegt werden vnnd ainer dem 
anderen alle freundtschafft vnd gueten Willen erzeigen".
"Zum Anndern"
Wenn einer oder eine im Land, es sei in Städten, Märkten, Dörfern oder Flecken, das 
Handwerk ausübt, obwohl sie "das Hanndtwerch bej Redlichen Meistern nit aufrecht auß 
oder gar nicht" gelernt haben, wodurch das Handwerk "ganncz vnd gar Jn ödten gelegt" 
wird, sollen sie durch ihre Obrigkeit daran gehindert werden. Lassen sie sich trotz dieses 
Verbotes nicht davon abhalten, sollen sie durch ihre Obrigkeit bestraft, bei Wiederholung 
mit doppelter Strafe belegt und ihnen "Jr Arbeitt vnnd WerchZeug alles der ordentlichen 
obrigkhaitt verfallen sein". 
"Zum Dritten"
Wenn einer im Land ob der Enns Meister werden möchte, soll er als Meisterstück zehn 
Ellen Leinwand mit Waid oder Indigo "guet Plab",5  zehn Ellen Leinwand "guet Michelpraun"6 
und zehn Ellen Leinwand "guett Grienfarben" färben und den geschworenen Zunftmeistern 
vorlegen. Erkennen diese die Arbeit für gut, soll der Geselle als Meister aufgenommen 
werden und für das Meistermahl und anderes zwei Gulden in die Lade geben. Besteht 
einer das Meisterstück nicht, soll er wieder ein halbes Jahr bei einem Meister arbeiten und 
nach dieser Zeit wiederum sein Meisterstück machen. Das soll solange fortgeführt werden, 
bis er die Prüfung besteht. Meistersöhne sowie diejenigen, die sich mit Meisterwitwen oder 
Meistertöchtern verheiraten, sollen vom Meisterstück befreit sein und für das Meistermahl 
dem Handwerk nur einen Gulden in die Lade legen.
1 1569.III.17., Wienn; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 257.
2 Für die Färber im Markt Zwettl ist das die Stadt Linz.
3 Es fällt auf, dass in dieser Zunftordnung der Jahrtag nicht auf den Tag eines Heiligen festgelegt ist, was 
auf die durchwegs protestantische Einstellung der Bewohner des Landes ob der Enns in dieser Zeit 
zurückzuführen ist. Auch Kaiser Maximilian II. wird die Hinneigung zu dieser Konfession nachgesagt.
4 Zwischen zwei Jahrtagen.
5 Gleichmäßig schönes Blau.
6 Gleichmäßig schönes Braun.
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"Zum Viertten"
Will ein Meister einem Lehrjungen das Handwerk lehren, soll er ihn vor dem Ehrsamen 
Handwerk nicht länger und nicht kürzer als auf drei Jahre dingen, doch nur dann, wenn 
er genug Beweise seiner ehelichen Geburt hat; diese sollen in der Zunftlade aufbewahrt 
werden. "Für all annder föll vnd mengl" soll der angehende Lehrjunge dem Handwerk 
zwei ehrbare Männer als Bürgen beibringen. Für die Ledigsprechung muss der Meister 
sich verpflichten, dem Lehrjungen "ain Leer Khlaidt nach Erkhenntnus der Maister 
Zugeben". Zieht der Lehrjunge dem Lehrkleid eine Abgeltung in Geld vor, soll ihm der 
Meister sechs Rheinische Gulden zahlen, aber nicht mehr. Wenn der Meister stirbt, ehe 
der Junge ausgelernt hat, die Meisterin jedoch mit den Gesellen das Handwerk ordentlich 
weiterführt, soll der Lehrjunge weiterhin seine Lehrzeit dort verbringen. Wenn die Witwe 
das Handwerk nicht fortführen will, soll er durch die geschworenen Meister einem anderen 
Lehrmeister eingesprochen werden. Der Junge soll sich gegen den Meister, die Meisterin 
und die Gesellen fleißig verhalten. Wenn er ohne genügsame Ursache etwas aus der 
Meisterwerkstatt verkauft, sollen die Bürgen dafür gutstehen und den Schaden ersetzen. 
Sollte aber der Meister sich dem Lehrjungen gegenüber so ungebührlich verhalten, dass 
dieser deswegen nicht bleiben kann, sondern das Handwerk verlässt, muss der Meister 
sich mit ihm für die Zeit, die er bei ihm gedient  hat, vergleichen. Solange aber, "biß die 
angedingten Jar auß sein", darf der Lehrjunge von keinem anderen Meister gedingt werden 
und der Meister sich um keinen anderen Lehrjungen bewerben.
"Zum Fünfften"
sollen diejenigen, die Meister werden wollen, ihre Meisterstücke nur in Städten oder 
Märkten machen, in Dörfern oder Flecken soll es keinem gestattet sein. Auch soll jeder 
Meister "sich dahaimb behelfen" und mit seiner Arbeit an keinen anderen Ort fahren, damit 
im Handwerk Unordnung vermieden wird.
"Zum Sechsten"
soll ein Geselle, der das Handwerk redlich gelernt hat, nicht länger als vierzehn Tage 
einem unredlichen Meister dienen, es sei innerhalb oder außerhalb des Landes. Wird 
er dessen von anderen Gesellen vor dem Ehrsamen Handwerk verklagt, soll er um drei 
Pfund Wachs gestraft werden. Wenn er sich jedoch weiterhin einer solchen Arbeit nicht 
enthält, soll er "von dem Hanndtwerch gesprochen werden".1
"Zum Sibennten"
sollen Meister und Gesellen nicht gegen die gegebene Handwerksordnung handeln: wird 
jemand dessen überführt, soll er gemäß der aufgerichteten Ordnung bestraft werden.
Im Schlusswort gebietet Kaiser Maximilian II. allen seinen "Prelatten, Lanndtmarschalchen, 
HaubtLeutten, Grauen, Freien, Herrn, Rittern vnnd Khnechten, verwesern, vicdomben, 
Phlegern, Lanndtrichtern, Burggrauen, Burgermaistern, Richtern, Rötten, Burgern, 
gemaindten, Ambtleutten, Vnnderthannen Vnnd getreuen", diese erneuerte Ordnung in 
keiner Weise anzutasten, bei schwerer Ungnade und Strafe. Doch ihm als Obrigkeit bleibt 
es vorbehalten, zu jeder Zeit einen oder mehrere Artikel dieser Handwerksordnung "zu 
Corigiern oder Zuueränndern".
Ein im Markt Zwettl niedergelassener, namentlich genannter, Färbermeister, lässt sich 
erstmals im Urbar 1635 mit "Sigmundt Gärber"2  nachweisen. Im Urbar 1678-1683 ist ein 
"Hanß Stelczmühlner"3  im Urbar 1676-1701 ist ein Gabriel Stelzmihlner"4  verzeichnet. 
1 Aus der Zunft ausgeschlossen werden.
2 OÖLA, St. Urb., Hs. 214.
3 OÖLA, St. Urb., Hs. 112.
4 OÖLA, St. Urb., Hs. 113.
296 Karlheinz und Annemarie Burg
Dessen Wohnung und Werkstatt befindet sich im Haus 'Am Anger' mit der Mappennummer 
21 (Abb. 19).
Wohl ein Nachkomme Gabriel Stelzmihlners namens Franz Stelzmillner (Theresianum 
1748-1756), auch mit der Berufsbezeichnung "ein Färber", lässt die Werkstatt an der Distl 
auf, ersteigert im Jahr 17551  aus der Konkursmasse des Lederers Lorenz Hinterhölzl 
dessen Liegenschaft samt der darauf haftenden Ledergerechtigkeit unmittelbar unterhalb 
der Rodlbrücke (Mappennummer 16) und richtet eine Färberwerkstatt ein.
Sein Besitznachfolger ist der Färber Johann Paul Wolff, der Haus und Werkstatt im Jahr 1789 
an den aus der Herrschaft Freistadt zugewanderten Peter Oßberger, "seiner professione 
ein Färber, und seiner angehenden Ehewürthin"2  verkauft. Heute bildet dieses Bauwerk 
eine beeindruckende Symbiose: Das mächtige barocke Mansardendach verbindet sich in 
ganz ungewöhnlicher Weise mit der klassizistischen Fassade. Im niedrigeren Westtrakt 
haben sich zwei gleichgestaltete granitene Torgewände aus der Zeit des Johann Paul 
Wolff erhalten. Auf dem Schlussstein des einen finden sich in einer Kartusche dessen 
(umrankte) Initialen J.P.W.; die Kartusche des anderen ziert ein Mörser mit eingesteckten 
Blumen – möglicherweise von einheimischen Färberwaid, dem "falschen Indigo".3
Die FLEISCHHACKER im Markt Zwettl
Die Zwettler Fleischhacker erwähnt schon das Lobensteiner Ehafttaiding von 1523, in dem 
es heißt: "Item so ain fleischacker slecht, der sol die wampen in seinem hoff ausschütten; 
wurdte ers aber auf die gassn schüttn, ist das wandl 72 Pfennig".4
Traditionelle Fleischhacker-Werkstätten befinden sich in der westlichen Zeile des 
Marktplatzes in den Häusern mit den Mappennummern 11 und 13 (Abb. 19). Wenn um 
16805  auf letztgenanntem Haus einmal ein Bäcker ansässig ist, so nimmt in diesen Jahren 
die Stelle der zweiten Fleischhackerwerkstatt das spätere Bäckerhaus Mappennummer 31 
ein und ein weiterer Fleischhackermeister hat sich im Haus Mappennummer 49 
niedergelassen.6  Die Nachfrage nach Fleisch steigt offenbar ständig: 18207  siedelt sich 
mit Erlaubnis der Herrschaft ein Fleischhacker in der an die Friedhofsmauer angebauten 
ehemaligen Salzkammer an (Mappennummer 4). Und 18268  sind entlang dieser Mauer 
weitere drei Häuschen errichtet (Mappennummer 5, 6 und 7), die allesamt als Fleischbänke 
– also als Fleischverkaufsstellen ohne Werkstatt – dienen. Die Fleischbänke auf Nummer 5 
und 7 sind im Besitz der Marktgemeinde, Nummer 6 gehört dem auf Mappennummer 11 
etablierten Fleischhauermeister Franz Riepl. Fleischbänke dürften einen nicht 
unbeträchtlichen Gewinn abwerfen: Schon 13149  legt der Adelige Peter Piber, der Besitzer 
und vermutliche Erbauer der Burg Weinberg, einen Teil des Erlöses aus dem Verkauf 
eines Hofes (49 Pfund Pfennig) in einer Fleischbank in Freistadt an.
In gewissem Sinn als Fortsetzung der Bestimmungen des Ehafttaidings von 1523 sind die 
Instruktionen Reichards von Starhemberg aus dem Jahr 159410  anzusehen; sie verpflichten 
1 1755.VI.18.; OÖLA, LGA W 1004, fol. 19 RS.
2 1789.VIII.1.; OÖLA, LGA W 1040, pag. 208.
3 Merck's Warenlexikon für Handel, Industrie und Gewerbe, Leipzig 1920, Nachdruck der 7. Auflage 
Waltrop und Leipzig 2004, S. 471.
4 1523.XII.23.; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Hs. 1096. "Des Marckts in der Kuerczenzwetl Ehaft Tading".
5 Diensturbar 1678-83; OÖLA, St. Urb., Hs. 112.
6 Wie oben.
7 1820.V.27.; OÖLA, LGA W 1075.
8 FRZK.
9 1314.XII.25.; UBOE 5, S. 134 f. "Ein fleischpankch datz der Freyenstat, die wir in nutz vnd in gwer haben …"
10 1594.I.11.; veröffentlicht von Ignaz Nösslböck in 'Oberösterreichische Weistümer', I. Teil, Baden bei 
Wien und Leipzig 1939, S. 259 f. Alle in den Artikeln unter Anführung gesetzten Zitate stammen aus 
dieser Instruktion Reichards von Starhemberg.
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die Richter und Fleischhacker seiner Märkte, sich an folgende weitere Gebote und Verbote 
zu halten:
 • Der jeweilige Marktrichter muss darauf achten, dass der Markt immer mit genug Fleisch 
versehen ist.
 • Kein Fleischhauer darf ein "Rint außschrotten oder hacken", es wurde denn zuvor durch 
verordnete Fleischbeschauer besichtigt.
 • Fleischhacker, die den Marktrichter und die Fleischbeschauer "molestiern vnd angreifen", 
sollen sofort ihm oder seinem Pfleger gemeldet werden. Unterlassen Richter oder 
Fleischbeschauer oder einer, der davon weiß, diese Anzeige, soll jeder von ihnen an 
Leib und Gut gestraft werden.
 • Fleischhacker dürfen auf den Markt nach Linz oder anderswohin nur das Fleisch 
führen, das von den Fleischbeschauern dafür freigegeben, von diesen also nicht für 
die Versorgung des Marktes daheim bestimmt ist. Übertritt ein Fleischhacker diese 
Bestimmung, soll er "nach vngnaden an leib vnd guet gestrafft werden".
 • Niemand darf "mit zuewag vnd andere vnleidenliche vortl beschwärt vnd getrungen 
werden".
 • "Sovill aber allerlai gfülberg vnd inßlet betrifft", wird den Fleischhackern hiemit  befohlen, 
diese zuerst im eigenen Markt den Lederern, Weißgerbern, Kürschnern oder Riemern 
anzubieten und "vmb billichen werth (zu) verkaufen" oder einen Jahrkauf abzuschließen. 
Wenn aber einer der genannten Handwerker im Markt mit einem Fleischhacker einen 
solchen Jahrkauf abschließen will und der Fleischhacker geht nicht darauf ein, weil er 
sich beim Verkauf an Ortsfremde mehr verspricht, soll er nach Ungnaden gestraft werden.
Wegen des erwähnten "gfülberg", das sind die anfallenden Häute, nimmt Reichard von 
Starhemberg sich hier eine Verordnung Kaiser Maximilians II. zum Vorbild, wonach die 
in Linz sesshaften Lederer für das bei den dortigen Fleischhackern anfallende "Rauche 
vngewirchte Gefüllwerch"1  das Vorverkaufsrecht haben.
Was den "inßlet", den Unschlitt, betrifft – worunter die Fettmassen zu verstehen sind, 
die um die Nieren, das Netz und zwischen den größeren Muskeln der Wiederkäuer 
liegen –, verbietet ebenfalls schon vor 1594 ein Landesfürst, Kaiser Ferdinand I., den 
Fleischhauern auch des Landes ob der Enns, ohne Bewilligung der Obrigkeit aus einer 
Stadt oder einem Markt Unschlitt zu verkaufen.2
Selbstverständlich müssen auch die Fleischhacker der starhembergischen Märkte 
Mitglieder einer Zunft sein, allerdings verhältnismäßig spät. Da weder eine landesfürstliche 
noch eine Starhemberger Fleischerzunft-Ordnung ausfindig gemacht werden konnte, 
ist es wahrscheinlich, dass sich die Zwettler Fleischhacker der Zunft des Marktes 
Schenkenfelden einverleiben lassen, die 16843  Johann Joachim Graf Slavata, der 
damalige Pfandinhaber der Herrschaft Freistadt, den dortigen Fleischhauern bestätigt 
hat. Auch in dieser Zunftordnung bilden die Bestimmungen über die Versammlungen, die 
Zechmeister, die Zunftlade usw. das Grundgerüst, doch auch hier überraschen immer 
wieder Besonderheiten im Zunftgebaren. Etwa, wenn das versammelte Ehrbare Handwerk 
einem unpünktlichen Meister oder Gesellen für sein Erscheinen noch eine Frist bis zum 
Ablaufen einer Reisuhr gibt und erst danach die Strafe verhängt4  oder wenn ein Drittel 
der Strafe, die ein Meister oder Knecht zahlen muss, wenn er Bekanntschaft mit "einem 
1 1568.IV.26., Wienn; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 266.
2 1562.II.12., Wienn; OÖLA, Musealarchiv, Sch. 70.
3 1684.I.22.; OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Urk Sch. 586.
4 Wie oben, Artikel 8.
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Freymann oder dergleichen Persohnen"1 pflegt, der Kirche des Marktes zugutekommen 
soll:
"Erstlichen"
sollen alle einverleibten Markt- und Gäufleischhacker im Markt Schenkenfelden jedes Jahr 
am Montag nach Inuocavit 2  und auch am Heiligen Fronleichnamstag zusammenkommen 
und zwei Zechmeister, einen aus den Bürgern des Marktes, den anderen aus dem Gäu, 
erwählen. Es soll auch eine mit zwei (verschiedenen) Schlüsseln zu versperrende Lade 
angeschafft werden und jeder der Zechmeister einen Schlüssel erhalten. Das Marktgericht 
Schenkenfelden soll bei diesen Zusammenkünften mit einem Beisitzer vertreten sein.
"Andertens"
können die verordneten Zechmeister mit dem Beisitzer unter Hinzuziehung des einen oder 
anderen bürgerlichen Meisters oder Gäumeisters das ganze Jahr hindurch abhandeln, 
was in Handwerkssachen vorfällt.
"Drittens"
Kein Zechmeister soll das Zechamt länger als zwei Jahre versehen; jedes Jahr soll einer 
entlassen und einer neu gewählt werden. Und jedes Jahr soll auch "über den Empfang 
Vndt außgab deß Handtwerckhß die richtige Raittung geschehen".
"Vierttens"
In der erwähnten Lade (die ständig in der Herberge verwahrt werden soll) sind "die 
Handtwerckhß Artikl, die Einschreib- vnd außgab Register Vndt andere brieffliche Vhr-
Kunden" aufzubewahren und einzuschließen. Alle Klagen in Handwerkssachen dürfen nur 
bei geöffneter Lade vorgebracht und erörtert werden; "wann aber die Laadt albereiths 
Zuegeschlossen", ist das nicht mehr möglich.
"Fünfftens
Wer sich jetzt oder zukünftig in diese Zunft einverleiben will, soll seine ehrliche Geburt 
und seine Handwerkslehre mit den üblichen brieflichen Urkunden nachweisen. Sobald 
das geschehen ist, soll er bei der nächsten Zusammenkunft in die Zunft aufgenommen 
werden. Wenn sich ein Meister von innerhalb oder außerhalb des Marktes einverleibt, 
soll er für das Meisterrecht fünf Gulden erlegen. Wenn sich "ein Außwendiger Maister in 
Marckht Einsetzen will", soll er das ordentliche Meistermahl bezahlen; eines "Jnnwendigen 
Maisters Sohn aber dessen befreyet sein".
"Sechstens"
Alle in die Zunftordnung einverleibten Meister und Knechte sollen bei der jährlichen 
Zusammenkunft oder bei der Handwerksversammlung am Tag Corporis Christi "zwey 
vndt dreysig pfening auflag geldt Zubezahlen schuldig sein". Wenn der eine oder andere 
ohne erhebliche Ursache beim Heiligen Gottesdienst und der Prozession des Heiligen 
Fronleichnamstages nicht erscheint, soll er mit zwei Pfund Wachs gestraft werden.
"Sibentens"
Es soll kein Knecht als "Maister an- Vnndt aufgenomben werdten", der nicht nach der 
ordentlichen Lehrzeit drei aufeinanderfolgende Jahre im Handwerk gearbeitet hat. Das gilt 
nicht für einen Meistersohn, der "in seines Vatterß Fueßstapffen Tretten" muss.
"Achtens"
Wenn die bestimmten Zechmeister die jährlichen Zusammenkünfte oder, wenn es in 
Handwerkssachen erforderlich ist, eine weitere Zusammenkunft zu einer gewissen Stunde 
ansagen lassen, sollen Meister und Knechte verpflichtend erscheinen. Jeder, der ohne 
1 1684.I.22.; OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Urk Sch. 586, Artikel 24.
2 Invocavit ist der sechste Sonntag vor Ostern, der erste Fastensonntag.
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wichtigen Grund als "Saumseelig erfunden vnd nach aufgestelter lauffender ReißVhr Vndt 
Verflüssung derselben" noch ausbleibt, soll als Strafe ein Pfund Wachs in die Lade legen.
"Neundens"
Wenn dann die Meister "Sammentlich beysammen, solle allein bey offener Laadt Von 
denen Nothdurfften deß Handtwerckhß gehandelt werdten, von andern aber nit". Wer 
nach seinem Gutdünken etwas vorzubringen hat, soll dies bescheiden vortragen; keiner 
soll auf ihn einreden oder ihm in die Rede fallen, "biß die Anfrag an Jhne Kombt", und erst 
dann seine Meinung sagen. Wer dawider handelt, soll mit vierundzwanzig Pfennig bestraft 
werden und dieses Geld "alsobalden in die laadt Zuerlegen schuldig sein".
"Zehendens"
Wenn sich zwischen Meistern und Knechten Zwietracht erhebt, die das Handwerk nicht 
betrifft, "sollen die Knecht keines weegß ain Aufstandt machen", sondern die Angelegenheit 
"nach gestalt der sachen" entweder vor dem bürgerlichen Marktgericht oder vor dem Pfleger 
der Herrschaft Freistadt austragen.
"Aülfftens"
Jeder Lehrjunge, wenn er ehrlich geboren ist, soll, um das Handwerk zu lernen, von den 
Zechmeistern auf drei Jahre ordentlich aufgedingt werden. Bei der "Aufding- vndt Ledig-
Zehlung" muss der Lehrjunge jedesmal zwei Gulden erlegen. Er muss auch zwei – dem 
ganzen ehrsamen Handwerk annehmbare – Bürgen stellen, die bei einem Austritt des 
Lehrjungen während der Lehrzeit zweiunddreißig Gulden zahlen müssen. Dagegen hat 
der Lehrjunge Anspruch auf ein "Ehrliches Lehr Klaydt" sowie einen "Lehrbrüeff", für 
dessen Fertigung er sechs Schilling zahlen soll. Nach Endigung der Lehrjahre und der 
Ledigsprechung ist der Lehrjunge verpflichtet, ein Jahr – oder solang sie sich miteinander 
vergleichen können – vor dem Einstand bei einem anderen Meister bei seinem Lehrmeister 
um billigen Lohn zu dienen. Kein Meister ist befugt, mehr als einen Lehrjungen zu halten.
"Zwölfftens"
Wenn ein Lehrjunge ohne erhebliche Ursache vor Ausgang der drei Lehrjahre austreten 
will, darf ihn kein in dieser Zunft einverleibter Meister "weder von Newen noch zu 
ruckhständiger Zeit" aufnehmen. Sofern sich der Lehrjunge aber wider seinen Lehrmeister 
"billichermassen zu beschweren hätte", soll er die Beschwerde vor seinem Austritt an die 
Zechmeister herantragen und sie darüber entscheiden lassen. Erweist sich die Unschuld 
des Jungen, kann er bei einem anderen einverleibten Meister eintreten, doch nur für die 
Zeit, die zu den drei Lehrjahren noch fehlen. Gleichgültig ob der Junge oder der Meister 
am Austritt schuld ist, der Meister darf vor dem völligen Ausgang der drei Jahre – von der 
Zeit des Austrittes an gerechnet – keinen neuen Lehrjungen aufnehmen.
"DreyZehenden"
darf ein Meister, der einen Lehrjungen nach seinen Lehrjahren vor dem ehrsamen 
Handwerk ledig gesprochen hat, innerhalb der nächsten zwei Jahre, gezählt von diesem 
Zeitpunkt an, keinen neuen Lehrjungen aufnehmen. Ebenso ist es einem neu einverleibten 
Meister verboten, vor Ablauf von zwei Jahren einen Lehrjungen zu dingen.
"VierZehenten"
Wenn ein einverleibter Meister sein Kind bei einem ehrsamen Handwerk aufdingt oder 
ledig spricht und den Lehrbrief unterfertigen lässt, soll er jedesmal "Zwey Achtering Wein 
Zuerlegen schuldig sein".
"FünffZehentes"
Weder ein einverleibter noch ein uneinverleibter Fleischhacker und noch weniger ein 
lediger Fleischerknecht sollen Fleisch "in Marckht bringen oder sonsten in die Heüsser 
tragen". Wer dawider handelt, dem soll alles Fleisch genommen und den armen Spitalern 
im Markt gegeben werden. "Er aber in die Straff deß Handtwerckhß gefallen sein".
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"SechZehentes"
Wenn die bürgerlichen Fleischhacker im Markt und die auf dem Gäu die Gemeinde in 
zufriedenstellender Weise versorgen, soll ihnen der "billiche vndt anderwertß gebreichige 
Satß verstattet sein".
"SibenZehentes"
Wenn die Fleischhacker "mit guetem Fleisch versehen sind", sollen sie dieses auf den 
vom Marktgericht aufgestellten Fleischbänken feilbieten und um den festgesetzten Preis 
verkaufen. Wer dawiderhandelt, soll wegen der Bestrafung der gnädigen Herrschaft 
angezeigt werden.
"AchtZehentes"
wird allen Herrschaftsuntertanen der "schädlich Eingerissene Müeßbrauch verbothen", 
Vieh zu kaufen, zu schlachten und das Fleisch "in die Heüsser Zutragen oder haimblich 
Zuuerduschen". Jeder, der dabei ertappt wird, geht des Fleisches verlustig und ist "Zugleich 
der Herrschafft in die Straff Verfallen".
"NeunZehentes"
Sollte beim Handwerk vorgebracht werden, dass Meister oder Knechte einander beim 
Einkauf im Gäu "haimblich oder offentlich außKauffen", sollen sie mit drei Pfund Wachs 
oder – nach Erkenntnis des Handwerks – auch um mehr gestraft werden, wobei die Strafe 
unaufgefordert innerhalb von vierzehn Tagen zu erlegen ist.
"Zwaintzigisten"
Wenn ein Knecht einem Meister "auf daß Vieh über den gerechten Kauff Etwaß anschlagen 
wurdte, es seye wenig oder Viel", soll der Knecht nach Erkenntnis gestraft werden.
"Ain Vndt Zwaintzigisten"
Wenn ein Meister oder Knecht ein Kalb, Lamm oder Kitz kauft und schlachtet, das weniger 
als drei Wochen alt ist, "soll dies auf Erkantnuß deß Handtwerckhß Straffmässig sein".
"Zwey v. Zwaintzigisten"
Wenn ein bürgerlicher Meister oder ein Gäumeister "ein Rindt Vieh, daß Vngerecht vnndt in 
Vmbfahl gerieht, schlachten Thätte", der soll es "auf der Haut ligen lassen" und keinesfalls 
aufarbeiten, sondern durch den Abdecker an den bestimmten Ort bringen lassen. Arbeitet 
er es auf und wird er "hierüber begriffen", ist ihm eine unerlässliche Strafe sicher.
"Drey v. Zwaintzigisten"
Am ordentlichen Jahrtag und bei den anderen Zusammenkünften sollen sich die Knechte 
"Ehrbar, Züchtig vnd beschaiden Verhalten vnndt sich deß übermässigen Fraaß vnndt 
Sauffen Enthalten". Wenn der eine oder andere dagegen verstößt, soll er strafmäßig 
herangezogen und der dritte Teil der Strafe der Kirche im Markt zuerkannt werden.
"Vier v. Zwaintzigisten"
Wenn ein Markt- oder Gäumeister oder ein Knecht mit einem Freimann oder dergleichen 
Personen "freundlich Trünckhen oder mehrere Bekanntschafft pflegen solte", gilt die 
gleiche Bestrafung.
I. Die Herrschaft Lobenstein an der großen Rodl 301
Die LEDERER im Markt Zwettl
Die mit der Verarbeitung von frischen oder getrockneten Häuten befassten Handwerker 
werden in den Lobensteiner Urbaren klar unterschieden in Lederer und Weißgerber: Die 
Lederer, auch Loh- oder Rotgerber genannt, stellen aus den Rohhäuten braunes Glattleder 
her, die Weißgerber weißes Glattleder, Sämischleder und Pelze.
Für die Ledererzeugung ist allein die mittlere Hautschicht (Lederhaut, Corium) wichtig. Das 
Lösen der an das Fleisch angebunden gewesenen Unterhaut und der mit den Haaren 
versehenen Oberhaut wird durch Einlegen der Rohhäute in Aschenlauge bewirkt. Dann 
erst werden die entstandenen 'Blößen' der eigentlichen Lohgerbung unterzogen: Sie 
kommen in eine Gerbgrube, immer mit einer Zwischenschicht von sorgfältig zerkleinerter, 
getrockneter Eichenrinde, der sogenannten 'Lohe'. Danach wird die Grube mit Wasser 
aufgefüllt und abgedeckt. Bei dicken Rohhäuten muss diese Prozedur wiederholt werden. 
Das Leder ist fertig gegerbt, wenn die Schnittfläche durch die Haut braun aussieht und 
kein durchscheinender weißer Streifen mehr sichtbar ist.1
Das Trocknen der Eichenrinde vor den Häusern der Lederer verbietet schon das 
Lobensteiner Ehafttaiding von 1523, in dem es heißt: "Item die ledrer sollen die rinten 
hinder iren heusern vnd nit vor an dem markt derren, welcher aber anders erfunden wurde, 
der were in die markt pugsen zu wandl 72 Pfennig".2
Im Markt Zwettl lässt sich schon im Jahr 1494 ein Lederermeister namentlich nachweisen; 
ein "Wolfgang Hueter, ledrer in der Zwetl".3  Aus der betreffenden Urkunde kann das Haus, 
in dem er sein Handwerk betreibt, nicht ermittelt werden, doch läßt sich mit Sicherheit 
sagen, dass es das Haus mit der Mappennummer 16 (Abb. 19) ist. Im Lobensteiner Urbar 
von 1499 ist ein "Liendl Ledrer zum scherer" genannt, in den Urbaren 1544, 1562 und 1593 
ein "Anndre Lederer", im Urbar 1678-1683 ein "Thobias Paumbgartner", im Theresianum 
ein "Lorenz Hinterhölzl, Lederer" und im Alten Grundbuch "Peter Oßberger, Bürgerl. 
Lederer", die alle der Herrschaft einen Gelddienst von 2 ß 12 d reichen.
Ein weiteres altes Ledererhaus ist die Hofstatt Mappennummer 51 (Abb. 19). Ob der im 
Urbar 1499 genannte "Lechs Schirmpart Jn der leytn" schon ein Lederer ist, geht aus dem 
Urbar nicht hervor, doch der Nachbesitzer "Augustin Puechmulner" kommt in einem Brief 
des Pflegers Oswald Woppinger an Bartholomäus von Starhemberg aus dem Jahr 15214 
vor. Der Lederermeister, wohl ein Weißgerber, ist nicht bereit, für zu überlassende (Wild)
Häute den geforderten Preis zu zahlen. Im Urbar 1544 ist dann ein bereits verstorbener 
"Augustin Puechmullner" als Gönner des Zwettler Bürgerspitals erwähnt. Der entsprechende 
Stiftsbrief liegt aus dem März dieses Jahres vor.5  Mit einem "Hannß Hoffer, Weißgärber" 
ist im Urbar von 1635 allerdings der letzte Lederermeister auf diesem Haus genannt.
Das dritte alte Ledererhaus in Zwettl ist das Haus 'Am Anger', Mappennummer 18 
(Abb. 19). Hier erwähnen die Urbare 1544, 1562 und 1593 einen "Bastian bzw. Sebastian 
Scharff, Lederer", was darauf schließen lässt, dass auch der im Urbar 1499 genannte 
"Wöllfl Scharff" ein Lederer war. Doch auch hier nennen die Urbare ab 1629 andere 
Handwerksmeister als Besitzer dieses Hauses: zuerst Schlosser-, später Schneidermeister. 
Die Behausung ist mit nur 6 d Gelddienst belastet.
12 Pfennig Gelddienst jährlich sind dagegen von dem ebenfalls 'Am Anger' befindlichen 
Haus Mappennummer 19 (Abb. 19) fällig, obwohl es ursprünglich "nichts hat als wie es mit 
dachtropfen vmbfangen" (Urbar 1635) ist und später doch "ain Claines Kuchlgartl" (Urbar 
1 Rettenmaier/Vatter: Warenkunde, Stuttgart 1931, S. 390 f.
2 1523.XII.22.; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Hs. 1096.
3 OÖLA, St. Arch., Sch. 63, Verzeichnis der Starhemberger Rechtlehner.
4 1521.III.29., Wildperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 86.
5 1544.III.5.; OÖLA, St. Urk. 2793.
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1678-1683) dabei hat. Doch wie schon erwähnt, kann ein Grundherr von neu errichteten 
Häusern mehr Grunddienst einheben. Und um ein solches "Neues Haus vnd Ledererwerchstat 
des Wolf Paungartner" (Urbar 1593) handelt es sich hier. Diese Behausung bleibt bis ins 
19. Jahrhundert ein Ledererhaus. Mit einer Unterbrechung (Urbar 1635 "Hannß 
Paumgartner") arbeitet hier die Weißgerberfamilie "Wallnpeckh (1629) bzw. Weillenpöckh 
(1767-1770)", dann die Weißgerberfamilie "Bischofreiter" (Franziszeum). Beide Werkstätten 
'Am Anger' liegen weder an der Distl noch an der Rodl, sodass zwischen beiden Bächen 
ein Kanal gegraben wird, aus dem sie das Wasser beziehen. Heute ist der Kanal wieder 
zugeschüttet und als Straße zu benutzen.
Ebenfalls erst aus dem Urbar 1635 lässt sich die Ledererwerkstatt des "Hannß Ranner 
von dem hauß" in seinem Werkstättengebäude an der Rodl oberhalb der Brücke mit der 
Mappennummer 81 (Abb. 19) nachweisen. Die Lederergerechtigkeit auf diesem Gebäude 
wird später (Urbar 1678-1683) auf den Rannerhof, Mappennummer 87 übertragen, wo 
das Ledererhandwerk bis 1826 ("Anton Hinterhölzl") ausgeübt wird. Die Werkstatt im 
hochgelegenen Rannerhof bezieht das Wasser über einen Schwellteich aus dem Aistbach 
(heute Eisbach).
In der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts häufen sich im Land ob der Enns die Klagen über 
das Handwerk der Lederer. Einerseits kaufen die Lederermeister im Land mehr Häute auf, 
als sie in ihren Werkstätten verarbeiten können und verkaufen sie außer Landes, treiben 
also verbotenen Fürkauf. Andererseits bieten sie den lederverarbeitenden Handwerkern 
wie Schustern, Messerern1  und anderen ihre Leder zerstückelt an, indem sie "von 
allen ochsen vnd khueheytten die orwenng, Stierling, Schwenncz vnd alles solleder 
abschneiden vnnd in sonnders verkhauffen"2  und das "zum teuristen vnd nach (ihrem) 
wolgefallen".3  Das geht aus den fast gleichlautenden Schreiben der Landeshauptleute 
Helfrich von Meggau (1534) und Balthasar von Preising (1549) hervor, welche die Prälaten, 
Herren, Ritter und Städte in Österreich ob der Enns auffordern, in ihren Gebieten gegen 
solche Missstände mit "Ernnstlicher straff an leib vnd guet" vorzugehen. 1568 ergeht von 
Kaiser Maximilian II. ein diesbezüglicher Erlass an alle Handelsleute und Handwerker in 
seinem Erzherzogtum Österreich unter und ob der Enns, die mit Häuten, Fellen und Leder 
"Handthierung treiben".4  Er dürfte nicht viel bewirkt haben.
Allmählich finden jedoch die Lederer selbst diese Zustände für unhaltbar: 16585  reicht 
das ehrsame Handwerk der Lederer im Erzherzogtum Österreich ob der Enns beim 
Landeshauptmann den Entwurf einer umfassenden Zunftordnung ein, mit der Bitte, 
ihn zwecks Begutachtung an die Landstände weiterzuleiten, und 1662 entsteht daraus 
"ein anders, demselben in der Substanz Conformliches vndt Jn gewissn Articln nach 
ordtnung ausgethailtes project",6  dem deutlich anzumerken ist, dass gleichermaßen im 
Handwerk erfahrene Meister wie stilistisch geschulte Beamte an seinem Zustandekommen 
beteiligt waren: Der Text ist in übergeordnete Titel und untergeordnete Artikel gegliedert 
und die Ausdrucksweise lässt kaum Missdeutungen zu. Als Besonderheit dieser 
Ledererzunftordnung anderen Handwerksordnungen gegenüber fällt die verpflichtende 
Aufrichtung von zwei Zunftladen auf: einer für die Meister, einer für die Knechte.7 
Nachfolgend die von Kaiser Leopold I. am 24. März 1662 bestätigte Zunftordnung für das 
Handwerk der Lederer im Erzherzogtum Österreich ob der Enns:
1 Messerer benötigen Leder zum Überziehen von Messergriffen und für Messerscheiden.
2 1534.I.6., Lynncz; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 266.
3 1549.IV.18., Lynncz; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 266.
4 1568.IV.26., Wienn; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 266.
5 Die Jahreszahl ist in der daraus entstehenden Zunftordnung genannt.
6 1662.III.24., Wienn; OÖLA, Zunftarchiv, Sch. 36. Abschrift der von Kaiser Leopold I. besiegelten 
Urkunde. Die Abschrift erfolgt am 26. Mai 1662.
7 Erster Artikel des dritten Titels (Meisterlade) und zweiter Artikel des dritten Titels (Knechtlade).
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"Der Erste Tittul: Von Einuerleib vnnd Ansagung in daß Lederer Hanndtwerch"
"Der Erste Articul: Schuldigkheit der Einuerleibung vnnd Wo dieselbe beschechen möge":
Jeder Lederer, der nach seinen ausgestandenen Lehr- und Wanderjahren das Handwerk 
als Meister im Land ob der Enns ausüben will, muss sich bei einer ihm beliebigen Zunft 
einverleiben lassen. Diejenigen Lederer, die keiner Zunft angehören und das Handwerk oft 
stärker als die einverleibten Meister betreiben, sollen von den zuständigen Obrigkeiten "zu 
würkhlicher einkhauffung in dz Handtwerch" angehalten werden. Befolgen sie das nicht, 
sollen ihnen ihre Obrigkeiten die handwerkliche Arbeit verbieten.
"Der Andert Articul: Gebührnuß weegen der Einuerleibung in daß Hanndtwerch vnd von 
dem Maistermahl":
Wer zur bestimmten Jahrtageszeit1  erscheint und sich in das Handwerk einverleiben lässt, 
soll das Aufnehmen durch das Erlegen von einem Gulden und dreißig Kreuzern "Richtig 
machen". Mit dem Meistermahl soll es so gehalten werden, dass jeder inkorporierte 
Meister – es sei in einer Stadt, einem Markt oder wo immer Zünfte sind – entweder für 
das Meistermahl zehn Gulden erlegen oder es tatsächlich halten soll. Kann er sich aber 
mit dem Handwerk um ein Geringeres vergleichen, ist es ihm unverwehrt und gereicht ihm 
zum selbsteigenen Nutzen.
"Der dritte Articul: So Jn ain andere Lederer Hanndwerchs Zunfft nit Einuerleiben Zulassen":
Hat sich ein Lederer in eine gewisse Zunft im Land gebührend einverleiben lassen, soll 
er sich ohne erhebliche Ursachen nicht aus ihr begeben. Falls er es aber will und es etwa 
"verhoffente mehrere wolfahrth sein mechte, sich in aine andere lederer Zunfft in dem landt 
einschreiben" zu lassen, soll er dem Handwerk vor dem Abschied drei Gulden erlegen, die 
Hälfte davon in die Lade.
"Der Viertte Articul: Ansag vnnd Zusamenbringung deß Hanndtwerchs":
Will ein Meister oder Knecht wegen "vorgefahlenem Handtwerchs Stritt vndt Jrrung oder 
Misverstandts willen" das Handwerk zusammenrufen lassen, soll er es dem Zechmeister 
umgehend anzeigen und der Ansagung gebührend nachkommen, indem ein Meister dem 
Handwerk einen Gulden, ein Knecht aber den halben Teil, also dreißig Kreuzer, erlegen 
muss. Demjenigen, der im Recht befunden wird, sollen die verursachten Unkosten erstattet 
werden.
"Der Fünffte Articul: Ansag vnd erscheinung bey verstorbenen Maister vnd Kht. begrebnuß":
Wenn ein Meister oder Knecht durch Tod sein "Zeitl. leben beschliesst vnd mit dem ewigen 
verwexelt", erfordert es neben der christlichen Liebe auch der Handwerksbrauch, dass der 
Zechmeister den zum Begräbnis bestimmten Tag den Meistern und Knechten ansagen 
lässt, damit sie an ihm erscheinen. Wenn die verwitwete Meisterin es verlangt, sollen die 
Meister den Leichnam zu Grabe tragen.
"Der Sechste Articul: Neüe Lederer werckhstatt nit aufczurichten":
Da sich im Land, in Städten, Märkten und Dörfern viele Werkstätten befinden, ist die 
Errichtung neuer Ledererwerkstätten verboten; das soll durch die "nachgesetzte landtsfürstl. 
obrigkheit ernstlich gehalten werden".
"Der Anderte Tittul: Von deß Lederer Handtwerckhs Jahrtagen vnd andern Zusammenkunfften"
"Der Erste Articul: Erscheinen bey denen Jahrtagen": 
"Ausser wissentl. gottes grundt vnd beweißlich Herrn Gschäften" muss jeder einverleibte 
Meister und Knecht am bekannten Jahrtag erscheinen. Die Meister müssen ihren 
Jahrschilling, die Knechte ihren Wochenpfennig erlegen, welche von den Verordneten und 
Altknechten eingesammelt und in die Lade gelegt werden sollen, damit im Notfall sowohl 
einem armen Meister als auch Knecht Hilfe erzeigt werden kann.
1 Den Jahrtag zu bestimmen steht offenbar im freien Ermessen jeder einzelnen Ledererzunft.
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"Der andert Articul: Wie es bey denen Jahrtagen der vmfrag vnd Handtwerkhs Verbrechungen 
halber zu halten":
Wenn am bestimmten Jahrtag zu gewöhnlicher Stunde die Meister und Knechte erscheinen 
und ihre Schuldigkeit mit der Erlegung des Jahrschillings und Wochenpfennigs erfüllt haben, 
soll in einem besonderen Zimmer, ohne Beisein von Fremden, der älteste Zechmeister an 
Meister und Knechte "von Stimb zu Stimb" eine Umfrage ergehen lassen, ob aus dem 
vergangenen Jahr jemand ein Handwerksverbrechen weiß. Wenn dann das eine oder 
andere bekannt wird, und für die Bestrafung das Handwerk zuständig ist, hat er sie "nach 
beschaffenheit der Sachen gebüehrlich vorzunemen" oder aber, wenn die Obrigkeit dafür 
zuständig ist, auf deren Erkenntnis zu verweisen.
"Der dritte Articul: Straff der nit erscheinung bey dem Jahrtag":
Diejenigen Meister und Knechte, die ohne begründete Ursache dem Jahrtag fernbleiben 
– ausgenommen sind die beiden schon im ersten Artikel dieses Titels angeführten zwei 
Hauptverhinderungen –, sollen im Nachhinein bezahlen. Ein Meister, der sich an drei 
aufeinander folgenden Jahrtagen nicht einfindet, muss sich mit Reichung der Gebühr neu 
einverleiben lassen.
"Der viertte Articul: Verrere verhaltung bey der Lederer Jahrtag vnd andern Jhren 
Handtwerkhs Zusamenkonfften":
Seit eh und je ist es im ganzen Land ein alter Ledererhandwerks-Brauch gewesen, dass 
Meister und Knechte zu Jahrtagzeiten oder bei anderen Handwerkshandlungen "allerseits 
fein verschwigen sein vndt nicht voll bezächterweis aufschreyen" sollen. Die sonst 
entstehende gefährliche Uneinigkeit führt zwangsläufig zu einer Obrigkeitsbehelligung, 
sodass an diesem Handwerksbrauch unverändert festgehalten werden soll.
"Der Fünffte Articul: Straff der Lederer Knecht verybendter Vngebühr":
Verhält sich ein Ledererknecht "bey dem handtwerkh mit worth oder Werkhen vngebüehrlich" 
oder verübt er Unzucht und setzt sich deswegen ab, soll ihm "sein verbrechen 
nachgeschriben"1  werden und er sowohl der Obrigkeit- als auch der Handwerks-Strafe 
nicht entgehen.
"Der Dritte Titul: Von der Lederer Handtwerch Ladt vnd Pixen"
"Der Erste Articul: Der Maister Ladt vnd verwahrung derselben":
Überall, wo es eine Zunft gibt, soll eine Lade aufgerichtet werden, versehen mit einem 
guten Schloss und zwei Schlüsseln, von denen jeder der zwei verordneten Zechmeister 
einen haben soll, damit die Lade aufgesperrt werden kann.
"Der Anderte Articul: Der Knecht Ladt vnd Pixen":
Es soll "auff der gestüfften lederer Herberg" auch so gehalten werden, dass jeder der zwei 
Altknechte einen Schlüssel zu der Lade besitzt. Für die Büchse sollen die Schlüssel dem 
jüngsten Zechmeister anvertraut werden.
"Der Dritte Articul: Abwesenheit der Zöchmeister vnd Altknechte":
Wenn der eine oder andere der Zechmeister der ihm obliegenden Geschäfte halber 
verreisen muss, soll er einem Mitmeister das Zechamt übertragen, desgleichen auch 
ein Altknecht. Falls dies nicht geschieht und während der Abwesenheit notwendige 
Handwerksverrichtungen anfallen, ist sowohl der Meister als auch der Altknecht einer 
Handwerksstrafe verfallen und muss sich mit denen, die auf sie haben warten müssen, 
wegen der Unkosten vergleichen.
1 Der Obrigkeit und der Zunft seines neuen Arbeitsplatzes bekanntgegeben werden.
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"Der Viertte Articul: Jährl. Raittung von der Ladt":
Sie soll von den Meistern wie von den Knechten zu den gewöhnlichen Jahrtagszeiten aus 
"den eingangnen handtwerkhs geföhlen vndt gebüehrnus" ausgewiesen werden und "den 
bestehenten Resst iedesmahls par Zaigen".
"Der Viertte Titul: Von aufding- vnd Ledig Zehlung der LehrJung"
"Der Erste Articul: Aufdingung der Maister Söhne":
Meistersöhne sind zwar von den Lehrjahren befreit. Ihre Eltern müssen sie aber bei einem 
Handwerk ordentlich einschreiben lassen und diesem für das Ansagen "Verehrungsweis" 
einen Gulden geben, von dem fünfzehn Kreuzer in die Ledererknechtlade gelegt werden 
sollen.
"Der Anderte Articul: Freysagung der Maister Söhne":
Ein Meister kann seinen bei einem Handwerk eingeschriebenen Sohn nach seinem 
Belieben vor den Meistern und Knechten freisagen. Er "soll Jhnen desstweegen fünff 
gulden Zubezahlen schuldig sein".
"Der Dritte Articul: Wie es mit der aufdingung der Jungen, ausser der Maister Söhn Zuhalten 
sey":
Will ein Meister einen Jungen dingen, erfordert es der Handwerksbrauch, dass der 
Junge nach vorangegangener vierzehntägiger "Versuechung vnd darauff beederseits 
beruehenter Zesamen habent naigung" dem Meister auf drei Jahre und etliche Wochen 
aufgedingt werde. Der Junge muss als Erstes seinen ehrlichen Geburtsbrief vorlegen 
und damit "kaine leibaigenschafft beweissen"1  und sodann dem gesamten Handwerk, 
Meistern und Knechten, zehn Gulden erlegen, davon drei Gulden in die Lade. Ebenso 
soll der Geburtsbrief in die Lade kommen, wo er bis "zu erströkhung der völligen lehrJahr 
aufbehalten" werden soll. Falls während dieser Zeit "nach dem willen gottes der lehrmaister 
mit Todt abgehen solte", soll der Junge demjenigen Meister eingesprochen, werden, der 
"am lengisten Kainen ausgelehrnt" hat, jedoch ohne Darbringung von Geld oder Zehrung.
"Der Viertte Articul: Lehr Jungen Porgschafft vnd Lehr Klaidt":
Jeder Junge muss dem Handwerk bei der Aufdingung zweiunddreißig Gulden 
Bürgschaftsgeld geben. Dagegen ist es ihm erlaubt, für sein Lehrkleid neben den Häuten 
und Fellen des Meisters "ain Haut oder fünff fell mit heraus Zuarbeithen". Doch darf der 
Junge diese Haut oder Felle nur bei einem Fleischhacker kaufen, der seinem oder einem 
anderen Meister "verleüthKhaufft ist".
"Der Fünnfte Articul: Jn welcher Zeit ain Maister ainen lehrJungen aufdingen möge":
Vom Tag an, da sich ein Meister in das Handwerk gebührend hat einverleiben lassen, soll 
er es allein oder mit Knechten drei ganze Jahre ausüben. Nach deren Verlauf kann ihm 
ein Junge im Beisein von wenigstens fünf Meistern und drei Knechten – nach den obigen 
Bedingungen – aufgedingt werden.
"Der Sechste Articul: Ledig Zöhlung der Lehr Jungen":
Sobald ein Junge seine geschlossene Lehrzeit von drei Jahren und etlichen Wochen 
beendet hat, soll der Lehrmeister beim alten Zechmeister um die Zusammenrufung des 
Handwerks anhalten, mit dem Lehrjungen dort erscheinen und die Meister und Knechte 
bitten, "Jhme von seinen lehrJahren frey vnd leedtig Zusprechen". Sie müssen zudem 
miteinander, wie bei der Aufdingung, dem Handwerk abermals zehn Gulden (davon drei in 
die Lade) erlegen, wogegen dieses den darin aufbewahrten Geburtsbrief zurückerstattet 
und einen Lehrbrief ausfolgt, für den fünf Gulden zu bezahlen sind.
1 Eine seltsame Bestimmung in einem Land, in dem es seit Jahrhunderten keine Leibeigenschaft mehr gibt.
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"Der Sibende Articul: Waß nach der Ledig Zöhlung nach Verrer Zuthain":
Wurde ein Junge freigesagt, muss er sich den Knechten in ihrer Herberge stellen und 
von wenigstens fünf von ihnen unterweisen lassen. In Ermangelung eines von ihnen soll 
der jüngste Meister zugezogen werden. Dabei darf niemand mit einer Zehrung beschwert 
werden.
"Der Acht Articul: Von Wanderung nach dem Freysagen":
Nach der entsprechend den obigen Artikeln erfolgten Freisagung soll ein Meistersohn 
ein und ein anderer zwei Jahre "ausser des landts wandern, Ehe vndt beuor aber Zu 
ainem Maister nit an- oder aufgenomen werden". Muss ein Meistersohn mitten in seinen 
Wanderjahren die Wohnung und Werkstatt seines verstorbenen Vaters übernehmen, soll er 
sich mit dem Handwerk auf eine bestimmte Summe, meistens sechs Gulden, vergleichen.
"Der Fünffte Tittul: Von arbeithung des Rauchen gefähls"
"Der Erste Articul: Wie es darmit gegen denen Riemern, Sattlern, Schuesstern vnd 
weißgärbern Zuhalten":
Diesen Handwerkern, ob in Städten, Markt- oder Dorfschaften sesshaft, dürfen die 
Lederermeister entsprechend der Erkenntnis des Handwerks bei Strafe "kain Rauches 
gefähl arbeithen", außer die rohe Haut stammt von deren eigenen für den Eigenbedarf 
geschlachteten Tiere oder sie haben sie "von ainem Herrn vnndt Jnnwohner1  im landt 
gegen Jhres handtwerkhs gelaist vnd verrichte arbeith angenomben".
"Der Andert Articul: Waß eß Hierinfahls weegen der Fleischhakher für ain Mainung":
Einige Fleischhacker lassen die besten Häute und Felle zum Schein für ihren Eigenbedarf 
arbeiten, verkaufen sie dann aber stückweise, was "zu der lederer mörkhlicher 
nahrungsschmöllerung geraichen thuet" und künftig nicht mehr geduldet werden kann. 
Jeder Meister, der "ainem mehr als die Haus Notturfft arbeithet", soll vom Handwerk nach 
Gebühr bestraft werden.
"Der dritte Articul: Abstellung deren, So das Leder Zuarbeithen sich vndterstehen vnd doch 
daß Handtwerch nit gelehrnet haben":
Da diese hin und wieder im Land anzutreffenden Personen den gelernten Meistern – die 
sich und die Ihrigen mit der Handwerksarbeit durchbringen und außer den gewöhnlichen 
Herrenforderungen auch die entsprechende Landsteuer bestreiten müssen – die 
hierzu notwendigen Mittel nehmen "vnd dardurch dz brodt gleichsamb von dem Mundt 
abschneiden", soll deren Tätigkeit auf die Anzeige der Lederermeister hin entweder von 
der Obrigkeit des Ortes oder in Ermangelung derselben von unserer nachgestellten 
landesfürstlichen Obrigkeit abgestraft werden.
"Der Sechste Tittul: Von dem lohn in dem Lederer Handtwerkh"
"Der Erste Articul: Wie Hoch sich Jhr arbeither lohn erströkhen solle":
Hiermit soll im ganzen Land Österreich ob der Enns der Arbeitslohn festgehalten werden: 
Für eine ungarische Ochsenhaut und dergleichen ein Gulden,
für eine "Landt Oxenhaut" vierzig bis fünfundvierzig Kreuzer,
für eine Kuhhaut dreißig bis sechsunddreißig Kreuzer, 
für ein Kalbfell sieben bis acht Kreuzer, 
für ein Schaffell fünf bis sechs Kreuzer.
"Der Anderte Articul: Wochenlohn der Lederer Khnecht":
Ein Meister muss jedem Knecht zwanzig Kreuzer Wochenlohn geben und außerdem darf 
dieser "in ain Aschen" entweder eine Haut oder fünf Felle für sich arbeiten. Nimmt der 
Knecht dieses Recht nicht in Anspruch, soll der Meister dem Knecht als Wochenlohn 
vierundzwanzig Kreuzer reichen.
1 Der Ausdruck "Jnnwohner" ist hier als Bezeichnung für untertänige Bewohner des Landes zu verstehen.
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"Der Sibendte Tittul: Von denen Maß oder Soln Pretln vnd derselben Prandtmarch"
"Der Erste Articul: Ein durchgehendte Manß- vnd Weiber Soln maß":
Alle Ledererzünfte im ganzen Land sollen entsprechend den originalen Mustersohlen im 
kaiserlichen Viztumamt zu Linz "gleich durchgehendte Mans oder Weiber Sollen Mas 
haben, allermassen daselb der Lenge vndt Praidten nach, auch Zegleich mit ainem 
gewissen Prandtmarch bezaichnet". Von diesen Originalen soll jede Zunft und jeder Meister 
eine Abform haben, um sich beim Verkauf danach zu richten.
"Der anderte Articul: Straff der Jehnigen so deme Zuwider":
Welcher Meister andere als obige Sohlmaße in seinem Haus hat oder auf den Kirchtagen 
und Märkten verkauft und dabei ertappt wird, soll "nach der gebüehr vndt empfindlich 
durch die ordentliche Obrigkheit vndt Zegleich auch dz Handtwerch gestrafft werdten".
"Der dritte Articul: Schuechmacher sollen Hinfüro Kein Leder Bschau vornemmen": 
Sollten sich nach der nunmehrigen Einführung einheitlicher und mit Brandmarken 
versehener Sohlmaße die Schuhmacher unterstehen, in den Ledererhäusern oder auf 
Märkten und Kirchtagen "dz leder Soleweis ohne Kauff Zubeschauen", ist dies hiermit bei 
obrigkeitlicher Strafe verboten.
"Der Viertte Articul: Schuechmacher vnd andere LederHandler sollen dasselb nit parr 
Solnweiß oder ainschichtige Fehl verkhauffen":
Dieses Verbot ist bisher üblich gewesen und hat auch künftighin Gültigkeit. Den 
Schuhmachern und anderen Lederhändlern ist es verboten, Sohlen paarweise oder 
einzelne Felle zu versilbern. Zuwiderhandeln soll mit Hilfe der Obrigkeit abgestellt werden.
"Der Achte Tittul: Von dem Jahrkauff in dem Lederer Handtwerckh"
"Der Erste Articul: Wie der Jahrkhauff Zugelassen":
Jedem Meister des Handwerks der Lederer ist es erlaubt, mit einem oder mehreren 
Fleischhackern des Landes "des gefehls halber" einen durch das Jahr hindurch geltenden 
Kauf abzuschließen und sich wegen des Wertes miteinander verbindlich zu vergleichen, 
beiderseits daran festzuhalten und "ohne billiche Vrsach dauon nit Zuweichen".
"Der anderte Articul: Verbott deß Jahr Khauffs Zwischen denen Lederern vnd 
Fleischhakhern":
Hat ein Meister des Ledererhandwerks mit einem oder mehreren Fleischhackern im Land 
einen ordentlichen Jahrkauf ausgemacht, soll in diesem Jahr ein anderer Meister "mit mehr 
erbiettigem darlechen des gelts oder vertheürung des gefähls" diese Fleischhacker "nit 
abfreyen oder abwendtig machen". Haben aber beide, der Lederer und der Fleischhacker, 
"selbsten nit mehr lusst, miteinander Zuhandlen", oder will der Fleischhacker "dz gefähl ainem 
andern lederer geben", soll es ihnen unverwehrt sein. Doch muss nach Handwerksbrauch 
der zweite Lederer seinen Handwerksgenossen vor dem Kaufabschluss fragen, ob er mit 
dem Fleischhacker ordnungsgemäß abgerechnet hat.
"Der dritte Articul: Verbott der Khauffleith vnd Burger Jahrtag": 
Kaufleute und Bürger dieses Landes unterstehen sich derzeit, mit Fleischhackern Jahrkäufe 
abzuschließen und das Gefell durch Handwerksmeister da und dort im Land verarbeiten zu 
lassen. Da dies "zu der andern nahrungs abbruch vnd Schmellerung geraicht", ist künftig 
weder das eine noch das andere zu dulden und hiemit bei vorbehaltener landesfürstlicher 
als auch handwerksmäßiger Strafe verboten.
"Der Neündte Tittul: Wie es auf denen Märckht vnd Kirchtagen des Leder verkhauffs halber 
zu halten seye"
"Der Erste Articul: Aufrichtung der Ständt vnd wie lang daß faillhaben zuegelassen":
Wenn auf den Märkten und Kirchtagen die Meister mit Leder zusammenkommen, sollen 
als Erstes die Stände in guter Ordnung aufgestellt werden. Dann soll nach verrichtetem 
308 Karlheinz und Annemarie Burg
Gottesdienst "zugleich miteinander außgelegt vndt lengist bis auf Zway oder drey Vhr faill 
gehabt vndt verkhaufft werden". Während dieser Zeit an den Ständen darf kein Meister 
Lohnarbeit annehmen oder ausgeben.
"Der anderte Articul: Handl, so sich bey dem Failhaben auf denen Märkhten zuetragen":
Weil sich bisher einige Meister des Handwerks auf den Märkten und Kirchtagen unterstehen, 
"durch die Schuester vnd andere die Paurschafft bey denen Ständten aneinander vnd 
Jn vneinigkheit zu bringen", wodurch den anderen Meistern nur Nachteil und Schaden 
entsteht, wird dies ferner nicht mehr geduldet und ist somit bei Strafe verboten.
"Der dritte Articul: Nach dem einlegen nicht mehr Zuuerkhauffen":
Die Meister sind nicht befugt, nach dem oben angegebenen Ablauf der Verkaufszeit und 
dem Einlegen der Ware, das "leder widerumben aufzulegen vnd bey vnterschiedl. orthen 
im aus- vnd haimbraisen zuuerkhauffen. Es seye gleich der Abkhauffer welcher wolle".
"Schließlichen"
soll diese Ordnung der Lererer auch so verstanden werden, "dz selbiges handtwerch 
allein zu Purlautteren handtwerkhs sachen, vndt zwahr nit vmb gelt, sondern allein Wax 
zustraffen befuegt sein" soll. Weiters soll bei jeder Versammlung des Handwerks immer 
einer aus dem Rat des Ortes beisitzen, wodurch der Zunft aber keine Unkosten entstehen 
dürfen. Auch muss bei allen Jahrtagen diese Ordnung "zu aines ieden nachricht vnd 
wissenschafft abgelesen werden".
Am 9. Juli 17741 erhält das Handwerk der Weißgerber eine eigene Zunftordnung. Königin 
Maria Theresia befiehlt der k.k. Landeshauptmannschaft in Österreich ob der Enns, "neue, 
gemäße Artikel nach denen hierländigen Local-Umständen"2  auszuarbeiten. Nach 
der Berichtigung und Gutheißung an allerhöchster Stelle, werden die Bestimmungen 
– unterzeichnet von Landeshauptmann Christoph Grafen Thürheim – veröffentlicht.
Diese Maria-Theresianische Zunftordnung für die Weißgerber ist der Abgesang der so lange 
Zeit hindurch hochgehaltenen Zunftfreiheiten, die Unterwerfung aller dieser Freiheiten unter 
den Staat: So ist den Zechmeistern – die nun Obervorsteher und Untervorsteher heißen – 
ein "von hoher Obrigkeit zugeordneter Commissario"3  vorgesetzt und die Meister werden 
ausdrücklich aufgefordert, diesem die schuldige Untergebenheit zu erzeigen. Die jährliche 
Abrechnung muss – unterzeichnet vom Commissario, dem Ober- und Untervorsteher – der 
k.k. Landeshauptmannschaft zur Genehmigung vorgelegt werden.4  Die Entmündigung der 
Meister greift sogar in das praktische Handwerksleben ein, als ein Geselle, der Meister 
werden will, bei dieser Behörde vorsprechen muss und ihm von ihr das Meisterstück 
vorgeschrieben wird.5  Die Bestimmung, dass ein Meister, der sich nach bestandener 
Prüfung im Herrschaftsgebiet eines Landherrn niederlassen will, vor der Bewerbung bei 
diesem bei der k.k. Landeshauptmannschaft um das "Burger- und Meisterrecht"6  ansuchen 
muss, mindert auch die Rechte der Grundherrschaften.
Erstens
Da die Beförderung der Ehre Gottes bei jeder Bruderschaft die Hauptabsicht zu sein 
hat, sollen sämtliche Weißgerbermeister der Hauptlade zu Linz, wie auch die der beiden 
Filialladen Wels und Steyr, auf die vom Jungmeister angesagte Einladung, um 8 Uhr früh 
in geziemender Kleidung bei den Pfarrkirchen der Orte erscheinen und den auf Kosten 
der Lade abgehaltenen heiligen Jahrmessen andächtig beiwohnen. Ein Meister, der 
1 1774.VII.9., Linz; OÖLA, Zunftarchiv, Sch. 111. "Artikel für die burgerlichen Weißgärbermeister".
2 Das Datum des Dekretes ist mit 26. Oktober 1772 in der Einleitung der Zunftordnung genannt.
3 Wie oben, Artikel 5.
4 Wie oben, Artikel 4.
5 Wie oben, Artikel 9 und 10.
6 Wie oben, Artikel 9.
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ohne erhebliche, vorher dem Obervorsteher angezeigte Ursache erst nach dem heiligen 
Evangelium kommt oder ganz ausbleibt, soll im ersten Fall um 15, im zweiten um 30 Kreuzer 
"unnachläßlich zur Lade gestraft werden". Wenn sich ein Meister bei diesen Andachten 
oder bei den jährlich zwei verpflichtend zu begleitenden Fronleichnamsprozessionen 
ungebührlich verhält, ist ihm eine dem Unfug angemessene Geldstrafe (die jedoch niemals 
zwei Gulden übersteigen darf), zugunsten des Handwerks aufzuerlegen oder er ist bei 
größeren Vergehen der Obrigkeit anzuzeigen.
Zweitens 
sollen die bürgerlichen Weißgerbermeister nach der ihrem Commissario und ihnen vom 
Jungmeister gemachten Ansage alle zwei Jahre zu ihrem Jahrtag zusammenkommen: In 
Linz am Montag nach Peter und Paul, in Wels am Montag nach Fronleichnam und in 
Steyr am 14. Tag nach Pfingsten. Dortselbst hat jeder Weißgerbermeister in Gegenwart 
des Commissarii eine Auflage von jährlich 1 Gulden "nach Jnhalt des dato 27. Junii 1772 
bestättigten Schuldenzahlungs-Systems (deme überhaupt bis zur Tilgung der Schulden von 
der Haupt- wie denen beeden Filial-Laden nachzuleben ist)" zu erlegen. Auch die zur Lade 
gehörigen Landmeister müssen sich an diesen Jahrtagen bei der Handwerkszusammenkunft 
einfinden und allda ihre jährliche Auflage von 1 Gulden entrichten oder wenigstens 
– bei erheblichen Hindernisfällen – einsenden, wie auch die Landmeisterswitwen zur ob 
bestimmten Zeit ihre jährlichen Auflagen von 1 Gulden einsenden müssen. Wenn ein 
Weißgerbermeister ohne besonders wichtige und dem Obervorsteher vorher eröffnete 
Verhinderung dieser Versammlung fernbleibt, soll er um 30 Kreuzer gestraft werden und 
sein ordentliches Aufleggeld nachreichen. Wenn er aber zum zweiten Mal ausbleibt, ist 
vom Commissario wider ihn mit schärferer Ahndung zu verfahren. Die Handwerkslade soll 
mit drei verschiedenen Schlössern versehen sein; zu dem einen soll der Commissarius, 
zum andern der Obervorsteher und zum dritten der Untervorsteher den Schlüssel haben.
Drittens
Bei diesen Zusammenkünften sollen sich die Meister stets sittsam und friedlich betragen, 
"folglich kein Geschrey oder Getöß erregen, nicht Zanken, Spotten oder Schimpfen und 
vorzüglich ihrem Herrn Commissario die schuldige Achtung und Untergebenheit bezeigen". 
Hat ein Meister wider einen anderen eine Klage, z.B. wegen "verachteter Arbeit, zugefügten 
Unbilden, Schadens und dergleichen vorzubringen, so hat solches von dem Kläger stehend, 
ohne Geschrei, ohne anzügliche Ausdrücke, sondern auf eine geziemende und bescheidene 
Weise zu geschehen". Hierauf hat der Beklagte, ebenfalls stehend und mit der nämlichen 
Anständigkeit, sich zu verantworten. Solcherart wird die Sache gründlich untersucht und 
entweder gütlich abgetan oder der als schuldig erkannte Meister um 30 Kreuzer gestraft. 
Nach Beschaffenheit der Umstände allenfalls auch mit einer höheren Strafe, die aber 
2 Gulden nicht übersteigen darf. Ist das Verbrechen aber von solcher Art, dass es eine 
noch schwere Strafe verdient, ist es der Obrigkeit zur gebührenden Ahndung anzuzeigen.
Viertens
soll, wie ob gesagt, alle zwei Jahre der Jahrtag gehalten, dabei hauptsächlich "von 
dem jeweiligen, allemal 2 Jahr verbleibenden Obervorsteher die öffentlich und deutlich 
herabzulesende ordentliche Hauptrechnung über allen Empfang und Ausgabe geleget" 
und, wenn sie für richtig befunden worden, von dem Commissario und den übrigen 
Meistern unterschrieben, zur Lossprechung des Rechnungslegers in der Lade aufbewahrt 
und davon eine getreue Abschrift, unterzeichnet vom Commissarius und den Vorstehern, 
der k.k. Landeshauptmannschaft zur Genehmigung überreicht werden. An eben diesem 
Tag ist der Obervorsteher, sofern er diese Stelle schon das zweite Jahr bekleidet hat, 
entweder auf weitere zwei Jahre zu bestätigen oder von dem jeweiligen Untervorsteher 
die Obervorsteherstelle anzutreten und sodann ein neuer Untervorsteher zu wählen.
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Fünftens
wird den bürgerlichen Weißgerbermeistern hiermit "auf das schärffeste verbotten", ohne 
Vorwissen oder in Abwesenheit des von hoher Obrigkeit ihnen zugeordneten Commissarii 
in Handwerksangelegenheiten zusammenzukommen, einen Schluss unter sich zu fassen, 
von dem einen oder anderen Strafgelder einzufordern oder in Handwerksvorfällen mit 
auswärtigen Weißgerbern Briefe zu wechseln.
Sechstens
soll jeder aufzunehmende Junge, er sei ein Meistersohn oder nicht, sechs Wochen 
gehörig geprüft werden. "Läßt er die erforderliche Fähigkeit von sich spühren", ist er bei 
versammeltem Handwerk vor offener Lade gegen Einlegung seines Taufscheines und 
Stellung zweier Bürgen auf fünf Jahre ordentlich aufzudingen und einzuschreiben, wofür 
als Aufdinggeld nur 3 Gulden zur Lade zu bezahlen sind.
Siebentens
Nach vollendeter Lehrzeit soll der Junge, wenn er sich während derselben wohlverhalten 
hat, abermals bei versammeltem Handwerk vor offener Lade "gegen Beybringung des 
gewöhnlichen Zeugnusses von dem Christenlehr-Pater" und gegen die von seinem 
Meister zu erlegende Freisprechgebühr von 3 Gulden, in Gegenwart der Gesellen, seiner 
Lehrjahre freigesprochen und sogleich ohne mindesten Unterschied als rechtmäßiger 
Geselle angesehen werden.
Achtens
Wenn ein Geselle Meister zu werden verlangt, er sei ein Meistersohn oder nicht, er 
möge eines Meisters Witwe oder Tochter zu heiraten gesonnen sein oder nicht, soll er 
sich beim versammelten Handwerk melden und dort die zum Meisterrecht erforderlichen 
Bedingungen gehörig beweisen, nämlich, dass er von ehrlicher Geburt und ein Landeskind 
ist oder wegen seiner auswärtigen Geburt von hohen Orten die Entlassung erhalten hat, 
dass er das Handwerk ordentlich erlernt, bei einem hiesigen Weißgerbermeister gearbeitet 
und sich dabei ehrlich und treu verhalten hat.
Neuntens
Nachdem ihm die k.k. Landeshauptmannschaft die Prüfungsaufgabe bekanntgegeben 
hat – die übrigens "ein solches Stuck in Vorschlag bringen muss, welches nicht hoch 
zu stehen kommet und wiederum an den Mann zu bringen ist" –, hat der Geselle 
es unter Aufsicht von zwei dazu ernannten Beschaumeistern in der Werkstatt eines 
bürgerlichen Weißgerbermeisters zu verfertigen, worüber das "unpartheyische Zeugnuß 
der Meisterschaft" an die k.k. Landeshauptmannschaft abgegeben werden muss. Ist 
die Probe für gut erkannt worden, hat sie als Meisterstück zu gelten. Danach kann der 
"Meisterrechts-Werber bey dieser k.k. Landeshauptmannschaft um die Bewilligung des 
Burger- und Meisterrechtes geziemend anlangen".
Zehntens
Hat der Meisterrechtswerber von dieser k.k. Landeshauptmannschaft das Bürger- und 
Meisterrecht erhalten und "hierauf bey seiner Obrigkeit das gehörige Ansuchen gemacht", 
soll er nach Erlegung der Meistertaxe, welche bei einem Meister in den landesfürstlichen 
Städten etwa 30 Gulden, bei einem Landmeister etwa 15 Gulden betragen soll, sogleich 
dem Handwerk als Mitmeister einverleibt und nach acht Tagen dem Stadtrat zur Ablegung 
des Bürgereides vorgestellt werden. Er darf jedoch "unter scharffer Ahndung weder von 
dem Handwerk zu einer Gasterey oder was immer für eine andere Ausgabe verleitet 
werden, noch etwas solches freywillig zu thun sich erkühnen".
Elftens
Wenn ein Geselle nicht mehr Lust hat, bei seinem Meister zu arbeiten, oder der Meister 
seinen – nicht bloß auf Probe genommen, sondern ordentlich in der Arbeit stehenden – 
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Gesellen nicht mehr behalten will, hat der Meister dem Gesellen acht Tage, der Geselle 
dem Meister vierzehn Tage im Vorhinein, und zwar beide an einem Sonntag, die Arbeit 
aufzukündigen. Dabei muss der Geselle seinem Meister innerhalb dieser vierzehn 
Tage einen anderen tüchtigen Gesellen stellen, widrigenfalls aber, bis er einen solchen 
ausfindig gemacht hat, bei seinem Meister in der Arbeit bleiben. Sollte der Geselle vor 
Ausgang dieser Zeit entlaufen oder der Meister ihn ohne besonders gegründete – von 
dem Vorsteher und dem Commissario bestätigte – Ursache aus der Arbeit schaffen, ist 
dies der Obrigkeit anzuzeigen. Dem Gesellen sind, außer der Stempelgebühr, "seine 
Kundschaften1  unentgeltlich zu erteilen".
Zwölftens
soll einem einwandernden fremden Gesellen das Unterkommen auf jede Weise erleichtert, 
also von den Meistern nicht behindert werden. Hat der eingewanderte Geselle einen 
Meister gefunden, bei dem er arbeiten kann, soll er ihm seine "Kundschaft" geziemend 
aushändigen, damit dieser sie dem Obervorsteher in Verwahrung geben kann.
Dreizehntens
soll der Obervorsteher bei seiner Wohnung eine mit dem Namen eines jeden Meisters 
versehene Tafel haben, damit jene Meister, die einen Gesellen suchen, "darein stecken 
mögen". Demjenigen, "der sich vor den anderen in die Tafel gesteckt hat", gebührt das 
Vorrecht, einen zugewanderten Gesellen aufzunehmen. Sofern sich aber innerhalb von 
vierundzwanzig Stunden für ihn keine Arbeit findet, muss er sich "alsogleich wieder 
hinwegbegeben". Während der vierundzwanzig-stündigen Aufenthaltsfrist hat der 
Obervorsteher dem eingewanderten Gesellen aus der Meisterlade 3 Kreuzer Schlafgeld 
zu geben. Ein auf dem Land eingewanderter Geselle kann von dem Landmeister entweder 
unentgeltlich beherbergt werden oder der Landmeister muss dem Gesellen 1 Kreuzer 
Schlafgeld geben.
Vierzehntens
Wenn nach dem Tod eines Meisters dessen Witwe das Handwerk fortführen will, soll ihr 
"von dem Handwerke ein wohlerfahrener und gutgesitteter Gesell zugegeben werden". 
Wenn sie einen Jungen in der Lehre hat, ist dieser bis auf das letzte Vierteljahr seiner 
Lehrzeit bei ihr zu lassen, dann aber einem anderen Weißgerbermeister zur vollständigen 
Auslernung und Freisprechung zu übergeben.
Fünfzehntens
Der vom Jungmeister erfolgten Einladung an die Weißgerbermeister, das Leichenbegängnis 
eines verstorbenen Meisters oder einer verstorbenen Meisterin zu begleiten, muss Folge 
geleistet werden, bei Strafe von 12 Kreuzern. Wer verhindert ist, hat dies sofort dem 
Obervorsteher zu melden, damit dieser einen anderen Meister berufen lassen kann.2
Sechzehntens
wird hiermit nachdrücklich verboten, Geld aus der Lade für Essen oder Trinken zu verwenden, 
weil alle "bey dem Handwerke eingehenden Auflag-, Aufding-, Freisprech-, Einverleibungs- 
und Strafgelder" nur zur Bestreitung der unvermeidlichen Handwerksausgaben, also für 
den Gottesdienst, als Hilfe für einen verunglückten oder verarmten Meister oder dessen 
Witwe und für ähnlich fromme Werke bestimmt sind.
Siebenzehntens
sollen die vorliegenden Artikel wenigstens einmal jährlich "zu jedermanns Wissenschaft 
und Nachachtung" vor versammeltem Handwerk abgelesen werden. Jene Fälle, die 
1 "Kundschaft" ist ein alter Ausdruck für die persönlichen Dokumente des Gesellen.
2 Im Gegensatz zu früher durchwegs üblichen Handwerkssitte, dass alle in der Zunft einverleibten 
Meister am Begräbnis teilnehmen müssen, werden hier nur bestimmte Meister eingeladen. Wohl eine 
Rationalisierungsmaßnahme wie das Verbot jeglichen Lehrlings- oder Meistermahles.
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nicht darin enthalten sind, müssen nach den schon ergangenen oder noch ergehenden 
allerhöchsten und hohen Verordnungen entschieden werden. Wenn aber keine von ihnen 
sich auf diesen Fall bezieht, ist dieser der k.k. Landeshauptmannschaft anzuzeigen.
Die LEINENWEBER im Markt Zwettl
Der Umstand, dass der Boden und das Klima des Mühlviertels dem Gedeihen der 
Leinpflanze sehr zuträglich ist, verdankt dieses Land den Ruf als Leinenweber-Land: 
Lein, hier häufiger Flachs genannt, wird von altersher in fast jedem bäuerlichen Betrieb 
kultiviert. Die in vielen mühevollen Arbeitsgängen aus den Pflanzenstängeln gewonnenen 
Flachsfasern, das in Zöpfe geflochtene oder gedrehte 'Haar', verarbeiten die Bauern für 
ihren Eigenbedarf, reichen es der Herrschaft als jährliches 'Diensthaar' oder verkaufen 
es auf den Wochenmärkten. Das aus dem Haar in verschiedener Stärke, Struktur und 
Naturfarbigkeit gesponnene Garn bestimmt auch die Feinheit und Farbe der daraus 
gewebten Leinwand.
Die üblicherweise als 'Hausleinen' bezeichnete Leinwand entsteht durch die schlichteste 
Art des Verwebens, die Leinwandbindung, bei der sich Kette und Schuss bei jedem Faden 
abwechselnd über- und unterkreuzen. Beim 'Zwilch', der zweiten altherkömmlichen Webart, 
wird die Körperbindung angewendet: das Gewebe zeigt schräge Linien und zeichnet sich 
durch besondere Festigkeit aus. Zwilch bleibt zumeist auch ungebleicht, während bei der 
Leinwand das fertig gewebte 'Stück' meist noch der Rasenbleiche (mit oder ohne Begießen 
mit Wasser) unterzogen wird, um die vor allem bei feinem Wäscheleinen bevorzugte Weiße 
zu erhalten. Die in der Zunftordnung der Leinenweber verwendeten Fachausdrücke "clair" 
und "harb"  lassen sich – sowohl bei Garn als auch bei Leinwand – mit 'hell, gebleicht' bzw. 
mit 'naturfarben, ungebleicht' übersetzten.
Hinweise für die zunehmende Bedeutung von Zwettl als Leinenweberort gibt es erst 
ab der Mitte des 17. Jahrhunderts. Bei der Aufzählung der Leinenweberzünfte in den 
gefreiten Städten und Märkten des Landes ob der Enns in der Handwerksordnung der 
Leinenweber aus dem Jahr 16461  wird im Mittleren Mühlviertel Zwettl nach Leonfelden 
jedoch vor Ottensheim, Oberneukirchen, Gramastetten, Schenkenfelden, Hellmonsödt 
und Reichenau genannt. Im Lobensteiner Urbar von 1678-16832  übertrifft die Anzahl 
der Meister des Weberhandwerkes bei weitem die der anderen Handwerkszweige. In 
diesem Urbar wird zwischen 'Webern' und 'Leinenwebern' unterschieden; wenn diese 
Unterscheidung nicht nur auf einer lockeren Handhabung der Berufsbezeichnung beruht, 
sind unter den 'Webern' die Wollweber zu verstehen, die auch der Zunft der Leinenweber 
zugehörig sind. In den Jahres des oben angeführten Urbars arbeiten Leinenweber in den 
Häusern mit den Mappennummern 30, 53, 55 + 52, 57 und 90; Weber auf 82 und 89 (alle 
Abb. 19). Die Zahl der Leinenweber steigert sich: Im letzten Drittel des 18. Jahrhunderts 
sind von den einundsiebzig in den Zwettler Matrikeln erwähnten verstorbenen Angehörigen 
der Pfarre Zwettl dreiundvierzig Weber und Weberinnen gewesen.3  Die ebenfalls der 
Leinenweberzunft unterstellten Lodenmacher sind im Markt Zwettl nur einmal erwähnt: Der 
Besitzer der zu Langzwettl gehörigen Himelstitzmühle betreibt im Jahr 1657 neben seiner 
Mühle und Säge auch eine "Walchstampf".4  
Für die Leinenweber im Land ob der Enns gibt es schon 1578 eine Zunftordnung: Die Meister 
des Leinenweberhandwerks in den Städten und befreiten Märkten des Landes ersuchen 
1 1646.VII.7., Linz; OÖLA, St. Urk. 4367.
2 OÖLA, St. Urb., Hs. 112.
3 Josef Heider: Kirchenbücher Zwettl, Wien 1975, Anhang IX.
4 1675.II.4.; OÖLA, LGA W 936, fol. 113 RS. "Jnuentur-, Schäcz vnd Abhandlung vber weyl. Georgen 
Pfandler an der Himelstüczmihl gesessen seel. Vermögen. Erstlichen Pfandler seel. hinterlassene 
Behausung vnd Mihl wie auch Saag vnnd Walchstampf, übergeben an Catarina Mayrhoferin,  so der zeit 
noch leedigen standts."
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Kaiser Rudolf II. um eine Ordnung, um einerseits allerlei eingerissenen Missbrauch – etwa 
den des "beschwerlichen vnd hochschedlichen fürkhauffs Jn Flax oder Haar, Garn vnd 
Leinwath" – abzustellen, andererseits wollen sie die "Phlanczung guetter MannsZucht vnd 
erhaltung der alten Handtwerchsgebreüche vnd gerechtigkhait"1  schriftlich festgehalten 
wissen.
Da diese Handwerksordnung den Leinenwebern später offenbar nicht mehr genügt, 
legen sie Kaiser Ferdinand III. eine auf dieser basierende, aber deutlich ausführlicher 
gestaltete Ordnung vor, die 1646 auf dem Schloss zu Linz kaiserliche Bestätigung erlangt, 
und welcher Landeshauptmann Hannß Ludwig Khuefstain, Obrister Erbsilber Cammerer 
beeder Erzherzogthumber Össterreich vnnder vnd ober der Ennß,2  – ebenso wie sein 
Vorgänger bei der Ordnung von 1578 – den Befehl hinzufügt, "daß Jeder fleckhen hieuon ain 
glaubwierdiges Transumpt oder Vidimus beyhendig haben"3  soll. Eine der Erweiterungen 
der alten Ordnung bezieht sich auf die Zuziehung der Wollweber und Lodenmacher in die 
Zunft der Leinenweber. Bereits die erste Zunftordnung weist aber schon die Besonderheit 
auf, dass in ihr "Khnappen"4  erwähnt werden. Es dürfte sich um eine frühe Bezeichnung 
für 'Knechte' handeln, die wiederum später durch 'Gesellen' ersetzt wird.
Die Zunftordnung der Leinenweber vom 7. Juli 1646:
Erstlichen
Nachdem bisher etliche Meister sich wider die Ordnung unterstanden haben, etliche 
Tage vor den gewöhnlichen offenen Jahrmärkten in den Städten und Märkten dieses 
Landes "Jmb Gey herumbzugehn vnd dz Gahrn aufzukhauffen", wodurch dann auf 
dem Markt Mangel an Garn herrscht, soll sich fortan kein Meister drei Tage vor jedem 
Jahrmarkt "khauffenshalber im Gey betretten Lassen". Wer dabei erwischt wird, soll 
nach Gelegenheit der Sache gestraft und ihm das Garn von der Obrigkeit des Ortes 
weggenommen werden. Wer dem nicht Gehorsam leistet, soll "mit dem Gesindt Gehindert 
vnd nit befierdert werden". Weil es sich auch zugetragen hat, dass etliche Gäumeister auf 
den Jahr- und Wochenmärkten "den andern frembden Maistern zu nachtl vnd schaden 
vnderm Zeichen zukhauffen zuegelassen worden" sind, ist es künftig allen Gäumeistern 
und ihren Angehörigen verboten Garn zu kaufen, solang das ausgesteckte Zeichen steht. 
Wer dennoch kauft, soll gleichfalls von der Obrigkeit und dem Handwerk gestraft werden. 
Zum Andern
"soll khain Maister yber drey Stuell Jnner oder ausser Hauß nit haben". Diese drei Webstühle 
mag er mit redlichem Gesinde besetzen, soll aber keinen Unredlichen in seiner Werkstatt 
dulden. Wer sich darin ungehorsam erzeigt und dabei erwischt wird, soll zur Strafe seiner 
Obrigkeit "fünff pfundt Sechzig Pfening vnd dem Handtwerch daselbst ain Pfundt Pfening" 
bezahlen.
Zum Dritten
Wenn "ain Maister in Rödlichen werchstötten mit Tod abgehet" und eheliche Kinder 
hinterlässt, die das Handwerk bei ihrem Vater nicht gelernt haben, sollen sie "in der 
Handwerchs ordnung, wo der Vatter Gewohnt hat", zwei Jahre lernen. Ein Lehrjunge, der 
gedingt ist, "soll seine LehrJahr erströckhen".
1 1578.X.3., Prag; OÖLA, Zunftarchiv, Sch. 51. Diese Urkunde liegt in einer Abschrift der Leonfeldner 
Leinenweber vor (1578.XII.10., Lincz).
2 1646.VII.7., Linz; OÖLA, St. Urk. 4367. Die Abschrift dieser kaiserlichen Zunftordnung haben die 
Leinenweber des Starhemberger Marktes Windhaag in der Kanzlei der Landeshauptmannschaft 
anfertigen und beglaubigen lassen (1646.X.18.).
3 1578.X.3., Prag; OÖLA, Zunftsarchiv, Sch. 51.
4 In beiden Ordnungen: Artikel vier.
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Zum Vierten
Wenn sich ein "Khnapp, der seines Handtwerchs Rödlich ist, ohne nott oder Vrsach auf 
dz Gey an vnredliche orth begebe oder sässe, da man nit Handtwerchs ordnung vnd 
Gebrauch hette", und dort länger arbeitet als die vierzehn Tage, die im Handwerksbrauch 
erlaubt sind, soll er beim ersten Mal mit einem Pfund Pfennig, das zweite Mal mit zwei 
Pfund Pfennig und das dritte Mal mit drei Pfund Pfennig gestraft werden, wobei "denen 
Khnappen Jedesmalls zwen schilling pfening dauon zugeben" sind. Hält ein solcher 
Knappe sich außerhalb des Landes auf und zahlt die Strafe nicht, soll er sie begleichen, 
sobald er wieder ins Land kommt. Wenn ein Knappe "von ainem rödlichen Maister weckh 
begehrt zu wandern", soll es ihm nicht verwehrt werden, doch muss er "zuuor abarbeithen 
vnd den Stuell Lähren" und darf nach seinem Wandern ein Vierteljahr nicht an den Ort 
kommen, von dem er abgewandert ist.
Zum Fünften
Wenn einer in diesem Land ob der Enns Meister wird – er wohne in Städten, Märkten 
oder auf dem Gäu –, soll ihm zwei Jahre kein Dingjunger erlaubt sein, außer er ehelicht 
"aine Wittib des Handtwerchs, die Einen Gedingten Junger hett". In diesem Fall soll es 
ihm erlaubt sein, ihn auszulehren, und erst danach soll er zwei ganze Jahre arbeiten, bis 
er einen anderen Lehrjungen dingen darf. Wenn er dann einen dingt, soll das "in beysein 
der Zöch- vnd bschauleuth beschechen", und die Lehrzeit soll sich auf vier ganze Jahre 
erstrecken. Hat der Lehrjunge ausgelernt, darf sein Lehrmeister zwei Jahre keinen anderen 
Lehrjungen aufnehmen. Doch mag er sofort einen Meistersohn andingen, muss aber "nach 
solchem wider zway Jahr Still stehen". Wenn ein Lehrjunge stirbt "vnd die LehrJahr nit 
Erströckht hette", darf der Meister "von Stund an einen anderen dingen". Jeder Lehrjunge 
soll seinem angehenden Lehrmeister "vmb fünff pfundt vnnd Sechzig pfening Genuegsamb 
Pürgschafft thuen"; läuft er während der Lehrjahre ohne Ursache weg, "mueß der Pürg 
solches anstatt des Jungers dem Maister erstatten". Von diesem Geld soll der Meister vier 
Schilling Pfennig in die Lade legen. Ein ausgelernter Lehrjunge soll zwei ganze Jahre oder 
länger "auf dem Handtwerch wandern", und es soll weder in Städten, Märkten, Flecken 
noch auf dem Gäu einer als Meister aufgenommen werden, der nicht zwei Jahre außer 
Landes gewandert ist.
Zum Sechsten
kommt es seit einiger Zeit an etlichen Orten (besonders auf dem Gäu) vor, dass einer, der 
ausgelernt hat und keine Stunde gewandert ist, sich verehelicht und "ob er schon selber nit 
vill khöndt, gleichwoll aber von stund an ainen LehrJunger gedingt hat". Da aber dadurch 
die "Kaufmanswahr vnd Lohnarbeit in nicht Geringen vnwerth vnd schaden khomben", soll 
hinfort niemand als Meister aufgenommen werden, der nicht zwei volle Jahre außer Landes 
gewandert ist. Wenn er nicht auf Wanderschaft gegangen ist, "soll Jhme acht Jahr lanng 
khain Khnapp zuegelassen werden". Auch Meistersöhne sollen zwei Jahre wandern. Gibt 
es aber Gründe dagegen, sollen sie sich nach Gelegenheit an dem Ort, an dem sie Meister 
werden wollen, "vmb die Wander Jahr mit dem Handtwerch vergleichen vnnd hierinen 
khainer beschwert werden". Jeder, der in diesem Land Meister werden will, muss "auß 
anderm werchZeug daß Maisterstuckh machen, auch selbst zuerrichten" und "hierinen soll 
khainem nichts nachgesehen werden". Auch soll in diesem Land kein Meister zugelassen 
werden, der sich nicht "zu diser Ordtnung einkhaufft", es sei denn, die Grundobrigkeit 
erlaubt ihm, die "Maisterstuckh an ainem Rödlichen orth, wo Es ihme Geföllig ist", zu 
machen. Jeder junge Meister soll dem Gotteshaus ein Pfund Wachs geben.
Zum Siebenten
darf "kheiner bey oder in Stötten oder Märckhten noch auf dem Gey" mehr Garn kaufen, als 
er "mit seiner Handt arbeithen khann". Wenn aber jemand "daryber betretten wuerde, Eß 
seyen Burger, Jnwohner, Gemaine oder Paurs-persohnen", soll ihnen das gekaufte Garn 
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durch die Gerichtsdiener oder die Landgerichtsobrigkeit des Ortes, wo dies geschieht, 
abgenommen werden und "der obrigkheit daselbst verfallen sein".
Zum Achten
Weil von den in der Einleitung zu dieser Zunftordnung genannten Märkten des Landes 
einige Märkte "Handtwerchs Gebrauch vnd ordnung nit haben", sollen sie in diese Ordnung 
aufgenommen werden, und jeder auf diese Weise einverleibte Meister soll zwei Gulden 
acht Kreuzer in die Hauptlade Linz einzahlen, darüber hinaus aber "nit beschwert werden".
Zum Neunten
Wenn ein Gäuweber wünscht, in einer Stadt oder einem Markt aufgenommen zu werden, 
soll ihm dies, wenn er sein Handwerk redlich gelernt hat, nicht abgeschlagen werden, doch 
muss er die Urkunde seiner ehelichen Geburt und den ordentlichen Abschied von seiner 
Obrigkeit, "vnd daß Er niemandt Leibaigen seye, originaliter fürbringen".
Zum Zehnten
"Weill der Hochbeschwärliche vnd schädtliche Fürkhauff Jn disem Ganzen Erzherzogthumb 
Össterreich ob der Ennß, mit aufkhauffung der Clairen vnd harben Gahrn vnd dessen 
Verzwiernen, auch Harrs vnd Woll" durch Bürger, Bauern und andere Personen trotz der 
bisher ergangenen landesfürstlichen Generale und landeshauptmännischen Befehle so 
überhand genommen hat, dass er den redlichen Meistern, "die allerley auflagen, Steyr- 
vnd Herrnforderung neben andern Püertten vnnd mitleyden Gehorsamblich ausstehen 
vnd verrichten müessen", merklichen Abbruch verursacht und "darzue Vnß an Vnserm 
Cammerguett, Mautt vnd Zöllen zu grosser schmellerung gereichen thueth", soll dies von 
der Obrigkeit jedes Ortes durch Einziehen des Garns und Strafe nach Ermessen eingestellt 
werden. Doch ist es den Untertanen nicht verboten, ihr eigenes Garn und ihre eigene 
Wolle auf den freien Jahr- und Wochenmärkten öffentlich feilzubieten und zu verkaufen. 
Es darf aber kein Mitglied des Handwerks, weder "ein Jnwohner noch Außlender" kaufen, 
"vnczt daß man den Fahnen ausstöckht".
Zum Elften
soll die Dingung von Lehrjungen auf dem Gäu bei Strafe völlig verboten sein, damit im 
ganzen Land, wo immer einer das Handwerk lernen will, "solches bei rödlichen werchstötten 
beschehe", damit jeder von redlichen Meistern gelehrt wird und auch "Gezimmente 
gleichheit gehalten werde".
Zum Zwölften
soll allen "Man- vnd Weibspersohnen auf den Geyen", die sich nicht an diese 
Handwerksordnung halten, die "beförderung der Khnappen vnd Khnecht bey Ernstlicher 
straff abgestelt sein", ebenso die "Weghenmachung" (?).
Zum Dreizehnten
soll auch "khain vnrödlicher Geywöber sich nit mehr anmassen, die harben Gahrn 
zukhauffen vnd zuuerarbeithen". Wann immer einer dabei ertappt wird, soll ihm die Obrigkeit 
das gekaufte harbe Garn oder die Arbeit, die er daraus gemacht hat, wegnehmen. Diese 
Gäuweber dürfen auch nur "plachen, Rupfen vnd Lodenwerch" weben. Dagegen soll aber 
allen redlichen Meistern in den Städten, Märkten oder auf dem Gäu "die Lohnarbeith 
vnuerwörth sein".
Zum Vierzehnten
darf "khain vnrödlicher Maister bey oder vmb die Stött oder Märckht der Rödlichen 
Werchstött ain halbe meill wegs wohnen oder sich aufhalten" und bei obrigkeitlicher Strafe 
keinen Lohn von den Städten und Märkten auf das Gäu tragen. Bei allen redlichen Meistern 
soll eine ordentliche Beschau ihrer Arbeit erfolgen – auch über den "schmallen Zwilch, so 
im Landt gemacht wird" –, wobei alle Stücke "nach der gerechten Linzer Ellen die rechten 
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masß haben" müssen. Überall, wo diese Ordnung eingeführt ist, soll den Meistern die 
Lohnarbeit "nach der Ellen, die man zu Linz hat", bezahlt werden.
Zum Fünfzehnten
Wenn ein Meister "wider Handtwerchs gebrauch vnd dise verfasste vnd mehrers  bestättigte 
ordtnung etwas verhandlen oder verbrechen wurd", soll er dem Viertelmeister angezeigt 
werden, der daraufhin "den Fleckhen1  zurecht bringen vnd den Handl abschaffen" soll. Wenn 
aber "derselb Fleckhen, wie der Namben haben mag", die Weisung des Viertelmeisters 
nicht befolgt, soll man ihm  "das gesind haimbschickhen vnnd (ihn) solang für vnrödlich 
halten", bis er sich an diese befreite Ordnung hält.
Zum Sechzehnten
Weil es vorkommt, dass mit dem "schlissl, so zu der Laad gehörig, bey allen orthen grosse 
vngelegenheit fürfällt", soll hinfort "auf das Gey khain schlissel noch freyheit" gegeben 
werden. Alle Meister in den Städten, Märkten und Flecken, die dieser Ordnung einverleibt 
sind, sollen "Gott zu Ehren ainen Jahrtag" abhalten und "Zugleichen im ganzen Land an 
dem grossen vnd hochen heyligen Fesst Fronleichnambs tag Christi" mit ihren Knappen 
den Gottesdienst besuchen und mit ihren Fahnen an der Prozession teilnehmen.
Nach dieser eigentlichen Ordnung folgt die Anweisung Kaiser Ferdinands III. an alle 
Obrigkeiten der Länder unter und ob der Enns, die Leinenweber diese landesfürstlich 
bestätigte Ordnung nicht nur "nach ihrem Jnhalt Ruehig gebrauchen vnd Geniessen Zu 
Lassen", sondern auch alle mit "zöchen march Leedigen Golds" zu bestrafen, die sie daran 
hindern. Diese Strafe soll zur Hälfte "in Vnser Cammer vnd den andern halben thaill Eines 
Jeden orths beleydigten vnnachlesslich zubezallen verfallen sein".
Die MAURER und STEINMETZE in Zwettl
Steinmetze lassen sich in Zwettl nicht nieder, weil es weder innerhalb des Burgfrieds noch 
im ganzen übrigen Gebiet der Herrschaft Lobenstein an der Rodl ein abbauwürdiges 
Vorkommen von feinkörnigem Granit gibt und nur dieser für ihre Arbeiten geeignet ist. Aus 
den Jahresrechnungen der Zwettler Marktrichter geht hervor, dass die Steinmetzarbeiten 
an den gemeindeeigenen Gebäuden oder Einrichtungen – etwa am Marktbrunnen2  oder 
an der Salzkammer3 – von Steinmetzmeistern in Leonfelden gefertigt werden. Ein 
Leonfeldner Steinmetz stellt auch die "Bier Granter"4  für das Neue Brauhaus am Marktplatz 
her. Und auch beim Umbau der Zwettler Kirche im 19. Jahrhundert übernehmen auswärtige 
Steinmetzmeister die Arbeiten: Lepschy und Kinzl aus Hohenfurt und Schöftner5  bzw. 
Panholzer6  aus Oberneukirchen.
Maurermeister dagegen sind durchwegs in Zwettl sesshaft und beim Bau des  Marktbrunnens 
oder der Salzkammer auch namentlich genannt. Noch nicht erwähnt wurden die 
umfangreichen Instandsetzungsarbeiten am gemeindeeigenen Baderhaus im Jahr 1769: 
Die Maurerarbeiten werden vom Zwettler Maurermeister Joseph Himelstizer ausgeführt, 
1 Im übertragenen Sinn bezeichnen die Leinenweber hier einen zuwiderhandelnden Meister als 'Flecken' 
auf dem reinen Gewebe ihrer Zunftordnung.
2 Siehe dort.
3 Siehe dort.
4 1791.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 12. "BräuHaus Rechnung über die Ertragnus und 
ausGaben des Gemain Bräuhaus":
 "Joseph Preining hat die Bier Grantner vom Brunwalt herauß gefierth  2 fl
 Dem Steinmetz von Leonfelt vor die Bier-Grantner Bezalt 4 Klafter a 2 fl 12 fl
 Vor Bier und Bley  37 Xr 
 Die Steinmez haben Verzöhrt 8 fl 26 Xr
 Mehr haben die Steinmez die ganze Waik gekit, 2, Jeder 1 tag a 30 Xr 1 fl
 Zu der Waik 2 lb Schwöffel gekauft a 9 Xr  18 Xr."
5 1870/72 unter Dombaumeister Otto Schirmer; Pfarrarchiv Zwettl, Sch. 25.
6 1893 unter Baumeister Raimund Jeblinger; Pfarrarchiv Zwettl, Pfarrchronik 1881-1911.
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der "im kleineren (Bad)Stübl"1  den Ofen ausbessert und die Wände bewirft und ausweißt. 
Mit seinem Gesellen Johann Wagner und zwei anderen Gehilfen (höchstwahrscheinlich 
seinen Lehrlingen, da das Handwerk der Steinmetze und Maurer einem Meister zwei 
Lehrjungen erlaubt)2  mauert er anlässlich der "Reparirung der grossen Baad-Stuben"3 
die Türangeln und Fensterstöcke ein, trägt den alten Rauchfang ab, errichtet einen neuen, 
setzt einen neuen Ofen und baut in ihn die Wasserkessel ein. Und "in des Baaders 
Wohnung"4  setzt er den Ofen um.
Auch Heinrich von Starhemberg bedient sich um 1575 bei der renaissancemäßigen 
Ausgestaltung der Burg Wildberg eines Meisters des Handwerks, des "maister Lienhart", 
in den er viel Vertrauen setzt, wie die Briefstelle zeigt, in der er seinen Pfleger ermahnt: 
"Wöllet fleißig aufs gebeü zu Wildperg achtung geben, damit die Handwercher nit feiren, vnd 
sonderlich, weil der gang khunst erfordern vnd bedüerffen wirdt, damit er recht gemacht vnd 
nit verpiczelt werde, so habt vleißig bei maister Lienhart an, auff dz er selbs dabei bleibe".5 
Der hier erwähnte 'gang', der Laubengang im Westtrakt am alten (oberen) Burghof, ist 
demnach von Meister Lienhart geplant und gezeichnet worden, der sich demnach schon 
auf 'khunst', auf Baukunst, versteht, und deshalb möglicherweise nicht Maurermeister, 
sondern Steinmetzmeister ist. Welcher Hüttenbruderschaft er angehört, lässt sich – wie 
bei den Zwettler Maurermeistern – nicht mehr feststellen, doch ist "von alters hero die 
ordentliche Haupthütten der Stainmezen vnd Maurer Jn der Kay. haupt- vnd Residenz 
Statt Wienn"6  gewesen, und alle Bauhütten "am Thonaustromb auf vnd hinab vnd was 
abwendtig an der March ist, gegen Mährn, Böhaimb, Hungarn (und) in Öessterreich vnder 
vnd ob der Enns"7  sind als Nebenhütten der Haupthütte St. Stephan unterstellt.
Damit grenzt sich die Hütte Wien im Westen und Norden gegen die Hütte Köln, die zweite 
Haupthütte Mitteleuropas, ab. Die Hütte Köln legt ihren Visierungen das gleichseitige 
Dreieck zugrunde, die Hütte Wien das Quadrat; damit bringen sie vereint die Verbindung von 
Himmel und Erde zum Ausdruck: Das 'Vaterunser' in architektonischer Form.8  Ungemein 
aufschlussreich in diesem Zusammenhang ist, dass das Handwerk der Steinmetze und 
Maurer einem ausgelernten Steinmetz-Lehrjungen keinen Lehrbrief ausstellt, "weillen die 
Stainmezen durch dz gehaimbnus keines Lehrbrief bederffen".9  Für einen ausgelernten 
Maurer-Lehrjungen dagegen gilt diese Bestimmung nicht: ihm wird – wie landesüblich – 
ein Lehrbrief ausgehändigt.
Wie hoch kosmopolitisch gesehen die Ordnung der Bauleute über die der anderen 
Handwerker hinausragt, geht aus der Bestimmung hervor, dass alle Steinmetze und 
Maurer, "ohne ansehung ainer oder anderer nation"10  zur Zunft zugelassen sind. Selbst 
bei der Wahl der zwei Zechmeister darf deren Nationalität keine Rolle spielen. Diesem 
Weitblick der Meister des Bauhandwerks steht das Gebot entgegen, einem Meister ohne 
Bekenntnis zur römisch-katholischen Konfession die Aufnahme in eine Hüttenzunft zu 
1 1769.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 4. Baurechnung des Marktrichters Anton Stanislaus Prückl.
2 1662.IX.1., Prespurg; OÖLA, Zunftarchiv, Sch. 36, Artikel 13.
3 1769.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 4.
4 Wie oben.
5 1575.V.18., Prag; OÖLA, St. Arch., Sch. 42. Brief an Sigmund Vyrher. 
6 1662.IX.1., Prespurg; OÖLA, Zunftarchiv, Sch. 36, Artikel 3.
7 Wie oben, Artikel 7.
8 Diese beiden geometrischen Figuren können auch aus dem Zeichen der Freimaurer entwickelt werden: 
Wenn man das gleichschenkelige Dreieck über die Hypotenuse klappt, erhält man das Quadrat. Wenn 
man den im Winkel von 60° geöffneten Zirkel an seinen Spitzen mit einer Geraden verbindet, das 
gleichseitige Dreieck. Das Emblem der Freimaurer ist wie ein Hinweis darauf, dass die physischen 
Augen nur die Hälfte der Welt sehen.
9 1662.IX.1., Presspurg; OÖLA, Zunftarchiv, Sch. 36, Artikel 12.
10 Wie oben, Artikel 7.
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verweigern,1  was allein aus der seit 1620 das Land beherrschenden Gegenreformation 
heraus zu verstehen ist.
Der Anstoß zur Zunftordnung von 1662 geht von den "burgerlichen Stainmezen vnd 
Maurern bey der Haupthütten St. Stephan in Wienn"2  aus, die eine glaubwürdige Abschrift 
ihrer am 30.Juli 1644 von Kaiser Ferdinand III. in Ebersdorf bestätigten Ordnung vor Kaiser 
Leopold I. bringen und um deren Bestätigung bitten. Leopold lässt die Ordnung durch 
seine "N.Ö. Regierung vnd Cammer alles Vleises ersehen, examiniern vnd Erwegen",3 
ehe er sie am 1. September 1662 im königlichen Schloss zu Pressburg unterzeichnet:
Zum Ersten
soll es den bürgerlichen Steinmetzen und Maurermeistern erlaubt sein, an allen Orten in 
Städten, Klöstern, Schlössern, Märkten und sonst hin und wieder auf dem Land "allerley 
gebeü anzunemen vnd zu dingen".
Zum Zweiten
sollen die Steinmetze "in aller Jhrer gehaimbnuz vndt gerechtigkheiten bleiben, damit Jhr 
gesündt im ganzen Heyl. Röm. Reich gefüredt vndt nit gespert werde". Deswegen sollen 
die Steinmetze dieselbe Gebühr in die Hauptlade legen wie die Maurer, und "zu der aufding 
vnd freysprechung sollen auch die Maurermaister berueffen werden".
Zum Dritten
Nachdem seit altersher der Sitz der Haupthütte der Steinmetze und Maurer in der 
kaiserlichen Haupt- und Residenzstadt Wien gewesen ist, soll es auch weiterhin so gehalten 
werden, und die Meister in diesem Land Österreich, die in einer Hütte inkorporiert sind, die 
nicht "mit absonderlich Kayserlichen ordtnungen vnd privilegien begabt seindt", sollen sich 
beglaubigte Abschriften der Wiener Haupthüttenordnung ausstellen lassen und sich daran 
halten. Sie sollen ihren Beistand gegen die Störer leisten, ordentliche Laden aufrichten, 
taugliche Zechmeister wählen, Handwerks- oder Meisterbücher anlegen und sie den 
Zechmeistern anvertrauen, welche jährlich ordnungsgemäß Rechnung legen und, ihrem 
Gelübde gemäß,  "wie Sie Solches gegen Gott vnd die Weldt Zuueranttwortten wissen", 
ehrbar handeln. Jede "ordentliche Ehrliche Zöch vnd Laadt" muss in Handwerkssachen 
der Hauptlade Wien gehorsam sein und die jährliche Gebühr dorthin erlegen.
Zum Vierten
sollen die verordneten Zechmeister alle, "so Jn solche bruederschafft vnd Zöch begehrn 
vnd der Erbarkheit gemäs seindt", einschreiben und ihnen bei ihren Zusammenkünften 
(aber wenigstens einmal im Jahr) diese Ordnung verlesen lassen.
Zum Fünften
"Soll khein Maister des Steinmez- oder Maurer handtwerkhs, der nit der Röm. Catholischen 
Religion zuegethann, weder Jn Stötten, Märkhten oder auf dem land Passiert oder in ainige 
Zunfften an- vnd aufgenomen werden, bey Straff vnd Erkhandtnus der sachen Landtsfüerstl. 
Obrigkheit." Wenn ein Steinmetz- oder Maurergeselle Meister werden möchte, soll er sich 
bei den Zechmeistern seiner Zunft anmelden und, sofern dies nicht schon geschehen 
ist, seinen Geburtsbrief oder "rechtmessigen Khayser- oder landtsfürstl. legitimacions 
brief" vorweisen sowie einen ordentlichen Lehrbrief haben. Nachdem er um die Weisung 
für die Meisterstücke gebeten hat, sollen ihm dieselben "von ainem ganzen handtwerkh 
aufgegeben werden", worauf er sie "in des Zöchmeisters Wohnung vnd nirgends anderstwo 
machen soll". Hat er "mit der Maisterschafft bestandten", soll er sich durch die Zechmeister 
dem Magistrat des Ortes vorstellen lassen "vnd daselbst dz Burgerrecht Jnner Jahr vnd 
dag empfachen".
1 1662.IX.1., Prespurg; OÖLA, Zunftarchiv, Sch. 36, Artikel 5.
2 Wie oben. Einleitung zur Zunftordnung.
3 Wie oben.
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Zum Sechsten
soll sich auch ein jeder Steinmetz in die Steinmetz-Bruderschaft aufnehmen lassen, damit 
Gottesdienst und Ehrbarkeit hochgehalten werden. Doch soll keiner aufgenommen werden, 
"der nit Ehrlichen herkhomens (ist), ain Erbahrn Wandl füerth, gottförchtig lebt, sich in all 
sein thun vnd lassen wohluerhält und auch in der Kunst vndt arbeith des Stainmezen 
vnd Hauen genuegsamb erfahren" sein muss. Damit Fürsten, Herren, Städte oder Stifte 
oder wer immer zu bauen hat, nicht zu Schaden kommen, darf kein Steinmetz sich eines 
Gebäudes oder Steinwerks annehmen, "dern Er sich aus dem grundt nicht verstünde". 
Jeder "werkhman des handtwerchs" soll sich erhrlich und in brüderlicher Liebe gegen 
seine Mitbrüder verhalten und an den Gotteshäusern, die er mit baut, treulich schaffen. 
Wenn ein Meister zu einem Bau oder Werk kommt, dem er fortan vorstehen soll, und 
er findet behauens Steinwerk vor, "es seye versezt oder vnuersezt", soll er dieses ohne 
Beratung mit den anderen Werkleuten nicht verwerfen oder abbrechen, damit diejenigen, 
die den Bau aufführen lassen, "nit zuuergeblichen vnkhosten khomben". Es soll auch kein 
Meister oder Geselle einen anderen an der Arbeit hindern, die dieser in Händen hat. Wenn 
ein Meister einen Bau oder ein Werk annimmt, soll er dieselben so aufführen, wie es die 
Visierung zeigt, die er dem Bauherrn vorgelegt hat. Es soll sich auch jeder Meister gegen 
die Gesellen so verhalten , "als es der orthen gewöhnlich vnd herkhomen ist, mit Stundt 
vnd Zeiten nach handtwerkhs recht vndt gebrauch".
Zum Siebenten 
sollen alle Werkleute, Steinmetze und Maurer, "Sie seyen was Nation Sie wollen, keine 
außgeschlossen", deren Lade innerhalb eines Bezirkes liegt, der der Haupthütte in Wien 
zugeteilt ist und der die Gebiete um die Donau, Mähren, Böhmen, Ungarn und Österreich 
unter und ob der Enns umfasst, und die nach oben stehendem dritten Artikel nicht mit 
besonderen landesfürstlichen Ordnungen versehen sind, geloben, "seiner laadt vnd 
Zöchambt diser Freyheit vnd sazung gemäs gehorsamb (zu) sein". Welcher Meister oder 
Geselle gegen diese Ordnung verstößt, soll vom Handwerk "nach gelegenheit der sachen 
füergenomen vnd gestrafft werden", wobei diese Strafe für den Gottesdienst verwendet 
werden soll. Sollte aber jemand aus Mutwillen ungehorsam sein und sich der Erkenntnis 
des Handwerks freventlich widersetzen, soll er der Obrigkeit angezeigt und von ihr nach 
Absprache mit dem Handwerk ebenfalls bestraft werden. Zu jeder Hütte sollen "ohne 
ansehung ainer oder anderer nation Zween Zöchmaister als iedesmahl ain Stainmez vnd 
ein Maurer verordtnet werden". Jede Hütte soll sich in der Haupthütte Wien incorporieren 
lassen, ihr allen schuldigen Respekt leisten und ihn "treülich vnd ohne geferdte" halten.
Zum Achten
Jedes Jahr am Tag der "heyligen Vier gekhrönten",1  "deß h. Beichtigers Rochi tag"2  und an 
den "Heyl. Vier Quatember Sontagen" soll man in der hiesigen "pfarr der Thumbkhirchen",3 
wie auch an jedem Ort, an dem es eine Zeche gibt,  an der man Gesellen ausbildet, einen 
heiligen Gottesdienst halten. "Vorderist dem Allmechtigen, dan seiner wüerdigen Muetter 
Maria, auch allen lieben Heyligen zu Ehrn" und "denen handtwerchs Genossen, die in diser 
Ordtnung seindt vnd inskhönfftig darein khomen möchten", zum Heil. Weiteres sollen hier 
wie dort für die verstorbenen Zunftmitglieder jährlich fünf Vigilien und fünf Seelenmessen 
sowie "zu Jeder Singenten Mös drey besondere Mössen" abgehalten werden, und zwar 
an den "vier frauhen fessten"4  und zu Allerheiligen. Wenn jemand aus der Bruderschaft 
stirbt, soll ein Meister und Geselle dort,  "wo er in die bruederschafft khomen ist vnd 
sein gelt dahin gelegt hat", der Seelenmesse beiwohnen und "denen zu trost, die aus der 
1 8. November.
2 16. August.
3 Pfarre St. Stephan in Wien.
4 Hermann Grotefend: Taschenbuch der Zeitrechnung, Hannover 1971. "Vier vnser frauentage" - 2. Februar, 
25. März, 15. August und 8. September.
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bruederschafft verschiden seindt" opfern, damit auch "die Ehr Gottes, wie schuldig, vmb 
soill mehrers befüerdert werdte". Alle Brüder, Meister und Gesellen der Steinmetze und 
Maurer, die sich der Bruderschaft anfangs mit der Gebühr einverleibt und danach alle 
Quatember ihre Gebühr erlegt haben, sollen sich am Tag Corporis Christi und in der Oktav 
bei ihren Zechmeistern einfinden, miteinander den Gottesdienst besuchen und danach 
soll das "ganze handtwerch der Stainmezen vnd Maurer mit dero gesellen vnd lehrjungen, 
neben andern frommen Catholischen Christen, mit Jhren ieden orths in der Pfarrkhirchen 
habenten Creüzen oder Kirchenfahnen, den Heyl. Fronleichnam Christi Jesu mit ehrlicher 
schuldiger reverenz vnd Ehrerbiettung, auch andechtigem gebett, auß vnd wider in die 
Kirchen andechtiglich begleiten helffen". Bei Nichterscheinen ("ausser bei verhindterung 
durch gottes gwalt") soll niemand der Strafe des Handwerks entgehen.
Zum Neunten
Wer "zum Maister genuegsamb Erkhent vnd aufgenomen worden" und in dieser Bruderschaft 
eingeschrieben ist, soll zuerst die Gebühr in die Bruderschaftslade legen und danach das 
Meistermahl bezahlen, mit dem aber keiner "bedrängt vnd Jn schwere Vnkhosten gefüehrt" 
werden soll. Danach soll er alle Quatember die Gebühr zu erlegen schuldig sein.
Zum Zehnten
soll jeder Steinmetz- oder Maurergeselle alle Quatember die bestimmte Gebühr in die 
Bruderschaftslade geben und sich in allen Punkten dieser aufgerichteten Ordnung gemäß 
verhalten; bei Strafe durch das Handwerk.
Zum Elften
Wenn ein Steinmetz oder Maurer Meister wird "vnd sich in die bruederschafft eingelassen 
hat", soll er sich innerhalb von Jahr und Tag in einer Stadt, einem Markt oder auf dem Land 
ankaufen und niederlassen, widrigenfalls er "in disem landt weiter nit gedultet wird".
Zum Zwölften
Nach vierzehntägiger Probezeit soll ein Meister einen Lehrjungen "Zum Stainmez auf 
fünff Jahr, Zum Maurer aber auf drey Jahr vor denen Zöchmaistern vnd ainem ganzen 
Handtwerch auffdingen". Der Lehrjunge muss seinen Geburts- oder Legitimationsbrief 
vorlegen und Bürgen stellen, die für ihn mit zweiunddreißig Gulden gutstehen. Hat ein 
Lehrjunge ausgedient, muss der Meister ihn ledig sprechen, und "weillen die Stainmezen 
durch dz gehaimbnus keines Lehrbrief bederffen", soll nur ein Maurer-Lehrjunge einen 
Lehrbrief bekommen. Der Meister braucht dem Lehrjungen weiter nichts zu geben, "als wie 
es von alters hero vnd nach handtwerkhsgewonheit beschechen ist". Der Lehrjunge soll sich 
gegen seinen Meister, seine Meisterin und die Gesellen so verhalten, wie es sich gebührt. 
Sollte er sich gegen die genannten oder andere Personen etwas zuschulden kommen 
lassen, soll ihm sein Lehrmeister "in gebreichiger sorg Zucht vnd Straff" angedeihen 
lassen, dann soll er dem gesamten Handwerk gegenüber gestellt werden, und falls das 
Verbrechen so groß ist, dass "dasselbige eine infamiam vnd dahero die entsezung des 
handtwerkhs nach sich Ziechete", soll dies der Obrigkeit gemeldet und er nach deren Urteil 
des Handwerks entsetzt werden.
Zum Dreizehnten
soll es einem Steinmetz- oder Maurermeister – er führe Gebäude auf, soviel er wolle – nicht 
erlaubt sein, mehr als zwei Lehrjungen zu dingen. Sobald sie "Jhr Zeit völlig erstreckht 
haben", darf der Meister wieder zwei Lehrjungen aufnehmen, doch müssen sie – wie oben 
angeführt – ehrlicher Geburt oder mit einer landesfürstlichen Legitimation versehen sein 
und Meister und Lehrjunge "es Vierzechen tag oder auffs lengist vier wochen miteinander 
versuecht haben".
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Zum Vierzehnten
Wenn ein Steinmetz- oder Maurermeister, der das Steinmetz- oder Maurerhandwerk nicht 
nach Handwerksbrauch und –ordnung gelernt hat oder aber "ainem handtwerch nit parirt 
oder gescholten wäre", einen Lehrjungen hält, der aus Unkenntnis dieser Umstände bei 
einem solchen Meister eine Zeit lang lernt oder sogar auslernt, soll es in "des handtwerkhs 
wüllkhur vndt Erkhandtnus gesezt sein", ob die Lehre dem Jungen angerechnet wird oder 
ob er sie von neuem beginnen muss. Wobei das Handwerk jedoch in Betracht ziehen soll, 
dass ein Lehrjunge, der von der "vnrichtigkheit" seines Meisters nichts gewusst hat, nicht 
ohne erhebliche Ursachen zu einer neuen Lehrzeit verpflichtet werden soll.
Zum Fünfzehnten
soll ein Meister einem anderen, ob heimlich oder öffentlich, dessen "gesündt nit auffreden, 
auffwiggln oder abwendtig machen". Wer dagegen verstößt, soll nach der Erkenntnis der 
Zechleute und des ganzen Handwerks unerbittlich gestraft werden.
Zum Sechzehnten
soll "ain Maister dem andern nit in sein arbeith stehen oder dieselbe verachten vnd verkleinern 
noch sonsten haimblich vndergrippln", bei Strafe nach der Erkenntnis des Handwerks. 
Wenn aber ein Bauherr selbst einen Meister entlässt und sich mit ihm ordentlich vergleicht, 
mag auf seinen Wunsch hin ein anderer Meister die Arbeit des vorigen fortsetzen. Sollte 
aber der Bauherr den Meister mutwillig "mit der bezallung aufziechen, Jhne von der arbeith 
verstossen vnd ainem andern Maister die arbeith ybergeben", und hat der zweite Meister 
erwiesenermaßen den Bauherrn "boshafftigerweis durch haimbliche anstifftung, schant 
vnd verkleinerung der vorigen arbeith darzue yberredet vnd bewegt", so soll er dem ersten 
Meister den zugefügten Schaden abgelten und nach Erkenntnis des Handwerks und nach 
der Anzeige bei der Obrigkeit auch von dieser "empfindlich bestrafft werdten".
Zum Siebenzehnten
"Welcher Maister sich vngebiehrlich, vnziechtig vnd vnehrbahr in ainem oder dem andern 
hielt", sodass sein Verhalten zur Benachteiligung seines Weibes und seiner Kinder führt, 
der auch "Jahr vnd tag nit zu Gottes Tisch vnd Heyl. Sacrament vndt höerung gottes worths 
gieng", der soll anfangs durch die Zechmeister christlich ermahnt, beim zweiten Mal durch 
sie, bei dritten Mal durch das Handwerk gestraft und "dergleichen widersezlichkheit iedes 
orths Magistrat oder obrigkheit zuer weitern bestraffung angezaigt werden".
Zum Achtzehnten
Wenn ein anständiger Meister oder Geselle dieser Bruderschaft durch "Prunst, langwüerige 
Krankheit oder andere Zuefähl in armueth oder verderben geriethe, denselben soll die 
gebüehrendte notturfft aus der Bruederschafft laadt füergelichen werden". Falls "der 
liebe Gott solchem Meister oder gesellen sein gnadt erthailt", sollen sie das Darlehen 
zurückerstatten, falls aber einer "hingieng, stuerb vnd nichts verliesse, auch die Conducts 
vnkhosten nit hette", dem soll dieses Darlehen aus christlicher Liebe nachgelassen und er 
"christlich aus der gesambten Laadt der Maister vnd gesellen zuer Erden bestattet" werden.
Zum Neunzehnten
Wenn Störer, die innerhalb oder außerhalb der Stadt gearbeitet haben, oder auswärtige 
Meister "Stainwerch zum verkhauffen hereinfüehrten", soll das der Obrigkeit angezeigt, 
von ihr beschlagnahmt und "zu gemainer Statt nuz angewendt werden". Desgleichen ist es 
auch einem Maurermeister oder –gesellen verboten,  Steinwerk, "es seye gleich gemacht 
oder vngemacht", zu verkaufen, sondern jeder soll bei seinem Handwerk bleiben. Es darf 
auch ein Steinmetz keine Arbeit annehmen, die "nit des Stainmezen handtwerkhs ist". Ein 
Meister darf keinen Lehrjungen aufnehmen, der nicht ehrlich geboren oder rechtmäßig 
legitimiert ist und keinen Gesellen, "der aine Frau mit sich fiehrt" oder der ein unehrenhaftes 
oder sonst unredliches Leben führt.
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Zum Zwanzigsten
soll jeder Meister seinen Gesellen "besolden nach seiner arbeith, Kunst vnd Fleis". Ist 
der Geselle damit nicht zufrieden, soll die Sache der Erkenntnis des Handwerks anheim 
gestellt werden. Ist er auch dann noch nicht zufrieden, soll er bestraft werden.
Zum Einunzwanzigsten
Wenn ein Meister "ainem Pallier an seiner Statt dz werkh Zuuerrichten gestelt vnd dz 
vertrauen Zu Jhm hat, dz Er Jm werkh vnd arbeith füerdersamb, Ehrbar, treü vnd Vleissig 
seye" und dass er auch das ihm untergebene Gesinde zu fleißiger Arbeit anhält, ist 
während der Abwesenheit des Meisters dieses Gesinde bei Strafe verpflichtet, "dem Pollier 
allen gebüehrlichen gehorsamb Zelaisten". Kein Geselle darf hinfort für sich selbst Arbeit 
annehmen, es sei viel oder wenig. Macht er es dennoch, soll er – und wenn der Meister 
davon weiß, auch dieser – unerbittlich gestraft werden.
Zum Zweiundzwanzigsten
soll kein "Pollier oder anderer gesell" die Arbeit seines Meisters herabsetzen oder sie 
dessen Bauherrn gegenüber "verunglimpfen oder vndtergrüppln", wie auch jeder Polier 
und Geselle sich "seines dem Maister gethannen Zuesagens erindern vnd seinem gelüb 
gemäß" verhalten soll.
Zum Dreiundzwanzigsten
soll kein Geselle in diese Bruderschaft und Zunft aufgenommen werden, der nicht 
gelobt, dieser Ordnung in allen Punkten nachzukommen, oder der wissentlich bei einem 
unredlichen Meister gearbeitet hat; viel weniger soll "Jhme füerderung geben oder (er) füer 
guet erkhent werden", er habe sich denn vorher mit dem Handwerk verglichen.
Zum Vierundzwanzigsten
soll ein Geselle wegen der Aufnahme niemand anderen als den Meister und in dessen 
Abwesenheit den Polier ansprechen, der ihn dann bis zur Rückkehr des Meisters aufnehmen 
und ihm Arbeit geben soll. Hinfort soll kein Geselle ohne die Erlaubnis seines Meisters "in 
der Wochen ainen feürtag oder, wie Sie es sonsten Zunenen pflegen, blauen Montag" 
machen und dadurch die Arbeit für den Bauherrn und den Meister behindern. Wer "aber 
freuentlich hierwider thette", soll für jeden halben Tag, den er gefeiert hat, einen halben 
und für jeden ganzen Tag einen ganzen Wochenlohn verlieren und nach Erkenntnis des 
Handwerks bestraft werden. Wenn er die Strafe verweigert, soll er dazu von der Obrigkeit 
und "auch lauth der landtsfüerstl. general Pollicey ordtnung" dazu angehalten werden.
Zum Fünfundzwanzigsten
Wenn ein Geselle über einen Meister "waß vnehrbahres vnd vnrödtliches wüsste", soll er 
es "nit außschreien", sondern "gehaimb den Zöchmaistern anbringen", die dann solche 
Sachen nach Handwerksbrauch zu richten haben. Ein Geselle darf einem anderen "in der 
arbeith nichts vngebüehrliches Zuefügen" und ihn nicht "an seiner Ehrn verlezen". Wenn 
dies aber geschieht, soll es am nächstfolgenden Sonntag oder Feiertag dem Meister 
angezeigt und "der verlusstige thaill" von den Zechmeistern bestraft werden. Aus diesem 
Grund soll aber "weder einer noch anderer gesell von der arbeith nit ausstehen", damit das 
Werk des Bauherrn nicht behindert und auch jeder ehrliche Geselle am Ort gehalten wird. 
Sollte es vorkommen, dass zwei oder mehrere aus dieser Bruderschaft in einer Sache, die 
das Handwerk berührt, strittig werden, sollen sie diesen Streit nirgendwo anders austragen 
als vor der Bruderschaft. Können sie hier nicht einig werden, sollen sie nach Wien zur 
Haupthütte gehen und dort soll der "Werkhmaister, als ein Obrister Richter sambt seinen 
Mitmaistern vnd gesellen, souill Er deren haben mag, die sach verhöeren vnd darinen 
handlen nach ordtnung des handtwerkhs". Wenn bekannt wird, dass die Parteien – ohne 
sich an die Hütte Wien zu wenden – "einander weiter treiben", sollen diese "Zöchleüth 
oder Partheyen nach Erkhandtnus des Handtwerkhs vnnachläßlichen gestrafft, vnd solche 
Straff solle zu dem gottsdienst angewendt werden".
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Zum Sechsundzwanzigsten
sollen alle ehrbaren und redlichen Gesellen, die dieser Zeche oder Bruderschaft angehören, 
bei "Jhrem abzug vnd vrlaub von Jhren Maistern Mäniglich Ehrbahr vnd Rödtlich abscheiden 
vndt Jederman ohne Clag vnd beschwär halten". Wenn aber der eine oder andere dawider 
handelt und vom Handwerk an dem Ort, an dem er Arbeit sucht, dessen überwiesen wird, 
soll ein solcher Geselle "nicht füer gueht erkhent oder befüerdert" und nicht "aufgenomen 
vnd füer rödtlich gehalten werdten", ehe er nicht "alles zuer richtigkheit" gebracht hat.
Zum Siebenundzwanzigsten
Weil in diesem Erzherzogtum Österreich "in vergangenen Zeiten vndt bis anhero" der 
Tracht halber Uneinigkeit geherrscht hat, "Jndeme etliche ain Schern oder Schuerzfehl 
vorhero an der gürrthl, etliche aber ain Schurzen von leinwath getragen" und deswegen 
"ainer dem andern die gesellen nit füerdern wollen", sind die hier versammelten Meister und 
Gesellen für sich selbst und im Namen aller anderer in diesem Erzherzogtum Österreich 
übereingekommen, dass hinfort "der angedeüten Tracht des Fehls oder Schurzes halber 
ganz kein Jrrung,  vndterschiedt vnd Misverstandt" herrschen soll, sondern es jedem 
Meister und Gesellen, "soweith der Haupthütten Wienn Jhr gebiet vnd gezierkh ist", frei 
steht, das eine oder das andere zu tragen.1  
Schließlich
verstehen sich alle obgenannten Strafen, die das Handwerk verhängen kann, allein auf 
"die Jenigen Verbrechen vnd ybertrettungen, so dem Handtwerkh anhengig vnd von 
demselben von alters hero zu bestraffen zueständtig" sind; sie sollen zwölf Pfund Wachs 
nicht übersteigen. Verbrechen aber, die zu richten dem Handwerk nicht zustehen, sollen 
der vorgesetzten Obrigkeit angezeigt und von ihr "nach befundt vndt beschaffentheit der 
sachen bestrafft werdten".
Wie üblich bei landesfürstlichen Zunftordnungen, folgt auf diese Artikel die Aufforderung 
Kaiser Leopolds I. an alle Obrigkeiten im Land, bei schwerer Ungnade und Strafe "vndt 
darzue ain pöen, nemblich dreyssig March löthigen golts", obiges Handwerk im Gebrauch 
dieser Zunftordnung nicht zu behindern.
Die MÜLLER im Markt Zwettl und auf dem Lobensteiner Gäu
Bei den Mühlen in einer Herrschaft ist zwischen Hausmühlen und Ehaften Mühlen zu 
unterscheiden. Hausmühlen sind Bestandteil eines Bauernhofes; in ihnen darf nur 
hofeigenes Getreide vermahlen werden. Ehafte Mühlen sind öffentliche Mühlen, die auf 
Lohnbasis mahlen. Dass sich auch Hausmühlen dieses Recht anmaßen, geht aus einem 
Brief hervor: Im Jahr 1538 beklagt sich Joachim Marschall auf Reichenau bei Erasmus von 
Starhemberg, dass zwei starhembergische Untertanen – jedoch auch vier benachbarte 
Untertanen anderer Herrschaften – seinem Untertanen "auf der Gusen an der Khain mull, 
einer alten Eemullen, das malter abstrikhen".2  Es handelt sich bei diesen starhembergischen 
Untertanen um solche der Herrschaft Gallneukirchen. In der Herrschaft Lobenstein an der 
Rodl ist bei keinem der Bauernhöfe eine Hausmühle erwähnt; eine Ausnahme bildet – das 
allerdings auch erst im Jahr 17353 – die Hausmühle des äußeren Untertanen Lueger bei 
Neusserling.
1 Die Art des Schnittes dieses Schurzes hat sich im Lauf der Jahrhunderte gewandelt: Zur Zeit Kaiser 
Leopolds I. im 17. Jahrhundert tragen die Steinmetze den Schurz so, dass eine Kante den unteren 
Abschluss bildet (Fresco im Kapitelsaal des Stiftes Klosterneuburg). Um 1505, auf dem Tafelbild des 
Rueland Frueauf d.J. (im Museum des Stiftes), das den Besuch des Markgrafenpaares Leopold und 
Agnes auf der Baustelle der Stiftskirche zeigt, hat der Steinmetz seinen Schurz so umgebunden, dass 
die Spitze nach unten zeigt. Oder: Der Steinmetz gibt dadurch zu erkennen, ob er der Haupthütte Köln 
oder der Haupthütte Wien angehört.
2 1538.IV.16., Reichenaw; OÖLA, St. Arch., Sch. 68. Unter 'Malter' ist die Menge Getreide zu verstehen, 
die jemand auf einmal mahlen lässt (Oö. Weistümer, V. Teil, Registerband, Wien 1978).
3 1735.VI.7.; OÖLA, LGA W 982, fol. 143 RS.
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Bei der Wichtigkeit, die eine Mühle aufgrund der kleinräumlichen Wirtschaftsweise der 
Besiedlungszeit einnimmt, ist es durchaus denkbar, dass gleichzeitig mit der Rodung 
eines bestimmten Gebietes die Errichtung einer Mühle einhergeht und sich daraus die 
Verpflichtung der Siedler ableiten lässt, ihr Mahlgut ausschließlich zu dieser Mühle zu 
bringen, was auch die Zugehörigkeit der Müller zu den 'Vier ehaften Handwerkern' erklären 
würde. Dieser "Mühlen-Zwang"1  wird ausdrücklich erst 1814 durch ein Mandat Kaiser 
Franz I. aufgehoben. Folgende Mühlen in der Herrschaft Lobenstein könnten folgenden 
Siedlungsräumen zugeordnet gewesen sein:
Die Obermühle (Mappennummer 44) und  der Bürgerschaft innerhalb  
die Mosmühle/Griesmühle (Mappennummer 27) Burgfrieds des Marktes Zwettl.   
beide an der Distl (Abb. 19)
1 1814.XII.1., Wienn; OÖLA, Zunftarchiv, Sch. 74, Artikel 3.
Abb. 26: In der Bildmitte der von der Rodl abgekehrte Wehrgraben kurz vor der 
Mittermühle. Zwischen den Wiesen mündet der Burgbach ein. Ihm gegenüber der 
Überwassergraben: Durch Einlegen oder Wegnehmen von Pfosten kann der 
Wasserstand im Wehrgraben geregelt werden. Aufnahme: K. Burg, 2002.
I. Die Herrschaft Lobenstein an der großen Rodl 325
Die Himelstitzmühle an der Distl den Bauern des Dorfes Langzwettl.
Die Schauermühle am Schauerbach  den  Bauern von Straß,  
 Schauerschlag und Perg.
Die Edlmühle an der Rodl  den Bauern von Widmhof  
 und Innernschlag.
Die Mittermühle an der Rodl1 (Abb. 26) als Hofmühle der  
 Herrschaft Lobenstein. 
Die Hammermühle an der Rodl den Zaintzingern um die Burg  
 Lobenstein.
Mit 'Hofmühle' wird eine Mühle bezeichnet, die von der Herrschaftsfamilie bzw. deren 
Pfleger verwaltet wird, mit einem besonderen Vertrag jedoch auch in Bestand vergeben 
werden kann. Es ist urkundlich nicht nachzuweisen, dass die Mittermühle die Hofmühle 
der Herren von Lobenstein ist, doch lassen sich dafür zwei Gründe angeben: Erstens 
die Überlegung, dass die Mittermühle für eine Verwendung als Untertanenmühle in zu 
knapper Entfernung von der Edlmühle liegt, und zweitens die Tatsache, dass sich die 
Mittermühle direkt unterhalb der Burg Lobenstein befindet, und sich dazu Parallelen für die 
Burg Wildberg (Messermühle am Haselbach) sowie für die Burg Riedegg (Hofmühle an der 
Gusen) urkundlich nachweisen lassen.2
Für die Müller der Herrschaft Lobenstein gilt – zusätzlich zu den alle Untertanen der 
Herrschaft betreffenden Bestimmungen des Ehafttaidings von 15233 – eine weitere 
Verordnung, nach der die Müller nicht mehr als zwei Drittel des Wassers aus den Bächen 
in ihre Wehrgräben leiten dürfen. Als Pegel dient der sogenannte "Haimstock",4  an dem der 
Pfleger jederzeit nachprüfen kann, ob der Müller dieser Forderung auch nachgekommen 
ist. Eine Sonderstellung nehmen die Müller auch bezüglich der Handrobot ein: Wie aus 
dem Beschwerdebrief der Lobensteiner Untertanen an Bartholomäus von Starhemberg 
aus dem Jahr 1525 hervorgeht, müssen die Müller jedes Jahr für die Herrschaft nicht nur 
Hofhunde aufziehen und jedes dritte Jahr einen Testen Schmalz geben, sondern auch 
"Hoffploch zuschneiden" und jedes Jahr "acht tag vmb sunst müessen zimern", was sie 
"vermainen nymber zu thuen".5  Eine Antwort des Bartholomäus von Starhemberg auf 
diese Beschwerden liegt nicht vor.
Für die Mühlen an den Bächen ist wegen des mäßigen Wasseraufkommens nur die 
Verwendung von oberschlächtigen Mühlrädern möglich. Das Wasser für ihren Antrieb wird 
in entsprechender Entfernung talaufwärts in einen mit einer Wehrvorrichtung versehenen 
1 Im Zusammenhang mit der Mittermühle soll darauf hingewiesen werden, dass das Lobensteiner Urbar 
von 1635 diese Mühle als an der "Gramastettner Straße" liegend beschreibt. Diese alte Straßentrasse 
verlief – von der Saumstraß kommend – vorbei an der Kapelle (die heute inmitten einer Wiese steht), 
über die Brücke bei der Edlmühle ans rechte Rodlufer, über die Brücke bei der Mittermühle wieder ans 
linke Ufer und vorbei an der Stelzmühle und der Hammermühle in die Geng. OÖLA, St. Urb., Hs. 214.
2 Bezüglich des Hofmüllers an der Messermühle liegt ein mit einem neuen Müller namens Thaman 
Sumermulner abgeschlossener Vertrag aus dem Jahr 1548 vor, des Inhalts, dass er für das Getreide, 
das durch Untertanen oder andere zum Mahlen in die Hofmühle gebracht wird, "die recht gepuerliche 
Maut dauon nemen" und "alle Monat zesamen georndt dem Casstner vberanntwuerdt werden" muss. 
Von dieser Säge soll "von ainem jeden Ladn dasselb gellt durch Jne in das geschlosß herauf gepracht 
wern". Als Besoldung erhält der Hofmüller jedes Jahr 15 Pfund Pfennig, einen einfachen Rock, zehn 
Metzen Korn, vier Eimer Bier und das Futter für zwei Kühe. 1548.III.20.; OÖLA, St. Arch., Sch. 115.
3 1523.XII.22.; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Hs. 1096: "Item welher mullner oder hamerschmid den 
dritten tail des wassers in der alten nit rinnen lasst vnd also darüber vnrecht erfunden vnd so oft der 
damit betretten wierdt, zu wandl verfallen 72 Pfennig."
4 1814.XII.1., Wien; OÖLA, Zunftarchiv, Sch. 74, Mandat Kaiser Franz' I., Artikel 1.
5 1525.VI.17.; OÖLA, St. Arch., Sch. 157, Artikel 5.
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Wehrgraben geleitet und auf den Scheitel des Mühlrades geführt, worauf es wieder in 
den Bach zurückrinnt. Das Mühlrad befindet sich unmittelbar an der Außenwand des 
Mühlengebäudes, sein kräftiger Achsbaum wird durch diese Wand in den untersten Raum 
geführt, wo das große hölzerne Kammrad und das kleine Spulenrad die Wasserkraft 
mittels eines senkrechten Eisengestänges in das mittlere Geschoss umleiten, wo sie auf 
das Mahlwerk übertragen wird. Das Mahlwerk besteht aus dem feststehenden 'Standstein' 
und dem in Drehung zu versetzenden 'Läufer'. Der Abstand zwischen beiden kann verstellt 
werden, sodass es möglich ist, verschiedene Feinheiten des Mahlgutes (Schrot, Grieß, 
Mehl) herzustellen. Das Mahlgut – Malter genannt – schüttet der Müller von der dritten 
Etage des Mühlhauses in einen großen viereckigen Holztrichter, durch den es in das 
Mahlwerk rieselt.
Zumindest ab etwa 1595 (dazu mehr im Kapitel Wasserrecht) ist in der Herrschaft 
Lobenstein jeder Mühle eine Säge beigestellt. Es ist dies ein Gebäude von beträchtlicher 
Längserstreckung. Liegt es dem Mühlhaus gegenüber, kann das zwischen ihnen laufende 
Mühlrad wahlweise für den Betrieb der Mühle oder der Säge eingesetzt werden.1  Erlaubt 
das Gelände die Aufstellung des Sägegebäudes nur in einer Flucht mit dem Mühlhaus,2 
zweigt vom Wehrgraben (ehe dieser auf das Mühlrad trifft) ein kleiner Wehrkanal ab, der 
das Wasser auf ein waagrecht unter dem Sägeboden befindliches Wasserrad leitet. Von 
dort überträgt ein Gestänge die Wasserkraft auf den Sägeboden und setzt das Sägegatter 
in Auf-und-Ab-Bewegung. In dieses Gatter werden die Baumstämme mittels eines auf 
Schienen laufenden Wagens geschoben.
Für die Einrichtung und die Reparatur der Mechanismen einer Mühle, angefangen von der 
Herstellung des Schaufelrades mit seinen Wasserkammern bis zu den vielen Sieben und 
Säcken für das Mahlgut, sorgen eigens dafür ausgebildete – der Zunft der Zimmerleute 
zugehörige – Handwerker. Nicht wenig Arbeit seitens des Müllers erfordert der Wehrgraben, 
auch Wehrbach oder Mühlbach genannt, der von Zeit zu Zeit trockengelegt und ausgeräumt 
werden muss, damit er nicht versandet oder verschlammt.
Der schlechte Ruf, der den Müllern gemeinhin anhängt, lässt sich wohl vielfach auf den 
Neid der Untertanen zurückführen, weil die Mehltruhe eines Müllers bestimmt nicht leer 
wird. Andererseits erlässt Kaiser Maximilian II. 1570 sicher nicht ohne Grund ein eigenes 
Patent, weil die Müller nicht nur den in seiner Müllerordnung festgelegten Mahllohn steigern 
und größere Maße benutzen als von alters her gebräuchlich, sondern deswegen sogar "mit 
einannder haimliche verständt vnnd pact machen, darob also steiffzuhalten",3  weswegen 
er den Obrigkeiten befiehlt, dies keinesfalls zu dulden und ungeahndet zu lassen, weil es 
zu "grosser beschwärung des Armen gemainen Manß geraichen thuet".4
Lässt sich aus diesem Patent herauslesen, dass den Müllern als Mahllohn eine gewisse 
Menge des Mahlgutes zusteht, lässt Kaiser Maximilian II. durch seinen Landeshauptmann ob 
der Enns, Helfrich von Meggau, in Zusammenarbeit mit der Landschaft, 15725  den Entwurf 
einer Müllerordnung ausarbeiten, in welchem der Mahllohn in genauen Geldbeträgen 
ausgewiesen ist. Dieser Entwurf dient dem Kaiser als Vorlage für seine im Jahr 1576 
erlassene "Neue auffgerichte Müllner Ordnung deß Erzherzogthumbs Össterreich ob der 
Ennß".6  In ihr wird der Mahllohn (unter anderem) wie folgt festgelegt:
 • "Von iedem Muth Waiz der Neuen durchgehenten Landtmaß zu raittern vnd Schradten, 
Schaiden vnd außzumahlen zu Lohn Zöchen Schilling Pfenning."
1 Diese Art der Anlage ist bei der Edlmühle angewendet.
2 Diese Form der Anlage zeigt die Obermühle.
3 1570.XII.18., Corneuburg; OÖLA, Musealarchiv, Sch. 70.
4 Wie oben.
5 1572; OÖLA, Musealarchiv, Hs. 8.
6 1576.IV.1., Wienn; OÖLA, Zunftarchiv, Sch. 74.
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 • "Von iedem Muth Korn, das ist 30 abgestrichene Mezen, vermelter iezigen Neuem Maß, 
durch den Peütl, weil allerdings vmb Gelt Gemahlen würdt, 1 Pfundt Pfenning."
 • "Von ainem Mezen gersten zu Neuen, die auch ordentlich auß gerichtet vnd geseübert, 
seye zu Lohn 16 d."
 • "Von ainem Mezen Habern Zumahlen, doch vngebeütelt in Kleiben 7 d, durch den 
Peutl 8 d."1
Damit sind aber die Unstimmigkeiten noch lange nicht aus dem Weg geschafft: 1814 erlässt 
Kaiser Franz I. eine Verordnung, die mit folgenden Worten beginnt: "Zur Vermeidung 
vieler Streitigkeiten zwischen den Müllern und den Mahlgästen ist es nothwendig, genau 
zu bestimmen, was jene diesen zu leisten haben und was ihnen dagegen für ihre Arbeit 
gebührt".2  Diese Verordnung gilt auch für die Müller der auf Flößen befindlichen und an den 
Ufern von Flüssen verankerten "Schiffmühlen", bei denen, wie es heißt, die Vermahlung 
"ungleich schneller vor sich geht" als bei den an den Bächen liegenden "Landmühlen".3 
Doch haben es die Müller der Herrschaft Lobenstein meisterhaft verstanden, diesen 
Umstand zu ihrem Vorteil auszulegen. Beispielsweise gelingt es ihnen mühlelos, die für 
die Beschreibung und Bewertung der Mühlen im Theresianischen Gültbuch zuständigen 
Beamten derart hinters Licht zu führen, dass diese durchwegs in ihre Akten schreiben, 
die Müller hier würden wegen des Wassermangels "kaumb ein Viertl Jahr" oder "nur im 
Sommer"4  mahlen und ihren Lebensunterhalt verdienen können.
Die ungemein umfangreiche kaiserliche Ordnung für das Müllerhandwerk – das 
maschingeschriebene Transkript umfasst fünfundzwanzig engzeilig beschriebene 
Seiten – aus dem Jahr 1576 gilt für die Müller der Starhemberger Herrschaften Wildberg, 
Lobenstein und Riedegg bis in die Regierungszeit Reichards von Starhemberg, der eine 
eigene grundherrliche Ordnung erlässt, in welcher der Sitz der Zunft "auf den Marckht 
Gallneukhirchen gelegt worden"5  ist. Als 1624 die Müller von Wildberg und Lobenstein 
an den Sohn Reichards, Heinrich Wilhelm, herantreten und um eine eigene Ordnung 
bitten (die Herrschaft Riedegg mit dem Markt Gallneukirchen hat dessen Bruder Caspar 
geerbt), richtet er sie "gleich Lauttenndt"6  auf und bestimmt als Sitz der Zunft seinen Markt 
Hellmonsödt. Die Müllerzunft-Ordnungen Reichards bzw. Heinrichs von Starhemberg 
lehnen sich eng an die kaiserliche Ordnung an, reduzieren aber deren Umfang auf etwa 
ein Drittel, indem sie eine Anzahl von Artikeln nur aufzählungsweise anführen.
Der Ordnung von 1624 liegt ein undatiertes Verzeichnis derjenigen Mühlen bei, deren 
Besitzer sich "beym Mihlner Handwerch in marckht Helbmansöedt eingekhaufft"7  haben. 
Auf ihr finden sich die oben genannten sieben Mühlen der Herrschaft Lobenstein und 
auch die Ödmühle bei Neußerling, eines äußeren Besitzes dieser Herrschaft, die schon 
im ersten Lobensteiner Urbar von 1499 erwähnt wird.8  Weiters die sieben Mühlen am 
Haselbach (Eckmühle, Kastenmühle, Kleinmühle, Messermühle, Speichmühle, Ödmühle, 
Burgbachmühle) und andere.9
1 Wie oben. Im Artikel: "Ordnung Von der Mülherrn vnd Müllner belohnung".
2 1814.XII.1., Wien; OÖLA, Zunftarchiv, Sch. 74.
3 Wie oben, Artikel 18.
4 1748; OÖLA, ThGB Rustikalfassionen, Hs. 428, Lobenstein zu Wildberg, fol. 46, 90, 127, 128 und 129.
5 Die Müllerzunftordnung Reichards von Starhemberg ist in der Einleitung der nachfolgenden Ordnung 
von 1624 erwähnt.
6 1624.IV.24.; OÖLA, St. Urk. 4014.
7 Diese Liste stammt nicht aus dem Jahr der Aufrichtung der Handwerksordnung, sondern aus 1700, 
dem Jahr der vom Landschreiber kollationierten vorliegenden Abschrift. Im Lobensteiner Diensturbar 
1696-1701 sind die Meisternamen Johann Sazger an der Griesmühl und Georg Kamplmihlner an der 
Obermühl verzeichnet und stimmen mit den Namen auf der Liste überein.
8 OÖLA, St. Urb., Hs. 107.
9 "Kirchmihl, Hintermihl, Radlmihl, Leedermihl, Pfandlmihl, Predikmihl".
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Zu den Besonderheiten der Starhemberger Müllerordnung gehört, dass drei Zunftmeister 
gewählt werden, weswegen die Zunftlade auch drei Schlösser aufweisen muss. Als 
Besonderheit gegenüber der Gepflogenheit anderer Zünfte wird die Lade der Knechte und 
Jungen als in die Meisterlade eingebaut erwähnt:1
"Erstlichen vnd zue anfanng"
sollen die gegenwärtigen und künftigen Müller, die in meinen beiden Herrschaften und 
Landgerichten Wildberg und Lobenstein wohnhaft sind oder sich aus anderen Landgerichten 
und Herrschaften in diese Handwerkszunft einverleiben und einkaufen werden, alsbald 
"ain ordentliche Laadt mit dreyen Schlisßlen machen lassenn", in welche "dise mein 
geferttigte Zunfft ordnung" gelegt werden und in die so bald wie möglich jeder Meister 
"zu des Handtwerchs nottuerfft Zwelf Schiling Pfening" geben soll.
"Zum Andern"
sollen aus ihnen alsbald drei Zunftmeister erwählt werden, "der ain in dem Purchfridt,2  der 
ander in dem Lanndt3  vnd der dritte ausser des Lanndtgfrits4 vnd andern Obrigkeiten 
Sesshafft", und jedem soll ein Schlüssel zu der Zunftlade zugestellt werden, damit keiner 
ohne die anderen sie öffnen kann.
"Zum Dritten"
soll das ehrsame Handwerk alsbald und künftig jährlich "ain Ersambes Gasthauß in dem 
Marckht Helbmansöedt zue Ihrer Herberg erwöllen", dem Wirt der Herberge die Zunftlade 
zu treuer Verwahrung anvertrauen und hier alle Zusammenkünfte des Handwerks, es sei 
in welchen Fällen es wolle, wenn es das Handwerk betrifft, abhalten. Doch soll "der wierth 
oder Vatter der Herberg", wie auch "dz Hanndtwerch vnter Ihnen selbsten, Khainer den 
andern zur Zährung wider seinen willen treiben". Die Meister, Knechte und Mülljungen 
sollen die Zehrung keineswegs schuldig bleiben, sondern, was von den einen oder anderen 
verzehrt wird, soll nach erfolgter Abrechnung alsbald bezahlt werden.
"Zum Vierten"
soll in der erwähnten Zunftlade "inwendig ein sonderbahr Laadt mit zweyen Schlisßeln 
gemacht werden", von denen einen Schlüssel der Meister aus dem Burgfried und den 
anderen der Herbergsvater erhalten soll. Dahinein soll jeder Müllknecht jährlich am 
Gottleichnamstag seinen Jahrschilling bzw. Wochenpfennig erlegen, und wenn "ain Mull 
Knecht oder Junger wandern wuerd, solle der Maister den verfahlenen Wochen Pfening 
inbehalten vnd alßdann gewisßlichen erlegen".
"Fünfften"
soll alle Jahre am Gottleichnamstag das ganze Handwerk, Meister, Knechte und Jungen 
ihren Jahrtag dergestalt abhalten, dass ein Meister zwanzig Kreuzer, ein Knecht oder 
Junger sechs Kreuzer erlegt. Die Meister sollen von ihrem Anteil "dem Pfarrherrn für ain 
Christliche Predig bezallen ain gulden" und "dem Schuellmaister Zween Schilling Pfening". 
Was dann noch von dem von allen zusammengelegten Geld übrigbleibt, "dz sollen beede 
Partheyen mit Freuden zur Gedächtnus Ihres gehaltenen Jahrtags verzöhren". 
"Sechsten"
sollen alle Meister, die sich in diese Handwerkszunft eingekauft haben, am Jahrtag "mit sich 
auf die Hörberg bringen ihre Mill Massl". Auf Anordnung des Pflegers wird sodann das Maß 
eines jeden Müllers mit dem – allzeit in der Lade aufbewahrten – Mustermaß verglichen, 
in dem der Inhalt des einen in das andere umgefüllt wird. Neue, noch ungeeichte Maße 
sollen "durch den Herrschafft Prandt gemerckht werden", wobei für jeden Brand sechzehn 
1 1624.IV.24.; OÖLA, St. Urk. 4014, Artikel 1, 2 und 4.
2 Innerhalb der Burgfriede von Hellmonsödt und Zwettl.
3 Im Gäu der Herrschaften Wildberg und Lobenstein.
4 Außerhalb der Landgerichte Wildberg und Lobenstein.
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Pfennig zu reichen sind. Wenn einer, ob nun innerhalb oder außerhalb des Burgfrieds 
und Landgerichts sesshaft, "mit ainem Grössern Massl betretten wuerd", soll er als Strafe 
an die Herrschaft sechs Schilling zwölf Pfennig und dem Handwerk in die Lade fünfzehn 
Kreuzer bezahlen.
"Sibenten"
Welcher Meister den Jahrtag – falls er nicht durch "Leibs Schwachheit vnd Herrn geschäfft" 
darin gehindert wird – nicht besucht oder aber sein "Tag gelt, alß Zwölf Kreuczer, sambt 
seinem Mill Massl, dz zu Eichten, bey einer vertrauthen Persohn schickht" und sein 
Ausbleiben nicht entschuldigt, "soll seiner Obrigkheit in die Straff" fallen und außerdem 
dem Handwerk in die Zunftlade sechs Schilling zwölf Pfennig erlegen. Nach der dritten 
Abwesenheit am Jahrtag soll ein solcher Meister "für khainen Redlichen Maister gehalten 
werden".
"Achten"
soll ein ordentliches Zunftbuch aufgerichtet und zur Verwahrung in die Zunftlade gelegt 
werden, in das "alle redlichen Maister vnd Werckhgenossen, so sich in diser Zunfft 
eingelassen vnd einverleibt, mit deren Tauff vnd Zunamben, Endt vnd ohrten eingeschriben 
werden".
"Neunten"
soll gleichzeitig die, von der Römisch Kaiserlichen, zu Ungarn und Böhmen Königlichen 
Majestät und Erzherzog zu Österreich für das Erzherzogtum Österreich ob der Enns 
aufgerichtete Müllerordnung, datiert "den Ersten April nach Christi vnsers Heylands 
Gebuehrt ain tausent, fünf hundert, sechsvndsibenzigisten Jahr", abgeschrieben und in 
diese Zunftlade gelegt und "so offt die Versamblung aines gannzen Handtwerchs gehalten 
wierd", ordentlich verlesen werden.
"Zechenten"
Nachdem die Römisch Kaiserliche Majestät Rudolph II. wegen der Müllerordnung ein 
besonders Generale unter dem Datum des fünfundzwanzigsten März anno dreiundachtzig 
hat publizieren lassen, soll dieses Generale ebenfalls in die Zunftlade gelegt und bei der 
Versammlung des Handwerks "vmb nachrichtung willen" verlesen werden.
"Ainlifften"
Welcher Müller "ain Lehr Junger auf dz Handtwerch dingen vnd aufnemben will", soll ihn 
den drei Zunftmeistern vorstellen, die dann drei von den anderen Meistern zu sich berufen, 
in deren Beisein seinen Geburtsbrief einsehen, ihn auf drei ganze Jahre verdingen und 
"solche Dingnus sambt Jahr vnd Tag, dann wanns beschechen, ins Zunfft buech verzaichnen" 
sollen. Daraufhin soll der Lehrmeister zwei Schilling vier Pfennig, der Lehrjunge einen 
Schilling vier Pfennig in die Zunftlade legen. Der Meister soll den Lehrjungen nicht zur 
Hausarbeit heranziehen, sondern ihn "zum Millwerckh vnd was des Handwerchs nottdurfft 
(ist), threulich gebrauchen" und ihn – entsprechend der kaiserlichen Zunftordnung und 
falls er es kann – auch darin unterweisen, das Holzwerk der Mühle mit der Zimmerhacke 
auszubessern.  Dagegen soll jeder Lehrjunge die drei gedingten Jahre auslernen und sich 
in diesen Lehrjahren aufrichtig, ehrbar und redlich verhalten. "Da er sich aber gegenspils 
gebrauchen vnd vmthuen vnd andern vnehrlichen sachen erfunden wuerde", soll er dadurch 
seiner Lehrjahre verwirkt und nicht auf das Handwerk ledig gesagt werden. Wenn er sich 
aber "darein verstehet vnd woll verhelt", soll er nach drei Jahren lediggesagt werden. Dazu 
soll ihm der Meister "ain Sauber Klaidt, dz fünf Pfundt vier schilling wohl wehrt", sowie 
eine "Werckh Hackhen" geben. Der Lehrbrief wird in der Kanzlei der Herrschaft Wildberg 
ausgestellt und mit dem Siegel der ehrsamen Handwerkszunft der Müller versehen. Für 
diesen Lehrbrief muss der Meister der Kanzlei auf Wildberg sieben Schilling zwölf Pfennig 
und in die Handwerkslade zwei Schilling bezahlen. Das Handwerk soll Tag und Jahr des 
Freispruches in das Zunftbuch eintragen und erhält für Ledigsagung vom Meister einen 
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Schilling vier Pfennig und vom Lehrjungen zwei Schilling vier Pfennig, welche in die 
Zunftlade gelegt werden sollen.
"Zwölfften"
sollen, "wann solche Dingnus vnd Leedig Zahlung geschiecht", die Zunftmeister vom 
Lehrmeister zwei Schilling und vom Lehrjungen einen Schilling vier Pfennig erhalten. 
Das Einschreiben im Zunftbuch kostet jedes Mal einen Schilling zwei Pfennig. "Daß erst 
Einschreiben soll durch den Maister vnd dz Letzt durch den Junger bestelt werden".
"Dreyzechentten"
soll gemäß der erwähnten kaiserlichen Müllerordnung ein Meister seinem Jungen die 
Lehrjahre keineswegs "vmb gelts willen abkuerzen". Wenn aber ein Lehrmeister einen 
Lehrjungen dingt und vor Ablauf der drei Jahre stirbt, soll ein anderer Meister den 
Lehrjungen "der abgengigen Zeit völlig zu lehrnen" und nach vollstreckter Lehrzeit die 
Witwe oder die Erben des verstorbenen Meisters "dz Klaidt, die Vbermaß, den Lehrbrief 
vnd die Leedig Zallung betreffent, sambt der Werkh Hackhen zuerstatten schuldig sein".
"Vierczechentten"
soll kein Meister einen Knecht oder Jungen mehr als vier Wochen aufnehmen, wenn er 
nicht zuvor im Beisein zweier Meister deren Lehrbriefe gesehen hat. 
"Fünfczechenten"
Wenn ein Mülljunge ein Müllknecht werden will, soll er vom Handwerk befragt werden, ob 
er der Werkstatt eines Müllherrn1  vorstehen, vor allem, ob er das "ausser vnd Inner Radt, 
auch Kainen (?) vnd schauffeln mit trib versezen, millstain abtreiben vnd aufziechen" und 
auch sonst bewerkstelligen kann, "was  zu ainem solchen Werckh gehört". Wenn er in 
allem für kundig befunden wird, soll er "alßdann für ain Mill Knecht gemacht sein", zwei 
Gulden – einen den Meistern und einen den Knechten und Jungen – in die Lade legen, den 
drei Zunftmeistern und den drei ältesten Meistern des Handwerks jedem ein Kandl Wein 
und zwei Pfennig verehren sowie dem Schreiber für das Einschreiben in das Zunftbuch 
einen Schilling bezahlen.
"Sechczechenten"
berichtet die kaiserliche Müllerordnung vom Ende des zweiten bis zum sechsten Blatt, 
dass ein Mülljunge einem Müllknecht die gebührende Ehre schuldig ist, dass beide sich 
auf eine gewisse Zeit verdingen müssen, was ihr Lohn ist, wie sie bezahlt werden sollen 
und wie sie sich an Feier- und Werktagen in ihren Werkstätten verhalten müssen. Ferner, 
dass die Meister keinen Müllknecht oder Jungen aufnehmen dürfen, dieser "bringe denn 
Kundtschafft wo er gearbeith", dass die Wirte einen Müllknecht oder Jungen "yber tag vnd 
nacht bey dem wain nit Sizen lassen" sollen und was dieser Artikel mehr sind. Diesem 
allen  sollen Meister, Knechte und Jungen gehorsam und willig nachkommen.
"Sibczechenten"
Wenn ein Müllknecht Lust hat Meister zu werden, soll er sich hier den Zunftmeistern stellen, 
"solches wie sichs Gebiehrt begehren" und dann durch die verordneten Zunft- und anderen 
Meister des Müllerhandwerks examiniert werden, "ob er in allen stuckhen, die ainem 
Maister des Millner Hanndtwerchs zu verrichten zuestennden, Genuegsamb erfahren, 
geybt vnd khundig Sey". Wird er für tauglich befunden, soll er gegen Erlegung von vier 
Gulden Rheinisch hier das Meistermahl halten, wobei es aber in jedes Willkür stehen soll, 
ob er mit den vier Gulden ein Meistermahl halten oder sie den Meistern "zue mehrern Ihren 
nötten" in die Lade legen will. Dann soll er "durch dz Handtwerch fier ainen Redlichen 
aufrechten Maister Erkhennet vnd eingeschriben" werden, und es soll ihm erlaubt sein, "dz 
Mill Knecht vnd Mill Junger in seiner Werchstatt arbeitten" und "zue vnd von ihme Ziechen".
1 Ein "Müllherr" besitzt eine Mühle, ohne selbst das Müllerhandwerk gelernt zu haben.
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"Achtczechenten"
soll kein Meister des Müllerhandwerks einem anderen Müller seine Müllknechte oder 
Jungen abreden noch sie daran hindern zu arbeiten. Wenn ein Müller dawider handelt 
und auf dem einen oder anderen Weg dessen beschuldigt wird, soll er, falls "gewisse 
vnd warhafftige inditia verhanndten", seiner Obrigkeit ein Pfund Pfennig Strafe zahlen und 
der Müllknecht oder Junge, der sich hat bereden lassen, zwei Schilling in die Lade der 
Knechte und Jungen legen.
"Neunczechenten"
Jeder Meister des Müllerhandwerks darf seinen Sohn "vngedingt" das Handwerk lehren. 
Ist dieser im Handwerk genug unterwiesen, darf der Vater ihn den Zunftmeistern vorstellen, 
freisagen, in das Zunftbuch einschreiben lassen und soll "zue Gedächtnuss der sachen" 
zwei Schilling Pfennig in die Meisterlade legen. "Sonnsten oder anders ist aines Maisters 
Sohn, sich in daß Hanndtwerch einzudingen, nichts schuldig".
"Zwainczigisten"
soll es der Witwe eines Meisters des Müllerhandwerks erlaubt sein, dessen nachgelassene 
Werkstatt mit einem Müllknecht oder einem ausgelernten Jungen so lang zu führen, als 
"es ihr Gelegen vnd die notturfft (es) erfordert", doch muss sie sich in ihrem Witwenstand 
ehrlich halten.
"Ain vnd Zwaniczigisten"
enthält die gedruckte, kaiserliche Müllordnung zu Anfang des siebenten Blattes verschiedene 
Artikel des Inhaltes, wie sich die Müllherren in verschiedenen Fällen dem Handwerk 
gegenüber und wie das Handwerk in verschiedenen Fällen sich den Müllherren gegenüber 
verhalten sollen. Daran sollen sich auch die redlichen Meister dieser Zunftordnung "souill 
müglich" halten.
"Zway vnd Zwainczigisten"
enthält die erwähnte gedruckte, kaiserliche Müllordnung vom Ende des zehnten Blattes 
der vorderen Seite an in zweiundzwanzig Artikeln Bestimmungen
 • die "wasserstat" und das "Wasser Gebeu" betreffend;
 • darüber, wie die Müller zu Feiertagszeiten sich wegen der "Zuefachung der Millen" 
verhalten sollen, um "ihr Mill Gesindt zue der Kürchen vnd Gottes wortt zue schickhen", 
und wie sie dann das Mühlwerk wieder in Gang bringen;
 • darüber, wie es nach altem Brauch mit der "Wässerung der Vnderthannen(wiesen)" 
gehalten werden soll;
 • welchen Personen "neue Millschleg zu erbauen bewilligt oder verbotten" wird;
 • welche Bewandtnis es mit den "Hauß Millen vnd Fischwassern" hat;
 • wie einer "ain Pöckh vnd Millner Zueglaich sein möge";
 • welcherorten die Müller zur Errichtung ihrer Werkstatt Holz schlagen dürfen;
 • und anderes mehr.
Diese Artikel sollen auch hier so gehandhabt werden.
"Drey vnd Zwainczigisten"
enthält die gedruckte, kaiserliche Müllordnung vom zehnten bis zum Ende des zwölften 
Blattes dreiundzwanzig Artikel verschiedenen Inhalts, nach denen sich alle Meister der 
Zunft "souill müglichen" halten und denen sie nicht zuwiderhandeln sollen. Falls dies doch 
geschieht, ist die Strafe – die einzufordern in der Macht der zuständigen Obrigkeiten 
liegt – bereits im entsprechenden Artikel verzeichnet. Vor allem sollen alle Müllermeister 
dieser Zunft 
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 • in ihren Werkstätten nicht nur die schon erwähnten "Gebrenten Massl" haben, sondern 
auch die "Mezen, Viertl vnd achtl der beiden Lanndtmass, (die) in disem Erzherzogthumb 
Össterreich ob der Enns" üblich sind, sodass sie "was Jhnen zuer masß an die Mihl 
bracht wird, daran Einnemben vnd widerumb außmessen" können.
"Vier vnd Zwainczigisten"
werden in der gedruckten, kaiserlichen Müllordnung von Beginn des dreizehnten bis Ende 
des vierzehnten Blattes Artikel gesetzt
 • über die "Ordnung der Millherrn vnd millner belohnung",
 • darüber, "was auß iedem Mutt getraydt wider nach die Mass gereicht werden soll";
 • "item von gemainem malter durch den Wasserbeitl";
 • über "Mallguet auf die Gestetten, dz ist in der Kleiben ordnung, grieß, Gersten, Kornn zu 
machen";
Allen diesen Artikeln gegenüber sollen sich die dieser Zunft einverleibten Müller konform 
verhalten.
"Fünf vnd Zwainczigisten"
sind in der gedruckten, kaiserlichen Müllordnung auf Blatt fünfzehn zwei Artikel, "gar alle 
Millordnung betreffent" verfasst. Nach diesen zwei Artikeln sollen sich alle Müller, soweit 
es die "gelegenheit zuen lässt", richten.
"Sechs vnd Zwainczigisten"
wird zu Beginn dieser Ordnung ein kaiserliches Generale, "die Millmassl betreffent", 
erwähnt, nach welchem jedesmal, wenn ein Junge freigesprochen wird, wie auch am 
Gottsleichnamstag den versammelten Meistern, Knechten und Jungen, "vmb ihrer 
Gewissen nachrichtung willen", diese Mühlmaße vorgelegt werden müssen.
"Siben vnd Zwainczigisten"
ordne ich an, dass einem Meister des Handwerks, der seine Tage ehrlich und redlich 
zugebracht hat und der im Alter durch Schwachheit oder anderes Unglück in Armut gerät, 
soviel wie möglich aus der Lade Hilfe geleistet werden soll. Desgleichen, dass einem Knecht 
oder Mülljungen, der durch "Leibs Schwachheit an seinem Handtwerch verhindert oder 
sunsten wissent briederlichen Hilffe bedierfftig" ist, von den Müllknechten und Mülljungen 
dieser Zunft "auß ihrer Laadt briederliche Hanndtraichung ehrthailt werden" soll.
"Acht vnd Zwainczigisten"
sollen jedes Jahr an dem auf den Gottesleichnamstag folgenden Tag die Zunftmeister 
dem Handwerk und den Meistern sowie der Vater der Herberge und sein zugeordneter 
Meister den Knechten und Mülljungen "Jhres Empfanngs vnd außgebens Raittung thuen", 
und was als Rest verbleibt, soll in das Zunftbuch geschrieben werden. Ist ein Zunftmeister 
gestorben, soll ein anderer an seine Stelle gesetzt werden.
"Neun vnd Zwainczigisten"
ordne ich an, dass alle redlichen Meister, die sich zu dieser gegebenen Ordnung verbinden, 
einträchtig und friedlich zusammenleben; einander das Gesinde nicht ausspannen; dem 
Gesinde keine Gotteslästerung, Völlerei und Unzucht gestatten; am Feiertag als auch zur 
Wochenpredigt – wenn es Zeit und Gelegenheit gibt – das Gesinde in die Kirche schicken 
und sich auch selbst einfinden; ihre Lehrjungen treulich unterrichten; ihr krankes Gesinde 
"in sterbens Leuffen vnd Leibs Schwachheiten nit verlassen", sondern, wie es Christen 
gebührt, an ihnen das Werk der Liebe beweisen; sowie die Knechte und Jungen anhalten, 
dass sie die verstorbenen Meister, deren Weiber, Kinder und Gesinde, "wo es begehrt 
wierd, zu der Erde tragen", und sie selbst sollen samt den Ihrigen mitgehen "vnd die 
verstorbenen Hanndtwerckhs Genossen Ehrlich vnd Christlich bestatten helffen".
I. Die Herrschaft Lobenstein an der großen Rodl 333
"Dreyssigisten vnd zum beschluß"
behalte ich mir und meinen Nachkommen als rechten Grund- und Erbherren der beiden 
Herrschaften Wildberg und Lobenstein ausdrücklich vor, nach unserem Wohlgefallen 
"Ordnung vnd Gesaz zu minndern, mehren, Gar abzuthuen, von Neuem zuerstellen vnd 
zu verbessern", wie es die Zeit erfordern wird, ohne dass meinen Untertanen oder Müllern 
oder sonst jemandem irgendwelcher Einspruch zusteht. Solang diese Handwerksordnung 
durch mich und meine Erben verbleibt, wollen wir das ehrsame Handwerk der Müller 
schützen und durch nachgesetzte Verwalter keineswegs beschweren lassen.
Die RAUCHFANGKEHRER für den Markt Zwettl
Was die Feuerbeschau betrifft, spricht schon das Lobensteiner Ehafttaiding von 15231  von 
einer verpflichtenden Beschau der Feuerstätten durch Verordnete der Gemeinde, und auch 
Reichard von Starhemberg nimmt in seine Instruktionen von 1594 einen eigenen Artikel 
darüber auf. Darin befiehlt er jedem Richter seiner Märkte, dass er "bei den feurbschauern 
darob sei, das si hinfieron albeg inner vierzehen tagen alle feursteth besichtigen"2  und die 
Mängel aufzeigen. Und weil diesen Verordneten bei der Ausübung ihres Amtes  "allerlai 
mollestierung vnd vngebier bewisen vnd erzaigt wierdet", will Reichard mit "dergleichen 
verpröchern"3  so streng verfahren, dass es für andere ein abschreckendes Beispiel 
darstellt. Als Grundherr der Herrschaften Wildberg, Lobenstein und Riedegg droht er nicht 
ohne Grund mit so scharfen Worten: Die meisten – wenn nicht alle – Rauchfänge sind aus 
Holz, zudem wird ausschließlich mit Holz gefeuert, was bedeutet, dass sich im Rauchfang 
Pech ablagert und dessen Entzündung mit dem damit verbundenen Funkenflug für den 
ganzen Markt Feuergefahr bedeutet.
Von Feuerbeschauern ist also die Rede, aber – einen Rauchfangkehrermeister in 
Zwettl gibt es nicht. Zuständig für die Kehrungen in allen Märkten und auf dem Gäu des 
Landes ob der Enns sind ausschließlich die in den landesfürstlichen Städten ansässigen 
Rauchfangkehrermeister, die sich jedoch zunehmend Störern gegenübersehen. 
Als Störer bezeichnen sie nicht nur die in den benachbarten Ländern wohnhaften 
Rauchfangkehrermeister, sondern auch "andtere Gemaine Persohnen in denen Stätt, 
Märckhten vnnd Dörffern sich des Rauchfanngkhörens dergstalt offentlich vnderfangen'', 
daß den allein berechtigten Meistern "die täglich Vnentbehrliche Narung vnnd stuckhl 
Prodt höchstschmerzlich abgestrickht vnnd Entzogen wierden".4 
Mit diesen Worten leiten die "N. vnnd N. Rauchfanngkhörer der Khayl. vnnd Lanndtsfürstl. 
Stätt Jn Össterreich ob der Enß'' ihr Schreiben an Kaiser Leopold I. ein und verweisen 
darauf, dass sie und nicht die Störer es sind, die dem "burgerlichen mitleidten der quartier, 
Steyern vnnd andtern gbirigkheitlichen trangsallen vnnderworffen" sind und sie darüber 
hinaus "auff die Feührs Gefahren gegenwertig vnnd deren selben mit beysezung Leib 
vnnd Lebensgfahr Wachtbar sein müesßen".5  Sie ersuchen den Kaiser untertänig, ihnen 
die beigelegte "Ordtnung vnndt articul allergdigist zu Confirmiren"6  und sie so "dero khayl. 
befreith(en) Hoff Rauchfangkhörer(n)" gleichzustellen.
1 1523.XII.22.; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Hs. 1096, Artikel 34. "Wenn die feurstet beschaut werden 
vnd wer dann die nit pas versorgt vnd nach dem vnd mit ainem wirt geschafft vnd in solicher kuerz vnd 
im benent wiert, vnd das wandl 72 Pfennig."
2 1594.I.11. Herausgegeben von Ignaz Nösslböck in 'Oberösterreichische Weistümer', Baden bei Wien 
und Leipzig 1939, S. 261.
3 Wie oben.
4 S.d. (1676/77); OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 271.
5 Wie oben.
6 Wie oben.
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Das Ansuchen durchläuft folgenden Amtsweg: Die allerhöchste Hofkammer ersucht 
die Nö. Regierung um Bericht und Gutachten.1  Kaiser Leopold I. beauftragt seinen 
Landeshauptmann ob der Enns, Helmhardt Christoph von Weissenwolff, die von den 
Rauchfangkehrermeistern eingebrachten Artikel in "ein gewisse ordnung zu sezen".2  Der 
Landeshauptmann wendet sich an die Magistrate der Städte, die wegen dieses "Schucz 
Patents"3  Bericht erstatten sollen. Und die Rauchfangkehrermeister schicken "zu 
schleuniger Befürderung der Sachen" eine verbesserte (und erweiterte) Fassung ihres 
ersten Entwurfes an die Landschaft und ersuchen, mit ihrem Bericht an die löbliche 
Landeshauptmannschaft dahingehend zu wirken, dass "solche articuln vnd ordtnung 
Zue allergnedigisten Khayl. Confirmation fürderßamst gelangen möchte".4  Dieser als 
"Proiectum" bezeichnete zweite Entwurf liegt vor und wird nachstehend als Zunftordnung 
gebracht. Eine vom Kaiser bestätigte Ordnung konnte nicht gefunden werden.
Die Besonderheit der Zunftordnung der Rauchfangkehrer liegt in der Bevorzugung, die 
den Zechmeistern zukommt: Das Handwerk hält seine jährlichen Zusammenkünfte nicht 
in einer Herberge, sondern in der Wohnung des jeweiligen Linzer Zunftmeisters ab, in 
welcher auch die Zechlade aufbewahrt wird.5  Und für die beiden Zechmeister ist die sonst 
übliche Regelung, wonach ein Meister nach der Freisprechung eines Lehrjungen eine 
gewisse Zeit hindurch keinen neuen Lehrjungen aufnehmen darf, außer Kraft gesetzt.6
"Erstlichen"
sollen alle Meister und Gesellen des Rauchfangkehrerhandwerks, die in besagtem 
Erzherzogtum Österreich ob der Enns sesshaft sind, "Jährlichen am tag des Heyl. Florianj 
alß besonderen Patrons der Feurgefahren"7  in Linz zusammenkommen und dort dem 
"Gotts Diennst des Ambts der Heyl. Mesß vnd Opfergang beywohnen".
"Andertens"
Damit die Zech- und Bruderschaft für den heiligen Gottesdienst und andere gebührliche 
Notwendigkeiten "besser vnd erspriesßlicher möge vnderhalten werden", soll jeder Meister 
und Geselle zusätzlich "zu ainem außgezaigten Jahr Schilling", jährlich dreizehn Kreuzer 
bei der am Heiligen Florianitag stattfindenden Versammlung zu Linz in die Lage legen.
"Drittens"
Wer von den Meistern und Gesellen sich an dem oben erwähnten Tag zum heiligen 
Gottesdienst und zur Erlegung des Jahrschillings nicht einstellt, dem sollen "vnnachlesßlich 
in die Straff Zway oder auf erZaigens weiterer widersesßigkheit vnd Vngehorsamb drey 
Pfund Wax (in die Lade) Verfahlen sein". Derjenige Meister oder Geselle aber, der das 
dritte Jahr nicht erscheint, soll nicht nur – wie bei Handwerkszechen üblich – mit einem 
Jahrschilling, sondern "zu desto besseren Nachtrueckh vber dz, noch vmb drey Pfundt 
Wax vnnachlesslich gestrafft werden".
"Vierttens"
Wenn bei besagter Handwerkszusammenkunft Meister und Gesellen eine ordentliche 
Umfrage ergehen lassen, "Ob vnd was ainder yber den andern desßelben Jahrs für Clag 
hette oder (welches) Hanndtwerckhs Verbröchen (er) wüste". Sind diese so beschafften, 
dass dem Handwerk die Verhandlung und die Bestrafung zusteht, hat es diese vorzunehmen. 
Wenn die Klagen aber keine Handwerkssachen betreffen und vor eine oder mehrere 
1 1677.I.27.; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt,  Urk. Sch. 271. Vermerk auf obigem Gesuch der 
Rauchfangkehrermeister.
2 1677.II.12.; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 271.
3 1677.II.22., Linz; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 271.
4 1677.V.5.; OÖLA, Landschaftsakten G VIII. 5. No. 19.
5 Wie oben, Artikel 8 und 6.
6 Wie oben, Artikel 9 und 11.
7 4. Mai.
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Obrigkeiten gehören, sind sie "aldahin zu derselben gebührenter außfindtigmachung vnnd 
darauf beruhendter Erkhandtnus Zuweisen".
"Fünfftens"
sollen vom gesamten Handwerk durch ordentliche Umfrage alle zwei Jahre zwei neue 
Zechmeister erwählt oder aber die alten "nach befundt der sachen vnd würckhlicher 
ablegung Jhrer Raittung weithers auf Zway Jahr confirmirt vnd bestättet werden". Den 
Zechmeistern obliegt es, darauf zu achten, dass das Handwerk dieser Ordnung in allen 
Punkten nachlebt, "auch ainiche Vnzimbliche vnd Vngerechte Händl nit vnderschlägt 
oder verduscht", sondern durch sie und das gesamte Handwerk jedes Verbrechen in 
Handwerkssachen abgestraft wird. Wenn ihnen diese Sachen zu schwer sind, sollen sie 
sie vor die zuständige Obrigkeit bringen und gehorsam um eine Entscheidung ersuchen. 
Die einkommenden Strafen sollen bei der folgenden jährlichen Zusammenkunft am Tag 
des Heiligen Florian in Linz in die Lade gelegt und treu verwahrt werden.
"Sechstens"
soll von den zwei Zechmeistern einer verpflichtend aus der Reihe der "Linzerischen 
Stattmeister" gewählt werden. In dessen Behausung soll auch die mit zwei guten Schlössern 
versehene Handwerkslade verwahrt sein und bleiben.
"Sibentens"
sollen beide Zechmeister über die "eingehenten Handtwerckhs Geföhlen, Straffen vnd 
gebührnußen" bei der jährlichen Zusammenkunft "ordentliche Raittung Laisten vnnd den 
bestehenten Resst gleichfahls allezeit baar Zaigen".
"Achtens"
sollen die erwähnten Zusammenkünfte in der Behausung oder Wohnung des Linzer 
Zechmeisters abgehalten werden. Sie sollen auf jeden Fall nur mit Vorwissen und dem 
Gutbefinden der Landeshauptmannschaft stattfinden und auf ihnen soll "alles mit gueter 
sitsamb- vnd Erbahrkheit" vor sich gehen.
"Neundtens"
sollen alle Lehrjungen auf der jährlichen ordentlichen Zusammenkunft am Tag des Heiligen 
Florian dem Handwerk vorgestellt und ordnungsgemäß auf vier Jahre gegen Erlegen von 
drei Gulden in die Lade – aber ohne anderweitige Unkosten – aufgedingt werden.
"Demnach solle Zöhendtens" 
ein solcherart aufgedingter Lehrjunge "Catholischer Religion, Ehrlicher Geburth vnd 
Herkhonfft oder Rechtmessig legitimirt" sein und seinen Geburtsbrief oder die Legitimation 
dem Handwerk in die Lade legen, wo das Dokument bis zur Freisagung aufbewahrt 
werden soll.
"Ainlüfftens"
soll es keinem Meister – ob zu Linz oder auf dem Land1 – erlaubt sein, mehr als "ainen 
verdingten Lehr Jung auf ainmahl zuhaben". Wird dieser Lehrjunge freigesprochen, darf 
er in den nächsten zwei Jahren keinen Lehrjungen aufnehmen. Ausgenommen sind 
die Zechmeister, welchen es "zu etwas ergezlichkheit Jhrer Ambts beschwerdten vnnd 
Mühewaltung" gestattet ist, gleich nach der Ledigzählung des vorigen wiederum einen 
anderen Lehrjungen aufzunehmen.
"Zwölfftens"
Sollte es sich begeben, dass ein Lehrjunge während der vier Lehrjahre "ohne genuegsambe 
Vrsach entlieffe", darf kein Meister ihn aufnehmen, außer der Junge habe verlässlich 
zugesagt und gelobt, "die Lehr Jahr nach Handtwerckhs Recht vnd gebrauch außzulehrnen". 
Hat ein Lehrjunge seine vier Lehrjahre in Folge "Erbahr vnd Redlich erstreckht", soll er zu 
1 Als Meister "auf dem Landt" sind hier die Meister in den Städten des Landes ob der Enns ohne Linz gemeint.
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Linz an dem schon erwähnten Tag des Heiligen Florian dem Handwerk vorgestellt und 
"von seinen Lehr Jahrn frey vnd Lödig gesprochen werden".
"DreyZöhentens"
Wenn ein Lehrjunge frei gesagt ist und er vor hat, "Zuwandern vnd anderst wohin sich auf 
dz Handtwerckh Zu begeben", soll für ihn von der Lade zu Linz ein Lehrbrief ausgestellt 
und von ihm dem Handwerk ein Reichstaler bezahlt werden.
"VierZöhentens"
ist es jedem Meister des Handwerks freigestellt, seinen Sohn – oder wenn er deren 
mehrere hätte, auch diese – "auf das Handtwerckh auf- oder nit aufzedingen" und den- 
oder dieselben freizusagen, wann es ihm gefällt. Doch nur "gegen raichung der daruon 
gezimbenten gebührnus".
"FünffZöhentens"
soll keiner als Meister in die Zunft aufgenommen werden, er beweise denn "vor der 
Zöch zu Linnz Vermitls brieflicher Vhrkhundten sein Ehrliche Geburdt oder rechtmessige 
legitimation", wie auch, dass er seine bestimmten Lehrjahre ausgedient habe und er 
fünfzehn Gulden – ein Meistersohn zehn Gulden – in die Lade legt.
"SechZöhentens"
zeigt die Erfahrung, dass in dem Erzherzogtum Österreich ob der Enns bei den 
Herrschaften, Klöstern, Märkten oder Flecken verschiedene Personen, die das 
Rauchfangkehrerhandwerk niemals ordentlich erlernt haben, sich durch den einen 
oder anderen Weg des Rauchfangkehrens unterfangen und damit den Meistern dieses 
Handwerks in den landesfürstlichen Städten, die "ain ganzes Jahr hindurch so tag als nachts 
auf die Laidtigen Feuers Gefahren gewertig sein müessen", die Nahrung entzogen wird, 
sodass sie sich nicht mehr länger erhalten können. "So wollen Wür demnach alß kayser 
vnnd Lannds Fürst hiermit Ernstlich geordnet haben, daß dergleichen einschleichente 
Störer vnd Stimpler, Wehr Sye sein vnd wie Sye Namen haben", unter welcher geistlichen 
oder weltlichen Obrigkeit sie sich auch befinden, hinfort nicht mehr gestattet sind. Ebenso 
ist es "außlendtischen" Rauchfangkehrermeistern verboten, Rauchfangkehrerarbeit in 
den Herrschaften, Schlössern, Städten, Märkten und Flecken in diesem Erzherzogtum 
Österreich ob der Enns durchzuführen. Beides soll mit Hilfe der Obrigkeit des Ortes abgestellt 
werden, weswegen von der Landeshauptmannschaft ob der Enns "ain Pöenfahlisch offens 
Patent von Zöhen Marckh lödigen Goldts außgeförttiget vnd erthailt werden" soll.
"SibenZöhentens"
Wenn ein Meister einem anderen – wie es vielfältig zu geschehen pflegt – die Arbeit in den 
landesfürstlichen Städten oder auf dem Land bei den Herrschaften und Märkten abredet, 
darf er sie nicht ausführen, ehe er die Sache nicht vor die Zechmeister gebracht und 
deren Entscheidung abgewartet hat. Welcher Meister aber Arbeit "haimblich abreden vnd 
ohne die geringste anZaigung annemben wurde", soll in die Zechlade "ain Markch lödiges 
Goldts" erlegen.
"AchtZöhentens
stehet es jedem Meister beuor, seinen Gesöllen nach dem Verdiennst vnd gestaltsamb 
seiner Verrichtung zubezahlen", jedoch solle dabei ein solches Maß gehalten werden, 
dass ein Meister den anderen durch höheren Lohn die Gesellen nicht entziehe. Welcher 
Meister aber dergleichen wider diesen Artikel vornimmt, soll "in die alda außgesezte Straff 
gefahlen sein".
"NeunZöhentens"
Weil etliche Knechte zuweilen nachlässig sind und an den Werktagen – mit Versäumnis 
ihrer Arbeit und den Meistern zum Nachteil – nicht allein in den Wirtshäusern sitzen und 
sich geraume Zeit darin aufhalten, sondern auch ganze Nächte außer Haus zu bleiben 
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sich unterstehen, "wollen Wür zuuerhiettung solcher Excess vnd mehrerlaj nach sich 
Ziehenten vngelegenhaiten" sowie zur Erhaltung guter Ordnung und Mannszucht hiermit 
allen Ernstes verordnet haben, dass ein Geselle des Rauchfangkehrerhandwerks, noch 
mehr aber ein Junge, der sich um 9 oder längstens 10 Uhr noch nicht zu Hause befindet, 
anfänglich 3 Pfund Wachs in die Lade legen muss. Wenn er "vber die abstraffung noch 
weiters Excedirn thette", soll er mit 6 Pfund Wachs abgestraft werden.
"Nachdeme sich ZwainZigistens"
zu Zeiten ereignet, dass bei den Handwerkszusammenkünften sowohl Meister als Gesellen 
vor offener Lade "mit vnbeschaidenen Reden vnnd schelten sich hefftig Verunainigen", 
weswegen dann oftmals in Handwerkssachen weniger oder gar nichts Fruchtbares 
verrichtet werden kann, wie nicht weniger auch einige Gesellen bei- und außerhalb der 
Zeche sich "mit schimpf, schmehwordten vnd scheldtungen einander anzugreiffen pflegen, 
zum öffteren auch mit Gotts lösterungen, schwören vnd Fluechen grosße Ergernus geben", 
sollen jene Verbrecher mit 6 Pfund, diese aber mit 10 Pfund Wachs in die Lade abgestraft 
werden. Bei dieser Verordnung wollen Wir als Kaiser und Landesfürst auch auf das am 26. 
Januar 1656 ausgegangene Generalmandat der "Handtwerckhs Scheldt vnd Störungen"1 
verweisen, das Wir hier allen Ernstes wiederholt und derart eingebunden wissen wollen, 
dass dieses Patent in glaubwürdiger Abschrift in der Lade aufbewahrt und jedes Mal bei 
den jährlichen Zusammenkünften den Handwerksmeistern und Gesellen vorgelesen 
werden soll.
"Vnd demnach Ain vnd Zwainzigistens"
ist kraft verschiedener, von Uns wie auch von Unseren Hochgeehrten Vorfahren, 
Römischen Kaisern und Landesfürsten ausgegangenen Generalmandaten, die Aufrichtung 
neuer Werkstätten "genzlichen vnnd bey Straff verbotten vnd eingestölt", weil dadurch "die 
alten Werckhstött verschlagen vnd (in) ihrem Gewerb mörckhlich geschmöllert werden".2 
Seit langer Zeit ist nun von den im  Erzherzogtum Österreich ob der Enns sich zu Linz, 
Wels, Freistadt, Enns, Gmunden, Grein und Kremsmünster befindlichen Werkstätten die 
Arbeit so versehen worden, dass bisher "ainiche Clag nit vorkhomben (ist)", sodass es bei 
den genannten Werkstätten bleibt, woran sich Unsere nachgesetzten landesfürstlichen 
Obrigkeiten halten müssen. Falls sich jemand untersteht, eine neue Werkstatt aufzurichten, 
muss seine Obrigkeit "mit abthueung der Neuen Werckhstött oder Niderlegung des 
Handtwerckhs, denen Meistern des Rauchfangköhrer Handtwerckhs alsobalten an die 
Handt gehen". Wenn der eine oder andere Meister "Zeitlichen todts ableiben wurdte", 
soll diese Werkstätte der hinterlassenen Wittib, dem Sohn oder der Tochter verbleiben; 
andernfalls muss sich das Handwerk nach Handwerksbrauch mit der Witwe vergleichen.
"Zway vnd Zwainzigistens vnnd Schliesßlichen"
wollen Wir gnädig das Handwerk der Rauchfangkehrer ob der Enns und deren Nachkommen, 
so lang "Vnnßer Genadigste bewilligung vnaufgehöbt Verbleibt", es bei dieser Bestätigung 
belassen, die von Unserer Landeshauptmannschaft in  Österreich ob der Enns "in allen 
begebenten Fähln  darbey würckhlich handtgehabt" werden soll. Auch sollen bei allen 
jährlichen Versammlungen diese neuen Handwerksartikel "zu eines Jeden nachricht vnd 
Wüssenschafft öffentlich abgelößen werden".
In der Herrschaft Lobenstein dürften in der Folge Vertragsabschlüsse zwischen den 
Marktrichtern und einem Meister aus Linz verpflichtend geworden sein, worauf ein 
Ausgabeposten in der Jahresabrechnung des Zwettler Marktrichters Joseph Sigmundt 
1 1656.I.26., Wienn; OÖLA, Zunftarchiv, Sch. 36.
2 Die Langlebigkeit dieser ganz Oberösterreich umfassenden Regelung ohne ortsansässige 
Rauchfangkehrermeister in den Märkten belegt ein Schriftverkehr aus dem Jahr 1816, in welchem die 
Meister von Linz und Freistadt den Antrag auf Gewährung einer eigenen Rauchfangkehrer-Gerechtsame 
in dem – doch unverhältnismäßig großen – Markt Leonfelden ablehnen. 1816.VI.6., Leonfelden; OÖLA, 
Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 271.
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im Jahr 1718 hinweist. Demnach erhält der Linzer Meister Jacob Windterauer als "Jahrs 
besoldtung vor Rauchfang Körchen 12 fl" und seine Gesellen "dring gelt von 1 fl".1 Für 
1809 liegt ein schriftlicher Vertrag vor, abgeschlossen zwischen dem Marktrichter Johann 
Richter und dem als Zeugen fungierenden Ratsbürger Michael Pischofreiter einerseits und 
Leopold Fihzenthaller, bürgerlichem Rauchfangkehrermeister in Linz, andererseits. Darin 
verpflichtet sich der Linzer Meister für die nächsten zwei Jahre, "die nötigen Rauchfänge 
alle 6 Wochen, die übrigen alle Viertl Jahre Sauber zu Kehren",2  wofür die Marktobrigkeit 
40 Gulden bezahlen wird.
Die SAILER im Markt Zwettl
Von den Lobensteiner Untertanen, die Flachs anbauen, ernten und weiterverarbeiten, 
fertigen wohl viele aus dem beim Hecheln abfallenden groben Werg3  die von ihnen 
benötigten Schnüre, Leinen, Seile und Taue selbst an. Möglicherweise verstehen sie sich 
auch darauf, Bänder und Gurte zu weben, Netze zu knüpfen und Peitschen zu flechten.
Da die Bauern ihre überschüssigen Erzeugnisse auch auf den Wochenmärkten feilbieten, 
könnte das mit ein Grund dafür sein, dass ein in Zwettl ansässiger Sailermeister erst 
im Lobensteiner Urbar von 1635 erwähnt wird. Er hat sich in einem in diesem Urbar an 
letzter Stelle genannten – und daher wohl neu gebauten – Häusel angekauft und wird 
folgendermaßen beschrieben:
"Leonhardt Dorffwürth von seinem hauß
Dienst 12 d
Robatgelt 6 ß
Hat sonsten nichts von grundten als ain Clain wurzgartl
Das hauß ist bey Zimblichen pau 
Khauffrecht 200 fl, ist daruon 130 fl schuldig
Sein Nahrung vom Sailer handtwerch 
Ist ein guetter würth."4
Im Diensturbar 1659-1664 ist – ebenfalls an letzter Stelle – ein "Melchior Dorffwürth"5 
angeführt, der als Sohn des Leonhardt das Sailerhandwerk fortgeführt haben könnte, und 
im nächstfolgenden Diensturbar für die Jahre 1678-1683 scheint ein "Matthias Kreczer 
Sailler"6 auf, der das Markthaus mit der Mappennummer 62 (Abb. 19) bewohnt. Da er 
ebensoviel Dienstgeld und Robotgeld bezahlt wie der 1635 genannte Sailermeister, kann 
dieses Haus in Zwettl als 'Sailerhaus' bezeichnet werden.
Nachgewiesene Kundschaft für den jeweiligen Zwettler Sailermeister ist die Zwettler 
Marktobrigkeit. So lassen beispielsweise die beiden Fischamtsbeauftragten "Gieser vnd 
Reischen strickhen".7  Und Marktrichter kaufen neue Seile für die Gewichte der Turmuhr.8
So wichtig dieses Handwerk ist – man denke nur an die Treidelzüge an der Donau, die 
ihren Namen von der "Treidel",9  dem dafür notwendigen Zugtau erhalten haben –, so ruhig 
1 1718.XII.31.; Marktarchiv Zwettl, Sch. 2.
2 1809.XII.31., Zwetl; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 16.
3 Viktor Herbert Pöttler: Führer durch das Österreichische Freilichtmuseum Stübing bei Graz, 
Selbstverlag 1978, S. 200.
4 OÖLA, St. Urb., Hs. 214.
5 OÖLA, St. Urb., Hs. 14.
6 OÖLA, St. Urb., Hs. 112.
7 1661.III.22.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 16. "Waserstadt vnd Fisch Ambts Rechnung" für das 
Wirtschaftsjahr 1660/1661. 1667.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 16. Fischamtsrechnung.
8 1673.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2. Marktrichterrechnung des Abraham Lanng: "Strikh 
zu der Vhr khaufft 32 krz." 1690.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2. Jahresabrechnung des 
Marktrichters Mathiaß Sigmundt: "Dem Paul Zöchlinger Sailler vier ein Sail bey der Vhr 30 krz."
9 Duden 2006.
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und friedlich verhalten sich die Sailer: Es liegen gegen das Handwerk keine Beschwerden 
vor und dementsprechend gibt es auch keine Erlässe des Landesfürsten. Da keine eigene 
Sailerzunft-Ordnung aufgefunden werden konnte, dürfte den Sailermeistern die 1552 
von Kaiser Ferdinand I. publizierte "Policeyordtnung für alle Zöchen vnd Zunfften der 
Handtwerch"1  vollends genügen (siehe S. 259 ff).
Die SCHLOSSER im Markt Zwettl
Das Schlosserhandwerk hat sich vom Handwerk der Hammerschmiede abgespalten. 
Schlosser fertigen feinere Eisenarbeiten, wie einfache oder kunstvolle Schlösser und 
Beschläge an. Da sie für ihre Arbeit keinen von Wasserkraft betriebenen Schwanzhammer 
benötigen, kann eine Schlosserwerkstatt sich abseits von Wasserläufen befinden, was 
für den Markt Zwettl schon aus verhältnismäßig früher Zeit belegt ist: 1616 erhält der 
Schlossermeister Joseph Hanger von der Herrschaft und der Marktobrigkeit die Erlaubnis, 
sich an der dem Marktplatz zugewendeten Seite der Friedhofsmauer eine vierzehn Fuß 
lange und elf Fuß breite (also 4,42 x 3,48 m umfassende) Werkstatt zu errichten, deren 
Höhe die Mauer nicht überragen darf, wobei er sich verpflichtet, dieses winzige Gebäude 
zu nichts anderem "Alcz zu Einer Schlosser Wergstatt"2  zu gebrauchen. Dieses Häuschen 
ist auf dem Katastralplan mit der Mappennummer 3 (Abb. 19) eingezeichnet. In seinem 
Brief erwähnt Joseph Hanger auch, dass er die benötigte Kohle außerhalb des Marktes 
lagern und nur soviel in der Werkstatt behalten will, als "Was von Einem zumb Andern tag 
die Nott zu gebrauchen Erfordert".3 Er spricht hier von Holzkohle, deren großer Vorzug 
gegenüber einer Feuerung mit Holz darin liegt, dass sie in kleinstem Raum die größte 
Heizkraft einschließt und das reinste Feuer ohne Rauch und fast ohne Flamme liefert.4
Auch der jeweilige Schlosser im Markt Zwettl erhält Aufträge von der Marktobrigkeit. Vor 
allem fallen hier die vielen Reparaturen an der Turmuhr auf.5  Und in der Baurechnung für die 
gemeindeeigene Salzkammer findet sich ein eigener Abschnitt für die Schlosserarbeiten.6
Wie für die Sailer dürfte für die Schlosser in der Herrschaft Lobenstein die landesfürstliche 
Polizeiordnung für alle Handwerke gelten (siehe S. 259 ff). Nicht uninteressant ist allerdings 
die Tatsache, dass 1588 Gotthart von Starhemberg den Schlossern in Eferding eine 
Zunftordnung bestätigt,7  die aber offenbar von den Schlossern der Märkte Hellmonsödt, 
Zwettl und Gallneukirchen der Mühlviertler Linie der Herren von Starhemberg nicht 
übernommen wird.
Die SCHMIEDE im Markt Zwettl und auf dem Lobensteiner Gäu
Kein anderes Handwerk hat eine so große Anzahl von Spezialisten aus sich herausentwickelt 
wie das der Schmiede: Huf- und Wagenschmiede, Hackenschmiede, Sichel- und 
Sensenschmiede, Scherenschmiede, Bohrerschmiede, Zirkelschmiede, Feilenhauer, 
Schuhahlenschmiede, Nagelschmiede, Klingenschmiede, Schwertfeger, Ringelschmiede 
und Plattner beschränken sich auf eine Gattung von Eisenwaren und führen sie dadurch 
1 Diese Ordnung ist in der von Kaiser Ferdinand II. erneuerten Polizeiordnung von 1633.I.25. enthalten.
(OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 249).
2 1616.V.9.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 16.
3 Wie oben.
4 Merck's Warenlexikon: Reprint der 7., völlig neu bearbeiteten Auflage von 1920 aus dem Jahr 1996, 
manufactum-Verlag.
5 1659.III.11.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2: "Den 10. dito hatt schlosser die Vhr außgepesserdt, 
daruon beczalt 40 krz." 1666.II.15.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2: "Den 30 Marthy hat der schloßer 
die Vhr außgehöbt vnd außgesodten, dafier bezalt 1 fl 30 kzr." 1671.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, 
Sch. 2: "Dem Schloßer wegen der Vhr zumachen geben 30 krz." 1677.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, 
Sch. 2: Dem Schloßer vier die Nögl bej dem Vhrhamber 4 Xr." 1678.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, 
Sch. 2: "Dem schlosßer Zweymahl Von dem Vhrhamber 18 Xr."
6 1671; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 15.
7 1588.IV.24., Purckh Eferding; OÖLA, Zunftarchiv, Sch. 32.
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zu höchster Vollkommenheit. Zur Zunft der Schmiede zählen auch die Schleifer (welche 
die Klingen schärfen) und die Messerer (welche die Klingen mit Griffen versehen).
Dieser Spezialisierung werden auch spezielle Handwerksordnungen gerecht, die ihren 
Zunftmitgliedern nur die Herstellung eben dieser Erzeugnisse erlauben,1  was natürlich 
immer wieder zu Übertretungen führt, wie im Fall des zur Herrschaft Ottensheim 
gehörigen Sensenschmiedes im Sulzgraben, Georg Hoffinger. Weil er auch Arbeiten 
ausführt, die den Hammerschmieden und Hufschmieden vorbehalten sind, ruft dies 
1613/1614 den Unmut der Zwettler Hammer- und Hufschmiede Georg Lang, Sigmunt Lang, 
Andree Pöschl und Lorencz Wolffgerer hervor. Die vier Schmiedemeister ersuchen ihre 
Grundherrschaft, bei den Landschaftsverordneten Klage gegen den Pfleger der Herrschaft 
Ottensheim einzubringen und die "abschaffung etlicher durch gedachten SeynsenSchmit 
wider Handtwerchsordtnung treibente arbeit"2  zu veranlassen. Im Februar 1615 ist die 
Angelegenheit noch immer nicht erledigt, da – wie der Lobensteiner Pfleger Theodosius 
Samuel Hiersch an Juliana von Starhemberg schreibt – "die Herrn Verordneten wegen Jhrer 
Jeczigen ander wichtig sachen halber bei ihrer Zesambenkhunfft solches zue erledigen 
nit weil gehabt"3  haben. Der Bescheid der Landschaftsverordneten ergeht kurz danach 
und fällt zu Ungunsten der Zwettler Schmiede aus: "Weill des Müllehners (Name des 
Ottensheimer Pflegers) gegebner Beschait den Rechten vnnd gerichtsgebrauch gemäß, 
so lassen es die Herrn Verordneten dabey verbleiben".4
In der Herrschaft Lobenstein lassen sich nur Hammerschmiede und Hufschmiede 
nachweisen. Was die Werkstatt eines Hammerschmiedes – fachgerecht als 
"Hammerschlag"5  bezeichnet – anlangt, ist der Standort an einem fließenden Gewässer 
unerlässlich. Wie schon bei den Müllern beschrieben, sorgt ein talaufwärts des 
Hammerschlages abgekehrter Wehrgraben für die Wasserzufuhr auf das Schaufelrad. 
Auch hier wird die Wasserkraft über die Achse dieses Rades ins Innere der Werkstatt 
übertragen, hier beim Hammerschmied setzt sie den schweren Schwanzhammer über 
einem schweren Amboss in Bewegung, auf welchem der Schmied das in der Esse glühend 
gemachte Werkstück bearbeitet. Nur wiederholt werden kann auch die Bestimmung des 
Lobensteiner Ehafttaidings von 1523,6  wonach es den Müllern wie den Hammerschmieden 
untersagt ist, mehr als zwei Drittel des Wassers aus dem Herrschaftsbach in den 
Wehrgraben abzukehren. Als Pegel dient der 'Haimstecken' oder das in einen Felsen beim 
Wehr eingemeißelte 'Haimzeichen'.
Ohne den Zeitfaktor zu berücksichtigen, gehören zu der eigentlichen Herrschaft Lobenstein 
an der Rodl sechs Hammerschmieden und eine Hufschmiede:
 • Die Rannerschmiede an der Großen Rodl  
Der Hintere Hammer im Schauergraben  
Der Vordere Hammer im Schauergraben  
Der Hammer an der Maur an der Großen Rodl  
Die Hammerschmiede auf der Fuxwies am Haibach
 • Die Hufschmiede vor der Rodlbrücke
1 Beispielsweise liegt für die "Klingenschmiede unnd Schleiffer" eine kaiserliche Zunftordnung vor:  
1569.III.22., Wienn; OÖLA, Musealarchiv, Sch. 71.
2 S.d. (nach 1613.II.13., dem Todestag Reichards von Starhemberg, da die Gerhaben seiner unmündigen 
Kinder als Grundherrschaft fungieren); OÖLA, St. Arch., Sch 61. Die Gerhaben an die Verordneten  
der Stände.
3 1615.II.8., Riedegg; OÖLA, St. Arch., Sch. 61.
4 1615.III.7., OÖLA, Landschaftsarchiv, Bescheidbuch 1613-1618, Hs. 129, fol. 219 RS.
5 1610.XI.20.; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Sch. 262. Aus dem Einspruch der Freistädter 
Hammerschmiede gegen die Absicht eines Nagelschmiedes, eine weitere Hammerschmiede  
zu errichten.
6 1523.XII.22.; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Hs. 1096.
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Die Rannerschmiede
Wenn Hans Spachinger, Pfleger der Herrschaft Lobenstein, 1521 in einem Brief an 
Bartholomäus von Starhemberg schreibt, dass er dem "Schmidt Jn der Zwettl"1  für 
geleistete Arbeit acht Gulden bezahlt habe, kann es sich nur um die Rannerschmiede auf 
den Rannergründen handeln. Noch im Josephinum wird bei der Beschreibung der Ranner 
Flur das "Ranner Radl Wehr" und der "Mühlbach"2  erwähnt. Dieser Mühlbach bezieht 
das Wasser über das genannte Wehr aus der Rodl und leitet es zu den Gebäuden mit den 
Mappennummern 80 und 813  (Abb. 19).
1555 steht dieser Schmied in der Zwettl in Verdacht, unverarbeitetes Eisen nach Böhmen 
zu verfrachten, welches Recht allein den Bürgern der Stadt Freistadt zusteht. Auf eine 
Anzeige der Leonfeldner Bürgerschaft beklagen sich Bürgermeister, Richter und Rat 
der Stadt Freistadt bei Erasmus von Starhemberg, dass dieser Schmied – gemäß den 
Urbaren von 15444 und 15625  ist der Zwettler Bürger Wolfgang Gabinger Besitzer der 
Rannerschmiede – sich wider ihre Freiheit anmaßt, "vill Eisen fuer nit allain Zuuerlegung 
seiner werchstat, des Jme vnuerwert wer, sonnder daß selb ferrer vnuerarbait in Bohemb 
verkhaufft",6  ihr Bote warte auf Antwort. Erasmus von Starhemberg lässt sich Zeit. Er 
weist erst sechzehn Tage später die Anschuldigungen zurück: Der Schmied, er ist in 
diesem Jahr auch Marktrichter in Zwettl, habe ihm glaubhaft versichert, zu keiner Zeit mehr 
Eisen gekauft zu haben, als er in seiner Werkstatt gebraucht hat. Allerdings habe er den 
umliegenden Schmieden, "die Jher werchstett selbst Zuuerlegen nit vermugt",7  etwas davon 
abgegeben; nach Böhmen jedoch habe er weder wenig noch viel verkauft. Die Leonfeldner 
Bürger sollen sich wegen der unbegründeten Anzeige gebührlich entschuldigen.
Im Urbar 1593 wird unter den Bürgern des Marktes Zwettl der "Ranner Schmit" mit dem 
Hinweis "... gibt den Diennst dem Ranner ..."8  angeführt, was darauf schließen lässt, dass 
sich diese Schmiede im Besitz des Bürgers Ranner befindet und der Schmied namens 
"Sigmund Stuerbm"9  sie nur in Bestand hat.
Im Urbar 1629 findet sich der durchgestrichene (also später ungültige) Hinweis, wonach der 
Besitzer des Rannergutes die Hammerschmiede dem "Gabriel Lang, Schmidt",10  verkauft 
hat, der nun Dienst, Robotgeld und Landsteuer der Herrschaft Lobenstein reicht.
163511  dürfte die Hammerschmiede stillgelegt worden sein. Hannß Ranner, von dem 
im Urbar dieses Jahres verzeichnet ist, dass er vom Ledererhandwerk lebt, nimmt das 
Gebäude offenbar zu seiner Werkstatt hinzu. Gabriel Lang erwirbt das Haus mit der 
Mappennummer 84 (Abb. 19) und übt dort das Handwerk als Hufschmied aus; als neuer 
Hammerschmied hat sich schon der "Hintere Schmied im Schauergraben",12  von dem im 
Folgenden gesprochen werden wird, im Schauerbachtal eine Werkstatt eingerichtet.
Es muss die Frage unbeantwortet bleiben, welches der beiden Objekte, 80 oder 81, die 
nacheinander die Kraft des Wehrgrabenwassers nutzen, als Hammerschmiede gedient 
1 1521.XII.8., Wildbperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 77.
2 1787; OÖLA, JLB Zwettl.
3 1826; OÖLA, FRZK Zwettl.
4 OÖLA, St. Urb., Hs. 109.
5 OÖLA, St. Urb., Hs. 110.
6 1555.VI.10., Freinstat; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 193.
7 1555.VI.26., Wildperg; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 193.
8 OÖLA, St. Urb., Hs. 111.
9 Wie oben.
10 OÖLA, St. Urb., Hs. 213.
11 OÖLA, St. Urb., Hs. 214.
12 OÖLA, St. Urb., Hs. 111.
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hat. Fest steht nur, dass 17941  Anton Hinterhölzl an der Rann, ein Lederer, das Objekt 
Mappennummer 80, und Peter Osberger, ebenfalls ein Lederer, das Objekt Mappennummer 
81 in ihrem Besitz haben.
Der Hintere Hammer im Schauergraben
Schon bevor die Rannerschmiede aufgelassen worden ist, wird im Lobensteiner Urbar 
1593 ein Hammer im Schauergraben erwähnt, offenbar errichtet von einem Schmied 
namens "Wolfganng Lanng"2  und vermutlich von seinen Nachkommen "Abrahamb Lang" 
und "Georg Lang"3  weitergeführt. Der erwähnte Georg Lang tritt im Bauernaufstand des 
Jahres 1626 als "böser vndt loser Schmiedpueb"4  in Erscheinung,  der nach der Plünderung 
des Pfarrhofes Gramastetten (zusammen mit anderen Lobensteiner Untertanen, siehe 
das Kapitel Niedergericht), "auch etlich mahl mit Kuglen auf die Wirthin aufm Halß"5 
geschossen hat. In den Jahresrechnungen der Zwettler Marktrichter wird 1701 als "Schmidt 
in der Schaurleiden"6  und 1710 als "Oberer Schmied"7  ein Michael Weixlpamber genannt. 
Zwischen 1767 und 17738  ist vorübergehend ein Leinenweber (Johann Pliembl) Besitzer 
des Hinteren Hammer im Schauergraben.
Georg Lang wird im Urbar 1635 als Schmied vom Hammer 'am' Schauergraben 
bezeichnet, und diese Hammerschmiede liegt – ungewöhnlicherweise – tatsächlich auf 
einer Leite, dem Abhang von der Siedlung Schauerschlag hinunter ins Schauerbachtal; 
sie hat die Mappennummer 111 (Abb. 8, eingekreist). Das Wasser aus dem Schauerbach 
wird unterhalb der Schauermühle in den Wehrgraben auf diesen Hang geleitet, treibt das 
Schaufelrad an der Außenwand der Schmiede an und fließt dann wieder in den (wesentlich 
tiefer gelegenen) Schauerbach zurück.
Der Vordere Hammer im Schauergraben
Etwas später als der Hintere Hammerschmied siedelt sich ein weiterer Hammerschmied im 
Schauergraben an, der als "Thomas Aichinger, Schmidt vom Hamber im Schaurgraben"9 
im Urbar 1629 genannt wird und der nach dem Urbar 1635 "nichts hat, als wie es mit 
Dachtropfen vmbfangen"10  ist. Für diese Schmiede kann nach den Grundbüchern eine 
geschlossene Besitzerreihe bis ins 20. Jahrhundert nachgewiesen werden.
Der Hammer befindet sich im Objekt Mappennummer 107 (Abb. 8, eingekreist). Der 
Wehrgraben zweigt etwas unterhalb des Wassereinlaufes des Hinteren Hammers in 
den Schauerbach von diesem ab und speist einen Schwellteich, von dem das Wasser 
– durch ein weiteres Wehr gesteuert – auf das an der Westwand der Schmiede befindliche 
Schaufelrad geleitet wird und danach in den nur wenige Meter entfernten Schauerbach 
zurückrinnt.
Die Besitzer beider Hammerschmieden haben Ende des 19. Jahrhunderts die Pfarrkirche 
Zwettl mit großzügigen Stiftungen bedacht: Franz Mitterndorfer,  der ledige Schmied auf 
dem Hinteren Hammer, widmet viel Geld für zu lesende Messen und setzt die Pfarrkirche 
1 OÖLA, AGB, Hs. 72.
2 OÖLA, St. Urb., Hs. 111.
3 1629; OÖLA, St. Urb., Hs. 213 und 1635; OÖLA, St. Urb., Hs. 214.
4 1628.VI.13, Gramastetten; OÖLA, St. Arch., Sch. 314.
5 1629.I.23., Gramastetten; OÖLA, St. Arch., Sch. 314.
6 1701.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2: "Michel Weixlpamber. Schmidt in der Schaurleiden vmb 
gedane arbeidt 33 krz."
7 1710.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2: "Dem Obern schmid alß Michael Weixlpamber vor  
7 große Pixen, jedte p. 12 krz vnd 12 khlaine Pixen, jedte p. 9 krz, lauth außzigl 4 fl 25 krz."
8 OÖLA, St. Urb., Hs. 114.
9 OÖLA, St. Urb., Hs. 213.
10 OÖLA, St. Urb., Hs. 214.
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auch als Alleinerben seines Vermögens ein. Josef Eidenberger auf dem Vorderen Hammer 
erbaut auf seine Kosten am Ausgang des Schauerbachtales eine Marienkapelle.1
Der Hammer an der Maur
Diese Schmiede liegt am äußersten Ende der Herrschaft Lobenstein, im Zwickel des 
Zusammenflusses der die Herrschaftsgrenzen bildenden Bäche Große Rodl und Haibach 
(Abb. 11). Hier weitet sich das Rodltal und lässt Platz auch für andere Gebäude: außer 
dem Wohnhaus und der Schmiede gibt es eine Taverne2  und eine Mühle mit drei 
Gängen samt einer Säge,3  doch ist im ersten Lobensteiner Urbar von 1499 der Besitzer 
als "Hammerschmid an der Maur"4  angeführt, nicht ausdrücklich auch als Gastgeb oder 
Müller. Vermutlich gab es an dieser Stelle immer schon eine Rodlbrücke, nachweisbar ist 
sie erst auf dem Katastralplan von 1826.
Zur Hammerschmiede an der Maur gehört nicht unbedeutender landwirtschaftlicher 
Besitz sowie das Fischrecht, "so weüth die Gründt des Hamers gehen, wie auch (in) 
dem Wiergraben",5  welches noch das Alte Grundbuch vermerkt.6  Bezüglich des 
Fischrechtes wird auf die Ausführungen im Kapitel 'Wasser- und Fischrecht' verwiesen. 
16357  verfügt der damalige Besitzer des Hammers an der Maur auch über Zehentrechte 
an zwei Bauerngütern in Berndorf, und zwar am Luckenedergut (ganzer Zehent) und am 
Weichselbaumergut (zwei Drittel).
Die Taverne des Hammerschmiedes an der Maur nimmt innerhalb der Lobensteiner 
Wirtshäuser eine Sonderstellung ein, die möglicherweise darauf zurückgeht, dass sie 
ihren Ursprung in der Hoftaverne der Burg Lobenstein hat, und die darin besteht, dass 
sie vom Tacz befreit ist. Als 1666/1667  die Marktgemeinde Zwettl eine Beteiligung 
des Hammerschmieds am Taczaufkommen des Marktes verlangt, behauptet Daniel 
Kherschpaumber als Besitzer der Taverne in einem Brief an Heinrich Wilhelm Grafen 
Starhemberg, er und seine Vorfahren seien "vnzhero des Taz befreyet gewesen",8  er wolle 
aber den Zwettlingern den Tacz gerne reichen, wenn er
 • das Bier, das er vom Reichenauer Hofbräuhaus beziehen müsse, wohlfeiler bekomme, 
da wegen der größeren Entfernung auch höhere Fuhrkosten anfallen,
 • oder aber ihm Zehrungen nach freiem Ermessen der Untertanen aus dem Prinstneramt 
bewilligt würden, die jetzt samt und sonders  bei den Zwettler Wirten abgehalten werden 
müssten.
Sollte auf keinen der Punkte eingegangen werden, sehe er sich gezwungen, sein Haus 
samt Mühle, die er nach dem Brand im vorigen Jahr wieder aufgebaut hat, zu verkaufen. 
Graf Heinrich Wilhelm schreibt die Antwort als Notiz auf diesen Brief: "Gnedige Herrschafft 
Will den Supplicanten, weillen dies Hauß nicht zu dem Marckht Khurzen Zwetl gehörig"9 
ist, weiterhin von einem Beitrag zum Taczbestand des Marktes ausnehmen, besteht 
jedoch darauf, dass der Hammerschmied das Bier weiterhin aus der Herrschaftsbrauerei 
Reichenau "jn vorigem Werth, bei straf, nemben solle".10
1 1882, 1889 bzw. 1887; Pfarrchronik Zwettl 1881-1911.
2 1661.X.19.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 15. Brief der Bürgerschaft von Zwettl an Heinrich Wilhelm 
Grafen Starhemberg.
3 1678-1683; OÖLA, St. Urb., Hs. 112.
4 OÖLA, St. Urb., Hs. 107.
5 1606.X.3., Wiltberg; OÖLA, St. Arch., Sch. 85. Pfleger Gundacker Vyrher an Reichard von Starhemberg.
6 1794; OÖLA, AGB Leonfelden, Hs. 71, fol. 826.
7 OÖLA, St. Urb., Hs. 214.
8 1667.II.10.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 15.
9 1667.II.16.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 15.
10 Wie oben.
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Spätestens in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts gilt diese Regelung nicht mehr, 
weil in den Abrechnungen der Marktrichter von Zwettl ab 1761 Einnahmen "wegen des 
Hamerschmit Daz"1  aufscheinen und 1764 der Pfleger entscheidet, dass auch der 
Hammerschmied "schuldig und verbunden, das Bier in gedachtem Markt Zwetl zu nehmen",2 
und zwar von dem damals schon gemeinsam betriebenen Marktbräuhaus.
Die Hammerschmiede auf der Fuxwies
Erst in der Zeit zwischen den Jahren 1678 und 16833  hat sich auf der Fuxwies am Oberlauf 
des Haibaches ein Hammerschmied niedergelassen; doch ist diese Schmiede diejenige, 
die am längsten von allen Lobensteiner Hammerschmieden ihren Betrieb aufrecht erhalten 
hat, wenn auch nicht mehr durch Wasserkraft. Der oben genannte, in den Urkunden 
vorkommende Name ist im Lauf der Zeit durch die Bezeichnung "Geyrschmied" abgelöst 
worden, wahrscheinlich wegen der Nachbarschaft zum Zaintzingerhof Geyr auf der Kuppe 
hoch über dem Haibach (Abb. 11).
Der derzeitige Schmied, Alfred Karl, erinnert sich noch an die von Wasserkraft betriebene 
Schmiede seines Vaters: Da der Haibach naturgemäß hier noch wenig Wasser führt, 
wurde die zum Betrieb notwendige Wassermenge zuerst in einem Teich gesammelt. Aus 
diesem 'Wasserkar' leiteten drei Kanäle mit je einer Wehrvorrichtung das Wasser auf je ein 
Schaufelrad, sodass der Wasserstrahl gezielt auf eine der drei mechanischen Einrichtungen 
der Schmiede, den 'Hammer', die 'Stanz' oder die 'Schleif' gelenkt werden konnte. Jedes 
Wehr bestand aus seitlich und unten genuteten Hausteinplatten. In die Nuten waren mit 
ledernen Dichtungsstreifen benagelte Holzläden eingesetzt, die von der Werkstatt aus 
hochgezogen oder niedergelassen werden konnten.
Die Hammerschmiede bei der Ödmühle
Neben der einsam im Tal der Kleinen Rodl unterhalb Neußerling gelegenen Ödmühle, 
schon 14994  zu den äußeren Untertanen der Herrschaft Lobenstein gehörig, erbaut der 
Müller- und Schmiedemeister "Thoma Praunschmidt"5  vor 1635 einen Hammerschlag. 
Das aus dem Wehrgraben fließende Wasser treibt in der breiten, zwischen Mühle und 
Hammerschmiede liegenden, Schlacht ein Schaufelrad für die Mühle und eines für die 
Schmiede an. 1660 ist die Schmiede einem "Georg Carl"6  in Bestand vergeben, dessen 
Nachkommen 17947  auch die Mühle besitzen. Heute sind beide Handwerksbetriebe 
stillgelegt.
Die "vndter Jhr Gnaden Herrn Hainrich Wilhelm, Herrn von Starhemberg",8  sesshaften 
Hammerschmiede erwägen nach ihrer Darstellung schon seit etlichen Jahren, für sich 
eine eigene Handwerksordnung zu erstellen, was bisher am Mangel eigener Mittel 
gescheitert ist. Sie sind der Freistädter Hammerschmiedezunft inkorporiert und bemühen 
sich 1642/1643 um eine Abschrift der dortigen Zunftordnung,9  damit ihre eigene "darnach 
1 1761.XII.31., 1762.XII.31., 1763.XII.31.; alle OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 4.
2 1764.VIII.16., Wildberg; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 1.
3 OÖLA, St. Urb., Hs. 112: "Wolf Eidenberger, Hammerschmied auf der Fuxwis, in Obernewchürcher 
pfarr gelegen, vnnd hat in allem an ackhern vnnd Wismathern 1/2 tagwerch, Khaufrecht per 130 fl vnnd 
Raicht zue Jährlichen  Herrenforderung Diennst 1 fl 4 ß."
4 OÖLA, St. Urb., Hs. 107.
5 OÖLA, St. Urb., Hs. 214: "Thoma Praunschmidt von der Edenmühl bey Neusserling, sein Nahrung mit 
dem Schmidt vnd Mühl Handtwerch."
6 1660-1669; OÖLA, St. Urb., Hs. 216, fol. 71.
7 OÖLA, AGB GB Leonfelden, Hs. 70/71: "Edenmühl nebst 2 Mühlgängen und einer Schmidten, Pfarre  
St. Veith, Joseph Carl und Elisabeth."
8 S.d. (vor 1643.II.27., da an diesem Tag Heinrich Wilhelm von Starhemberg den Grafentitel erhält, 
wogegen seine Hammerschmiede in diesem Brief ihn nur als 'Herrn' betiteln); OÖLA, Stadtarchiv 
Freistadt, Urk. Sch. 278.
9 Die Zunftordnung der Freistädter Hammerschmiede ist eine Abschrift der Zunftordnung der Waidhofener 
Hammerschmiede. Sie trägt das Datum 1604.I.19. (OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 278).
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formirt vnd aufgericht"1  werden kann. Doch zeigen sich die Zunftgenossen nicht sehr 
entgegenkommend: Sie betonen ihre Inkompetenz und verweisen sie an den Magistrat. 
Nun versuchen die Lobensteiner Hammerschmiede über den Hellmonsödter Bürger 
und Gastgeb Hanns Garber beim Freistädter Bürgermeister und beim Stadtrichter die 
Herausgabe zu erwirken und werden von diesen ebenfalls an den Magistrat verwiesen. 
Dort versuchen sie es gar nicht mehr, sondern bitten ihren Grundherrn Heinrich Wilhelm, 
die Sache in die Hand zu nehmen.2 
Doch steht Heinrich Wilhelm von Starhemberg mit dem Freistädter Magistrat nicht im 
bestem Einvernehmen. Dieser hat Einspruch erhoben,3 als er 1640 bei Kaiser Ferdinand III. 
um die Gewährung der Marktfreiheit für sein Eigen Windhaag im gleichnamigen 
Lobensteiner Amt ansuchte. Nun geht er mit diplomatischem Geschick einer weiteren 
Konfrontation aus dem Weg, indem er um das Jahr 1643 den Hufschmieden und Wagnern 
seiner Märkte Hellmonsödt und Zwettl eine Zunftordnung bestätigt und dieser Zunft 
auch die Hammerschmiede in seinen Herrschaften Wildberg, Lobenstein und Reichenau 
unterstellt.
Das ist ein harter Schlag für die Hammerschmiedezunft in Freistadt. Sie richtet 
einen flehentlichen Brief an den Magistrat, den Grafen Starhemberg zu bewegen, für 
seine Hammerschmiede den Zwang zur Zunft in Hellmonsödt aufzuheben, da seine 
Hammerschmiede ohnedies "lieber alhier dem handtwerch beywohnen wolten".4  Und 
der Magistrat schreibt ihm: Würden seine Hammerschmiede aus der Freistädter Zunft 
abgezogen, würde dies "ein genczlicher ruin ihrer handtwerkhs Zunfft sein, der gestalt, dz 
sie nit allein die ladt nit mehr herhalten khöndten, sondern auch zu ihren Jahrtagen, dem 
khirchgang vnd dem hochheiligen Gottesdienst an dem Fest corporis Christj in solcher 
anzahl vnd mit den gebreüchigen ceremonien (wie bis dato löblich herkhomben) gar 
schlechtlich beywohnen wurden".5
1668 zieht Heinrich Wilhelm Graf Starhemberg auch die vier in seinem Lobensteiner Amt 
Windhaag sesshaften Hammerschmiede von der Freistädter Hammerschmiedezunft ab, 
und weder die Vorhaltungen der Freistädter Meister, dass schon "deren Vorfahrer vnd 
Vätter allweegen"6  ihrer Zunft einverleibt gewesen seien, noch die des Magistrates, dass 
die vier Windhaager Hammerschmiede doch "alda die Arbeith vnd daruon Jhren Gwinn 
vnd eo ipso für Sie vnd die Jhrigen daß Stükhl Brodt suechen vnd bekhomben",7  können 
den Grafen von Starhemberg umstimmen.
Nach einer undatierten Liste, die der starhembergischen Schmiedeordnung beiliegt, sind 
der Hellmonsödter Zunft zweiundzwanzig Meister einverleibt: sieben Hammerschmiede, 
sieben Wagner und acht Hufschmiede. Unter letzteren der Zwettler Bürger "Georg Moriz, 
Huefschmid",8  der in der Jahresabrechnung des Marktrichters Matthias Sigmundt aus 
dem Jahr 16869  genannt wird, woraus geschlossen werden kann, dass die Meisterliste 
aus dem letzten Drittel des 17. Jahrhunderts stammt.
1 S.d. (vor 1643.II.27.); OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 278. 
2 Wie oben.
3 1640.VI.8.; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 237.
4 1644 (vor der Zunftversammlung zu Jakobi am 25.VII.); OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 262.
5 1644.VII.18., Freystatt; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 262.
6 Vor 1668.IV.11; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 262.
7 1668.VII.9.; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 262.
8 1676.V.1., Wiltberg; OÖLA, St. Urk. 4897.
9 1686.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2.: "Dem hieigen Schmid Hannß Georgen Morriz vmb zu 
Gmainen marckht gethonen Schmidarbeith Lauth außzügl No. 1 bezalt 40 krz".
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Die Hufschmiede vor der Rodlbrücke
Hufschmiede sind nicht auf Wasserkraft angewiesen. Ihr Arbeiten "von freyer Hanndt 
(ist) deß Fählens nicht bedürfftig".1  Da sie vor allem den Reisenden zu Diensten sind, 
also "durch daß ganze Jahr sonderlich die Raissigen frue vnd spatt mit der arbeith 
befürdern",2  befindet sich die Werkstatt eines Hufschmiedes – fachmännisch "Hueffschlag"3 
genannt – vornehmlich an Hauptverkehrswegen. So auch in Zwettl: Das Hufschmiedehaus 
(Mappennummer 84, Abb. 19) befindet sich vor der Rodlbrücke an der Saumstraß.
Der Schmiedemeister, der dieses Haus zwischen 1629 und 1635 erworben hat, wird im 
Urbar 1635 wie folgt beschrieben: "Gabriel Lanng, Schmidt, hat Zu  seiner werchstat ganz 
nichts als wie es mit dachtropfen vmbfangen; das hauß bey schlechten pau; Khauffrecht 150 
fl, ist daruon bey 60 fl schuldig; Sein narung vom Schmidthandtwerch; Ist sonst vleissig."4
Dieser Schmied oder sein Nachfolger haben das Haus offenbar instand gesetzt,  denn 
als 1674 der Bürger und Hufschmied zu Zwettl, Hanns Zöllinger, stirbt,  setzen die mit 
der Schätzung seines nachgelassenen Vermögens beauftragten Zwettler Bürger den 
Wert des Hauses mit 230 Gulden fest, in welchem Betrag auch der geschätzte Wert 
der in der Werkstatt befindlichen, nachfolgend angeführten Gegenstände enthalten ist:
"Ainn Ampaß  12 fl 
17 Zanngenn  2 fl 4 ß 12 d 
2 Schlegel  1 fl 4 ß 
aine nagldalhen vnnd die Sperrhagenn  3 fl 
ain Schrauffstokh sambt der Schär  3 fl 
22 Hämmer vnnd stempffl  2 fl 1 ß 18 d 
3 Nagl Eisßen   6 ß 
15 Clainne stempffl   2 ß 
der bschlagzeüg   4 ß 
20 HueffEisßen   4 ß 
altes Eisengeschier  1 fl 
die verhandene kholln  6 fl."5
Zwischen 1678 und 1683 ist "Jacob Venczl, Huefschmidt",6  als Besitzer dieses Hauses 
genannt. Er dürfte 1683 gestorben sein, weil 1684 die "Schmidin bey der Prug"7  den 
Betrieb weiterführt. Für in ihrer Werkstatt erbrachte Leistungen, "ein Neue Rehrnpixen 
vnd andere gedane arbeidt",8  setzt in diesem Jahr der Zwettler Marktrichter 55 Kreuzer in 
seine Jahresabrechnung ein. Die Zunftordnung für die Hufschmiede und Wagner gestattet 
es den Hufschmieden, außer dem Beschlagen von Pferdehufen auch bestimmte andere 
Schmiedearbeiten auszuführen.
Das lässt sich drei Jahre später auch bei dem neuen Hufschmied feststellen,  den der 
Marktrichter 1687 "Schmidt bey der Prug"9  und 1693 "Schmid auf der Pruggen"10  nennt 
1 Starhembergische Zunftordnung für die Huf- und Wagenschmiede: 1676.V.1., Wiltberg; OÖLA,  
St. Urk. 4897, Artikel 30.
2 Kaiserliche Handwerksordnung für die Hufschmiede: 1662.XI.13., Wienn; OÖLA, Zunftarchiv, Sch. 39, 
Artikel 14.
3 Wie oben, Artikel 18.
4 OÖLA, St. Urb., Hs. 214.
5 1674.I.24.; OÖLA, LGA W 936.
6 OÖLA, St. Urb., Hs. 112.
7 1684.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2.
8 Wie oben.
9 1687.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2.
10 1693.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2.
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und der bis über die Jahrhundertwende in Zwettl arbeitet.1  Es ist der schon in den 
Ausführungen über die Zunftordnung genannte Hufschmied Georg Moriz, von dessen 
Hand sich sogar eine originale Rechnung erhalten hat:
"Auß Zigl, waß ich zu gemainen Marckht gearbeith hab:
Erstlich Ein Newen khramben gemacht 
auß meinem Eisen   36 krz
Mer die Haue angestählet vndt die Födtern erlegth  8 krz
Mer dem khramben gespizt   3 krz
Mer Gloin Neue Häfft gemacht Zw der Vhr 
auß meinem Eisen   10 krz
Mer dem khramben gespizt   3 krz
Mer Neun Neue Puchsen gemacht   8 krz
Mer den khramben gespizt vndt Haun   4 krz
Merr Zum Hieterhauß Ein Neue anlög khöten gemacht
auß meinem Eisen vndt zwo arben   4 krz
Mer den khramben gespizt   3 krz
 Lat. 1 fl 19 krz
Dies Herauß Ziegel Hanß Georg Moriz 
ist meiner Pezalt worden schmidt." 2
Heute wird das Zwettler Hufschmiedehaus nach einem im 19. Jahrhundert dort ansässigen 
Meister "Dobuschhaus" genannt. Diesem Johann Dobusch, Schmiedemeister in Zwettl, 
werden 1870/1872 die bei der Erweiterung der Pfarrkirche anfallenden Schmiedearbeiten 
übertragen. Unter anderem fertigt er die "eiserne Thür auf den Kirchenboden"3  an. Am 
4. April 1894 bricht in seinem Haus ein Feuer aus und äschert den Dachstuhl ein. Laut 
Pfarrchronik ist es "nächst Gott der günstigen Windrichtung zu danken, daß der Markt vor 
einer schrecklichen Feuersbrunst verschont blieb".4  1899, beim Ausbau des Kirchturmes, 
führt ebenfalls Johann Dobusch Schmiedearbeiten aus,5  und das 1904 geschmiedete 
"Emporstiegengeländer"6  stammt auch aus seiner Werkstatt.
Das genaue Datum der von Heinrich Wilhelm von Starhemberg für die Hufschmiede und 
Wagner in seinen Märkten Hellmonsödt und Zwettl bestätigten Zunftordnung, die – wie 
schon dargestellt – auch für seine Hammerschmiede verpflichtend ist, kann nur mit dem 
ungefähren Datum 1643 angegeben werden. Die von seinem Nachfolger Gundacker Grafen 
von Starhemberg bestätigte Ordnung trägt das Datum 1. Mai 1676.7  Als Besonderheiten 
dieser Ordnung sind zwei Punkte auffällig:
 • Die Schmiede tragen gerne "wöhr oder waffen"8 auch bei ihren Zusammenkünften in der 
Herberge. Sie dürfen sie nur nicht vor offener Lade tragen oder gar ziehen.
 • Die Schmiede trinken gerne Wein: Bei vielen Strafen, die bei Missachtung der Artikel 
der Zunftordnung verhängt werden, geht es außer um Geld oder Wachs oft um ein oder 
mehrere "Khandl Wein"9  für die versammelten Meister:
1 1696-1701; OÖLA, St. Urb., Hs. 113.
2 S.d.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 15. Sie liegt der Marktrichterrechnung vom 31.XII.1691 bei.
3 Pfarrarchiv Zwettl, Sch. 25. Zusammenstellung der Umbaukosten.
4 1894; Pfarrchronik Zwettl. Geschrieben von P. Norbert Fobbe.
5 1899; Pfarrchronik Zwettl. Geschrieben von P. Moriz Pihringer. 
6 Wie oben.
7 1676.V.1., Wiltberg; OÖLA, St. Urk. 4897.
8 Wie oben, Artikel 24 und 21.
9 Wie oben, Artikel 18, 21, 22, 23, 25 und 28.
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"Erstlichen"
sollen die Hufschmiede und Wagner in ihrer Herberge in Hellmonsödt eine ordentliche 
Zunft- und Handwerkslade aufrichten, die mit zwei verschiedenen Schlössern versehen 
ist. Die Meister des Handwerks sollen mit ordentlicher Stimme drei verständige Meister 
zu "Zöch- vnd Laadtmeistern" wählen, und zwar zwei Hufschmiede und einen Wagner, 
von denen ein Hufschmied und der Wagner immer aus einem Markt kommen soll. Jeder 
Zechmeister soll einen Schlüssel zur Lade haben, keiner soll ohne Beisein der anderen die 
Lade öffnen. Die drei Zechmeister sollen "bey Jhren Handtwerchs Ehren" alle vorfallenden 
Handwerksangelegenheiten regeln und das Einnehmen und Ausgeben der hernach 
beschriebenen Handwerksgefälle nach bestem Verstand und zum Nutzen des gesamten 
Handwerks verrechnen.
"Zum Andern"
wird beiden Handwerken hiermit bewilligt, zur Aufrichtung der Lehrbriefe die Fertigung mit 
ihrem gebräuchlichen Handwerkssiegel selbst durchzuführen. Das Siegel soll folgende 
Umschrift tragen: "Der Herrschafft Vnd Landtghrts Wilberg vnd Lobenstain vnder Gehörigen 
Huefschmidt vnd Waagner Handwerchs Zunfft Jnsigl".
"Zum Dritten"
soll "ain ordentliches Laadtbuech oder Prothocoll aufgericht vnd in der Laad behalten" 
werden, in welches alle gedingten und freigesprochenen Lehrjungen, alle diejenigen, die 
Meister werden wollen, und alle andere Handwerkshandlungen  ordentlich eingetragen 
werden sollen. Besonders aber "die Jährlichen Raittungen der Laadtgeföhl mit Jhrem 
Resst vnd Schluß, ain Jedes vnder seiner rubrica, von Jahr zu Jahr vnd mit benennung 
des Monathstag, darann solches beschiecht",  damit die Obrigkeit, das Handwerk "vnd 
Meniglich" sehen, wie hausgehalten wird.
"Zum Viertten"
soll jedes Jahr am Sonntag vor dem Fest Johannes des Täufers1  ein ordentlicher 
Jahrtag bei der Herrschaft angemeldet und abgehalten werden. Diesem Jahrtag soll 
jeder der einverleibten Meister beider Handwerke und jeder Knecht beiwohnen. Sie 
sollen um zwölf Uhr Mittag, nach vorher besuchtem Gottesdienst, dem keiner fernbleiben 
soll, auf der Handwerksherberge zu Hellmonsödt vor der Lade und den Zechmeistern 
erscheinen. Bei diesen Zusammenkünften sollen die ordentlichen Zechmeister gewählt 
oder wieder bestätigt, "von den Zöchmaistern Raittung aufgenomben" und andere 
Handwerksnotwendigkeiten abgehandelt werden.  Jeder Meister soll an diesen Jahrtagen 
seinen Jahrschilling von dreißig Pfennig in die Lade legen, was durch die Ladmeister auch 
ordentlich zu verrechnen ist.  Wenn ein Meister oder Knecht "ausser Gottsgwaldt oder 
ander genuegsamben Vrsachen" ausbleibt, soll ein Meister zur Strafe zwei Schilling und 
ein Knecht achtundzwanzig Pfennig in die Lade legen; auch diese Strafen sollen treulich 
verrechnet werden. Dem Herrn Pfarrer zu Hellmonsödt soll aus der Lade ein Gulden, dem 
Schulmeister sollen zwanzig Kreuzer gereicht werden.
"Zum Fünfften"
soll an jedem Jahrtag "durch die ordentliche Stimb" auch über die besondere Lade der 
Knechte ein Beisitzer erwählt werden, der den Schlüssel zu dieser Lade haben "vnd 
alweeg beym auflegen sizen soll". Dieser Beisitzer soll jedes Jahr gewechselt werden: Ein 
Jahr soll der jüngste Hufschmied, das andere ein Wagner dazu verordnet werden.
"Zum Sechsten"
soll außer an diesem Jahrtag "alweeg am Sonntag nach der Quatember" eine 
Zusammenkunft der Meisterschaft stattfinden und jeder Meister "auf solchen tag Zwelf 
pfening aufleggelt in die Laadt zueraichen schuldig sein". Meister, die "sonderlichen darbey 
1 24. Juni.
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nichts zuthain" haben, mögen ihr Aufleggeld schicken. Die Anwesenheit ist nur für die 
Ladmeister verpflichtend.
"Zum Sibenten"
sollen die Knechte beider Handwerke am letzten Sonntag jedes Monats vier Pfennig 
Aufleggeld in die Lade legen. Wer selbst nicht erscheinen kann, darf es durch einen 
anderen schicken. Auch das muss durch die Zechmeister aufgeschrieben und treulich 
verrechnet werden.
"Zum Achten"
Wenn darüber hinaus Handwerkszusammenkünfte notwendig sind, soll für das Ansagen 
der jüngste Meister jedes der beiden Handwerke zuständig sein; wenn es sich ergibt, auch 
nur einer. Diese Ansager sollen auf jedem Jahrtag ordentlich gewählt werden.
"Zum Neunthen"
Wenn einer aus dem Hufschmied- oder Wagnerhandwerk Meister werden will, soll er sich 
bei den verordneten Zechmeistern anmelden, die einen Tag bestimmen, an dem er in der 
Herberge vor die Lade treten soll, worauf sie im Beisein einiger anderer dazu erforderter 
Meister in seine Lehrbriefe einsehen, ihn "vmb sein erlehrnte Handwerchs Khunst 
befragen" und ihm auch die im Handwerk üblichen Meisterstücke vorgeben sollen. Für das 
Meistermahl soll er zwei Gulden vier Schilling, und – wenn er vom Meisterstück befreit sein 
will – darüber hinaus einen Gulden vier Schilling, also zusammen vier Gulden zahlen. Ein 
Meister, der begehrt sich hier einzuverleiben, soll nicht mehr als drei Gulden zahlen, wovon 
die Hälfte in die Lade gelegt, die andere Hälfte den versammelten Meistern zur Zehrung 
dienen soll, womit er dann als Meister aufgenommen, "hinfüro nach Handwerchs gebrauch 
darfür erkhent vnd Gehalten" und auch in das Ladbuch ordentlich eingeschrieben werden 
soll. Meistersöhne und solche, die Meistertöchter oder Meisterwitwen ehelichen, sind, 
sofern sie das Handwerk ehrlich erlernt haben, vom Meisterstück und Meistermahl zum 
halben Teil befreit. Keiner darf darüberhinaus beschwert werden, es sei denn, dass er aus 
eigenem Willen gern etwas mehr darreichen will.
"Zum Zöhenten"
Wenn ein Meister der beiden Handwerke der Hufschmiede und Wagner einen Jungen 
zur Handwerkslehre aufzunehmen gedenkt, soll er ihn ein Quatember, jedoch nicht 
länger, "auf der Handtwerchs arbeith versuechen". Daraufhin soll das Aufdingen auf 
der Herberge vor offener Lade erfolgen. Die Lehrzeit soll sich für einen Lehrjungen des 
Hufschmiedehandwerks über drei, für einen des Wagnerhandwerks nur über zwei Jahre 
erstrecken, wofür der Junge dem Meister zwei Bürgen – "seinen Vatter, Gerhaben oder 
Freundtschafft"1 – stellen soll. Wenn die Aufdingung nach obiger Ordnung geschehen ist, 
soll sie in das Ladbuch ordentlich eingetragen werden, Meister und Junge sollen jeder 
drei Schilling Pfennig in die Lade erlegen und "jeder yber ain Gulden Zöhrung nit getriben" 
werden. Während seiner Lehrjahre soll sich der Lehrjunge gegen seinen Meister und die 
Meisterin "in allen Gebiehrlichen Dingen gehorsamb, Gewerttig vnd Getreu erzaigen".2 
Keinem Meister soll gestattet werden, zwei Lehrjungen zugleich zu lehren.
"Zum Ailfften"
Wenn ein Lehrjunge seine verdingten Lehrjahre erreicht hat, soll er vor offener Lade von 
seinem Meister ordentlich freigesprochen und, "so ers begehrt, mit Ehrlichem Lehrbrief 
vnder der Hanndtwerchs Sigils Förttigung versehen werden". Dann sollen Meister und 
Lehrjunge jeder drei Schilling in die Lade legen, "in der Zöhrung aber ain jeder yber 
ain Gulden nit getriben werden". Jeder Meister darf seinem Sohn "das Hanndtwerch 
aufgedingter Lehrnen vnd die Leedig Zöllung des Handtwerchs thuen wan Er will", doch 
1 "Freundschaft" ist ein alter Ausdruck für Verwandtschaft.
2 Es sind dies die Worte des Lehenseides! Herabgewürdigt zum Verhaltenskodex eines Lehrjungen.
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muss er dies "an die Laadtmaister begehren" und es soll vor dem Handwerk vor offener 
Lade geschehen.
"Zum Zwelfften"
soll kein Meister einem anderen seine Werkleute oder sein Gesinde abreden. Wer es 
macht, soll um einen Reichstaler in die Lade gestraft werden.
"Zum Dreyczehenten"
"Da ain Maister zeitliches Tods vergienng" und einen noch nicht ausgelernten Lehrjungen 
hinterlässt, sollen die verordneten Zunftmeister den Lehrjungen bis zur ordentlichen 
Auslehrung des Handwerks ohne Entgelt einem anderen Lehrmeister zuteilen.
"Zum Vierczehenten"
soll sich im Handwerk vor offener Lade keiner mit "Lessterung, Lugenstraffen, Schwören 
oder ander vngebüehrlichen Wortten hören Lassen". Wer das aber tut, soll zur Strafe ein 
halbes Pfund Wachs erlegen.
"Zum Funfczehenten"
Wenn in beiden Handwerken zwei oder mehr Knechte mitsammen in einer Werkstatt 
arbeiten und einer von ihnen "khain Gesöll nahmen hette", der soll kein Trinkgeld bekommen, 
es sei denn, dass er innerhalb von vierzehn Tagen einen "solchen Gesellnamb khauffe vnd 
ain wocherlohn dafier geben will". Alsdann hat auch er Anteil am Trinkgeld.1
"Zum Sechczehenten"
Wenn ein Knecht wandern will, soll er es seinem Meister acht Tage vorher sagen und 
Urlaub begehren; wer dies nicht tut, "ist deß wocherlohn verfallen". Wenn hingegen ein 
Meister mitten in der Woche einem Knecht Urlaub gibt, soll der Meister ihm den völligen 
Wochenlohn zu bezahlen schuldig sein. Doch sollen die Wagner, weil ihr Gesinde "nach 
dem Stuckhwerch arbeith", nicht unter diese Bestimmung fallen, sondern bei ihrer alten 
Gewohnheit verbleiben.
"Zum Sibenczehenten"
Wenn bei beiden Handwerken "ain Maister Zeitlichen tods abgienng", soll die Leiche durch 
die versammelte Meisterschaft "Ehrlich zur Erden beglaydt vnd durch die werckhgenossen 
auf der Zöchmaister Verordnung zum Grab getragen werden".
"Zum Achtczehenten"
soll unter den Hufschmieden kein Meister einem anderen "seine Kolln, darauf er gelichen, 
auskhauffen". Wer es macht, soll um zwei Schilling in die Lade und zwei Kandl Wein 
gestraft werden.
"Zum Neunczehenten"
Ein Meister, der "vngerechte Khollmass annämb" oder die Kohle aus Neid und Missgunst 
höher als andere bezahlen will, soll vom Handwerk um zwei Schilling in die Lade gestraft 
werden. Hufschmiede, die nicht "ainen ganzen Khollhauffen alweeg zubezallen vermögen", 
sollen "auch farthweis oder nach der Mass" Kohle beziehen können, ohne dass die Hammer- 
oder Sensenschmiede dagegen einsprechen dürfen.
"Zum Zwainczigsten"
Wenn in einer Handwerksversammlung zwischen den Meistern oder Knechten sich 
"Zanckh vnd Vnruehe erheben vnd daryber Fridt gebotten wuerd", soll jeder sich daran 
halten. Wer es nicht tut, soll einen Gulden in die Lade legen und außerdem "der obrigkheit 
zue straff vorbehalten sein". Die Ladmeister sollen "solche straffbahre Hänndl aines jeden 
Verbrechers" der Obrigkeit melden und hier nichts hintan halten.
1 Dieser Artikel dürfte so auszulegen sein, dass es sich bei einem, der keinen "gesöll nahmen" hat, um 
einen wandernden Schmiedeknecht handelt, der nach Handwerksbrauch vierzehn Tage beschäftigt 
werden muss. Gleichwertig wird er den anderen Knechten nur, wenn er sich auch in die Lade einkauft.
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"Zum Ain vnd Zwainczigsten"
Wenn ein Handwerksgenosse freventlich "yber den andern wöhr oder waffen vor der Laadt 
zum straich zueckhen wuerde", soll in die Lade zwei Schilling erlegen und vier Kandl Wein 
bezahlen mit Vorbehalt der obrigkeitlichen Strafe.
"Zum Zway vnd Zwainczigisten"
soll kein Meister oder Knecht von den Handlungen und Geschäften, die in der Versammlung 
auf der Herberge erfolgen, "vnnothwendig nichts offenbahren". Wer es tut, soll um zwei 
Schilling Pfennig in die Lade und zwei Kandl Wein gestraft werden.
"Zum Drey vnd Zwainczigsten"
Wenn durch das Handwerk angesagt wird, dass "für die Laadt zu erscheinen Erfordert 
würd", soll keiner gegen den Ansager "vngebüehrlichen truz erzaigen oder des Handwerchs 
Erforderung verachten". Wer dies tut, soll um zwei Schilling in die Lade gestraft werden 
und der versammelten Meisterschaft zwei Kandl Wein bezahlen.
"Zum Vier vnd Zwainczigsten"
soll kein Meister oder Knecht "sein wöhr füer offne Laadt tragen". Ein Meister, der dies tut, 
soll um ein halbes Pfund Wachs, ein Geselle um vierzehn Pfennig gestraft werden.
"Zum Fünf vnd Zwainczigsten"
Wenn beide Handwerke versammelt sind und sich ein Meister oder Knecht so betrinkt, 
dass er sich deswegen übergeben muss, soll er zur Strafe ein Kandl Wein zahlen. Auch 
wenn ein Knecht sich in seines Meisters Haus übergibt, soll er ein Kandl Wein zahlen. 
Will er "die sach gar für das Handtwerch gelangen Lassen", kostet es ihn zur Strafe zwei 
Kandl Wein.
"Zum Sechs vnd Zwainczigsten"
Wenn ein Knecht aus dem Handwerk wegzieht und "ain wochen pfening nit bezalt hett", 
dem darf das Handwerk "auf alle werckstött nachschreiben, daß Er niergent, biß er alda 
bezalt, befüerdert werde".
"Zum Siben vnd Zwainczigsten"
Welcher Meister oder Knecht beider Handwerke der Lade etwas schuldig ist und "yber 
beschechenes einfordern nit bezallen wolte", soll deswegen bei der Obrigkeit angeklagt, 
und wenn es erforderlich ist, soll die Herrschaft um Rat und Hilfe ersucht werden.
"Zum Acht vnd Zwainczigsten"
soll keiner auf der Herberge "vmb geld spillen", bei Strafe von zwei Kandl Wein.
"Zum Neun vnd Zwainczigsten"
Wer "auf dato waagner sein vnd Maisterschafft treiben" will, der das Handwerk kann, obwohl 
er keinen Lehrbrief besitzt, soll angenommen werden. Doch "hinfüro soll er ordentlich 
Lehrnen" und ansonsten weiterhin nicht gefördert werden.
"Zum Dreyßigsten"
Weil Wagner und Hufschmiede in einer Handwerksordnung miteinander verbunden sind, 
soll es hinfort den Wagnern vorbehalten sein, "das wagenwerckh (zu) beschlagen". Die 
Hufschmiede dürfen "Khöten, grobe Gitter vnd was von freyer Hanndt geschmidt vnd 
gearbeith würd, so deß Fählens nicht bedürfftig", herstellen. Nicht jedoch Arbeit, die 
"verzünt vnd glöt würd, auch ausser beschlagung der Fenster Ramben".1  Den 
Hammerschmieden, Hackenschmieden und anderen aber sollen diese Arbeiten gänzlich 
verboten sein. Wenn einer dawider handelt und sich solcher Hufschmiedearbeit untersteht, 
sollen "nach gestalt des Verbrechens" zuerst dem Handwerk und dann der Obrigkeit 
gegenüber straffällig sein.
1 Diese Arbeiten sind offenbar den Schlossern vorbehalten.
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"Zum Ain vnd Dreyßigsten"
Wenn ein Knecht beider Handwerke, der wandert, auf die Herberge kommt und "nit Zöhrung 
hette", sollen ihm vierzehn Pfennig aus der Lade gegeben werden.
"Zum Zwey vnd Dreyßigsten"
Wenn einer sich "des Sterrens vnderstundte", soll deswegen bei seiner Grundobrigkeit 
angezeigt werden. "Da aber solches khein ansehen haben oder die abstellung nit 
beschechen wurde", soll die Sache nicht zurückgehalten, sondern vor die 
Landgerichtsobrigkeit gebracht werden.
"Zum Drey vnd Dreyßigsten"
Welcher Meister, Knecht oder Junger sich "nit fleissigem Gebett vnd besuechung der 
Predig Gottloß Erzaigen, sich mit Gottes Lesterung, Fluechen vnd Schelten vergreiffen 
oder sonsten wider Ehr vnd Erbahrkheit in Diebstall oder Vnzucht betretten vnd dessen 
yberwisen wurde", soll von der Grund- und Landgerichtsobrigkeit gestraft und, wenn das 
Vergehen groß ist oder öfters geschieht, "auch gar des Handwerchs entsezt" werden.
"Zum Vier vnd Dreyßigsten"
sollen alle Meister, Knechte und Jungen, in erster Linie aber die Zechmeister, auf diese 
ihre Handwerksordnung gut achtgeben und darauf sehen, dass sie in allen Punkten recht 
nachgelebt wird. Wenn dawider gehandelt wird, soll dies zuerst dem Landgericht und dann 
auch der Grundobrigkeit des Betreffenden angezeigt werden. Doch sollen alle "in allem 
die wahrheit berichten vnd mit khainem Vngrundt fürkhomen" sowie "zu schwach oder 
Crafftloßmachung" dieser Handwerksordnung nicht mutwillig Ursache geben.
"Zum Fünf vnd Dreyßigsten"
Wenn sich "ain Verwandlung mit ainem dise Herrschafften Wildberg, Lobenstain und 
Reichenau Regierenten Graffen vnd Herrn von Starhemberg etc. etc. zuetragen wurde", 
sollen die Meister des Hufschmiedehandwerks von dem "antrettunden Herrn Grafen etc. 
yber dise gesezte ordnung vnd Articul ain ordentliche Confirmation vnd bestättigung 
zunemben schuldig sein".
Die SCHNEIDER im Markt Zwettl und auf dem Lobensteiner Gäu
Im 16. Jahrhundert beherrschen auch in der Herrschaft Lobenstein die 'Schneider' das 
Feld. Aus einem Stück Stoff gefertigte Gewänder werden schon seit langem nicht mehr 
getragen – nun sind 'Schnitte' in Mode. Jetzt besteht die Oberbekleidung der Männer aus 
Wams und Kniehosen, die der Frauen aus Mieder und Rock. Doch nach wie vor bedienen 
sich beide Geschlechter der schützenden Umhänge.
1566 erlässt Kaiser Maximilian II. für alle in seinem Erzherzogtum unter und ob der Enns 
ansässigen oder wohnhaften Untertanen eine "Christliche vnd vätterliche Pollicey vnd 
ordnung".1  Der Kaiser sieht im Lasterleben, das – wie er sagt – in allen Ständen überhand 
genommen hat, den Grund für die vom Allmächtigen über die Christenheit verhängte 
Strafe der Türkengefahr. In dieser Ordnung setzt Kaiser Maximilian II. für Gotteslästerung, 
Trunksucht und Völlerei, Spielsucht und Ehebruch, aber auch für "vbermessige pracht 
der Claider"2  verschiedene Leibes- und Geldstrafen fest. Im Zusammenhang mit den 
Vorschriften für die Kleider der einzelnen Stände verbietet er unter Strafandrohung auch 
allen Schneidern "Neue Klaider wider diße ordnung Zumachen",3  was bedeutet, dass 
die Schneidermeister für nichtadelige Personen "allain schlecht wullen tuech Zu röckhen, 
Mantln vnd Hoßn ohne ainich pram von Samet"4  anfertigen dürfen.
1 1566.VII.31., Wienn; Musealarchiv, Sch. 70. Kaiser Maximilian II. bezieht sich in dieser Verordnung auf 
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Derart schlicht gekleidet war auch der Zwettler Bürger Isaac Pöschl, Gastgeb auf 
dem Marktplatzhaus mit der Mappennummer 78 (Abb. 19). Das Inventar über seine 
Verlassenschaft aus dem Jahr 1682 weist beim Posten "Leibsklaidter"1  folgende 
Kleidungsstücke auf:
"Ain Schwarztüechener manntl 5 fl
wider ain Grawtüechener 2 fl 4 ß
Jtem ain Grawtüchener Rockh 3 fl
ain Roths Cammesoll 2 fl 4 ß
ain alts hürsches paar hosen 1 fl 4 ß
mehr ain alt tüechenes paar hosen  1 fl 2 ß
ain Schwarzer hueth 1 fl." 2
Dazu hat der Gastgeb noch "22 Hemmeter per 11 fl" besessen, welche die Schätzmeister 
aus der Zwettler Bürgerschaft unter dem Posten "Leingwandt vnnd Leinwathen"3  anführen. 
Der Gegensatz zwischen dem Wert der Kleider (rund 29 fl) und dem übrigen Vermögen im 
Gesamtwert von 3223 fl 3 ß 2 d ist enorm.
Noch bescheidener als die Bürger sind die Bauern mit Kleidung ausgestattet. Wie aus den 
Nachlassinventaren aus der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts hervorgeht, erachten es 
die Schätzleute nicht einmal für notwendig, einen Betrag für die Kleidung anzusetzen, wie 
bei "Matthia Landl am Haypeckhenguett"4  oder bei "Adam Raczenpeckh aufm Mayrhof 
zue Lobenstain".5  Beim "Abrahamb Stiermayr am Stiermayrgueth"6  legen sie den Wert 
der Leibskleider des Verstorbenen mit nur zwei Gulden fest. Etwas besser gekleidet 
war Michael Prinstner, auch ein Bauer, der aber als Amtmann des Prinstneramtes der 
Herrschaft Lobenstein auch über die damit verbundenen Einnahmen aus Schätzgebühren 
verfügt. Er hinterlässt "Jn- vnnd Eusserliche leibskleider"7  im Wert von sieben Gulden.
Den Starhembergern – als dem Herrenstand angehörigen Adeligen – steht es nach der 
Kleiderordnung Kaiser Maximilians II. von 1566 zu, "Samet vnd Karmesin attlaß vnd 
andere Seiden, mit Sameten prämen auf denn Röckhen", und, außer Zobel, "auch allerlay 
gefülwerch"8  zu tragen. Dass diese kostbaren Stoffe schon hundert Jahre früher für sie 
selbstverständlich sind, geht aus dem Brief des Wildberger Pflegers Gregor Paysß hervor, 
der im Jahr 1545 seinem Herrn Erasmus von Starhemberg "Damascht, atlas, Parchandt 
vnnd Samat"9  von Wildberg nach Wien überbringen lässt.
Auf Wildberg beschäftigt die Herrschaft 1546 einen eigenen Hofschneider: Zusammen mit 
anderen Sachen schickt Gregor Paysß Erasmus von Starhemberg "das Aindre Par hosen, 
so der Hofschneider alhie gemacht",10  durch einen Boten hinab nach Wien. Namentlich 
bekannt durch die Besoldungsliste des auf Wildberg angestellten Personals aus dem 
Jahr 1552 sind der "Hoffschneider Georg Gebhardt" und der "schneider Niclas Rödrer",11 
Letzterer wohl als Gehilfe des Erstgenannten. Zumindest für das Personal auf Wildberg 
besorgt der Pfleger die für dessen Kleidung benötigten Stoffe. So hat er 1552 "Sackh vnnd 
annderen Zwillich erkhaufft", mit dem "ainstails die pueben vnd narn (Hofnarren) geclaidt 
1 1682.VI.2.; OÖLA, LGA W 941, fol. 323 ff.
2 Wie oben.
3 Wie oben.
4 1677.IV.26.; OÖLA, LGA W 939, fol. 197 RS ff.
5 1681.VII.1.; OÖLA, LGA W 941, fol. 380 RS ff.
6 1671.VI.1.; OÖLA, LGA W 934, fol. 220 RS ff.
7 1667.III.17.; OÖLA, W 932, fol. 389 RS ff.
8 1566.VII.31., Wienn; OÖLA, Musealarchiv, Sch. 70.
9 1545.VIII.13., Wildperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 73.
10 1546.V.25., Wildperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 73.
11 OÖLA, St. Arch., Sch. 132.
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worden sein",1  wie er Erasmus von Starhemberg nach Wien berichtet. Im Haushalt des 
Pflegers selbst ist es üblich, einen Schneider auf Stör zu beschäftigen.2
Bürger und Bauern können, um sich Kleider anfertigen zu lassen, im letzten Drittel des 
17. Jahrhunderts schon zwischen zwei ansässigen, bürgerlichen Zwettler Schneidermeistern 
wählen: Der eine, "Adam Schwarcz", übt sein Handwerk in einem Haus 'Auf der Leithen' aus 
(Mappennummer 58, Abb. 19), der andere, "Anndre Neündlinger", ist in einem Haus 'Am 
Anger' sesshaft (Mappennumer 24, Abb. 19). Mindestens ebenso viele Schneidermeister 
arbeiten in Zwettl als Inwohner und ebenso viele auf dem Gäu als Inleute.3
Im 17. Jahrhundert wollen sich die Schneider der Herrschaft Lobenstein in einer Zunft 
organisieren und treten deswegen an ihren Grundherrn heran. Heinrich Wilhelm Graf 
Starhemberg bewilligt den Meistern "aines Ehrsamben Handtwerckh der schneider im 
Marckht Kurtzen Zwedl vnd desßen Purgfridt, zur Herrschafft Lobenstain Gehörig", wie 
auch denen, die "auf dem Gey vnder wolermelter Herrschaft Hauß- vnd Jnmahnsweyß 
sesßhafft (sind)",4  die gewünschte Ordnung. Sie liegt allerdings nur in der Bestätigung 
seines Nachfolgers, des Grafen Gundacker von Starhemberg mit dem Datum 1. März 
1676 vor; das Datum der erstmaligen Bewilligung der Zunftordnung muss offenbleiben. 
Zwei Monate nach obigem Tag bestätigt Graf Gundacker auch dem Handwerk der 
Schneider in der Herrschaft Wildberg eine eigene Ordnung,5  die im Wortlaut etwas von 
der Lobensteiner Ordnung abweicht, inhaltlich jedoch völlig mit ihr übereinstimmt. Je 
eine Schneiderzunft in Zwettl und Hellmonsödt – das  lässt eine beträchtliche Anzahl von 
Meistern in den gemeinsam von Wildberg aus verwalteten Herrschaften Lobenstein und 
Wildberg vermuten und das ist auch tatsächlich der Fall: Beiden Zunftordnungen liegen 
Listen der Zunftmitglieder bei, wonach der Lobensteiner Schneiderzunft sieben, der 
Hellmonsödter sogar sechzehn Mitglieder angehören. Für Lobenstein die "Marckhtmaister 
Matheus Schwarz, Michael Hayböckh (und) Johan Pöschl", sowie die "Geymaister Tobias 
Arthner, Simon Arthner, Thoma Grueber (und) Johanes Moser".6  
Als Besonderheit dieser Zunftordnung den Zunftordnungen anderer Handwerkszweige 
gegenüber ist zu vermerken, dass
 • großer Wert auf eine zünftige Bekleidung der Meister gelegt wird: Ein Meister, der in der 
Öffentlichkeit ohne Schuhe und Strümpfe geht, muss dem Handwerk Strafe zahlen.7
 • Gotteslästerung ungemein hart bestraft wird: mit Brechl, Kotter oder sogar mit Abhacken 
der Zunge.8
Eingeleitet von den üblichen weitschweifigen Ausführungen enthält die Zunftordnung der 
Schneider folgende Artikel:
"Erstlichen"
soll eine Lade aufgerichtet und zu ihr zwei Zechmeister bestimmt werden, von denen jeder 
einen Schlüssel zu ihr besitzen soll.
1 1552.VI.16., Wildperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 60. Pfleger Sebastian Herbsthamer an Erasmus von 
Starhemberg.
2 1549.XI.19., Riedegkh; OÖLA, St. Arch., Sch. 86. Pfleger Anndree Weinczierl an Erasmus von 
Starhemberg: " … weill aber die Fraw Phliegin die schneider bej dem Hawß hat …"
3 OÖLA, St. Urb., Hs. 1678-1683, Hs. 112.
4 1676.III.1., Wiltperg; OÖLA, St. Urk. 4891.
5 1676.V.1., Wiltperg; OÖLA, St. Urk. 4899.
6 1676.III.1., Wiltperg; OÖLA, St. Urk. 4891.
7 Wie oben, Artikel 5.
8 Wie oben, Artikel 30.
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"Andterten"
sollen die Meister jedes Jahr "an St. Steffanstag in den weyhnacht-Feyrtagen, wie auch 
nicht weniger alle Quattember vmb die Zwelffte stundt" in der Herberge zusammenkommen. 
Jeder Meister soll dann seine "gebiehrliche auflag in die Laadt erlegen"; jeder Geselle 
alle vier Wochen auch zwei Pfennig, und ein Bub einen Pfennig. Bleibt ein Meister ohne 
Ursache fern, soll er um ein Pfund Wachs in die Lade gestraft werden, ein Geselle beim 
selben Vergehen um einen Wochenlohn.
"Dritten"
Welcher Meister am Jahrtag von der Mahlzeit, "welche ale Jahr gebreuchlichen Gehalten 
wüerdt, Truczig vnd ohne Begrießung aines Ehrsamben Handtwerckhs weck gehen wolt", 
soll um zwei Pfund Wachs in die Lade gestraft werden.
"Viertten"
Wenn ein Meister "ausser seiner werckhstatt, wocherlohn vnd Pöttstatt" einen Störer hält, 
soll er um zwei Pfund Wachs "zur Herrschafft Lobenstain gestrafft werden" und überdies 
dem Handwerk drei Pfund Wachs in die Lade legen.
"Fünfften"
Wenn ein Meister "reverendo ohne Strimpf vnd schuech Füer ein Ehrsambes Handtwerckh 
oder, da es sonst gebiehrlich, hingehet", soll um ein Pfund Wachs in die Lade gestraft 
werden.
"Sechsten"
Wer Meister werden will, muss sich bei den Zechmeistern – im Beisein von weiteren 
drei Meistern – anmelden und sein Begehren vorbringen. Wenn er dann "auf ainen tag 
Beschaiden wierdt, solle er Materi machen solche Klaidtung, so vmb Zwedl vnd deren 
orthen gebreichig" ist. Besteht er, ist er Meister und soll einen Gulden in die Lade legen. 
Besteht er nicht, sollen sich die Meister "wie in andern Zöchen des schneider Handtwerckhs 
gegen ihme wissen zuuerhalten".
"Sibenten"
Wenn einer vor hat als selbständiger Meister zu arbeiten, ist ihm das verboten, "biß er Bey 
dem Handtwerckh vor Offner Laadt eingeleibt ist". Wird einer bei solcher Arbeit ertappt, 
soll er um zwei Pfund Wachs in die Lade gestraft werden.
"Achten"
soll keiner als Meister aufgenommen werden, "er weiße dan denen maistern seinen 
Redlichen Lehrbrief fier".
"Neunten"
soll kein neuer Meister vor zwei Jahren einen Lehrjungen aufnehmen. Ebenso soll ein 
Meister, der einen Lehrjungen ausgelernt hat, ohne Bewilligung des ehrsamen Handwerks 
in den nächsten zwei Jahren keinen anderen Lehrjungen aufnehmen.
"Zöchenten"
Wenn ein Meister einen Lehrjungen aufnimmt, soll das "auf der Herberg vor offener Laadt 
Beschehen". Der Junge soll zwei Jahre lernen und danach wieder vor offener Lade "müeßig 
gesagt werden". Wegen des Lehrgeldes soll er sich – der Handwerksordnung gemäß – mit 
dem Lehrmeister vergleichen. Er soll auch das "Pöttgewandt,1  darinen er sich behelfen 
kan", dem Lehrmeister zubringen; nach der Auslehrung soll es dem Lehrmeister gehören. 
Ferner soll er der Lehrmeisterin "vier waschen vnd andere Bemiehung geben vier Schiling 
Pfening".
1 Alter Ausdruck für 'Bettzeug'.
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"Aylifften"
Wenn ein Meister seinem Sohn das Handwerk lehren will, soll er ihn dem Handwerk bei 
offener Lade "ansagen". Es soll in einem Handwerksprotokoll verzeichnet werden, wann 
der Meistersohn "aufgedingt, auch widerumben Leedig gezehlt" wird.
"Zwelfften"
soll ein Meister in seiner Werkstatt nicht mehr als einen Buben halten. "Fur gesöllen aber 
solle Jhme die Handt vngespörtt seyn".
"DreyZechenten"
Wenn ein Meister einen Schneider aufnimmt, soll er innerhalb von acht Tagen "mit ihme 
wocherlohn machen"; wenn er einen Buben aufnimmt, "Jner Vierzehen tagen". Auch sollen 
der Meister, seine Schneider und seine Lehrjungen "alle Gewöhnlichen auflaagen auf die 
Herberg Stöllen", bei Strafe durch das Handwerk.
"VierZechenten"
Wenn ein Schneider wandern will, soll er das acht Tage, ein Lehrjunge vierzehn Tage 
vorher dem Meister sagen. Wenn aber einer ohne Aufsagung wandern will, soll der Meister 
bei einem Gesellen einen und bei einem Buben zwei Wochenlöhne einbehalten.
"FünffZechenten"
Wenn ein Schneidergeselle oder Lehrbub "vier wochen vor der Heyl. Zeith1  Bey einem 
maister in arbeith ist", soll er vor dem Heiligen Tag nicht wandern. Wenn er aber "druczig 
wandern wolt", soll ihm der Meister vier Wochenlöhne vorenthalten.
"SechZechenten"
Wer in Handwerkssachen zu klagen hat, der "solle es an dem Jahr- oder auflegtag thuen, 
weil die Laadt Offen ist".
"SibenZechenten"
Auf der Herberge soll nichts verhandelt werden, wenn nicht die Zechmeister und einer 
vom Handwerk dazu Verordneter beisammen sind. Wenn einer von ihnen aus begründeter 
Ursache nicht kommen kann, soll man an seiner Stelle einen anderen nehmen.
"AchtZechenten"
Welcher Meister einem anderen Meister "sein Gesindt abredt", der soll um ein Pfund 
Wachs in die Lade gestraft werden.
"NeunZechenten"
Ein Meister, der einem anderen Meister dessen "arbeith abrödt" oder sie ihm ohne 
gewichtigen Grund innerhalb von acht Tagen wegarbeitet, muss ein Pfund Wachs in die 
Lade legen.
"Zwainczigisten"
Welcher Meister, er sei dieser oder einer anderen Handwerksordnung einverleibt, ohne 
Bewilligung des ehrsamen Handwerks "allhier im Marckht arbeithen wuerdte", soll in der 
Strafe der Obrigkeit wie auch in der "maister straff" stehen.
"Ain vnd Zwainczigisten"
soll kein Meister im Markt Zwettl einen Meister als Gehilfen nehmen, der "ausßer vnser 
Handtwerckhs Ordnung (steht) vnd nit eingeleibt" ist; bei Strafe von zwei Pfund Wachs in 
die Lade.
"Zway vnd Zwainczigisten"
Wenn eines Meisters Sohn Meister werden will, "soll er vom halben maisterstuckh Befreyt 
sein". Dasselbe gilt für die Tochter eines Meisters.
1 Damit ist die Weihnachtszeit gemeint.
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"Drey vnd Zwainczigisten"
Die zwei Zechmeister sollen "sambt den anderen zweyen Füergeschuczten" zum Jahrtag 
dem ganzen Handwerk über alle Einnahmen und Ausgaben Rechnung legen.
"Vier vnd Zwainczigisten"
Der jüngste Meister ist verpflichtet, "den andern in Handtwerckhs sachen anzusagen".
"Fünf vnd Zwainczigisten"
sollen alle Meister und Gesellen zum Jahrtag, der jedes Jahr "am St. Stephanstag in den 
Weynacht Feyrtagen gehalten wierdt", wie auch alle Quatember um die zwölfte Stunde 
in der Herberge erscheinen. Von denen, die ohne Ursache "außer verhinderung Gottes 
gewalt vnd Herrngeschäfft" fernbleiben, soll ein Meister um ein Pfund Wachs, ein Geselle 
um einen Wochenlohn in die Lade gestraft werden.
"Sechs vnd Zainczigisten"
Wer "ainem ain Gewandt verderbt", soll es dem bezahlen, dem er es verdorben hat, und 
fällt auch "der Herrschafft Lobenstain in die straff".
"Syben vnd Zwainczigisten"
Wer "ainem Was vom Zeug, so Jhme anuerthraut vnd Klaider drauß zumachen Geben 
worden, entfrembt vnd verhelt" und dessen überwiesen wird, der soll durch die Herrschaft 
"nach vngnaden gestrafft werden".
"Acht vnd Zwainczigisten"
Welcher Meister "Auf ainen tag mehr verdrinkht alß er in acht tag gewunen", soll durch die 
Herrschaft nach Ungnaden gestraft werden.
"Neun vnd Zwainczigisten"
Wenn das ehrsame Handwerk versammelt ist und sich einer "mit worthen oder werkhen, 
auch mit den Gaben Gottes, alß Brodt vnd wein, vngebihrlich verhielte", soll er in die Lade 
um ein Pfund Wachs gestraft werden.
"Dreysßigsten"
Wer "Gott Lestert, Schilt vnd fluecht, sole in die Brechl gesperth oder in daß Khötterl 
gelegt, zum Fahl aber daß Verbrechen vnd Fluechen Gar zu groß, mit abhackhung der 
Zungen gestrafft werden."
"Ain vnd Dreysßigsten"
Wer sich nicht "Fleißig zur Kürchen Findt", soll durch die Herrschaft gestraft werden.
"Zway vnd Dreysßigisten"
Welcher "Jn JnZucht vnd Ehebruch Befunden wirdt", soll nach Ungnaden durch die 
Herrschaft gestraft werden.
"Schlißlichen"
hat sich bei den Handwerkszünften der Missbrauch eingeschlichen, dass von dem Geld, 
welches wegen "einkhaufung der maister, Jtem aufding- vnd LeedigZöhlung der LehrJunger 
eingebracht würdet", durch die verordneten Laden- oder Zechmeister "fast der halbe Thail 
verzöhrt worden". Um das abzustellen und zu besserer Aufbringung des Handwerks, ist 
ihnen künftig von dem Einkaufs-, Ledigzahl- oder Aufdinggeld nur ein Drittel "zuuerzöhren 
zuegelassen", die übrigen zwei Drittel müssen sie dem Handwerk richtig und ordentlich 
verrechnen, "Treulich vnd Ohne Gefährde".1
1 Diese in kaiserlichen, adeligen, bürgerlichen oder bäuerlichen Urkunden immer wieder aufscheinende 
formelhafte Redewendung soll die getreue und ungefährdete Einhaltung eines Vertrages oder einer 
Anordnung ausdrücken.
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Die SCHUSTER im Markt Zwettl und auf dem Lobensteiner Gäu
Ob der im Lobensteiner Urbar von 14991  genannte "Anndre Schuester" auch von Beruf 
Schuster ist, kann nur vermutet werden. Er bezahlt 72 Pfennig Burgrechtdienst, das ist 
ebenso viel, wie die Besitzer der Häuser in der westlichen Marktzeile zahlen.
Erst die Urbare der Jahre 15442  und 15623  weisen eindeutig einen Schuhmachermeister 
im Markt Zwettl aus: "Hanns Lang, Schuester von der hofstat daselbs". Er bezahlt 16 
Pfennig Burgrechtdienst. Es dürfte sich um die des Öfteren als 'Hofstat an der Leithen' 
bezeichnete Behausung Mappennummer 51 (Abb. 19) handeln.
16354  hat sich ein Schustermeister 'Am Anger' niedergelassen. Da im betreffenden 
Urbar sein Haus als der Kirche dienstpflichtig angegeben ist und zudem keinen Grund 
besitzt, kann es nur die Behausung mit der Mappennummer 17 oder 22 (Abb. 19) sein. Der 
Bewohner und das Haus sind im Urbar wie folgt beschrieben:
"Georg Pachner auf dem Anger gibt seinen dienst Zur Khirchen
Der Herrschafft Robatgelt 6 ß
Hat nichts zum Heußl als wie es mit dachtropfen vmbfangen
Das hauß ist bey schlechten pau
Das Khaufrecht 100 fl, ist daruon bey 70 fl schuldig
Sein Nahrung von dem Schuster handtwerch
Ist fleissig."
Die oben genannten Schuhmachermeister sind bürgerliche Meister, doch muss es sowohl 
im Markt wie auch auf dem Gäu eine beträchtliche Anzahl von Inmannschustern geben, 
worauf die Einleitung Heinrich Wilhelms von Starhemberg zur Schusterzunftordnung 
hinweist, nämlich, dass "die Maisster eines Erbaren Handtwerkch der Schuechmacher im 
Markht Khurzen Zwetl vnnd dessen purkhfrit Zue der Herrschafft lobenstain gehörig", als 
auch "die auf dem Gei vnder wohlermelter Herrschafft Hauß vnnd Inmanßweis gesezten"5 
Meister vor ihn getreten und in Untertänigkeit um Bestätigung der von ihnen aufgestellten 
Zunftordnung gebeten haben. Diese Urkunde trägt das Datum 23. November 1616.
Zwischen den Artikeln dieser Schusterordnung und der – ebenfalls von Heinrich Wilhelm 
von Starhemberg bewilligten – Schneiderordnung lassen sich so viele Gemeinsamkeiten 
feststellen, dass man versucht ist, auch die Schneiderordnung (für die kein Datum der 
Erstbewilligung vorliegt) um das Jahr 1616 anzusetzen. Nicht nur, dass sich einzelne 
Artikel im Wortlaut völlig entsprechen. In beiden Ordnungen finden sich auch die sonst 
in keine Handwerksordnung aufgenommenen Bestimmungen, dass es den Meistern bei 
Strafe verboten ist, in Vertretung des Handwerks oder wenn es sonst nicht gemäß ist, 
ohne Strümpfe und Schuhe zu gehen,6  und dass einem argen Gotteslästerer die Zunge 
abgehackt wird.7
"Erstlichen"
soll eine Zunftlade aufgestellt und sollen zwei Zechmeister ernannt werden, von denen 
jeder einen Schlüssel zur Lade haben soll.
1 OÖLA, St. Urb., Hs. 107.
2 OÖLA, St. Urb., Hs. 109.
3 OÖLA, St. Urb., Hs. 110.
4 OÖLA, St. Urb., Hs. 214.
5 1616.XI.23.; OÖLA, St. Urk. 3936.
6 Wie oben, Artikel 5.
7 Wie oben, Artikel 30.
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"Anderten"
sollen die Meister "alle Jar an Sandt Steffans tag in Weinnacht feirtagen" wie auch alle 
Quatember um die zwölfte Stunde auf der Herberge zusammenkommen. Jeder soll "sein 
gebüerliche auflag" in die Lade legen: ein Meister den Jahrschilling, ein Geselle alle vier 
Wochen zwei Pfennig und ein Bub einen Pfennig.
"Driten"
Welcher Meister am Jahrtag "vonn der Mallzeit, welche alle Jahr gebreich gehalten wierdt, 
troczig vnnd ohne begriessung des Handtwerkhs wegg" geht, soll um fünf Pfund Wachs in 
die Lade gestraft werden.
"Vierten"
Wenn ein Meister "ausser seiner Werkhstat wocherlohn vnndt pöttstat" einen Störer hält, 
soll er zur Herrschaft Wildberg um zwei Pfund Pfennig gestraft werden und dem Handwerk 
drei Pfund Wachs in die Lade legen.
"Fünfften"
Wenn "ain maisster hinrente ohne strimpff vnnd schuech für ain Ersambs Handtwerch oder 
sonsten, da es nit gebreuchig hingehet", der soll um ein Pfund Wachs in die Lade gestraft 
werden.
"Sechstist"
Wenn einer Meister werden will, muss er sich bei den Zechmeistern im Beisein dreier 
anderer Meister anmelden, ihnen sein Begehren vortragen und, wenn er dann auf einen 
Tag beschieden wird, soll er "Materj machen, solches formbs, so vmb Zwetl vnnd deren 
orten gebreuchig". Er soll dazu eine Kuhhaut und drei Kalbsfelle beibringen, die von den 
Meistern beschaut werden, worauf er "auß der Khuehaut ain par Stiffel mit vier span vnnd 
ain fierfueß stög sambt den Festen vnnd ain soll stukh mit 10 par Sollen schneiden" und 
auch "die Khalbsfehl mit sambt den Außgezognen Khöpffen ganncz auf freyen ledigen 
fueß, ohne allen mangl, Zurichten" soll. Besteht er, so ist er Meister und soll einen Gulden 
und ein Pfund Wachs in die Lade legen. Besteht er nicht, sollen sich die Meister gegen ihn 
so verhalten "wie in anderen Zöchen des Schuesters Handtwerkhs".
"Sibenten"
Wenn einer Meister zu werden gedenkt, soll er ohne Bewilligung des ehrsamen Handwerks 
"nit für sich selbst arbeiten", bis er dem Handwerk vor offener Lade einverleibt ist. Wenn 
einer bei solcher Arbeit ergriffen wird, soll er um zwei Pfund Wachs in die Lade gestraft 
werden.
"Achten"
soll keiner als Meister aufgenommen werden, "er weiße denn den Maisstern seinen 
redlichen lehrbrieff vnd geburtsbrieff für".
"Neunten"
soll ein "Junger Maisster vor Zwaien Jahren kheinen lehrJungen auffnemen", wie auch 
ein Meister, der einen Jungen ausgelehrt hat, ohne Bewilligung des Handwerks vor zwei 
Jahren keinen anderen Lehrjungen aufnehmen darf.
"Zehenten"
Wenn ein Meister einen Lehrjungen aufnimmt, "soll es auf der Herrberg vor offner ladt 
besprochen" werden. Der Junge soll drei Jahre lernen und dem Lehrmeister das Bettzeug, 
"darinnen Er sich behelffen khan", zubringen, das nach der Auslernung dem Meister 
gehören soll. Falls er aber dem Meister kein Bettzeug zubringen kann, soll er ihm dafür 
zwei Gulden Bargeld geben. Auch soll der Junge der Lehrmeisterin "für waschen vnnd 
andere bemühung" vier Schilling Pfennig geben. Hat er dann seine "bestimbte vnnd 
geseczte lehrJahr, wie oben gemelt, völlig erstrekht", soll er vor offener Lade "widerumben 
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müssig gesagt werdten" und Meister und Lehrjunge gleichermaßen sollen bei der Dingung 
und bei der Ledigzahlung den Meistern, die dazu berufen worden sind, einen Taler in die 
Lade und ein Kandl Wein geben.
"Ailfften"
Wenn ein Meister seinem Sohn das Handwerk lehren will, soll er es, wenn dieser "aufgedingt, 
auch widerumben ledig gezehlt" wird, vor offener Lade ansagen und beides soll in einem 
Handwerksprotokoll aufgezeichnet werden. Auch soll er dem Handwerk "für die suppen 
vnndt ledigZahlung Ain taller in die Zunfft vnnd Handtwerkhs ladt erlegen".
"Zwelfften"
soll ein Meister in seiner Werkstatt nicht mehr als einen Buben halten, "in solcher gefallen 
aber soll Ime die Hanndt nicht gestört sein".
"DreiZehenten"
Wenn ein Meister einen Schuster oder einen Jungen aufnimmt, soll er mit ihm "inner 
vierzechen tagen den wocherlohn machen". Auch sollen der Meister, seine Knechte und 
Buben bei Strafe "alle gewenlichen aufflagen auf die Herberch stellen".
"VierZehenten"
Wenn ein Knecht wandern will, soll er es dem Meister acht Tage vorher, wenn ein Bub 
wandern will, vierzehn Tag vorher sagen. Wenn aber "ainer ohne aufsagung wandern 
will", soll der Meister bei einem Knecht einen Wochenlohn und bei einem Buben zwei 
Wochenlöhne einbehalten.
"Fünffzehenten"
Wenn ein Schuhknecht oder ein Bub vier Wochen vor der Heiligen Zeit bei einem Meister 
in Arbeit steht, soll er vor dem Heiligen Tag nicht wandern. Wenn er aber dennoch "druczig 
wandern will", soll ihm der Meister vier Wochenlöhne vorbehalten.
"SechZehenten"
Wer beim Handwerk in Handwerkssachen zu klagen hat, der soll es an "dem Jar oder 
auffleg Tag tun", wenn die Lade offen ist.
"Sibenczehenten"
Auf der Herberge soll nichts verhandelt werden, wenn nicht die Zechmeister und ein vom 
Handwerk dazu bestimmter Meister beisammen sind. Wenn einer von ihnen "auß Vrsach 
nit khumen khönt", soll an seiner statt ein anderer dazu bestellt werden.
"Achtzehenten"
Welcher Meister einem anderen "sein gesindt abredt", der soll um ein Pfund Wachs in die 
Lade gestraft werden.
"Neunzehenten"
Welcher Meister einem anderen die Arbeit abspenstig macht, auf die dieser bestellt ist, 
oder sie ihm ohne erhebliche Ursache innerhalb von acht Tagen wegarbeitet, "ist in die ladt 
verfallen ain pfundt wax".
"Zwainczigisten"
Welcher Meister, er sei in diese oder eine andere Handwerkszunft einverleibt, ohne 
Bewilligung des ehrsamen Handwerks hier im Markt Zwettl arbeitet, "der ist in der Obrigkheit 
straff sowohl auch in der Maisster straff".
"Ain vndt Zwainczigisten"
soll kein Meister im Markt Zwettl einen anderen Meister, "so ausser vnser 
Handtwerkhsordnung vnnd nit eingeleibt", als Gehilfen annehmen. Wer das nicht einhält, 
soll um zwei Pfund Wachs in die Lade gestraft werden.
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"Zwai vndt Zwainczigisten"1
Wenn eines Meisters Sohn Meister werden will, soll er vom halben Meisterstück befreit 
sein.
"Drei vnd Zwainczigisten"
Die zwei Zechmeister sollen mit den anderen zwei ernannten Meistern "ainem ganczen 
Handtwerch Zue dem Jartag vmb allen empfang vnnd ausgab ordentliche raitung thain".
"Vier vnd Zwainczigisten"2
Wer der jüngste Meister ist, soll den anderen in Handwerkssachen ansagen.
"Fünff vnd Zwainczigisten"
sollen die Meister alljährlich am Sankt Stephanstag in den Weihnachtsfeiertagen wie auch 
alle Quatember um die zwölfte Stunde auf der Herberge erscheinen. Wer "ausser Gottes 
gewalt vnnd Herren Geschäfft Aussen blib", soll in die Lade gestraft werden: ein Meister 
um ein Pfund Wachs und ein Geselle um einen Wochenlohn.
"Sechs vnd Zwainczigisten"
Wer "ainem ain arbeit verderbt", der soll sie demjenigen bezahlen, dem er sie verdorben 
hat, und der Herrschaft Wildberg eine Strafe.
"Siben vndt Zwainczigisten"
Wer die Materie, die ihm anvertraut ist, um Schuhe oder Stiefel daraus zu machen, 
"entfrembt vnnd verhelt vnd dessen Überwisßen" wird, soll von der Herrschaft nach 
Ungnaden gestraft werden.
"Acht vndt Zwainczigisten"
Welcher Meister "auff einen Tag mehr vertrinkht alß Er in acht tagen gewunen", soll durch 
die Herrschaft nach Ungnaden gestraft werden.
"Neun vnd Zwainczigisten"
Wenn das ehrsame Handwerk versammelt ist und sich einer "mit worten oder werkhen, 
auch mit den gaben Gottes alß brot vnnd wein vngebierlich verhielte", soll er um ein Pfund 
Wachs in die Lade gestraft werden.
"Dreissigsten"
"Welcher Gott lesstert, schilt vnnd fluecht, soll in die prechl gespört oder in daß Khötterl 
gelegt, Zum fahl aber, daß verprechen vnnd fluechen gar Zu groß, mit abhakhung der 
Zungen gestrafft werden."
"Ain vnd dreißigsten"
Welcher sich "nit fleissig Zue Kirchen findt", soll durch die Herrschaft gestraft werden.
"Zwai vnd dreißigsten"
Welcher ohne "Zucht vnnd Ehrung befunden wierdt", soll nach Ungnaden durch die 
Herrschaft gestraft werden.
"Drey vnndt dreissigisten"
Wenn es sich begibt, dass ein "frembder vnnd außlendischer Maisster", der bei einer 
anderen Zunft eingeschrieben ist, bei uns im Markt Zwettl Meister werden will, der soll für 
das Einkaufen in unsere Zunft zwei Taler, für den "Maisster Schnidt, Im fahl Ern nit machen 
will", zwei Taler und für das Meistermahl drei Taler bezahlen. Wenn er aber vorher keiner 
Zunft angehört hat, soll er vom Meistermahl befreit sein.
1 Am Rande vermerkt: "gilt noch".
2 Mit derselben Handschrift ist bei den Artikeln 24 und 25 an den Rand geschrieben: Wenn es sich begibt, 
dass zwischen den Meistern, Knechten und Lehrjungen in Handwerkssachen Streitigkeiten vorfallen 
und der Kläger den jüngsten Meister dazu anhält, das Handwerk "ausser der ordtnung" zu versammeln, 
soll er an dem Tag, den der Ladmeister für die Zusammenkunft bestimmt, vier Kandl Wein zu erlegen 
schuldig sein. Die verhängte Strafe hat der "Verlusstigte" zu tragen.
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"Vier vnd dreissigsten"
So soll es auch gehalten werden, wenn einer auf dem Gäu "ausser des Marchts in 
obbemelter Handtwerchs Zunfft gelernt" hat: Er soll der Zunft das Einkaufen zuvor melden. 
Wenn er aber vorher bei einer anderen Zunft gewesen ist, soll er einen Taler erlegen, im 
übrigen aber "obgesecztes maisstermalß allerdings entbunden sein".
"Fünff vnnd Dreissigisten"
Wenn ein Meister einen "lotterhaften" Schuster oder einen "Schuester, der ein Weib hat", 
länger als vierzehn Tage beschäftigt und es offenkundig wird, beträgt für jeden von ihnen 
die Strafe vier Pfund Wachs.
"Sechs vnd dreissigisten"
Wenn ein Meister von einem anderen "etwaß vngebürliches wider Handtwerkhs gewonheit 
wüsste vnnd Zaiget solches bei der ladt an", soll das Verbrechen nach Erkenntnis eines 
ehrsamen Handwerks gestraft werden. Wenn er es aber  wissentlich verschweigt, soll über 
ihn die doppelte Strafe verhängt werden.
"Siben vnd dreissigsten"
haben wir von der Herrschaft die Freiheit erhalten, "mit vnserm gewönlichen Handtwerch 
Sigl alle lehrbrieff Zue ferttigen".
"Acht vnd dreissigsten"
Auf der Stör soll folgender Lohn gelten:
Für ein Paar "Rindtern Manß stiffl" 8 krz,
für ein Paar kälberne 6 krz,
für ein Paar "pueben oder weibs stiffel" je 5 krz,
für ein mit doppeltem Zwirn abgenähtes Paar Maßschuhe 5 krz,
für ein einfaches Paar Schuhe 10 d,
für ein Paar Pantoffel 6 krz.1
"Neun vnd dreissigsten"
Für das Zurichten einer Ochsen- oder Kuhhaut ein Laib Brot,
für das Zurichten eines Kalbs- oder Schafsfelles je 10 d.
"Viertzigsten"
sollen "die Maisster Inner oder ausser Markhts", die in diese unsere Handwerksordnung 
einverleibt sind, die Freiheit haben, "Ire gerechte arbeit in allen Stäten, Märkht vndt flöckhen, 
wie die namen haben möchten", feilzubieten.
"Ain vnd vierczigsten"2
Wenn ein Meister des Schusterhandwerks in den Markt Zwettl "wohnungsweiß einZiehen 
vnnd dz Handtwerkh arbeiten wolte", soll ihm das nicht gestattet werden, außer "er khaufft 
sich an". Wenn er aber seine Behausung im Markt verkauft und sich "Inwohnungsweiß 
aufhalten wurdte", soll ihm das erlaubt sein.
Die SEIFENSIEDER und KERZENZIEHER im Markt Zwettl
Den Grundstoff für das Seifensieden bilden pflanzliche oder tierische Fette. Das Fett 
wird in Kesseln mit Lauge gekocht. Das kann Natronlauge (Sodalauge) oder Kalilauge 
(Pottaschenlauge) sein. Um zuletzt die Lauge vom entstehenden Seifenleim zu trennen, 
setzt der Seifensieder konzentrierte Kochsalzlösung zu. Nur bei der Verwendung des aus 
1 So unwahrscheinlich es anmutet, dass die Herstellung von Pantoffeln ebenso viel kostet wie die von 
kalbsledernen Stiefeln – es ist so: Die Ziffern in diesem Artikel sind in der, mit ungemein schlampiger 
Hand geschriebenen, Urkunde überdeutlich zu lesen.
2 Dieser letzte Artikel der Schusterzunftordnung zeigt den seltenen Fall, dass eine Zunftordnung 
in die Marktordnung eingreift. Mit dem Verbot, als Inwohner in den Markt zu ziehen und dort als 
Schustermeister zu arbeiten, will die Grundherrschaft offensichtlich verhindern, dass zu viele 
bürgerliche Schuster in Zwettl arbeiten.
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dem Nahen Osten stammenden und dementsprechend teuren Natrons entsteht die harte 
Kernseife; bei Verwendung von Kali bleibt die Seife zähflüssig, sie ist als Schmierseife 
bekannt. Kali steht den Mühlviertler Seifensiedern preiswert als Pottasche zur Verfügung. 
Das ist Asche aus Buchenholz. Vor der Einheitsaufforstung mit Fichten war die Rotbuche 
in den Mischwäldern des Mühlviertels der am häufigsten vorkommende Baum.
Mehr als ein Seifensieder gleichzeitig lässt sich in Zwettl zu keiner Zeit nachweisen, und 
ein Vertreter dieses Handwerks auch verhältnismäßig spät:
Erst im Lobensteiner Urbar von 1635 ist mit "Egidi Lehner von dem Neuen heußl"1  ein in 
Zwettl ansässiger, bürgerlicher Seifensieder genannt. Wie für die Besitzer aller neu erbauten 
Häuschen beträgt auch sein Gelddienst an die Herrschaft 6 d und das Robotgeld 6 ß. Egidi 
Lehner und seine Behausung werden darüber hinaus im Urbar wie folgt beschrieben:
"Hat Zu seinem heußl ganz nichts als wie es mit tachtropfen vmbfangen ist, das heußl ist 
bey schlechten pau 
Das Khauffrecht 117 fl, daruon er noch bey 20 fl schuldig
Sein narung vom Saiffensieden 
Ist sonsten fleissig."2
Um 1680 hat sich der gesellschaftliche Status des Zwettler Seifensieders grundlegend 
geändert: Der "Saiffensieder Thoma Haaßlinger"3  besitzt ein Haus am Marktplatz 
(Mappennummer 75, Abb. 19) und noch ein weiteres an der Straße Richtung Langzwettl-
Leonfelden (Mappennummer 68, Abb. 19).
Was die Kerzenzieher betrifft, kann im Markt kein Meister nachgewiesen werden, der sich 
darauf spezialiesiert hat. Als Heinrich Wilhelm Graf Starhemberg für sein Landgericht 
Wildberg eine "Saiffensieder vnd Khörczen Ziecher Hanndtwerchsordnung auf Helmansedt"4 
aufrichtet, beruft er sich auf die landesfürstliche "Saiffensieder vnd KhörczenZieher 
Handtwerchs Ordnung im Erczherczogthumb Oessterreich Ob der Ennß", sodass diese 
Vergesellschaftung durchaus üblich gewesen sein muss.
Das Rohmaterial für Kerzen ist entweder das aus den Honigwaben der Bienen gewonnene 
Wachs oder Inschlitt, Rindertalg. Wachs ist ein wichtiger Handelsartikel, den schon 15705 
Kaiser Maximilian II. neben Eisen, Häuten und Honig als Haupthandelsartikel nach 
Böhmen anführt. Die Kostbarkeit von Wachs kommt ja auch darin zum Ausdruck, dass 
die Zunftordnungen aller Handwerke als Strafe für Vergehen gegen diese Ordnung Wachs 
vorschreiben. Wachs ist so kostbar, dass der überwiegende Teil der Herrschaftsuntertanen 
sich mit Kienspanlicht und Unschlittlicht begnügen muss. In dieser Ordnung Graf Heinrich 
Wilhelms erhält überraschend oft 'die Obrigkeit' die Hälfte der Wachs- und Geldstrafen.
Die starhembergische Zunftordnung für die Seifensieder und Kerzenzieher weicht insofern 
von den anderen starhembergischen Handwerksordnungen ab, als nicht das ehrbare 
Handwerk mit der Bitte um Genehmigung der Ordnung an seinen Grundherrn herantritt, 
sondern Graf Heinrich Wilhelm dies von sich aus vornimmt, wenn er schreibt: "Gebe 
Zuuernemben, daß Ich in mein Lanndtgericht vnnd Marckht Hellmanset ain Zunfft aufgericht".6 
Der Anlehnung an die kaiserliche Ordnung für die Seifensieder und Kerzenzieher mag 
es zuzurechnen sein, dass in seiner Ordnung großer Wert auf den geregelten Verkauf 
von Seifen und Kerzen auf den Wochen- und Jahrmärkten gelegt wird. Handelsmäßig 
1 OÖLA, St. Urb., Hs. 214.
2 Wie oben.
3 1678-1683; OÖLA, St. Urb., Hs. 112.
4 S.d. (Zwischen 1643 und 1673 – Erhebung Heinrich Wilhelms von Starhemberg in den Grafenstand und 
Tod des Grafen); OÖLA, St. Urk. 3981. Einleitung.
5 1570.III.25.; Wienn; OÖLA, Musealarchiv, Sch. 71. Generale über die rechten Straßen nach Böhmen.
6 S.d.; OÖLA, St. Urk. 3981.
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interessant ist die Bestimmung für Krämer, die mit Seifen und Kerzen handeln: Auch sie 
müssen sich in die Zunft einkaufen.1  Und mit der so wichtigen Einkaufung eines Meisters 
in die Zunft beginnt diese Ordnung auch:
"Erstlichen"
Wenn einer willens ist, als Meister in diese Zeche einzukommen, soll er "vorhero in der 
Wannderschafft Vier ganze Jahr erstreckht" und ein Jahr lang bei einem Meister gearbeitet 
haben. Dann soll er den Meistern den "ordenlichen auffrichtigen geferttigten Geburts- vnnd 
Lehrbrieff" vorlegen und als Meisterstück "ain solche Saiffen machen, die von den Zech- 
vnnd anndern Maistern deß Handtwerchs für ain gerechtes Khauffmans guett erkhendt 
wird". Ist dies geschehen, soll er als "Ehrlicher Meister" eingeschrieben werden.
"Zum Andern"
Wenn einer als Meister aufgenommen wird, soll er fünf Gulden und zwei Pfund Wachs in 
die Lade legen, den Meistern ein Meistermahl ausrichten und dem Schreiber vier Schilling 
geben.
"Zum Dritten"
Wenn einer sich heiratsweise in diese Zeche einschreiben lassen will, soll er ebenfalls 
seinen Lehr- und Geburtsbrief vorweisen. Kann er keinen Lehrbrief vorweisen, "soll er daß 
Hanndtwerch bey ainem Maister Zway Jahr auf ein Neues  lehrnen, oder sich mit dem 
Hanndtwerch der Einnembung halber vergleichen".
"Vierttens"
soll kein Meister einem anderen dessen "besteltes Inßleth oder Aschen außkhauffen". Wer 
es dennoch tut, soll der Zeche ein Pfund Wachs und zwei Gulden Geld erlegen,  die "halbs 
der Obrigkhait, Vbrigen halben thails aber in die Laadt zugeben" sind.
"Zum Fünfften"
sollen sich die Meister und Gesellten alle halbe Jahre im Markt Hellmonsödt bei der 
Zechlade versammeln. Jeder Meister soll zwei Schilling, jeder Geselle aber nur einen 
Schilling Quatembergeld in die Lade legen. Wer das versäumt, soll gestraft werden: Ein 
Meister um ein Pfund Wachs und vier Schilling, ein Geselle nur um ein Pfund Wachs. Kein 
Meister oder Geselle soll "mit Möderlicher Wöhr vor der Ladt erscheinen" und auch "ausser 
Gunst erlaubnuß, zu derselben weder nidersiczen noch hieuon aufstehen". So oft einer 
dawiderhandelt, soll er als Strafe zwei Groschen in die Lade geben.
"Zum Sechsten"
Wer sich untersteht, neben "disem seinem erlehrnten Hanndtwerch deß Saiffensiedens 
vnnd Khörczenmachens" noch ein anderes Handwerk auszuüben, soll in der Zeche 
– soweit sich deren Ordnung erstreckt – nicht geduldet werden.
"Sibenden"
soll jeder, der dieses Handwerk bei einem aufgenommenen Meister zu lernen willens ist, 
drei Jahre lang lernen. Wenn ihm diese Zeit zu lang ist, nur zwei Jahre. Dann soll er aber 
für das dritte Jahr dem Lehrmeister zwanzig ganze Reichstaler und der Obrigkeit wie dem 
Handwerk in die Lade je vier Taler zahlen. Dagegen ist der Lehrmeister verpflichtet, dem 
Lehrjungen ein neues Lehrkleid zu geben. Der Lehrjunge soll den Meistern das "Lehrmahl 
zu geben schuldig sein". Für den Lehrbrief sollen Meister und Lehrjunge gemeinsam 
aufkommen.
"Fürß Acht"
soll "khain Lehrmaister ainigen Lehr Jungern, der auß ainigem befleckhtem beth erzeugt, 
ausser genuegsamber Purgschafft nicht an- oder aufnehmen".
1 Wie oben, Artikel 25.
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"Zum Neunten"
darf kein Meister, er sei von innerhalb oder außerhalb des Landes, auf die befreiten 
Jahrmärkte kommen, der nicht ordentlich in die Zeche einverleibt ist und von ihr "ainen 
geferttigten Schein fürzulegen hat". Einer, der dabei angetroffen wird, soll "auf anrueffen 
der anndern Maister sambt seiner Wahr alßbald abgeschafft werden". Ein einverleibter 
Meister, der kein rechtes Kaufmannsgut, das sind "nit guet- vnnd gerechte Saiffen vnnd 
Khörzen", auf die Märkte bringt, soll nach Erkenntnis der Zech- und anderen Meister alsbald 
der Obrigkeit angezeigt werden, damit ihm der Verkauf verboten wird. Wenn er sich über 
das Verbot hinwegsetzt, sollen ihm die Seifen und Kerzen abgenommen, der halbe Teil 
"zu iedes Orths Obrigkhait", der andere halbe Teil in die Zeche gegeben werden.
"Zehenten"
soll kein Meister einem anderen, der in einer Stadt oder in einem Markt wohnhaft ist und 
dort auch seine Steuer und Herrenforderung reicht, "ausser der Freyung vnd andere 
Jahrmärckht", mit der Feilhabung seiner Seifen und Kerzen Eintrag tun. Wer das nicht 
befolgt, soll um 10 Taler, halb der Obrigkeit und halb in die Lade gehörig, gestraft werden. 
Ein ausländischer Meister soll am rechten Markttag seine Ware nicht länger als bis zwei 
Uhr Nachmittag feilbieten, bei Strafe von zwei Talern, einer der Obrigkeit, der andere der 
Handwerkslade gehörig.
"Zum Ailfften"
soll der Zechmeister neben der Obrigkeit jedes Ortes "alle Jahrmärckht daß  Gewicht 
wögen". Wird dabei Ware mit falschem Gewicht gefunden, soll sie ihm abgenommen 
werden und er sowohl in der Meister- als auch in der Obrigkeitsstrafe stehen.
"Zwelfften"
soll keiner in Städten, Märkten oder Dörfern mit Seifen oder Kerzen hausieren gehen. 
Falls einer sich dessen untersteht, sollen ihm diese Waren nach Anzeige der Meister vom 
Richter des Ortes, in welchem er dabei ertappt wird, weggenommen werden.
"Dreyzehenten"
ist es auch "für billich zu halten", dass keiner einem anderen auf den Märkten "seine 
Khauffleuth abweisen oder abreden thue", bei Strafe von vier Schilling in die Zechlade.
"VierZechenten"
soll bei der Zeche "ain richtige Laadt mit vnderscheidlichen gespören vnnd Schlißl" 
vorhanden sein, für welche die jährlich gewählten Zechmeister die Schlüssel verwahren 
sollen.
"FünffZehenten"
Wenn es sich begibt, dass im Handwerk Streitigkeiten vorfallen, "so nit von den Maistern 
hinzulegen wehren", sollen sie zur Entscheidung vor die Obrigkeit des Marktes Hellmonsödt 
gebracht werden.
"Zum Sechczehenten"
Wenn es sich auf Jahr- oder Wochenmärkten begibt, dass Meister oder Gesellen, einer an 
dem anderen, sich "mit Ehren verlözlichen Schmachwortten, wie die genennt, vergreiffen 
thete" und dies nicht beilegen will, soll der Schmäher dem Beleidigten vor dem Handwerk 
öffentlich abbitten und zur Strafe dem Handwerk einen Taler und ein Pfund Wachs abgelten. 
Der Obrigkeit aber steht die Leibesstrafe zu.
"SibenZechenten"
Wenn es sich zuträgt, dass ein Meister seinen Gesellen oder Lehrjungen mit Seifen und 
Kerzen auf einen Markt schickt und von diesem etwas von dem eingenommenen Geld 
"verspilt, verdrunckhen oder sonnst vnnuzlich verthan wurdte", soll der Geselle nicht nur 
seinem Meister dieses Geld wieder ersetzen, sondern auch "sein Wochenlonng in die 
366 Karlheinz und Annemarie Burg
Zech verfallen sein". Der Lehrjungen oder seine Bürgen sollen ebenfalls dem Meister den 
Schaden ersetzen und zwei Schilling in die Lade geben. Die weitere Bestrafung ist der 
Obrigkeit vorbehalten.
"Achtczehenten"
Was an Strafen in die Lade gereicht wird, soll in der Lade gut verwahrt werden, und wenn 
sich alsdann "durch schickhung Gotteß deß Allmechtigen bey Maister vnnd Gsellen in 
Khranckheit ainiche noth zuetruege", ihnen "nach gelegenhait der sachen vnd mit Rath der 
Zeche vnd anndern Maistern" geholfen werden.
"NeunZechenten"
Jedes Jahr sollen von der Zeche zwei ordentliche Zechmeister gewählt werden, die alle 
in der Zunftordnung enthaltenen Artikel und was sonst dem Handwerk und der Zeche 
"zu gueten khomben möchte, festigclich hanndthaben". Wenn sie aber in dem einen oder 
anderen dieser Ordnung zuwiderhandeln, sollen sie mit "wax-gelt" gestraft werden und der 
Obrigkeit von Rechts wegen die Strafe vorbehalten sein.
"Zwainczigisten"
Was in die Zeche an Wachsstrafen einkommt, soll jährlich von den Zechmeistern dem 
"Herrn Kirchprobsten" zugunsten der Pfarrkirche zu Hellmonsödt gegen einen Schein, der 
in der Lade aufzubewahren ist, ausgehändigt werden.
"Ain vnd Zwainczigisten"
Wenn ein Meister einen Sohn hat, "mag er Ihn vngedingt vor dem Hanndtwerch freysagen", 
Vater und Sohn sollen zwei Reichstaler in die Lade geben, worauf das Handwerk dem 
Sohn einen Lehrbrief ausstellen soll. Wenn aber der Vater "mit Todt abging", soll der Sohn 
ein halbes Jahr bei einem anderen Meister lernen und danach frei und ledig gesprochen 
werden.
"Zway vnd Zwainczigisten"
Wenn Meister oder Gesellen sich in dem einen oder anderen dieser Ordnung entgegen 
verhalten und sie "muethwillig anfechten wolten", sollen sie aus der Zeche ausgeschlossen 
und, "soweith sich dises refier erstreckht, bey derselben nimbert geduldet werden".
"Drey vnd Zwainczigisten"
Wenn ein "gewanderter Gsell zu ainem Zechmaister khombt", ist der Zechmeister befugt, 
den Gesellen zum Vorweisen seines Lehrbriefes aufzufordern. Kann dieser einen solchen 
vorweisen, "ist Ihm der Zechmaister auß der Laadt Sechs Kreuczer vnnd ain ieder Gesell 
auch Sechs Kreuzer zu geben schuldig".
"Zum Vier vnd Zwainczigisten"
soll ein Meister auf "Freymärckhten oder Kirchtagen" nicht vor den Zechmeistern oder 
einheimischen Meistern auslegen und soll seine Ware zu dem gleichen Preis verkaufen 
wie die anderen Meister. Wer dabei ertappt wird, "daß Ers wohlfailler gibt, alß der Rechte 
Khauff im Lanndt ist", gleichgültig ob in oder außer Landes, der soll aller Seifen und 
Kerzen verlustig gehen, die er auf den Markt gebracht hat und alles Geldes, das er schon 
eingenommen hat, und überdies um vier Taler und zwei Pfund Wachs gestraft werden. 
Den halben Teil des Geldes, der Seifen und Kerzen erhält die Obrigkeit, in deren Gebiet 
das vorgefallen ist, der andere halbe Teil und das Wachs sollen in die Lade gelegt werden. 
Auch muss der Bestrafte "vom Laadt Sigl zu ferttigen, ain halben taller geben".1
"Fünff vnd Zwainczigisten"
soll jeder "Crammer, Fragner oder annder in disem Erczherzogthumb Öessterreich ob der 
Ennß, so mit Saiffen vnd Kherzen handlet", sich mit zehn Gulden und vier Pfund Wachs in 
1 Letzteres ist wohl so zu verstehen, dass der halbe Taler für das mit dem Handwerkssiegel zu fertigende 
Protokoll über die Angelegenheit fällig ist.
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das Handwerk einkaufen. Davon steht der halbe Teil des Geldes der Obrigkeit des Ortes 
zu, in welchem der Krämer wohnt, während der andere halbe Teil des Geldes sowie das 
Wachs dem Handwerk gebühren. Wer diese Bestimmung nicht einhält soll, so oft er dabei 
erwischt wird, zehn Gulden Strafe zahlen, wovon wieder die Hälfte der Obrigkeit oder dem 
Strafgericht und die andere dem Handwerk in die Lade zu reichen sind.
"Zum Sechs vnd Zwainiczigisten"
Was das Kerzenziehen allein anbelangt, soll es – obzwar es zum Seifensieden gehörig ist – 
hinfort auch noch denen gestattet sein, die es bisher ausgeübt haben,  weil es im Ort keinen 
gelernten Kerzenzieher gibt, aber doch dergestalt, dass – damit dem Seifensiederhandwerk 
kein großer Eintrag geschieht – sich ein solcher Kerzenzieher mit zwanzig Gulden und 
zwei Pfund Wachs in das Handwerk einkaufen muss, wovon zehn Gulden dem Markt 
Hellmonsödt und zehn Gulden dem Handwerk in die Lade zu geben sind.
"Sieben vnd Zwainczigisten"
Wenn einer außer Landes gelernt hat und begehrt, in dieser Zunft Meister zu werden, 
soll er sich entsprechend der Bestimmungen des ersten Artikels verhalten und, sobald 
er sie vollzogen hat, für das übliche Meistermahl zwanzig Gulden zahlen, wovon dem 
Markt Hellmonsödt fünf Gulden und das Übrige in die Handwerkslade gegeben werden 
soll sowie vier Pfund Wachs in die Lade legen, worauf er "für ainen Redtlichen maister 
gehalten vnd ihm alle Hanndtwerchs befürderung erwiesen wird".
"Acht vnd Zwainczigisten"
ist jeder Meister verpflichtet, einem Gesellen vierundzwanzig Kreuzer Wochenlohn zu 
zahlen, und es soll nicht mehr so gehalten werden, "wie es in anndern Lanndten altes 
Herkhommen, gewohnhait vnnd gebrauch ist". Ein Geselle dagegen soll, wenn er wandern 
will, "seinem Maister vierzehen tag zuuor die arbeith aufsagen". 
"Neun vnd Zwainczigisten"
sollen jedesmal wenn die Meister zusammenkommen, "es sey in waß sachens wolle", 
wenn es nur das Handwerk betrifft und sie befinden, dass es vonnöten ist, die Zechmeister 
beim Marktgericht Hellmonsödt "ainen beysiczer deß Raths zuverordnen begehren" und 
alle Abhandlungen in einem ordentlich geschriebenen Protokoll in die Lade legen.
"Dreysßigisten"
Wenn ein Lehrjunge ohne Ursache seinem Lehrmeister entläuft, sich nicht mehr einstellt 
und sich untersteht, bei einem anderen Meister zu arbeiten, soll ihm dies nicht gestattet 
werden und er "von dem Handwerch ganz vnnd gahr verstossen sein". Wenn er sich 
aber wieder einstellt, die Zeit, die er versäumt hat, wieder einbringen will und er auch 
die Lehrjahre "völlig erstreckhte vnd ausstunde", soll ihm das Entlaufen "auf kheine weiß 
schädlich sein".
"Ainundtreyssigisten"
Wenn ein Meister einen Jungen ausgelehrt hat, soll er bis zum Ablauf der folgenden zwei 
Jahre keinen anderen Lehrjungen aufnehmen.
Die TUCHSCHERER im Markt Zwettl
Für das Handwerk der Tuchscherer lässt sich im Markt Zwettl kein goldener Boden 
aufbauen: es ist ein hier selten ausgeübtes Handwerk. Nach den bisherigen  Forschungen 
hat sich überhaupt nur einmal ein bürgerlicher Tuchscherer hier niedergelassen, was 
aber auch nur aus zwei Eintragungen im Protokollbuch der Herrschaften Wildberg und 
Lobenstein aus dem Jahr 1673 hervorgeht. Demnach erbt eine Maria "weyl. Stephann 
Görlizers, gewesten Burgers vnnd Tuechscherers im Marckht Zwetl" hinterlassene Witwe 
" das Jnwohnungs Heußl negst dem Marckht Preuhauß vnd der Radl ligent."1  Die zweite 
1 1673.IX.12.; OÖLA, LGA W 935, fol. 108 RS.
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Eintragung betrifft das Testament der Maria "weyl. Stephan Görlizer's gewesten Mitburgers 
vnd Tuechscherers zu Zwetl seel. nachgelassene Wittib".1
Tuchscherer spezialisierten sich auf das Zurichten von gegerbten Fellen, dem "Rauchwerch",2 
das sie färben und/oder scheren, sowie auf das Herstellen von Tuch aus den durch das 
Scheren gewonnenen Tierhaaren, dem "geharr",3  welches durch Pressen und Walken 
zum Aneinanderhaften gebracht wird. Entsprechend ihrer Zunftordnung müssen ihre 
Erzeugnisse so beschaffen sein, dass sie "sogleich den Schneidern zu verarbeithen 
gegeben werden"4 können. Neben den Schneidern sind die wichtigsten Abnehmer die 
Huterer.
Kaiser Karl VI. bestätigt am 23. Juli 1715 den "Burgerlichen Tuechscherrer und Schlaiffer 
Maistern unter und ob der Ennß"5  allergnädigst ihre Zunftordnung. Es liegt nahe, dass 
diese sich wegen der vielen Störer zu einer solchen entschlossen haben. Der Kaiser 
fordert in der Präambel die Obrigkeiten im Erzherzogtum unter und ob der Enns auf, allen 
Übertretern der Ordnung die "geschnitzt- und gefäbten fehle und die gepreste wollene 
waar" wegzunehmen, empfindlich abzustrafen und "zu vorkherung eines mehrern ernst 
und Schärpfe" auch die "Vornembung des Arrests" seiner Nö. Regierung anzudrohen. 
Kaiser Karl VI. weist auf die besonders missachteten Artikel hin, woraus sich einige 
Bestimmungen, der im Starhemberger-Archiv nicht aufliegenden Zunftordnung, ableiten 
lassen:
Gemäß ihrer Zunftordnung sind allein die Tuchscherer "auf dz fehlfärben und schnitzen 
Berechtigt (Artikel 6).
Den Weißgerbern, Schneidern und Nöstlern6  ist "dises fehl schnitzen gänzlichen verbotten, 
niemandem aber dz fehlfärben". Die Nöstler dürfen zwar Felle färben, aber nur "waß Sie 
zu ihrem Handtwerch oder Hausnotturfft benöttigen, mit nichten um Lohn" (Artikel 17), 
doch auch das wird missachtet. Und selbst Leute, "welche nicht einmahl Handtwerckhs-
Genossen wären" färben und scheren die Felle und verkaufen sie auf öffentlichen 
Jahrmärkten.
Ebenso unterstehen sich "färber, zeigmacher und andere, so mit der wollenen oder auch 
nitwollenen waar umbgeheten", des (entsprechend den Artikeln 6 und 13) seit "uhralten 
zeiten" ebenfalls nur den Tuchscherern zustehenden Pressens von Haaren, wobei etliche 
von ihnen "in ihren Werckhstätten oder an anderen verborgenen Orthen" die nur den 
Tuchscherern erlaubten Pressen aufstellen und darauf Tuch und Zeug nach ihrem Belieben 
herstellen.
Für die zünftigen Meister lässt sich aus diesem Mahnbrief Kaiser Karls VI. die Forderung 
herauslesen, dass "zwey General Capitl oder Haubtzusammenkunfften, alß nemblich zu 
Pfingsten und St. Catharina gehalten werden" (Artikel 1) und dass alle "in Öessterreich 
unter der Ennß Seßhaffte und in dise Haubtlaad incorporirten Land-Maister" bei Strafe 
von zwei Reichstalern, an diesen Zusammenkünften in Wien teilnehmen müssen. Es muss 
also in Linz eine Nebenlade gegeben haben.
1 1673.XII.29.; OÖLA, LGA W 935, fol. 106 RS.
2 1715.VII.23., Wienn; OÖLA, Zunftarchiv, Sch. 109. Brief Kaiser Karls VI. an alle Obrigkeiten in 
Österreich unter und ob der Enns.
3 Wie oben.
4 Wie oben.
5 Wie oben. Das Ansuchen der Tuchscherer trägt das Datum 1714.XII.31.
6 Nöstler sind Schnürbandhersteller.
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Die WIRTE im Markt Zwettl
Die beiden frühesten Erwähnungen der Wirte in Zwettl beinhalten Verbote:  
1523 hält das Lobensteiner Ehafttaiding fest, dass "Welicher wiert spiller oder trinker 
hat vnd lässt si über neune in der nacht sitzen, der ist das wandl 72 Pfennig".1  Und 
1594 verbietet Reichard von Starhemberg, dass während eines Gottesdienstes, es sei 
ein Sonntag, Feiertag oder Wochentag, morgens oder abends "prant- vnd lantwein, pier 
vnd anders außgeschenkt vnd gezöcht wüerdet", und fordert seine Marktrichter auf, Wirte, 
die dawider handeln, samt ihren Gästen "zu gefenkhnuß (zu) bringen vnd darinen biß 
nach verihten gottes dienst verwarlichen (zu) behalten".2  Doch gilt dies nur für seine 
Untertanen. Die in den Wirtshäusern abgestiegenen Reisenden, Händler und Fuhrwerker 
sind ausgenommen: "Den lantraissenten personen, welliche sich nit zu saumben, denenn 
sollte (doch das es ohne alle ergernuß beschechen) zu fruestucken oder ainen trunk zu 
thuen vnuerbotten sein".3
Ab dem Jahr 1625 müssen die Wirte eine Beschränkung bezüglich des Anbietens von 
Fleischspeisen hinnehmen. In gegenreformatorischer Strenge verbietet Kaiser Ferdinand II. 
in diesem Jahr, dass an den gebotenen Fasttagen sowie während der vierzigtägigen 
Fastenzeit vor Ostern in den privaten Haushalten ebenso wie in den Gaststätten Fleisch 
auf die Tische kommt. Das Verbot gilt auch für Fremde, was immer für Religion einer 
haben mag, außer es hätte "jemands von seiner Rechtmässigen Geistlichen Catholischen 
Oberkeit Erlaubnus".4  Diese Erlaubnis hat die Zwettler Bürgerschaft für sich in Anspruch 
genommen. Sie hat sie möglicherweise nicht unmittelbar danach erhalten, doch ab dem 
Jahr 1669 finden sich in den Jahresrechnungen der Zwettler Marktrichter Vermerke wie der 
folgende: "Wie mier wegen Liczes des Fleischessen in der fasten bey H. Pfarrer sein gwest, 
zördt 1 fl 26 krz."5  1695 heißt es dann ausdrücklich, dass im Pfarrhof für die Zehrung 
1 Gulden 56 Kreuzer bezahlt worden sind, als "Einer gemain vnd burgerschafft in der 
Fasten das Fleisch zu speisen erlaubt worden".6
Die in der Literatur zuweilen anzutreffende Gliederung der Wirtshäuser in Schenken und 
Tavernen (die nur ausschenken), Leutgebe und Wirtshäuser (die auch verköstigen) und 
Gastgebe (die auch beherbergen), lässt sich um 1549 in den Mühlviertler Herrschaften 
der Starhemberger nicht feststellen. Als Erasmus von Starhemberg auf Bitten seiner 
Gallneukirchner Bürger den Bürgermeister, Richter und Rat der Stadt Freistadt auffordert, 
die Gaststätten abzuschaffen, die in den der Stadt gehörigen Bauernhäusern um 
Gallneukirchen entstanden sind, verwendet er die Ausdrücke "Tafernen, Gast- oder 
Wierttßheiser"7  mit gleicher Wertigkeit. Allerdings könnte sich in dieser Zeit die 
Unterscheidung bereits verwischt oder noch nicht ausgebildet haben.
Eine Sonderstellung nehmen die Hoftavernen ein. Sie sind nicht im Besitz von Untertanen, 
sondern werden von einem im Besoldungsverhältnis zur Herrschaft stehenden Hofwirt 
geführt oder auch – wie ein Meierhof – von der Herrschaft in Bestand vergeben. Im 
ersten Fall zeichnet der Pfleger für die gute Wirtschaftsführung des ihm unterstehenden 
Hofwirtes verantwortlich. So will Heinrich von Starhemberg nach der 1571 für Sigmund 
1 1523.XII.22.; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Hs. 1096.
2 1594.I.11.; "Jnstruction vnd ordnung", veröffentlicht von Ignaz Nösslböck in 'Oberösterreichische 
Weistümer', I. Teil, Baden bei Wien und Leipzig 1939, S. 252 f.
3 Wie oben, S. 253.
4 1625.X.10., Lincz; OÖLA, Neuerwerbungen, Sch. 65. Aus dem bekannten Religionspatent des Kaisers.
5 1669.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2.
6 1695.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2.
7 1549.III.16., Willtperg; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Sch. 181.
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Vyrher aufgestellten Pflegsbestallung die Hoftavernen solcherart geführt wissen, dass er 
"darann khain Vnngefallen habe".1
Bei der Gründung einer Herrschaft ist außer der Errichtung einer Burg als Sitz für den 
Grundherrn auch die Errichtung einer Hofschmiede, einer Hofmühle und einer Hoftaverne 
üblich. Es muss ja ein Ort geschaffen werden, an dem der Pfleger seine Amtshandlungen mit 
den Untertanen bezüglich der Hauskäufe und –verkäufe, Gerhabschaften, Nachlässe usw. 
durchführen kann und die Untertanen ihre Hochzeiten, Kindstaufen und Totenzehrungen 
abhalten können.
Für die Herrschaft Lobenstein lässt sich noch 1764 eine Taverne nachweisen. Ein Pfleger 
bezeichnet das Wirtshaus des Hammerschmiedes an der Maur als "Hof Tafern".2  Sechs 
Jahre später schreibt er jedoch, dass für die Zehrungen der Lobensteiner Bauernschaft 
"keine Hoftafehrn daselbst vorhanden"3  sei.
Mit dem Aufblühen der Wirtshäuser im Markt Zwettl wird den "Vnnderthonen auf dem 
Geu vnnder der Herrschafft Lobmstain"4  der Gang zur Hoftaverne – der sich überdies 
zum Zwang hin entwickelt hat – ärgerlich. In ihrer Beschwerdeschrift an die kaiserlichen 
Kommissare aus dem Jahr 1596 fordern sie die Abstellung dieses Zwanges. Zwang 
sei "vonn Altter nit gewest", jedem Untertanen sei es frei gestanden "sein Pfening zu 
zören".5  Überraschenderweise gibt Reichard von Starhemberg beim gütlichen Vergleich 
hier nach und hebt für die Untertanen seiner Herrschaften Wildberg, Lobenstein und 
Riedegg den Tavernenzwang auf. Doch müssen seine bäuerlichen Grundholden ihre 
Zehrungen ausschließlich "bei denenn Starhenbergischenn Märckhtenn Auf ain meyl 
weges darumbenn gelegenn anstellen".6
Die Lobensteiner Pfleger versuchen immer wieder, wegen des doch höheren Ertrages 
für die Herrschaft, die Zehrungen an die Hoftavernen zu ziehen. So 1649, als Johann 
Sebastian Hilteprandt die Lobensteiner Untertanen des Prinstneramtes – wenn auch nur 
für die von ihm abgehaltenen Nachlasszehrungen – zur Wildberger Hoftaverne verpflichtet, 
worauf sich die zu diesem Amt Gehörigen direkt an Heinrich Wilhelm Grafen Starhemberg 
wenden und ihn ersuchen, ihre Zehrungen weiterhin "in dem Marht Zwetl vnnd bey dennen 
der Gnd. Herrschafft lobenstein gehörigen Wierthen, so mit dem Hofftrinkhen versehen",7 
abhalten zu dürfen. Als Begründung führen sie an, dass für die hinterlassenen Erben, 
Freunde und Beistände der lange Weg zur Hoftaverne Wildberg vor allem "nächtlicher 
Weill oder khalter Wintters Zeitt"8  sehr beschwerlich ist. Die Zwettler Bürgerschaft – "dise 
Jahr in denn Kriegsleuffen, der starkhen durchZug vnnd Quarttier in Zimbliches abnemben 
vnnd schulden last gerathen"9 – unterstützt die Untertanen des Prinstneramtes mit einem 
eigenen Bittbrief, worauf Graf Heinrich Wilhelm seinen Pfleger anweist, dem Ansuchen zu 
entsprechen.10
In der Bestellungsurkunde für den nachfolgenden Pfleger Zacharias Carl Rapp zum Pfleger 
der Herrschaften Wildberg, Lobenstein und Auerberg hält der Graf dann ausdrücklich fest, 
1 1571.IV.24.; OÖLA, St. Arch., Sch. 131.
2 1764.VIII.16., Wildberg; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 1. Bericht des Pflegers Joseph Antonj 
Schwarzeigl.
3 1770.X.16., Haagn; OÖLA, St. Arch., Sch. 163. Bericht des obgenannten Pflegers anlässlich 
der Verhandlungen über die Errichtung des Gemeindebräuhauses im Zwettler Marktplatzhaus 
Mappennummer 12.
4 OÖLA, St. Arch., Sch. 157. Beschwerden der bäuerlichen Untertanen Reichards von Starhemberg.
5 Wie oben, "Zum Anndern".
6 1598.IV.11., Lincz; OÖLA, St. Arch., Sch. 163.
7 S.d. (vor 1649.VII.21.); OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2.
8 Wie oben.
9 S.d. (vor 1650.V.27.); OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2. .
10 Wie oben. Antwortnotiz Graf Heinrich Wilhelms auf obigem Schreiben der Marktbürger.
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dass die Untertanen "ihre Hochzeiten, Versprechen, begröbnußen, Stifft- vnd andere 
Zörungen bey dennen Hofwierthen, so der Herrschafft Wein schenckhen, vnd nirgents 
anderst anstöllen"1  dürfen. 16652  versucht dieser Pfleger abermals, die Zehrungen auf die 
Hoftavernen umzulenken. Das geht aus einem Ausgabeposten des Zwettler Marktrichters 
Thomas Khönigstorffer hervor.
Um 1672 ist davon keine Rede mehr, doch nun beklagen sich die Zwettler Wirte über die 
bäuerlichen Lobensteiner Untertanen. Diese hätten, schreiben sie an Heinrich Wilhelm 
Grafen Starhemberg, "von vnerdenckhlichen Jahren her, Jhre Zöhrungen Jm Marckht 
Zwetl bey denen Wirthen alda halten müssen",3  doch seit einiger Zeit unterstehen sie sich 
in eigenmächtiger Weise, "nicht allein die Khindtstauffs Zöhrungen in anderen Märckhten, 
sondern sogar Heyrathen, Hochzeiten vnd Auszugs Zöhrungen ohne ainzig suechent oder 
begehrente Erlaubnuß zu Hauß zu halten".4  Ihr Grundherr kommt ihrem Ersuchen nach 
und weist seinen Pfleger dementsprechend an.
Die Erlöse aus den Zehrungen der Lobensteiner Bauern anlässlich ihrer Hochzeiten und 
Begräbnisse verbucht der jeweilige Zwettler Marktrichter auf der Einnahmenseite seiner 
Jahresabrechnung. Die entsprechenden Belege, jeweils mit den Namen von Bräutigam 
und Braut bzw. des oder der Toten, den Kosten und dem genauen Datum der Zehrungen, 
übertitelt mit: "Was die Lobenstainerische Zöhrung abgeworffen",5  liegen diesen 
Abrechnungen bei. 
Es fällt auf, dass in diesen Listen weder Zehrungen anlässlich von Kindstaufen noch solche 
anlässlich von herrschaftsrechtlichen Amtshandlungen vorkommen. Kindstaufenzehrungen 
sind in dieser Zeit offenbar nicht mehr verpflichtend in den Marktwirtshäusern abzuhalten. 
Zehrungen nach Kauf-, Nachlass- und Gerhabsverhandlungen, sogenannte "Canzley 
Zehrungen", werden "iedesmal bey einem zeitlichen Richter aldorten gehalten",6  wie 1764 
der Starhemberger Oberpfleger Joseph Antonj Schwarzeigl an Heinrich Wilhelm Grafen 
Starhemberg schreibt.
Im Jahr 1770 ist der Markt Zwettl mit 700 Gulden verschuldet. Joseph Antonj Schwarzeigl 
rät Heinrich Wilhelm Grafen Starhemberg, zur Beseitigung dieser Misere unter anderem, 
nicht nur die Hochzeits- und Totenzehrungen der Lobensteiner Bauernschaft in den Zwettler 
Marktwirtshäusern abhalten zu lassen, sondern auch die "Kanzley Zöhrungen".7  Um auch 
diejenigen Wirte zu fördern, die außer der Leutgebschaft kein Gewerbe betreiben, schlägt 
er auch vor, die freie Wahl des Wirtes abzuschaffen und die Zehrungen reihum zu befehlen.
Aus all dem Hin und Her lässt sich ermessen, welch gute Einnahmequelle diese Zehrungen 
sind und warum die Lobensteiner Bauern sie in ihren Häusern abhalten wollen. Stehen 
doch selbst die Herren von Starhemberg dieser Überlegung nicht fern: Im Jahr 1581 
wollen die Gerhaben der unmündigen Kinder Heinrichs von Starhemberg wieder zu einer 
Besprechung über deren Zukunft zusammenkommen, und Rüdiger von Starhemberg auf 
Schönbühel lädt die Mitgerhaben mit folgender Begründung auf das Schloss Wildberg 
1 1652.VII.1., Lincz; OÖLA, St. Arch., Sch. 131.
2 1665.II.16.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2. "Wie vnß die Herrschafft von gemain Markht die Zörung 
hat wollen Entziehen, hat Mathias Sigmundt zu Hellmanseth verzördt vnd ich im guethgemacht p. 27 krz."
3 S.d. (Nach dem Antwortvermerk des Grafen auf diesem Brief mit Datum 31. August 1672, vor diesem 
Tag); OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 131.
4 Wie oben.
5 Beispielsweise 1761.XII.31. für das Jahr 1760 14 fl 48 krz, 1762.XII.31. für das Jahr 1761 25 fl 30 krz, 
1763.XII.31. für das Jahr 1762 12 fl 48 krz; alle OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 4.
6 1764.VIII.15., Wildberg; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 1.
7 1770.X.16., Haagn; OÖLA, St. Arch., Sch. 163. Punkt sieben der "Gehorsamsten Berichts Erstattung" 
Joseph Antonj Schwarzeigls an seinen Herrn.
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ein: "Denn kommen wir Zu Lincz oder wo es sey Zusamen, so gehet aller Vhnkostenn auf 
vnnser Pupillen, vnnd ist aller ortt, wie Jr wist, vhnermesliche thewre Zerung".1
Als der mündig gewordene Reichard von Starhemberg die Regierung übernimmt, will 
er seine Untertanen mit den Kanzleizehrungen nicht zu sehr belastet wissen; 1600 
muss sein Pfleger Wolff Merth Hayden sich gegen den Vorwurf rechtfertigen, bei den 
Totfallverhandlungen "die erben in die wiertsHeuser, damit der Richter vnd Wierth nucz 
geschafft werde, zu Thueung grosser Zehrung gleichsamb (zu) Nottigen".2  Doch hält der 
Pfleger dagegen: Wenn er schon zulassen müsse, dass aus Bauernhäusern bürgerliche 
Wirtshäuser und aus bürgerlichen Wirtshäusern Bauernhäuser werden, weil die Hochzeiten 
daheim gefeiert werden mit fünf, sechs, sieben Tischen, wo viel Wein und Bier aufgeht, der 
Tacz vertuscht und außerdem durch zulaufende Schmarotzer das Heiratsgut der jungen 
Eheleute aufgezehrt werde, wolle er zumindest bei den Teilungen das nicht so gehandelt 
wissen. Und was die Zehrungen bei den von den Amtsleuten durchgeführten Inventuren 
betreffe, genüge es zwar, wenn außer dem Amtmann und dem Schreiber drei, vier 
Schätzleute dabei seien, da könne man "zu Zeiten mit 15 Kreuzern abkhomben", aber jeder 
Erbe will "vmb der pösten nachredt willen Jemant darbey haben", sodass ein Übermaß an 
Zehrungskosten nicht den Amtsleuten, "sonndern den Jnteressierten zue zu messen ist".3
Die engeren Beziehungen zwischen der Herrschaft bzw. den Pflegern und den Wirten 
ergibt sich nicht nur durch die Vorschriften über die Zehrungen, sondern auch durch 
die sogenannten 'Fürlag', das ist die zwangsweise Belieferung der Wirte mit Wein aus 
den herrschaftlichen Weingütern. Unstimmigkeiten können hier nicht ausbleiben: 1596, 
zur Zeit der Bauernunruhen, beschweren sich die Zwettler Bürger bei den kaiserlichen 
Kommissaren in Linz: "Zum Fünfften sein wir vonn Altter des Hofwein Schenckhen Järlich 
vonn Michaelis bis auf dz Panthätting, welches zu eingang des Neuen Jar vornero gehaltten 
worden, befreüt. Auch zu Jacobj, zu welcher Zeit wir vnnsern Jarmarckht halden, haben 
wir vierzehen tag zu vnserm gefallen Wein khauffen vnnd Außgeben mügen … daneben 
vnns khain Hofwein fürgelegt worden".4
In der ausführlichen Stellungnahme zu den Beschwerden seiner Untertanen, zu der er 
sich "allain den Herrn Commissarien zu ehren" bereit findet und nicht, weil er sich mit 
dem "Rebellischen schriften stellen in ainiges disputat eingelassen haben wolte",5  weist 
Reichard von Starhemberg die Behauptungen seiner Zwettler Wirte entschieden zurück, da 
"die fürlag Jn disem Markht der Herrschaft Lobmstain Vhraltes von vnerdenkhlichen Jaren 
herkhummens Rechtsgebrauch vnd gerechtichait sej".6  Die Kommissare entscheiden zu 
seinen Gunsten.7
Wie aus den Pflegerbriefen hervorgeht, ist der von der Herrschaft fürgelegte Wein nicht 
immer von bester Qualität. So schreibt Sigmund Vyrher 1571 an Heinrich von Starhemberg, 
dass er "denn Hellmannsedtern Fünff von der geringisten gewäxt, den Ember per 3 Gulden 
verkhaufft … vnd ain Vaß Wein Jnn die Zwettel gelegt"8  hat. Und auch 1650, als Ehrenreich 
Penzinger den Wirten von Hellmonsödt und Zwettl 62 Eimer Bisamberger und Wachauer 
Wein zum Preis von 9 Gulden je Eimer fürlegt, bitten beide Märkte untertänig um die große 
1 1581.XII.(Tag nicht angeführt), Schonbuhel; OÖLA, St. Arch., Sch. 42.
2 1600.III.5., Wiltperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 61.
3 Wie oben.
4 S.d. (1596 ergibt sich aus dem Vergleich mit anderen Urkunden); OÖLA, St. Arch., Sch. 163.
5 1598 (vor 1598.IV.3.); OÖLA, St. Arch., Sch. 163.
6 Wie oben.
7 1598.IV.11., Lincz; OÖLA, St. Arch., Sch. 163.
8 1571.II.22.; OÖLA, St. Arch., Sch. 85. Ein Eimer = 56,59 l.
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Gnade, den Wein um 8 Gulden zu bekommen, weil vor allem der Bisamberger Wein "ganz 
arg vnd vnguettig ist, dz sie selbigen nit so hoch Leithgeben vnd hinaußbringen khünen".1
Bezüglich der Verrechnung der Fürlag zwischen der Herrschaft und dem Markt Zwettl ändert 
sich einiges im Lauf der Zeit. 15282  kommt Bartholomäus von Starhemberg seinen Bürgern 
insofern entgegen, als er das ganze Jahr über Fische, Erbsen, Rüben und anderes für die 
herrschaftliche Küche aus dem Markt bezieht, aber auch die Zehrungen herrschaftlicher 
Fuhrleute in Zwettler Wirtshäusern auf die Fürlag aufrechnen lässt. 16573  sind die Zwettler 
Wirte mit dem Fürlaggeld im Rückstand, aber der Pfleger Melchior Strobl fordert sie 
kurzerhand auf, den ausstehenden Betrag dem Marktrichter zur Begleichung von dessen 
Forderungen an das Einnehmeramt bezüglich der Vergütung der Einquartierungskosten 
ständischer Truppen zu übergeben. Und als er ihnen im selben Jahr die neue Fürlag 
aufkündigt, sehen sie keinen anderen Ausweg, als sich direkt an ihren in Wien lebenden 
Grundherrn zu wenden. Exzellenz möge geruhen, sie "mit der heyrigen Fierlag Gndig 
zuuerschonnen", da bei den Untertanen "daß Gelt gancz verschwundten ist",4  sodass die 
meisten Fässer noch unangeschlagen im Keller liegen. Heinrich Wilhelm Graf Starhemberg 
kommt ihnen insofern entgegen, als er seinen Pfleger anweist, die diesjährige Fürlag auf 
30 Eimer zu beschränken, doch müssten die Wirte das ausständige Fürlaggeld bis zum 
kommenden Taiding erlegen.5
Wichtig für die Wirte ist auch die Getränkesteuer, das sogenannte Ungeld. Nach dem 
Ungeldpatent Herzog Rudolfs IV. aus dem Jahr 1359 dürfen die Wirte "chain vaz mit 
wein, mit met noch mit pyer, chlain oder groez auftuen noch schenken, denn mit vrlaub 
vnd wizzen vnserr amptleut, die wir darzue schikchen";6  sie sollen den zehnten Teil des 
Wertes eines Fasses den Amtleuten geben. Wer ein Fass verschwiegen hat, dem soll es 
genommen und eine Strafe von fünf Pfund Wiener Pfennig abverlangt werden; beides 
dem Landgerichtsherrn zu Nutzen, in dessen Gebiet der landesfürstliche Ungelter einen 
solchen Fall aufgreift.
Kaiser Ferdinand I. erhöht das Ungeld um 10% auf das sogenannte Zapfenmaß, Kaiser 
Maximilian II. erhöht das Zapfenmaß um 10% auf den sogenannten Tacz, und vergibt – 
weil es "des Vatterlandts eisseriste not erfordert"7  – den Tacz den Ständen seiner Länder 
unter und ob der Enns in Bestand. Nun heben die Pfleger der einzelnen Landherren bei 
den ihren Herrschaften zugehörigen Wirten die Getränkesteuer ein und führen sie an 
das Einnehmeramt ab. So weist die Jahresrechnung 1595 des Pflegers der Herrschaften 
Wildberg und Lobenstein den "Tacz Auf das Erst Quarttall 57 fl 5 ß 18 d"8  aus.
Es ist dann möglich geworden, dass die Landherren das Getränkesteuerrecht von den 
Landständen erwerben. 1661 macht Heinrich Wilhelm Graf Starhemberg von diesem 
Recht Gebrauch. 1662 befiehlt er in der Pflegsbestallung für Zacharias Carl Rapp, dass 
der "Tacz mit fleiß beschriben oder in bstandt verlassen werden soll".9  Es ist nicht bekannt, 
in welchem Jahr Zwettl den Markt-Tacz von der Herrschaft in Bestand genommen hat, 
1 1650.XI.19., Wildtperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 74.
2 1528.XI.13., OÖLA, St. Arch., Sch. 123.
3 1657.III.6., Wiltperg; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2.
4 S. d.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 15.
5 Graf Heinrich Wilhelm von Starhemberg vermerkt seine Entscheidung am 14. Oktober 1657 auf  
obigem Bittbrief.
6 1359.III.21., Wienn; UBOE 7.
7 1569.III 22., Wienn; OÖLA, Musealarchiv, Sch. 71.
8 1595.XI.4.; OÖLA, St. Arch., Sch. 177. Der Pfleger Wolff Merth Hayden führt ein eigenes "Tacz Püechel" 
und schlüsselt den obigen Betrag wie folgt auf: "Markht Khuerczen Zwetl 25 fl; Markht Hellmanset 29 fl  
5 ß 18 d; Hoffwiert zu Willtperg 12 fl".
9 1662.I.1., Wien; OÖLA, St. Arch., Sch. 131.
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doch kontrollieren nachweislich 1666 zwei von der Bürgerschaft ernannte "Tacz Herrn"1 
die Fässer in den Kellern der Wirte.
Ein Vorwurf, der den Wirten schon 1359 von Herzog Rudolf IV. gemacht wird und dem 
sie auch später laufend ausgesetzt sind, ist der, unrichtige Schankmaße zu verwenden. 
Herzog Rudolf stellt sogar fest, dass sie "voermals nach ierm mutwillen geschenchet haben 
wie sie wolten" und befiehlt in seinen Ländern unter und ob der Enns, "in allen gastheusern, 
tabern vnd leitheusern oder wo man vailen wein, met oder pyer schenket, hab vnd gebe 
rechte mazze getrewlich vnd vngevaerlich bei nacht vnd bei tag".2  Auf Anraten seiner 
Räte und Landherren schreibt er nun genaue Maße vor. Seine Amtsleute werden jede 
Woche, dann, wenn man es am wenigstens erwartet, bei den Wirten die Maße besehen. 
Stellen sie falsche Maße fest, ist ihr Urteil unanfechtbar. Sie werden die unrechten Maße 
vor den zuständigen Richter bringen, der ohne alle Gnade zugunsten des zuständigen 
Gerichtsherrn dem Wirt eine Strafe von einem Pfund Pfennig auferlegen muss.
Nach dem Taczpatent Kaiser Maximilians II. von 15693  müssen die für den Bierausschank 
zumeist verwendeten Gefäße von den Richtern der Städte und Märkte gebrandmarkt 
werden. Stempel dafür können die Landherren gegen Bezahlung beim Viztum des Landes 
ob der Enns beziehen. Für zinnerne Maße schreibt der Kaiser eine Markierung vor; 
wegen des Schaumes eine Daumenbreit unterhalb des Gefäßrandes. Bei für zinnerne 
Schankmaße verwendetem Zinn dürfen die Zinngießer nicht mehr als ein Pfund Blei auf 
zehn Pfund Zinn einschmelzen und müssen neben diesem Probezeichen ihre Marke und 
die Marke ihres Ortes am Zinngefäß anbringen. 
Reichard von Starhemberg nimmt die Verordnung Kaiser Maximilians II. bezüglich der 
Brandmarkung der "hültzernen geschierr, die zum Pierleutgeben maistens gebraucht 
werden"4  im Jahr 1594 in seine Instruktionen für die Richter seiner Märkte Hellmonsödt, 
Zwettl und Gallneukirchen auf. Er will ihnen für die "gerechten maß in kandln ain prant 
eißen die massen zu prennen vnd abzufächten zuestellen lassen".5  Die Richter sollen mit 
ihren Ratsgeschworenen alle vier Wochen in allen Gasthäusern die Maße visitieren, alle 
unrichtigen und ungebrannten Maße an sich nehmen und die Wirte zu seinen Gunsten 
strafen. Dasselbe gilt für die "maß in habern",6  sodass nicht nur der Trunk der Reisenden, 
sondern auch der Hafer für ihre Pferde nicht mehr falsch eingemessen werden kann.
Da Zwettl an einer viel begangenen und viel befahrenen Straße liegt, sammeln sich auch 
eine Vielzahl verschiedener Münzen in den Kassenladen seiner Wirte. 1682, nach dem 
Tod des Wirtes Isaac Pöschl, sesshaft gewesen am Marktplatzhaus Mappennummer 
78 (Abb. 19), finden die Schätzmeister neben der beachtlichen Menge von Zinngeschirr 
(187 Pfund) auch eine beachtliche Menge von Münzen vor, die sie in Gulden, Schilling und 
Pfennig umrechnen:
"Zway ainfache ducaten  6 fl
Sechs Sulbercronnen  11 fl
Zöchen Philippsthaller  16 fl 5 ß 10 d
Fünf Rhs thaller  7 fl 4 ß
ainundZwainczig Pfundtner Thaller  28 fl
Fünfhalb Philippsthaller  4 fl 1 ß 10 d
dreyhalb Rhs thaller vnd ain halbe Sulbercronen     3 fl 1 ß 10 d
1 1666.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2.
2 1359.III.21., Wienn; UBOE 7, S. 628 ff.
3 1569.III.22., Wienn; OÖLA, Musealarchiv, Sch. 71. Die Verordnung soll mit 1. April 1570 in Kraft treten.
4 Wie oben.
5 1594.I.11.; "Jnstruction vnd ordnung", veröffentlicht von Ignaz Nösslböck in 'Oberösterreichische 
Weistümer', I. Teil, Baden bei Wien und Leipzig 1939, S. 260 f.
6 Wie oben.
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Neun halbe Pfundtner Thaller  6 fl
achtczöhen Virtlthaller  6 fl 6 ß
drey vnd Vierczig Zwainczger vnnd anndere münz
p. 1 fl 7 ß 14 d  16 fl 2 ß 4 d
Zway vnd dreyssig Zöchner  5 fl 2 ß 20 d
Neunner  20 fl
Jtem vnderschiedlich alte Claine müncz  7 fl
Guldiner  279 fl 6 ß 24 d
Funfczöchner  73 fl
Groschen  34 fl 3 ß 6 d
Halbpaczen  5 fl                                   
  
                                                           Summa  520 fl 3 ß 26 d."1
Die ZIMMERMEISTER in Zwettl
Es ist erstaunlich, dass sich in Zwettl das so wichtige Handwerk der Zimmerleute erst ab 
der Mitte des 17. Jahrhunderts urkundlich nachweisen lässt, was vermutlich nur daran liegt, 
dass sich erst ab diesem Zeitraum Marktrichterrechnungen erhalten haben. Denn nach 
diesen Aufzeichnungen zieht die Marktobrigkeit die Zimmermeister zu wichtigen Arbeiten 
im Markt heran. Da ist als erstgenannter Zimmermeister Caspar Stiermayr zu nennen: die 
Bürgerfamilie Stiermayr stellt im Markt drei Generationen von Zimmermeistern:
1659  erhält Caspar Stiermayr dafür, "daß er die Handt vnd daß Schwerdt zu der Freyung 
 hat gemacht"2  30 krz.
1665  erhalten "der Stiermair vnd seine khnechte"3 für das Unterziehen eines 
 Joches unter die Rodlbrücke, den Bau einer Feuerleiter und das Ausbohren von 
 Föhrenstämmen für Wasserleitungsrohre, 4 fl 36 krz.
1666  nagelt Caspar Stiermayr "bej dem Vhr Khastl Leisten auf".4  Und
1667  bohrt und verlegt er neue Rohre für die "Harraß", die Haarrötze am Kirchbühel, die 
 von Tagwerkern "Erweydtert vnnd Thiefer (ge)graben"5  worden ist.
1668  werkt auch Thomas, der Sohn Caspar Stiermayrs, im Betrieb seines Vaters mit. 
 Die Marktobrigkeit überträgt ihm die Aufgabe, "die Freyet zu machen, wie auch die 
 Seyllen bey den Rathsstüellen in der Khürchen"6  zu ziehen. Und hat noch 
 1670 Caspar Stiermayr ein "Jahrliches depudat wegen deß Wasßerkehrn"7  von 
 der Gemeinde erhalten, bezieht ab
16738  Thomas dieses Deputat. Der "Thoma Stiermayr Zimmermeister"9 scheint im 
 Lobensteiner Urbar auf. Er wohnt und arbeitet – wie wohl auch schon sein 
 Vater – im Haus mit der Mappennummer 22 (Abb. 19). Da sich erst im Jahr 
 169310 ein bürgerlicher Tischlermeister im Markt nachweisen lässt, fertigt Thomas 
 Stiermayr sicherlich auch Tische, Bänke und Truhen an.
1 1682.VI.2.; OÖLA, LGA W 941.
2 1659.III.11.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2.
3 1665.II.16.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2.
4 1666.II.15.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2.
5 1667.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2.
6 1668.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2.
7 1670.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2.
8 1673.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2.
9 1678-1683; OÖLA, St. Urb., Hs. 112.
10 1693.II.27.; OÖLA, LGA W 953, fol 124. Tischlermeister Gregor Nißlmihlner.
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1699 ist es der Sohn des Thomas, Georg Stiermayr, der unter anderem – es 
 sind hier auch bei seinem Vater und Großvater nicht alle Arbeiten für die 
 Gemeinde aufgezählt, da sie sich ja wiederholen – das "khar",1 also den 
 Marktbrunnen, vor dem Wintereinbruch abgedeckt und der nun auch das Deputat 
 aus der Gemeindekasse bezieht, das immer noch 2 fl 30 krz beträgt. Georg 
 Stiermayr scheint noch im Jahr 
17112  als Marktzimmermeister auf.
Erwähnt werden soll wegen seiner außergewöhnlichen Arbeit auch der Name des bürgerlichen 
Zwettler Meisters Johann Schoissengeier, der um 1870 die Zimmermannsarbeiten beim 
Umbau der Zwettler Kirche ausführt: Auch hier wieder 'unter anderem' den Abbruch der 
hölzernen Barockempore und nach der Erweiterung des Langhauses nach Westen die 
Bodenlegung, Anfertigung und Aufstellung der Kirchenstühle auf der neuen "Emporkirche"3 
sowie das Zimmern des Dachstuhles über dem auf sie hinauf führenden Stiegenhaus.
Die Zunftordnung für das Handwerk der Zimmerleute hat Heinrich Wilhelm Graf Starhemberg 
für die zu seinen Herrschaften Wildberg, Lobenstein und Reichenau gehörigen Märkte 
Hellmonsödt, Zwettl und Reichenau aufgerichtet. Das Datum der Aufrichtung ist nicht 
bekannt; die Ordnung liegt wieder nur als Bestätigung seines Neffen und Nachfolgers, des 
Grafen Gundacker von Starhemberg, aus dem Jahr 16764  vor.
Bemerkenswert in dieser Handwerksordnung ist ein in den anderen Zunftordnungen nicht 
enthaltener Artikel über die Arbeitszeit. Im Sommer, "da der tag am Lengsten ist",5  müssen 
die Zimmerleute um 5 Uhr auf der Baustelle sein und dürfen sie vor 19 Uhr nicht verlassen; 
"fruehe suppen, mittagmahl oder Jausen"6  auf dem Arbeitsplatz dürfen nicht länger als 
eine Stunde dauern.
"Erstlichen"
Wenn ein Lehrbrief aufgerichtet werden soll, muss das Handwerk der Zimmerleute das 
der Herrschaft melden, damit dort der Lehrbrief geschrieben wird. Zur Fertigung dieses 
Schriftstückes ist es dem Handwerk gestattet, "ein Sigill graben zu Lassen", das folgende 
Umschrift aufweisen soll "Der Starhembergischen Herrschafften Wiltberg, Lobenstain 
vnnd Reichenau Zimmerhandtwerchs Zunfft Jnsigl".
"Andern"
soll das Handwerk eine "Laad mit Zwayen Gespären" verwahren und dazu zwei taugliche 
Zechmeister erwählen, von denen jeder den Schlüssel zu einem Schloss haben soll, damit 
keiner ohne des anderen Vorwissen die Lade öffnen kann. Diese beiden Zechmeister 
sollen dem Handwerk jährlich am "hernachbenambten Jahrtag" über alle Einnahmen und 
Ausgaben ordentlich Rechnung legen.
"Drittens"
sollen auch zwei "alt Gesöllen" bestimmt werden, "die dem Handwerch ansagen".
"Viertten"
soll das Handwerk jährlich am ersten Sonntag nach Pfingsten seinen Jahrtag halten. 
An diesem Tag sollen die Meister, Gesellen und Lehrjungen um die zwölfte Stunde zu 
Hellmonsödt auf der Herberge erscheinen und jeder Meister und Geselle soll den 
verordneten Zechleuten zwölf Pfennig in die Lade reichen. Wenn der eine oder andere, 
1 1699.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2.
2 1711.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2.
3 Ca. 1870; Pfarrarchiv Zwettl, Sch. 25.
4 1676.V.1., Wiltperg; OÖLA, St. Urk. 4896. Die Aufrichtung erfolgte jedenfalls erst nach dem 14. XII.1634, 
an welchem Tag Graf Heinrich Wilhelm die Herrschaft Reichenau erwirbt.
5 1676.V.1., Wiltperg; OÖLA, St. Urk. 4896, Artikel 22.
6 Wie oben.
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außer "wissentlicher Gottsgwald oder er wurdt durch die obrigkheit erfordert, fiersezlicher 
weis außblib", soll er zur Strafe ein Pfund Wachs in die Lade legen.
"Fünfften"
soll jeder Geselle, "welcher ausser Handwerchs Zunfft Gelehrnet" hat, jeden Auflegtag 
vierundzwanzig Pfennig in die Lade legen.
"Sechsten"
Wenn einer gedenkt Meister zu werden, soll er sich bei den verordneten Zechmeistern 
anmelden. Wenn er dann auf einen bestimmten Tag vor die Zech- und anderen Meister 
auf die Herberge beschieden wird, soll er folgende Meisterstücke machen: "Ain Ziegl 
Zimmer- oder Gespante Röst"1  und "ain Gespante Pruckhen, die khain Joch hat". Besteht 
er, soll er für "ainen Maister gehalten werden" und den "Maistern zu ainem Trunckh ain 
Khandl siessen Wein bezallen". Besteht er nicht oder möchte er vom Meisterstück befreit 
werden, soll er den Meistern für das Meistermahl zwei Taler (doch nicht mehr) zu reichen 
schuldig sein. Will einer aus eigenem Willen mehr reichen, wozu er aber durch das 
Handwerk keineswegs genötigt werden darf, ist es ihm erlaubt. Es soll keiner als Meister 
aufgenommen werden, er habe denn dem Handwerk seinen "redlichen Khundtschafft- vnd 
Lehrbrief fiergebracht".2
"Sibenten"
Ehe ein Meister einen Lehrjungen aufnimmt, "solle Er denselben Sechs wochen versuechen". 
Doch soll die Aufnahme vor offener Lade geschehen. Damit der Meister sicher sein kann, 
dass der Junge "daß Handwerch redlich außlehrnen wölle", soll er sich das vom Vater 
oder der Verwandtschaft des Jungen als Bürgen angeloben lassen. Wenn der Junge so 
aufgenommen worden ist, soll er zwei Jahre lernen "vnd solche Zeit völlig Erströckhen", 
dem Meister und der Meisterin in allen gebührlichen Dingen gehorsam sein und nach 
Vollstreckung der zwei Lehrjahre "vor offner Laadt widerumben Leedig Gezölt werden". 
Wenn er nun ledig gesprochen ist, soll er zur Erlangung des Lehrbriefes das Schreibgeld, 
der Meister aber das Fertiggeld zu bezahlen schuldig sein.
"Achten"
Wenn ein Meister einen Lehrjungen aufgenommen hat und der Junge ordnungsgemäß 
verdingt worden ist, sollen Meister und Junge "zum Dingen vnd Ledig Zellen" jeder jedesmal 
einen halben Taler bezahlen; die eine Hälfte sollen sie in die Lade, die andere Hälfte "in 
Zöhrung Erlegen".
"Neundten"
soll der Meister seinem Lehrjungen für die Zeit der Lehrjahre drei Hacken und fünf Gulden 
in Geld geben oder – statt Letzterem – "jeden tag zur Stöhr Sechs Kreizer, in der Kost drey 
Kreizer anhendigen".3  Dagegen darf der Meister den Taglohn des Jungen einnehmen.
"Zöhenten"
Wenn der Lehrjunge mit dem Meister "auf die arbeith gehet", soll er dem Meister "vleissig 
seinen werchzeug aufheben".4  Wenn aus Nachlässigkeit etwas verloren geht, soll der 
Junge es dem Meister bezahlen.
"Ainlifften"
Welcher Meister oder Geselle einem anderen die Arbeit, "darauf Er bestelt, abredt oder 
einstehet", der soll um drei Pfund Wachs in die Lade gestraft werden.
1 Ein Stück (einen Abschnitt, einen Teil) einer Zimmer- oder Rüstbaumdecke.
2 "Khundtschafftsbrief" = Geburtsbrief, Herkunftszeugnis.
3 "In der Kost" – wenn er am Mittagstisch des Meisterhaushalts mitisst.
4 Dem Meister das Werkzeug reichen.
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"Zwölfften"
soll kein Meister bei seiner Arbeit mehr als einen Tagwerker beschäftigen. Wer das nicht 
einhält, soll um ein Pfund Wachs in die Lade gestraft werden.
"Dreyczöchenten"
soll kein Meister einen Lehrjungen aufnehmen, er habe denn den vorigen völlig ausgelehrt. 
Er darf einen neuen Lehrjungen jedoch "ain Viertl Jahr zuuor versuechen". Wer sich nicht 
daran hält, soll um drei Pfund Wachs in die Lade gestraft werden.
"Vierczöhenten"
Wenn einer, "der nit in Handwerchs Zunfften gelehrnet" hat, bei dieser Lade Meister werden 
will, dem soll auferlegt werden, von neuem zu lernen. Wenn die Meister ihm das erlassen, 
soll er sich mit dem Handwerk vergleichen und zwei Taler geben. 
"Fünfczehenten"
Wenn sich einer, "der dem Handwerch nit Gemäß ist, des Sterrens vnderstund", der soll als 
Strafe zwei Gulden der Herrschaft und zwei Pfund Wachs dem Handwerk erlegen.
"Sechczehenten"
Welcher Meister oder Geselle in Handwerkssachen zu klagen hat, der soll es "zu dem Jahr- 
oder auflegtag, weill die Laadt offen vnd die Maister beysamben sein, thuen".
"Sibenczehenten"
Welcher Meister einem anderen "sein Gesündt abredet", der soll um ein Pfund Wachs, und 
welcher Geselle ohne Vorwissen des Meisters eine Arbeit annimmt "vnd sich des maistern 
vnderstund", um drei Pfund Wachs in die Lade gestraft werden.
"Achtczehenten"
Wenn ein Meister seinen Sohn "das Handwerk zu lehrnen aufnämb", soll er ihn vor offener 
Lade ansagen. Der Meistersohn soll ebenso "seine zwey Jahr zu lehrnen Erströckhen" 
und danach wiederum vor offener Lade "Leedig gesagt werden".
"Neunczehenten"
"Wann ein gsöll von ainem Maister wandern will", soll er das dem Meister an einem 
Freitagmittag sagen. Der Meister ist dann schuldig, ihn am Sonntag nach dem Frühmahl 
auszuzahlen.
"Zwainczigisten"
Wer, er sei Meister, Geselle oder Junge, nicht fleißig in die Kirche geht, Gott lästert, wider 
Ehre und Ehrbarkeit handelt, des Diebstahls oder der Unzucht überwiesen wird, der soll 
"von der Herrschafft nach Vngnaden gestrafft", und wenn das Verbrechen so groß ist oder 
öfters geschieht, "gar des Handwerchs entsezt" werden.
"AinZwainczigisten"
Wenn ein Lehrmeister oder Geselle, "wann er in der arbeith ist", länger als eine Stunde 
beim Essen, "es seye fruehe suppen, mittagmahl oder Jausen", verweilt, der soll um einen 
Taglohn in die Lade gestraft werden.
"Zway vnd Zwainczigisten"
Wenn ein Geselle zur Sommerzeit, wenn der Tag am längsten ist, in der Früh um die fünfte 
Stunde nicht zur Arbeit erscheint, "der soll des taglohn biß auf mittag Entrathen", wie denn 
auch keiner des Abends vor der siebenten Stunde Feierabend machen soll. Wer das nicht 
einhält, soll gestraft werden.
"Drey vnd Zwainczigisten"
"So ain Maister Zeitliches Dods verschayden vnd ainen noch vnuolkhommenen LehrJunger 
hinter Jhm verlassen wurde", sollen die anderen Meister dem Lehrjungen "ohne desselben 
entgelt" einen anderen Meister zu stellen schuldig sein.
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"Vier vnd Zwainczigisten"
Wenn sich "aine Verwandlung mit Gnediger Herrschafft Eraignen wurd", sollen die Meister 
des Zimmerhandwerks von dem antretenden Herrn Grafen "yber dise Gesezte ordnung 
ain ordentliche Confirmation vnnd Bestättigung zunemben schuldig vnd verbunden sein".
3.5  Soziale Fürsorge
3.5.1  Die Schule in Zwettl
Die Untertanen in der Herrschaft Lobenstein verdanken die Gründung einer Schule für 
ihre Kinder ihrem Grundherren Erasmus von Starhemberg. Als bekannter Protestant 
hält er es für unumgänglich notwendig, dass jeder seiner Untertanen fähig sein soll, die 
deutsche Bibel zu lesen. Für ihn als Adeligen ist es selbstverständlich, dass seine Söhne 
von Privatlehrern unterrichtet werden, zunächst auf Wildberg, danach im Starhemberger 
Freihaus zu Linz, wie aus einem Brief seines Pflegers aus dem Jahr 15471  hervorgeht. 
Und entsprechend der Gepflogenheit in Adelskreisen, schickt er sie anschließend unter 
Aufsicht eines Präzeptors auf eine Hohe Schule.2
Die Schulmeister in Zwettl
Ein "schuelmaister in der Zwetl"3  lässt sich für das Jahr 1544 nachweisen. Nach Anweisung 
des Erasmus von Starhemberg erhält er vom Lobensteiner Pfleger den Auftrag, nach Linz 
zu gehen und von dort "mit dem Vberackher biß gen Emerdorff (zu) faren".4  In Emmersdorf 
besitzen die Herren von Starhemberg Weingüter und der Schulmeister wird dort wohl zu 
einer Verhandlung mit der Bergrechtsbehörde hingeschickt.
Heinrich von Starhemberg, der auf den Hohen Schulen zu Wien5  und Wittenberg6 
ausgebildete, hochsinnige Sohn des Erasmus, erlässt als Grundherr der Herrschaften 
Wildberg, Lobenstein und Riedegg im Jahr 15657  Instruktionen für die Richter seiner 
Märkte Hellmonsödt, Zwettl und Gallneukirchen, die einen eigenen Artikel über die 
Schulpflicht enthalten. Sein Sohn Reichard übernimmt die Instruktionen und erweitert 
sie. Einer der Artikel betrifft die Schulpflicht: "Zum neunten soll durch disen iezigen vnd 
kunftigen meinen pfarrer vnd richter achtung vnd vleiß geben werden, das durch die 
vnderthannen, sonderlichen die burger, die aufgewaxente jugent zur schuel gehalten vnd 
gelassen werde. Wer aber vber deß richters vermanung vnd warnung sein kint dahaimbs 
verligen vnd verderben lassen wuerdt, der soll iederzeit an mier ainen vngnedigen herrn 
haben, der inne deshalb wie billich zu straffen nit vnterlassen wierdet."8  Mit fast denselben 
1 1547.VII.16., Wilperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 73. Michel Poschinger an Erasmus von Starhemberg.
2 Dazu die Bestellungsschrift für einen Hofmeister aus der Hand des Erasmus d.J. für seinen Sohn 
Helmhart. 1648.V.1., Wienn; OÖLA, St. Arch., Sch. 131.
3 1544.IX.21., Wildperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 86. Pfleger Oswald Woppinger an Erasmus von 
Starhemberg.
4 Wie oben.
5 1551.XII.17., Wien; OÖLA, St. Arch., Sch. 42. Heinrich an seinen Vater Erasmus von Starhemberg 
nach seiner Ankunft in der "Junng hern herberg" zu Wien. Er versichert dem Vater seinen Fleiß, "damitt 
meinetwegen solcher vnkhost vmbsunst nit außgeben werde", und bittet um neue Winterkleider, weil 
ihm die Jetzigen "gancz zue khuerczen" sind.
6 1559.V.22., Witeberg; OÖLA, St. Arch., Sch. 42. Heinrich an Christoff Toppler, den Sekretär seines 
Vaters, mit der Bitte, die beigelegten "tractatl sambt meinen brieuren" an seinen Schwager Sigmund 
Georg von Dietrichstein weiterzuleiten.
7 Diese Jahreszahl erwähnt Reichard von Starhemberg in der Einleitung zu seinen erneuerten 
Instruktionen.
8 1594.I.1.; "Jnstruction vnd ordnung", veröffentlicht von Ignaz Nösslböck in 'Oberösterreichische 
Weistümer', I. Teil, Baden bei Wien und Leipzig 1939, S. 256.
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Worten übernimmt auch Heinrich Wilhelm, der Sohn Reichards von Starhemberg, diesen 
Artikel in seine Instruktionen.1
Trotz dieser Möglichkeit, einfache Schreibkenntnisse zu erwerben, fällt bei der Durchsicht 
der Wildberger Landgerichtsakten auf, dass noch im ersten Drittel des 19. Jahrhunderts 
Lobensteiner Untertanen nicht imstande sind, ihre Unterschrift unter Verträge zu setzen 
und an deren Stelle mit Kreuzen zeichnen.2
Unter der Regierung der protestantischen Herren von Starhemberg sind die für das 
Kirchenvermögen zuständigen Zwettler Zechpröbste auch für die Rechnungslegung 
über das Spital und die Schule zuständig. Als "vonn der Oberigkhait geseczte Zech vnnd 
Spittlleut"3  erstellen 1605 der Bürger Wolffgang Pöschl und Georg Puechmillner von 
der Himelstizmühle die Einnahmen-Ausgaben-Rechnung für 1604/1605 und entnehmen 
dem Stiftungsvermögen des Gotteshauses auch Gelder für den Unterhalt der fünf 
Spitalspfründner und für die Entlohnung des Schulmeisters. Demnach beträgt dessen 
jährliches Salär 1 Gulden 2 Schilling, dazu der Bestandszins der dem Gotteshaus Zwettl 
gehörigen Forstwiese von 6 Pfennig und ein Metzen Korn im Wert von 1 Gulden, welch 
letzterer ebenfalls nur aus einer dem Gotteshaus gehörigen Zehentstiftung stammen kann. 
Doch Reichard von Starhemberg sieht sich auch als Herr über das Gotteshaus Zwettl; er 
erkennt die Rechte des Stiftes Wilhering nicht an.
Das ändert sich nach der Schlacht am Weißen Berg. Kaiser Ferdinand II. entmachtet die 
protestantischen Stände in seinem Land ob der Enns. Sein erstes diesbezügliches Patent 
aus dem Jahr 16244  betrifft die protestantischen Lehrer: Sowohl die Hofmeister der Kinder 
des Adels als auch die Schulmeister der Kinder ihrer Untertanen müssen innerhalb von 
acht Tagen nach Erscheinen des Patents das Land ob der Enns verlassen.
Für die Bestellung des Schulmeisters im Markt Zwettl ist nach dem protestantischen 
Zwischenspiel (wieder?) das Stift Wilhering zuständig, doch erwachsen diesem – wie 
allen anderen katholischen Stellen – nicht geringe Schwierigkeiten, für die Besetzung der 
verlassenen Schulmeisterstellen geeignete Persönlichkeiten zu finden.
In Zwettl meldet sich "keiner fur die Schuel", sodass Pfarrer Nithardt Faber nichts 
anderes übrig bleibt, als einen "alten vnnd auch vncatholischen Man"5 als Schulmeister 
einzusetzen, gegen den sich aber bald die ganze Gemeinde empört. Sie ersucht Nithardt 
Faber, auf den Schulmeister dahingehend einzuwirken, dass dieser sich nicht ständig 
beschweren, sondern "mit seinem Ordentlichen einkhommen begniegen", dafür aber "sein 
Ampt mit mehrerm vnd besserm Ernnst vnnd Vleis verrichten"6  soll. Als der Pfarrherr 
dem Schulmeister befiehlt, "Jn der Schuel die Lutherischen Bücher abzuschaffen vnd 
1 S. d. (vor 1634); OÖLA, St. Arch., Sch. 132, Artikel 7.
2 1831.II.27.; OÖLA, LGA W 1086. "Richter Amt. Uibergabs Notl. Josef und Anna Schoissengeyer ihrem 
nunmehr vom Militär entlassenen minderjährigen Sohn Georg Schoissengeyr unter Vertrettung seines 
Vormunds Franz Schoissengeyer, ihr besitzendes der Herrschaft Lobenstein zu Wildberg unterthäniges 
Gillmayrgut in Langen Zwettl No 24." Josef und Anna Schoissengeyer zeichnen mit jeweils einem +. 
1831.III.31.; OÖLA, LGA W 1086. "Richter Amt. Uibergabs Notel. Johann Naderer und Katharina an 
ihren ledigen minderjährigen Sohn Martin Naderer unter Vertrettung seines Vormunds Franz Orthner 
am Scherrergütl daselbst, ihr bisher eigenthümlich besessenes Raidlgut in Langenzwetl No 25." Johann, 
Katharina und Martin Naderer zeichnen mit jeweils drei +++.  
1831.IV.14.; OÖLA, LGA W 1086. "Prinstner Amt. Jnventurs und Schätzungs Protokoll über die 
Verlassenschaft des Leopold Kogler, gewest verwittibten Auszüglers vom Reisengut zu Lobenstein No 9, 
Pfarre Oberneukirchen, an die großjährigen Kinder", die als Erben alle mit +++ unterschreiben.
3 1605.IV.23.; OÖLA, St. Arch., Sch. 163.
4 1624.X.4., Lintz; OÖLA, Neuerwerbungen, Sch. 65.
5 1628.II.12., Zwetl; Stiftsarchiv Wilhering, Sch. Zwettl. Pfarrer Nithardt Faber an Abt Georg zu Wilhering.
6 1628.II.12., Zwedl; Stiftsarchiv Wilhering, Sch. Zwettl.
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den Catechismus Canicij1  der Jugent furzuhalten", erhält er zur Antwort, der Pfarrer "soll 
Selbsten in des Teüffels namen solches verrichten; er Reuerendo Schmeisse Solchen 
dienst".2  Auch der Befehl Nithardt Fabers, der Schulmeister "solle seinen dienst abwarden 
Nach gebuer, dieweil er dz einkommen daruon empfangen hab",3  hält diesen nicht davon 
ab, zu gehen. Das Einkommen eines Zwettler Schulmeisters beträgt jährlich:
 • Von jedem Bürger des Marktes Zwettl einen Viertelmetzen Korn
 • Von den Bauern der Herrschaft Lobenstein, was bei einer Sammlung an Korn, Geld und 
Haar zusammenkommt.
Es ist die Regel, dass ein Schulmeister auch die Mesnerdienste versieht. Dafür steht ihm 
ein festgelegter Anteil an den Stolgebühren zu, das sind die Gebühren, die der Pfarrer bei 
Hochzeiten, Taufen und Begräbnissen der Untertanen einhebt. P. Wolfgang Klaindienst, der 
Nachfolger Nithardt Fabers als Pfarrer zu Zwettl und Oberneukirchen verlangt überhöhte 
Stolgebühren. Offenbar kontrolliert das der Pfleger der Herrschaft Lobenstein nicht, wohl 
aber der Pfleger der Herrschaft Waxenberg, der die Untertanen auffordert, ihrem Pfarrer 
nicht die volle verlangte Stolgebühr zu geben.
Das ist der Grund dafür, dass Pfarrer P. Klaindienst in der Zusammenstellung seiner 
Stolgebühren für das Jahr 1644, den "Ausstandt Deß Schuelmaister zu kurzen Zwetl"4  mit 
nur 15 krz, den des Schulmeisters zu Oberneukirchen jedoch mit 8 fl 56 krz 2 d angibt. 
Der Waxenberger Pfleger schlägt offenbar in der Stolordnung des Passauer Fürstbischofs 
aus dem Jahr 16385  die gerechten Stolgebühren nach und fordert die ihm anvertrauten 
Untertanen auf, nur diese zu bezahlen. So erhält auch der Schulmeister weniger. Beim 
Begräbnis des Hanß Schiefegger, "Jnwohner bey Adam Wittibschlager auf der Saumstraß, 
Zwettler Pfarr"6  (Herrschaft Waxenberg) beispielsweise, erhält Pfarrer P. Wolfgang 
Klaindienst statt der verlangten 1 fl 30 krz nur 6 ß. Für den Zwettler Schulmeister verringert 
sich sein Anteil dadurch von 30 auf 15 krz.
"Wegen dieser zuegefüegten hinderhaltung vnd verzugs" reist Pfarrer Klaindienst einmal 
nach Wilhering, zweimal nach Linz und einmal nach Pupping; auf einer dieser Reisen 
ist "auch der Schuelmaister wegen seiner beschwernus der außbleibenden Stohl halben 
mitgeraist".7
Zusätzlich zu den unregelmäßig anfallenden Einkünften aus den Anteilen an den 
Stolgebühren, kann der Zwettler Schulmeister mit regelmäßigen Einkünften aus seiner 
Mitwirkung an den zur Zwettler Kirche gestifteten Seelgerätmessen rechnen. Die 
entsprechenden Stiftungsbriefe – sie werden im Religionskapitel ausführlich behandelt – 
halten genau fest, wieviel von den Zinsen des Stiftungskapitals dem Schulmeister für das 
Orgelschlagen, das Chorsingen mit den Schulkindern usw. zusteht.
Auch die Zwettler Marktobrigkeit beschäftigt den Schulmeister. In den Jahresrechnungen der 
Marktrichter findet sich regelmäßig ein Ausgabeposten für das dem "Herrn schuelmaister 
1 Zum "Catechismus Canicij" aus Karl Eder: Glaubensspaltung und Landstände in Österreich ob der Enns 
1525-1602, Linz 1936, Zweiter Band, S. 222 f.: "Petrus Canisius war der erste deutsche Jesuit und durch 
seine Tätigkeit in Wien und in Innsbruck auch für Österreich von grundlegender Bedeutung. Eine wahre 
Großtat für die katholische Erneuerung müssen seine drei Katechismen genannt werden. Sie bildeten 
in einer religiös ganz verworrenen Zeit für den Klerus, für die Laien und für die studierende Jugend den 
religiösen Leitfaden in der Schule und für den Selbstunterricht."
2 1628.II.12., Zwetl; Stiftsarchiv Wilhering, Sch. Zwettl.
3 Wie oben.
4 1645.VII.; Stiftsarchiv Wilhering, Sch. 23, A 3.
5 1638.VIII.11., Passaw; OÖLA, Musealarchiv, Sch. 3, Fasz. 1. Diese sechs Schilling entsprechen in der 
Stolordnung genau dem Seelrecht in der Klassifizierungsgruppe "Bawrschafft", geltend für den Kondukt 
von "Klainen Häußlern, Tagwerchern vnd Dienstleuthen".
6 1645.VII.; Stiftsarchiv Wilhering, Sch. Zwettl. 
7 Wie oben.
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beczalte deputadt p. 2 fl 30 krz",1  mit welchem ihm die Wartung der Kirchturmuhr 
abgegolten wird, die er ölt (das Öl wird ihm von der Gemeinde zur Verfügung gestellt) 
und auf deren richtigen Gang er achtet. Des Weiteren erhält er aus der Marktlade jährlich 
1 Gulden für das Läuten der Kirchenglocken zu Beginn und zum Ende der beiden 
Jahrmärkte.2
Erst ab 16953  dürfte sich im Markt Zwettl die Sitte eingebürgert haben, zu Ende des 
Jahres für die in diesem Jahr verstorbenen Bürger eine Gedenkmesse abzuhalten, bei 
welcher der Schulmeister die Orgel spielt, dafür 10 Kreuzer erhält und sein jährliches 
Deputat ab diesem Jahr somit 2 Gulden 40 Kreuzer beträgt.
Und im 18. Jahrhundert erhält er – vermutlich für das Vorbeten – bei der Abhaltung von 
Prozessionen Geld aus der Marktkasse. Im Jahr 1762 beispielsweise finden sich folgende 
Eintragungen in der Marktrichterrechnung:
 • "Am H. Floriany tag, da wür mit der Procession im Markht herum, H. Pfarer & Schullmaister 
zalt 1 fl 20 krz."
 • "Den 27. dits (Mai), so wür mit der Procession vmb die felder wegen fruchtbahren regen 
gangen. H. Pfarer 45, Schuellmaister 15 krz."
 • "Den 2. July, da wür nach Kürchschlag wohlfarthen giengen, zalt H. Pfarer & Schullmaister 
1 fl."4
Leider sind in den Marktrichterrechnungen die Schulmeister nicht namentlich genannt. Die 
Namen von zwei Zwettler Schulmeistern lassen sich jedoch im Herrschaftsarchiv ausfindig 
machen: 1612 kauft "Jacob Grannßen, schulmaister alhier",5  aus der Konkursmasse des 
schon mehrmals erwähnten Zwettler Bürgers Michael Gabinger dessen "Sommer Luß 
oder Äckherl zwischen Pauln Pöschl vnnd Wolffen Langen beeder gründen ligundt"6 
um 32 Gulden. Und im Jahr 1659 trit "Georg Khern, Schuellmaister alda",7  als Zeuge 
beim Abschluss eines Kaufvertrages auf. Das Sterbebuch der Pfarre Zwettl führt im 
17. Jahrhundert folgende Schulmeister an: "Kogler Urban Daniel (1673), Schwarz Joh. 
Georg (1683) und Schwarz Johann (1687)".8
In Not geratene Schulmeister unterstützt die Marktobrigkeit. So bewilligt 1688 der 
Marktrichter Mathiaß Sigmundt "dem alten Schuelmaister auf sein vüll völtiges bitten"9 
2 Gulden. Die Herrschaft kommt den Schulmeistern generell entgegen, indem sie beim 
Ableben eines solchen oder seiner Witwe auf die Einhebung des Todfall-Freigeldes 
verzichtet.10
Das Schulhaus
Das Zwettler Schulhaus ist mit dem Mesnerhaus gleichzusetzen. Es findet sich als 
"Mesnnhaws"11  schon im Lobensteiner Urbar von 1499, und zwar an letzter Stelle, nach den 
1 1659.III.11.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2. Abrechnung des Marktrichters Michael Pachner.
2 Wie oben. "Von den zwayen Khirchtag dem schuelmaister wegen deß ein- vnd außLaidten geben 1 fl."
3 1695.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2. Abrechnung des Marktrichters Mathiaß Sigmundt.
4 1672.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 4. Abrechnung des Marktrichters Simon Preuer.
5 1612.II.8./9./10.; OÖLA, St. Arch., Sch. 163.
6 Wie oben. Los "No. 6".
7 1659.V.18.; OÖLA, LGA W 925, fol. 73.
8 Josef Heider: OÖLA, Kirchenbücher Zwettl.
9 1688.XIII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2.
10 1790.VI.9.; OÖLA, LGA W 1041, S. 90. "Abhandlung nach dem zeitl. Abscheiden Theres, des Severin 
Peukner gewesten Schullmeisters im Markt Zwetl Ehewirthin seel., wird derselben hinterlassenes 
Vermögen obrigkeitlich verhandelt und nach bestehender Gewohnheit bey einem Schullehrer oder 
dessen Ehewirthin niemahl ein Freygeld anzurechnen ist."
11 OÖLA, St. Urb., Hs. 107.
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Namen der Marktbürger. Es ist als einziges Haus von der Abgabe des Burgrechtsdienstes 
befreit, d.h. die Herren von Starhemberg halten es bevorrechtet in ihrem Besitz. Die Lage 
des Mesnerhauses/Schulhauses lässt sich aus einer Beschreibung des Pfarrhofes aus 
dem 18. Jahrhundert feststellen, nach welcher dessen Hausgartl "gegen den Aufgang an 
das Schullhauß, gegen mittag an die strasß, gegen Vntergang an den Hof" und "gegen 
mitternacht an den Pfarrhof rainet".1  Demnach hat das Mesnerhaus bzw. die 'Alte Schule' 
des Marktes Zwettl die Stelle eingenommen, auf der sich nach dem Katastralplan von 
1826 der Nordwesttrakt des Gebäudes Mappennummer 8 befindet (Abb. 19). Die Hausliste 
des Franziszeums führt dieses Gebäude als das im Besitz der Marktgemeinde befindliche 
Schulhaus an.
In diesem 'Alten Schulhaus' südöstlich des noch bestehenden Pfarrhofgartens gelegen, 
muss der schon erwähnte, von Erasmus von Starhemberg 15442  in die Wachau entsandte 
Schulmeister gewohnt und unterrichtet haben, und es ist sehr wahrscheinlich, dass schon 
damals Erasmus von Starhemberg diesem Haus als Zugehörung – und dem jeweiligen 
Schulmeister zum Unterhalt – "das schulackherl ober dem Khirchpühel"3  und das "Schul 
Wissl an der Halt"4  gewidmet hat. 1605 legen die Zwettler Bürger Wolffgang Pöschl 
und Georg Puechmillner als "vonn der Oberigkhait geseczte Zech- vnnd Spittlleut"5  die 
Kirchenrechnung, die auch folgende Ausgaben für das Schulhaus aufweist:
 • "Den Rauchfann Inn der Schuell Vnnd Freithoff In aifr gebössert Vnnd Laimb vnnd Holz 
vnnd den Arbeitern Alles zusammen geben 5 ß.
 • Item Inn der Schuell khaufft ain Blöch In den Haizoffen, 4 ß.
 • Item Inn der Schuell die Taffell vnnd Amb freithoff die Thiren bössern Lassen, dem 
Zimmerman geben 20 d."6
Die Rechnung derselben Zechpröpste weist 1618 aus, dass im Verwaltungsjahr 
1617/1618 ein
 • "Stübel an die Schull neu erbauet"7 worden ist, offenbar aus Stein, denn neben den 
Arbeiten für Zimmerleute fallen solche für Maurer an. Die detaillierte Aufstellung der 
Zechpröpste weist Ausgaben für den Erweiterungsbau von insgesamt rund 110 Gulden 
aus. Alle diese Aufwendungen für das Schulhaus bezahlen die Zechpröpste aus dem 
Vermögen des Gotteshauses. Reichard von Starhemberg sieht sich als Herr auch über 
das Lehen und die Vogtei der Kirche Zwettl und befiehlt dementsprechend.
Als im Jahr 1623 Adam Graf Herberstorff, Statthalter im Land ob der Enns, den schon 
Jahrzehnte dauernden Streit zwischen den Herren von Starhemberg und dem Kloster 
Wilhering um die Rechte an der Pfarrkirche Zwettl zugunsten des Klosters entscheidet, 
wird dem regierenden Heinrich Wilhelm von Starhemberg nicht nur das Verfügungsrecht 
über die Kirche und den Pfarrhof, sondern auch über das "Schuell- oder Messenhaus, 
gleichfalls mit seiner Zuegehörung hinfüro Zu Ewigen Zeiten"8  entzogen.
1 1749.IV.21.; Stiftsarchiv Wilhering, Sch. Zwettl. "Beschreibung der Pfarr Einkünfte der dem Stüft 
Wilhering Jncorporierten Pfarre Zwetl."
2 1544.IX.21.; Wildperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 86. Pfleger Oswald Woppinger an Erasmus von 
Starhemberg.
3 1612.II.8./9./10.; OÖLA, St. Arch., Sch. 163. Verkauf des Besitzes des Zwettler Bürgers Michael 
Gabinger zur Abdeckung seiner Schulden. Das Schulackerl ist erwähnt beim Los Nr. 3.
4 Wie oben. Los Nr. 7. Die hier genannte "Halt" muss im Bereich zwischen Kirchbühel und Distl liegen.
5 1605.IV.23.; OÖLA, St. Arch., Sch. 163. 
6 Wie oben.
7 Wie oben.
8 1623.X.2., Linz; Stiftsarchiv Wilhering, Sch. Zwettl.
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Die Kirche betreffend, erfolgt dieser Spruch zu Recht, für den Pfarrhof ist er zum Teil 
und für das Schulhaus/Mesnerhaus völlig unbegründet. Denn ohne Zweifel geht der das 
Gotteshaus und den Friedhof umfassende, von der Friedhofsmauer eingesäumte Grund 
und Boden auf die Stiftung des Ulrich I. mildes von Lobenstein aus dem Jahr 12641  zurück. 
Dagegen wurde der Pfarrhof erst von den Herren von Starhemberg errichtet, wobei sich 
nur das eigentliche Pfarrhaus innerhalb der Friedhofsmauer befindet (und damit zur 
Kirche gehörig bezeichnet werden kann), während der an das Pfarrhaus angrenzende 
Wirtschaftshof (mit der Mappennummer 1, Abb. 19), eindeutig auf herrschaftlichem 
Grund liegt. Und das Mesnerhaus/Schulhaus ist durch das Lobensteiner Urbar von 1499 
unwiderlegbar als ganzes als Herrschaftsbesitz ausgewiesen.
Die Schulkinder
Dem Religionspatent Kaiser Ferdinands II., das den Schulmeistern und Hofmeistern 
das Verlassen des Landes anbefiehlt, folgt im nächsten Jahr, 1625, ein weiteres, in dem 
unter anderem bei Androhung hoher Strafen den Herren, Rittern, Doktoren, Advokaten, 
Nobilitierten und Bürgern befohlen wird, den kaiserlichen Religionskommissaren die 
Namen derjenigen Kinder zu melden, "so der zeit nit anhaimbs, sondern in die Frembde 
geschickt worden oder von sich selbst darein geraißt".2  Falls sie sich in unkatholischen 
Schulen aufhalten, sind sie innerhalb von sechs Monaten in eine katholische Schule zu 
schicken.
Heinrich Wilhelm Graf Starhemberg – nunmehr zur römisch-katholischen Konfession 
übergetreten – lässt seinen Sohn von den Jesuiten in Ingolstadt erziehen. Bezüglich der 
Kinder seiner Untertanen befiehlt er 1662 seinem Pfleger, darauf zu achten, dass "die Pfarrer 
die Khinderlehr absonderlich halten" und dass "guete Schuelmeister gehalten werden, 
welche die Jugent in gueter Lehr vnnd tugenten vleissig vnd gethreulich vnterweisen".3  
Die Rekatholisierung schreitet voran. Im Jahr 1666 zeigt sich P. Bernardus Büttner, der 
als Vikar die Pfarrstelle Zwettl betreut, in seinem Bericht an den Abt zu Wilhering sehr 
zufrieden mit den "burgern vnd bauerschafften", weil sie – unter anderem – "ihre kinder 
nit alein fleisig in die schuel vnd kinderlehr, sondern auch embisig zu der Hl. österlichen 
beicht v. Communion schicken".4
Der geistlichen Fürsorge kommt die weltliche durch die Marktobrigkeit entgegen: Seit 1666 
– aber mit Unterbrechungen – erhalten die Zwettler Schulkinder jedes Jahr zwischen Mitte 
April und Ende Juli "2 Emer Abgelasßens Merczen Pier".5  Märzenbier verdankt seinen 
Namen tatsächlich dem Umstand, dass es im März gebraut wird, sonst aber durchaus 
normalstarkes Bier ist. Der Marktrichter bezieht es von den bierbrauenden Bürgern.6 
Bier und Wein werden stärkende, ja geradezu heilende Kräfte zugeschrieben. Wenn die 
Bürger von Zwettl die Lobensteiner Schüler mit Bier verwöhnen, kommt bei den Kindern 
der Herren von Starhemberg Wein auf den Tisch. Als der Präzeptor der in Ingolstadt 
weilenden Starhembergerkinder (Johann Wilhelm, Sohn Graf Heinrich Wilhelms, sowie 
Bartlme und Gotthart, Söhne seines verstorbenen Bruders Gundacker) schreibt, dass die 
angekündigten, für die Kinder bestimmten vier Eimer Wein nicht eingelangt sind, ersucht 
1 1264.VIII.15.; OÖLA, St. Urk. 9 und UBOE III, S. 323 f.
2 1625.X.10., Wienn; OÖLA, Neuerwerbungen, Sch. 65, Artikel 7.
3 1662.I.1., Wienn; OÖLA, St. Arch., Sch. 131. Graf Heinrich Wilhelm von Starhemberg bestellt Zacharias 
Carl Rapp zum Pfleger von Wildberg, Lobenstein und Auerberg.
4 1666.VI.21., Kurtzen Zwetl; Stiftsarchiv Wilhering, Sch. Zwettl.
5 1666.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2.
6 Nur ausnahmsweise nennt der Marktrichter Nicollaus Weillenpöckh den Namen eines solchen Bürgers: 
"Den SchuellerKhindern geben 2 Emer Merzen Pier von Herrn Joseph Sigmundt, Zolt 3 fl" (1711.XII.31.; 
OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2).
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der eine Vormund, Graf Caspar auf Riedegg, dem anderen, Graf Heinrich Wilhelm auf 
Wildberg, kurzfristig mit Wein aus seinem Bestand auszuhelfen.1
Aus dem Jahr 1774 liegt eine Schulstiftung zugunsten der Zwettler Schulkinder vor. 
Abgewanderte Mitglieder der zu Wohlstand gekommenen Zwettler Bürgerfamilie 
Weillenpöckh erlegen zu Handen von Richter und Rat des Marktes Zwettl 1000 Gulden 
in gut gangbarer Rheinischer Münze, damit "8 Arme Kinder aus dem Markt Kurzenzwetl 
im Lesen, Schreiben, Rechnen und Christlicher Lehre genugsam zu ihrem weiteren 
Fortkommen unterrichtet und durch einen zeitlich alldasigen Schulmeister unterwiesen"2 
werden können. 
Stifter sind der "Wohl Edl- und gebohrne Herr Melchior Josef Kehrn, vornehmer Kauf- 
und Handlsherr in Prag", der 600, und der "Wohl-Edle Herr Franz Anton Weillenpöck, 
gewester Burger des Raths und Weißgärber allhier, anjezo aber burgerl. Weißgärber in der 
Kais. Römisch. und Landesfürstl. Stadt Welß", der "mit Zuziehung anderer guter Freunde" 
400 Gulden in gut gangbarer Rheinischer Münze bereitstellt. Wichtig ist den Stiftern, dass 
"mehr Knaben als Mägdlein von armen Stand aufgenommen werden sollen" und dass 
der unterrichtende Schulmeister "ein Rechner" ist, was mit einem ungleich höheren als 
üblichen Salär abgegolten werden soll.
Als Gegenleistung müssen die geförderten Schulkinder gebetsmäßige Auflagen erfüllen, 
die an mittelalterliche Seelgerätstiftungen erinnern:
 • Jeden Sonntag um 13 Uhr in der Kirche den Englischen Rosenkranz mitbeten, "um das 
Lob und die Ehre der allerheiligsten Dreifaltigkeit vermehren zu helfen".
 • Jeden Dienstag dem Heiligen Meßopfer "mit aller Andacht" beiwohnen.
 • Jeden Freitag bei der Heiligen Messe mit ihrem Gebet "zu Ehren des Bitter- und 
schmerzhaftesten Leyden und Sterbens Jesu Christi, dann Nachlass und Verzeihung 
unserer Sünden und Erlangung der letzten Gnad und Barmherzigkeit in unserer Sterb 
Stund" eingedenk sein. Einmal im Monat an einem Freitag soll der Schulmeister mit den 
acht Schulkindern "den heiligen Kreuzweeg vorzubetten verpflichtet seyn".
 • Jeden Samstag "zu Ehren der allerheiligsten und ohne Mackel der Erbsünde empfangenen 
Jungfrauen und Mutter Gottes, Maria, um eine glickseelige Sterbstund" und "nach Ableiben 
eines oder des anderen Stifter- und Gutthäters aber, vor derenselben arme Seelen bey 
der Heil. Meß ihre Bitt- und Seufzer gegen den Himmel auszugiessen verpflichtet" sein.
Neu dagegen ist – gegenüber den mittelalterlichen Seelgerätstiftungen – der hohe 
Wert, den die Stifter der sicheren Anlage des Stiftungskapitals beimessen. Die Zwettler 
Bürgerschaft muss
 • geloben, das bei ihr angelegte Kapital mit 4 p.c. pro anno zu verzinsen und als 
Sicherstellung das Marktbräuhaus mit allen dazugehörigen Wiesen, Äckern und Gärten 
dagegensetzen. Würde das Marktbräuhaus durch einen Unglücksfall eingeäschert und 
sei durch die Grundstücke die Sicherstellung des Kapitals nicht mehr hinlänglich gegeben, 
haftet "die gemeine Burgerschaft" für diese fromme Stiftung.
Die weiteren Bestimmungen betreffen
 • den Schulmeister, der von den jährlich anfallenden Zinsen (40 fl) für die Unterweisung 
im Lesen, Schreiben, Rechnen und den Unterricht in der christlichen Lehre sein Salär 
erhalten soll: "Vor einen Rechner alle Quartal 36 Xr, vor die anderen aber jährlich 18 Xr". 
1 1641.XI.7., Lincz; OÖLA, St. Arch., Sch. 47. Caspar Graf Starhemberg an seinen Bruder Heinrich Wilhelm.
2 1774; OÖLA, Weltliche Stiftbriefe, Sch. 16. Alle bei der folgenden Erläuterung verwendeten Zitate 
stammen aus dieser Stiftungsurkunde.
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 • Der verbleibende Rest soll zur Beschaffung der notwendigen Kleider verwendet werden, 
die "zu mehrerer Erkantnuß und Auferbaulichkeit mit gleicher Farb und Form" sein sollen.
 • Ein dafür angestellter Verwalter soll mit Ende eines jeden Jahres eine Rechnung mit 
allen dazugehörigen Bescheinigungen ausstellen und zu Handen der Marktobrigkeit 
erlegen. Die Stifter können "auf allemahliges Abverlangen" diese Rechnungen einsehen 
und auch Abschriften anfordern.
 • Zumindest einmal im Monat soll durch einen dazu verordneten Bürger in der Schule 
nachgesehen werden, wie die acht Kinder sich "in der Lehre halten und aufführen".
3.5.2  Das Spital in Zwettl
Die Spitalspfründler
Im Gegensatz zu den von den Ritterorden gegründeten Hospitälern, in denen gesunde oder 
erkrankte Pilger verköstigt oder gepflegt werden, und im Gegensatz zu den Niederlassungen 
der Pflegeorden, die sich ausschließlich der Krankenpflege widmen, errichten Bürger oder 
Adelige in Städten und Märkten Spitäler als Heimstätten für arme Bürger bzw. Untertanen. 
Wie es im Stiftungsbrief für das Starhemberger Spital im Markt Zwettl treffend heißt, sollen 
als "Pfründler" nur "ganz mittellose, sich anderweitig zu ernährend unvermögende"1  im 
Spital Wohnung und Unterhalt finden.
Das Zwettler Spital lässt sich leicht lokalisieren. Noch der Katastralplan von 1826 weist es 
unter der Mappennummer 83 (Abb. 19) mit diesem Titel aus. Es liegt auf der der Herrschaft 
gehörigen Wiese am linken Ufer der Rodl in der Nähe der Brücke, die auf den Marktplatz 
führt.
Die Urkunde über die Gründung des Spitals ist verloren gegangen. Als 1754 die 
Landeshauptmannschaft dem Wildberger Pfleger einen Fragebogen betreffs des 
starhembergischen Spitals im Markt Zwettl zukommen lässt und dem ausgefüllten Bogen 
eine Abschrift des "Jnstrumenti Fundationis beyzulegen"2  befiehlt, beantwortet der Pfleger 
Joseph Antonj Schwarzeigl dies mit den Worten: "Hierorths ist der Stüfftbrief nicht findig, 
sondern es wierdet dieser gleich mehr andern schriftlichen Documenten bey der hiesig 
gewesten Feuersbrunst gar praesumirlich in Rauchen aufgegangen sein; iedoch ist souill 
wissent, das mentioniertes Spittall von einem Herrn Grafen v. Starhemberg, ohnwissent 
aber wan und in welchem Jahr, gestüfftet worden seye."3
Hätte sich der Pfleger die Mühe genommen, in den Urbaren der Herrschaft Lobenstein 
nachzuschlagen, er hätte herausgefunden, dass im Urbar 15444  ein Zwettler Bürger 
namens Augustin Puechmüllner dem Spital eine Zehentschenkung gemacht hat und 
dieses in diesem Jahr also schon bestanden haben muss. Als Stifter des Spitals ist also 
Erasmus von Starhemberg anzusehen oder sein Vater Bartholomäus.
1757 lässt Heinrich Maximilian Graf Starhemberg und Majoratsherr dieses Hauses "nach 
Maaß der bishero gepflogenen Observanz"5  einen neuen Stiftungsbrief aufrichten und 
seinen Nachfolgern dessen Befolgung nachdrücklich empfehlen:
1 1794.VII.4., Wildberg; OÖLA, Weltliche Stiftbriefe, Sch. 27., Punkt 3. Von der "gräflich Johann Heinrich 
Stahrembergische Vormundschafts Herrschaft Wildberg" erneuerter Stiftbrief.
2 1754.XI.19., Wildtperg; OÖLA, Archiv der Landes-Hauptmannschaft, Sch. 196. "Gehorßamster Bericht 
Vber das Hochgräfl. Starhembergerische Stüfft Spittall im Marckt Kurzen Zwetl".
3 Wie oben.
4 OÖLA, St. Urb., Hs. 109.
5 1757.I.1., Wildtberg; OÖLA, Weltliche Stiftbriefe, Sch. 27. Die im Folgenden unter den einzelnen Artikeln 
angeführten Zitate stammen alle aus dieser Urkunde.
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Erstens
sollen in diesem Spital zu Kurzenzwettl, nach Befund des Vermögensstandes, "mehrers 
nicht dann 6 oder 8 Persohnen" aufgenommen werden, die einen guten und christlichen 
Lebenswandel führen und ihre "etwo besizende Erbschaffts Mitln, wo nicht völlig, iedoch 
zum thaill hinein bringen müessen", worüber die künftige Verfügung nur den Majoratsherrn 
der Herrschaft Wildberg1  zusteht.
Zweitens
obliegt den aufgenommenen Spitalern nichts anderes, als dass sie für "den Gnädigen 
Herrn Stüffter und das Gräfl. Hauß Starhemberg alltäglich die Heyl. Mesß in dem dasig löbl. 
unser Lieben Frauen Gottes Hauß mit Andacht anhören und dabey ihr Gebett andächtig 
verrichten" und im Spital täglich "einen Rosen Cranz und Frauen Litaney lauth betten". 
Da dem Spital kein Meier- oder Wirtschaftshof angeschlossen ist, sollen die Spitaler eine 
"ihren Cräften gemess proportionirte arbeith" zu ihren eigenen Verdiensten verrichten.
Drittens
Nach den am 9. April 1744 gegebenen Instruktionen sollen jedem Spitaler wöchentlich 
7 Pfund Brot und 2 Pfund Rindfleisch, das Jahr hindurch zu Heiligen Zeiten und zum 
Fasching jedesmal 1 Pfund Bratl und 1 Maß Bier und "auf das ganze Jahr 8 Mezen Waiz 
zum Schrat- und Kochet ohne mindesten abbruch abgereichet werden".
Viertens
Zur Bestreitung obiger Auslagen und übriger Notwendigkeiten sollen die anfallenden Zinsen 
(von jährlich 4%) der bei der Herrschaft Wildberg und anderen Parteien sicher angelegten 
Kapitalien von 6200 Gulden verwendet werden, nebst dem sogenannten "Neysserlinger 
Zehent", welcher auf drei dortigen Häusern liegt und alljährlich in Körnern 5 2/4 Metzen 
Korn und ebensoviel Hafer beträgt. Und als Drittes sollen die von seinem "Gottseeligen 
Vater, weyl. Graf Gundomar Joseph v. Starhemberg, aus dem Wildtbergerischen Hof 
Kasten alljährlich gewidmete 2 Meczen Korn verabfolget werden".
Fünftens
"Wann ein Spittaller mit Todt abgehet" und an Geld oder Effekten etwas hinterlässt, soll 
dieses Vermögen, es sei viel oder wenig, allein diesem Spital zufallen.
Sechstens
soll von den Majoratshinhabern der Herrschaft Wildberg "ein Embsiger Burger von Marckt 
kurzen Zwetl als Spittall Verwalter zur Obsorg und Aufsicht bestimmt werden, damit 
selbiger das samentl. Jnteresse2  Sorgfältig eintreiben, den Nuzen und aufnahm des 
Spittalls in allweeg befördern", über die Einnahmen und Ausgaben "getreue Rechnung 
führen" und diese jährlich an einem bestimmten Termin der Herrschaftskanzlei vorlegen, 
damit aus ihr ein "Patentmässiges Summarium herausgezogen" und der "Löbl. Milden 
Stiftungs-Commission" zur Einsicht übermittelt werden kann.3  Dem Spitalsverwalter soll 
für seine Mühe und Obsorge jedes Jahr die Besoldung von sechs Gulden zustehen. Um zu 
1 In dieser Zeit ist die Tatsache, dass Zwettl eine Zugehörung zur Herrschaft Lobenstein ist, schon so in 
Vergessenheit geraten, dass dies selbst in einem so wichtigen Dokument nicht mehr erwähnt wird.
2 "Interesse" ist ein alter Ausdruck für Zinsertrag aus einem verliehenen Kapital.
3 Die Weiterleitung an die Landeshauptmannschaft muss schon 1755 üblich gewesen sein, weil in diesem 
Jahr der zuständige Beamte den Spitalsverwalter zurechtweist. Dieser habe für das "Markht Kuerzen 
zwetlische Spitall eine sehr unordentliche Rechnung geliefert". 1755.IX.30., Wildtberg; OÖLA, Archiv 
der Landeshauptmannschaft, Sch. 196. Eine weitere Beanstandung liegt für 1793 vor: Der Beamte 
der k.k. Staatsbuchhaltung findet die in der Einnahmen-Ausgaben-Rechnung des Spitalverwalters 
angegebenen Begräbniskosten für die in diesem Jahr verstorbenen Pfründler – pro Begräbnis  
1 Gulden 20 Kreuzer – übermäßig hoch. Er schreibt: "Die sterbenden (!) Pfründler sind nach strengster 
Beobachtung des Stollpatens in Rücksicht des für die Armen eingeschalteten Paragrahfs zu begraben, 
daher lediglich der Todtengräber und die Todtenträger nach der ringsten Klasse zu bezahlen sind, 
wie den auch die Todtentruche nur mit flachem Deckel und etwas wenig abgestossenen Brettern 
herzustellen ist." 1793.V.17., Linz; OÖLA, Weltliche Stiftbriefe, Sch. 27.
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gewährleisten, dass die oben beschriebene Spitalsordnung, sorgfältige Beachtung erfährt, 
lässt Graf Heinrich Maximilian sie in drei Exemplaren ausstellen und besiegelt sie. Ein 
Exemplar wird im Wildberger Herrschaftsarchiv abgelegt, das andere der "Hochlöblichen 
Representations und Cammer Canzley" und das dritte dem Spitalsverwalter zugestellt.
Wegen der Aufnahme in das Zwettler Spital wenden sich die Bittsteller anfangs an den 
Pfleger, welcher das Wohlwollen oder die Ablehnung der Bürgerschaft einholt, ehe er den 
Antrag vor den Grundherrn bringt. Ein derartiger Fall liegt für das Jahr 1650 vor: Ein Müller 
aus der starhembergischen Herrschaft Reichenau sucht um Aufnahme seines Patenkindes, 
eines stummen und lahmen Buben, mit der Begründung an, dass es außerhalb seiner 
Möglichkeiten liegt, dem Buben eine eigene Wohnung mit eigener Wärterin zur Verfügung 
zu stellen. Wenn er ihn aber "vndter seinen Leüthen hette, wurdten nicht allein wegen 
all seiner Vnsauberkheit die Dienst-Leüth, sondern ihme alß Einem Müllner auch die 
Mallpaurn vertriben".1  Als die Zwettler Bürgerschaft das Ansuchen ablehnt, weil "daß 
Spittall zu wenig einkhomben habe, solhe Leuth Jn die Lenge zu erhalten", und Heinrich 
Wilhelm Graf Starhemberg schon zu Ungunsten des Müllers entschieden hat, erlaubt sich 
der Pfleger, an die Barmherzigkeit seines Herrn zu appellieren: Weil der Müller dem Spital 
jährlich 2 Metzen Korn geben will – die auf Befehl auf 3 Metzen erhöht werden könnten –, 
soll der Bub im Spital Zwettl Aufnahme finden, bis im Spital zu Hellmonsödt, "allda man auf 
dergleichen Leüth besßere vnderhaltung hat", ein Platz frei wird.
Im Fall des "armen verwittibten weibes Agnes Ebmerin"2  verweist der Pfleger in seiner 
Bitte an Graf Heinrich Wilhelm um die Gewährung ihrer Aufnahme in das Zwettler Spital 
auf die Zustimmung der Zwettler Bürgerschaft, die keine Bedenken vorbringt, weil deren 
"Eheman lange Jahr die wacht im Marckht Zwettl verricht vnd sich ohne alle bschwär Erlich 
verhalten hat".
Im 19. Jahrhundert übernimmt der Zwettler Pfarrer die Vermittlung. 1838 bestätigt der 
Kanzlist auf Wildberg der "ledigen, älternlosen, 50 Jahre alten Bürgerstochter Magdalena 
Richter vom Markte Zwetl",3  dass sie auf Anraten des Herrn Pfarrers das Marktgericht für 
würdig erachtet, in den Genuss der erledigten Pfründe zu kommen, sofern sie:
 • sich ihn fernerhin durch einen rechtschaffenen Lebenswandel verdient;
 • den Obliegenheiten eines Pfründners pünktlich nachkommt;
 • die Wohnung im Spitalsgebäude bezieht und
 • sich des Rechtes der Disposition über ihr allfälliges Vermögen begibt. Falls die vom 
Spital bezogenen Genüsse nicht rückerstattet sind, hat – nach dem Stiftungsbrief – das 
Spital den ersten Anspruch auf das allfällige Vermögen der Pfründlerin.
Nach der Aufhebung der Grundherrschaft ist es der Verwalter des Spitals in Zwettl, der 
sich an die starhembergische Kanzlei – die nun von Wildberg nach Linz verlegt ist und 
sich "Starhembergische Spithal Direktion"4 nennt – wendet, wenn eine freigewordene 
Pfründnerstelle wieder besetzt werden soll. Wie ein Beispiel aus dem Jahr 18565 
zeigt, holt die Kanzlei dazu nach wie vor den Rat des Zwettler Pfarrers ein, nicht mehr 
jedoch die Zustimmung der Zwettler Marktgemeinde. Die starhembergische Kanzlei ist 
damit einverstanden, dass "Georg Königstorfer, Jnwohner und Zimerman, 87 Jahre alt, 
1 1650.IV.2., Reichenau; OÖLA, St. Arch., Sch. 62. Der Reichenberger Pfleger Gottfried Hölzl an Heinrich 
Wilhelm Grafen Starhemberg. Alle diesen Fall betreffenden Zitate aus diesem Brief.
2 1651.II.18., Lincz, OÖLA, St. Arch., Sch. 74. Der Pfleger der Herrschaften Wildberg und Lobenstein 
Ehrenreich Penzinger an Heinrich Wilhelm Grafen Starhemberg.
3 1838.VII.6., Wildberg; OÖLA, St. Arch., Reg. Aufhof, Sch. 542.
4 1856.XI.29.; OÖLA, St. Arch., Reg. Auhof, Sch. 542.
5 1856.XII.1., Linz; OÖLA, St. Arch., Reg. Auhof, Sch. 542.
I. Die Herrschaft Lobenstein an der großen Rodl 389
der aus Altersschwäche seine Arbeit nicht mehr volbringen kann",1  als neuer Pfründer 
aufgenommen wird, wenn Georg Königstorfer
 • sein eigenes Bett und seine Fahrnis mitbringt und damit einverstanden ist, dass diese 
Sachen nach seinem Tod in das Eigentum des Spitals übergehen;
 • sich "reinlich und gehorsam" beträgt und "den geschriebenen Gebothen sich unterzieche"2 
und
 • ab 1. Dezember 1856, als erstem Tag des Pfründnergenusses, sich ausschließlich im 
Spital aufhält.
Aus dem Jahr 1861 hat sich eine Liste der im Spital Zwettl wohnenden Pfründner erhalten, 
in welcher auch der neue Spitaler Georg Königstorfer aufscheint:
Nr. Tauf und Zuname Geburtsjahr  Früherer Stand Aus welcher Ursache Wie lange derselbe
 des Pfründers und Tag  und Erwerb derselbe in das Herr-  des Pfründenge-
    schaftl. Spital aufge-  nusses theilhaftig ist
    nommen wurde 
1  Beitler  am 21. März 1793  Militärinvalide  Wegen Alter und  Seit dem Jahre 1833
 Josef  zu Zwettl   Gebrechlichkeit 
2 Gusner  am 6. Sept. 1795  Lediger Bäcker  dto  Seit dem Jahre 1852
 Michl  zu Zwettl  aus Zwett - auch 
   Militär Invalid 
3 Ziegler  am Häuslersohn von  Wegen  Seit dem Jahre 1835
 Anton  23. Jänner 1791 Zwettl, ledig  Erwerbsunfähigkeit 
4 Königstorfer  im Jahre 1770  Lediger Häusler-  dto  Seit dem Jahre 1855
 Georg   sohn und Zimmer-
   mann von Zwettl        
5 Ranberger Anna  am  Ledige bürgerl.  dto  Seit dem Jahre 1851
  22. Sptb. 1810  Tischlerstochter
   v. Markt Zwettl 
6 Kolmann Theckla  am   Ledige Häuslers-  Wegen gänzlicher  Seit dem Jahre 1859
  23. April 1821  u. Weberstochter  Gebrechlichkeit und
   von Zwettl  Erwerbsunfähigkeit.3
Enthalten in der Versorgung der Spitalspfründler ist ihre Betreuung im Krankheitsfall. Alle 
Kosten für den Bader, den Arzt, die Medikamente und die Pflegedienste – die noch rüstige 
Pfründler übernehmen4 – begleicht der Spitalsverwalter aus der Spitalskasse.
Stirbt ein Spitaler, wird seine Vermögen durch die Herrschaft abgehandelt. Wegen des 
meist geringen Vermögens führt die Abhandlung nicht der Pfleger sondern der Zwettler 
Marktrichter durch, der dafür eine anteilsmäßige Taxe erhält. Zugezogene Schätzleute 
aus der Verwandtschaft fehlen immer, weil das Vermögen der Spitaler bereits bei der 
Aufnahme in das Spital diesem auf den Todfall überschrieben werden musste. Dazu 
folgendes Beispiel:
1 1856.XI.29.; OÖLA, St. Arch., Reg. Auhof, Sch. 542.
2 1856.XII.1., Linz; OÖLA, St. Arch., Reg. Auhof, Sch. 542.
3 1861.IX.30.; OÖLA, St. Arch., Reg. Auhof, Sch. 542. "Verzeichnis über den Stand und Nationale 
sämtlicher Spital-Pfründner in dem Fürstlich Starhemberg'schen Spital zu Zwettl."
4 1793.V.17., Linz; OÖLA, Weltliche Stiftbriefe, Sch. 27. "Bedeckung und Erforderniß der milden 
Verßorgungs-Anstalt im Marckte Zwettl für das Militair Jahr 1793, 2.te Rubrick: 
Auf Medizin werden beiläufig angetragen 9 fl 
Dem Arzt für Besorgung der Kranken 5 fl  
Der die Krankenwärterdienste versehenden Pfründlerin 2 fl."
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"Verhandlung
vber weyl. Gabriel Stelzmühlner, gewesten
Spittallers in Marckht Zwetl seel., 
hinterlassenes Vermögen
Summa des Vermögens    214 fl 3 ß 6 d
Summa des Abzugs    181 fl 7 ß 9 d
darunter
Todtfahlfreygeld 21 fl 3 ß 15 d
Verthaillgeld 2 fl 1 ß 2 d
Pflegtax 3 fl 4 ß 16 d
Canzley Tax 1 fl 1 ß 5 d
Richters gebüehr 1 fl 1 ß 15 d
zum Conduct vnd wehrunters Kranckheit hat 
der Faisler ausgelegt, vermög Spezification 45 fl 3 ß 6 d
dran khomen die vmbs Freygelts willen ins 
Vermögen genohmene Heyrathgüetter hierorths 
widerumb in Abzug mit 90 fl  -  -
Weiters vnd da der Franz Stelzmühlner 
kein Heyrathguett empfangen, also werden
auch ihme ausgesetzt 15 fl  -  -
heuntige thaill Zöhrung  2 fl            
Hierüber verbleiben zuuerthaillen übrig    32 fl 3 ß 27 d."1
Ist kein Vermögen vorhanden, wird der Tod des Pfründlers im Herrschaftsprotokoll nur 
vermerkt. Ein Beispiel: "Abhandlungsprotokoll. Josef Himelstützer, gewest verehelichter 
Spitalspfründler im Markt Zwettl, hat gar kein Vermögen hinterlassen, daher wird dieser 
Todfahl hiemit blos in Vormerkung gebracht."2
Das Spitalsvermögen
Die erste Schenkung zugunsten des Spitals Zwettl ist aus dem Jahr 1544 urkundlich 
belegt. Mit einem am 5. März 1544 ausgestellten Schenkungsbrief vermacht der am Haus 
Mappennummer 51 (Abb. 19) sesshafte Bürger und Weißgerber Augustin Puechmüllner 
seine vor etlichen Jahren gekauften Neußerlinger Zehente "Zw dem Siechen oder Spitall 
Heislen, So in der Khurczen Zwetl bey dem Steg her Ennhalb der Ratl gelegen ist. Darinn 
dann arm Khranngkh vnnd Nodturfftig Lewt sein vnnd Jr Wonung haben".3
Mit einiger Vorsicht lässt sich aus dem Wörtchen 'dann' der Schluss ziehen, dass Augustin 
Puechmüllner seine Schenkung schon bei der Gründung des Spitals tätigt und somit 
Erasmus von Starhemberg als Gründer des Spitals anzusehen ist. Augustin Puechmüllner 
bittet im Stiftungsbrief Erasmus von Starhemberg, und jeden, der nach diesem über die 
Herrschaft Lobenstein regiert, dafür zu sorgen, dass der Zehent auf ewige Zeit für die 
Versorgung der armen Leute "Eingenomben, trewlich geraicht, gegeben vnnd Nindert 
annderswohin verwenndt werdt".4  Er führt folgende Zehente an:
1 1748.I.24.; OÖLA, LGA W 996, fol. 24 RS. Ein weiteres Beispiel ist die Abhandlung über das Vermögen 
der Theresia Schwartzin, die 102 Gulden 15 Kreuzer hinterlässt: 1777.XII.9.; OÖLA, LGA W 1028, fol. 386.
2 1843.XII.20.; OÖLA, LGA W 1090, Notl 40. Ein weiteres Beispiel nach dem Ableben der Spitalerin 
Elisabeth Nussbäck: 1835.VIII.27.; LGA W 1090, Notl 225.
3 1544.III.5.; OÖLA, St. Urk. 2793. Augustin Puechmüllner muss nicht nur ein hochherziger, sondern 
auch ein mutiger Mann gewesen sein. Er verweigert der Herrschaft den Ankauf von Häuten um den 
verlangten Preis (1521.III.29., Wildperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 86. Brief des Pflegers Oswald Woppinger 
an Bartholomäus von Starhemberg).
4 Wie oben.
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"Von Erst dacz dem Ernnsten bey Neusserling Zway taill Zehenndt,
Mer auff ainem Guett am Aygen gannczen Zehenndt,
Vnnd Mer dacz Neusserling auff des Weberguett gannczen Zehenndt,
Alles Jn Gramastetter pharr vnnd Wachssennberger Lanndtgericht gelegen,
So Freyes Aygen ist, mit aller seiner Ein vnnd Zuegehörung, nichts ausgenomben."1
Die Zehentfechsung auf den genannten drei Bauernhöfen unterliegt nicht nur den 
erntebedingten Schwankungen – 1762 wird aus unbekannten Gründen der kleine Zehent 
an Flachs nicht mehr gereicht – und stellt sich in den Urbaren folgendermaßen dar:
Urbar 1562: "Khorn 2 1/2 Metzen, Habern 3 Metzen, Harb 4 Reisten."2
Urbar 1593: "Khorn 2 1/2 Metzen, Habern 2 1/2 Metzen, Harb 4 Reisten."3
Zehentregister 1762: Khorn 5 2/4 Metzen, Haabern 5 2/4 Metzen mit dem Zusatz, dass  
"der vralten observanz gemess"4  anstatt des Hafers 2 1/4 Metzen Korn gereicht werden, 
sodass dem Spital in diesem Jahr 7 3/4 Metzen Korn zukommen.
Bezüglich des Zehents auf dem 'Guet am Aygen', das, dem 'Ernnsten bey Neusserling' 
benachbart, auf einer Lichtung inmitten des Burgholzes liegt,  schließt im Jahr 1762 die 
Starhemberger Vogtherrschaft über das Spital Zwettl mit Paul Mittermayer, dem Besitzer 
des nunmehr "Aignergut zu Stamering"5  genannten, dritten Zehenthofes, einen Vertrag: 
 • Dem Aignerbauern wird in den nächsten neun aufeinanderfolgenden Jahren der 
Spitalszehent gegen Bezahlung von 5 Gulden 15 Kreuzer überlassen. Er muss diesen 
Betrag jedes Jahr bis Martini dem Spitalsverweser abliefern und ist nicht berechtigt, 
Einwendungen wegen eines "Schauers, Miswachs und dergl."6  geltend zu machen.
 • Er hat sein "gesamtes Getraid, Viech und Fahrniße"7  als Unterpfand zu stellen, sollte 
er mit dem Zehentgeld im Rückstand sein. In diesem Fall gehen auch die anfallenden 
Kosten der Eintreibung usw. auf seine Rechnung.
Weitere Zuwendungen erhält das Spital Zwettl von Reichard von Starhemberg: Wie 
den Richtern von Hellmonsödt und Gallneukirchen, befiehlt er auch den Richtern von 
Zwettl, dass sie das bei der Brotbeschau als geringgewichtig befundene Brot "ohne alle 
gnath nemben vnd in das spittall schieken"8  sollen. Und im Jahr 1605 widmet Reichard 
von Starhemberg dem Spital den als Rechtlehen im Besitz des Hauses Starhemberg 
befindlichen Zehent "Auf der Samber Strasßen",9  der Saumstraß.
Auch aus der Regierungszeit Heinrich Wilhelms von Starhemberg, des Sohnes Reichards, 
liegt eine Zuwendung an das Spital vor: In der von ihm den Schustern des Marktes 
Zwettl bestätigten Zunftordnung gibt es eine Bestimmung, nach welcher jedem 
auswärtigem Schuster, der im Burgfried auf der Stör erwischt wird oder – außer zu den 
Jahr- und Wochenmärkten – hier Schuhe verkauft, "durch den gerichts dienner die Schuech 
genomben vnnd in das Spidtall geschickht werden".10
1 Wie oben. Naturgemäß sind diese Zehente auch im Lobensteiner Urbar des Jahres 1544 angeführt 
(OÖLA, St. Urb., Hs. 109).
2 OÖLA, St. Urb., Hs. 110.
3 OÖLA, St. Urb., Hs. 111.
4 1762.XII.31., Zwettl; OÖLA, St. Arch., Sch. 163.
5 1792.VII.11., Zwettl; OÖLA, St. Arch., Sch. 542.
6 1792.VII.11., Zwettl; OÖLA, St. Arch., Sch. 542.
7 Wie oben.
8 1594.I.11.; "Jnstruktion und ordnung" des Reichard von Starhemberg, veröffentlicht von Ignaz Nösslböck 
in 'Oberösterreichische Weistümer', I. Teil, Baden bei Wien und Leipzig 1939, S. 259.
9 1605.IV.24.; OÖLA, St. Arch., Sch. 131. Pflegsbestallung für Gundacker Vyrher zum Pfleger von 
Wildberg und Lobenstein, Artikel 11.
10 S.d. (vor 1643); OÖLA, St. Urk. 5222, Artikel 14.
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Doch ist es mit Naturalstiftungen allein nicht getan. Der Spitalsverweser muss in 
den "Zöchschrein des Bürgerspitalles"1 – die Spitalskasse wird tatsächlich noch im 
19. Jahrhundert so genannt – greifen können, um die schon erwähnten Kosten für Arzt 
und Medizin sowie für das Ausmalen, für den Rauchfangkehrer, für Beheizung und 
Beleuchtung bezahlen zu können. So benötigt das Spital im Jahr 1793 Zehn Klafter 
Brennholz, was sich samt dem Fuhrlohn mit 22 Gulden niederschlägt. Zur Beleuchtung 
dienen ausschließlich Kienspäne. Der Verbrauch in diesem Jahr liegt bei "200 Bünd"2  im 
Wert von zusammen 2 Gulden.
Das nötige Bargeld dafür fließt den Spitalsverwaltern aus Sammlungen zu. Vermutlich 
schon seit der Gründung des Spitals üblich, von Reichard von Starhemberg schriftlich 
festgelegt im Jahr 1594, müssen die Marktrichter in den Starhemberger Märkten es zulassen, 
dass "bei den hohzeiten, heirathen vnd conducten die spitaller samblen".3  Darüber hinaus 
dürfen die Pfründler auch "in den wiertsheisern, wan etwo frembde leit verhanden, taglich 
aintweder samblen" oder es darf dort "ain pixen für die spitaller an die want"4  geheftet 
werden. Des Weiteren sollen die Marktrichter, wenn sie davon benachrichtigt werden, 
dass jemand sein Vieh in den umzäunten und noch nicht völlig abgeernteten Marktfeldern 
weiden lässt, es wegbringen und pfänden lassen und vom Besitzer für jedes Haupt einen 
Schilling Strafgeld verlangen, von welchem "zechen pfening in das spital geben werden 
sollen".5  Als Heinrich Wilhelm von Starhemberg diese Verordnung seines Vaters erneuert, 
erhöht er die Strafe auf zwei Schilling, von denen dem Spital 20 Pfennig zufließen.6
In der im Jahr 1672 von der wohlhabenden Zwettler Bürgerfamilie Khönigstorffer dem 
Richter und Rat von Zwettl übergebenen Urkunde über seine Seelgerätstiftung zugunsten 
des Gotteshauses Zwettl werden auch die Spitalspfründler bedacht. Da es – wie es heißt – 
über kurz oder lang keine khönigstorfferische Linie mehr geben wird, soll zu Trost ihrer armen 
verstorbenen Seelen jedes Jahr am 2. Januar, am 19. September und am 22. Dezember 
eine Heilige Messe gelesen werden, wobei die "alhiesigen gesambten Spittaler bey jeder 
hl. Mess mit ihrem Gebett beyzuwohnen schuldig seyn7  und dafür an jedem dieser Tage 
1 Gulden 15 Kreuzer aus den Zinsen des Stiftungskapitals unter sie verteilt werden soll. Der 
ausführliche Text dieses Stiftungsbriefes ist im Kapitel 'Das Einkommen und Vermögen der 
Kirche' nachzulesen.
Die Spitalsverwalter wirtschaften gut mit dem Spitalsvermögen: Im Jahr 1753 beträgt es 
5755 Gulden, erhöht sich auf 6190 Gulden (1757) und auf 6370 Gulden (1761)8  und wird 
in der halbwegs währungssicheren Zeit bis zum Staatsbankrott von 1811 wohl noch weiter 
steigen. Spitalsgelder sind mit dem üblichen Zinssatz von 4 oder 5 % als Darlehen vergeben. 
Diese Darlehensvergabe ist den Christen anfänglich von der römisch-katholischen Kirche 
verboten gewesen. Zu Beginn des 16. Jahrhunderts wird dieses Verbot für Organisationen 
karitativer Art aufgehoben, sodass auch in der Herrschaft Lobenstein
 • die Zechpröpste, das Kirchenvermögen,
 • die Spitalsverwalter das Vermögen des Bürgerspitals, 
 • die Bruderschaft das Bruderschaftsvermögen,
1 1811.V.6., Wildberg; OÖLA, St. Arch., Weltliche Stiftbriefe, Sch. 27.
2 1793.V.17., Linz; OÖLA, St. Arch., Weltliche Stiftbriefe, Sch. 27. Ausgaben " 3.te und 4.te Rubrick".
3 1594.I.11.; Instruktionen. Veröffentlicht von Ignaz Nösslböck in 'Oberösterreichische Weistümer', I. Teil, 
Baden bei Wien und Leipzig 1939, S. 267, Artikel 42.
4 Wie oben. S. 267, Artikel 44.
5 Wie oben. S. 261, "Zein vnd khagen betreffend".
6 S.d. (vor 1634); OÖLA, St. Arch., Sch. 132, Artikel 16.
7 1672.IV.23.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Urk. 2.
8 1753.XII.31., 1757.XII.31. und 1761.XII.31.; alle OÖLA, Archiv der Landeshauptmannschaft, Sch. 196.
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 • die Starhemberger Herrschaft das Pupillenvermögen und
 • die Gerhaben das Mündelvermögen
völlig legal verleihen können und damit die Funktion eines örtlichen Geldinstitutes 
übernehmen. Aus den Landgerichtsprotokollen der Herrschaft Lobenstein geht hervor, 
dass sich deren Untertanen nicht nur bei den oben aufgezählten Stellen, sondern auch 
bei den Zechpröpsten, Spitalsverwaltern oder Bruderschaften der umliegenden Märkte 
– bevorzugt in Hellmonsödt – Geld ausleihen.
Bei jeder Darlehensvergabe wird ein sogenannter Schuldbrief ausgestellt. Ab 1658 
werden die Schuldbriefe der Untertanen in den herrschaftlichen Protokollbüchern 
vermerkt1  und die Grafen von Starhemberg weisen ihre Pfleger an, penibel darauf zu 
achten, dass die Grundholden ihre Güter nicht überschulden. Überschuldungen und 
darauf folgende Konkurse ergeben sicht trotz der Aufsicht der Pfleger immer wieder 
durch die laufenden Belastungen wie Zinsen, Herrenforderungen und insbesondere die 
Land- und Rüststeuer. Solche Kridafälle führen dann zwangsläufig zu Verlusten für die 
Darlehensgeber Kirche, Spital oder Bruderschaft, weil diese nur die entsprechende Quote 
aus der Konkursmasse erhalten, während die Herrenforderungen voll befriedigt werden. 
Bei einer größeren Konkursmasse gehören jedoch auch die Forderungen von Kirchen, 
Spitälern und Bruderschaften als Teil der "3en Prioritets Classen",2  die in den Schuldbriefen 
hypothekarisch sichergestellt sind, zu den bevorrechteten Forderungen. Ein Beispiel: 
Nachdem diese bevorrechteten Forderungen im Kridaverfahren über das hinterlassene 
Vermögen des Zwettler Bürgers Anton Prückl (sesshaft gewesen auf dem Marktplatzhaus 
mit der Mappennummer 12) abgezogen worden sind, erhalten die sogenannten "Current-
Gläubiger"3  je Gulden ihrer Forderung lediglich 18 3/4 Pfennig.
Immer pünktlich begleicht die Bürgergemeinde Zwettl ihre beim Spital Zwettl 
aufgenommenen Darlehen, weshalb hier auch eine solche Darlehenssache von der 
Aufnahme bis zur Rückzahlung gegeben werden kann: 1785 nehmen Richter, Rat und 
Bürgerschaft des Marktes Zwettl für die Adaptierung des neuen Gemeindebrauhauses 
(Mappennummer 12, Abb. 19) aus der Spitalskasse ein Darlehen über 365 Gulden auf – 
es ist bei Weitem nicht das einzige –, worüber die Herrschaft als Vogtobrigkeit über das 
Spital einen "Schuld Brief"4  ausstellt. Jedes Jahr bezahlt der Brauamtsverwalter nun die 
anfallenden Zinsen und erhält darüber vom Spitalsverweser eine "Quittung".5  Als nach 38 
Jahren das Kapital zurückgezahlt ist, erhält die Gemeinde eine vom Pfleger (als Vertreter 
der weltlichen Vogtei Lobenstein-Wildberg) und vom Zwettler Pfarrer (als Vertreter der 
geistlichen Vogtei Wilhering) unterfertigte "Löschungsquittung".6
Trotz der ständigen Verminderung des Edelmetallgehaltes der umlaufenden Münzen und 
damit einer schleichenden Inflation, bleiben die Produktenpreise im späten Mittelalter und 
der frühen Neuzeit – abgesehen von ausgesprochenen Notzeiten – weitgehend stabil. Erst 
durch die Ausgabe der Blankozettel unter Kaiser Joseph II., die ab 1797 als Papiergeld 
im Zahlungsverkehr verwendet werden, verschwindet das gemünzte Geld und es beginnt 
eine immer rascher fortschreitende Inflation, verbunden mit einer enormen Teuerung. 
1 Die erste Eintragung unter dem Datum 1658.II.5.; OÖLA, LGA W 925, fol. 57 RS lautet: "Schuldt 
Brief über 100 Gulden Michael Prinstners, der Herrschafft Lobmstain Prinstner Ambtmann vnd Maria, 
gegenüber Michael Pachner, Marckhtrichtern in der Kuerzen Zwetl vnd Hanßen Stumptner, Burgern 
daselbst, als beede verordnete Spittlmaister alda." Weitere Beispiele: 1659.VII.8.;OÖLA, LGA W 925, 
fol 74 RS: "Schuldt Brief des Georg Eggrathschlager in der Langen Zwetl über 40 Gulden." 1665.I.13.; 
OÖLA, LGA W 931, fol. 469: "Schuldt Brief des Michael Khaar am Madlhof über 45 Gulden."
2 1773.I.22.; OÖLA, LGA W 1022, fol. 20 ff.
3 1773.I.22.; OÖLA, LGA W 1022, fol. 20 ff.
4 1785.VIII.12.; OÖLA, LGA W 1036.
5 1806.XII.31., Kurzen Zwettl; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 17.
6 1847.VI.10.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 17.
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Verschärft wird diese Entwicklung durch die ungeheuerlich gestiegenen Kosten der 
Kriege gegen das Frankreich Napoleons und vor allem durch die riesigen zu zahlenden 
Kriegsentschädigungen nach den Niederlagen. 1811 kommt es zum Staatsbankrott. Der 
Wert des Papiergeldes muss auf ein Fünftel herabgesetzt werden, das neu ausgegebene 
Papiergeld, das nun die nicht mehr einlösbaren Blankozettel ersetzt, die sogenannte 
"Wiener Währung", ist völlig ungedeckt.
Es versteht sich von selbst, dass die großen Verlierer dieser Finanzmisere die Besitzer von 
Obligationen und Schuldbriefen oder die Gläubiger allgemein sind, während die Schuldner 
(durch die Darlehenstilgung mit entwertetem Geld) und die Besitzer von Realvermögen 
(beispielsweise die Bauern) gewaltige Vorteile aus dieser Situation ziehen können. 
Angesichts  der hohen Ausleihungen und der Kapitalanlage in Obligationen der öffentlichen 
Hand muss der Vermögensverlust für das Spital in Zwettl katastrophal gewesen sein, 
weil reales Vermögen, z.B. in Grund und Boden, nicht vorhanden ist. Damit ist auch die 
Versorgung der Spitalspfründer nicht mehr gewährleistet: Die Spitalsverwaltung verlangt 
schon bei der Aufnahme eine Sicherstellung, die in der Hinterlegung von "Obderennsischen 
Landschafts Obligationen"1  gegeben werden muss.
In dieser Not zeigt sich der Zwettler Bürger Peter Oßberger als großer Wohltäter des 
Spitals: Er widmet dieser Institution im Jahr 1811 obderennsische Landschaftsobligationen 
im Wert von 1000 Gulden und einer jährlichen Verzinsung von 5%, damit von diesen 
Zinsen täglich sieben Kreuzer zur Verpflegung einer Person verwendet werden; der Rest 
soll dem Spitalsvermögen zufließen. Die Aufnahme dieser begünstigten Person bedingt 
Peter Oßberger sich aus.
Die weltliche Vogtei über das Spital Zwettl (vertreten durch den Vogtbeamten Johann 
Michael Scharinger) und die geistliche Vogtei (vertreten durch den Zwettler Pfarrer P. 
Robert Halm) bestätigen die Stiftung mit dem Vorbehalt "solange die bedeckung dauert",2 
d.h. dass sie nur insofern umgesetzt wird, als das Stiftungskapital die 7 Kreuzer täglich 
für die Verpflegung einer armen Person gewährleistet. Der Stiftungsbrief wird in vier 
Exemplaren ausgestellt. Das erste Exemplar geht an die k.k. Regierungsregistratur, das 
zweite an die k.k. Provinzial-Staatsbuchhaltung in Linz, das dritte wird in den Zechschrein 
des Bürgerspitals gelegt und das vierte dem Stifter eingehändigt. 
Wie unsicher die Finanzlage ist, lässt sich aus dem Vermerk entnehmen, den die Vertreter 
der weltlichen und geistlichen Vogtei am 6. Mai 1811 dem am 1. März 1811 ausgestellten 
Stiftungsbrief anfügen. Denn schon am Tag zuvor ist durch das "allerhöchst erflossene 
Finanzpatent vom 30ten Februar 1811 der Jnteressenbetrag von den aeriar Obligationen 
auf die Hälfte herabgesetzt worden"3  und die Zinsen des gestifteten Obligations-Kapitals 
werfen die vom Stifter berechneten 7 Kreuzer täglich für die Verpflegung einer armen 
Person nicht mehr ab. Der Betrag wird auf 3 Kreuzer täglich vermindert und soll erst 
wieder steigen, wenn auch die Zinsen steigen. Am 18. Mai 1811 bestätigt ein Beamter der 
Landesregierung den Stiftsbrief Oßberger.4  Er ordnet an, "daß die neu bestimmten drey 
Kreuzer in Valuta der Einlösscheine zu raichen seyen",5  was nichts anderes besagt, als 
dass Münzen gänzlich aus dem Zahlungsverkehr gezogen sind.
Im Jahr 1829 macht Peter Oßberger dem Spital Zwettl eine weitere Schenkung, allerdings 
nur eine auf Zeit. Im Spital wohnt die "ledige Jnwohnerin mit Namen Anna Niernberger, 
welche taubstumm, überdies noch etwas blödsinnig, daher auch ohne alles Vermögen 
1 1811.III.1., Wildberg; OÖLA, Weltliche Stiftbriefe, Sch. 27.
2 Wie oben.
3 1811.III.1., Wildberg; OÖLA, Weltliche Stiftbriefe, Sch. 27. Das Datum 30. Februar bezieht sich auf die 
Zinsberechnung unter Zugrundelegung von 30 Tagen für jeden Monat.
4 Vermerk auf obigem Stiftungsbrief.
5 Wie oben.
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und beinahe erwerbsunfähig ist" und die aus einer von einem Verwandten gekauften 
"Obderennsischen Aerarial Landschafts Obligation" per 300 Gulden, verzinst mit zwei p.c., 
Anspruch auf tägliches Versorgungsgeld von 8 Kreuzern Wiener Währung hat. Zu dieser 
Spitalerin ist Peter Oßberger Taufpate. Er befürchtet, dass, sollte sie in Zukunft mehr Pflege 
brauchen, das Spital sie ausweisen wird und sie dem "Pfarr-Armeninstitute zur Last fallen 
müßte". Er will das verhindern, indem er dem Spitalsverweser eine Fondsobligation über 
ebenfalls 300 Gulden ins Eigentum des Spitals übergibt, worauf dieser ihm bestätigt, "daß 
diese Anna Niernberger lebenslänglich aus diesem Spitale ihre Verpflegung zu geniessen 
habe".
Das Spitalsgebäude
Das alte, vor der Rodlbrücke liegende "Siechen oder Spitall Heislen"1  (Mappennummer 83, 
Abb. 19)), erstmals 1544 genannt, muss im Jahr 1860 geschleift werden, weil es der 
"Strassenumlegung zwischen Zwettl und der Bezirksgrenze"2  im Weg steht. Nachdem die 
Pfründler in das Marktplatzhaus Mappennummer 78, (Abb. 19) übersiedelt sind, lässt der 
starhembergische Güterverwalter Ernst Canaval das Gebäude versteigern, indem er es in 
drei "Baumaterial-Parthien" teilt:
"a) In sämmtliche Schindeln samt Laten.
b) In den Dachstuhl und den sämtlichen aus der Demolierung des Gebäudes 
 hervorgehenden Holzmateriale mit Ausnahme der Fensterrahmen, der Thüren und der 
 Mauerbank im ebenerdigen großen Zimmer, und
c) in den gesammten Mauerschutt."3
Diese drei Lose werden einzeln ausgerufen, dem Meistbietenden zugeschlagen und das 
Material sogleich gegen Barzahlung übereignet. Das Los a) ersteigert der Gastwirt Michael 
Scherb um 32 Gulden 50 Kreuzer, das Los b) Johann Ramerstorfer um 31 Gulden und das 
Los c) der Zwettler Bürger Anton Pehn um 15 Gulden.
Da die Pfründler die Lokalität im Marktplatzhaus 78 bis Jakobi 1681 räumen müssen, 
unterbreitet Ernst Canaval dem Fürsten Starhemberg Vorschläge bezüglich eines neuen 
Domizils: Um die im Spitalsfonds befindlichen Obligationen im Wert von 1800 Gulden 
könnte entweder ein neues Haus gebaut oder ein altes gekauft werden; es wäre auch 
möglich, von den anfallenden Zinsen die Aufwendungen für ein Mietobjekt zu bezahlen.
Wegen eines Neubaus lässt der Güterverwalter seiner Phantasie freien Lauf. Das 
Grundstück müsste mindestens 200 Quadratklafter umfassen, "möglichst frei, sonnig 
gelegen und keiner Überschwemmung ausgesetzt",4  das darauf errichtete Spitalsgebäude 
mit einem Hof und einem kleinen Garten versehen sein. Das Gebäude sollte über einen 
Keller (die Hälfte als Holzlager zu benutzen) verfügen; ebenerdig ein Vorhaus, eine große 
Meierstube, ein Arbeitszimmer, eine kleine Nebenkammer (zugleich als Badezimmer zu 
benutzen), eine Küche mit Backofen, eine Speisekammer, drei kleine Kammern und eine 
Retirade aufweisen. Im ersten Stock wären sechs kleine Belegzimmer, eine Retirade und 
ein Gemach zur Aufstellung eines Hausaltares angemessen. Unter dem Dach sollten sich 
zwei Bodenabteilungen und im Hof ein Brunnen, eine Düngergrube und eine Senkgrube 
befinden.
Ernst Canaval weiß selbst, dass sich dieses Vorhaben mit den vorhandenen Mitteln nicht 
verwirklichen lässt; ein solcher Neubau wäre unter 4600 Gulden nicht zu errichten, auch 
1 1544.III.5.; OÖLA, St. Urk. 2793. Zehentschenkung Augustin Puechmüllner.
2 1859.X.21.; OÖLA, St. Arch., Reg. Auhof, Sch. 542. Schreiben des Bezirksamtes Leonfelden an die 
"Löblich Gräflich Starhembergische Güter Direktiction Linz".
3 1860.VII.14.; OÖLA, St. Arch., Reg. Auhof, Sch. 542.
4 1861.VII.21.; OÖLA, St. Arch., Sch. 328. Ernst Canaval an Camillo Heinrich Fürsten Starhemberg.
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wenn er "noch so einfach hergestellt werden möchte".1  So geht sein Vorschlag dahin, 
das bisherige starhembergische Jägerhaus im Markt (Mappennummer 50, Abb. 19), 
dem Spitalfonds käuflich zu überlassen und für den dort wohnenden Forstmeister ein 
passendes "Reale" in der Nähe der herrschaftlichen Forste zu erwerben. Dafür stehen zur 
Zeit drei Objekte zum Verkauf, alle drei (Mappennummern 39, 41 und 42, Abb. 19) in der 
Kellergasse am Niedergarten.
Zusammen mit dem Spitalsverwalter Anton Pehn, dem Forstmeister und einem 
unparteiischen Bürger aus Oberneukirchen besichtigt der Gutsverwalter diese Häuser. Es 
stellt sich heraus, dass sie nur weit über den anfangs verlangten Preis zu haben sind, weil 
– wie Ernst Canaval in seinem Brief an den Fürsten anklingen lässt – der Forstmeister nicht 
aus dem Jägerhaus ausziehen will und sich eine Kuh angeschafft hat, um dem Nachdruck zu 
verleihen. In seiner Antwort befiehlt Camillo Heinrich Fürst Starhemberg die Unterbringung 
der Pfründler im Jägerhaus und die sofortige Einleitung der Adaptierungsarbeiten. Für den 
Forstmeister soll mit Hilfe des Spitalsverwalters Pehn eine geeignete Wohnung angemietet 
werden, "wobei der Umstand und die allfällige Einwendung, daß sich derselbe in der 
Zwischenzeit eine Kuh beigestellt habe",2  wegen der Dringlichkeit der Spitalsache nicht 
berücksichtigt werden könne. Bezüglich der gemachten Andeutungen der Preisumtriebe 
des Forstmeisters möchte der Fürst näheren Bericht erstattet haben.
Ernst Canaval, der zu vollsten Zufriedenheit des Fürsten die "Privat-Pfründen-Häuser"3  der 
Familie Starhemberg in Gallneukirchen, Hellmonsödt, Reichenau, Reichenstein, Tragwein, 
Urfahr und Zwettl betreut, beschreibt das Jägerhaus, das als neues "Pfründlerhaus 
unmittelbar im Markte Zwettl"4  eingerichtet werden soll, folgendermaßen: Zu ebener 
Erde ein großes Wohnzimmer, zwei Kammern, eine Einsetz,5  eine Küche, ein Backofen. 
Unter dem Dach zwei Dachkammern. Das große Wohnzimmer im Erdgeschoss soll als 
"Mayrstube"6  benutzt und die übrigen Kammern, einschließlich der Dachkammern als 
Schlafräume für die Pfründler dienen.
Die Adaptierungsarbeiten leitet der Spitalsverwalter Anton Pehn so umsichtig, dass die von 
Canaval veranschlagten Kosten von 300 bis 400 Gulden de facto nur 185 Gulden betragen. 
Der Gutsverwalter führt das auf seine, dem Spitalsverwalter gegenüber gemachte Aussage 
zurück, dass der Spitalsfonds die Umbauarbeiten zu zahlen habe, was aber – wie er dem 
Fürsten gegenüber ausführt – gar nicht möglich ist, weil die Satzungen des Spitalfonds, 
die sogenannten "Vogtey- und Stiftungsnormen",7  es verbieten, Mittel dieses Fonds zur 
Adaptierung eines Gebäudes heranzuziehen, das nicht im Eigentum des Spitalfonds steht 
oder diesem unentgeltlich zur Verfügung gestellt wird. Ihre Hochfürstliche Durchlaucht 
könne aber derzeit noch nicht darüber verhandeln, weil es noch nicht "im bürgerlichen 
Besitze der Herrschaft Wildberg cum Appertinentiis"8  sei. So kommt es zur Begleichung 
der Umbaukosten durch die Güterverwaltung, wogegen der Spitalfonds an diese jährlich 
80 Gulden ö. W. Miete zahlen soll, beginnend mit 1. Juli 1861.
1 1861.VII.21.; OÖLA, St. Arch., Sch. 328. Ernst Canaval an Camillo Heinrich Fürsten Starhemberg.
2 Wie oben.
3 1863.II.9., Linz; OÖLA, St. Arch., Sch. 329. Die anerkennenden Worte des Fürsten Camillo Heinrich 
finden sich als dessen Antwort auf diesem Schreiben Ernst Canavals an den Fürsten.
4 1861.VII.21.; OÖLA, St. Arch., Sch. 328.
5 1861.VII.21.; OÖLA, St. Arch., Sch. 328. Eine 'Einsetz' ist ein Vorrats- und Aufbewahrungsraum.
6 Wie oben. Auch in der Beschreibung seines Idealplanes eines Pfründlerhauses bezeichnet Ernst 
Canaval den großen ebenerdigen Raum als "Meierstube".
7 1862.I.10., Linz; OÖLA, St. Arch., Sch. 328. Ernst Canaval an Camillo Heinrich Fürsten Starhemberg.
8 Wie oben.
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3.5.3  Die Armenhilfe
Die erste urkundlich nachweisbare Erwähnung einer Zuwendung an Bedürftige in der 
Herrschaft Lobenstein dürfte die in der Seelgerätstiftung von 1393 sein, mit welcher die 
Brüder Ulrich und Caspar von Starhemberg Seelenmessen für Chunrad den Steublein, 
dessen Ehefrau und Vorfahren anordnen. Die damit bedachte Pfarrkirche 'Zu unser lieben 
Frau in Zwettl' bzw. die beiden die Kirche verwaltenden Zechpröpste sollen darauf achten, 
dass der Pfarrer jeden Montag die Seelenmesse singt und ihm für jede versäumte Messe 
von dem dafür zustehenden Betrag acht Pfennig abziehen, worauf "der zechmaister am 
nachsten freitag darnach vmb di selben acht wiener pchenig prot chawffen vnd daz prot 
tailen schol vnder arm Lewt".1
Bezüglich des Ausdruckes der 'armen Leut' sei festgehalten, dass die Fürsten, Grafen 
und Herren in ihren Urkunden auch ihre Untertanen als solche bezeichnen, ohne dabei 
an Armut im eigentlichen Sinn zu denken. Dieser Ausdruck ist als Topos anzusehen und 
am ehesten mit dem 'Mann von der Straße' gleichzusetzen, als den die jetzt demokratisch 
Regierenden ihre Staatsbürger sehen.
Im oben erwähnten Beispiel handelt es sich jedoch um wirklich arme Leute, solche, die 
aus Gebrechlichkeit nicht für sich sorgen können und auf Almosen angewiesen sind. Diese 
ihre 'Hausarmen' bedenken auch die Starhemberger der folgenden Generationen, ob 
evangelisch oder katholisch, in ihren Testamenten. Ein schönes Beispiel dafür bietet der 
Letzte Wille des Reichard von Starhemberg. Als bekennender Protestant/Calvinist will er 
seinen abgelegten Leib zu Hellmonsödt2  "mitt Christlichen vnnd Ehrlichen Caeremonien 
bestatt vnnd begraben"3  wissen, doch soll dabei jeder Überfluss, vor allem beim Essen und 
Trinken, vermieden werden. Dagegen wünscht er, dass die schwarzwollenen "Klagtüecher, 
damit die Khirchen vnnd Clagrost vmblegt" sind, nach dem Begräbnis in sechs Ellen 
lange Stücke geschnitten und zweihundert "haußarmen leutthen, fürnemblich aus (seinen) 
haussässigen Armen Vnnterthonnen vnnd Ihnleutten, die das Allermassen woll würdig, 
zu ainem Khleidt gegeben" werden sollen. Reichen die vorhandenen Klagtücher nicht, 
sind noch welche zuzukaufen. Außerdem soll jeder dieser Armen "ein gullden zu sechzig 
Khreuczer in par gelldt vnnd zu Zweyen Mallzeitten alls Morgen vnnd Abendts Jedeßmall 
vier wollgekochte Speiß, ein halb Wein vnd eines Kreuczer wehrt Brodt" erhalten. Dies 
alles soll in Hellmonsödt geschehen.
Wirkliche Not leidet nach den Worten des Pflegers Melchior Strobl die "gewesste alte 
Ambtmanin".4  Sie hat einen Bittbrief an Heinrich Wilhelm Grafen Starhemberg geschrieben, 
den der Pfleger weiterleitet, nachdem er sich der Notsituation der alten Frau vergewissert 
hat. Er hört die Leute sagen, dass sie oftmals drei, vier Tage hindurch nicht einen Bissen 
Brot zu essen habe, und unterstützt ihre Bitte nachdrücklich: "Waß E. HochGrfl. Gnd. 
derselben in Jhrem gehors. begehren mit gnaden bewilligen werden, Jst woll ein wüerdiges 
Allmosen".5
1 1393.XII.9.; OÖLA, St. Urk. 611 und UBOE 11.
2 Kein Starhemberger hat je die Kirche in Zwettl als Begräbnisstätte gewählt. Für dieses Geschlecht bildet 
die Kirche zu Hellmonsödt den geistigen Mittelpunkt ihrer Stammherrschaft Wildberg. Sie haben sie mit 
einer Gruft versehen und später eine Grabkapelle an die Kirche bauen lassen. Das Gotteshaus Zwettl 
kann aber auch keine Grabstätte eines Lobensteiners aufweisen: Für die Herren von Lobenstein war der 
Kreuzgang des Stiftes Wilhering die Grablege.
3 1598.XI.11.; OÖLA, St. Urk. 3568. Auch die folgenden, dieses Testament betreffenden Zitate stammen 
aus dieser Urkunde.
4 1650.IV.9., Riedegg; OÖLA, St. Arch., Sch. 81. Hat der Pfleger die alte Frau mit dem Hausnamen 
benannt, ist sie auf dem Wimmergut in der Lobensteiner Ortschaft "Wibm" sesshaft. Siehe Urbar 1499.
5 Wie oben.
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Wie seine Brüder1  bedenkt auch Graf Heinrich Wilhelm von Starhemberg in seinem 
Testament die Armen. Mit beinahe den gleichen Worten wie sein Vater will er die Klagetücher, 
mit denen die Bahre und die Altäre verhängt sind, "Hausarmen Leuten – fürnemblich 
aus (seinen) Haussässigen armen Unterthanen und Innleuthen, die des Allmosens wohl 
würdig",2  als Kleiderstoff vermachen, doch bei ihm muss mit den vorhandenen Tüchern das 
Auslangen gefunden werden. Auch von Geld und Essen an die Armen am Begräbnistag 
ist im Testament Graf Heinrich Wilhelms keine Rede; doch am dreißigsten Tag danach soll 
"unter die armen Leute etwas in Geld ausgetheillet werden". Seinem Herzen näher stehen 
die Fratres des von ihm in der Vorstadt von Freistadt gegründeten Kapuzinerklosters, das 
er auch als seine Grablege bestimmt.3  Unter anderem sollen sie "wegen der gewöhnlichen 
katholischen Exequias des ersten, siebenten und dreysigsten4  zu ihrer Unterhaltungs-
Verpesserung in allem Einhundert fünfzig Gulden" erhalten.
Außer diesen Almosenempfängern hilft die Herrschaft auch ihren Grundholden aus der 
Not. Denn von Armut bedroht sind zumindest zeitweise alle ihre Untertanen; sei es durch 
kriegerische Ereignisse, durch Seuchen oder durch katastrophale Wetterverhältnisse.
1516 beispielsweise muss in der Herrschaft Lobenstein eine Seuche derart gewütet haben, 
dass der Pfleger im Namen der Untertanen Bartholomäus von Starhemberg anfleht, sich 
ihrer Not zu erbarmen und ihnen ein Drittel der Landsteuer zu erlassen, weil sie nach "dem 
sterbundten Lauf, bey Jnen, Jren Kynndern vnd Eehollten"5  in solche Armut geraten sind, 
dass es ihnen nicht möglich ist, die gesamte Landsteuer zu reichen.
Wenn es um das lebenswichtige Korn geht, unterstützt die Herrschaft ihre Grundholden 
im Juni, wenn die meisten Getreidevorräte zu Ende gehen. Zwar erzielen die Pfleger 
einen großen Teil der Einkünfte durch Getreideverkäufe, doch belassen sie eine gewisse 
Menge "Khorn vnd Habern vber die Hausnotturfft aufn Khassten".6  Da jedoch die 
Getreidekästen auf Wildberg und Riedegg für die neue Ernte frei sein müssen, befiehlt 
der Grundherr dem Pfleger im Juni, die Untertanen zu benachrichtigen, dass sie günstig 
Getreide kaufen können. Als Reichard von Starhemberg einmal schon im März anordnet, 
die noch vorhandenen "Muth Khorn auf die Armueth zu verkhauffen"7 kommt der Pfleger 
der Anweisung natürlich nach – er lässt sie durch den Amtmann verlautbaren –, doch liegt 
auch ein leiser Vorwurf im Nachsatz, mit dem er seinen Herrn davon verständigt, dass er 
am Vortag zwei Hellmonsödtern 2 1/2 Metzen, den Metzen um 14 ßd verkauft habe, die 
diesen Preis "gehrn darumben bezollt"8  hätten. Das Armutsgetreide im Juni wird gekauft, 
doch manche wollen erst später bezahlen, wie der Pfleger Wolff Puechmüllner an Juliana 
1 Testament des Caspar von Starhemberg (1646.IV.20.; OÖLA, St. Urk. 4359) und des Erasmus d.J. von 
Starhemberg (1658.I.8., Wien; OÖLA, St. Urk. 4573).
2 1666.II.8.; OÖLA, St. Urk. 4742. Auch die folgenden das Testament betreffenden Zitate stammen aus 
dieser Urkunde.
3 Nach Auflösung dieses Klosters wird sein Leichnam nach Hellmonsödt überführt.
4 Dazu aus der Mythologie:  
Elard Hugo Meyer: Die Mythologie der Germanen, Straßburg 1903, S. 118 f. Der Autor führt das 
besondere Gedenken an bestimmten Tagen nach dem Tod auf indogermanische Wurzeln zurück. 
Im deutschen Mittelalter bezeichnet er den 3., 7. und den 30. oder 40. Tag als solchen, der durch 
Seelengottesdienste hervorgehoben wird.  
Dazu aus der Geisteswissenschaft:  
Rudolf Steiner: Okkulte Untersuchungen über das Leben zwischen Tod und neuer Geburt, Dornach 
2003. Aus dem Vortrag vom 28. November 1912 in München, S. 115: "In der nächsten Zeit nach 
dem Tode hängt vieles, ungeheuer vieles von dem, wie der Tote leben und sich fühlen kann, davon 
ab, welches spirituelle Verständnis diejenigen für ihn entwickeln, die ihm nahegestanden hatten und 
zurückgeblieben sind auf dem physischen Plan."
5 1516.XII.20., Wildperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 86. Oswald Woppinger an Bartholomäus von Starhemberg.
6 1552.VI.16., Wildperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 60. Sebastian Herbsthamer an Erasmus von Starhemberg.
7 1599.III.18., Wiltperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 61. Wolff Merth Hayden an Reichard von Starhemberg.
8 Wie oben.
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von Starhemberg schreibt: "Khombt zw Zeytten ain vnderthan vndt khaufft etwan ein oder 
drej Mezen vmb 9 ßd, doch das Maisste auff drej wochen bytt".1 
Missernten aufgrund übermäßiger Hitze oder übermäßiger Nässe bedrohen die Herrschaft 
und die Untertanen gleichermaßen. Letzteres etwa im Sommer 1598, worüber der Pfleger 
klagt: "Diß Grausame Regnen ist ein augenscheindliche Straff Gottes vnnd khan hieoben 
khain Mensch nichts einbringen. Es verdirbt den armen Leuthen gar vill Khorn unnd Habern 
auf dem fellt." 2 In solchen Jahren können die Getreidekästen auf Wildberg und Riedegg 
nicht oder nur zum Teil gefüllt werden. Als 1649 schon im April "die armen Vnderthanen 
ahn Korn in warheit höchsten mangel Leiden", vertröstet sie der Pfleger Johann Sebastian 
Hilteprandt und bittet seinen Herrn, als Werk der Barmherzigkeit "zu stillungh deß Hungers 
der Nothleidenden, eine Kleine Hohenaw3  von 12 biß in die 15 Muth Kornß ehist möglich 
herrauf zubefördern Gnädige ahnstalt machen"4  zu wollen. Ein ihm bekannter Herr in 
Unterösterreich könnte dazu bewogen werden, den Metzen um 3 Gulden zu verkaufen. 
Wie sich im nächsten Jahr herausstellt, hat der Pfleger das"Maiste denen Pöckhen vnnd 
Müllnern auf der Thraun, den Mezen zu 3 1/2 fl verkhaufft" und den "Vnderthannen nur 
etwas weniges vnd dz schlechtere zu 3 fl"5  zukommen lassen. Nicht nur diese eine 
Unredlichkeit veranlasst Heinrich Wilhelm Grafen Starhemberg, den Pfleger Johann 
Sebastian Hilteprandt durch den Pfleger Ehrenreich Penzinger zu ersetzen.
Über Zuwendungen an herrschaftsfremde Arme gibt es in den Pflegerbriefen keine 
Nachrichten, dafür umso mehr in den Urkunden des Marktes Zwettl: Jede Jahresrechnung 
eines Marktrichters enthält diesbezügliche Ausgabeposten. In der ältestüberlieferten 
Jahresrechnung von 1659 weist der Marktrichter und Salzversilberer Michael Pachner 
Monat für Monat Beträge zwischen 19 und 59 Kreuzer "auf allerley Haussierer vnd Arme 
Leidt"6  aus, wobei er unter Hausierern wohl nicht die kraxentragenden Wanderhändler 
meint, sondern einfach bettelnde Personen. Das Wort 'betteln' oder 'Bettler' kommt in 
keiner Urkunde vor.
Bestehen 1659 die Geldzuwendungen nur aus Kreuzerbeträgen, steigert sich das in 
der Folgezeit: 16687  spendet der Marktrichter Mathiaß Sigmundt Beträge zwischen 
36 Kreuzer und 2 Gulden 46 Kreuzer. Im Jahr 1686 präzisiert der Marktrichter die Empfänger 
der Almosen: "Schliesslichen habe ich vor Gemainen marckht auf vnnderschiedlich 
ankhommente armme Geistliche vnnd armme von Adl, dan zu verwiesten Stetten, 
märckht, Clösstern, Khürchen vnnd Spitthällern, auch andere armme Pilger, Soldathen, 
Freyleüthen vnnd Landghrts Dhiennern in allem ausgelegt 15 fl 31 krz."8  Großzügig 
bedacht werden 1699 die "Herrn Capuciner in Vrfer"9  mit 1 Gulden 30 Kreuzer und 1718 
die "Franzischganer von pupin (Pupping)"10  mit 1 Gulden, während sich die "Minoriden zu 
Enß, die Barmherzigen zu Wien und die Domiganger zu steur (Steyr)"11  mit je 30 Kreuzern 
1 1619.VI.6., Wiltberg; OÖLA, St. Arch., Sch. 74. 
2 1598.VIII.22., Wiltperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 61. Wolff Merth Hayden an Reichard von Starhemberg.
3 'Hohenau' ist der Name des ersten Schiffes eines Schiffszuges auf der Donau.
4 1649.IV.27., Wiltberg; OÖLA, St. Arch., Sch. 62. Johann Sebastian Hilteprandt an Heinrich Wilhelm 
Grafen Starhemberg.
5 1650.XI.5., Wildtperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 74. Ehrenreich Penzinger an Heinrich Wilhelm Grafen 
Starhemberg.
6 1659.III.11.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2.
7 1668.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2.
8 1686.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2.
9 1699.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2.
10 1718.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2.
11 Wie oben.
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begnügen müssen. 1770 erwähnt der Marktrichter Franz Öhner auch "abbrandler vnd 
Medicanten"1  als Almosenempfänger. 
Gemäß der josephinischen Reform des Fürsorgewesens wird 1791 der Pfarre Zwettl das 
so genannte 'Armeninstitut' angegliedert; Peter Oßberger hat es in der oben beschriebenen 
Spitalstiftung genauer als "Pfarr Armeninstitut"2  bezeichnet. Als finanzielle Basis erhält es 
die Hälfte des Vermögens der aufgelassenen Zwettler Dreifaltigkeitsbruderschaft mit der 
Auflage, einen Teil der anfallenden Zinsen dem Spital Zwettl zu überweisen. Der andere 
Teil kommt den Pfarrarmen zugute. Um die Vermögensverwaltung kümmert sich ein 
geistlicher (der Pfarrer von Zwettl) und ein weltlicher (der so genannte 'Pflegskommissär') 
Vorsteher.
Diesem Zwettler Armeninstitut schenkt Mathias Kamplmüllner, gewester Besitzer der 
Schauermühle, nach dem Willen seines verstorbenen, gleichnamigen Sohnes im Jahr 
1797 fünfhundert Gulden. Von den Zinsen dieses Kapitals sollen alljährlich Heilige 
Messen gelesen werden und an jedem Bartholomäustag (24. August) sollen Pfarrer und 
Marktrichter gemeinsam "nach ihrem Erkenntniß unter die Hausarmen der Pfarrgemeinde 
Zwettl"3  Almosen verteilen.
Diese Urkunde hat sich nicht erhalten; sie wird nach einer von der Hohen Regierung 
anbefohlenen, nachträglichen Einzahlung der seit dem Jahr 1819 verfallenen Interessen 
– das Kapital beträgt nunmehr 575 Gulden – und nach dessen Verleihung an einen Zwettler 
Gastwirt und den Pfandlmüllner in Klamleiten 1828 neu erstellt. Die beiden Darlehensnehmer 
versprechen, "das Stiftungs Kapital sicher zu erhalten"4  und jährlich 5 % Zinsen zu zahlen. 
Die beiden Schuldurkunden werden "in dem Armeninstitustzechschreine hinterlegt".5
Im Jahr 1800 beschenkt Mathias Kamplmüllner die Armen der Pfarre Zwettl neuerlich. In der 
Einleitung des Stiftungsbriefes schreibt er: "Nachdeme ich durch den Seegen Gottes mich 
immer glückl. fortgebracht und mir ein hinlängliches Vermögen erworben habe, glaube ich 
auch verpflichtet zu sein, eine milde Anordnung zu machen. Jch erkläre daher mitls dieser 
Urkunde auf solche Art ein Kapital von Ein Tausend Gulden zu verordnen."6  Mathias 
Kamplmüllner hinterlegt die 1000 Gulden in Form von Oberösterreichischen Landschafts-
Obligationen. Von den jährlich anfallenden Zinsen von 35 Gulden 45 Kreuzer sollen
 • für ihn und seine Verwandtschaft, nach vorheriger Ankündigung von der Kanzel, jährlich 
acht Heilige Messen im Gotteshaus Zwettl gelesen werden, wofür dem Pfarrer jedes Mal 
34 Kreuzer, dem Schulmeister (für die Mesnerdienste) 3 Kreuzer zustehen. Der Rest von 
30 Gulden 49 Kreuzern "oder weniger, falls die Zinnsen allgemein herabgesetzt würden", 
gehört den Armen der Pfarrgemeinde Zwettl.
 • Mathias Kamplmüllner behält sich die Austeilung dieser Summe für die Zeit seines 
Lebens vor, danach soll das Geld vom jeweiligen Besitzer der Schauermühle erhoben 
und dem Marktrichter ausgehändigt werden. Dieser und der Pfarrer werden gebeten, 
nach gemeinsamer gewissenhafter Überlegung die Armen zu bestimmen, unter die an 
jedem Quatembersamstag der Betrag verteilt werden soll. Darüber ist ein Verzeichnis zu 
führen.
1 1770.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 4.
2 1829.III.12., Zwettl; OÖLA, St. Arch., Sch. 329.
3 1797.VIII.31. Dieses Datum ist in der erneuerten Fassung der Schenkungsurkunde (1828.II.17., Wildberg; 
OÖLA, St. Arch., Sch. 329) erwähnt.
4 1828.II.17., Wildberg; OÖLA, St. Arch., Sch. 329. Die Obderennsische Landesregierung bestätigt den 
neuen Schenkungsbrief am 3. Juni 1828.
5 Wie oben.
6 1800.II.24., Zwetl; OÖLA, St. Arch., Sch. 329.
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 • Damit "diese milde Anordnung zu ewigen Zeiten erfüllet" wird, sollen die drei gestifteten, 
mit Nummern, Nennwerten und Zinssätzen genau verzeichneten Oberösterreichischen 
Landschafts-Obligationen "in die löbl. Markt Zwetlische Ladt" gelegt und darüber ein 
vom Marktrichter und zwei Ratsherren eigenhändig unterschriebener Revers zu Handen 
der Herrschaft Wildberg-Lobenstein ausgestellt werden.
 • Von dieser Urkunde werden drei gleich lautende Exemplare gefertigt, eines für die 
Herrschaft Wildberg, eines für den Marktrichter in die Marktlade und eines für den Stifter.
4.  Vergleich der Einkommen in den  
 Herrschaften Lobenstein und Wildberg
Wie bedeutend das Lobensteiner Lehen für das Haus Starhemberg ist, geht schon aus der 
Aufteilung der Landsteuer hervor, die Bartholomäus von Starhemberg 15291  für seine drei 
Herrschaften Lobenstein, Wildberg und Riedegg vornimmt: 
Herrschaft Lobenstein einschließlich  
des Amtes Ottenschlag 129 fl  3 ß 19,0 d 15,7 %
Die Ämter Rauchenödt, Grünbach,   
Liechtenau und Windhaag  188 fl 1 ß 12,5 d     2,7 %
                                      insgesamt 317 fl 5 ß   1,5 d 38,4 %
Herrschaft Wildberg 290 fl 3 ß 18,0 d 35,0 %
Herrschaft Riedegg 220 fl 2 ß 18,0 d   26,6 %
                                     zusammen 828 fl 3 ß   7,5 d 100,0 %
Den Beweis für den hohen Anteil der Einkünfte aus der Herrschaft Lobenstein im Vergleich 
zur Herrschaft Wildberg liefert die Zusammenstellung der Einkünfte anhand der Einlage 
bei der Landschaft aus dem Jahr 1543.2
Grundsätzlich fallen in dieser Zusammenstellung erhebliche, aus der Tradition zu erklärende, 
Unterschiede bei den Leistungen der Untertanen in diesen beiden Herrschaften auf:
 • Der Gelddienst in der Herrschaft Lobenstein an der Rodl mit den zugehörigen Ämtern 
Ottenschlag und hinter Freistadt ist höher als in der Stammherrschaft Wildberg, allerdings 
muss hier die Ablöse des Lobensteiner Käsedienstes in Geld berücksichtigt werden.
 • Die Leistungen der Lobensteiner Grundholden an Dienst- und Zehentkorn sowie Hafer 
betragen fast 20% des Gesamtaufkommens aller Starhemberger Herrschaften.3
 • Mohn/Magen geben nur die Lobensteiner Ämter hinter Freistadt.
 • Auch bei Flachs/Haar trägt die Herrschaft Lobenstein an der Rodl mehr zum 
Gesamteinkommen des Hauses Starhemberg bei als die Herrschaft Wildberg.
 • Hennen und junge Hunde müssen die Untertanen der Herrschaft Lobenstein an der Rodl 
im Gegensatz zur Herrschaft Wildberg überhaupt nicht geben; Hennen geben nur die 
Lobensteiner Ämter hinter Freistadt.
1 1529; OÖLA, St. Arch., Sch. 132.
2 1543.VI.20., Wildperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 115. "Abschrifft ainer allten Einlag vber Gueter im Lanndt 
ob der Enns durch Herrn Erasmen, Herrn von Starhemberg etc. beschehen im 43.isten Jare." 
3 Als Hohlmaß für Getreide, Mohn und Erbsen wird in den Starhemberger Herrschaften grundsätzlich das 
Starhemberger Maß verwendet, wobei 4 Starhemberger Metzen 5 Metzen Waxenberger oder Freistädter 
Maß und 3 Starhemberger Metzen 5 Metzen Pürnsteiner Kastenmaß entsprechen.
402 Karlheinz und Annemarie Burg
 • Andererseits beträgt der Eierdienst aus der Herrschaft Lobenstein einschließlich der 
Ämter hinter Freistadt fast 40% dieses Starhemberger Kuchldienstes. 
5.  Die religiösen Verhältnisse
5.1  Die heidnische Kultstätte
Mehrmals kommt in den Lobensteiner Urkunden – in verschiedener Schreibweise – der 
Name 'Wenesberg' vor. In den Landgerichtsakten der Herrschaft Wildberg/Lobenstein 
wird er 1754 anlässlich der Bewilligung eines Häusls am "Öeden grund am Wenesberg"1 
genannt. 1671 heißt es in der Baurechnung zur Salzkammer im Markt Zwettl einmal, dass 
aus dem "Weineßperg" Steine heraus geschleift, ein andermal, dass im "wenesperg"2 
Bäume für Zimmerholz geschlagen und zugebracht worden sind. Noch 1787 im 
Josephinischen Lagebuch gibt es eine "Wöretsberg Flur"3 und noch 1814 ist eine 
"Wenetsberger Flur"4 erwähnt. Heute ist selbst den ältesten Zwettlern der Name 'Wenesberg' 
völlig unbekannt. Entsprechend der Beschreibung von 1754 kann es sich bei diesem Berg 
bzw. dieser Flur nur um den Berghügel handeln, der zwischen dem Forstbach im Süden 
und dem Schauerbach im Norden in den Geländesporn ausläuft, der die Slavenburg 
getragen hat (Abb. 27).
Für die Erklärung dieses Namens bietet sich aufgrund des oben genannten 'Weineßperg' 
eine Beziehung zum Weinbau an, der in der Gegend von Zwettl bislang urkundlich nicht 
nachgewiesen werden konnte, der aber nicht auszuschließen ist, wenn man an die Burg 
Weinberg denkt oder an den Burgberg von Riedegg.5  Forschungen zufolge wird der 
Weinbau nördlich der Donau – bedingt durch höhere Durchschnittstemperaturen und das 
eher pannonische Klima im 13. Jahrhundert und darüber hinaus – vom Frühmittelalter bis 
zur Klimaverschlechterung im 17. Jahrhundert aufrecht erhalten.6
Da es in der Zwettl zweifelsohne eine Slavensiedlung gegeben hat, lässt sich andererseits 
der Name 'Wenesberg' mit gutem Grund vom Namen der slavischen Frühlingsgöttin 
"Wesna"7  ableiten und der Berg als Stätte der Fruchtbarkeitsfeiern des in der Zwettl 
ansässigen Slavenstammes sehen.
Das Vorhandsein eines Heiligen Ortes auf dem Wenesberg noch in germanischer Zeit 
beweisen die Erläuterungen zur Lokalisierung von zwei in der Ortschaft 'Auf der Strasß' 
gelegenen Bauernhöfen: In der Verkaufsurkunde des Bauerngutes Schraml/Damschie 
aus dem Jahr 1381 wird dieses Gut als "gelegen auf der Strazze in Zwetlinger pharre 
czenachst dem Mynnsgern"8  beschrieben. Und 1415, in der Schenkungsurkunde über das 
1 1754.III.18.; OÖLA, LGA W 1003, fol. 42. "Grundstucks Geschräncknus Michael Pamayr am 
Keimmelguet auf der Strass an Johann Haßlinger, proffessione ein Schneider, seinen eigenthumblichen 
Öeden grund am Wenesberg nechst dem Gangsteig zwischen Oberneukirchen vnd Zwetl, ein Orth 
hieuon 6 Claffter lang vnd 4 Claffter breit, daß selbiger auf Gedacht Öeden Grundt Örthl ein Neues  
5 Claffter Lang vnd 3 Claffter breites Häusl habe erbauen können."
2 1671; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 15.
3 1787; OÖLA, Gemeinde Zwettl, Hs. 505.
4 1814.IX.12.; OÖLA, LGA W 1069, fol. 331.
5 Als Christian Zaisß, Pfleger von Riedegg, Caspar von Starhemberg von den großen Schäden berichtet, 
die ein Sturm an den Burggebäuden verursacht hat, erwähnt er auch, dass in den Weingärten "gar die 
Weinsteckhen außgerissen, aber den Weinpörn Gottlob nicht vill schaden" zugefügt wurde  
(1636.VII.15., Riedegg; OÖLA, St. Arch., Sch. 88). 1650 beziffert der Pfleger Melchior Strobl den Ertrag 
"der Weingardten alhier zue Riedegg" mit 24 Eimern (1650.XI.12.; OÖLA, St. Arch., Sch. 81).
6 Heinrich L. Werneck/Hermann Kohl: Karte des historischen Weinbaues in Oberösterreich, in 'Jahrbuch 
des Oö. Musealvereins', Linz 1974, S. 131 ff.
7 František Palackỳ: Geschichte von Böhmen, Erster Band, Prag 1864, S. 182. Franz Joseph Mone: 
Geschichte des Heidenthums im nördlichen Europa, Erster Theil, Leipzig und Darmstadt 1822, S. 167 f.
8 1381.VIII.5.; OÖLA, St. Urk. 512 und UBOE 10.
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Bauerngut Lehner auf der Straß, wird dieses Gut als "oben an dem Ortt czu nagst dem 
Minczgern In czwetlinger pfarr vnd lobenstainer Herschaft"1  näher bezeichnet.
Das Wort 'Minczger' lässt sich in die Silben 'mincz' und 'ger' teilen. Als Erklärung für die 
erste Silbe kann das mittelhochdeutsche 'minne' herangezogen werden, das eine große 
Bandbreite von Gefühlswelten umfasst, welche die sinnliche Liebe ebenso einschließt wie 
die geistige in der Bedeutung von Gedächtnis und Gedenken.2  Vergleichbare Beispiele 
finden sich in der Urkundenliteratur.3  Das mittelhochdeutsche Wort 'ger' bedeutet in 
seinem zeichenhaften Sinn ein "keilförmiges"4  Stück: Mit 'ger' wird in mittelalterlichen 
Urkunden ein (wohl keilförmiger) Wald benannt,5  und 'Gerer'-Höfe liegen immer zwischen 
zwei Gerinnen.
Heidnische Kultstätten leben lange in der Erinnerung der Bevölkerung, und in 
gegenreformatorischer Zeit, als die römisch-katholische Kirche Mittel sucht, die kultischen 
Werte wieder mehr zu betonen, sind viele dieser Orte als Wallfahrtsstätten, sehr oft als 
1 1415.VI.6.; OÖLA, St. Urk. 873.
2 Matthias Lexer: Mittelhochdeutsches Handwörterbuch, Leipzig 1872, Band I, Spalte 2144 ff.
3 1296.XI.11.; UBOE 6, S. 586. Otto der Piber verkauft Bischof Bernhart von Passau bzw. dem Kloster 
Engelszell sein Dorf zu Eppenberg mit allem Zugehör. Zeuge ist 'Perchtold der amman von Minzbach' 
(Kloster Münzbach).  
1300.I.6.; UBOE 6, S. 596. Priorin und Convent von 'Minnebach' (Kloster Imbach) verkaufen Abt 
Christian von Engelszell mehrere Gülten.
4 Mathias Lexer: Mittelhochdeutsches Handwörterbuch, Leipzig 1872, Band I, Spalte 869.
5 1294; Fontes Rerum Austriacarum, 2. Abt., XI. Band, Wien 1856, CCCVIII, S. 275, 'Urkunden des 
Cistercienser-Stiftes Heiligenkreuz im Wienerwald', herausgegeben von Johann Nepomuk weis: "…  
daz holtz, das da haizzet der Ger …". 
1323.VIII.10.; Fontes Rerum Austriacarum, 2. Abt., X. Band, Wien 1857, CCI, S. 193, 'Urkundenbuch des 
Stiftes Klosterneuburg bis zum Ende des 16. Jahrhunderts', bearbeitet von Dr. Hartmann Zeibig: "… des 
holcze,  daz da haizzet der Ger …".
Abb. 27: Ansicht von Zwettl gegen Westen. Die höchste bewaldete Erhebung ist der 
Wenesberg, heute Ölberg genannt; der kleine weiße Würfel am Waldrand die 
Wasserkapelle. Aufnahme: K. Burg, 2007.
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Marienheiligtümer, wiedererstanden. So kommt auch der Heilige Berg in Zwettl wieder zu 
Ehren. Ausgehend vom Fuß des Hochgartens entstehen Kreuzwegstationen hinauf auf 
die Höhe der Hügelkuppe, wo eine Kalvarienberg-Kapelle den Abschluss bildet. Näheres 
darüber im Kapitel über die Bruderschaften.
Auf halbem Weg zwischen dem Hochgarten und der Kalvarienberg-Kapelle tritt eine Quelle 
zutage. Möglicherweise im Rahmen des Kreuzwegbaues wird sie gefasst, das Wasser 
unter dem Kreuzweg hindurch etwas talabwärts geleitet und eine Kapelle, die sogenannte 
Wasserkapelle, gebaut, in der es nun vor einer Pietàskulptur im Stil barocker Volkskunst 
in ein ovales, granitenes Becken fließt. Es gilt als heilkräftig für die Augen, was auch im 
übertragenen Sinn zu verstehen ist: Hinter dem Sichtbaren das Geistige zu erkennen. 
Wenn auf einem Fragebogen der Diözese Linz die Frage nach den Besitzverhältnissen 
an dieser Wasserkapelle mit "Eignerfrage unklar"1  beantwortet wird, entspricht das 
den Gegebenheiten: Heilige Quellen oder über diesen erbaute Kapellen gelten in der 
Bevölkerung als Gemeingut.
5.2  Die christliche Kirche
5.2.1  Die Gründung der Kirche in Zwettl
Bis ins 12. Jahrhundert vergibt ein Landherr Grund und Boden nicht nur an bäuerliche oder 
bürgerliche Untertanen gegen Dienst und Robot sowie an seine Gefolgsleute gegen Hof- 
und Kriegsdienst, er belehnt auch die Geistlichkeit. Diese hat dafür alle Aufgaben zu 
erfüllen, die sein und seiner Familie Seelenheil fördern.2  Belehnungen letzterer Art 
– Eigenkirchen genannt – können die Herren von Lobenstein (wahrscheinlich) bei der 
Kirche St. Michael in Oberrauchenödt und (nachgewiesen) bei der Kirche ihrer kleinen 
Herrschaft Höflein geltend machen, nicht aber bei der Kirche in dem zur Herrschaft 
gehörigen Markt Zwettl.
Zur Zeit der Zwettler Kirchenstiftung im Jahr 12643  haben sich die Bestrebungen der 
"cluniazensischen Reformbewegung zur Beseitigung des Laieneinflusses auf die Kirche in 
allen Bereichen und auf allen Ebenen: bei der Papstwahl, bei den Bischofsernennungen, 
bei den Abteinsetzungen und bei der Bestellung von Pfarrern und Benefiziaten"4  bereits 
durchgesetzt, sodass Ulrich I. von Lobenstein zwar gestattet wird, das Gotteshaus in 
Zwettl zu bauen und dem dort wirkenden Seelsorger Unterkunft und Unterhalt zu sichern, 
ihm die freie Verfügung über das Kirchenlehen jedoch verwehrt ist.
So verzichtet Ulrich I. von Lobenstein auf jegliches Vogteirecht: Er und seine Nachkommen 
dürfen diese Kirche, wie Bischof Otto von Lonstorf in seiner Bestätigungsurkunde 
festhalten lässt, "nur neben Gott ohne jeden zeitlichen Vorteil vor Unrecht schützen soviel 
sie vermögen".5
1 Pfarrarchiv Zwettl, Sch. 31.
2 Helmut Feigl: Entwicklung und Auswirkungen des Patronatsrechtes in Niederösterreich, im 'Jahrbuch für 
Landeskunde von Niederösterreich und Wien', N. F. 43, Horn 1977, S. 84.
3 1264.VIII.3.; OÖLA, St. Urk. 8 und UBOE 3, S. 322 f. (Bestätigungsurkunde des Passauer Bischofs Otto 
von Lonstorf). 
1264.VIII.15.; OÖLA, St. Urk. 9 und UBOE 3, S. 323 f. (Stiftungsurkunde Ulrichs I. von Lobenstein). 
1264.VIII.24.; OÖLA, Neuerwerbung Urk. 2 und UBOE 3, S. 324 f. (Zustimmungsurkunde des Abtes 
Ernst und des Konvents des Klosters Wilhering).
4 Peter Landau: Jus patronatus, Studien zur Entwicklung des Patronates im Dekretalenrecht und in der 
Kanonistik des 12. und 13. Jahrhunderts, in 'Forschungen zur kirchlichen Rechtsgeschichte und zum 
Kirchenrecht', 12/1975, S. 3 f.
5 1264.VIII.3.; OÖLA, St. Urk. 8.
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Und er verzichtet ebenso auf das Präsentationsrecht, das ist das Recht, einen Kandidaten 
für das Amt des Seelsorgers vorzuschlagen. Wie sehr Papst Gregor VII. die Kirchenmacht 
gestärkt hat, geht aus dem Vergleich der Kirchengründung in Gramastetten im Jahr 11101 
mit der Kirchengründung in Zwettl im Jahr 1264 hervor: Während für die Hochfreien von 
Wilhering, die Gründer der Gramastettner Kirche, das Präsentationsrecht noch völlig 
unbestritten war, muss Ulrich I. von Lobenstein, um die Zustimmung des Bischofs von Passau 
und des Klosters Wilhering zur Kirchengründung in Zwettl zu erlangen, für sich und seine 
Erben auf alle Patronatsrechte verzichten. Da der Pfarrsprengel der neu zu gründenden 
Kirche Zwettl aus dem Pfarrsprengel der Kirche Gramastetten herausgebrochen wird, 
steht das Recht, in der Filialkirche Zwettl Priester ein- und abzusetzen, ausschließlich 
dem Pfarrer der Mutterkirche Gramastetten zu. Das halten alle drei Gründungsurkunden 
ausdrücklich fest.
Damit ist aber nachgewiesen, dass zu diesem Zeitpunkt die Pfarre Gramastetten noch 
nicht dem Stift Wilhering inkorporiert gewesen sein kann, wie es P. Gerhard Winkler2  im 
Gegensatz zu P. Leopold Schiller3  darstellt. Das hat Bedeutung vor allem wegen der 
Einkünfte. Weil aus dem Patronatsrecht keinerlei materieller Nutzen gezogen werden durfte, 
wurde im Lauf der Kirchengeschichte der Rechtstitel der Inkorporation4  entwickelt, das ist 
die Einverleibung von Pfarren in das Stiftsvermögen, eine Art geistliches Eigenkirchenrecht. 
Die gesamten Einkünfte der einverleibten Pfarren verbleiben nun dem Stift, das allerdings 
die Pfarreien erhalten muss. Nunmehr übt der Abt das Patronatsrecht aus und besetzt die 
Seelsorgerstellen der inkorporierten Pfarren mit ihm genehmen Priestern. Üblicherweise 
wird eine solche Einverleibung vom zuständigen Bischof und seinem Kapitel gewährt und 
nach Überprüfung durch den Papst bestätigt. Ohne darauf eingehen zu wollen, wann die 
Pfarre Gramastetten tatsächlich dem Stift Wilhering inkorporiert wurde, steht außer Zweifel, 
dass dieser Vorgang 1264 noch nicht abgeschlossen ist.
Falsch sind unseres Erachtens auch die Ausführungen Heinrich Ferihumers5  über die 
Rechte Eberhards von Wallsee an der Kirche in Zwettl und in gleicher Weise die Vermutungen 
P. Gerhard Winklers,6  der Ferihumer auf diesem Irrweg folgt. Bei der "chirchen datz 
Zwetel"7  in der Stiftungsurkunde des Zisterzienserinnenklosters Schlierbach handelt es 
sich ohne Zweifel um die Propsteikirche in Zwettl in Niederösterreich, die ursprünglich eine 
Eigenkirche der Khuenringer und bis 14838  Pfarrkirche der Stadt Zwettl war, ohne jemals 
in den Besitz des Stiftes Zwettl zu kommen. Die Rechte über die Propsteikirche dürften 
auf das Heiratsgut der Maria, Tochter Heinrichs II. von Khuenring auf Weitra, zurückgehen, 
in zweiter Ehe mit Eberhard IV. von Wallsee verheiratet. Obwohl ihr Vater in den Aufstand 
seines gleichnamigen Sohnes gegen Herzog Albrecht I. verwickelt war und nach Böhmen 
fliehen musste, erlangte er im Gegensatz zu seinem Sohn die Verzeihung des Herzogs 
und damit die Rückgabe eines Teiles seiner Güter. Das Heiratsgut seiner Tochter muss 
1 1110.IX.18.; UBOE II, S. 129. Bischöfliche Bestätigung der Pfarrgründung Gramastetten.
2 P. Gerhard Winkler: Der dem Stift Wilhering inkorporierte Pfarrverband in Oberösterreich und seine 
rechtliche Entwicklung, Dissertation Wien 1955.
3 P. Leopold Schiller: Zur Geschichte der Pfarre Gramastetten, in 'Beiträge zur Landes- und Volkskunde 
des Mühlviertels', 13. Bd., Rohrbach 1927.
4 Hubert Franz Xaver Müller: Die kirchenrechtlichen Verhältnisse des Stiftes Waldhausen, in 'Jahrbuch 
des Oberösterreichischen Musealvereins', 113. Bd., Linz 1968, S. 98 ff.
5 Heinrich Ferihumer: Erläuterungen zum Historischen Atlas der österreichischen Alpenländer, II. 
Abteilung, 7. Teil, Wien 1956, S. 302 f.
6 P. Gerhard Winkler: Der dem Stift Wilhering inkorporierte Pfarrverband in Oberösterreich und seine 
rechtliche Entwicklung, Dissertation Wien 1955, S. 114 ff.
7 1355.II.22.; UBOE 7/2, S. 402 ff.
8 Karl Lechner: Besiedlungs- und Herrschaftsgeschichte, in 'Das Waldviertel', VII. Bd., Wien o.J., S. 80.
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beachtlich gewesen sein, weil Eberhard IV. von Wallsee seiner Ehefrau 1000 Pfund Pfennig 
als Widerlage verschrieben hat.1
Eine weitere Beschränkung wird Ulrich I. von Lobenstein auferlegt bezüglich der Gläubigen, 
die dem neuen Pfarrverband zugehörig sind, indem der neugegründeten Kirche nur die 
Untertanen der unter seiner Herrschaft angelegten Rodungen zugerechnet werden. Doch 
steht das seinem ehrlichen Bemühen um eine nahe seelsorgliche Betreuung seiner 
Grundholden sicher nicht entgegen, da sich in der unbestrittenen Rodung Ulrichs I. von 
Lobenstein, in Langzwettl, allein 36 Feuerstätten befinden.2  Zusammen mit den Bewohnern 
der 25 Bürgerhäuser sowie der Bauerngüter in Perg, Schauerschlag und Straß ergibt sich 
eine nicht geringe Anzahl von Pfarrmitgliedern. Weil auch Bewohner der Ortschaft 
Innernschlag nach Zwettl eingepfarrt sind, ist anzunehmen, dass bald nach der 
Kirchengründung der Zeitpunkt der Rodung für die Zugehörigkeit zur Pfarre Zwettl nicht 
mehr so eng gesehen wurde. Besonders gilt dies für den gewiss 1264 bereits bestehenden 
Bauhof in Innernschlag (heute Unterstraß).
Die Altsiedler der Herrschaft Lobenstein, die Untertanen in den vom Vater Ulrichs I. von 
Lobenstein geschaffenen Siedlungen, müssen gemäß den Gründungsurkunden des 
Bischofs von Passau und des Abtes von Wilhering ihre Sakramente weiterhin in der Kirche 
zu Gramastetten empfangen. Seit wann dies in der Kirche zu Oberneukirchen möglich 
ist, bleibt trotz der umfangreichen Untersuchungen P. Bernhard Winklers3  ungeklärt. 
Urkundlich nachgewiesen ist die Ausgliederung der früheren Filialkirche Leonfelden 
(einschließlich ihrer Tochterkirche Oberneukirchen) aus der Pfarre Gramastetten im Jahr 
1292:4  Bischof Bernhard von Passau hat auf Bitte des Abtes und Konvents von Wilhering 
zur besseren Betreuung der Bevölkerung diesen nördlichen Teil des großen Pfarrsprengels 
zu einem selbständigen Pfarrbezirk erhoben. Zwettl dagegen bleibt ebenso wie Ottensheim 
als Filialkirche bei der Mutterkirche Gramastetten. In einer Urkunde aus dem Jahr 1364 
werden die Höfe "datz Pernoed" (Beneder in Wibm) und "datz Arnberig" (Arnberger in 
Lobenstein) als "in Nevnchirher pfarr in Wechssenberiger gericht"5  gelegen beschrieben, 
als Syghart der Gnevcz seiner Hausfrau Alhaid ybeninn siebzig Pfund Pfennig zum 
Heiratsgut widmet. Und 1375, bei der Verpfändung der Veste Lobenstein samt der in der 
Herrschaft gelegenen Güter durch Rueger d.J. von Starhemberg an seinen Onkel Rueger 
d.Ä., bezeichnet Ersterer die Pfandobjekte als "gelegen in zwetlinger Pharr vnd in obern 
Newnchiricher Pharre".6
Nicht entzogen werden in der Regel einem Kirchengründer auch des 13. Jahrhunderts die 
mit dem Eigenkirchenrecht verbunden gewesenen Ehrenrechte, sodass es Ulrich I. von 
Lobenstein wohl gestattet ist, sein Wappen an und im Gotteshaus anbringen zu lassen, 
und ihm der Ehrenplatz in der Kirche, die Fürbitte des Priesters und der Gemeinde, der 
bevorzugte Empfang des Heiligen Abendmahles, der Vortritt bei Prozessionen u.a.m.7 
zustehen.
1 1290.I.2.; UBOE 4, S. 120 f. Gottfried Edmund Friess: Die Herren von Khuenring, Wien 1874, S. 179.
2 1499; OÖLA, St. Urb., Hs. 107.
3 P. Gerhard Winkler: Der dem Stift Wilhering inkorporierte Pfarrverband in Oberösterreich und seine 
rechtliche Entwicklung, Dissertation Wien 1955, S. 183 ff.
4 1292.XI.28., Ebelsperch; UBOE 4, S. 174 f.
5 1364.I.21.; OÖLA, St. Urk. 349 und UBOE 8, S. 163.
6 1375.VI.30.; OÖLA, St. Urk. 451 und UBOE 8, S. 766 ff.
7 Helmuth Feigl: Die niederösterreichische Grundherrschaft in 'Forschungen zur Landeskunde von 
Niederösterreich', Bd. XVI, Horn 1964, S. 118 f.
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5.2.2  Das Einkommen des Pfarrherrn
Damit der jeweilige Seelsorger der Kirchengemeinde ohne Sorge dienen kann, bewidmet 
ihn Ulrich I. von Lobenstein in seiner Stiftungsurkunde mit den Worten "Cui nos tribuimus 
dotem et aream et alia necessaria",1  erläutert aber diese Widmung nicht näher. Sie lässt 
sich erst aus dem Lobensteiner Urbar von 1544 näher bestimmen, in welchem der Pfleger 
vermerkt, dass "ein Yeder pharrer alda die wibm daselbs sambt dem Zuehehörigen Stadl 
Zu nuzen vnd Zu gebrauchen hat, wie solches  durch die Herren von Lobenstain vermög 
Aines stifftbrieffs vor langen Jaren dahin gestifft worden".2  Auf diese Stiftung zum Unterhalt 
eines Zwettler Pfarrers kommen auch die Gerhaben der Kinder Heinrichs von Starhemberg 
in ihrem Brief an Kaiser Rudolf II. zurück, als sie – im Streit mit dem Kloster Wilhering um 
die Pfarrrechte an der Kirche Zwettl – ihre Verdienste um die Kirche hervorheben, indem 
sie schreiben, dass "Herr Vlrich von Lobmstain zu diser Khirchen nit mer dann die Wibm 
vnd Statl, das alles fern von dem Marckht oder Khirchen gelegen, gestifft"3  hat. Wenn 
sie hier die 'Wibm und den Stadl' als dem Gotteshaus zugehörig angeben, lässt sich das 
entweder auf ein oberflächliches Studium der Gründungsurkunden zurückführen oder 
darauf, dass die protestantischen Starhremberger auf Wildberg die Kirche und das Spital 
in Zwettl gemeinsam verwalten lassen4  und das Einkommen des Pfarrherrn nicht mehr 
von dem des Gotteshauses trennen.
Bei dem zum Unterhalt des Pfarrers gestifteten Land handelt es sich um die weitläufige 
Fläche zwischen den Gründen des Bauhofs und dem Hochgarten, die im Josephinischen 
Lagebuch von 1787 als "Pfarrhof Wim Flur" (Abb. 18) und im Franziszeischen Kataster von 
1826 als "Pfarr Feld" (Abb. 20) ausgewiesen ist. Dass dieses klimatisch begünstigte Feld 
am Südhang des Wenesberges im Jahr 1264 noch frei verfügbar ist, erhärtet die Vermutung 
der lobensteinischen Besitznahme der Hochgartenburg. Als Herrschaftsbesitz ist es bis zu 
diesem Stiftungsjahr wohl vom Meier am Bauhof mitbewirtschaftet worden bzw. diesem 
Meierhof einverleibt gewesen. Die Wibm schweift unterhalb des Burggeländes in einen 
schmalen Streifen aus, an dessen Ende sich jetzt das Haus mit der Mappennummer 91 
(Abb. 17) befindet. Hier muss der erwähnte Stadl gestanden sein; Stall und Pfarrhaus 
werden wohl zeitgleich mit der Errichtung der Kirche an den Stadl angebaut.
Wie in den Gründungsurkunden erwähnt, unterstützt das Stift Wilhering die Kirchengründung 
Ulrichs I. von Lobenstein, indem es mit Zustimmung des Pfarrers zu Gramastetten dem 
Zwettler Pfarrer die Hebung des Kleinen Zehents in seinem Kirchensprengel erlaubt. Der 
Kleine Zehent befindet sich also von Anfang an im Besitz des jeweiligen Seelsorgers, der 
somit von allen seinen Pfarrkindern den zehnten Teil ihrer landwirtschaftlichen Erträge mit 
Ausnahme von Getreide einfordern kann. Dazu gehören Feldfrüchte wie Erbsen, Kraut, 
Rüben, Flachs usw. ebenso wie Hennen, Hähne, Eier usw. Im Jahr 17495  sind unter dem 
Titel des Kleinen Zehents nur noch Flachs, Hähne und Eier aufgezählt und diese auch nicht 
mehr als zehnter Teil, sondern gesatzt auf eine jährlich gleichbleibende Menge. Bezüglich 
der Eier ist es den Zwettler Marktbürgern nunmehr gestattet, die Eier in Geld abzulösen, 
"weillen die mehrsten Häuser die ayr selbst kauffen müssen".6
Dagegen ist der Pfarrer von Gramastetten zur Zeit der Kirchengründung offensichtlich 
nicht bereit, zugunsten seines Amtsbruders in der Filialkirche Zwettl auf seinen Anteil am 
1 1264.VIII.15.; OÖLA, St. Urk. 9 und UBOE 3, S. 323 f.
2 OÖLA, St. Urb., Hs. 109.
3 1577.III.8., Lincz; OÖLA, St. Arch., Sch. 163.
4 1605.IV.23.; OÖLA, St. Arch., Sch. 163. Einnahmen- und Ausgabenrechnung der "vonn der Oberigkhait 
geseczten Zech vnnd Spittlleut" Wolffgang Pöschl, Bürger des Marktes Zwettl und Georg Puechmillner 
von der Himelstizmühle für die Zeit von Georgi 1604 bis Georgi 1605.
5 1749.IV.21., Zwetl; Stiftsarchiv Wilhering. "Beschreibung der Pfarr Einkünfte der dem Stüft Wilhering 
Jncorporierten Pfarre Zwetl", zusammengestellt von P. Placidius Pracher, Vikar in Zwettl.
6 Wie oben.
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Großen Zehent (Getreide) zu verzichten. Das bereinigt das Stift Wilhering später vermutlich 
bei einer Neubesetzung der Pfarre Gramastetten und überantwortet dem Seelsorger in 
Zwettl auch den Großen Zehent, allerdings immer nur bestandsweise auf ein Jahr, wie der 
Pfleger im Lobensteiner Urbar von 15441  festhält.
In der für das Stift Wilhering nicht nur in geistlicher, sondern auch in wirtschaftlicher Hinsicht 
schwierigen Zeit der Reformation ziehen Abt und Konvent die Vergünstigung des Großen 
Zehents zurück. Das erwähnt Sigmund Vyrher in einem Brief an Abt Johann zu Wilhering 
im Jahr 1576, als er diesem zwar das Recht abspricht, in Zwettl Seelsorger einzusetzen, 
aber nichts dagegen hätte, wenn der Abt "hinfuron denn Zehet, der vor altter ainem Pfarrer 
in der Zwettl Jarlichen vmb ain Essenfisch vonn Wilhering aus verlassen wordten, aber 
an yeczo ain Zeit her vnnterlassen wordten", wiederum gewähren würde, "damit sych ain 
pfarrer vmb souill besser erhalten mag".2
Es lässt sich nicht erklären, warum einige der nun zur Pfarre Zwettl gehörigen Lobensteiner 
Untertanen dem Pfarrherrn den ganzen Zehent, andere nur ein Drittel, einzelne auch zwei 
Drittel zu reichen haben und für den Rest nicht nur die Herrschaft Lobenstein, sondern auch 
das Stift Wilhering oder dessen Pfarre Gramastetten begaben. Um diese Zehente handelt 
es sich wohl auch, als die Gerhaben der unmündigen Kinder Heinrichs von Starhemberg 
an Kaiser Rudolf II. schreiben, dass die Herren von Starhemberg "zu erhaltung aines 
Priesters durch Stifftung etlicher Zechet Heüser"3  beigetragen haben.
Grundsätzlich ist der Zwettler Pfarrer berechtigt, das "ligendte einkomben", wie er die 
Zehenteinkünfte nennt, auf dem Feld zu heben und 1749 lässt er tatsächlich noch seinen 
Anteil an Korn in "Schöbern, Huetmandl (und) Garben"4  auf dem Feld abzählen und 
abholen. Der Haferzehent "könte Zwar auf dem Feld gehoben werden", wird jedoch auf 
Ansuchen der Zehentholden schon "im Sackh gegeben".5  Das wird später auch auf Korn 
ausgeweitet. Aus dem Zehentbuch der Pfarre Kurzenzwettl aus dem Jahr 1772 geht hervor, 
dass die Zehentpflichtigen nunmehr "alle 3 jar oder bey abänderung eines Zeitlichen Herrn 
pfahrers precarie, einkhomen" können, "damit nicht der Zehend auf dem Feld, sondern dz 
körndl in Sackh genohmen wirt".6
Zusammengefasst, bezieht der Zwettler Pfarrer folgende Einkünfte:
 • Die Einnahmen aus dem Kleinen und Großen Zehent. Sie betragen beispielsweise im 
Jahr 1749: 120 1/4  Metzen Korn
 118 Metzen Hafer
 120-124 Pfund Haar
 192 Hähne
 328 Eier
  zuzüglich 41 Kreuzer statt der 164 Eier aus dem Markt 
  Zwettl.7
 • Darüber hinaus kann ein Zwettler Pfarrherr – wie es bereits die Gründungsurkunden 
festlegen – über das tägliche Geldopfer der Gläubigen verfügen. Das ist deswegen 
bemerkenswert, weil in der benachbarten Pfarre Oberneukirchen nur "an hochen 
1 OÖLA, St. Urb., Hs. 109.
2 1576.I.28., Riedegg; Stiftsarchiv Wilhering. Johann II. Hammerschmied war von 1574 bis 1583 Abt zu 
Wilhering (Jodok Stülz: Geschichte des Cistercienser-Klosters Wilhering, Linz 1840, S. 374).
3 1577.III.8., Lincz; OÖLA, St. Arch., Sch. 163.
4 1749.IV.21., Zwetl; Stiftsarchiv Wilhering.
5 Wie oben.
6 "Grund vnd Zehet Buch Der Pfarr Kurtzen Zwetl Anno 1772"; Stiftsarchiv Wilhering.
7 1749.IV.21., Zwetl; Stiftsarchiv Wilhering.
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Festen, alß Ostern, Pfingsten vnd Weynachten dz Gottshauß die Collatur Herrn Pfarrer 
vberlassen muß".1
 • Wie jedem anderen Pfarrer stehen auch dem Pfarrer zu Zwettl die festgelegten 
Stolgebühren für die von ihm besonders erbrachten Leistungen bei Hochzeiten, Taufen 
und Begräbnissen zu.
 • Der Zwettler Pfarrer kann jedes Jahr mit einem festen Einkommen aus den zur Zwettler 
Kirche gestifteten Seelenmessen rechnen.
5.2.3  Das Einkommen und Vermögen der Kirche
Das zur Erhaltung des Kirchengebäudes und zur Bestreitung der laufenden Ausgaben 
wie Messwein, Kerzen, Blumen usw. benötigte Geld stammt einerseits aus Güter- oder 
Zehentkäufen durch die Zechpröpste, andererseits aus Güter- und Zehentschenkungen 
durch die Gläubigen. Für die Herrschaft Lobenstein lassen die überlieferten Quellen 
darauf schließen, dass die mittelalterlichen Schenkungen an das Gotteshaus vorwiegend 
in der Übertragung von Grundstücken, Gütern und Zehenten bestehen und erst ab dem 
17. Jahrhundert vermehrt in der Überlassung von Bargeld und Geldforderungen.
Die Schenkungen zu Lebzeiten oder auf den Todesfall erfolgen in der Weise, dass das 
Grundvermögen, also das behauste oder unbehauste Gut, die Forderung an Zehenten 
oder Geld sowie bares Geld in das Eigentum des Gotteshauses übergehen, die aus diesen 
Zuwendungen fließenden 'Interessen' (Zinsen) aber im Sinn des Stifters für die Abhaltung 
von Gedenkmessen und Gebetsandachten verwendet werden müssen. Zu genau 
bestimmten Zeiten kommen die bis zum letzten Pfennig aufgeschlüsselten Zinserträge 
dem Gotteshaus, dem Pfarrer, dem Schulmeister/Mesner, den Ministranten und oftmals 
auch den Armen der Pfarre zugute. Aus den nachfolgenden Stiftungsbriefen lässt sich 
ersehen, wie vielfältig die Wünsche der Stifter sind, was diese heiligen Handlungen betrifft. 
Sie beziehen sich auf die Art der Gebete und Gesänge ebenso wie auf die Gewandung 
des Pfarrers, die Anzahl der brennenden Kerzen, das Schlagen der Orgel, das Läuten der 
Glocken usw.
A) Vermögen an behaustem und unbehaustem Gut
 • Das Gut "Schraml auf der Straß"  
Dieses Gut kauft als Vertreter des Gotteshauses Zwettl der gewählte Zechmeister im Jahr 
1381 von Rueger von Starhemberg d.Ä. Beschrieben wird es in der betreffenden Urkunde 
als "Guet gelegen auf der Strazze in der selben pharre cze nachst dem Mynnsgern, 
do czu der czeit Hainreich der Tewfel aufgesezzen ist, mitsampt den czwain tailen des 
Czehents darauf",2  alles rechtes Freies Eigen des Hauses Starhemberg. Rueger d.Ä. 
von Starhemberg verkauft dieses Gut mit Zustimmung seiner Hausfrau und seiner Erben 
um einen nicht genannten Betrag mit allen Ehren, Nutzen und Rechten, die dazu gehören 
oder daraus zu Holz oder zu Feld gewonnen werden können. Der jeweilige Bewirtschafter 
des Gutes soll jedes Jahr dem Zechmeister "zw der Dinst Zeit (8. September) ein j lb d 
vnnd x d wyenner Pfennig Raichen vnd dienen". Ausdrücklich behält der Stifter sich und 
seinen Erben oder demjenigen, der die Veste Lobenstein innehat, das Vogtrecht vor. Als 
Vogtabgabe sind jährlich ein Metzen Hafer und ein Vogthuhn zu geben. Zeugen dieser 
Urkunde sind "Sighart der Gnewzz; Chvnrat, die czeit purgraf cze Wessenberg", und 
"Hainreich der Apphelspekch, die czeit purgraf cze Lobenstain". Dieses Gut vermerkt 
der Pfleger im Lobensteiner Urbar von 1544 unter den Gotteshaus-Holden wie folgt: 
1 "Vrbarium Vber die Zehet vnd Dienst, So ein Pfarrherr zu Oberneukürchen bey s. Jacob den grösern 
jährlich De Jure zu empfangen hat. Angefangen Durch R. P. F. Hilarium Sigmundt, Professen zu 
Wilhering vnd der Zeith pfarrHerr alda, Anno 1700"; Stiftsarchiv Wilhering.
2 1381.VIII.9.; OÖLA, St. Urk. 513. Auch die beiden folgenden Zitate sind dieser Urkunde entommen.
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"Larenncz Schrambl daselbs In beruerter pharr vnd wachsenberger Landtgericht gelegen, 
diennst 3 ß 20 d".1  Auch die in den Urbaren 1562 und 1593 genannten Besitzer des 
Gutes müssen dem Gotteshaus Zwettl den gleichen Dienst reichen.2
 • Das Gut Rieneder bei Neußerling  
Die originale Schenkungsurkunde über dieses Gut aus dem Jahr 1381 ist beim 
Brand des Schlosses Wildberg im Jahr 1654 zugrunde gegangen. Das gerettete 
Archivverzeichnis beinhaltet folgende Kurzfassung: "Chunrat der Steübel von der 
Kurtzen Zwetl, Zechmaister deß H. Gottshaus daselbs bekhent, dz Jm Hainrichs des 
Goltschmids Erben eingeantwortet haben dz Guet an der Öd genannt, für ein Jährlichen 
Gottsdienst Ao. 1381."3  Als "Florian auff der ödt bey Stetten Jn Gramastetter pharr vnd 
wachsenberger Lanndtgericht"4  scheint dieses Gut als Grundholde der Kirche Zwettl 
erstmals im Lobensteiner Urbar von 15445  mit einem Dienst von 6 Schilling 20 Pfennig 
auf; mit entsprechend wechselnden Besitzernamen auch in den Urbaren von 1562 und 
1593.6
 • Das Gut Lehner auf der Straß  
1415 schenken Margret, Witwe Chunrats des Rannär, ihr Sohn Wernhart, Pfarrer zu 
Wegscheid, und ihre Tochter Anna Teuffenpechinn, mit ausdrücklicher Zustimmung der 
Brüder Caspar und Gundacker von Starhemberg, dem "Erwirdigen Gotzhaws vnser 
Lieben Frawen In der tzwetel" ihr "guet auf der Strass, das gelegen ist oben an dem 
Ortt czu nagst dem Minczgern In czwetlinger pharr vnd lobenstainer Herschaft, vnd 
das lehen ist von der vesst czu Lobenstain".7  Der jeweilige Besitzer muss sowohl der 
Herrschaft Lobenstein als auch dem Gotteshaus Abgaben leisten. Der Herrschaft als 
Gelddienst jährlich innerhalb von acht Tagen vor und nach dem Allerheiligentag "neuch 
Newn schilling vnd di albay tail tzehent" sowie am St. Martinstag "czu vogt recht czway 
huener vnd ain meczen habern". Zudem sind bei jedem Wechsel in der Person des 
Bewirtschafters 60 d fällig.
Bezüglich des Dienstes an das Gotteshaus heißt es: "Yeglicher hold, der dann das 
egenant gut auff der Strass besiczt", muss – ebenfalls innerhalb der oben genannten 
Zeitspanne um Allerheiligen – dem Pfarrer, Vikar8  oder Verweser der genannten Kirche 
in der Zwettl "ain phunt wiener phening vnd die albay tail czehentz9  raichen vnd dienen". 
Als Gegenleistung soll der Pfarrer oder Vikar jeden Sonntag auf der Kanzel Chunrats 
des Rannär, seiner Hausfrau Margret und der Kinder der beiden (Wernhard, Ulrich, Hans, 
Anna und Diemut) sowie aller Vorvorderen aus diesem Geschlecht gedenken und für ihre 
Seelen ein Ave Maria beten. Weiters soll der Pfarrer oder Vikar innerhalb der Zeitspanne 
von acht Tagen vor bis acht Tagen nach Allerheiligen einen Gedenktag begehen: Des 
Abends mit einer gesungenen Vigil und des Morgens mit sieben gesprochenen Messen 
und einem gesungenen Seelamt. Der Priester, welcher die Seelenmesse singt, soll 
sich nach dem Evangelium zu dem Kirchenvolk umwenden und im Gedenken an alle 
1 OÖLA, St. Urb., Hs. 109.
2 OÖLA, St. Urb., Hs. 110 und 111.
3 OÖLA, St. Arch., Hs. 150, fol. 289 RS. "Verzaichnuß aller vnd Jeder Brieflichen Vrkhundten vndt 
Schrifften, so in dem Gsloß Wildtberg Zufinden vnd registrirt worden Anno 1641".
4 Wie oben.
5 OÖLA, St. Urb., Hs. 109.
6 OÖLA, St. Urb., Hs. 110 und 111.
7 1415.VI.6.; OÖLA, St. Urk. 873. Alle im Folgenden zur Erläuterung dieser Schenkung verwendeten 
Zitate stammen aus dieser Urkunde.
8 Grundsätzlich ist in der Pfarre Zwettl der Abt zu Wilhering zugleich Pfarrer; ohne seine ausdrückliche 
Bestätigung bleibt ein Seelsorger dieser Pfarre nur Stellvertreter, also Vikar.
9 Diese (unklaren) Zehentteile verzeichnet weder das Lobensteiner Urbar von 1544 noch das 
Pfarreinkommensverzeichnis von 1749. Es dürfte schon bald nach erfolgter Stiftung ein Tausch 
vorgenommen worden sein.
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Vorfahren und Nachkommen der Rannär und aller gläubigen Seelen ein Pater noster und 
ein Ave Maria beten lassen. Die Abhaltung dieses Jahrtages müssen Pfarrer oder Vikar 
am Sonntag davor von der Kanzel verkünden und es auch die nächsten Verwandten 
wissen lassen, damit sie kommen und dem Gottesdienst beiwohnen können. Darüber 
hinaus soll der genannte Holde auf der Straß innerhalb der gleichen Zeit dem Zechmeister 
30 Pfennig geben, damit er am Abend zu der Vigil und am Morgen zu den acht Messen 
vier Wachskerzen aufstecken und anbrennen kann. Der Mesner erhält für das Läuten 
der Glocken und seine Mühe 11 Pfennig. Sollte der Pfarrer oder Vikar die Gottesdienste 
mit "aller czugehörung" nicht halten, haben die Zechleute und hat die Pfarrgemeinde das 
Recht, die vorgenannte Gülte "zu nuczen vnd niessen", bis der Jahrtag wieder gehalten 
wird. Zudem können sie dem Pfarrer oder Vikar eine Strafe von vier Pfund Wachs 
auferlegen, das in den Zechschrein des Gotteshauses zu legen ist.
"Czu czeuchnuzz" hängen Wernhart Rannär, Rueger der Gnewss und Vlreich der 
Teuffenpech, Bürger und zur Zeit auch Ratsherr zu Ottensheim, ihre Siegel "an den prif". 
Die Stifter übergeben ihn dem Zechmeister Niclas Chastner.
Hinsichtlich der Rechtslage kann aus diesem Stiftungsbrief geschlossen werden, dass der 
Lehner auf der Straß ein Ritterlehen des auf dem Rannerhof sesshaften Starhemberger 
Gefolgsmannes Chunrats des Rannär war. Die Zustimmung der Herren von Starhemberg 
zur Schenkung wurde vermutlich durch den Umstand beeinflusst, dass zu diesem 
Zeitpunkt aus dem Geschlecht der Rannar kein geeigneter männlicher Lehensnehmer 
verfügbar war. 
Wie bei den beiden vorgenannten Gütern lässt sich auch hier nur aus den Lobensteiner 
Urbaren aufgrund der dort angeführten Besitzernamen und aufgrund des Vergleiches 
der Abgaben feststellen, um welches Gut es sich bei dieser Schenkung handelt. Die 
betreffende Eintragung im Urbar 1544 unter dem Titel der zum Gotteshaus gehörigen 
Güter lautet: "Thoman Lechner auf der strasß In Zwettlinger pharr vnd geleichem 
(Waxenberger) Lanndtgericht gelegen, Gibt von seinem Guet 1 lb 1 ßd".1
 • Das Gut Orhöll in der Reindlsedt  
Dieses Gut, gelegen in der Pfarre Oberneukirchen und dem Landgericht Waxenberg 
unterworfen, stiftet Chunrad der Pawss im Jahr 1416 "jn das czechambt der Chirichen in 
der churczen czwetl".2  Der jeweilige Bewirtschafter des Gutes muss dem Zechmeister 
dieser Kirche alljährlich folgenden Kirchendienst leisten: 5 Schilling Wiener Pfennig 
Gelddienst, zwei Käse im Wert von 4 Wiener Pfennig, Weihnachtsbrot um 12 Wiener 
Pfennig und 20 Eier. Von diesem Geld sollen jedes Jahr "zwischen den zwain frawen 
tagen Jnn dem herbst"3  für ihn, seine Hausfrau, ihrer beider Vorfahren und Nachkommen 
sowie für alle gläubigen Seelen ein Seelamt und zwei Seelenmessen gesungen bzw. 
gesprochen werden. Was dem Zechmeister darüber hinaus noch an Geld verbleibt, soll 
er "czu Nucz vnd frumen der egenanten Chirichen anlegen". Das Vogtrecht über dieses 
Gut steht demjenigen zu, der die Veste Lobenstein innehat. Dorthin muss der Orhöll jedes 
Jahr am St. Martinstag als Vogtabgabe zwei Hühner liefern. Der Stifter hält ausdrücklich 
fest, dass der Pfarrer oder Vikar mit der Vogtei über das Gut nichts zu tun hat.
Diesen Stiftungsbrief besiegeln die Brüder Caspar und Gundacker von Starhemberg mit 
ihrem und "Ott prunhaimer, phleger czu Lobenstain", mit seinem "anhangunden Jnsigl". 
Der Stifter besitzt kein Siegel, so legt er auf die Siegel der anderen den Eid ab, alles das 
zu halten, was in dem Brief geschrieben steht.
1 OÖLA, St. Urb., Hs. 109.
2 1416.VII.4.; OÖLA, St. Urk. 887. Alle diese Stiftungen betreffenden Zitate stammen aus dieser Urkunde.
3 Zwischen Maria Himmelfahrt (15. August) und Maria Geburt (8. September).
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 • Das Gut Aigner beim Scheibenreif  
1419 geben Jörig der Mosmülner, gesessen auf der Mosmühle in Zwettl und seine 
Hausfrau Margret "in die zech der pfarrkirchenn In der churtzen Zwethell"1  ein Gut, das 
sie im Stiftungsbrief wie folgt beschreiben: "Vnser freys aygen, das guet genant an dem 
aigen, das wir von Wernharten dem Chapplann vnd seiner hawsfrawn Margreten vnd allen 
Iren erben kaufft haben, das gelegen ist In Greimharsteter pharr vnd In wessenberger 
landgericht". Die Stifter schenken dieses Gut dem Gotteshaus, behalten sich aber bis zu 
ihrem Tod die Nutznießung vor; danach soll der jeweilige Zechmeister für die Kirche das 
Gut nutzen und nießen. Das Vogtrecht ist für alle Zeit an die Veste Lobenstein gebunden: 
Wer die Veste besitzt, soll vogten und dafür jährlich am St. Martinstag zwei Hühner 
erhalten. Jedes Jahr am St. Martinstag muss der Grundholde dem Zechmeister des 
Gotteshauses 10 Schilling Wiener Pfennig reichen, vor denen dieser dem Pfarrer oder 
Vikar 3 Schilling Wiener Pfennig geben soll. Für dieses Geld sollen der Pfarrer oder 
Vikar am Montag nach dem St. Martinstag für das Stifterehepaar, seine Vorfahren und 
Nachkommen sowie alle gläubigen Seelen eine Vigil abhalten und am darauffolgenden 
Dienstag ein Seelamt singen und zwei Seelenmessen sprechen sowie auf der Kanzel 
für alle oben genannten Seelen bitten. Die restlichen 7 Schilling Wiener Pfennig bleiben 
in der Hand des Zechmeisters, der für ein Ewiges Licht sorgen muss, das "altag tägleich 
bey dem tag stecz prinnen sol In der kirchen vor goczleichnam". Reicht der Betrag nicht, 
kann der Zechmeister das Kirchengut heranziehen, aber auch das Entgelt eines Pfarrers 
oder Vikars, welcher die Vigil, das Seelamt oder die Seelenmessen "nicht genczleich 
ausricht vnd volfürt".
Besiegelt und damit bestätigt wird dieser Stiftungsbrief mit dem angehängten Siegel 
des Grundherrn Jörg von Starhemberg sowie denen der "Erbern weisenn wayther des 
marschalich vnd Christan des Geczendorffer".In dieser Urkunde ist der Hofname 'Aigner' 
des gestifteten Gutes bereits genannt; im Lobensteiner Urbar von 1544 vermerkt der 
Pfleger auch den nunmehr an das Gotteshaus Zwettl zu leistenden Gelddienst von 
1 lb 2 ßd.2
 • Drei Häuser 'Auf dem Anger' im Markt Zwettl  
Die Schenkung dieser drei Häuser an das Gotteshaus und die Pfarrgemeinde in 
Zwettl geht ohne Zweifel auf die Grundherren der Herrschaft Lobenstein zurück. 
Widmungsurkunden darüber konnten nicht gefunden werden, doch sind als Schenker 
eher die Herren von Starhemberg als die Herren von Lobenstein anzusehen. Erstens 
deshalb, weil die Gülten erst im zweiten Lobensteiner Urbar von 15443  aufscheinen, 
und zweitens, weil um diese Zeit die Herren von Starhemberg die Pfarre Zwettl als ihre 
protestantische Pfarre betrachten. Das genannte Urbar bezeichnet die Besitzer der 
drei Häuser als Vogtholden, die außer der Vogtabgabe der Herrschaft auch Robotgeld 
reichen. Den Gelddienst allerdings liefern sie dem Zechmeister ab. Entsprechend der 
Beschreibung des Einkommens des Gotteshauses aus dem Jahr 17494  erhalten die 
Zechpröpste von den Häusern mit den Mappennummern 17 und 22 (Abb. 19) Gelddienst 
in Höhe von je 6 Pfennig sowie vom Haus mit der Mappennummer 26 (Baderhaus, 
Abb. 19) Gelddienst in Höhe von 12 Pfennig.
 • Die Forstwiese  
Auch für diese kostbare Wiese fehlt die Urkunde über ihre Widmung, doch lässt die Lage 
unmittelbar am Ostrand des Forstwaldes (Abb. 28) vermuten, dass sie durch nachträgliche 
1 1419.IV.21.; OÖLA, St. Urk. 919. Alle bei der Beschreibung des Stiftungsbriefes verwendeten Zitate 
stammen aus dieser Urkunde.
2 OÖLA, St. Urb., Hs. 109.
3 OÖLA, St. Urb., Hs. 109.
4 1749.IV.21., Zwetl; Stiftsarchiv Wilhering.
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Rodung dieses Herrschaftswaldes entstanden ist und somit auf eine Schenkung der 
Herren von Lobenstein oder – eher – auf eine der Herren von Starhemberg zurückgeht.
Die bislang erste belegte Erwähnung der Forstwiese erfolgt im Lobensteiner Urbar von 
1544, wo sie als Besitz des Gotteshauses ausgewiesen ist. Daraus geht hervor, dass 
die Zechmeister sie in Bestand vergeben: "Item von Ainer wis gelegen beym vorsst 
Zwischen Innernschlag, genannt die vorstwis, welche Zu disem Gozhaus gehörig vnd von 
Ain Jar höher oder geringer dan das Ander verlassen wierdt, gibt man disß Jars dauon 
j lb iiij ßd".1  Dieser Bestandszins bleibt auch in den Jahren 1562 und 15932  gleich: Ein 
Pfund vier Schilling Pfennig. Auch die von den Zechmeistern an die Herrschaft jährlich 
zu leistende Vogtabgabe von sechs Pfennig ändert sich in diesen Jahren nicht. 1619 
beträgt das Einkommen des Gotteshauses aus der Bestandsvergabe der Forstwiese 
4 fl.3  Selbst noch  1814 wird "der gewöhnliche Gelddienst von der Forstwiesen von 
1 fl 2 d"4  ausgewiesen.
Über die flächenmäßige Ausdehnung der Forstwiese gibt erstmals das Theresianum 
Auskunft: Sie beträgt "1/2 Tagwerk".5  17496  hat diese Wiese der Vikar P. Placidius 
Pracher zusammen mit dem Schulmeister von Zwettl und dem im Markt Zwettl wohnenden 
herrschaftlichen Fischer in Bestand. Gemeinsam halten sie, gemäß ihrem Anteil an 
der Fläche, auch deren Einfriedung instand. Auf den Vikar entfallen von 100 Klaftern 
gesamter Grenzlänge 56 Klafter; er nutzt also den größeren Teil der Forstwiese.
B) Einkünfte aus Zehenten
Neben den Einkünften aus den Diensten, welche die dem Gotteshaus zugehörigen 
Höfe leisten, stellen die Einkünfte aus Zehenten einen erheblichen Teil des jährlichen 
Kircheneinkommens dar. Beides lassen die Pfleger in die Lobensteiner Urbare der Jahre 
1544, 1562 und 15937  aufnehmen. Der überraschende Umstand, dass die Einkünfte im Urbar 
14998  noch nicht und in den Urbaren des 17. und 18. Jahrhunderts nicht mehr aufscheinen, 
hängt mit dem – anfangs sicherlich aussichtsreichen – Bestreben der protestantischen 
Herren von Starhemberg zusammen, die uneingeschränkten Rechte über die Kirche in 
Zwettl zu gewinnen. Diese Hoffnung hat sich ja durch den Landgerichtsbescheid von 
1623,9  der diese Kirche für immer dem Stift Wilhering zugesprochen hat, zerschlagen, 
sodass es danach nicht mehr sinnvoll war, das Kirchenvermögen und –einkommen in den 
Herrschaftsurbaren festzuhalten.
Von den acht Höfen, die dem Gotteshaus Zwettl Zehente reichen müssen, gehören sechs 
zur Herrschaft Lobenstein. Nachfolgend die Eintragungen aus dem Urbar 1544:10
 • Stiermayr in Lobenstein
 "Item bey Steffan Stuermair bey Lobenstain In oberneunkirchner pharr vnd Negstbemelten 
(Waxenberger) Lanndtgericht sesshaft: Zway taill Zehendts."
1 OÖLA, St. Urb., Hs. 109.
2 OÖLA, St. Urb., Hs. 110 und 111.
3 1619.IV.23.; OÖLA, St. Arch., Sch. 163. Kirchenrechnung der Zechpröpste für die Zeit von Georgi 1618 
bis Georgi 1619.
4 Zusammenstellung der Kirchenrechnungen; Pfarrarchiv Zwettl.
5 OÖLA, Zwettl. "Das Lobwürdige Gotteshauß zu Zwetl hat eine Wiese zwischen Innernschlag und 
der Straß; 1/2 Tagwerck, Nutzung hievon ein Jahr ins andere 1 Fartl Heu; Dienst 1 1/2 krz" (= 6 d = 
Vogtdienst).
6 1749.IV.21., Zwetl; OÖLA, Stiftsarchiv Wilhering.
7 OÖLA, St. Urb., Hs. 109, 110 und 111.
8 OÖLA, St. Urb., Hs. 107.
9 1623.X.2.; Stiftsarchiv Wilhering.
10 OÖLA, St. Urb., Hs. 109.
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 • Bauhof
 "Item bey Casparn Aufm pauhof In Zwettlinger pharr vnd beruertem (Waxenberger) 
 Landgericht sesßhafft; Drittaill Zehendt."
 • Schraml auf der Straß
 "Item bey hieuor beruertem Larenncz Schrambl auff der Strasß; Zway taill Zehenndts."
 • Unterberger in Perg
 "Item bey Steffan Vnderperger nahendt bey khuerczen Zwettl sesßhafft; Zway taill 
 Zehendt."
 • Gruber in Perg
 "Item bey Sebastian Grueber daselbs; Zway taill Zehenndt."
 • Ortner auf der Straß
 "Item bey Steffan Ortner Auff der Strasß auch Zway taill Zehenndt."
Die beiden anderen Zehente stammen von Höfen der Herrschaft Rotenegg, später 
Eschlberg; sie sind von dieser Herrschaft dem Gotteshaus Zwettl als Lehen vergeben. 
Bei der Lehensnahme wird die in dieser Zeit schon inhaltslos gewordene Lehensformel 
auch für den Zechmeister verwendet, der "allweg wie anndere Lehensmenner Trew, 
gehorsam vnnd Gwärtig sein"1  muss. Unüblicherweise wird hier die Lehenstaxe von 
4 Schilling Pfennig nicht nur bei Lehensnahme bei Antritt eines neuen Zechpropstes fällig, 
sondern auch ohne Veränderung alle drei Jahre. Noch 1749 scheinen die Zehente dieser 
beiden Höfe als "lehenbahre Zechent"2  auf. Es handelt sich bei diesen Gütern – beide 
sind Vogtholden der Herrschaft Lobenstein – um den
 • Oberluckeneder bei Neudorf3
 "Auff Jacoben Obermüllners (In Gramanstetter pharr vnd wachsenberger Landtgricht 
 gelegen, vnder dem Abt von Wilhering sesßhafft) 4  behausung vnd seinen Gruendten 
 allenthalben; gannczen Zehendt," und um den
 • Kogler bei Neußerling
 "Item bey dem Khogler Zue Neusserling, In obberuerter pharr vnd Landgericht sesßhafft; 
 Zway taill Zehendts."5
Bei der neuerlichen Lehensvergabe der Zehente dieser beiden Höfe erwähnt der 
Lehensgeber "Erasm von Greisenegkh Zw Rotenegg", dass sie von einem gewissen 
"Gabriheln Etwo Zw Helmansödt Sallingen Zw gemeltem gotshawss verschafft worden".6 
Möglicherweise ist dieser mit dem Gabriel identisch, den Erasmus von Starhemberg auf 
Wildberg in zwei Briefen als "Gabriel meinen Schaffer"7  bezeichnet.
Während die Gelddienste der Kirchenholden trotz mehrmaliger Geldentwertung bis 1749 
ihre unveränderte Höhe behalten, sind nach 1623 – dem Jahr der Rückgabe der Kirche 
Zwettl an das Stift Wilhering – bei den Kirchenzehenten nicht nur laufend verschiedene 
Besitzer festzustellen; es verändern sich auch die Zehentanteile des Gotteshauses. So wird 
1 1539.XI.30.; OÖLA, Neugeordnete Urkundenreihe, Nr. 209.
2 1749.IV.21., Zwetl; Stiftsarchiv Wilhering.
3 Den "hof zu Luchenöd, gelegen in Greymharczsteter pharr" hat Rueger von Starhemberg zusammen 
mit weiteren Gütern von Konrad von Waxenberg gekauft (1384.IX.4.; OÖLA, St. Urk. 541) und diesen 
Grundbesitz wohl bald danach geteilt. Der als äußere Untertan in allen Lobensteiner Urbaren seit 1499 
("Lukhennöder") vermerkte Hof ist der Unterluckeneder.
4 Weshalb dieser Grundholde der Herrschaft Rottenegg hier als unter dem Abt von Wilhering sesshaft 
angegeben wird, kann nicht erklärt werden. Ein Irrtum des Pflegers.
5 1544; OÖLA, St. Urb., Hs. 109.
6 1539.XI.30.; OÖLA, Neu geordnete Urkunde Nr. 209. 
7 1549.IV.28., Lynncz; OÖLA, St. Urk. 2833. Dazu auch die beiden Briefe des Erasmus von Starhemberg 
an seinen Neffen Paul Jacob von Starhemberg ("mein Schaffer der Gabriel") von 1552.XI.22., Wildperg 
und ("den Gabrieln meinen Schaffer") 1554.V.19., Wildperg; beide OÖLA, St. Arch., Sch. 41.
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Abb. 28: Zum Vermögen der Pfarrkirche Zwettl gehört neben fünf Bauerngütern und drei 
Bürgerhäusern auch die so genannte Forstwiese.  
Plan: OÖLA, Franziszeischer Kataster 1826.
 FORST-
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beispielsweise beim Oberluckeneder im Lobensteiner Urbar von 16351  angeführt, dass er 
den Zehent nicht mehr (wie noch bis 1593) dem Gotteshaus gibt, sondern dem Abraham 
Pierngrueber, Hammerschmied in der Maur. Nach dem Theresianischen Gültbuch von 
1748 hat der Oberluckeneder ein Drittel des Zehents auf dem Feld dem Kloster Wilhering 
und zwei Drittel dem Kollegium Societatis Jesu in Linz zu reichen. Und 17492  schreibt der 
Zwettler Vikar P. Placidius Pracher, dass (wieder) der ganze Zehent des Oberluckeneder 
dem Gotteshaus gehört. Diese Veränderungen in so kurzen Zeitabständen lassen sich aus 
der in der Neuzeit üblich gewordenen Sitte erklären, Zehente nicht mehr nur in Bestand zu 
vergeben, sondern sie zu kaufen und zu verkaufen, also mit ihnen gleichsam börsenmäßig 
zu handeln.
Nach den Kirchenrechnungen der Jahre 1605, 1618 und 16193  belaufen sich die jährlichen 
Zehenteinnahmen des Gotteshauses Zwettl bei Korn auf 22 bis 23 Metzen, wovon dem 
Schulmeister und dem Tafelsammler4  je 1 Metzen ausgefolgt werden muss; bei Hafer 
betragen sie 20 bis 22 Metzen. 17495  haben sich – wahrscheinlich aufgrund der geänderten 
Bodenbewirtschaftung – die Getreideablieferungen der acht Zehentbauern auf 36 3/4 
Metzen Korn und 35 1/2 Metzen Hafer erhöht. Abweichend vom Zehent des Pfarrherrn, 
der teilweise noch anteilsmäßig und in jährlich unterschiedlicher Höhe eingeholt wird, ist 
der Zehent des Gotteshauses in diesem Jahr durchwegs in seiner Höhe festgelegt und 
gleichbleibend.
C) Einkünfte aus barem Geld
 • Die Stiftung Starhemberg  
27 Pfund Wiener Pfennig, oder, falls sie diesen Betrag nicht auf einmal übergeben, jedes 
Jahr am St. Martinstag 14 Schilling 4 Pfennig, widmen die Brüder Caspar und Gundacker 
von Starhemberg im Jahr 1393 dem Gotteshaus 'Zu Unser Lieben Frau in der Zwettl' 
als Seelgerät für "Chwnrat den Stewblein, gesesen in der chwrczen zbetling, vnd seiner 
hawsfrawn chwnigwnt vnd irn fodern vnd allen gelawbigen seln czw hylff vnd czw trost".6 
Konrad der Steubel war offensichtlich nicht nur – wie 13817  im Schenkungsregest eines 
Gutes an das Gotteshaus erwähnt – gewöhnlicher bürgerlicher Zechmeister dieser Kirche. 
Die beachtliche Höhe dieser Seelgerätstiftung lässt auf einen wegen seiner Verdienste 
besonders geschätzten Gefolgsmann der Herren von Starhemberg schließen, der über 
einen wehrfähigen Sitz in der Zwettl verfügte. Denkbar wäre der Rannerhof.
Von den jährlich verfügbaren 14 ß 4 d soll der Zechmeister dem Mesner 24 d geben 
und dem Pfarrer 13 ß 10 d, damit dieser jeden Montag eine Seelenmesse singt und 
mit dem Weihbrunn um die Kirche geht. Wenn der Montag auf "vnser ffrawntag8  oder 
ain zbeliff poten tag9  oder ain andern genanten ffeirtag" fällt, sodass der Pfarrherr die 
Seelenmesse nicht lesen kann, soll er das am nächsten Tag nachholen. Des Weiteren 
soll er am Samstag nach allen Quatembern im obgenannten Gotteshaus eine Vigil singen 
und während des Jahres, wenn man aller gläubigen Seelen gedenkt, soll auch an Konrad 
und Kunigunde und beider Vorfahren gedacht werden. Hält der Pfarrer am Montag oder 
1 OÖLA, St. Urb., Hs. 214.
2 1749.IV.21., Zwetl; Stiftsarchiv Wilhering.
3 OÖLA, St. Arch., Sch. 163.
4 Als Tafelsammler werden die bei den Gottesdiensten absammelnden Personen bezeichnet, die offenbar 
freiwillige Helfer sind, die aber nur bei den Werktagsgottesdiensten sammeln. Als Sammler für die 
Gottesdienste an Sonn- und Feiertagen sind die Zechpröpste nachgewiesen. Siehe dort.
5 1749.IV.21., Zwetl; Stiftsarchiv Wilhering.
6 1393.XII.9.; OÖLA, St. Urk. 611 und UBOE 11. Alle bei der Beschreibung dieser Stiftung verwendeten 
Zitate stammen aus dieser Urkunde.
7 1381; OÖLA, Archivverzeichnis Wildberg 1641, Hs. 150, fol. 289 RS.
8 Auf Maria Himmelfahrt, 15. August.
9 Auf den Gedenktag eines Apostels.
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am Samstag nach den Quatembern die Messe oder die Vigil nicht, hat der Zechmeister 
das Recht, jedesmal von obigem Betrag 8 Pfennig abzuziehen, am darauffolgenden 
Freitag dafür Brot zu kaufen und es unter arme Leute zu verteilen.
Diese Urkunde siegeln Caspar von Starhemberg und Otto der Prwnhaymer, Pfleger zu 
Lobenstein; Gundacker von Starhemberg hat "di czeit kein aigens Insigel", er legt statt 
dessen einen Eid auf die angehängten Siegel ab.
Zwischen dieser Messstiftung in Geld und den folgenden Messstiftungen in Geld klafft eine 
Lücke von 300 Jahren. Erst ab dem 18. Jahrhundert sind wieder derartige Stiftungsbriefe 
für das Gotteshaus Zwettl zu verzeichnen, nun aber in stetig steigender Zahl. Wie das 
Register der Kirchlichen Stiftbriefe der Jahre 1710 bis 18481  ausweist, stammen sie 
nun aus allen Schichten der Untertanen und dementsprechend unterschiedlich ist die 
Höhe der Beträge. So stiftet die Zwettler Griesmühlnersippe2  4100 Gulden für eine 
Anzahl von Messen im Jahr, die ledige Bauerstocher Maria Schoißengeyr vom Edergut 
in Schauerschlag "20 fl für alljährlich eine heil. Stiftmesse am 30.XI."3
Bei diesen späten Geldstiftungen hat sich verwaltungsmäßig einiges geändert. Zum 
einen muss nun – unabhängig vom Stiftungsbetrag – die Erlaubnis und Bestätigung 
der Kirchenobrigkeit, also des Abtes und Konvents zu Wilhering oder des Bischofs von 
Passau, eingeholt werden. Zum anderen übergeben die Stifter – zumindest die der 
bedeutenderen Stiftungen – den Geldbetrag nicht mehr dem Zechmeister, sondern 
entweder dem Marktgericht Zwettl oder der Oö. Landschaft. Und drittens bestimmen 
einige Stifter ausdrücklich, dass die heiligen Messen von eigenen Benefiziaten gehalten 
werden sollen. In der Regel wohnen Benefiziaten in der Nähe der Kirche, oft sogar in 
eigenen Häusern. Letzteres ist in Zwettl nicht der Fall: Als Wohnsitz kann der Pfarrhof 
angenommen werden, weil die Stiftungsmessen "durch ainen aigenen, zu solcher 
verrichtung ex gremio des Löbl. Stüft- und Closters Wilhering in ermelten Markt 
Kurzenzwetl aufgestelten und stätts wohnhaften Beneficiaten gelesen werden".4
Den Namen eines Zwettler Benefiziaten weist das Sterbebuch des Marktes Zwettl im 
Jahr 1731 aus: "P. Gotthard, Senior u. Beneficiat zu Zwettl".5
Aus der Fülle der Geldstiftungen werden im Folgenden vier wesentliche Stiftungen aus 
dem Ende des 17. und dem Beginn des 18. Jahrhunderts beschrieben. Alle vier Stiftungen 
sind Seelgerätstiftungen bedeutender Zwettler Bürgerfamilien:
 • Die Stiftung Khönigstorffer  
Die Stifter leiten im Jahr 1672 ihren Stiftungsbrief mit einer Formel ein, die bei 
mittelalterlichen Urkunden gang und gäbe, im 17. Jahrhundert aber eher ungewöhnlich 
ist, mit der Gebetsformel "In dem Namen der unzerthailten allerheiligsten Dreyfaltigkeit, 
Gott dess Vatters, Sohn und heiligen Geistes, Amen".6  Thomas Khönigstorffer, Bürger 
und Ratsherr zu Zwettl, stiftet zusammen mit seiner Hausfrau Anna sowie beider Sohn 
Tobias, Handelsmann in Neuhaus in Böhmen, und dessen Hausfrau Margaretha, dem 
Gotteshaus Zwettl 100 Gulden, einen Betrag, den er mit 50 Gulden aus dem Nachlass 
seines Bruders Stephan, eines gewesenen Handelsmannes in Wien, auf 150 Gulden 
erhöht. Die tiefe Gläubigkeit der Stifter zeigt sich auch darin, dass sie den Verfügungen 
über die Stiftung den Evangelientext von den irdischen Schätzen, die Rost und Maden 
1 OÖLA, Statthalterarchiv, Kirchliche Stiftbriefe, Sch. 202.
2 1721.I.1., Wilhering; OÖLA, Statthalterarchiv, Kirchliche Stiftbriefe, Sch. 202.
3 1835.III.29.; OÖLA, Statthalterarchiv, Kirchliche Stiftbriefe, Sch. 202.
4 1721.I.1., Wilhering; OÖLA, Statthalterarchiv, Kirchliche Stiftbriefe, Sch. 202. "Moserische und 
Griesmühlnerische Stiftung oder Beneficij in Zwetl".
5 1731.V.17.; Josef Heider: Kirchenbücher Zwettl, Wien 1975.
6 1672.IV.23, Wilhering; Stiftsarchiv Wilhering. Alle folgenden die Khönigstorffer-Stifftung betreffenden 
Zitate stammen aus dieser Urkunde.
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zerfressen, und den Schätzen im Himmel, die niemand stehlen kann, voransetzen. Die 
jährlichen Zinsen sind mit 6 Gulden 45 Kreuzer festgelegt; sie müssen vom Debitor in drei 
Raten (2. Januar, 19. September, 22. Dezember) dem Marktgericht übergeben werden, 
welches folgendermaßen darüber verfügen soll: An jedem der oben angeführten Tage 
soll der Pfarrer "zu ewigem Schaz und Trost" der verstorbenen khönigstorfferischen 
armen Seelen eine Heilige Messe lesen und erhält dafür jährlich 1 Gulden 30 Kreuzer. 
Dem Gotteshaus steht für die Lichter und den Opferwein 1 Gulden zu. Der Schulmeister 
soll für seine Dienste für jede Messe 10 Kreuzer bekommen und an die Spitaler des 
Marktes Zwettl, die dazu verpflichtet sind, an den Messen teilzunehmen, soll jedesmal 
1 Gulden 15 Kreuzer ausgeteilt werden.
Die Stifter bitten "den ehrsamben wohlweisen N. Richter und Rath des hochgräflichen 
Starhemberg- wie auch Landeshauptmannischen Marckhts Kurzenzwetl", dem sie das 
Kapital anvertrauen, dafür Sorge zu tragen, "dass solches Gelt nicht etwan durch einige 
Uebersehung zum Schaden oder gar zum Verlust geraichen möchte". Auch bei dieser 
Schenkung wird die Stiftungsurkunde in drei gleichlautenden Exemplaren ausgestellt, 
jede mit drei "hieran hangenden Insigln" versehen. Ein Exemplar erhalten die Stifter, 
eines der Pfarrer P. Bernhard Büttner und eines bleibt beim Marktgericht Zwettl.
 • Die Stiftung Weillenpöckh  
In Anbetracht dessen, dass "auf der Welt alles zergenglich und wür nichts gewüssers 
als den bittern Todt und das gestrenge Gericht Gottes zu erwartten haben",1  schenkt 
im Jahr 1716 das Zwettler Bürgerehepaar Nicolaus und Catharina Weillenpöckh "auss 
absonderlicher Lieb, Eyfer unnd Andacht gegenyber der gebenedeytesten Jungfrau unnd 
auserwölthester Muetter Gottes und Himmelskönigin Maria" dem Gotteshaus in Zwettl 
ein Kapital von 300 Gulden. Die Schenkung erfolgt mit Zustimmung des Abtes Hilarius 
und des Konvents des Klosters Wilhering. Die Stifter wollen diesen Betrag gegliedert und 
folgendermaßen verwendet wissen:
1) 200 Gulden sind als "höchstgebührende Danksagung der göttlichen Majestät gegenüber" 
zu sehen, da diese sie in ihrem "langwürigen Ehestandt also gnedig behüettet" hat und 
sie "niemahlen in ain ainziges grosses Unglückh gefahlen" sind. Von den jährlichen 
Zinsen dieses Betrages von 10 Gulden, sollen dem geistlichen Herrn 4, dem Schulmeister 
für das Läuten, Orgelschlagen und Lichtanzünden ebenfalls 4 und dem Gotteshaus 
(für die Lichter) 2 Gulden ausbezahlt werden. Dafür sollen jeden Sonntag um 13 Uhr 
in der Kirche der Englische Rosenkranz, Heilig, heilig ist der Herr Gott Sabaoth, drei 
Vaterunser, drei Ave Maria und der Apostolische Glauben gebetet werden, verbunden 
mit den gewöhnlichen Gebeten des Pfarrvikars in "Korrockh und Stolla" vor dem Altar. 
Den Englischen Rosenkranz soll davor und danach ein Gesang über die Allerheiligste 
Dreifaltigkeit begleiten.
2) 100 Gulden sollen, "weillen denen sterblichen Menschen nach denen heylligen 
Sakramenten nichts Nuzlicheres und Erspriesslicheres, auch denen armen Seellen nichts 
heylsammers seye alss das heyllige Messopfer unndt dabey die von denen Anwesenden 
verrichteten andechtigen Gebett",2  für die Abhaltung von jährlich drei Seelenmessen 
dienen: Eine vor oder nach dem Festtag des Heiligen Nikolaus, die andere vor oder 
nach dem Festtag der Heiligen Katharina und die dritte nach Belieben des jeweiligen 
geistlichen Herrn. Jede der Messen soll vorher von der Kanzel verkündet werden. Die 
jährlichen Zinsen sind folgendermaßen aufzuteilen. Dem Geistlichen gebühren für jede 
Heilige Messe 45 Kreuzer, dem Schulmeister für das Schreiben der Verkündezettel und 
das Orgelschlagen 15 Kreuzer und dem würdigen Gotteshaus für die Kerzen 2 Gulden.
1 1716.IV.20. Wilhering; Stiftsarchiv Wilhering. Alle Zitate zu dieser Stiftung stammen aus obiger Urkunde.
2 Wie oben.
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Die Schenkungsurkunde wird in drei Exemplaren ausgestellt. Eine erhält das Ehepaar 
Weillenpöckh, die andere das Stift Wilhering und die dritte wird in die "löbliche allgemeine 
Burgerschaftslaadt Zwetel" gelegt.
 • Die Stiftung Sigmundt  
Wie die Stiftungsurkunde der Familie Khönigstorffer beginnt die der Elisabeth Sigmundt 
aus dem Jahr 1717 mit der Anrufung der Allerheiligsten Dreifaltigkeit; auch sie wird im 
Kloster Wilhering ausgestellt. Elisabeth Sigmundt ist die Witwe des Zwettler Bürgers 
und langjährigen Marktrichters Mathiaß Sigmundt. Mit Erlaubnis des Abtes Hilarius zu 
Wilhering übergibt sie der Pfarrkirche Zwettl 100 Gulden mit folgenden Auflagen:
Von den jährlichen Zinsen diesen Kapitals sollen "zu heylbringenden Trost ihrer 
beider Sigmundt- und Scheuenstullerischen Anverwandten, sowohl der aus selbigen 
Abgestorbenen, als auch der noch im Leben Verhandenen und künftig zu dem ewigen Ziele 
schreidenden Seelen"1  am ersten und dritten Quatember Messen für die Verstorbenen, 
am zweiten und vierten Quatember Messen für die Lebenden gelesen werden. Der 
hierfür angesetzte Tag ist vorher von der Kanzel öffentlich zu verkündigen. Der Benefiziat 
erhält für jede Messe 40, der Schulmeister für das Schreiben der Verkündzettel und 
das Schlagen der Orgel 12 Kreuzer und die übrigen 1 Gulden 30 Kreuzer gehören der 
Pfarrkirche für die Bereitstellung der Wachslichter sowie des Opferweines. 
Wieder wird die Stiftungsurkunde in drei gleichlautenden Briefen ausgestellt; einen 
erhält das "Archiv des hochlöblichen Stüfft und Closters Wilhering", der andere kommt in 
die "Burgerlaadt ainer ehrsamen Burgerschafft zu Zwettl", der dritte wird der "löblichen 
Sigmundtischen Familia" zugestellt.
 • Die Stiftung Griesmühlner  
Johann Griesmühlner, Mitglied des Inneren Rates und wirklicher Stadthauptmann der 
kaiserlichen Stadt Linz, sowie zwei nach Prag ausgeheiratete Griesmühlnerinnen, Maria 
Moser und Elisabeth Gretschling, stiften 1721 dem Gotteshaus Zwettl ein Kapital von 
4100 Gulden. Auch dieser Stiftungsbrief beginnt mit der Dreifaltigkeitsformel. Die Stifter 
hinterlegen obigen Betrag bei der Oö. Landschaft. Das Stift Wilhering ist jedoch berechtigt, 
gegen die Aushändigung der gegenüber den Stiftern ausgestellten "verhypothecierung 
seiner sammentl. Stüft- und Closter Gütter"2  das Geld an sich zu ziehen und die von 
der Oö. Landschaft eingehobenen Zinsen zu verändern; selbstverständlich nur unter 
Einhaltung der vertraglichen Bestimmungen.
Diese bestehen darin, dass von den jährlichen Zinsen einer der Mönche des Klosters 
Wilhering als stets im Markt Zwettl wohnhafter Benefiziat unterhalten wird, der 
wöchentlich eine Votivmesse für die Lebenden und zwei Seelenmessen für die Toten 
der Griesmühlnersippe und an jedem Sonn- und Feiertag eine Heilige Frühmesse für die 
gesamte Bürgerschaft des Marktes Zwettl lesen soll. Bei der Zelebrierung aller dieser 
Messen, soll sich der Priester – mitten vor dem Altar stehend – nach dem Aufschlagen 
des Messbuches zum Kirchenvolk wenden "und mit heller Stim nachfolgende Wort 
sprechen: gegenwärttige H. Mess wird für die Lebendigen oder für die abgestorbene 
Moserisch- und Griesmühlnerische Freundschaft gelesen werden, dahero wollen 
wür sammentl. zu Trost und Hayll Jhren und unseren Seellen andächtig betten ainen 
H. Vatter unser und Englischen Grueß". Der Benefiziat soll für den Opferwein sorgen; 
der Schulmeister soll für die ihm aus dieser Stiftung erwachsene Mühe jährlich 4 Gulden 
bekommen und zugunsten des Gotteshauses sollen 200 Gulden angelegt werden, damit 
der Zechmeister von den jährlichen Zinsen die benötigten Kerzen anschaffen kann.
1 1717.VI.12., Wilhering; Stiftsarchiv Wilhering. Alle diese Schenkung betreffenden Zitate stammen aus 
obiger Urkunde.
2 1721.I.1., Wilhering; OÖLA, Statthalterarchiv, Kirchliche Stiftbriefe, Sch. 202. Alle für die Beschreibung 
dieser Stiftung verwendeten Zitate stammen aus dieser Urkunde.
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Diese Schenkungsurkunde wird in sechs gleichlautenden Exemplaren aufgerichtet, 
jedes gefertigt vom "Hochwürdigen Hochedlgebohrn und Hochgelehrten Herrn Hilarij 
Abbten des Würdigen unser Lieben Frauen Gotteshauß und Closters Wilhering, der 
Röm. Kayl. und Königl. Catholischen Mayt. Rath und Landtags Commissarij, dann auch 
ainer Hochlöbl. O.Ö. Landtschaft Raith Raths Verordneten" und gesiegelt mit dem ihm 
anvertrauten Siegel des Konvents. Das erste Exemplar erhält die Familie Moser, das 
zweite die Familie Griesmühlner, das dritte die Familie Gretschler, das vierte das Archiv 
des Klosters Wilhering, das fünfte die ehrsame Bürgerschaft des Marktes Kurzenzwettl 
und das letzte der Wilheringer P. Benefiziat.
Durch die Grundentlastung von 1848, die gleichermaßen weltliche wie kirchliche 
Herrschaften betrifft, gehen alle Liegenschaften – soweit sie nicht von den Herrschaften 
selbst bewirtschaftet werden – in die Hände der ehemaligen Grundholden über. Damit 
fallen auch für die Kirche Zwettl die Einkünfte aus Diensten und Zehenten weg. Weil durch 
die Geldentwertung auch das der Kirche vermachte Barvermögen verloren gegangen ist, 
wird in der Folgezeit keine der auf ewig gestifteten Seelenmessen mehr abgehalten.
5.2.4  Die Zechpröpste
Das Vermögen und Einkommen des Gotteshauses – getrennt vom Einkommen des 
Pfarrherrn – verwalten zwei von der Pfarrgemeinde auf Zeit gewählte und vom Patronatsherrn 
bestätigte Zechpröpste, meist Zechmeister genannt. Nach den Stiftungsurkunden von 
1264 ist der Patronatsherr der Kirche Zwettl das Stift Wilhering.
Namentlich erwähnt werden die Zechpröpste des Gotteshauses 'Zu Unser Lieben Frau 
in der Zwettl' nur selten. Dass 1381 in der Stiftungsurkunde der Brüder Caspar und 
Gundacker von Starhemberg Chunrat der Steübel1  als Zechmeister überliefert ist, muss 
dem glücklichen Umstand zugeschrieben werden, dass beim Brand des Schlosses 
Wildberg das Archivverzeichnis nicht zugrunde gegangen ist. Als Chwnrat den Stewblein,2 
also als ein Ritterbürtigen, weisen ihn 1393 die Brüder Starhemberg in der Messstiftung 
zu seinem Gedenken aus.
Ein weiterer Zechmeister ist 1539 namentlich genannt. Der Erber Hanns Schneider, Burger 
in der Khuerczen Zwetl,3  bittet im Namen der Zwettler Kirche Erasm von Greisenegkh Zw 
Rotenegg um die neuerliche Belehnung der Zehente der Höfe Oberluckeneder bei Neudorf 
und Kogler bei Neußerling. Darüber ist bereits im Kapitel 'Einkommen aus Zehenten' 
ausführlich berichtet worden.
Überliefert sind auch die Namen der beiden Zechpröpste Wolffgang Pöschl, Maurermeister 
in Zwettl,4  und Georg Puechmillner, Müllermeister an der Himelstizen – die beide als 
die letzten Zechmeister der evangelischen Pfarrgemeinde gelten können – in den 
Kirchenrechnungen der Jahre 1605, 1618 und 1619.5  Nachdem im Februar 1623 die 
Landeshauptmannschaft dem Stift Wilhering die Rechte über die Kirche Zwettl bestätigt 
hat, erzwingt am 8. März d.J. der kaiserliche Landrichter Wolff Förg von diesen beiden 
Zechmeistern die Öffnung der Kirche, der Sakristei und des Pfarrhofes.6  Die Schlüssel 
dazu und das Pfarrurbar hatte der letzte evangelische Pfarrer Daniel Engelhart einem von 
ihnen in Verwahrung gegeben und beides nimmt nun der Wilheringer Hofrichter Martin 
Wulf, der den Landrichter begleitet, an sich. Martin Wulf fordert daraufhin die beiden 
1 1381; OÖLA, St. Arch., Hs. 150, fol. 289 RS.
2 1393.XII.9.; OÖLA, St. Urk. 611.
3 1539.XI.30.; OÖLA, Neugeordnete Urkundenreihe, Nr. 209.
4 1635; OÖLA, St. Urb., Hs. 214: In diesem Urbar findet sich über Wolff Pöschl der Vermerk:  
"Sein nahrung vom Maurerhandtwerch, iezo aber ist er alt vnd Zert seinen Pfennig".
5 1605 IV.23.; OÖLA, St. Arch., Sch. 163.
6 Erwähnt in der Urkunde von 1623.IV.1.; OÖLA, Stiftsarchiv Wilhering.
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Zechmeister auf, sich bereit zu halten, weil der Prälat zu Wilhering am 18. d. M., einem 
Sonntag, zwecks Aufnahme der Kirchenrechnung nach Zwettl kommen will. In ihrem 
Antwortschreiben – die beiden Zechpröpste versehen darin ihre Unterschrift mit dem 
Zusatz "gewesste Zechpröpst allda"1 – führen sie an, dass ihnen ihr "Genediger Herr, Herr 
Hainrich Wilhelbm Herr Vonn Starhemberg, vor etlich wochen daß Zöchambt sambt der 
Raithung"2  abgenommen hat. Natürlich wüssten sie, dass die landesfürstliche Obrigkeit 
die hiesige Kirche dem Herrn Prälaten hat einantworten lassen. Nichtsdestotrotz wollen 
sie die Kirchenrechnung nur aufstellen, wenn ihr Grundherr ihnen befiehlt, sie für Wilhering 
zu erstellen, und nur in diesem Sinn wollen sie dem Herrn Prälaten auch das Gelübde 
leisten, das dieser von ihnen verlangt.
Schließlich erwähnt 1749, in seiner Beschreibung der Kircheneinkommen der Pfarre 
Zwettl, deren Vikar P. Placidius Pracher den Zwettler Bürger Joseph Praidtschopff3  als 
Zechmeister und Lehensträger der bekannten Rottenegg/Eschlberger Zehente auf dem 
Oberluckeneder- und Koglerhof.
Zusammenfassend kann von folgenden Pflichtenkreis der Zechpröpste gesprochen 
werden:
 • Es obliegt ihnen die Sammlung bei den Gottesdiensten an Sonn- und Feiertagen. Das hat 
Reichard von Starhemberg 1594 in seine Instruktionen aufgenommen, die für die Richter 
seiner Märkte Hellmonsödt, Zwettl und Gallneukirchen gelten. In dem entsprechenden 
Artikel heißt es: "Welicher kirchen propst, wen die samblung an ime ist, nicht suntag vnd 
feirteglich in der kirchen die samblung vleißig verricht, soll in der straff sein."4
 • Es steht in ihrer Verantwortung, die dem Gotteshaus überlassenen Lehen an Gütern und 
Zehenten nicht verfallen zu lassen. Ein Beispiel für die Versäumnis der Lehensnahme 
eines Zechmeisters gibt es aus dem Jahr 1555 für den Zechpropst des St. Alexius-
Gotteshauses in Hellmonsödt. Nur im Hinblick auf das Gotteshaus und das untertänige 
Bitten des Zechmeisters verzichtet Erasmus von Starhemberg bezüglich gewisser 
starhembergischer Zehentlehen auf sein Recht, diese einzuziehen, weil nach dem Tod 
seines Vaters Bartholomäus von Starhemberg, bei ihm als neuem Lehensherrn, um 
diese Lehen "nie ersuecht"5  worden ist.
 • Es gehört zu ihren Aufgaben, das Kirchengeld sicher anzulegen. So befiehlt noch 1662 
Heinrich Wilhelm Graf Starhemberg seinem Pfleger, den verordneten Zechpröpsten 
sichere Anlagemöglichkeiten nahezubringen, damit in den von diesem verwalteten 
Herrschaften "die Kirchen an Capital vnd Jnteressen nit zu schaden khommen".6  Als 
sichere Anlage gilt bis zum Staatsbankrott von 1811 die Vergabe der Gelder als Darlehen. 
Da die Pfleger seit 1657 über die Schulden der Untertanen Protokoll führen, liegt eine 
Anzahl von Beispielen dafür vor; hier eines von 1657: "Schuldtbrief über 100 fl des 
Thoma Haßlinger, Burger zu Kuerzen Zwetl vnd Helena, gegenüber Thoma Kernegger, 
1 1623.VI.14.; Stiftsarchiv Wilhering.
2 Wie oben.
3 1749.IV.21., Zwetl; Stiftsarchiv Wilhering.
4 1594.I.11.; "Instruction vnd ordnung", veröffentlicht von Ignaz Nösslböck in 'Oberösterreichische 
Weistümer', I. Teil, Baden bei Wien und Leipzig 1939, S. 267, Artikel 43.
5 1555.VIII.13., Wildberg; OÖLA, St. Urk. 2894.
6 1662.I.1., Wienn; OÖLA, St. Arch., Sch. 131. Pflegsbestallung Graf Heinrich Wilhelm von Starhemberg 
für Zacharias Carl Rapp zum Pfleger der Herrschaften Wildberg, Lobenstein und Auerberg.
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deß Rathsburgern zu Kuerzen Zwetl vnd Hannßen Pötscher in der Langen Zwetl als dz 
würdigen Gottshauß vnser lieben Frauen daselbst verordnete Kirchen- vnd Zöchprobst".1
 • Es steht in ihrer Pflicht, für alle Handlungen im Rahmen der Pflege des Kirchenvermögens 
eine in der üblichen Weise nach Einnahmen und Ausgaben gegliederte Jahresabrechnung 
zu erstellen und damit der Pfarrgemeinde sowie der Kirchenobrigkeit Rechenschaft 
abzulegen. Die Kirchenrechnungen der Jahre 1605, 1618 und 1619 sind mit einem Vermerk 
der Starhemberger Grundherren über die Durchsicht und Anerkennung versehen, weil 
diese Rechnungen noch in die Zeit fallen, während der sich die Herren von Starhemberg 
in ihrem Anspruch auf die Patronats- und Vogteirechte der Kirche Zwettl noch behaupten 
können.
Nach der erzwungenen Aufgabe des angemaßten Rechtes ergeben sich noch 1650 bei 
der Aufnahme der Kirchenrechnung durch das Stift Wilhering Schwierigkeiten. Als der 
Prälat und der Hofrichter zu Wilhering nach Zwettl kommen, um die Kirchenrechnung 
aufzunehmen, will auch der Pfleger an der Amtshandlung teilnehmen, was ihm der Hofrichter 
mit den Worten verwehrt, "die Herrschafft hette hierbey nichts zuthuen",2  verweist der 
Pfleger auf den vom Statthalteramt aufgerichteten Vergleich aus dem Jahr 1623.3  Darin 
sei "austruckhlich reformirt wordten, dz die Herrschafft neben dem Closter zu aufnehmung 
der Khirchen Rechnungen den beisiz" habe und dahin "Jr wachendes Aug sezen solle, 
dz des Gottshauß Guett treulich angewendet vnnd gemehrt werde".4  Da der Prälat und 
der Hofrichter diesen Vergleich anzweifeln und die Vorlage des Originals verlangen, der 
Pfleger aber "nit weichen"5  will, reisen die Wilheringer Herren unverrichteter Dinge ab.
Die Behauptung des Beisitzes bei der Aufnahme der Zwettler Kirchenrechnungen ist 
unbegründet. Doch noch 1662 befiehlt Graf Heinrich Wilhelm von Starhemberg seinem 
Pfleger, darauf bedacht zu sein, dass ihm die Zechpröpste jedes dritte Jahr zu Georgi 
ihre Kirchenrechnungen aushändigen, die er "schleinig durchgehen vnd nach befundt 
der sachen zusamen in richtige Raittung einrichten vnnd schliessen soll".6  Daraufhin soll 
der Pfleger einen Sonntag für die öffentliche Rechnungslegung festsetzen und diesen 
Termin acht Tage vorher von der Kanzel verlautbaren lassen. Bei dieser öffentlichen 
Rechnungslegung, die gleich nach dem Gottesdienst entweder in der Kirche oder im 
Pfarrhof stattfinden soll, kann jeder Untertan frei zur Kirchenrechnung Stellung nehmen. 
Dann erst soll der Pfleger die Kirchenrechnung endgültig abschließen, in ein eigens dafür 
angelegtes herrschaftliches Buch eintragen und die unterzeichneten Rechnungen wieder 
den Zechpröpsten zurückgeben.
Ob dieses Verhaltens rechtens ist, kann nicht geklärt werden. Noch 1667 schreibt der 
Wildberg-Lobensteiner Pfleger Zacharias Carl Rapp, dass er "erst jüngstlich in hiesiger 
Registratur wegen gesambter Handts Vornehmung der Kürchenraittung zu Zwetl ainen 
1 1657.X.30; OÖLA, LGA W 925, fol. 26. Weitere Beispiele: 1658.II.5.; OÖLA, LGA W 925, fol. 57. 
Schuldbrief über 100 Gulden des Georg Pierngrueber, Hammerschmieds an der Maur und Eua 
gegenüber den Zechpröpsten. 1683.III.29.; OÖLA, LGA W 943, fol. 119 RS. Schuldbrief über 60 Gulden 
des Wolf Windtberger, Bürgers und Fleischhackers zu Kurzenzwettl gegenüber den Zechmeistern.  
1684.XII.4.; OÖLA, LGA W 944, fol. 355 RS. Schuldbrief über 100 Gulden des Paul Schwarcz, Bürgers 
und Schmieds zu Kurzenzwettl, gegenüber den Zechpröpsten.
2 1650.VI.14., Wildtperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 74. Ehrenreich Penzinger an den Grafen Heinrich Wilhelm 
von Starhemberg.
3 1623.X.2.; Stiftsarchiv Wilhering.
4 1650.VI.14., Wildtperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 74.
5 Wie oben.
6 1662.I.1., Wienn; OÖLA, St. Arch., Sch. 131. Pflegsbestallung Graf Heinrich Wilhelm von Starhemberg 
für Zacharias Carl Rapp zum Pfleger der Herrschaften Wildberg, Lobenstein und Auerberg.
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Vergleich gefunden", nach dem er sich "bei khönfftiger Kürchenraittung zurichten haben 
werde".1  Dieser Vergleich ist leider nicht auffindbar.
Als Beispiel für eine Kirchenrechnung wird die schon mehrmals erwähnte aus dem Jahr 
1618 herangezogen, erstellt von den Zechmeistern "Wolff Pöschell, Ratthßburger alhier im 
Marckht Khurczen Zwedl vnndt Georg Puchmüllner an der Himmelstieczen".2
Bei den Einnahmen entfallen rund
 30  Gulden auf die Zinsen aus der Darlehensvergabe des 
  Kirchenvermögens von 617 Gulden
 45  Gulden auf die Tafelsammlung
 26  Gulden auf den Verkauf von Korn
 10 Gulden auf den Verkauf von Hafer
 11 Gulden auf den Verkauf von Totentruhen und
 1 Gulden auf die Verpachtung von Kirchenstühlen und anderes.
Bei den Ausgaben ist der größte Betrag von fast
 30  Gulden für Bauarbeiten am Pfarrhof ausgegeben worden; weitere rund
 30  Gulden für den Bau eines neuen Schulstüberls und weitere zirka
 30  Gulden für Arbeiten an der Friedhofsmauer. Auf "gnaden gelt", also 
  wohltätige Zuwendungen an Gemeindearme und Spitalspfründler entfallen
 17  Gulden. Dagegen treten die laufenden Kosten für den Gottesdienst einschließlich
  der Zahlungen an den Pfarrer und Schulmeister sowie die übrigen Ausgaben
  einschließlich der Landsteuer (5 ß 23 d) mit
 11  Gulden deutlich in den Hintergrund. Trotz der wirtschaftlichen Schwierigkeiten im Vorfeld 
  des Dreißigjährigen Krieges mit Durchzug des Passauer Kriegsvolkes bleibt am Ende 
  des Rechnungsjahres ein Überschuss von rund 640 Gulden, der an acht Bürger 
  und Bauern als Darlehen vergeben wird.
5.2.5  Die protestantische Zeit
Der Einfluss der lutherischen Glaubensgutes lässt sich in den Mühlviertler Herrschaften 
der Herren von Starhemberg schon für das Jahr 1525 belegen. Die Unzufriedenheit der 
Bürger und Bauern mit ihren katholischen Seelsorgern kommt unmissverständlich in den 
Beschwerden zum Ausdruck, welche die Lobensteiner Untertanen ihrem Grundherrn 
Bartholomäus von Starhemberg vorlegen. Neben ihren Beschwerden über unrechtmäßig 
empfundene Herrenforderungen sprechen sie auch religiöse Belange an: "Zum sibenten 
des pharer vnd der briester halbenn ist vnnser mainigung vnd begernn, das wir füran ainen 
pharer vnd annder briester haben  auff zunemen vnd ab zuseczen mit wissen der obrigkhait 
dy vnß das gotzwort lautter vnd khlar predingen vnd sagen. Weliche solichs nit thuen 
wurden, die solen geurlaubt werdenn vnnd dy pharr mit andern, so solichs thuen wellen, 
versehen werden."3  Diese Beschwerdeschrift übermitteln die Bürger des Marktes Zwettl 
und die Bauern des Lobensteiner Gäues im Juni 1525 der Linzer Untersuchungskommission, 
bestehend aus drei landesfürstlichen Kommissaren und acht Vertretern der Landschaft.
1 1667.XI.12., Wiltberg; OÖLA, St. Arch., Sch. 156. Pfleger Zacharias Carl Rapp vermutlich an den 
Starhemberger Rentmeister Abraham Wibmer.
2 1618.IV.23.; OÖLA, St. Arch., Sch. 163. Von "Georgj des verwichenen 1617. Jhares biß wieder auff 
Georgj diß iczt lauffendenn 1618. Jhares".
3 1525.VI.17.; OÖLA, St. Arch., Sch. 157. "Der Herschaft Lobenstain vnderthan, Nemlich des Marckhts 
Zwetl vnd der paurschaft, so auch gen Lobenstein gehörig, beschwerungen."
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Auch die Untertanen der beiden anderen Herrschaften des Bartholomäus von Starhemberg 
verfassen Beschwerdebriefe.1  Die Änderungswünsche bezüglich der Herrenforderungen 
differenzieren naturgemäß aufgrund der verschiedenen alten Herkommen, aber auch 
sie wünschen sich ein klar und lauter gepredigtes Gotteswort. Darüber hinaus beklagen 
sich die Pfarrangehörigen der Herrschaften Wildberg und Riedegg, dass seit einiger 
Zeit "ain yeder hawsgesesne Jn der phar von dem pharer ain peichtzetl" nehmen und 
ihm dafür 6 Pfennig zahlen muss, weil er sie sonst "nit hat aufrichtenn oder absoluiern 
wellen".2  Im Markt der Herrschaft Riedegg, Gallneukirchen, kostet der Beichtzettel selbst 
für "dy weiber 4 oder 5 Reisten Har".3  Dass ein derartiger Handel mit Geistesgut in Zwettl 
offenbar nicht getrieben wird, könnte auf die Besetzung dieser Pfarre mit Wilheringer 
Zisterziensermönchen zurückzuführen sein, wogegen die Pfarren Hellmonsödt und 
Gallneukirchen von Weltgeistlichen betreut werden.
Die Forderung seiner Grundholden nach dem lauteren Gotteswort hat bei Bartholomäus 
von Starhemberg sicher Zustimmung gefunden; bekanntlich liegt von ihm ein Briefwechsel 
mit Martin Luther vor. Und sein Sohn Erasmus duldet in Gallneukirchen schon im Jahr 
1536, dass dort "Teutsch Mesß vnd Ambter gehallten, Jn Zwayerlej gestallt das Sacrament 
geraicht vnd auf dj Lutherisch art gepredigt"4  wird. Dem diesbezüglichen Vorwurf König 
Ferdinands I. begegnet Erasmus von Starhemberg, indem er dem Landeshauptmann ob 
der Enns darlegt, wie schwierig es sei, "die bemelt pharmenig mit ainem geschikhten vnd 
tauglichen Priester"5  zu versehen, und ihn ersucht, diese Tatsache in Untertänigkeit Ihrer 
Kaiserlichen Majestät zu berichten.
Von einem solcherart unwürdigen Zwettler Pfarrherrn berichtet 1565 der Pfleger Sigmund 
Vyrher. Aus dem Brief ist unmöglich herauszulesen, was genau der Pfarrer im Markt 
gestohlen hat. Doch sicher geht aus ihm hervor, dass er dieser Beschuldigung "nit 
sunderlichen widersprochen, sunder sollche Jndzicht auf Jme peruen lassen vnd sich mit 
sambt der Vetl verschinen Eridag Erhöbt vnd auß dem staub gemacht hat".6  Sigmund Vyrher 
hofft nun, dass "ein Erlicher Pryester khumben wuerdt" und erlaubt sich den Vorschlag zu 
machen, "denselben ain Prob thain zulassen",7  weswegen er Heinrich von Starhemberg 
um Weisungen ersucht.
Den Wendepunkt zur Abschaffung solcher Zustände bringt der 7. Dezember 1567. An 
diesem Tag erhalten die Herren und Ritter des Landes ob der Enns am Landtag zu Linz 
von Kaiser Maximilian II. die Erlaubnis, auf ihren Schlössern und Burgen, in ihren Städten 
und Märkten, sowie in allen Kirchen, über die sie das Patronatsrecht besitzen, die Lehren 
und Zeremonien so auszurichten, wie sie in dem Wort Gottes und in den Schriften der 
Apostel gegründet und in der Augsburger Konfession kurz zusammengefasst sind. Auch 
wenn Kaiser Rudolf II. bereits 1577 die lutherische Religionsausübung in den Städten und 
Märkten wieder verbietet und den Ständen streng untersagt, bei den Gottesdiensten auf 
ihren Burgen und Schlössern Untertanen teilnehmen zu lassen, halten sich die Protestanten 
nicht an dieses Verbot.8
1 1525.VI.13., Lynncz; OÖLA, St. Arch., Sch. 137. "Der Herrschafft Riedeckh vnderthon, Nemlich des 
Marckhts Gallnewkirchen vnnd der Paurschafft, so auch gen Riedeckh gehörig. Dergleichen der 
Herrschafft Wildtperg vnderthan, Nemlich des Marckhts Hellmasöd vnd der ganczen pfarmenig daselbst 
beschwärungen." 1525.VI.24.; OÖLA, St. Arch., Sch. 137. "Marckhtmeinig zu Galnewnkirchen vnd der 
Paurschaft der Herschaft Riedegk beswerung."
2 1525.VI.13., Lynncz; OÖLA, St. Arch., Sch. 137.
3 1525.VI.24.; OÖLA, St. Arch., Sch. 137.
4 1536.IX.8., Wienn; OÖLA, St. Arch., Sch. 156. König Ferdinand I. an Erasmus von Starhemberg.
5 S. d.; OÖLA, St. Arch., Sch. 156.
6 1565.II.23., Riedegg; OÖLA, St. Arch., Sch. 85.
7 Wie oben.
8 Julius Strnadt: Der Bauern-Aufruhr im Mühlviertel in den Jahren 1594-1597 im '18. Bericht des Museum 
Francisco-Carolinum', Linz 1858, S. 183.
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Da die Herren von Starhemberg – im Unterschied zu ihren Kirchen in Hellmonsödt und 
Gallneukirchen – über die Kirche in Zwettl das Patronatsrecht nicht besitzen, dürften sie hier 
die Erlaubnis an und für sich nicht umsetzen, doch haben sie offensichtlich die Schwäche 
des Klosters Wilhering ausgenützt und Prädikanten ihrer Wahl eingesetzt. Das geht aus 
einem Brief des Abtes Johann hervor, der von Kaiser Rudolf II. die Zusicherung hat, dass 
ihm die Gerhaben der Kinder Heinrichs von Starhemberg "mit Aufsperung der Khirchen noch 
versechung derselben khain eingrif zuefüegen" dürfen, und der "auf khunfftigen Sontag 
Ainen Pharrherrn, damit die gmain daselbst Zu Zwetl versechen sein soll",1  einsetzen will. 
Abt Johann fordert Sigmund Vyrher, den Pfleger und Mitgerhaben auf, den Prädikanten aus 
dem Pfarrhof zu entfernen und ihm bei der Einsetzung eines Priesters, der Übergabe der 
Kirche, des Pfarrhofs und der pfarrlichen Einkommen nicht Widerstand zu leisten, weil er 
sonst genötigt sein würde, die Angelegenheit vor den Kaiser zu bringen.
Auch Kaiser Rudolf II. ermahnt die Gerhaben, sich in diesem Sinn zu verhalten.2  Sie 
rechtfertigen sich, indem sie die Gründung der Kirche in Zwettl durch Ulrich I. von 
Lobenstein schildern. Doch nachdem die Herrschaft Lobenstein in den Besitz der Herren 
von Starhemberg gekommen sei, hätten sowohl die Prälaten zu Wilhering als auch die 
Pfarrer zu Gramastetten "mit Irer täglichen Hilff abgelassen",3  sodass weiterhin kein Pfarrer 
sich hätte erhalten können. Das haben daraufhin die Herren von Starhemberg "durch 
Stifftung etlicher Zechetheiser, Beuorab etlicher garden vnd grinnden Zunegst der Khirchen 
Ligundt, darauf dann anyeczo der Pfarrhof stedt", wieder ermöglicht. Sigmund Vyrher hält 
ausdrücklich fest, dass ihnen dabei der Abt zu Wilhering und der Pfarrer zu Gramastetten 
"mit khainem Ainzigen Haller behilfflich gewest sein", obwohl dies den Priestern zugute 
gekommen wäre, die das Stift Wilhering in Zwettl eingesetzt hat. Nachdem aber seit etlichen 
Jahren "das Closter an gelerden vnnd Regolierden Personnen allso abgenumben", dass 
das Kloster die Pfarrerstelle in Zwettl nicht besetzen kann, sorgen nun "in die 30 Jar oder 
dariber" die Herren von Starhemberg für Priester, "die der Augspurgerischen Conuession 
anhenngig" sind, demselben Glauben, dem sie – zusammen mit dem Ritterstand – in 
diesem Erzherzog Österreich ob der Enns aus kaiserlicher Gnade anhängen dürfen. 
Die Gerhaben bitten Ihre Majestät, gnädig darauf zu sehen, wie beschwerlich es ihnen 
sein würde, einen Priester zu unterhalten und zu beschützen, "der nit vnnser Religion 
were". Sofern ihnen ihre Rechte als "grundt-, Vogt- vnd Khirchherrn" nicht entzogen 
werden, wollten sie die "Lehenschafft bey dem Closter Wilhering hinfüron bleiben vnnd 
beruen lassen".
Als die Gerhaben im März 1577 dieses Schreiben abfassen, ist die Mühe, ihren 
Pflegskindern alle oben genannten Rechte zu sichern, schon vergebens gewesen. Denn 
im Februar dieses Jahres4  hat der Syndikus des Landes ob der Enns bereits Abschriften 
der Gründungsurkunde Ulrichs I. von Lobenstein und der Zustimmungsurkunde des 
Passauer Bischofs Otto von Lonstorf beglaubigt, in denen dem Stifter nicht mehr als 
das "jus defensionis" zugestanden wird. Urkunden, von denen Sigmund Vyrher in seinem 
Brief an Kaiser Rudolf II. "nit wißen vnnd berichten khan", weil "dergleichen Briefliche 
Vrkhundten Jnn der Spör sein".5
Damit kann das Stift Wilhering zwar seine Stellung auf dem Papier, nicht jedoch auf dem 
Boden der Zwettler Pfarrgemeinde behaupten. So lassen die Zwettler Zechpröpste das 
schon von Ulrich I. von Lobenstein zum Unterhalt eines Pfarrherrn gewidmete Pfarrfeld 
für einen offenbar vom Stift Wilhering und nicht von den Starhembergern eingesetzten 
1 1576.VII.12., Wilhering; OÖLA, St. Arch., Sch. 163.
2 1576.XI.30., Linz. Dieses Datum erwähnen die Gerhaben in ihrem Antwortbrief an Kaiser Rudolf II.
3 1577.III.8., Linz; OÖLA, St. Arch., Sch. 163. Die Gerhaben an Kaiser Rudolf II. Auch alle weiteren zur 
Darstellung des Sachverhaltes verwendeten Zitate stammen aus dieser Urkunde.
4 1577.II.31., Linz; OÖLA, St. Arch., Sch. 163.
5 S. d.; OÖLA, St. Arch., Sch. 163. Sigmund Vyrher an Kaiser Rudolf II.
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Pfarrers nicht bebauen. 1586 droht Abt Jacob den beiden Zechpröpsten, schärfere Mittel 
anzuwenden, sollten "die Gründt, so eur Pfarrer zu seiner vnnderhaltung zu Nüczen vnnd 
Zugeniessen hat, Auf das Jar noch nit anpaut oder besambt sein".1  Wie der Brief des 
nachfolgenden Abtes Alexander an den Landeshauptmann ob der Enns beweist, in dem 
dieser "nochmallen gehorsamblich" bittet, er möge "die einbringung der Fexung denn 
Zechleuten durch ein offen geferttigt Patent auftragen",2  hat die Intervention Abt Jacobs 
beim Landeshauptmann nichts bewirkt. Sigmundt von Lamberg bezieht sich in seinem 
Schreiben an die Zwettler Zechpröpste zwar auf das Ersuchen des Abtes, will aber – da 
die Sache noch strittig ist – nicht mit einem Befehl eingreifen, sondern ermahnt sie nur, das 
"pharr Einkhomen auf ordenliche Verraitthung Vleissig vnd Treulich Ein vnnd Zusamen"3  zu 
bringen. Wie die Herren von Starhemberg unterscheidet also auch der Landeshauptmann 
nicht mehr zwischen Pfarrgemeinde- und Pfarrherrneinkommen.
Ebenso unwirksam bleiben acht Jahre später die Vorhaltungen Abt Alexanders bezüglich 
der Wilheringer Zehente. Der Abt beklagt sich, dass trotz des "ordenlichen Abschiedts", 
der in dieser Sache von der Nö. Regierung ergangen ist, sich nichts geändert hat und er 
nicht mehr länger "stillschweigen noch zusehen khan", dass sein "mit Abschiedt behabter 
Zehet so lange Zeit andern in Henden bleiben soll".4  In diesem Jahr 1598 hat sich der 
Streit bereits zu einem Monsterprozess ausgewachsen:
Angestrengt hatte das Gerichtsverfahren Abt Alexander 1590, indem er beim 
landeshauptmännischen Gericht in Österreich ob der Enns um einen Gerichtstag ersuchte 
und dies mit folgenden Worten begründete: "So vnnderstehen sich doch N. Richter, Rath, 
Burgerschafft vnnd Gmain daselbst (in Zwettl), mit Rath vnnd Hülff Irer füergeseczten 
Oberkhait, dem Edlen Vessten Sigmundten Vierer, vnnd stellen Gwallttthättiger weiß Ainen 
Lutherischen Predicanten Auf".5  Der Gerichtstermin wird zuerst auf den 5. Juni,6  dann 
auf den 24. Juni7  festgesetzt. Letzteren sagt Abt Alexander wegen seiner Infulation ab. 
Der Termin am 5. September8  geht ebenso ohne Verhandlung vorüber wie – im nächsten 
Jahr 1591 – der Termin am 20. August.9  Die Gerhaben kommen während dieser Zeit beim 
Kaiser wegen eines Stillhalteabkommens ein, das ihnen am 26. August auch erteilt wird: 
Kaiser Rudolf II. befiehlt seinem Landeshauptmann ob der Enns, dass in dieser Sache "mit 
aller verern Execution Stilstandt gehalden werde".10  Bei der neuerlichen Tagsatzung am 
6. September11  lassen die Gerhaben diesen Befehl öffentlich verlesen.12 Erst im Februar 
1593 greift Abt Alexander zu Wilhering die Sache wieder auf. Die Gerhaben erhalten die 
Aufforderung der Landeshauptmannschaft vor Gericht zu erscheinen.13  Sie verweigern 
dies, indem sie auf das Stillhalteabkommen hinweisen.14
1 1586.IV.11. Wilhering; OÖLA, St. Arch., Sch. 163.
2 1590.VII.24.; OÖLA, St. Arch., Sch. 163.
3 1590.VII.27.; OÖLA, St. Arch., Sch. 163.
4 1598.IV.11.; OÖLA, St. Arch., Sch. 163. Abt Alexander an Sigmundt von Lamberg. Siehe dazu auch:  
Leopold Schiller: "Zur Geschichte der Reformation und Gegenreformation im mittleren Mühlviertel" in 
'Jahresberichte des Privat-Gymnasiums der Zisterzienser zu Wilhering', Wilhering 1914, 1934, 1936 und 
1953. Balduin Sulzer: "Abt Alexander à Lacu" im '52. Jahresbericht Wilhering', Schuljahr 1961/62.
5 1590.VI.4.; OÖLA, St. Arch., Sch. 163.
6 Mit anderer Hand sind auf obigem Brief zwei Daten vermerkt: 5. und 25.6.
7 1590.VI.19.; OÖLA, St. Arch., Sch. 163. Abt Alexander an Sigmund von Lamberg.
8 1590.VII.20., Lyntz; OÖLA, St. Arch., Sch. 163. Sigmundt von Lamberg an die Gerhaben.
9 Erwähnt in 1591.I.30., Linncz; OÖLA, St. Arch., Sch. 163. Sigmundt von Lamberg an die Gerhaben.
10 1591.VIII.26., Wien; OÖLA, St. Arch., Sch. 163.
11 Erwähnt in 1593.II.25.; OÖLA, St. Arch., Sch. 163. Die Gerhaben an die Landeshauptmannschaft ob der Enns.
12 Wie oben.
13 1596.VIII.12., Prag; OÖLA, Musealarchiv, Sch. 70.
14 1597.XI.4.; OÖLA, St. Arch., Sch. 163.
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Die im Mühlviertel im Jahr 1594 beginnenden Bauernunruhen haben für alle Beteiligten 
die Wichtigkeit des Kirchenstreites in den Hintergrund treten lassen. Doch schon für 
1597 liegt wieder ein Wilheringer Schreiben an den (neuen) Landeshauptmann Hannß 
Jacob Löbl vor, in welchem Abt Alexander den Landeshauptmann auf das im Vorjahr von 
Kaiser Rudolf II. erlassene Patent zur Abschaffung und Ausweisung aller Prädikanten 
hinweist und ihn ersucht, Herrn Reichard von Starhemberg, der – nunmehr volljährig – die 
Regierung übernommen hat, ein Pönale von etwa 1000 Dukaten aufzuerlegen, wenn er 
"denn ermellten eingetrungenen vnnd mit gwalt aufgestellten predicanten nit allspaldt vonn 
der pharr ab- vnnd Ausschaffen"1  lässt und dafür sorgt, dass dieser – die Fexung ist im 
Gang – nichts davon erhält.
In seiner Antwort auf den Brief des Landeshauptmannes2  erachtet Reichard von 
Starhemberg "die Acta" Abt Alexanders "dißer Pfarr halber für vnnöttig"3  und weist wieder 
auf den Stillhaltebefehl Kaiser Rudolfs II. hin. Von einem Patent des Kaisers bezüglich 
der Ausweisung des Prädikanten sei ihm nichts bekannt; selbst wenn ein solcher Befehl 
vorhanden wäre, würde dieser sich nicht auf die von seinen Vorvorderen erbaute und 
erhaltene Kirche erstrecken. Die Entgegnung Hannß Jacob Löbls besteht in der knappen 
Anweisung, dem "Supplicantennlichen begern"4  nachzukommen.
Abt Alexander interveniert von neuem,5  doch Reichard von Starhemberg gelingt es 
– obwohl die Nö. Regierung "bey dißen Offnen Khriegs Leüffen vnnd Anndern vorsteunten 
Lanndtsnötten mit geschäfften beladen"6  ist – bei dieser Behörde den kaiserlichen 
Stillstandsbefehl ausheben zu lassen; am 31. Juli7  übergibt er ihn und wehrt dadurch den 
Antrag Abt Alexanders wiederum ab.
1598 eröffnen sich für Wilhering neue Perspektiven: Nachdem Kaiser Rudolf II. die 
Zwettler Akten vergeblich von der Nö. Regierung abgefordert hat – sie sind dort auch "vber 
vleissigs nachsuechen nicht zu finden" –, befiehlt er dem Landeshauptmann ob der Enns, 
der Nö. Regierung den Bericht hierüber und die "hierzue gehörigen schrifften von neuem 
Zuekhumben zu lassen"8  und ordnet daraufhin an, auch von Abt Alexander einen Bericht, 
"die Khirchen vnnd Pfarr Khurczen Zwetl betreffend",9  zu verlangen.
Der Abt kommt dem Befehl nach, indem er ausführlich das Verhalten Reichards von 
Starhemberg und seiner früheren Gerhaben darstellt und in dem Satz zusammenfasst, 
dass "Alles von Jnen dahin vnd Zw dem ende gemaint vnd angesehen, wie sie meinem 
Gottshauß das gancze PharrJuß entcziehen vnd Zw Irem aignen priuat nucz bringen 
khünden vnd mechten".10  Abt Alexander bittet den Landeshauptmann um die Erlaubnis zu 
Exekutionen in der Herrschaft Lobenstein im Wert von 8000 Gulden. Kirche und Pfarrhof 
sollen gesperrt und die Schlüssel übergeben, der Prädikant soll auf das Linzer Schloss 
gebracht werden. Zu diesem Zweck mögen ihm der kaiserliche Landrichter und kaiserliche 
Kommissare zur Seite gestellt werden, damit sie ihm nicht nur helfen, die Pfarre Zwettl 
wieder zu gewinnen, sondern im Namen des Landeshauptmannes bei "dem Richter, Rath 
1 1597.VII.28.; OÖLA, St. Arch., Sch. 163. Abt Alexander an Hannß Jacob Löbl.
2 Den Empfang des Schreibens mit 1597.VII.29., bestätigt Reichard von Starhemberg im nachfolgenden 
Brief an Hannß Jacob Löbl.
3 1597.VII.31.; Stiftsarchiv Wilhering. Reichard von Starhemberg an Hannß Jacob Löbl.
4 1597.VIII.27., Lynncz; OÖLA, St. Arch., Sch. 163. Hannß Jacob Löbl an Reichard von Starhemberg.
5 Impliziert mit 1597.VIII.4., im Schreiben Reichards an den Landeshauptmann von 1597.XI.4.; OÖLA,  
St. Arch., Sch. 163.
6 1597.VII.31.; Stiftsarchiv Wilhering. Reichard von Starhemberg an Hannß Jacob Löbl.
7 Impliziert in 1597.XI.4.; OÖLA, St. Arch., Sch. 163. Reichard von Starhemberg an Hannß Jacob Löbl.
8 1598.I.26., Wienn; OÖLA, St. Arch., Sch. 163. Kaiser Rudolf II. an Hannß Jacob Löbl.
9 1599.IV.14., Lynncz; OÖLA, Musealarchiv, Sch. 21. Fasz. 14. Kaiser Rudolf II. an Hannß Jacob Löbl.
10 S. d.; OÖLA, Musealarchiv, Sch. 21. Fasz. 14. Abt Alexander an Hannß Jacob Löbl. Auch die beiden 
nächsten Zitate sind diesem Brief entnommen.
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vnd Burgerschafft, auch ganczer Pharrmenig Zw Zwettl das Jurament in reformirung 
aufzunemben", wie es in anderen Pfarren des Mühlviertels bereits geschehen ist.
Tatsächlich schlägt der Landrichter am 31. Juli 16001  bei neunzehn Lobensteiner 
Grundholden den Span aus der Haustür und nimmt den Bauern "Andree Schmazer, 
Paul Amoßöeder, Matheus Hayder, Matheuß Reisenberger, Georg Khaßleüttner, Wolff 
Gramastetter (Hammerschmied in der Maur), Wolff Stiermayer, Michael Haypeckh, Hanns 
Grueber, Georg Fraunberger (es muss richtig Flamberger heißen), Christoph Stadler, 
Wolff Geyer, Wolff Amberger, Georg Perneder, Simon Sunberger, Hannß Wibmer, Hanß 
Füxl, Georg Hochreüter und Simon Grueber (Lobensteiner Meierhof)"2  das Gelübde ab, 
den Zehent künftig nach Wilhering zu reichen. Den Meierhof nehmen sie zur Gänze in 
Besitz. Ebenfalls zur Gänze, also mit den zugehörigen Gründen lässt der Landrichter am 
1. August3  im Markt Zwettl zuerst die Behausung des Marktrichters Wolff Lang und 
dann die "Predicanten behaußung"4  spanen. Ursprünglich wollte er auch die Häuser 
der Ratsbürger pfänden, was "die Ime aber nit haben Zuegeben wellen".5  Somit hat der 
Landeshauptmann "dem Landt- vnd Gerichtsbrauch nach mit Span vnd wasen"6  Reichard 
von Starhemberg aus der Herrschaft Lobenstein 3 Behausungen samt den zugehörigen 
Gründen und von 18 Höfen den Zehent exekutieren lassen. Entsprechend dem Wunsch 
des Abtes "auf doppleten Werth des Gottshauß Wilhering billicher anforderung".7
Reichard von Starhemberg protestiert, doch bleibt das Protestieren ohne Wirkung. War 
er drei Jahre zuvor noch "Tröstlicher Hoffnung", dass bei dem Stand der Dinge seiner 
"Kirchen Zwetl vonn dem Herrn Abbt noch anndern khein gewaldt erzäugt"8  werden kann, 
muss er nun feststellen, dass Landeshauptmann Hannß Jacob Löbl den Abt zu Wilhering 
mit "gehör vnd gunst", ihn jedoch "vnbillich verZickht vnd verdechtig"9  behandelt. Er gibt 
jedoch keineswegs auf, wendet sich wiederum an die Nö. Regierung – der nun auch der 
frühere Landeshauptmann Sigmundt von Lamberg angehört – und erreicht tatsächlich 
einen "Stillstandt aller execution".10
Dass Reichard von Starhemberg wieder zuversichtlicher in die Zukunft schauen kann, 
verdankt er den Unruhen im Osten des Reiches: Kaiser Rudolf II. hat in Ungarn und 
Siebenbürgen die Ausübung des lutherischen Bekenntnisses verboten. Die Ungarn 
antworten mit einem Aufstand; die Siebenbürger wählen einen anderen Landesfürsten, 
dem die Türken ihre Unterstützung zusagen.
Daraufhin beauftragt der Kaiser seinen Bruder Matthias mit den Friedensverhandlungen, 
zögert die Erfüllung der Bedingungen jedoch hinaus, worauf Matthias sich dem den Ständen 
Ungarns, Mährens und Österreich verbündet und so 1608 von Kaiser Rudolf II. nicht nur 
die Friedensabschlüsse, sondern auch die Abtretung der drei oben genannten Länder 
erzwingt. Als Gegenleistung für ihre Unterstützung nötigen die protestantischen Stände 
in Österreich ob der Enns Erzherzog Matthias weitgehende Zugeständnisse hinsichtlich 
ihrer Religionsausübung ab. Sie triumphieren: "Wann ich die sachen nach Gottes gnädiger 
1 Impliziert in 1600.VIII.16.; Stiftsarchiv Wilhering. "Verzaichnus der Zehet vnderthanen vmb die 
Herrschafft Lobmstain, so den 31. July Herrn Abbten Zue Wilhering mit glüb vnd genomenen Spann 
sein eingeantwort worden."
2 1600.VIII.16.; Stiftsarchiv Wilhering.
3 Impliziert in 1600.VIII.14.; Stiftsarchiv Wilhering. Reichard von Starhemberg an die Nö. Regierung.
4 1600.VIII.16.; Stiftsarchiv Wilhering. Reichard von Starhemberg an die Nö. Regierung.
5 1600.VIII.14., Stiftsarchiv Wilhering. Reichard von Starhemberg an die Nö. Regierung.
6 1600.VIII.23.; Stiftsarchiv Wilhering. Hannß Jacob Löbl "Ansatzbrüef Dem Gottshauß Wilhering, das 
Gottshauß Khurzen Zwetl betreffend."
7 Wie oben.
8 1597.XI.4.; OÖLA, St. Arch., Sch. 163. Reichard von Starhemberg an Hannß Jacob Löbl.
9 1600.VIII.14.; Stiftsarchiv Wilhering. Reichard von Starhemberg an die Nö. Regierung.
10 Vermerk auf dem Brief Reichards von 1600.VIII.14., an die Nö. Regierung.
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Handt erweg", schreibt Wilhelm von Zelking, ein Schwager Reichards von Starhemberg, 
an diesen, "so hab ich weniger alß khainen Zweiffel – da wier nuer nit selbst khlainmüetig 
werden oder ausseczen thuen – wür den obsig mit freüden erhalten".1
Doch obsiegen in der Schlacht am Weißen Berg bei Prag nicht die protestantischen Stände, 
sondern die Kaiserlichen und damit ist letztlich auch der Zwettler Kirchenstreit zugunsten 
des Stiftes Wilhering entschieden. In ungewohnt milder und entgegenkommender Weise 
vertröstet 16222  Heinrich Wilhelm von Starhemberg – der älteste Sohn Reichards und 
sein Nachfolger in den Herrschaften Wildberg und Lobenstein – Abt Georg auf eine für 
beide Seiten gerechte Lösung. Nur wartet der Abt jetzt nicht mehr zu. Er legt Adam Graf 
Herberstorff, dem Statthalter im Land ob der Enns, in knapper Form den Sachverhalt dar und 
ersucht ihn, "Herrn von Starhenberg Per gebottsbrief aufZulegen", das er ihm "die Schlüßl 
Zur Kirchen Kurz Zwetl sambt den darZue gehörigen einkhomen alßbald einantwortte" und 
ihm "in einsezung vnd versehung der Kirchen die wenigiste hindernus erZaig".3
Im Auftrag des Statthalters begibt sich der kaiserliche Landrichter Wolff Förg in Begleitung 
des Wilheringer Hofrichters Martin Wulff am 8. März 1623 nach Zwettl und fordert dort 
die beiden Zechpröpste auf, ihm Kirche und Sakristei zu öffnen. Dasselbe beim Pfarrhof. 
Den Schlüssel zu diesem, "samptt einem alten Register oder Vrbarij",4  hat der Zwettler 
Prädikant bei seinem Auszug aus dem Pfarrhof dem Zechmeister übergeben. Der 
Landrichter fordert den Zechmeistern die Schlüssel und das Register ab und übergibt sie 
dem Wilheringer Hofrichter.
Als Nächstes sucht Wolff Förg den Marktrichter Hanß Hoffer auf, um ihm das Gelübde 
abzunehmen. Obwohl Hanß Hoffer sich weigert, ohne Vorwissen seines Grundherrn zu 
geloben, nimmt der Landrichter "den Span auß seiner Haußthuer"5  und händigt ihn dem 
Hofrichter aus. An diesem Tag und auch am darauffolgenden 9. März begeben sich die 
beiden in das Lobensteiner Gäu und spanen dort dieselben Höfe wie im Jahr 1600. Weil der 
Landrichter wie damals eine Namensliste der Bauern aufstellt, lässt sich feststellen, dass 
die Familiennamen nach wie vor den noch heute gebräuchlichen Hofnamen entsprechen. 
Mit dem Abnehmen der Gelübde haben die beiden Herren diesmal aber Schwierigkeiten: 
Nur die Grundholden "Pernöeder, Fuchs, Mayr zu Lobenstain, Albamsöeder (Albeseder), 
Haider, Khaßleittner vnd Stiermer" legen das Gelübde ab; der "Sunberger" verweigert 
es. Die anderen Bauern sind nicht daheim ("Schmazer, Amberger, Wibmer, Hochraitter, 
Geyer, Stadler, Flamberger, Reißenberger, Hamerschmidt, Haibeckh, Grueber");6  mit 
Ausnahme der Flambergerin und Hammerschmiedin geloben an ihrer Stelle die Ehefrauen. 
Beim Geyer ist überhaupt nur der Inmann und beim Stadler die Dirn Elsbeth anzutreffen. 
Desungeachtet wird aus jeder Haustür der Span genommen.
Der Pfleger Hanß Puechmüllner ist von der Aktion nicht benachrichtigt worden. So kann 
er den Landrichter und den Hofrichter erst zur Rede stellen, als die beiden schon wieder 
"zu Zwettell gefruestucktt".7  Er protestiert. Er behauptet, dass die "fürgenomene Acty 
in abweßen seines gnedigen Herrn vnpraejudicierlich"8  sei und ersucht, diesen seinen 
Protest in den Bericht an den Statthalter aufzunehmen.
1 1609.II.9., Weinperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 87.
2 1622.VII.21., Stiftsarchiv Wilhering.
3 1622.IX.27.; Stiftsarchiv Wilhering.
4 1623.IV.1.; Stiftsarchiv Wilhering. Wolff Förg an Adam Graf Herberstorff.
5 Wie oben.
6 Wie oben. Anhang.
7 1623.IV.1.; Stiftsarchiv Wilhering.
8 Wie oben.
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Natürlich beschwert sich Heinrich Wilhelm von Starhemberg bei Adam Graf Herberstorff 
"wider die ibereilledte Ansezung"1  seiner Untertanen. Er hält dagegen, dass das Stift 
Wilhering – wären diesem die Rechte an der Kirche in Zwettl wirklich von seinen Vorvätern 
mit Gewalt entzogen worden – doch die Kirchenrechnungen, Urbare und Inventare 
besitzen müsse. Bezüglich der Kirchenrechnungen will er entgegenkommen und sie 
aushändigen. Bezüglich der Urbare ist er dazu nicht bereit, weil es kein eigenes Urbar für 
die Kirche, sondern nur eines über die ganze Herrschaft Lobenstein gibt, in welches auch 
seine "schloßkirchen begriffen"2  ist. Er erklärt sich aber damit einverstanden, dass das 
Einnehmeramt dem Stift einen diese Kirche betreffenden Auszug anfertigt. Von einem 
vom Amt verlangten Inventarium über die Kircheneinrichtung ist Heinrich Wilhelm von 
Starhemberg nichts bekannt.
Der oben erwähnte Auszug aus dem Lobensteiner Urbar, betitelt "Extract Aus der 
Herrschafft Lobenstein Vrbarj",3  liegt vor, gegliedert in die Einkünfte des Pfarrers (Wibm 
und Stadl, Kleiner Zehent, Großer Zehent nur immer auf ein Jahr bestandsweise) und die 
Einkünfte des Gotteshauses. Bei letzteren sind sowohl die Kirchenholden (Rieneder, 
Aigner, Lehner, Schraml, Orhöll, die drei Häuser auf dem Anger in Zwettl und die Forstwiese) 
wie auch die Zehentholden (Oberluckeneder, Kogler, Stiermayer, Bauhof, Schraml, 
Unterberger, Gruber, Ortner) mit ihren Gelddiensten bzw. Zehenten angeführt.
Am 2. Oktober 1623 ergeht der Richtspruch des Statthalters Adam Graf Herberstorff. Von 
ihm und den beisitzenden kurfürstlichen Räten "nach genuegsamer vernemung" gefällt 
und auf zwei gleichlautenden "Gerichtsscheinen"4  mit dem Amtssiegel bestätigt:
 • Die Kirche Zwettl mit ihrer Zugehörung, der Pfarrhof und das Schulhaus/Mesnerhaus, 
beide ebenfalls mit ihren Zugehörungen, sollen "hinfüro Zu Ewigen Zeiten" dem Kloster 
Wilhering verbunden sein und von dort aus "Jederzeit mit einem Qualificirten Briester 
versechen werden".5
 • Aufgrund der dem Herrn Prälaten zugestellten "zway Alten Vrbaria" aus den Jahren 
1567 und 15686   darf dieser alle Zehente und anderen Nutzungen wie auch die zum 
Pfarrhof gehörigen Einkünfte beziehen. Weder der Herr von Starhemberg noch seine 
Nachkommen dürfen ihm dabei ein Hindernis in den Weg legen.
 • Wegen der seit dem Jahr 1586 ausständigen Kirchenrechnungen erklärt sich der 
Herr von Starhemberg bereit, sie dem Herrn Abt auszufolgen, einen allfälligen Rest 
auszuhändigen und dafür zu sorgen, dass dieser Rest bei der Kirche verbleibt und zu 
deren Besten angewendet wird.
 • "Einen ermangleten Altar vnd Zu Jedem Altar ein Kelch sambt den anndern paramentis, 
wie auch ain Monstranzen, Item Fahnen vnd Regal, so auß der Khürchen genomen, 
zu restituiern"7  lehnt der Herr von Starhemberg ab, da er die Sachen nicht in seinem 
Besitz hat. Er lehnt es auch ab, der von Abt Alexander geforderten Entschädigung für 
die seit dem Jahr 1586 innegehabten Nutzung des Pfarrhofes nachzukommen. Weder er 
noch seine Vorfahren hätten je aus dem Pfarrhof Nutzen gezogen. Doch nimmt Heinrich 
Wilhelm von Starhemberg das Urteil an, alles das – zusammen mit den Gerichtskosten – 
mit 300 Gulden abzugelten.
1 1623.VI.21.; Stiftsarchiv Wilhering.
2 Wie oben.
3 1623.VII.1.; Stiftsarchiv Wilhering.
4 1623.X.2.; Stiftsarchiv Wilhering. "Vergleich Zwischen Herrn Georgen Abbten des Gottshauß Wilhering 
vnd Herrn Heinrich Wilhelmen Herrn von Starhenberg, die Pfarre Khuerzen Zwettl betr.".
5 Wie oben.
6 Es handelt sich dabei um Pfarrurbare. Herrschaftsurbare aus diesen Jahren gibt es nicht.
7 1623.X.2.; Stiftsarchiv Wilhering.
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 • Schlussendlich stimmen beide Parteien zu, dass, wenn der eine oder andere Teil über 
kurz oder lang eine diese Sache betreffende Urkunde auffinden wird, die alleinige 
Entscheidung darüber diesem Gericht zusteht.
Offiziell findet damit in der Herrschaft Lobenstein ein ganzes Jahrhundert protestantischer 
Gläubigkeit ihr Ende. Außer den hier behandelten brieflichen Urkunden aus dieser Zeit 
hat sich der unter den Protestanten Bartholomäus oder Heinrich von Starhemberg 
gebaute Pfarrhof neben der Kirche erhalten, und eine Tafel aus weißem Marmor mit den 
eingravierten Worten: "Mein Haus ist ein Bethaus".1  Diese Tafel wurde auf dem Dachboden 
des Pfarrhauses gefunden und im Jahr 19022  an der Zwettler Kirche über der Tür des 
Aufgangs zur Empore angebracht.
Heinrich Wilhelm von Starhemberg hat Zeit seines Lebens den Verlust der Pfarre 
Zwettl nicht verschmerzt und immer wieder versucht sie zurückzugewinnen. Völlig 
entgegengesetzt sieht dies sein Onkel Erasmus d.Ä., Bruder seines Vaters Reichard 
und bis zum Lebensende standhafter Protestant: "Jn summa ist es Jezo ein rechtschafen 
leiden vnnd weche Zeitt, aber wir sollen vns vmb die altten stainhauffen nimmer Zanken 
vnd darüber dz haubstuk in gefar setzen oder gar verlieren". Denn "dz reich Gottes stehet 
nitt in eußerlichen, scheinlich prächtigen wortten oder geberdten, sondern ist innerlich 
im Herzen vnd in vnß selber, dahero wir Templ Gottes"3  sind. Im Übrigen ist er davon 
überzeugt, dass trotz der nun wieder katholischen Betreuung der Pfarre Zwettl auch der 
starhembergische Prädikant weiter predigen kann. Als dessen Wohnsitz und Wirkungsort 
schlägt er den Lobensteiner Meierhof vor; damit könnten auch "die Tauffen vnd Communion 
füglicher vnd sicherer ausser des Markts geschehen".4
5.2.6  Die Pfarrer zu Zwettl
Wie aus den überlieferten Briefen und Urkunden hervorgeht, erfolgt die Abkehr von der 
katholischen Konfession und die Hinwendung zum Protestantismus in der Regel nicht 
schlagartig, sondern fließend, indem zunehmend althergebrachte Glaubensgrundsätze, 
Sakramente und Kulthandlungen durch solche aus der lutherischen Lehre verdrängt werden. 
Katholische Relikte sind in Kreisen überzeugter Protestanten sogar noch zu Beginn des 
17. Jahrhunderts festzustellen. So schreibt im Jahr 1606 Hanns Wilhelm von Zelking 
an Reichard von Starhemberg, dass sein "khranckher Lieber Sohn Jn seiner hechsten 
Schwochait von grundt seins Herczen gern Peichten vnd das Hochwierdige Heillige 
Abendmal empfachen woldt, welches dan alsopaldt beschechen,"5 obwohl der 
protestantische Glaube die Ohrenbeichte ablehnt. Auch bei Bartholomäus von Starhemberg 
kann trotz des bekannten Trostschreibens Martin Luthers aus dem Jahr 15246  anlässlich 
des Todes seiner Gemahlin Magdalena, geb. von Losenstein,7  nicht gesagt werden, ab 
wann er sich öffentlich zur neuen Lehre bekannt. Reichards jüngerer Bruder Gregor, Herr 
auf Pürnstein und Erbauer der Kirche St. Anna im Steinbruch ist noch fest im katholischen 
Glauben verankert, als er 1522 stirbt.
1 Jesaja 56.7 und Matthäus 21.12.
2 Pfarrchronik Zwettl 1881-1911; Pfarrarchiv Zwettl. Eintragung von Pfarrvikar P. Moriz Pihringer.
3 1623.II.7., Lincz; OÖLA, St. Arch., Sch. 43. Erasmus d.Ä. von Starhemberg an Juliana, die Witwe 
seines Bruders Reichard. Erasmus d.Ä. verfasst diesen Brief während seiner langen Haft im Linzer 
Schloss, nachdem er 1621 als einer der Sprecher der im Land verbliebenen protestantischen Adeligen 
nach seiner Rückkehr von einer Gesandtschaft in München vom baierischen Statthalter Adam Graf 
Herberstorff verhaftet worden ist. Hans Sturmberger: Adam Graf Herberstorff, Wien 1976, S. 118 ff.
4 Wie oben.
5 1606.II.9., Weinperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 87.
6 1524.VIII., Wittenberg; OÖLA, St. Arch., Sch. 142.
7 Das kunsthistorisch wertvolle Epitaph der beiden befindet sich in der Starhemberger Grabkapelle der 
Hellmonsödter Pfarrkirche hinter dem Altar.
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Ähnliches ist in dieser Übergangszeit von den geistlichen Herren zu Wilhering und damit 
auch von den Seelsorgern in der Pfarre Zwettl anzunehmen. Der 1542 im gabingerischen 
Zehentstreit als Zeuge geladene "Herr Phillipp Gemainer, pharrer Jn der khuerczen 
Zwetl",1 – vermutlich identisch mit dem von Jodok Stülz erwähnten "Mönch Namens Philipp, 
um 1550"2 – dürfte noch katholisch gewesen sein. Er verweigert die Zeugenaussage und 
will "sein Zeugkhnus vnd Sag"3  nur über seine geistliche Obrigkeit abgeben. Der Zwettler 
Bürger Wolfgang Gabinger soll sich deswegen an seine Grundobrigkeit und diese an das 
Stift Wilhering wenden.
Für einen weiteren Zwettler Pfarrer namens Hans Pfaff, lassen sich die knappen Angaben 
von Jodok Stülz, Hans Pfaff sei "Conventual von Wilhering, welcher nach Gallneukirchen 
übersetzt wurde",4  und von Leopold Schiller, Hans Pfaff sei "Profeß und früherer Prior von 
Wilhering, zirka 1552",5  durch Urkunden aus dem Starhemberger Archiv ergänzen: 1552 
berichtet Anndree Weinczierl, Pfleger zu Riedegg, Erasmus von Starhemberg, dass er 
"auff beuelch E. gnd. dem Pharer in der Zwetl dj phar zw galneunkhirchen vberanntwuerdt" 
hat, dass dieser sich aber "füricht, alda zw wonnen", sodass er "maisstenthails in der Zwetl 
ist" und "allain am Suntag herauß khumbt vnd dj khirchen versieht".6  Während der Woche 
hat er "ainen Jungen Minich bej der Khirchen, der dj gstorbnen hinein gsegnen thuet".7
Das Verzeichnis über die Inventur und Teilung des Nachlasses von Pfarrer Johannes Pfaff 
aus dem Jahr 15668  weist diesen als verheirateten Mann aus. Doch ist die Tatsache, 
dass er verheiratet war, in dieser Zeit kein Beweis für seine protestantische Gesinnung. 
In den Sechzigerjahren des 16. Jahrhunderts ist die Priesterehe auch bei den Vertretern 
der römischen Kirche durchaus üblich, weshalb Kaiser Ferdinand I. 1564 sogar mit einer 
diesbezüglichen Bitte an den Papst herangetreten ist. Nachdem keine Zustimmung des 
Vatikans erreicht werden konnte, ist es zumindest seit 1566 den katholischen Priestern 
wieder verboten zu heiraten oder die im Glauben an die bevorstehende Genehmigung 
geschlossene Ehe aufrechtzuerhalten.9  Möglicherweise hat diese Entwicklung auch den 
Übertritt der Geistlichen zur protestantischen Kirche beschleunigt.
Gallneukirchen ist eine reiche Pfründe und dementsprechend wohlhabend ist Hans Pfaff 
auch gestorben: Er hinterlässt seiner Hausfrau Magdalena und seinen drei unmündigen 
Kindern Merth, Jacob und Regina ein Haus, drei Lusse, einen Garten, ein Pferd, zwei Kühe, 
drei Schweine, 18 Schafe, zwei beschlagene Wägen und die üblichen landwirtschaftlichen 
Gerätschaften. Weiters 100 Metzen Weizen, 26 Metzen Korn sowie 44 Metzen Hafer. Alles 
das wird um 794 fl 4 ß 10 d an verschiedene Interessenten verkauft. Zusammen mit den 
Geldforderungen des Pfarrers beläuft sich das hinterlassene Vermögen auf 1031 fl 4 ß 5 d.
Von diesem Betrag werden die Schulden abgezogen: Die Forderungen des Pflegers auf 
Riedegg, die der Zechleute zu Gallneukirchen, die zweier Bauern für drei Pferde, von 
Bauern und/oder tagwerkenden Inleuten fürs Dreschen, Steinmauern und Zimmern, seines 
1 1542.VII.13.; OÖLA, St. Arch., Sch. 163.
2 Jodok Stülz: Geschichte des Cistercienser-Klosters Wilhering, Linz 1840, S. 131. Auch Leopold Schiller 
erwähnt einen "Mönch Philipp, zirka 1550" im 'IX. Jahresbericht des Privat-Untergymnasiums der 
Zisterzienser zu Wilhering für das Schuljahr 1913/1914', Wilhering 1914, S. 29. (Zur Geschichte der 
Reformation und Gegenreformation im mittleren Mühlviertel).
3 1542.VII.13.; OÖLA, St. Arch., Sch. 163.
4 Jodok Stülz: Geschichte des Cistercienser-Klosters Wilhering, Linz 1840, S. 131.
5 Leopold Schiller: Zur Geschichte der Reformation und Gegenreformation im mittleren Mühlviertel,  
in 'XI. Jahresbericht des Privat-Untergymnasiums der Zisterzienser zu Wilhering für das Schuljahr 
1913/1914', Wilhering 1914, S. 29.
6 1552.X.13., Riedegkh; OÖLA, St. Arch., Sch. 86.
7 Wie oben.
8 1566.XII.19.; OÖLA, St. Arch., Sch. 156. "Johannes Pfaff, gewester Pfarrer zu Gallneunkhirchen, 
Thayllhanndlung".
9 Karl Eder: Glaubensspaltung und Landstände in Österreich ob der Enns 1525-1602, Linz 1936, S. 122.
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Knechtes und seiner Magd für den Lohn, von Wirten für die Zeche, eines Linzer Kaufmannes 
für Tuch und andere Ware, eines Linzer Doktors für die Arznei, des neuen Pfarrers für die 
Vertretung während der sechswöchigen Krankheit; alles das macht zusammen mit den 
Zehrungs- und Schreibereikosten 566 fl 2 ß 13 d aus.
Der Hausrat kommt an die Frau und die Kinder: Neben den (spärlichen) Möbeln und 
dem (reichlichen) Leinenzeug wird das Eisen-, Kupfer- und Messinggeschirr stückweise 
angeführt, das Zinn- und Silbergeschirr gewichtsweise mit 85 Pfund bzw. 37 Lot angegeben.
Dass der Pfarrherr Hans Pfaff "ain waidtpraxen mit Silber peschlagen" und "ain Lanngs 
messer mit Rottn schalln, die Schaidt mit Silber peschlagen", sein Eigen nannte, weist 
ihn als herrschaftlichen Jagdgast aus; der "gulden Bedtschafft Ring sambt dem Stain" 
als Mann von Stand, der Darlehen und Schulden gleichermaßen großzügig handhabte, 
und, da sich unter den hinterlassenen Büchern "ain deutsche wibl vnnd ain Ladeinische"1 
befinden, auch als toleranten Menschen.
Nachdem also 1552 die Pfarrstelle in Zwettl frei ist, verständigt Abt Martin zu Wilhering2  im 
Jahr 1556 Erasmus von Starhemberg von seiner Absicht, dort am nächsten Georgentag 
seinen "Caplan Wolfganng Hierß"3  als Pfarrer einzusetzen. Ebenso wie Hans Pfaff, 
schreibt er, sei auch dieser Priester kein Gotteslästerer, sondern ein ehrlicher, tauglicher und 
christlicher Mann; er hoffe, dass "E. gnd. vnd auch die ganncz gemain an Jme ain sunders 
wolgefallen"4  haben werden. Laut Jodok Stülz neigt Abt Martin zum Protestantismus.5 
Wenn Abt Martin Erasmus von Starhemberg bittet, dem "ermelten Pharrer, waß sich von 
Vogtobrighait wegen gebuert, einanntworten zelassen"6  verordnen wolle, weist er deutlich 
auf das Vogteirecht des Stiftes über die Kirche in Zwettl hin. Wolfgang Hiersch übt sein 
Seelsorgeramt in Zwettl bis zum Jahr 15727  aus.
1574 ist mit Noe Prennczinger8  ein weiterer Zwettler Seelsorger nachgewiesen. Weil das 
Kloster Wilhering seit der Mitte des Jahrhunderts zeitweise unter weltlicher Verwaltung steht, 
setzen Georg von Maning, Landeshauptmann, und Cosmas Gienger zu Rottenegg, Viztum 
des Landes ob der Enns, diesen Priester ohne Vorwissen und Willen des Lobensteiner 
Grundherrn als Pfarrer in Zwettl ein. Dies berichtet Sigmund Vyrher seinem zu dieser 
Zeit in kaiserlichen Diensten in Wien stehenden Herrn Heinrich von Starhemberg, worauf 
dieser ihn beauftragt, "Noe Prennczinger … alle grundstuckh, zugleich dem Newerbauten 
Pharrhof vnnd alle tägliche Hülff, daruon ain Pharrer (sich) erhallten mueß",9  zu entziehen 
und ihm auszurichten, dass er ohne seine Zustimmung die Pfarre nicht behalten kann; 
Noe Prennczinger soll sich in Wien bei ihm die Einwilligung holen. Das befolgt der Priester 
auch, er wird von Heinrich von Starhemberg in seinem Amt bestätigt und von Sigmund 
Vyrher in die Pfarre eingesetzt. Dieser neue Pfarrer muss sich jedoch "mit Rumorhandlung 
vnnd in mer Weeg also verhaltten" haben, dass Heinrich von Starhemberg ihn ferner nicht 
mehr dulden will und Sigmund Vyrher anweist, ihm auf nächsten Georgentag "dj Pharr 
aufzukhünden".10
1 1566.XII.19.; OÖLA, St. Arch., Sch. 156.
2 Martin Gottfried, 45. Abt zu Wilhering von 1545-1560. Jodok Stülz: Geschichte des Cistercienser-
Klosters Wilhering, Linz 1840, S. 374.
3 1556.IV.21., Wilhering; Stiftsarchiv Wilhering.
4 Wie oben.
5 Jodok Stülz: Geschichte des Cistercienser-Klosters Wilhering, Linz 1840, S. 96.
6 1556.IV.21., Wilhering; Stiftsarchiv Wilhering.
7 Jodok Stülz: Geschichte des Cistercienser-Klosters Wilhering, Linz 1840, S. 131.
8 1576.IV.23.; OÖLA, St. Arch., Sch. 163. "Innuenthary Zw dem Pfarrhoff in der Zwetl".
9 S. d.; OÖLA, St. Arch., Sch. 163. Sigmund Vyrher an Kaiser Rudolf II.
10 Wie oben.
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Kurz vor seinem Tod im Jahr 15751  wählt Heinrich von Starhemberg noch seinen 
Beichtvater, den Pfarrer zu Gramastetten, der ihn in seinen letzten Lebenstagen betreut, 
als Nachfolger aus, indem er Sigmund Vyrher auffordert, diesen "zu ordennlicher Zeidt 
Jn berüerte Zwettl einzuseczen".2  Es dürfte sich hier um den in einem Zwettler 
Pfarrhofsinventar genannten "Herrn Joachim, Pfarrer in Zwettl",3  handeln, der nach 
Leopold Schiller4  um 1584 – offensichtlich als Pfarrer in Zwettl – gestorben ist.
Abt Johann II.5  zu Wilhering warnt Sigmund Vyrher davor, den Beichtvater seines 
verstorbenen Herrn in Zwettl als Pfarrer einzusetzen.6  Noch vor Georgi 1576 – an diesem 
Tag muss Noe Prennczinger die Pfarre verlassen – schickt er ohne Benachrichtigung 
der Gerhaben der Kinder Heinrichs von Starhemberg einen Priester nach Zwettl, der 
dort predigt, worauf Sigmund Vyrher die Zechleute anweist, dass sie ohne seinen Befehl, 
"khainen frembden predigen Laßen sollen".7  Das ruft den Widerstand Wilherings auf den 
Plan. Abt Johann II. beklagt sich beim Landeshauptmann über Sigmund Vyrher, der den 
"dahin geordenten briester Zue verrichtung des Gottsdiennst vnnd Predicatur nit mer in 
die Khirchen" einlässt und "aignes gewallts ainen anndern dahin Zusezen forhabens 
sein soll".8  Um das Patronatsrecht Wilherings zu beweisen, legt er Abschriften der 
Gründungsurkunden bei. Auf das darin dem Pfarrer zu Gramastetten bzw. später dem Stift 
Wilhering zustehende Recht, Priester einzusetzen, bezieht sich Kaiser Maximilian II. im 
selben Jahr in seinem Befehl an den Pfleger, bei Strafe und Ungnade den Abt in seinen 
Rechten nicht zu behindern, "alspaldt die Khirchen aufspören"9  zu lassen und fernerhin 
keine Klage mehr zu verursachen.
Wilhering will zur Klärung der Sache eine Kommission einsetzen; Kaiser Rudolf II. macht 
seine Entscheidung von den Erkenntnissen dieser Kommission abhängig,10  worauf die 
Gerhaben vom Kaiser einen Aufschub der Einsetzung einer Kommission erbitten, um der 
Römischen Majestät den ihnen "Zuegelassnen bericht in Vnntterthenigkhaidt fürbringen"11 
zu können. Ein derartiger Bericht ist nicht auffindbar, aber Faktum ist, dass kurz darauf der 
Landeshauptmann im Namen des Kaisers einen knappen Befehl dem Abt zu Kremsmünster 
und Cosmas Gienger – die das unter Kuratel gestellte Kloster vertreten – zukommen lässt, 
keine Kommission zu bemühen.12
Mit Jacob II.13 – 1584 durch kaiserliches Dekret aus Tirol berufen – erhält Wilhering für drei 
kurze Jahre wieder einen Abt, der zielstrebig die Interessen des Stiftes wahrnimmt. Als er 
erfährt, dass die Gerhaben nach dem Ableben des Zwettler Pfarrers "füer sich selbst Irem 
gefallen nach, berüerte Pfarr widerumben beseczen wollen, Auch alberait ain Personn 
1 Das Sterbedatum Heinrichs von Starhemberg mit 1571 ist unrichtig.  
(Johann Schwerdling: Geschichte des uralten und seit Jahrhunderten um Landesfürst und Vaterland 
höchst veridenten, theils fürstlich, theils gräflichen Hauses Starhemberg, Linz 1830, S. 184 und 
Stammtafel).
2 S. d.; OÖLA, St. Arch., Sch. 163. Sigmund Vyrher an Kaiser Rudolf II.
3 1576.IV.23.; OÖLA, St. Arch., Sch. 163.
4 Leopold Schiller: Zur Geschichte der Reformation und Gegenreformation im mittleren Mühlviertel,  
in 'XI. Jahresbericht des Privat-Untergymnasiums der Zisterzienser zu Wilhering für das Schuljahr 
1913/1914', S. 2. Wilhering 1914, S. 29.
5 Johann II. Hammerschmid, Abt von 1574-1583. Jodok Stülz: Geschichte des Cistercienser-Klosters 
Wilhering, Linz 1840, S. 374.
6 1576.I.27., Wilhering; Stiftsarchiv Wilhering.
7 S. d.; OÖLA, St. Arch., Sch. 163. Sigmund Vyrher an Kaiser Rudolf II.
8 1576.II.5.; Stiftsarchiv Wilhering.
9 1576.V.30., Wienn; OÖLA, St. Arch., Sch. 163.
10 Impliziert in nachstehendem Brief.
11 1576.XII.15.; OÖLA, St. Arch., Sch. 163. Die Gerhaben an Kaiser Rudolf II.
12 1576.XII.21., Lintz; OÖLA, St. Arch., Sch. 163.
13 Jacob II. Gistl, Abt von 1584-1587. Jodok Stülz: Geschichte des Cistercienser-Klosters Wilhering,  
Linz 1840, S. 374.
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der Pfarr schon vertrösst hetten",1  ersucht er sie, von diesem Vorhaben gutwillig wieder 
abzustehen. Doch lässt Sigmund Vyrher sich nicht beirren und setzt mit Georg N. einen 
Prädikanten ein, dessen Abschaffung Abt Jacob II. daraufhin verlangt und einen Pfarrer 
seiner Wahl ankündigt, mit dem die Pfarrgemeinde zufrieden sein wird und der auch "ein 
Prob Predig vor der einseczung thuen soll".2
Die Gerhabschaft geht nicht darauf ein. Sie verlangt von Abt Jacob II. sogar: "Der Herr 
wolle vnnß zu diennstlichem gefallen denn Jeczigen, auf vnnser anordtnung dahin zu Zwetl 
verfugten Phriester, allß lehennsherr Inuestiern vnnd bestättigen",3  was der Wilheringer 
Abt mit der Begründung ablehnt, auch er habe "alberait ein feine qualificierte Taugliche 
Personn Zum Pfarrer bestellt vnnd Aufgenomben".4  Abt Jacob II. wendet sich nun direkt 
an den Prädikanten und fordert ihn auf, innerhalb von zwei Monaten die Pfarrstelle Zwettl 
zu verlassen.
Diese Aufforderung liegt vor. Bereits in der Anrede bezeichnet Abt Jacob II. Georg N. 
als "vnbillich aufgestellten vnd vermainten, auch vnerbleiblichen Pfarrer in der Khuerczen 
Zwettl"5  und droht ihm, mit kaiserlicher Hilfe schärfere Mittel anzuwenden, sollte er nicht 
innerhalb zweier Monate gutwillig von dieser Pfarre abstehen. Nachdem Pfarrer Georg N. 
diese Frist hat verstreichen lassen, erhält er wieder einen Brief aus der Hand des Abtes. Er 
möge gutwillig von der Pfarre weichen und sich nicht der Täuschung hingeben, dass der 
Pfleger Sigmund Vyrher ihn in seinem Bleiben "wirdt schuczen können oder mögen".6  Das 
dritte Schreiben hält Abt Jacob II. zu Wilhering in deutlich milderem, vielleicht aber gerade 
deshalb gefährlicherem Ton: Er lädt Georg N. zu einer Zusammenkunft aller Pfarrer des 
Stiftes nach Wilhering ein, falls es diesem "nit zuwider" ist, an dem dazu bestimmten Tag 
"hier zu erscheinen vnd sambt andern vnnsern fürhallt vnnd beschaidt anzuhören".7  Pfarrer 
Georg hat den Druck nicht verkraftet. Wenige Tage nach dem letzten Brief an ihn ist in 
einem Schreiben Abt Jacobs II. an den Richter und Rat von Zwettl zu lesen: "Ich wierdet 
für glaubwierdig bericht, Wie das der wider meinen Willen vnnd vnbefuegt aufgestellte 
vnnd vermainte Pfarrer bey euch in der khuerczen Zwettl (Laider Gott barms) sich selbst 
füerseczlicher Weiß enntleibt haben solt".8
Im selben Jahr 1586 versieht Abt Jacob II. die Pfarrgemeinde mit einem,  wie er schreibt, 
"gethreuen Catholischen Sellsorger vnnd Hiertten" namens "Anndre Hainrich"9  (richtig 
Andreas Haydenreich). Gegen diesen Pfarrer kommt es 1587 in Zwettl zu offener 
Empörung: Die Hausfrau und die beiden Töchter des einflussreichen Marktbürgers 
Michael Gabinger haben – klagt Abt Jacob II. Sigmund Vyrher – den Priester am "Heilligen 
Weinachtag vnnd den Anndern Feyertag darnach, in der Khirchen vor der gannczen 
Pfarrmenig vnndter der Predig Inne Pfarrer nit Allain Verlacht vnnd verspott", sondern 
auch dann noch, als der Marktrichter ihnen geboten hat zu schweigen, Pfarrer Andreas als 
"losen Pfaff" und "Meßschmit" bezeichnet und weitere "Vngebüerliche Rede Außgossen".10 
Sigmund Vyrher soll ex officio den drei Frauen befehlen, dem Pfarrer Abbitte zu tun. Damit 
den "anndern Pfarrkhindern Zum Abscheuch ein Exempel vor Augen gestellt (und) dardurch 
1 1585.IV.6., Wilhering; OÖLA, St. Arch., Sch. 163. Abt Jacob II. an die Gerhabschaft.
2 1585.IV.16., Wilhering; OÖLA, St. Arch., Sch. 163. Abt Jacob II. an die Gerhabschaft.
3 1585.V.24., Lynncz; OÖLA, St. Arch., Sch. 163. Die Gerhabschaft an Abt Jacob II.
4 1585.V.28., Wilhering; OÖLA, St. Arch., Sch. 163. Abt Jacob II. an die Gerhabschaft.
5 1585.VI.30., Wilhering; OÖLA, St. Arch., Sch. 163. Abt Jacob an Georg N.
6 1585.VIII.23., Wilhering; OÖLA, St. Arch., Sch. 163. Abt Jacob an Georg N.
7 1586.II.7., Wilhering; OÖLA, St. Arch., Sch. 163. Abt Jacob an Georg N.
8 1586.II.14., Wilhering; OÖLA, St. Arch., Sch. 163.
9 Wie oben.
10 1587.I.19., Wilhering; OÖLA, St. Arch., Sch. 163. Abt Jacob an Sigmund Vyrher.
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guette Zucht vnnd Ordnung Pflanczt vnnd erhallten werde",1  soll ihr Seelsorger ihnen auch 
eine geistliche Buße auferlegen; Vyrher soll sich nicht unterstehen, das zu vereiteln.
Pfarrer Andreas Haydenreich wechselt – offenbar ohne Zustimmung des Konvents zu 
Wilhering2 – von der Tochterpfarre Zwettl zur Mutterpfarre Gramastetten. Möglicherweise 
hat er die Zeit kurz nach dem Ableben Abt Jakobs II. im Februar 15873  dafür gewählt. 
Sigmund Vyrher kommentiert dies den vorübergehend eingesetzten Verwaltern über 
das Kloster wie folgt: "Nun wissen die Herrn selbsten, was einem getreuen Sellhüerten 
gebierdt,  Nemblich, das Er seine Beuolchene Schaffel, dreulichen waiden vnd dieselben 
in khainer gefar, verlassen solle".4  Von nun an will der Pfleger als Pfarrer zu Zwettl nur 
einen Priester anerkennen, der von den vom Kaiser eingesetzten Kommissaren als den 
"Rechten Haubtuerwalltern des Closters wilhering"5  schriftlich bestätigt und darüberhinaus 
den Starhembergern genehm ist. Die Verwalter schlagen daraufhin einen Priester namens 
Johann Langeweber,6  einen Vetter Andreas Haydenreichs, vor.
In den folgenden zwei Jahren liegt die Seelsorge in Zwettl ganz darnieder. Der von den 
kaiserlichen Kommissaren in Wilhering eingesetzte Abt Alexander7  schreibt im Jahr 1590, 
dass nach des Pfarrers Haydenreich Abgang "etliche taugliche priesster nacheinannder 
widerumben alldahin auf Zwettl gleichwoll verordnet, welche aber durch die widerwerttig 
gemain vertriben worden",8  worauf die starhembergischen Gerhaben zwei Prädikanten 
ihrer Wahl aufgestellt haben, von denen "der Aine wegen beganngner missethatt enntloffen"9 
ist. Nach den Forschungen Leopold Schillers10  heißt der entlaufene Prädikant Leonhard, 
der andere Martin Wibmer.
Martin Wibmer siegelt im Januar 1594 als Zeuge in einem Revers des Hellmonsödter 
Pfarrers mit "Martinus Wibmer, Starhembergischer Prediger in der Zwedl".11  Ein paar 
Tage später lässt Reichard von Starhemberg die von ihm aufgestellten Instruktionen zum 
erstenmal im Lobensteiner Taiding verlesen. Er hat auch einen eigenen Artikel über die 
Pfarrherren eingefügt und will diejenigen, "die ire seelhüeter verächtlichen halten"12  ohne 
alle Gnade aus seinem Gebiet schaffen lassen.
Nachdem Kaiser Rudolf II. die Durchführung seiner gegenreformatorischen Bestrebungen 
Erzherzog Ernst, dem Statthalter in Österreich, Kardinal Khlesl und dem Diözesanbischof 
von Passau übertragen hat, lässt Letzterer 159513  an den Dechanten von Freistadt den 
1 1587.I.19., Wilhering; OÖLA, St. Arch., Sch. 163. Abt Jacob an Sigmund Vyrher.
2 Leopold Schiller: Zur Geschichte der Reformation und Gegenreformation im mittleren Mühlviertel,  
im 31. Jahresbericht des Privat-Gymnasiums der Zisterzienser in Wilhering für das Schuljahr 1933/34, 
Wilhering 1934, S. 22.
3 Nach der Inschrift auf den Gedenkstein für diesen Abt im Stift Wilhering am 7. Februar 1587.
4 1587.VII.21.; Stiftsarchiv Wilhering. Sigmund Vyrher an den Prior, den Hofrichter und den Kämmerer zu 
Wilhering.
5 1587.VII.24.; Stiftsarchiv Wilhering. Sigmund Vyrher an die Vertreter des Konvents.
6 Leopold Schiller: Zur Geschichte der Reformation und Gegenreformation im mittleren Mühlviertel, in  
'31. Jahresbericht des Privat-Gymnasiums der Zisterzienser in Wilhering für das Schuljahr 1933/34', 
Wilhering 1934, S. 22.
7 Alexander à Lacu, Abt von 1587-1600. Jodok Stülz: Geschichte des Cistercienser-Klosters Wilhering, 
Linz 1840, S. 374.
8 1590.VII.2.; Stiftsarchiv Wilhering. Abt Alexander an Sigmund von Lamberg, Freiherrn zu Ortenegg und 
Ottenstein, Landeshauptmann in Österreich ob der Enns.
9 Wie oben.
10 Leopold Schiller: Zur Geschichte der Reformation und Gegenreformation im mittleren Mühlviertel, in  
'31. Jahresbericht des Privat-Gymnasiums der Zisterzienser in Wilhering für das Schuljahr 1933/34', 
Wilhering 1934, S. 23.
11 1594.I.1., OÖLA, St. Urk. 3473.
12 1594.I.11.; "Instruction vnd ordnung", veröffentlicht von Ignaz Nösslböck in 'Oberösterreichische 
Weistümer', I. Teil, Baden bei Wien und Leipzig 1939, S. 252.
13 1595.IV.18., Passaw; Bischof Urban von Trennbach an den Dechanten Johann Puchern.
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Befehl ergehen, die Prädikanten in seinem Dekanat durch katholische Priester zu ersetzen. 
In seiner Liste der lutherischen Prediger führt der Dechant auch den "N. Predicant Zu 
khurczen Zwetl" an und beschreibt ihn folgendermaßen: "Diser Predicant thut nit allein 
den vmbligenden benachbarten Pfarrern, als Schenckhenfeld, Lonfelden, Oberneükirchen 
vnd Gramasteten, sundern auch denen von weittem grossen eingriff, da wegen des 
Commonicirn, gleich wie ein Weolfarth, ein Zuraisen zu ihm ist".1  Zunächst gehen jedoch 
alle diese Bestrebungen in den Wirren der 1594 beginnenden Bauernunruhen unter. 
In seinem Aufruf an die Bauern aller vier Viertel des Erzherzogtums Österreich ob der 
Enns, ihre Wehren im Linzer Schloss abzugeben, weist Kaiser Rudolf II. bezüglich des 
"vngebürlichen Aufstanndts vnd Zusamenlauffens"2  an erster Stelle die Bauernschaft des 
Mühlviertels aus.
So tritt wegen des Zwettler Prädikanten Martin Wibmer Abt Alexander zu Wilhering erst 
im Jahr 1597 an den Landeshauptmann mit der Bitte heran, Pfarrer Wibmer ex officio 
abschaffen zu lassen.3  Hannß Jacob Löbl leitet die Bitte als Befehl an Reichard von 
Starhemberg weiter,4  doch sieht dieser offenbar in dem 15915  von seinen früheren 
Gerhaben bei der Nö. Regierung erreichten Stillstand in diesem Streitfall ausreichenden 
Rückhalt: Martin Wibmer bleibt Pfarrer in Zwettl.
Im Juli 1598 richtet Hannß Jacob Löbl ein Schreiben an den Prädikanten, sich "alspald 
alher auf das Kay. Schloß" zu stellen oder sich "von stund an in fridt hinweckh(zu)machen".6 
Und im Oktober dieses Jahres erlässt Kaiser Rudolf II. – nachdem die Obrigkeiten seinen 
diesbezüglichen Befehl von 1596 "bißerho in Windt geschlagen"7  haben – ein eigenes 
Patent an "allen vnnd Jeden Vncatollischen Predicannten, So sich bißhero in vnnsern 
Stötten vnnd Herrschafften, wie auch in vnnsern der Geistlichen vnnd Catholischen 
Stendte vnnd Lanndtleüth Märckhten, Khirchen vnnd Pfarrn hin vnd wider in vnnserm 
Erczherczogthumb Össterreich ob der Ennß aufhalten",8  innerhalb von acht Tagen nach 
der Veröffentlichung dieses Mandates sein Land zu verlassen. Wenn Prädikanten danach 
noch angetroffen werden, sollen der Landeshauptmann und die Landesräte, "dieselben 
gefennckhlich eincziehen lassen".9
Dieses Patent und ein weiteres Schreiben, das die bevorstehende Visitation ankündigt, 
bringt im Dezember 1598 ein landeshauptmännischer Viertelbote in das Gerichtshaus 
Zwettl und in den dortigen Pfarrhof. Nun wendet Pfarrer Martin Wibmer sich doch mit 
einiger Besorgnis an Reichard von Starhemberg; er befürchtet die angedrohte Inhaftierung 
und bittet seinen Herrn, ihn gnädig wissen zu lassen, wie er sich verhalten soll.10
Für Reichard von Starhemberg kommt das alles nicht unerwartet. In kluger Voraussicht 
hat er gegen eine Ausweisung seines Prädikanten Vorsorge getroffen, indem er in 
1 S. d.; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Sch. 568. "VerZeichnus Der Predicanten, so noch in dem 
Freystätischen Decanat aufhalten".
2 1595.XII.6., Prag; OÖLA, Musealarchiv, Sch. 41, Fasz. 4.
3 1597.VIII.2.; Stiftsarchiv Wilhering.
4 1597.VIII.13., Lyntz; Stiftsarchiv Wilhering.
5 1591.IX.6., Lincz; OÖLA, St. Arch., Sch. 163. Landesgerichtlicher "Abschiedt Zwischen Herrn Allexander 
Abten zu Wilhering Clagern Aniß vnd N. weillendt Herrn Hainrichen Herrn von Starhembergs verlassen 
Erben Herrn Gerhaben, die Erseczung der Pfarr Khuerczen Zwetl betr. … Es verbleibt der Zeit bej dem 
Offentlich verleßnen Stilstandt beuelch."
6 1598.VII.11., Lyncz; OÖLA, St. Arch., Sch. 163.




10 1598.XII.30., Zwedl; OÖLA, St. Arch., Sch. 142.
438 Karlheinz und Annemarie Burg
Zwettl ein Bürgerhaus errichten ließ,1  das der Prädikant Martin Wibmer mit seiner 
Familie als eingetragener Bürger bewohnt. Schon ein halbes Jahr vor der Zustellung 
des kaiserlichen Patentes macht Reichard von Starhemberg den Landeshauptmann auf 
diesen Bürgerstatus seines Prädikanten aufmerksam: Pfarrer Wibmer sei "wegen Eines Jn 
(seinem) aigenthumblichen Markht Kurzen Zwettl habunden Burgerhauß (sein) verlübdter 
Vnderthan"2  und er habe noch nie vernommen, dass Untertanen der evangelischen Stände 
aus religiösen Gründen ausgeschafft werden sollen. Ob dieses Vorgehen oder doch der 
Stillstandsbescheid dafür ausschlaggebend sind, sei dahingestellt. Jedenfalls lässt Martin 
Wibmer sich auch in den folgenden Jahren noch in Zwettl nachweisen und gelangt hier 
auch zu einigem Wohlstand: 1612 erwirbt er aus der Konkursmasse des Gastgebs Michael 
Gabinger "daß eingefangene Wissl vnd auch den Wisfleckh in der Aspenleuthen zwischen 
deß Wolffen Lanng vnnd Steffan Görliczers gründen ligunt, Vmb ainhundert vnnd Fünnf 
gulden",3  einer doch recht stattlichen Summe Geldes. Noch aus 1617 liegt ein Brief Martin 
Wibmers vor;4  1619 lebt er nicht mehr, doch steht seine Familie nach wie vor in der 
Huld der Herren von Starhemberg. In diesem Jahr verlehnt Paul Jacob von Starhemberg 
dem Sohn Martin Wibmers, einem Studenten der Theologie, von neuem die vom Haus 
Starhemberg herrührenden Zehente, die schon sein Vater besessen hat. Es handelt sich um 
die Drittelzehente auf einer ganzen Reihe von Häusern, angefangen von "der Saumbstras 
bis Aussern Genga",5  die Hainrich Wibmer für sich und als Lehensträger seiner Mutter und 
Geschwister entgegennehmen darf. Aufgrund der Vergabe als Rechtlehen kann später 
das Stift Wilhering diese Zehente nicht als allen Pfarrern zu Zwettl gestiftete Einkünfte 
beanspruchen.
Der letzte lutherische Pfarrer in der Zwettl heißt Daniel Engelhardt. Im Matrikenbuch 
der Pfarre Gallneukirchen6  ist er für die Zeit vom 30. März 1616 bis 9. April 1619 als 
Diakon nachweisbar, der immer wieder in Vertretung des Pastors Taufen durchführt. Von 
Heinrich Wilhelm von Starhemberg mit der Pfarre Zwettl betraut, muss er dort seine 
Seelsorgetätigkeit beenden, nachdem der Streit um die Pfarre Zwettl – wie bereits 
ausgeführt – zuungunsten der Herren von Starhemberg entschieden wurde. In der Absicht, 
der evangelischen Lehre eine neue Heimstätte zu bereiten, stellt Heinrich Wilhelm von 
Starhemberg seinem Prädikanten die Burg Lobenstein zur Verfügung. Im Mai 1623 schreibt 
Hanns Puechmüllner, Pfleger der Herrschaften Wildberg und Lobenstein, an Juliana von 
Starhemberg: "Der Pfaff zue Gramanstetten hat vergangnen Sontag in der Zwetl vnd Herr 
Daniel zue Lobmstain gepredigt".7
'Der Pfaff zue Gramanstetten' heißt Nithardt Faber. Er ist ein überzeugt katholischer 
Theologe, betreut auch die Gramastettner Tochterpfarre Zwettl und achtet streng darauf, 
dass ihm der evangelische Prädikant keine seiner Einkunftsrechte entzieht. Als Daniel 
Engelhardt die Pfarrwiese auf der Wibm mähen lässt, verklagt er ihn bei Martin Wulff, dem 
1 Bei diesem Bürgerhaus handelt es sich um das Haus mit der Mappennummer 50 in nächster Nähe 
des Pfarrhofes und der Kirche. Es ist tatsächlich noch nicht im Lobensteiner Urbar von 1593, jedoch 
bereits im folgenden des Jahres 1629 unter Anführung von Dienstgeld, Robotgeld und Landsteuer mit 
folgendem Vermerk eingetragen: "Martin Wibmer, Pfarrer in der Kurczen Zwetl, von einem neuerbauten 
Haus auf der Gemain ligent".
2 1598.VII.18., Riedegg; OÖLA, St. Arch., Sch. 163. Reichard von Starhemberg an Hannß Jacob Löbl, 
Freiherrn auf Greinburg.
3 1612.II.8.; OÖLA, St. Arch., Sch. 163.
4 1617.III.15., Zwedl; OÖLA, St. Arch., Sch. 163. Martin Wibmer an Wolff Puechmüllner, den Rentmeister 
der Herrschaften Wildberg und Lobenstein.
5 1619.X.9.; Stiftsarchiv Wilhering. "Abschrifft Deß Lehenbrieffs vber den ainen Zehendt des Sohnes des 
gestorbenen Pfarrer Martin Wibmer."
6 Im Archiv des römisch-katholischen Pfarramtes Gallneukirchen.
7 1623.V.30., Wiltperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 74.
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Hofrichter und Sekretär Abt Georgs II.1  Er führt an, dass er den Prädikanten "schon Zu dem 
Viertenmall Ermant wegen deß graß, welches Er gentzlich abschneiden vnd haimbtragen 
Last".2  Mehr noch – Engelhardt sei mit seiner Frau auch zum Pfarrhof gelaufen und habe 
trotzige Worte hören lassen, etwa, dass es ihm von der Herrschaft befohlen wurde, das 
Gras zu schneiden, und es auch mit dem Getreide nicht so zugehen werde, wie man 
hier meint. In seinem Rechtfertigungsschreiben beruft sich Daniel Engelhardt tatsächlich 
auf die Erlaubnis Julianas von Starhemberg und ihres Sohnes Heinrich Wilhelm. Führt er 
aber anfangs noch die kecke Rede, dass seine Kühe "des Grasens Auff der Pfarrwiesen 
gewohnet, das andere aber gleich stehen lassen", lenkt er gegen Ende des Briefes 
ein: "Hoffe, der Herr werde in dießem fall Vmb einer bürde graß willen mitt mir kein Krig 
anheben", und schließlich bittet er, wegen des ihm gebührenden Getreides ein gutes Wort 
in Wilhering einzulegen, da er, "von der Pfarr gestossen, in Elend leben muß".3
Der Aufenthalt Daniel Engelhardts in der Burg Lobenstein ist nur von kurzer Dauer. 
Nachdem 16244  Kaiser Ferdinand II. allen evangelischen Predigern und Schulmeistern 
befohlen hat, innerhalb von acht Tagen das Land zu verlassen, kann Heinrich Wilhelm von 
Starhemberg seinem Prädikanten auch dort keinen Schutz mehr gewähren.
Daraufhin fühlt sich Heinrich Wilhelm von Starhemberg für die Kirche in Zwettl nicht mehr 
verantwortlich. Sein Beitrag von 40 Gulden und 12 Stämmen Holz aus dem Forstwald zur 
barocken Umgestaltung des Gotteshauses nimmt sich im Vergleich zu den Beiträgen der 
Zwettler Bürger geradezu lächerlich aus.5  Seine großzügigen Spenden kommen nun nur 
noch den starhembergischen Patronatskirchen Hellmonsödt und Gallneukirchen zugute 
sowie dem von ihm gegründeten Kapuzinerkloster in der Vorstadt von Freistadt.
Bezüglich der Erfüllung der ihm im Vergleich mit dem Stift Wilhering auferlegten 
Verpflichtungen hingegen lässt er sich Zeit. Doch verhält Abt Georg II. sich hier dem 
"geliebtten Sonn vnd Herrn Nachbahrn" gegenüber nachsichtig, wenn er Heinrich Wilhelm 
von Starhemberg 1624 an die noch ausständigen 300 Gulden für die nicht mehr auffindbaren 
Kirchengeräte usw. erinnert, derer er wegen der "furgefallenen nothwendigen Außgaben 
sehr hoch bedurfftig"6  sei. Etwas schärfer mahnt Abt Georg II. die 16 Klafter Brennholz 
ein, die gemäß dem ihm zugestellten Urbar dem vorigen Prädikanten "Jährlichen auß der 
Herrschafft gehultz" gereicht worden sind, dem nunmehrigen Vikar zu Zwettl jedoch seit 
zwei Jahren vorenthalten werden, sodass, da "Sonst kein holtz Zum Pfahrhoff gehörig 
seye",7  der Vikar es teuer kaufen und mit Mühe und Unkosten heranbringen muss.
In den überlieferten Urbaren der Herrschaft Wildberg aus den Jahren 1562, 1585-1587 
und 15938  ist von einem derartigen Deputat nichts zu finden. Auch in den Lobensteiner 
Urbaren bzw. dem Wilhering übergebenen Auszug daraus wird ein Holzbezugsrecht 
nicht erwähnt. Es muss daher eine unbegründete Behauptung des Abtes vorliegen. 
Wahrscheinlich haben die Herren von Starhemberg ihre evangelischen Pfarrer auch auf 
diese Weise unterstützt. Diese Vermutung bestätigt sich 1749, als P. Placidus Pracher die 
1 Georg II. Grill, Abt von 1614-1638. Jodok Stülz: Geschichte des Cistercienser-Klosters Wilhering, Linz 
1840, S. 374.
2 1623.VI.10.; Stiftsarchiv Wilhering. Nithardt Faber an Martin Wulff. Nach Humanistenart richtet Nithardt 
Faber seine Briefe an "Martinus Wulffius" und unterzeichnet mit "Nithardus Faber".
3 1623.VI.12.; Stiftsarchiv Wilhering. Daniel Engelhardt an Nithardt Faber.
4 1624.X.4.
5 1670.IX.28., Zwetl; Stiftsarchiv Wilhering. "Verzaichnus, Waß von Anno 1655 bis Ao 1670 Zu vnser 
Lieben Frawen Gottshauß Alhier im Marckht Zwetl Gestüfft vnd verehrt ist worden."
6 1624.XII.22.; Stiftsarchiv Wilhering. Abt Georg II. an Heinrich Wilhelm von Starhemberg.
7 Wie oben.
8 OÖLA, St. Urb., Hs. 210, 211 und 212.
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Einnahmen und Ausgaben der Pfarre Zwettl auflistet und vermerkt: "Weillen der Pfarrhof 
kein eigenes Holcz hat, muss er jährlich um die Scheiter außgeben 40 fl."1
Ob nach dem Ausweisungsbefehl Kaiser Ferdinands II. 1624 sich alle Prädikanten auf den 
Weg gemacht haben oder ob findige Spitzbuben die Lage ausnützen und sich bei den 
Bauern als Prädikanten ausgeben, um Zuwendungen zu erhalten, kann auch Ludwig von 
Khuefstain, Landeshauptmann in Österreich ob der Enns, im Jahr 1630 nicht klären, als ihm 
"auß gemeinem geschrey, aber auch sonsten von glaubwierdtigen Persohnen Zu Ohren 
khomben",2  dass eine Mannsperson mit einer verdächtigen Weibsperson herumzieht, 
sich für einen Prädikanten ausgibt und "im Mihl Viertl Nachet vmb Zwetl, Helmanset 
vnnd selbiger orthen auf freyem Feldt vnnd wol auch in Paurn Heißern dem gemainen 
noch vncatholischen Volckh Zu Predigen vnnd dieselben mit dem vermainten aber sonst 
falschen Abentmahl Zue versehen". Der Landeshauptmann fordert die Landgerichts- und 
Grundobrigkeiten im Mühl- und Machlandviertel auf, diesem "vermesßenen verführer vnnd 
aufwigler des Gemainen Mans" mit allen Mitteln und auf allen Wegen, bei Tag und bei 
Nach nachzustellen und ihn davon zu verständigen, sobald er in Gewahrsam gebracht 
worden ist. Daneben sollen die Obrigkeiten es nicht unterlassen, ihren Untertanen die 
vorangegangene Not vor Augen zu halten und sie zu ermahnen, nicht jedem dahergelaufenen, 
betrügerischen Menschen Gehör und Unterschlupf zu geben, sich der falschen Predigten 
und des Abendmahls in beiderlei Gestalt zu enthalten und keine Ursache zu geben, die 
"angeborne Vätterliche milde vnnd güette Jhrer Khayl. May. auß recht bewegtem Zorn Zu 
billicher vnnd ernstlicher Rach vnnd bestraffung" zu verwandeln.
Die schwierige Aufgabe, eine seit drei Generationen in der Pfarrgemeinde Zwettl 
verwurzelte Glaubenslehre durch den römisch-katholischen Glauben zu ersetzen, fällt 
dem aus Würzburg stammenden "Johan Neidthardt Faber, Magister der Theologie"3 
zu. Er versieht seine Unterschrift auf den im Stift Wilhering aufbewahrten Briefen mit 
Zusätzen, die es ermöglichen, seine Wirkungsstätten festzustellen. So unterzeichnet er am 
10. Juni 1623 als "Parochus in Gramanstetten",4  am 16. September 1623 als "Parochus 
in Grammansteten vnnd Zwetl"5  und am 1. Dezember 1625 als "Pfarrer in Zwetl vnnd 
Neükirchen".6
In den ersten Jahren seiner Zwettler Pfarrtätigkeit richtet er viele Briefe an den Wilheringer 
Hofrichter Martin Wulff,7  dem er offenbar großes Vertrauen entgegenbringt. So bedauert er, 
dass er seinen geplanten Besuch bei ihm – er möchte wissen, "wie es ein Enndt genomen 
hette mit den Starnbergerischen Sachen" – verschoben hat, weil er "theils mit dem Anbaw 
Zw Zwetl beschäfftigt geweßen, theils mit dem grummeth Zuthun habe".8  Martin Wulff 
gegenüber klagt er auch über seinen schweren Stand in der Pfarrgemeinde Zwettl. Die 
Leute, schreibt er, sind nach wie vor "dem Predicanten (Daniel Engelhardt) sehr günstig 
Vnnd gegen In freygebig", während ihm "kein mensch nichts geben noch machen will, was 
Zum Hauß vnd Täglicher Nahrung nottwendtig" ist, außer er gibt oder verspricht Korn dafür. 
Die Worte: "Misera sunt tempora haec, Deus meliora faciat", mit denen er diesen Brief 
beendet, zeigen aber, dass er nicht ohne Hoffnung auf eine Besserung der Lage ist.
1 1749.IV.21., Zwetl; Stiftsarchiv Wilhering.
2 1630.VIII.22., Lincz; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 565. Alle für die Schilderung dieses 
Zustandes verwendeten Zitate stammen aus dieser Urkunde.




7 In einem Totenbuch des Stiftes Wilhering wird seiner unter dem 13. Februar wie folgt gedacht: "Idibus, 
Obiit p.m. Nobilis D. Martinus Wulff per 40 annos judex et largus benefactor hujus Monasterii 1657". 
Dazu auch Jodok Stülz: Geschichte des Cistercienser-Klosters Wilhering, Linz 1840, S. 435.
8 1623.IX.16.; Stiftsarchiv Wilhering. Auch die folgengen Zitate sind diesem Brief entnommen.
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Pfarrer Nithardt Faber verdankt Zwettl sein ältestes erhaltenes Matrikenbuch.1  Verglichen 
mit dem Schriftbild seiner Briefe, stammen die im Jahr 16252  beginnenden Eintragungen 
der Taufen, Hochzeiten und Begräbnisse unzweifelhaft von seiner Hand (Abb. 29).
Die Spannungen zwischen der Pfarrgemeinde und dem Pfarrherrn verstärken sich zur 
Zeit des Großen Bauernkrieges, als Nithardt Faber erleben muss, dass er "allbereith zum 
andern mall mit Habß vnd guetß verliehrung vom Baurnauflauff beraubt vnd entseczt"3 
wird. Doch findet er zumindest Anschluss an die herrschaftlichen Kreise in Waxenberg. 
Der Rentmeister Abraham Wibmer lädt ihn zum "Schiessen" ein, das sein "gnediger 
Herr auff khonfftig pfingstag hat befehlen lassen", bei dem es "hoffentlich lustig abgehen 
wierdt".4  Als Preise gibt der Herr von Gera "einen pokh vmb 2 Reichßtaller in höeren (?) 
zum besten vnd ein pokh auff die glüchscheiben", und die Frau von Gera "die im Schiessen 
gebreuchige Sau"5  für den Bratspieß.
Die herrschaftlichen Kreise auf Schloss Wildberg dürften Nithard Faber allerdings 
verschlossen geblieben sein. Dem konvertierten Heinrich Wilhelm von Starhemberg geht 
die Rekatholisierung seiner Lobensteiner Untertanen zu langsam voran. Er verdächtigt 
Nithard Faber, dass "die ienigen, so sich ieder Zeit wider die Catolische religion halßstarig 
erzeigen, Leichtlich von gedachtem Pfahrer beicht- vnd Communion Zetl heraußbringen" 
und "hernach weniger alß zuuor ein Catholisches Zeichen von sich geben".6  Außerdem 
wirft er ihm "schlechten Priesterlichen wandl"7  vor.
Nithardt Faber muss sich Abt Georg II. gegenüber verteidigen8  und er verteidigt sich so 
überzeugend, dass dieser seinem Vikar volle Rückendeckung gibt. Der Wilheringer Abt 
verlangt in seinem Brief an den Passauer Weihbischof bezüglich der falschen Beicht- und 
Kommunionzettel Beweise, und was den Lebenswandel des Pfarrers anbelangt, hat er 
– seit er Faber "ein lange Zeit herumb wegen seines Concubinats gestrafft vnd Jhme sein 
Gegentheill abgeschafft worden"9 – bei seiner letzten Visitation nichts Unrechtmäßiges 
mehr feststellen können.
Doch reißen die Klagen offenbar nicht ab. Nachdem Nithardt Faber 164010  die Pfarre 
Oberneukirchen dem Wilheringer Vikar Wolf Klaindienst abgetreten hat und nur noch die 
Pfarre Zwettl versorgt, beordert ihn Martin Wulff im Mai des Jahres 164211  nach Wilhering 
und lässt ihn gefangensetzen. Aus dem Klostergefängnis heraus richtet Nithardt Faber 
einen flehentlichen Brief an Abt Caspar II.:12  "Jch bitte hinweder Wegen des kostbarlichen 
bluts Jesu Christj fur Vnß vergossen, E. Hochw. Genaden gebe nicht so leichtlichen 
1 Es ist im Pfarramt Zwettl an der Rodl aufbewahrt. Bei der im Jahr 1939 erfolgten Bindung der Blätter 
wurden die Blätter 1 und 2 vertauscht.
2 Im gleichen Jahr legt Nithardt Faber auch ein "Pfarr Buech" für die Pfarre Oberneukirchen an, in 
welches die zu dieser Pfarre gehörigen Untertanen der Herrschaft Lobenstein mit ihren Taufen, 
Hochzeiten und Todesfällen eingetragen sind. Josef Heider, Wien 1976.
3 1635.I.15., Zwedl; Stiftsarchiv Wilhering. Nithardt Faber an Abt Georg II.
4 1629.XII.4., Waxenberg; Stiftsarchiv Wilhering. "Dem Ehrwierdig Wollgelehrt, Auch Edlen Herrn  
Mr. Nithardo Fabro, pfarherrn Zu Zwedl vnnd Oberneukirchen etc., meinem Sonnderß gnd. vilgeliebten 
Herrn Vattern etc."
5 Wie oben.
6 1635.I.4., Stiftsarchiv Wilhering. Auszug aus einem Schreiben des Freistädter Dechanten an den 
Passauer Offizial. 
7 Wie oben.
8 1635.I.15., Zwedl; Stiftsarchiv Wilhering.
9 1635.I.18., Wilhering; Stiftsarchiv Wilhering. Abt Georg II. an Joanni Casparo von Montani. 
10 1640.VI.24.; Stiftsarchiv Wilhering. "Vergleich Zwischen dem Gewesten vnd Neuangehenden Pfahrern 
Jn Oberneukirchen".
11 Am 2.5. Dieses Datum erwähnt Nithard Faber in seinem Brief vom selben Tag: 1640.V.2., Zwedl; 
Stiftsarchiv Wilhering.
12 Caspar II. Orlacher, Abt von 1638-1669. Jodok Stülz: Geschichte des Cistercienser-Klosters Wilhering, 
Linz 1840, S. 374.
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glauben den argwönischen bössen, verlembterischen Zeugen... Gott soll mich mit ewiger 
Verdamnus Straffen, so ich in allen beklagten articulen Schuldig were".1
In Zwettl glaubt kaum jemand mehr an die Rückkehr des Pfarrers; selbst seine Haushälterin 
ist entlassen. Sie bietet dem Oberneukirchner Vikar das Vieh aus dem Stall des Zwettler 
Pfarrhofes an.2  Aber im Sommer ist Faber wieder in Zwettl, doch nur um endgültig Abschied 
zu nehmen. Er ist in Not, sieht sich "aller Pfarrlichen einnemung entsetzt" und kann seine 
Schulden nicht bezahlen, sodass er Abt Caspar II. "vmb Gottes willen"3  um die 12 Gulden 
bittet, die ihm der Oberneukirchner Vikar noch an Zehentgeld aus dem Übergabsvertrag 
der Pfarre Oberneukirchen4  schuldet. Seine zweite Bitte ist die nach einem ordentlichen 
Abschiedsbrief, den man von Seiten seines neuen Dienstgebers verlangt, als Nachweis 
dafür, dass er "bey dem Löbl. Gottes Hauß auff die ein vnnd Zwentzig Jahr mit Pristerlichen 
Pfarrlichen Amptern"5  betraut war.
Den letzten Brief an Martin Wulff schreibt Nithard Faber aus Helfenberg. Er ist verzweifelt. 
Er hat Schulden.6  Er zieht schon seit 24 Tagen umher, um Geld aufzutreiben, aber überall 
weist man ihn ab, und wenn er etwas von seinen Sachen verkaufen möchte, bietet man 
ihm einen Spottpreis dafür. So fleht er den Wilheringer Hofrichter an, beim Pfarrer zu 
Oberneukirchen wegen der 12 Gulden zu intervenieren, die der Hofrichter selbst ihm 
zugesprochen hat. Dieser letzte Brief ist unterzeichnet mit: "E. V. Hochbetrubter armseeliger 
Mensch Nithardus".7  Die Ursache für die Abberufung dieses Pfarrers ist keinem der Briefe 
zu entnehmen.
Mag. Johan Nithardt Faber findet eine neue Wirkungsstätte im Herrschaftsgebiet 
der Witigonen, in Malsching, nordwestlich von Rosenberg gelegen. Dort stirbt er als 
Pfarrherr im Frühjahr 1648. Seine Schwester kommt aus Würzburg und bestätigt, dass 
ihr "Maria Kernin in der Zwetl, Berüerten Herrn Pfarers geweste Haußhalterin"8  aus der 
Verlassenschaft ihres Bruders zum Unterhalt ihrer beider Mutter 6 Gulden übergeben hat. 
Maria Kernin ist im Lobensteiner Urbar von 16299  nach Martin Wibmer und Mag. Nithardt 
Faber als Besitzerin des Prädikantenhauses (Mappennummer 50, Abb. 19) eingetragen.
In der Folge verlangt der Wilheringer Abt von den durch ihn eingesetzten Vikaren in Zwettl 
eine ausdrückliche schriftliche Erklärung, keiner "anderen Obrigkheit schucz noch schermb 
tam in spiritualibus als temporalibus zesuchen", sondern nur das Kloster Wilhering und 
dessen Vorsteher, dem allein "diße Pfarr Zwettl cum omni Jurisdictione ainich vnnd allein 
zuegehörig",10  für seine rechte, ordentliche und natürliche Obrigkeit anzuerkennen. Das 
heißt, dass das Kloster auf das im Gründungsbrief Ulrichs I. von Lobenstein enthaltene 
Versprechen, dass er und seine Nachfolger den Zwettler Priester ohne jeden zeitlichen 
Vorteil schützen und schirmen zu wollen, verzichtet. Das heißt aber auch, dass das Kloster 
nun vor jeder Einmischung durch die Grundherrschaft gefeit ist.
1 S. d. (nach 1642.V.2.); OÖLA, Musealarchiv, Sch. 21, Fasz. 14.
2 1642.V.31., Oberneükhürchen; Stiftsarchiv Wilhering. Wolf Klaindienst an Abt Caspar II. zu Wilhering.
3 S. d., Zwedl; Stiftsarchiv Wilhering. Nithardt Faber an Abt Caspar II.
4 1640.VI.24.; Stiftsarchiv Wilhering.
5 S. d., Zwedl; Stiftsarchiv Wilhering. Nithardt Faber an Abt Caspar II.
6 Laut dem Lobensteiner Urbar aus dem Jahr 1635 besitzt Nithardt Faber im Markt Zwettl zwei Häuser, 
Mappennummern 73 und 90.
7 1642.VIII.8., Helffenberg; Stiftsarchiv Wilhering. Nithardt Faber an Martin Wulf.
8 1648.VI.12., Lincz; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 17.
9 OÖLA, St. Urb., Hs. 213.
10 1652.V.12.; Zwettl; Stiftsarchiv Wilhering. Revers des Vikars "Wolfgangus Christophorus Steeger".
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Abb. 29: Der erste in gegenreformatorischer Zeit eingesetzte Pfarrer Mag. Johan 
Neidthardt Faber legt im Jahr 1625 das Matrikenbuch der Pfarre Zwettl an. Abgebildet ist 
das erste Blatt der Hochzeitseintragungen. Matriken Zwettl in der Pfarrkanzlei Zwettl.
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Auf Nithardt Faber folgen in Zwettl der Vikar Bonifaz Bronwarth,1  der Vikar "Canonicus 
Regularis Georg Widelspacher"2  bis 1652, der Vikar Wolfgangus Christophorus 
Steeger3  bis 1655 und ab 1655 der Vikar "Frater Bernhardus Büttner, Religiosus vnd 
Professus"4  des Klosters Langheim in Franken. Auch von ihm liegt ein Revers vor, in 
welchem er – wie sein Vorgänger – gelobt, in der Pfarre Zwettl "die Eingerisßne Mißbreuche, 
Jehrthumb vnndt khetczereyen außreütten, dagegen die Christlichen Cathollischen 
Ceremonien widerumben Jntroduciren vnndt erheben"5  zu wollen. Darüber hinaus 
bestätigen sie den Empfang aller Urbarien und Register, die zur Pfarre gehören und 
versprechen, den Pfarrhof sowie die dazugehörigen Gründe in guter Pflege zu halten und 
ein "Eingezogennes, kheusches vnndt Exemplarisches leben zu fiehren.6
Bezüglich der Installation eines Pfarrers in einer Patronatspfarre der Herren von Starhemberg 
liegt eine ausführliche Schilderung vor, die in dieser Form wohl auch bei der Installation 
eines Pfarrers in Zwettl zu der Zeit vorgenommen wurde, als die protestantischen Herren 
von Starhemberg das Patronat über diese Kirche behaupten. Im Jahr 1655 berichtet der 
Pfleger Melchior Strobl über die Einführung eines Pfarrers in seine neue Wirkungsstätte 
im starhembergischen Markt Gallneukirchen folgendes:
An dem zwischen der Herrschaft und dem Dechanten zu Freistadt vereinbarten Tag werden 
die Festlichkeiten dadurch eröffnet, dass sich am frühen Morgen Johann Wilhelm von 
Lobenstein, der (legalisierte) Sohn Graf Heinrich Wilhelms von Starhemberg, in Begleitung 
des Pflegers von der Burg Riedegg nach Gallneukirchen begibt und einkehrt. Dort sucht 
ihn bald darauf der zukünftige Pfarrer auf, fragt, ob Johann Wilhelm ihn im Namen der 
Herrschaft "in temporalibus installiren vnnd inn die Posses des Pfarrhoffes einführen 
möchte",7  und begibt sich nach erfolgter Zustimmung in die Kirche, worauf durch das 
Läuten der Glocken seine erste Heilige Messe im Markt angekündigt wird. Nach deren 
Ausgang hält der Dechant eine kurze Ansprache und nimmt beim Hochaltar den "actum 
installationis in Spiritualibus" vor.
Die Installation in den weltlichen Machtbereich des neuen Pfarrers findet an zwei Orten statt. 
Als Erstes auf dem Friedhof (vor der Kirche), wohin sich Johann Wilhelm von Lobenstein 
mit dem Pfleger, der neue Pfarrer und die Pfarrgemeinde begeben haben. Johann Wilhelm 
von Lobenstein nimmt aus den Händen des Schulmeisters die Kirchenschlüssel entgegen, 
und macht den Pfarrer darauf aufmerksam, dass er sich wegen des Possessgeldes8  mit 
der Herrschaft vergleichen muss. Der Pfarrer stimmt mit den Worten, "dz er deme, wie es 
vorhero allzeith gebreuchig gewest, auch nachzukhomen begehre", zu. Daraufhin stellt 
Johann Wilhelm von Lobenstein den Pfarrer der Pfarrgemeinde vor, erwähnt, dass dieser 
– von der Herrschaft in Passau präsentiert – dort die Investitur erhalten hat, und fordert 
die Gläubigen auf, ihrem Seelsorger die gebührende Achtung zu erweisen. In Gegenwart 
der Pfarrgemeinde stellt er auch die Frage an den neuen Pfarrherrn, ob er die Herrschaft 
als rechten Grund-, Vogt- und Lehensherrn dieser Pfarrkirche anerkennt, ihr nichts von 
1 Jodok Stülz: Geschichte des Cistercienser-Klosters Wilhering, Linz 1840, S. 346.
2 Impliziert im nachstehenden Revers des Vikars Christophorus Steeger von 1652.V.12., Zwettl; 
Stiftsarchiv Wilhering.
3 1652.V.12., Zwettl; Stiftsarchiv Wilhering.
4 1655.V.18., Zwettl; Stiftsarchiv Wilhering.
5 Wie oben.
6 Wie oben.
7 1655.I.24.; OÖLA, St. Arch., Sch. 156. Alle bei der Schilderung der Installation verwendeten Zitate 
stammen aus dieser Urkunde.
8 Die völlig freie Vereinbarung des Possessgeldes wurde bereits mit Erlass Kaiser Ferdinands II. von 
1641.VI.20. (OÖLA, St. Arch., Sch. 156) dahingehend eingeschränkt, dass von Pfarrstellen, bei denen 
die Einhebung des Possessgeldes durch die Herrschaft seit fünfzig oder mehr Jahren üblich ist, es 
auch weiterhin so gehalten werden soll, jedoch mit der Einschränkung, dass es nicht mehr als zwei, 
höchstens drei Gulden auf Hundert des jährlichen Einkommens des Pfarrers betragen darf.
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ihren Rechten entziehen, keine Steigerung der Stola vornehmen und sich gegenüber 
der Herrschaft, sowie der Bürger- und Bauernschaft friedsam verhalten will. Nachdem 
der Pfarrer mit den selben Worten, wie oben angeführt, dem allen zugestimmt und mit 
dargebotener Hand das Gelübde geleistet hat, folgt ihm Johann Wilhelm von Lobenstein 
die Kirchenschlüssel aus.
Die zweite weltliche Installation findet vor dem Pfarrhof statt: Johann Wilhelm von 
Lobenstein verlangt vom Schulmeister die Schlüssel des Pfarrhofes und das Pfarrurbarium, 
stellt an den Pfarrer wiederum die Frage, ob er auch hierüber die Herrschaft als seinen 
Vogt- und Schutzherrn anerkennt und den Pfarrhof "Stifft- vnnd Baulich halten will". Der 
Pfarrer antwortet wieder mit den gleichen Worten und gelobt dies mit dargebotener Hand, 
worauf ihm Johann Wilhelm das Pfarrurbarium und die Schlüssel zum Pfarrhof aushändigt.
Dass selbst Jahrzehnte nach der Übergabe der Pfarre Zwettl an das Kloster Wilhering, 
die Einsetzung eines starhembergischen Pfarrers in diese Pfarre noch nicht vergessen ist, 
beweist der Brief des Wildberg-Lobensteiner Pflegers Zacharias Carl Rapp aus dem Jahr 
1667, in welcher dieser dem starhembergischen Rentmeister Abraham Wibmer folgendes 
schreibt: "Die Jnstallirung vnnd einantworttung der Schlüsßl zum Pfarrhoff sambt dem 
Vrbari des Einkhommens, sowoll zu Helbmannseedt1  alß Zwetl vorhin alzeith von hierauß 
vorgenohmmen",2  worden ist. Das gleiche stellt der Pfleger auch für die Inventur und 
Abhandlung nach dem Tod eines in Hellmonsödt oder Zwettl tätigen Pfarrers fest, zu 
welcher der Dechant zu Freistadt zugezogen wurde.
Heinrich Wilhelm Graf Starhemberg versucht in den Jahren 1670/71, auf die Einsetzung 
eines Zwettler Seelsorgers Einfluss zu nehmen, indem er die Schuldigkeit des Abtes zu 
Wilhering behauptet, ihm im Fall einer Neubesetzung der Pfarre Zwettl drei Priester zur 
Auswahl vorstellen zu müssen. Die Sache ist von vornherein aussichtslos. Zuerst weist 
der Wilheringer Hofrichter mit ausgesuchter Höflichkeit – er will die "beederseits lange 
guet erhaltne Nachbarschafft noch ferhrners erhalten" – darauf hin, dass ein derartiges 
Recht "nie practicirt worden were" und er es dem Kloster "nit benemmen oder entziehen 
lassen khan".3  Dann nimmt auch der Fürstbischof von Passau dazu Stellung, dessen 
Vizekanzler Graf Heinrich Wilhelm von Starhemberg – wieder mit ausgesuchter Höflichkeit – 
auffordert, zur gütlichen Beilegung des Streites mit dem Prälaten zu Wilhering, seine 
"habenten fundamenta vnd Standthaffte Rechtsbefehl neben des Gegenthailß documenten 
vnd Gegensazungen"4  beizubringen.
Wie schon ausgeführt, gestehen alle drei Gründungsurkunden der Pfarre Zwettl5 – mehr 
oder weniger ausführlich – dem jeweiligen Pfarrer zu Gramastetten das Recht der Ein- 
und Absetzung eines Seelsorgers in seiner Tochterpfarre Zwettl zu. Und zwar ohne jede 
Einschränkung. Dieses Recht ist später6  auf das Kloster Wilhering übergegangen.
1 Die Patronatsrechte der Starhemberger über die Kirche in Hellmonsödt sind weiterhin unangefochten 
und unanfechtbar.
2 1667.XI.12., Wiltberg; OÖLA, St. Arch., Sch. 156.
3 1671.I.29., Wilhering; OÖLA, St. Arch., Sch. 163. Hofrichter Petrus Zetl an Zacharias Carl Rapp, Pfleger 
und Landgerichtsverwalter der Herrschaften Wildberg, Lobenstein und Auerberg.
4 1671.II.23., Passaw; OÖLA, St. Arch., Sch. 163.
5 1264.VIII.3.; Stiftsarchiv Wilhering.  
1264.VIII.15.; OÖLA, St. Urk. 9.  
1264.VIII.24.; OÖLA, Neuerwerbungen, Urk. 2.
6 Hierüber sind Daten leider nicht auffindbar.
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5.2.7  Die Gegenreformation
Nach vorbereiteten Verordnungen, unter anderem dem schon erwähnten Patent aus 
dem Jahr 16241  mittels dessen die evangelischen Prediger und Schulmeister das Land 
verlassen müssen, erlässt Kaiser Ferdinand II. am 10. Oktober 1625 sein Generalpatent. 
Zur Durchsetzung der darin gegebenen Befehle setzt er im Linzer Schloss eine 
Religionskommission ein, um "die gemaine durchgehende Reformation zu der Catholischen 
Religion in diesem gantzen Landt Oesterreich ob der Enns vorzunehmen vnd anzustellen".2 
Dieser Kommission gehören an: Abt Georg zu Göttweig, Herzog Maximilian von Baiern, 
Statthalter Adam Graf Herberstorff, Hofkammerrat Johann Spindler und der Mautamtmann 
zu Linz Konstantin Grundemann auf Waldenfels. Im Folgenden die zwölf Artikel dieses 
Generalpatents Kaiser Ferdinands II.:
"Erstlichen" 
bleibt es bei der Ausschaffung und Fortweisung der Prädikanten und unkatholischen 
Schulmeister, sodass keiner bei schwerer Leib- und Lebensstrafe sich heimlich oder 
öffentlich im Land aufhalten darf. Niemand von den Landleuten, Herren, Rittern und 
Inwohnern darf sich irgendwelches Predigens, Singens, Lernens oder selbsteigener 
Auslegung der Evangelien unterstehen, "noch andere conventicul vnd exercitien" in ihren 
oder fremden Häusern abhalten oder es jemanden gestatten, bei hoher unausbleiblicher 
Ungnade und Strafe. Weil vornehme Bürgers- und Handwerksweiber mit anderen 
dazukommenden Weibern heimliche Zusammenkünfte in Glaubenssachen abhalten, wird 
ihren Männern bei unnachlässiger schwerer Strafe auferlegt, dies gänzlich abzuschaffen. 
Wenn sich dieser Ungebührlichkeit auch verwitwete und ledige Weibspersonen unterfangen 
und hierin halsstarrig werden, sollen sie alsbald aus dem Land geschafft werden.
"Zum Andern" 
ist, weil ungeachtet aller kaiserlichen Mandate, wonach jeder sich zu den Gottesdiensten 
und Predigten in den katholischen Kirchen einstellen, sich dadurch über die katholische 
Religion informieren lassen und sich ihr zuwenden soll, der Auslauf zu fremden, 
unkatholischen Predigern, ohne Scheu und Respekt vor den kaiserlichen Mandaten, stark 
in Schwang. Dieser Auslauf, "dahin Fahrung oder Reittung vnd suchung dergleichen 
vermainten Seelsorger, als Copulation, KindtsTauff vnd Communion", soll hiemit allen im 
Land gänzlich verboten sein. Wer dabei erwischt wird, soll nach Stand und Vermögen 
gestraft werden.
"Drittens"
werden die Obrigkeiten ermahnt, an Sonn- und Feiertagen in der zuständigen Pfarrkirche 
oder wo es sonst gelegen ist, dem katholischen Gottesdienst und der Predigt vom Anfang 
bis zum Ende beizuwohnen, und ernstlich ermahnt, sowohl für sich selbst als auch für 
ihre Bürger und Untertanen nicht Ursache zu geben, dass man von der landesfürstlichen 
Obrigkeit wegen "zum verfang selbst jhrer temporal Jurisdiction" andere Ordnungen 
vornehmen muss.
"Es soll sich Vierdtens"
jeder an den gebotenen Fasttagen wie in der vierzigtägigen Fastenzeit des Fleischkochens 
und –essens gänzlich enthalten. Auch in Wirtshäusern darf an diesen Tagen niemand 
Fleisch essen, es sei ein Edler oder Unedler, Fremder oder Inwohner, welcher Religion 
auch immer; es habe denn jemand von seiner rechtmäßigen geistlichen katholischen 
Obrigkeit die Erlaubnis dazu. Vor allem sollen die Sonn- und Feiertage nach dem Gebot der 
1 1624.X.4. Auch: 1624.X.21., Linz; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Sch. 567. "Patent (bezüglich der) 
Außfuhr aller Vahrnuß vnd anderer bürgerlicher güeter auß dem Landt", erlassen von Adam Graf 
Herberstorff.
2 1625.X.10., Lintz; OÖLA, Neuerwerbungen, Sch. 65. Alle in den Artikeln verwendeten Zitate stammen 
aus diesem Generalpatent.
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heiligen christlichen Kirche feierlich und andächtig gehalten werden, "wie dann sunderlich 
die Burger in Stätt vnd Märckten sich zu gewohnlicher Ordentlicher Zeit, die vom Rath aber 
an ihren gebührlichen Stellen in der Kirche finden lassen sollen, damit die Gemein ein guts 
Exempel von Jhnen verspür", bei der hiervor verstandenen Strafe.
"Vnd weillen Fünfftens"
es in besagten Städten und Märkten unterschiedliche, von römischen Kaisern und 
Landesfürsten bestätigte Zunft- und Handwerksordnungen gibt, sollen die bürgerlichen 
Obrigkeiten jedes Ortes verfügen, dass die "darinnen benente vnnd gewohnliche 
Gottesdienst sampt den Kirchenfahnen wider auffgerichtet werden vnnd damit in festo 
Corporis Christi dem Hochwürdigen Sacrament zu Ehren erscheinen".
"Sechstens"
Weil die Jahrmärkte und Kirchtage gemeinhin an gebotenen Sonn- und Feiertagen 
stattfinden, bisher aber die Krämer während des Gottesdienstes auslegen und verkaufen, 
auch in Wirtshäusern mit "Essen, Trinckhen, Spielen vnd anderen vnzimblichen Sachen" 
umgegangen und damit das Volk vom Gottesdienst abgehalten wird, wird hiemit ernstlich 
befohlen, dass dies während des Gottesdienstes nicht mehr gestattet ist. Wer dabei 
ergriffen wird, auch wenn die Obrigkeit "dergleichen inhibitiones vnd Gebot nicht observirn 
vnd ein anders gestatten oder connivirn" sollte, der wird den Umständen entsprechend 
gestraft werden.
"Fürs Siebende"
wird den bürgerlichen Magistraten allen Ernstes auferlegt, von heute an innerhalb von sechs 
Wochen alle Bürgerkinder, die derzeit nicht zuhause sind, sondern in die Fremde geschickt 
worden oder von sich aus dorthin gereist sind, zu melden. Wenn sie sich an unkatholischen 
Schulen aufhalten, sind sie innerhalb von sechs Monaten ab dato abzufordern und in 
katholische Schulen zu bringen, bei Verlust ihrer Erbgüter. Wenn jemand für seine Kinder 
oder Pupillen einen unkatholischen Präzepten oder Schulmeister in seinem Haus oder 
anderswo hält, soll dieser unverzüglich abgeschafft und durch einen katholischen ersetzt 
werden, bei namhafter Strafe.
"Vorderst vnd zum Achten"
wird hiemit auch allen Landleuten, Herren und Rittern, sowie allen, die in diesem Land 
wohnen, also auch "Doctorn, Advocaten, Nobilitirten vnd Burgerlichen Persohnen ohne 
vnterschied" bei hoher Strafe auferlegt, sofort ohne Bewilligung ihrer kaiserlichen Majestät 
"vnd zumalln deß Regierenden Herrn diß Landts Vorwissen vnd Bewilligung" keine Kinder 
in unkatholischen Schulen oder zu Studien oder, um Länder zu sehen oder Sprachen zu 
lernen, wegzugeben. Sind die Kinder bereits außer Landes, soll den Herrn Reformations-
Kommissaren innerhalb von sechs Wochen eine "warhaffte gegründte Listam" übergeben 
werden, damit diese Kinder abgefordert werden können.
"Vnd demnach vnd vors Neundte"
sollen alle Inwohner in diesem Erzherzogtum Österreich ob der Enns sich zwischen 
dato und Ostern des Jahres 1626 zur wahren katholischen Religion bekehren; nach 
diesem Termin soll das nicht mehr zugelassen werden. Ihre kaiserliche Majestät will aber 
niemanden hiezu zwingen, und wer dies mit seinem Gewissen nicht vereinbaren kann "vnd 
sich dißfalls seiner ordentlichen Oberkeit nicht accommodirn will", dem wird entsprechend 
den Reichskonstitutionen und dem Religionsfrieden das "Jus emigrationis jnner beruerten 
Termin frei gelassen". Wer sich aber weder zur katholischen Kirche bekehren noch sich 
wegen erheblicher Ursachen entschuldigen kann und fahrlässig den Termin verstreichen 
lässt, der soll das Land räumen und von seinem Vermögen dem landesfürstlichen Fiskus 
unnachlässlich den zehnten Pfennig Nachsteuer erlegen. Wer sich aber zur katholischen 
Religion bekehrt, soll von dem Priester, welcher ihm die Absolution erteilt hat, der 
kaiserlichen Kommission einen Schein vorlegen. Hiemit wird allen Dekanen befohlen, ihre 
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untergebenen Pfarrer zu veranlassen, in der dritten Woche nach Ostern den kaiserlichen 
Kommissaren ein Verzeichnis aller Pfarrkinder zukommen zu lassen, die sich zur Beichte 
und Kommunion eingestellt oder nicht eingestellt haben, damit gegen die Ungehorsamen 
mit gebührender Strafe vorgegangen werden kann.
"Zum Zehenden"
Was die Landleute und Herren betrifft, deren Voreltern schon vor fünfzig Jahren in diesem 
Land waren und das beweisen können (wozu ihnen sechs Wochen Termin gegeben 
wird), dürfen "in der bißher gebrauchten connivenz vnd tolleranz (doch ohne verbündliche 
Versprechungen, concession oder Privilegien) noch der Zeit verbleiben". Dies aber nur 
unter der ausdrücklichen Bedingung, dass sie sich dieser Ordnung gänzlich unterwerfen. 
Nämlich, dass es auch für ihre Kinder beim Punkt acht verbleibt, dass sie weder in 
noch außer Landes heimliche oder öffentliche Zusammenkünfte mit Beichte, Predigten, 
Sakramenten wie Ehe oder Kindstaufe durchführen. Auch keine unkatholischen Pfleger, 
Verwalter, Schreiber, Präzeptoren, Hofmeister oder andere Diener mehr halten, sondern 
katholische Beamte und Diener aufnehmen, wozu ihnen von heute an ein halbes Jahr Frist 
zugestanden wird. Sie sollen auch mit Singen, Disputieren, mit öffentlichem Fleischessen 
an den verbotenen Tagen und Zeiten, ob nun zuhause oder wenn sie über Land reisen, 
kein Ärgernis geben. Wem es mit seinem Gewissen nicht vereinbar ist, sich mit seiner 
Obrigkeit zu vergleichen, dem soll gemäß Punkt neun, auf Grund der Reichsinstitutionen 
und des Reichsfriedens, das Jus emigrationis frei stehen. Sofern aber Landleute oder 
Herren sich diesen heilsamen Ordnungen widersetzen, sollen sie "als Violatores vnd 
Turbatores quietis publicae" mit Strafen, letztlich auch mit Ausschaffung und Exekution 
nicht verschont werden.
"Vors Eyllfte"
Es ist bekannt, dass alle "Land Officier" (Landschaftsbeamten) der widrigen Religion 
zugetan sind. Doch obwohl viele behaupten, es würde großer Schaden entstehen, wenn 
alle erfahrenen Beamten entlassen würden, die in dieser ihrer Religion beharren, wird 
dennoch ihnen allen auferlegt, sich innerhalb des nächsten halben Jahres zur katholischen 
Religion zu bekennen oder ihre Entlassung in Kauf zu nehmen.
"Vnd nach dem zum Zwölfften
ins gemain im Land viel verbottene, gifftige vnd Sectische Buecher verhanden", ist hiemit 
allen der Reformation unterworfenen Personen bei unnachlässiger Strafe auferlegt, 
innerhalb der Monatsfrist von dato an diese Bücher den Reformations-Kommissaren oder 
demjenigen, dem die Übernahme anbefohlen wird, "vnfehlbar völlig vnd ohne abgang 
einzulieffern". So wird insbesondere auch den Buchführern (Buchhändlern) bei schwerer 
Strafe und Konfiskation befohlen, an unkatholischen Orten gedruckte Bücher und Traktate 
nicht einzuführen und die Bücher, die sie noch in Gewahrsam haben, nicht mehr zu 
verkaufen, sondern aus dem Land zu schicken; ausgenommen Bücher vnd Traktate "so 
allain von Juridicis, Medicis, Historicis vnd Philosophicis handlen vnd nichts wider die 
Catholische Religion in sich begreiffen". Historische Bücher aber, in die, wie es bei den 
sektischen Schreibern üblich, allerhand Falsches wider die Religion und die ihr zugewandten 
Theologen und Obrigkeit in ihre Bücher einbringen, sollen ebenfalls verboten sein. Das gilt 
auch für "in Concilio Tridentino vnd denen Catologis oder andere verbottene vnd Sectische 
oder sonsten böse vergiffte Zauberische vnd contra bonus mores streittende Bücher", bei 
Pönale und Strafe.
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5.2.7.1  Die Auswirkungen auf die Untertanen
Als im Dezember 1625 Nithardt Faber dem Wilheringer Hofrichter über seine beiden 
Pfarren Zwettl und Oberneukirchen berichtet, erwähnt er auch dieses Generalpatent. 
Von seinem Jagdfreund, dem Pfleger zu Waxenberg, hat er erfahren, dass Adam Graf 
Herberstorff mit seiner Frau beim Herrn von Gera auf Schloss Waxenberg zu Besuch weilt 
und das Generalpatent auf Befehl der Herrschaft bereits allen Waxenberger Untertanen zu 
Gehör gebracht wurde, während "die obrigkeit alhie noch nichts angedeütt"1  hat. Obwohl 
er, Faber, solches Patent schon "auff beeden Cantzlen mit ernst Verlesen", hält man es in 
Zwettl lediglich "fur ein gepott, welchem kein nachtruck werdte geschehen".2
Noch 1628 ist Pfarrer Faber in Zwettl "auff dz eüserste bemühet, auff dz die Vncatholischen 
ritus abgebracht"3  werden. Er hat in der Schule die lutherischen Bücher abgeschafft, 
den Kindern auf eigene Kosten den Katechismus des Petrus Canisius gekauft und hält 
nachmittags eine Kinderlehre ab, "auff dz also die Jugent zu wahrer religion angetriben 
werde".4  Er hat dem Schulmeister befohlen, das Ave Maria zu läuten, und berichtet, dass 
der Richter und die Räte des Marktes Zwettl sich allen seinen Anordnungen nicht nur nicht 
widersetzen, sondern ihm sogar sagen, "sie wollen solches gern hören vnnd Sehen".5
Doch ist das vielfach nur Lippenbekenntnis. Im Jahr 1633 muss Pfarrer Faber zugeben, 
dass seine Bemühungen wenig fruchten und schreibt bedrückt: "Sed pro dolor rusticorum 
confessio misera est et plurium sacrileg, laboro quantum possum, sed nescio, quid me 
Martinus catharris affligat"6  (Aber das Bekenntnis der Landleute ist zum Schmerzen 
jämmerlich und ein arger Frevel. Ich tu, was ich kann, aber weiß Gott, wie mich der 
Ketzer Martinus bedrängt). Pfarrer Faber hat zwar die Kinder und ihre Eltern "zu der 
beicht vnnd Communion antriben",7  aber, "dz es doch mit einem gerechten Herzen zu 
der religion zuginge, hab ich noch bev keinem gespurt, got erbarms."8  In der Pfarre 
Zwettl führt er sechzehn Bauern an, die nicht beichten und kommunizieren, ihretwegen 
hofft er, "dz Landtgericht (Lobenstein unter den Starhembergern) wurdte nicht feyrn vnd 
solche mir zubringen".9  In der Pfarre Oberneukirchen unterstützt Erasmus II. von Gera 
auf Waxenberg10  die Bemühungen Pfarrer Nithardt Fabers, was dieser lobend erwähnt: 
"… ist mir aber dz Landtgericht Waxenberg sehr nutz vnnd bringt mir vast teglich edtliche",11 
schreibt er an den Wilheringer Hofrichter. Doch stellt Abt Georg II. zu Wilhering diese 
"Militarische Execution vnd andere scharpffe Mittell zur Beicht vnd Communion"12  sehr 
infrage. Im vergangenen Jahr – führt er aus – seien viele aus der Bauernschaft solcherart 
zur Beichte und Kommunion gezwungen worden; jetzt aber stellen sie sich nicht mehr ein, 
"sondern verbleiben vnd sterben halßstarig in Jrer vorigen opinion dahin".13
Es festigt sich durch alle diese Briefe der Eindruck, dass manche Priester eingespannt 
sind in fast über Menschenkraft gehende Gewissenskonflikte. Und es lässt sich unschwer 
1 1625.XII.1., Stiftsarchiv Wilhering. Nithardt Faber hält sogar das Datum der Verlesung in Zwettl fest:  
Es war der 19. November 1625.
2 Wie oben.
3 1628.II.12., Zwetl; Stiftsarchiv Wilhering. Nithardt Faber an Abt Georg II. "Zu Lintz oder Willering".
4 Wie oben.
5 Wie oben.




10 Erasmus II. von Gera ist zwischen 1621 und 1625 zum katholischen Glauben übergetreten.
11 1633.III.17.; Stiftsarchiv Wilhering.
12 1635.I.18., Wilhering; Stiftsarchiv Wilhering. Abt Georg II. an Johann Casper, Weihbischof und Offizialen 
zu Passau.
13 Wie oben.
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vorstellen, warum der Seelsorger der – ebenfalls zum Stift Wilhering gehörigen – Pfarre 
Weißenbach Paare nach protestantischem Ritus traut. Nicht nur solche aus seiner 
eigenen, sondern auch solche aus anderen Pfarreien, wie die Pfarrer von Hellmonsödt, 
Reichenau, Hirschbach und Schenkenfelden dem Freistädter Dechanten melden,1  worauf 
das Donnerwetter des Passauer Weihbischofs auf das Haupt Abt Georgs II. niedergeht. 
Es ist da die Rede von "gottlosen Priestern",2  die auch nicht eine Stunde länger ihr Amt 
ausüben dürfen und zudem für ihr Verhalten abgestraft gehören.
Die Lage der Seelsorger in den starhembergischen Märkten verschärft sich zusätzlich 
durch die protestantische Gesinnung der Herrschaftsfamilie. Da ist der Blick mit doppelter 
Schärfe auf den Lebenswandel der katholischen Priester gerichtet. Wenn sogar Erasmus 
d.J. von Starhemberg – der jüngste Sohn Reichards von Starhemberg und ein hochgesinnter 
und hochgebildeter Mann – vom Gallneukirchner Pfarrer als "Mammonß Knecht vnd 
Geitz Pfaffen"3  spricht, kann das nicht ganz unzutreffend sein. Erasmus d.J. hält diese 
"blutdurstigen baals Pfaffen" für eine Strafe Gottes, ihnen "vber den halß geschikt, weil wir 
vnß die profana mehr dann die religions sachen angelegen sein lassen". Es ist ihm aber 
auch ein willkommenes Argument, "vns in vnserm Christlichen glaubens bekantnus zu 
bestättigen vnd vns vor Jhrer greuls lehr zu hüetten".
Können die Verfehlungen des Gallneukirchner Pfarrers nicht näher bezeichnet werden, 
liegen für den Reichenauer Pfarrer Petrus Roth – die Herrschaft Reichenau befindet sich 
seit 16344  im Besitz Heinrich Wilhelms von Starhemberg, eines Bruders des Erasmus 
d.J. – eindeutig strafrechtliche Beweise vor. Pfarrer Roth wird der Anstiftung zum Diebstahl 
und der Hehlerei überführt, und Heinrich Wilhelm von Starhemberg kann beim Bischof von 
Passau die Abberufung dieses Weltpriesters erreichen.5
Obwohl nach dem Erlass des kaiserlichen Generalpatentes im Jahr 1625 den geistlichen 
und weltlichen Obrigkeiten im Land ob der Enns die Punkte des Patentes mehrmals6  in 
Erinnerung gebracht werden, geht die Rekatholisierung schleppend voran. So wenden 
sich die von Kaiser Ferdinand II. im Linzer Schloss eingesetzten Religions-Reformations-
Kommissare nun an die einzelnen Grundherren persönlich und geben genaue Anweisungen, 
wie diese mit ihren unkatholischen Untertanen verfahren sollen.
In ihrem Brief vom 30. Dezember 1652 kündigen sie Heinrich Wilhelm Grafen von 
Starhemberg für die Zeit nach dem Dreikönigstag des kommenden Jahres ihre Visitation 
auf Schloss Wildberg an, wobei die Kosten dafür zu Lasten der Herrschaft gehen. Sie 
wollen sich die Untertanen der Herrschaften Wildberg, Lobenstein und Reichenau 
"gesambt vnnd Einen Jeden besonders"7  vornehmen und entweder durch die Einforderung 
des Bekenntnisses zur römisch-katholischen Religion oder durch die Veranlassung der 
Schätzung des Vermögens und Ausweisung derjenigen, die diese Erklärung nicht leisten, 
den Befehl des Kaisers vollziehen.
1 1635.I.4.; Stiftsarchiv Wilhering. Auszug aus dem Schreiben des Freistädter Dechanten an den 
Passauer Offizialen Johann Casper.
2 1635.I.8., Ardackher; Stiftsarchiv Wilhering. Johann Casper an Abt Georg II. zu Wilhering.
3 1626.III.26., Wien; OÖLA, St. Arch., Sch. 47. Erasmus d.J. von Starhemberg und seine Frau Judith 
Sabina an Caspar von Starhemberg auf Riedegg. Auch die beiden folgenden Zitate stammen aus 
diesem Brief.
4 1634.XII.14.; OÖLA, St. Urk. 4137.
5 Dazu: 1649.V.14., Reichenau; OÖLA, St. Arch., Sch. 62. Pfleger Gottfried Hölzl von Sternstain an 
Heinrich Wilhelm Grafen Starhemberg und 1649.VIII.14., Wiltberg; OÖLA, St. Arch., Sch. 62. Pfleger 
Johann Sebastian Hiltebrandt an Heinrich Wilhelm Grafen Starhemberg.
6 1650.VI.21., 1651.V.20., 1652.II.16. (Mandate der Religionskommission) und 1652.VIII.14. (Patent Kaiser 
Ferdinands II.); alle Daten sind im Brief der Kommissare von 1652.XII.30. an den Grafen Heinrich 
Wilhelm erwähnt.
7 1652.XII.30., Lincz; OÖLA, St. Arch., Sch. 146.
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Die Visitation erfolgt am 22. Januar 1653.1  Der Bescheid darüber ergeht zwei Monate 
später.2  Darin wird Zacharias Carl Rapp, dem Pfleger der Herrschaft Lobenstein 
anbefohlen, von denjenigen Untertanen, die sich an diesem Tag für die Emigration 
entschieden haben, sich aber immer noch im Land befinden, Strafgeld einzufordern. Von 
vermögenden Untertanen zwei, von unvermögenden einen Taler. Diese Strafgelder sind 
zur Bestreitung der Unkosten der Reformationskommission in der Reformationskanzlei 
zu erlegen. Für das Übrige verweisen die Kommissare auf ihre am 12. Februar 1653 
ergangene ausführliche Verordnung.
Dieses zwölf Originalseiten umfassende Schreiben an den Grafen Heinrich Wilhelm von 
Starhemberg – oder in dessen Abwesenheit an seine Pfleger – gibt in fünfzehn Punkten 
die nunmehr ins Einzelne gehende Richtlinien für die Vorgangsweise der Herrschaft vor. 
Im Folgenden sind die Artikel in eine zeitgemäß knappe Form übertragen:
1. Alle Untertanen, die sich zur katholischen Religion bekannt haben, müssen sich 
innerhalb der nächsten vier Wochen entweder bei ihrem eigenen oder einem 
fremden Seelsorger zur Heiligen Beichte einstellen und der Herrschaft darüber einen 
beglaubigten Beichtzettel vorweisen. Die Heilige Kommunion haben sie in der für sie 
zuständigen Pfarrkirche zu empfangen.
2. Der Pfleger hat bei denjenigen, die auswandern wollen, die Inventierung und 
Schätzung des Vermögens vorzunehmen, in der Reformationskanzlei in Linz die 
Passbriefe zu besorgen und – ob die Auswanderungswilligen nun Käufer für ihre 
Güter haben oder nicht – innerhalb eines Monats ab dato ihren Abzug aus diesem 
und allen anderen Ländern Ihrer Kaiserlichen Majestät zu bewerkstelligen.
3. Ohne Lizenz der Reformationskommission darf kein Ausgewanderter, aus welchen 
Gründen auch immer, das Land wieder betreten. Der Pfleger darf eine derartige 
Bewilligung nicht erteilen und hat derlei schändliche Leute zu arretieren. Er hat 
den Untertanen bei hoher Strafe zu verbieten, diese Leute aufzunehmen, und 
hat die Amtleute und Pfarrherren anzuweisen, sie der Grundherrschaft oder der 
Reformationskommission anzuzeigen.
4. Damit weder bei den Emigrierenden noch im Ausland der Verdacht entsteht, dass 
nicht das Seelenheil, sondern das Geld der Grund der Ausweisung ist und damit der 
katholische Glaube in Verhassung kommt, wird die 10 %ige kaiserliche Nachsteuer 
nunmehr den Grundobrigkeiten überlassen. Zudem soll der Pfleger sie nicht mehr vom 
gesamten geschätzten Vermögen berechnen, sondern als Besteuerungsgrundlage 
nur noch das nach Abzug des Freigeldes, der Gebühren und Schulden verbliebene 
Nettovermögen heranziehen.
5. Was die Kinder der Emigrierenden anlangt, sollen die vogtbaren mit ihren 
unkatholischen Eltern fortgelassen, die unvogtbaren mit Ernst und Güte den Eltern 
abgefordert, zurückbehalten und katholischen Gerhaben übergeben werden.
6. Wenn es einem Untertanen krankheits- oder altershalber nicht möglich ist wegzuziehen, 
soll seine Duldung mit christlichem Mitleiden ertragen werden. Desgleichen dürfen 
schwangere Weiber, die vor der Niederkunft stehen oder bereits im Kindbett liegen, 
bis zur Beendigung desselben nicht ausgewiesen werden. Alles das jedoch nur mit 
Sondererlaubnis der Reformationskommission.
7. Die unkatholischen Weiber katholischer Männer sollen mit aller Güte zum katholischen 
Glauben angehalten werden. Wenn das nicht verfängt, sind sie bis zur allergnädigsten 
1 1653.III.21., Lincz; OÖLA, St. Arch., Sch. 146.
2 Wie oben.
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Resolution geduldet. Sollten sie den Katholischen aber Ärgernis geben oder gar zu 
den unkatholischen Exercitien auslaufen, sind sie und ihre Männer hart zu bestrafen.
8. Wenn die Männer unkatholisch sind, sollen sie fortgeschafft werden. Es soll ihnen aber 
freigestellt sein, ihre katholischen Weiber mitzunehmen oder sie bei ihren Häusern 
im Land zu hinterlassen. Es ist ihnen jedoch nicht erlaubt, ohne Genehmigung der 
Reformationskommission ins Land zu kommen.
9. Alle unkatholischen Dienstboten wie auch alle Handwerksburschen, die sich nicht 
alsbald zur Heiligen Beichte und Kommunion einstellen, dürfen bei Strafe nicht mehr 
beschäftigt werden.
10. Nicht nur wegen der Hartnäckigkeit der Bauernschaft, sondern vor allem wegen des 
Unfleißes der Pfleger werden immer noch sonn- und feiertägliche Zusammenkünfte 
der Evangelischen abgehalten. Der Pfleger hat verdächtigte Häuser genau zu 
visitieren und lutherische Postillen und andere, der heiligen katholischen Religion 
widrige und ärgerliche Bücher wegzunehmen und an die Reformationskanzlei zu 
schicken. Auf frischer Tat ertappt, sind sowohl diejenigen, die lesen und hören, als 
auch diejenigen, die das in ihren Häusern dulden, gefangen zu setzen. All dies ist der 
Reformationskommission anzuzeigen.
11. Die Pfleger sollen es sich angelegen sein lassen, die ihnen anvertrauten Untertanen 
mit Güte oder Schärfe dahin zu bringen, außer der bereits erwähnten Osterbeichte 
und Osterkommunion auch an den Feiertagen den Gottesdienst zu besuchen, bei 
Strafe sich an den verbotenen Tagen des Fleischgenusses zu enthalten und auch in 
christlichem Handel und Wandel sich der Zucht und Ehrbarkeit zu befleißigen.
12. Damit nach und nach der Gemeine zu immer mehr Andacht, Liebe, Eifer und 
Gottesfurcht angeleitet wird, sollen die Pfleger mit den Pfarrherren vertrauliche 
Korrespondenz pflegen, ihnen zur Seite stehen und sich mit ihnen des Öfteren 
unterreden.
13. Bezüglich der Heiligen Osterbeichte und -kommunion sollen sich die Pfleger mit den 
Pfarrherren auf eine gewisse Ordnung absprechen.
14. Da von den Untertanen wegen der Überschreitung und Erzwingung der Stolgebühren 
wider die Pfarrherren mancherlei Klagen vorliegen und diese im gemeinen Mann 
noch mehr Hass und Abscheu gegenüber dem heiligen katholischen Glauben und 
den katholischen Geistlichen wecken, darf dies dem vielbedrängten Bürger und 
Bauersmann gegenüber nicht geduldet werden. Doch sollen die Pfleger den ihnen 
anvertrauten Untertanen die vom fürstlichen Hochstift Passau publizierte, gedruckte 
Stola so vorhalten, auf dass die Untertanen ihrem Pfarrherrn für seine Seelsorge 
und seine Verrichtungen nicht weniger noch mehr reichen als diese Stola ausweist. 
Sollten die Pfarrherren trotzdem unbillig steigern oder auch sonst ein ärgerliches 
Leben führen, ist dies der Reformationskommission mit allen besonderen Umständen 
und Gründen zu berichten.
15. Die Pfleger selbst sollen ein frommes Leben führen, an den vornehmen Feiertagen 
in ihren Pfarren der ganzen Gemeinde mit gutem Beispiel vorangehen und mir ihr 
singen, beichten und kommunizieren.
Für die Herrschaft Lobenstein ist noch einiges zu sagen über das im Punkt zwei des 
kaiserlichen Generalpatentes von 16251  verbotene 'Auslaufen'. Unter 'Auslaufen' wird 
gemeinhin das Gehen, Reiten oder Fahren evangelischer Untertanen ins evangelische 
Ausland verstanden, um dort von Priestern des eigenen Glaubens die Kommunion zu 
empfangen, sich von ihnen verheiraten oder die Neugeborenen taufen zu lassen.
1 1625.X.10., Lincz; OÖLA, Neuerwerbungen, Sch. 65.
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Der Oberneukirchner Vikar P. Augustinus Kempff spürt solchen Ausläufern eifrig nach. 
1657 ersucht er Melchior Strobl, den Pfleger der Herrschaften Wildberg, Lobenstein 
und Riedegg: "Wan E. Gestr. solten ettwan noch erfahren, daß ainige person in meiner 
pfarr, es seye in Marckt oder Gey an gemeltten Ortt der Luttherischen Wolffsgrueben 
seye geraiset, Wollen Er mir es auch zuwissen machen".1  Drei Tage später hat er selbst 
herausgefunden, wer aus der Herrschaft Lobenstein nach Ortenburg ausgelaufen ist. Es 
sind dies die Ehefrau eines Binders "auß der Zwettel an der Leitten", die Ehefrauen der 
Bauern Wolff Hochreutter vom "Wiemer vnd Fuchsenguett" und des Bauern Abraham 
Breuer "am Oberreutter guett" (eines äußeren Untertanen in der Herrschaft Waxenberg) 
sowie die Ehefrau des Wolff Vierlinger, eines Inmanns auf letztgenanntem Gut.2
Genau dieses Ortenburg in Baiern setzt P. Augustinus Kempff mit der 'Lutherischen 
Wolfsgrube' gleich. Dort hatte – gestützt auf den Augsburger Religionsfrieden von 
1555 – Joachim Reichsgraf von Ortenburg im Jahr 1563 das lutherische Bekenntnis 
eingeführt und sich damit einen langjährigen Streit mit den baierischen Herzögen, 
welche die Reichsunmittelbarkeit seiner Grafschaft anzweifelten, eingehandelt. Da das 
Reichskammergericht in Speyer sie 1573 jedoch bestätigte, hatte in der Grafschaft 
Ortenburg der neue Glaube Bestand.3
Als Antwort auf die verpflichtend vom wildberg-lobensteinischen Pfleger Melchior Strobl 
"eingegebenen bericht sambt dennen beygelegten specificationen" – das sind die Listen 
mit den Namen der ungehorsamen Untertanen – setzen die Reformationskommissare 
1659 die Strafe für die in einer dieser Listen angeführten Frauen fest, die zu den "schad- 
vnd ärgerlichen Vncatholischen Exercitio außgeloffen"4  sind. Diese Frauen müssen am 
Sonntag Laetare5  mit einer brennenden Kerze in der Hand von 8 bis 10 Uhr vor der Kirche 
stehen und darüber hinaus eine Geldstrafe von je vier Talern in der Reformationskanzlei 
erlegen. Ein halbes Jahr später wird ihnen aber erlaubt, die Kirchenstrafe mit sechs Talern 
abzugelten und damit zehn Taler zu zahlen, die innerhalb der nächsten 14 Tage in eben 
dieser Kanzlei abgegeben werden müssen. Frauen, die sich "zu diser Straf nicht bequemen 
wollen",6  soll der Pfleger zu Wildberg arretieren. Nachdem der Zwettler Marktrichter 
Michael Pachner die Namen dieser Frauen erfasst hat, befiehlt ihm Graf Heinrich Wilhelm 
von Starhemberg, dass er "alle dise Weiber Mitwoch früe wolluerwahrter nachen Wiltberg 
ställe vnd liefere vnd sich deren außtredtung aufß Beste Versichere".7
Die sich verbotener Weise noch in den Herrschaften Wildberg und Lobenstein 
evangelischen Untertanen werden von den Reformationskommissaren in zwei Gruppen 
eingeteilt. Die erste Gruppe umfasst "Haussässige Vncatholische sambt ihren Weibern".8 
Acht der zwölf aufgezählten Männern sind Lobensteiner Grundholden, und zwar: 
Wolf Gramenstetter vom Hochreitergut in Lobenstein,  
Hannß Gaißhofer vom Bauernhof Schern/Roandl in Langzwettl,  
Wolf Pamer vom Bauernhof Moser/Ortner in Langzwettl,  
Daniel Perger vom Gupfgut in Schauerschlag,  
Georg Pierngrueber vom Hammer an der Maur in Lobenstein und  
Georg Paus mit seinen zwei Schwestern vom Pausgut in Innernschlag.
1 1657.XII.20., Eschelberg; OÖLA, St. Arch., Sch. 146.
2 1657.XII.23., Oberneukirchen; OÖLA, St. Arch., Sch. 146.
3 Heinrich Lutz/Walter Ziegler: Das konfessionelle Zeitalter, in 'Das Alte Bayern', Bd. II, München 1988, S. 383.
4 1659.III.12., Lincz; OÖLA, St. Arch., Sch. 146.
5 Von den sechs Fastensonntagen vor Ostern wird der vierte als Laetare bezeichnet.
6 1659.X.14.; OÖLA, St. Arch., Sch. 146. Die Reformationskommissare an den Pfleger zu Wildberg.
7 1659.X.24., Riedegg; OÖLA, St. Arch., Sch. 146.
8 1659.III.12., Lincz; OÖLA, St. Arch., Sch. 146. Die Reformationskommissare an den Pfleger zu Wildberg. 
Auch die folgenden Zitate bezüglich der Vorgehensweise gegenüber den Unkatholischen in den 
Herrschaften Wildberg und Lobenstein stammen aus diesem Schreiben.
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Der zweiten Gruppe, übertitelt "Inwohner Mann vnd Weib Vncatholisch", gehören dreizehn 
Männer und "die alte Scheichenstuellin" an. Hier ist es nicht möglich, die lobensteinischen 
von den wildbergischen Inwohnern zu trennen und ihre Wohnstätten zu bestimmen, weil 
die Lobensteiner Urbare Inwohner nicht ausweisen.
Bezüglich der unkatholischen Mannspersonen befehlen die Reformationskommissare dem 
Pfleger, sie "ainichen Tags alsobaldten Zu Handen des Khayl. Landtrichters wolluerwahrt" 
aufs Linzer Schloss1  zu bringen "vnd daryber weither Verordtnung zu erwarten". Sie 
tragen ihm ausdrücklich auf, "guete acht zu haben, daß kheiner dabei haimblich außtrette". 
Bezüglich der unkatholischen Weiber katholischer Männer möge er mit "allerley guet- vnd 
ernstlichen Mitlen, auch mit bethroung der Vnaußbleiblichen mehrern Schärpfe oder woll 
gar erfolgendter Abschafung" deren Bekehrung erwirken.
Überraschenderweise nimmt sich der Oberneukirchner Vikar P. Augustinus Kempff der 
gefangen gesetzten Lobensteiner Untertanen an. Überraschenderweise deswegen, weil 
er auf den Vorwurf Melchior Strobls, sich bei der Rekatholisierung einmal zu streng, einmal 
zu nachsichtig zu zeigen, jede weitere Sorge um die zu seiner Pfarre Oberneukirchen 
gehörigen widerspenstigen Lobensteiner Untertanen aufgekündigt hat.  Der Pfleger und 
sein gnädiger Herr mögen "handlen vnd verfahren mitt guette oder scharffe"2  nach 
ihrem Willen, er verwehre sich dagegen, vor dem Prälaten zu Wilhering oder den 
Reformationskommissaren die alleinige Schuld am Verhalten der widerspenstigen 
Pfarrkinder tragen zu müssen. P. Augustinus Kempff bricht aber die Verbindung zum 
Pfleger nicht ab. Im Gegenteil. Er berichtet ihm ausführlich über seine Reise zu den 
Behörden nach Linz wegen der verhafteten Lutheraner im Linzer Schloss:
Der Zisterzienserpater begibt sich an einem Dienstag nach Linz. Er kommt dort um 12:30 an, 
sodass er im Freihaus seines Ordens in der Altstadt gerade noch "ein wenig ein Mittagmal 
erhascht".3  Dann spricht er im Linzer Schloss beim Reformationssekretär Birlmayer vor, 
den er bittet, sich bei den Reformationskommissaren und Landräten für die Freilassung der 
Lutheraner einzusetzen. Er bringt bei dieser Vorsprache auch die Lage der unkatholischen 
Frauen zur Sprache und es ist ihm zu verdanken, dass die Reformationskommissare "die 
Kirchstraff deß leuchtens der Außgeloffenen Vncatholischen vnd noch biß dato hallsstarrigen 
Weiber in die darauff gebührende gelttstraff verändert wurde". Pfarrer Kempff erreicht 
dies mit zwei Begründungen: Einmal seien die Gotteshäuser, vorab sein Gotteshaus 
St. Jacob im gräflichen Markt Oberneukirchen, an Heiligen Gräbern, wundertätiger Wallfahrt 
und Bildnissen der Kirchenheiligen so verarmt, dass es vorzuziehen sei, "in beuttel vnd 
vmb geltt zu straffen". Zum andern wisse er aus Erfahrung, dass "solche Weiber, ehe sie 
diese Kirchenstraff außstunden, Ihre Männer dahin ziehen vnd nötten, daß sie die Heuser 
verkauffen oder ödt stehen lassen vnd mit Ihren Weibern sich in daß Oberland begeben", 
wo auch "die Männer selbst vmbfallen mögten".
Mit dem 'Oberland' verbindet der Oberneukirchner Pfarrer drei Orte, die den auswandernden 
lutherischen Untertanen zur neuen Heimat werden. Außer dem schon erwähnten 
Ortenburg, dem bevorzugten Ziel des Auslaufens, sind es Regensburg und Parsberg. In 
der Stadt Regensburg ist es möglich, dass beide Konfessionen nebeneinander bestehen 
können, weil in ihr als einer Freien Reichsstadt den gegenreformatorischen Bestrebungen 
des baierischen Herzogs Schranken gesetzt sind.4  Bei dem zwischen Regensburg und 
1 Den speziellen Ort im Bereich des Linzer Schlosses beschreiben die Reformationskommissare in 
einem weiteren Schreiben an den Pfleger. Er soll die Gefangenen "in den Wassherthurn verschaffen". 
1659.X.14.; OÖLA, St. Arch., Sch. 146.
2 1657.XII.12., Oberneukirchen, St. Arch., Sch. 146.
3 1659.III.23.; OÖLA, St. Arch., Sch. 146. P. Augustinus Kempff schreibt diesen Brief an den Pfleger 
Melchior Strobl in "Ober Neukirchen in eil am Sonntag Laetare deß morgens früe von 3 biß 6 Vhr".  
Auch die weiteren Zitate aus dieser geschilderten Reise nach Linz stammen aus diesem Brief.
4 Guido Hable: Geschichte Regensburgs, Regensburg 1970, S. 110 ff.
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Nürnberg gelegenen Parsberg verhält es sich so, dass das Gebiet um Parsberg nach 
dem Westfälischen Frieden dem Fürstentum Pfalz-Neuburg angehört und von den 
protestantischen Nachkommen des glücklosen Winterkönigs Friedrich V. von der Pfalz 
regiert wird.1
Ins Oberland – nach Rabenreut – ist beispielsweise Michael Flammberger, ein Sohn des 
"Georg Flammberger im Ländlein ob der Enns zu Lobenstein in der Neukircher Pfarr",2 
ausgewandert. Rabenreut liegt in der Pfarre Alfershausen im Gericht Landeck des (Ober-) 
Amtes Stauf und Landeck. Er heiratet dort am 12. Juni 1642 eine Maria. In der Trauungsnotiz 
seiner Tochter Magdalena vom 24. April 1665 ist sein Beruf als der des "Köhlers zu Steinl"3 
vermerkt.
Als besonders halsstarrige Lutheraner können die äußeren Untertanen der Herrschaft 
Lobenstein gelten. Der Vikar zu Gramastetten, P. Bartholomäus Hueber, verzweifelt 
geradezu an der Hartnäckigkeit, mit der sie an ihrem Glauben festhalten: "Weilen ich 
aber nach so lang getragener gedult mit erlichen Willen nichts effectuiern khönnen", 
schreibt er an Melchior Strobl, "also kann ich nit anderst, als meinem Herrn Pfleger 
daß Brachium Saeculare hierzu anzurueffen".4  In einer Liste gibt er an, wer von 
den Lobensteiner Untertanen in seiner Pfarre sich "noch niemalen" und welche 
sich "dz Jahr noch nit" 5  zur Heiligen Beichte und Kommunion eingestellt haben:  
"Haßlinger bey Grammanstetten: niemandt dz Jahr,  
Mileder daselbst: niemandt dz Jahr,  
Wallner; nur die Muetter niemaln eingestelt,  
Aigner beim Scheibenraiff: nur die Muetter niemalen eingestelt,  
Adam Lueger: alle vom Hof nit eingestelt, nit erschinen,  
PogenHoff: niemandt alß sein Brueder vnd ein Dürn Eva eingestellt,  
Hoffstettner: Hoffstettners Weib auch nit eingestelt,  
Oberkerschpaumer: sein Weib niemalen erschienen,  
Maißnperger: der Bauer niemalen eingestellt, dz Weib alle Zeit erschinen,  
Plakholb: niemandt eingestelt,  
Perger bey Perndorff: auch gar niemandt eingestellt,  
Pruner zu Perndorff: auch niemand,  
Weixlbaumer: sein Vater und andere im Haus niemalen eingestelt, der Vater hat aber eine 
Licenz von der Reformations Commission,  
Paull Pirngrueber: auferlegt, die Dienstleuth Thoman vnd Sara anzuhalten,  
Hannß Mileder, Weber an der Radl: sein Weib niemalen."6
Haben sich die "vncatholischen Vnterthannen, Innwohner vnd Dienstleuth"7  entschlossen, 
ihrem Glauben treu zu bleiben und ihre Heimat zu verlassen, gibt es für sie zwei 
Möglichkeiten:
 • Entweder sie "entlaufen", das heißt, sie verlassen das Land ohne die Herrschaft davon 
zu verständigen. Nithardt Faber, Pfarrer zu Oberneukirchen und Zwettl, erwähnt dies 
1633, als er dem Wilheringer Hofrichter über den Fortgang der Rekatholisierung berichtet, 
von zwei Oberneukirchner Bürgern. "Zwen daruon gelauffen, Weib vnnd kindt sitzen 
1 Hans und Marga Rall: Die Wittelsbacher in Lebensbildern, Graz 1986, S. 290 f.
2 Georg Berth: Österreichische Exulanten im Bezirk des evangelisch-lutherischen Dekanats Thalmäßig  
im 17. Jahrhundert, Kallmünz 1935, I 0320 LA, Nr. 259 und Nr. 313.
3 Wie oben, Nr. 313.
4 1659.IX.19., Grammanstetten; OÖLA, St. Arch., Sch. 146.
5 1659.X.21.; OÖLA, St. Arch., Sch. 146.
6 1659.X.21.; OÖLA, St. Arch., Sch. 146.
7 1652.II.16., Lincz; OÖLA, Neuerwerbungen, Sch. 65. Offenes Patent der Reformationskommissare an 
die Obrigkeiten des Landes ob der Enns.
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lassen", schreibt er, und auch "einer Jn Zwedl"1  hat auf diese Weise die Herrschaft 
verlassen. Zumindest dreißig Jahre später bleibt das nicht mehr ohne Folgen für die 
Zurückgebliebenen: 1660 legt der Pfleger dem Sohn der Besitzerin des Kasleitnergutes 
eine Strafe von 30 Gulden auf, "weegen seiner Muetter, weill sie haimblich ausßer 
Landt".2  Als 1663, nach dem Tod der Mutter, der Sohn den Hof übernimmt,3  hält der 
Pfleger fest, dass dieser noch nicht alle Raten der Strafe abgezahlt sind: "Andre Khönig, 
wegen seiniger muetter haimblichen Außer Landt rais restiert noch 6 fl".4
 • Die andere Möglichkeit ist der offiziell vorgeschriebene Weg. Dabei sehen sich 
die Bürger und Bauern – für Inwohner und Dienstleute entfällt dies natürlich – nach 
Käufern für ihre Liegenschaften um und verständigen den Pfleger, der die Abhandlung 
ihrer Vermögenswerte vornimmt, ihnen den Abschiedsbrief ausstellt und in der 
Reformationskanzlei die Passbriefe beantragt, ohne die kein Untertan seinen "abzug auß 
disem vnndt allen annderen Jhrer Khayl. May. Erbkhönigreich vnd Länndern austwehrts 
in daß Heilige Römische Reich"5  nehmen darf.
Unter den von Melchior Strobl verhafteten und ins Linzer Schloss gebrachten Personen 
befindet sich auch Georg Paus aus Innernschlag. Er hatte mit seinen zwei Schwestern 
Ursula und Anna die Herrschaft Lobenstein heimlich verlassen, alle drei sind aber 
wieder auf ihren Hof zurückgekehrt, um dessen Verkauf in die Wege zu leiten. Da die 
Rückkehr ohne Lizenz geschah,6  erfolgte auch die Verhaftung.7  Nach den Interventionen 
Pfarrer Augustin Kempffs ist er – für die mitinhaftierten Lobensteiner Lutheraner kann es 
angenommen werden – im Sommer 1660 wieder auf freiem Fuß und versucht den Hof zu 
veräußern, doch kommt ein Verkauf nicht zustande,8  worauf der Pfleger im darauffolgenden 
Dezember für die "Paussischen Emigrierten vnd haimblich wider herein Geschlichenen 
Geschwisterigten"9  die Schätzung des Pausgutes samt der vorhandenen Fahrnis vornimmt 
und den Verkauf an einen neuen Stifter aus Rudersbach ex officio durchführt.
In dieser Vermögensaufstellung fällt auf, dass die Schätzleute nicht nur eine beachtliche 
Ausstattung, sondern mehr als 25 Gulden Bargeld und neben einem überdurchschnittlichen 
Bestand an ungehecheltem und gehecheltem Haar, rupfenem Garn, harbener und rupfener 
Leinwand, geschlachtem Tuch sowie Zwilch auch ein halbes Pfund Baumwolle und 21 Ellen 
halbleinernes Bauerntuch vorfinden, was bedeutet, dass die Baumwolle schon Einzug 
ins Mühlviertel gehalten hat. Insgesamt könnten an die sieben pausischen Erben rund 
196 Gulden verteilt werden, doch zieht die Grundherrschaft davon "zur Straff" rund 87 
Gulden, also mehr als die halbe Erbschaft, ab.
Eine reguläre "Emigrations Verhandlung"10  liegt für Maria Rammel, die Besitzerin des 
Grubergutes in der Lobensteiner Siedlung Perg (heute gehört sie zur Siedlung Schauerschlag) 
vor. In der Einleitung begründet der Pfleger die Inventarisierung des Grubergutes mit dem 
Entschluss der Besitzerin, "das Landt zuquithiren vnd ihren vnglauben vnd Jrrthumb noch 
1 1633.III.17., Stiftsarchiv Wilhering. Nitardt Faber an Martin Wulf.
2 Vermerk im "Handbuch über Frei- und Fürlag-Gelder, Fischwässer usw., HS Lobenstein 1660/62"; 
OÖLA, St. Urb., Hs. 218.
3 1663.III.1.; OÖLA, LGA W 927, fol. 219 RS ff.
4 1659-1664; OÖLA, St. Urb., Hs. 16.
5 1653.II.22., Wildtberg; OÖLA, St. Arch., Sch. 146. Die Reformationskommissare an Heinrich Wilhelm 
Grafen Starhemberg oder in dessen Abwesenheit an seinen Pfleger, Punkt zwei.
6 Gemäß dem Bescheid der Reformationskommission nach ihrer Visitation auf Schloss Wildberg  
(1653.III.21., Lincz; OÖLA, St. Arch., Sch. 146), ist gemäß Punkt drei eine Wiedereinreise nur mit der 
Lizenz der Reformationskommissare erlaubt.
7 1659.III.12., Lincz; OÖLA, St. Arch., Sch. 146. Die Reformationskommissare an den Pfleger  
Melchior Strobl.
8 1660.VII.2.; OÖLA, LGA W 928, fol. 141 ff.
9 1660.XII.15.; OÖLA, LGA W 928, fol. 166 RS ff.
10 1660.V.25.; OÖLA, LGA W 933, fol. 410 ff.
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Verrers anzuhangen vnd darin also zu sterben".1  Nach Abzug des Freigeldes und der 
Nachsteuer verbleiben etwas über 54 Gulden, von denen ihr Sohn Michael – der den 
Hof übernimmt – ihr "zur Zöhrung außm Landt vnd bestreittung anderer außggaben"2 
15 Gulden aushändigt und den Rest bis Ostern 1670 begleichen will.
Diese Lutheranerin Maria Rammel, Witwe des 1664 verstorbenen Christoph Rammel, ist 
dem Zwettler Pfarrer P. Bernhard Büttner schon seit längerem aufgefallen. In seinem Bericht 
an Unbekannt – wohl an den Abt oder Hofrichter des Stiftes Wilhering – hält er Folgendes 
fest: "Diese Wittib ist von Jugendt auf auch Catholisch gewesen, aber hernacher lutherisch 
wordten vnd zum dritten mahl von dem Catholischen glauben leichtferigerweis abgefallen, 
also das sie balt Catholisch, balt lutherisch worden, an ieczo aber so hartneckig lutherisch, 
das ich sie durch kein einziges Mittel hette können persuadiren v. zu vnserm glauben 
bringen".3
Wie bei jedem Abzug eines Lobensteiner Untertanen aus der Herrschaft, stellt der Pfleger 
auch für die lutherischen Exulanten Abschiedsbriefe aus. Ein solcher hat sich erhalten im 
"Abschiedt Michaeln Carl angehörig".4  Michael Carl war "vnnter obgemelter Herrschafft 
Lobmstain Jurisdiktion Neun Jahr lanng haussessig auf dem Maisenberger Guett".5
1666 zeigt sich P. Bernhard Büttner sehr zufrieden "Mitt den burgern vnd bauerschafften"6 
seiner Pfarre Zwettl. Seit er ihnen ihre Postillen und lutherischen Bücher weggenommen 
hat, erfährt er nichts mehr von heimlichen Zusammenkünften. Wegen der oftmaligen 
Visitationen und der darauf folgenden Strafen halten sie auch die Fasttage. Sie stellen 
sich emsig und andächtig zur österlichen Beichte und Kommunion ein und halten auch ihre 
Kinder fleißig dazu an. "Nach gehabter genugsamer inquisition vnd haimlicher Nachfrag"7 
seinerseits gibt es in seiner Pfarre keinen einzigen ledigen oder verheirateten Mann mehr, 
der nicht katholisch ist. Von den Ehefrauen und Witwen sind noch elf lutherisch, drei 
im Markt und acht in Langzwettl, aber er ist zuversichtlich, dass, "wan nur die weltliche 
Obrigkeit mit einem rechtschaffen Ernst oder gebürendter straff mit ihnen verfahren" wird, 
sie zu seinem Glauben bringen zu können, damit "Jhro Kayl. Mayt. allergnedigster befelch 
möge exequirt werden".8
5.2.7.2  Die Auswirkungen auf die Herrschaftsfamilie
Für die drei politischen Stände des Erzherzogtums Österreich ob der Enns erlässt Kaiser 
Ferdinand II. am 27. Februar 1625 eine eigene Resolution. Im Land ob der Enns hatten sich 
die Stände, angeführt von Georg Erasmus Tschernembl, Erasmus d.Ä. von Starhemberg 
und Karl Jörger, in ihrer Opposition gegen den Kaiser – durch die Verweigerung der 
Huldigung und das Bündnis mit den böhmischen Adeligen, ja sogar den Wunsch, Friedrich 
von der Pfalz als Landesfürsten anzuerkennen – so weit vorgewagt, dass der Kaiser mit 
unerbittlicher Strenge gegen sie vorgeht. Wegen der nun erfolgten "diemietigisten abbitt 
vnd vollkhumbener vnderwörffung"9  der drei politischen Stände, "vberhebt vnd perdoniert" 
der Kaiser zwar die Ständemitglieder – ausgenommen sind die Anführer – "aller straff an 
standt, Leib, Ehren vnd Güettern". Damit aber die "höchste vergreiffung wider höchsternente 
1 1660.V.25.; OÖLA, LGA W 933, fol. 410 ff.
2 Wie oben.
3 1666.VI.21.; Kurtzen Zwettl; Stiftsarchiv Wilhering.
4 1659.X.4., Wildtperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 146.
5 Wie oben.




9 1625.II.27., Wienn; OÖLA, St. Arch., Sch. 117. Alle in den fünf Punkten angeführten Zitate stammen aus 
dieser Urkunde.
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Jhr Khayl. Mayt. vnd dero hochlöbl. Hauß Österreich" nicht ganz ungestraft bleibt gilt von 
nun an Folgendes:
1. Die Disposition in Religionssachen ist allein dem Kaiser vorbehalten.
2. Die drei Stände sollen dem Kaiser als Strafe 1 Million guter Reichsgulden bezahlen 
– fällig innerhalb der nächsten drei Jahre jeweils in halber Quote zum Linzer Oster- bzw. 
Bartholomäusmarkt – mit der ausdrücklichen Verfügung, dass diese Summe nicht auf 
die Untertanen umgelegt werden darf.1
3. Dem Adel werden alle "Geistlichen Vogtheyen vnd Lehenschafften" entzogen.
4. Die "absondere Cassa" und die Landtafel mit den Einlagen sind in die landesfürstliche 
Disposition des Kaisers zu stellen.
5. Alle von den Mitgliedern der drei Stände innegehabten besonderen Regalien der Land- 
und Erbämter fallen an den Kaiser zurück.
Verglichen mit dem Blutbad unter den protestantischen böhmischen Adeligen, lässt sich 
die in obiger Resolution gerühmte "angeborene sanfftmueth Jhrer Mayt." 2  durchaus 
bestätigen: Im Land ob der Enns geht es nur um den Verlust von Rechten und Privilegien.
Der obderennsische Adel erhebt natürlich Einsprüche gegen diese Resolution. Doch 
nachdem Kaiser Ferdinand II. als Dank für die im Bauernkrieg 1626 geleistete Hilfe Herzog 
Maximilian von Baiern das Land ob der Enns verpfändet, stellt der baierische Statthalter 
Adam Graf Herberstorff diese Einsprüche kurzerhand ab, indem er den Adeligen in dieser 
Sache "ewiges Stillschweigen"3  befiehlt.
Offenbar verzögert sich durch den Bauernkrieg auch das Patent des Kaisers, nach 
welchem die der Augsburger Konfession zugetanen Herren und Ritter der zwei oberen 
Landstände aufgefordert werden, das Land zu verlassen, wenn sie nicht zur römisch-
katholischen Religion übertreten. Dieses Patent lässt Kaiser Ferdinand II. erst am 22. April 
16274  durch den Statthalter im Linzer Landhaus verlesen.
Reichard von Starhemberg hat die Möglichkeit einer Niederlage schon 1598 in seinem 
Testament berücksichtigt. In seinem vierundfünfzig handgeschriebene Seiten umfassenden 
Letzten Willen bestimmt er bis in alle Einzelheiten den Übergang der Herrschaften 
Wildberg, Lobenstein und Riedegg an die Mitglieder des Hauses Starhemberg, wobei er 
als Ältester und damit Lehensträger verbindlich anordnet, dass bei Übertragungen und 
Güterteilungen die von ihm festgelegte Bewertung der Güter unbedingt einzuhalten ist 
und keinesfalls höher angesetzt werden darf. Von dieser Verpflichtung entbindet er jedoch 
seine Kinder, falls "sie etwo gewissens halb dz land reimen".5  In diesem Fall dürfen sie 
die Besitzungen zum höchstmöglichen Preis verkaufen. Reichard von Starhemberg gibt 
sich offenbar keiner Täuschung darüber hin, dass bei einer Niederlage der Protestanten 
die von den obderennsischen protestantischen Adeligen den Landesfürsten abgetrotzte – 
oder besser gesagt abgekaufte – Toleranz ins Gegenteil umschlagen kann. Er selbst hat 
diesen Umschwung nicht mehr erlebt. Er ist 1613 unerwartet in Wien am Schlagfluss6 
gestorben, aufrichtig betrauert von seiner Frau Juliana, aus deren Hand sich einige Briefe 
an ihren "herczallerliebsten Schacz"7  erhalten haben. Die folgenden Ausführungen sollen 
1 Die Million wird später auf 600.000 Reichstaler herabgesetzt. Siegfried Haider: Geschichte 
Oberösterreichs, Wien 1987, S. 183.
2 Kaiserliche Resolution vom 27.II.1625, Wienn; OÖLA, St. Arch., Sch. 117.
3 1626.III.23.; OÖLA, Neuerwerbungen, Sch. 65.
4 Dieses Datum ist im Reformationspatent vom 20.V.1627, Lincz, genannt; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, 
Urk. Sch. 567.
5 1598.XI.11., Riedegg; OÖLA, St. Urk. 3568, "Zum Achten".
6 Laut Schwerdtling.
7 S. d. (etwa 1599). Auch 1599.VI.28., Riedeck und 1599.VII.4., Riedeck; alle OÖLA, St. Arch., Sch. 43.
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darstellen, welche Auswirkungen für sie und ihre vier Söhne, Heinrich Wilhelm, Gundacker, 
Erasmus den Jüngeren1  und Caspar sich durch das Ausweisungspatent von 1627 ergeben:
Juliana von Starhemberg, geb. Freiin von Roggendorf
Im Dezember 1628 erhält Frau Juliana einen Brief des Landeshauptmannes Adam Graf 
Herberstorff, in welchem er ihr im Namen des Kaisers das unkatholische Predigtlesen und 
– singen bei unnachgiebiger Strafe verbietet und ihre Rechtfertigung einfordert, "mit waß 
für erlaubnuß vnd Termin"2  sie sich mit den Ihren noch im Land aufhält. Im Juli 1629 droht 
er ihr mit der "ausschaffung",3  und nun erst beschließen die vier Söhne, für ihre Mutter 
beim Landeshauptmann ob der Enns einen sogenannten 'Termin' – das ist eine befristete 
Aufenthaltsgenehmigung – zu beantragen und damit den "Ordinary weg durch gebührliches 
anrueffen an Jhr Mayt. selbst zugehen" und sich nicht auf die "extraordinary verblüemten 
Trostwort etlicher priuat Caualieri zu verlassen".4  Damit ist Juliana von Starhemberg bis 
zur Entscheidung des Kaisers vor der Ausschaffung gesichert. Erasmus d.J. rät seiner 
Mutter zu einer persönlichen Vorsprache bei Adam Graf Herberstorff. Der Rentmeister 
Abraham Wibmer soll um diese Vorsprache ansuchen und aufzeigen, wie unmöglich es 
sei, für eine sofortige Abreise die Mittel flüssig zu machen.
Im September 1629 ist dann von einem "angebottenen Termin zu völligem abzug"5 die 
Rede, und Juliana von Starhemberg muss sich für einen Exilort entscheiden. Ein schwacher 
Trost dürfte es für sie sein, dass Caspar ebenfalls das Land verlassen und das ihm bei der 
Erbteilung zugesprochene Schloss Riedegg – ihren Witwensitz – verkaufen will. Ulm steht 
zur Debatte: Ein guter und ehrlicher Bekannter ist dorthin gezogen und bei ihm könnte die 
Mutter Rat und Hilfe holen.6  Rentmeister Wibmer hat sich bei zwei vornehmen Ulmer 
Kaufleuten wegen der Veranlagung ihres Geldes erkundigt und erfahren, dass der Ulmer 
Magistrat Geld nimmt und es mit 5% verzinst.7  Nördlingen wird angesprochen, doch da 
"mann mit der reformation denen grössern Reichstätten hart zusetzet", würden "die 
klaineren viel weniger verschont bleiben vndt viel ehunter parirn müssen".8  So entscheidet 
sich Juliana von Starhemberg für ein Domizil in Österreich unter der Enns.
Wie im Erzherzogtum ob der Enns sind auch im Erzherzogtum unter der Enns die 
führenden protestantischen Adeligen geächtet und enteignet worden, die übrigen dürfen 
jedoch weiterhin im Land und ihrem Bekenntnis treu bleiben. Zwar ist ihnen die öffentliche 
Ausübung ihrer Gottesdienste untersagt, doch kann sie unbeeinflusst in privatem Rahmen 
stattfinden. Die Seelsorge innerhalb der Familie übt dann beispielsweise ein evangelischer 
Theologe in der offiziellen Stellung als Hofmeister aus. Einen solchen erwähnt F. M. Kühne 
mit dem in der Familie Starhemberg als Erzieher tätigen Jobst Bolster aus Nürnberg.9  Auch 
der nach Wien emigrierte Erasmus d.J. lässt seine Kinder von "ainem gar wohl tauglichen 
vnd gelehrten Praeceptore"10  erziehen.
1 Erasmus selbst unterschreibt seine Briefe mit dem Zusatz d.J., wohl um eine Verwechslung mit seinem 
Onkel Erasmus, einem Bruder seines Vaters, zu vermeiden.
2 1628.XII.13., Lincz; OÖLA, St. Arch., Sch. 142.
3 1629.VII.10. Dieses Datum erwähnt Erasmus d.J. im Brief an seine Mutter vom 1. August 1629. OÖLA, 
St. Arch., Sch. 44.
4 1629.VIII.1., Wien; OÖLA, St. Arch., Sch. 44. Erasmus d.J. an seine Mutter.
5 1629.IX.2., Lynncz; OÖLA, St. Arch., Sch. 44. Erasmus d.J. an seine Mutter.
6 Wie oben.
7 Wie oben.
8 Diese Befürchtung bestätigt sich für Regensburg. Johann von Holcz von Sternstain schreibt an Heinrich 
Wilhelm Grafen Starhemberg: "Bey Jecziger Kriegsbeschaffenheit wollen sich vil emigranten von hier 
wökh nach Nirnberg, Vngarn oder andere etwas sicherere Ortt begeben." 1647.XI.3., Regenspurg; 
OÖLA, St. Arch., Sch. 62.
9 M. J. Kühne: Die Häuser Schaunberg und Starhemberg im Zeitalter der Reformation und 
Gegenreformation, Hamburg 1880, S. 80.
10 1635.X.10., Wienn; OÖLA, St. Arch., Sch. 40. Erasmus d.J. an seinen Bruder Caspar.
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Hat Erasmus d.J. seiner Mutter geraten, den Winter abzuwarten und erst im Frühling die 
Reise ins Exil anzutreten,1  verlässt sie schon im November 1629 Riedegg und nimmt ihren 
Wohnsitz auf Schloss Niederwallsee an der Donau,2  unweit der Grenze zum Land ob der 
Enns gelegen. Niederwallsee befindet sich zu diesem Zeitpunkt im Besitz der Barbara 
Freiin von Schifer, die es 1630 an den katholischen, aus Südfrankreich stammenden 
Obristen Heinrich von Gyard, Reichsfreiherrn von Saint Julien, verkauft.3  Erasmus d.J. 
bezeichnet ihn als einen "sehr höfflichen cavaliere", der "so viel der welt brauch laidet", sein 
guter Freund ist und "so lang Jhme die Herrschafft walsee verbleibt, Er der Relligion halber 
keinem adelichen ainige vngelegenheit machen"4  wolle. Erasmus d.J. bittet seine Mutter, 
dem Obristen, der demnächst Niederwallsee besuchen möchte, alle Ehre zu erweisen.
Auch nach ihrer Übersiedlung kann Frau Juliana durchaus ein ihrem Stand angemessenes 
Leben führen. Ihrem Heiratskontrakt zufolge steht ihr für Heiratsgut, Widerlage und 
Morgengabe eine wittibliche Abfertigung von 3000 Gulden rheinisch zu; für die fahrende 
Habe sind ihr jährlich 2000 Gulden rheinisch zugesichert. Darüberhinaus soll sie – solange 
sie keine neue Ehe eingeht – von den Erben Reichards von Starhemberg jährlich 500 Gulden 
rheinisch, freie Wohnung und ein namhaftes Deputat an Getreide und Wein erhalten.5  In 
seinem Testament hat Reichard ihr als Witwensitz das Schloss Riedegg bestimmt und 
ihr die Nutzung des zugehörigen Meierhofes samt Weingärten und Hofmühle sowie eine 
lebenslange Rente von jährlich 100 Gulden rheinisch überschrieben.6  Im selben Monat 
November des Jahres 1629,7  als Juliana von Starhemberg ihren Witwensitz Riedegg 
verlässt, stellen die vier Söhne die Ansprüche ihrer Mutter mit 20.000 Gulden sicher und 
teilen die Zahlungen unter sich auf. Der ihr jährlich zukommende Betrag beläuft sich nach 
dieser Aufstellung auf fast 900 Gulden. Zwar lässt sich Caspar – er hat sich entschlossen 
im Land zu bleiben, die Herrschaft Riedegg zu behalten und ist der Hauptverpflichtete – 
mit seinen Zahlungen oft im Rückstand, doch kann Juliana von Starhemberg in ihrem 
neuen Haushalt auf Niederwallsee neben ihrer Kammerjungfer Anna Susanna, einer 
Köchin, einer Küchengehilfin und einem Stubenmädchen auch einen Kutscher, Schneider, 
Vorreiter und einen "Anhalter"8  beschäftigen.9  Die Höhe der für Schloss Niederwallsee zu 
entrichtenden Miete ist nicht bekannt.
Um die Persönlichkeit der Juliana von Starhemberg versammelt sich rasch eine "Löblich 
adeliche gesellschafft".10  Frau Juliana kümmert sich nicht nur weiterhin mütterlich um die 
"freillen regina",11  die mit der von Adam Graf Herberstorff im eingangs erwähnten Brief 
genannten "Freylein Strenin"12  gleichzusetzen ist und die sie mit einem Legat von 1500 
Gulden bedenkt;13  sie gewährt auch ihren protestantischen Schicksalsgefährtinnen samt 
deren Töchtern immer wieder über längere Zeit gastfreundlichen Aufenthalt in Niederwallsee. 
Unter diesen befinden sich auch die unglückliche Susanne von Tschernembl und deren 
1 1629.IX.2., Lynncz; OÖLA, St. Arch., Sch. 44.
2 1629.XII.14.; OÖLA, St. Arch., Sch. 83. Susanna von Tschernembl an Juliana von Starhemberg:  
"(Es) freit mich von Herczn, das du mein liebste Frau gliklich pist auff Walse kumen".
3 Rudolf Büttner: Burgen und Schlösser in Niederösterreich zwischen Ybbs und Enns; Wien 1979, S. 70.
4 1631.VII.9., Wien; OÖLA, St. Arch., Sch. 44.
5 1592.III.8., Wienn; OÖLA, St. Urk. 3428.
6 1598.XI.11., Riedegg; OÖLA, St. Urk. 3568.
7 1629.IX.29., Riedegg; OÖLA, St. Urk. 4078.
8 Damit ist wohl der Verwalter gemeint.
9 1633.VII.12., Niderwalsee; OÖLA, St. Urk. 4120. Verlassenschaftsvertrag zwischen den vier Söhnen.
10 1631.IV.4., Lynncz; OÖLA, St. Arch., Sch. 44. Erasmus d.J. an seine Mutter.
11 1628.II.9.; OÖLA, St. Arch., Sch. 41, Benigna von Starhemberg an Juliana von Starhemberg. 1630.V.27., 
Lincz; OÖLA, St. Arch., Sch. 83, Susanna von Tschernembl an Juliana von Starhemberg und 1650.II.17., 
Murstetten; OÖLA, St. Urk. 4436, Testament der Regina Streinin.
12 1628.XII.13., Lincz; OÖLA, St. Arch., Sch. 142.
13 1633.VII.12., Niderwalsee; OÖLA, St. Urk. 4120.
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Tochter,1  denen Juliana schon in Riedegg – unmittelbar nach der Ächtung des Ehemannes 
bzw. Vaters, Georg Erasmus von Tschernembl – Zuflucht gewährt hatte.2
Diese Herzensfreundin Julianas durfte 1628, nach dem Tod ihres Mannes in Genf, mit 
besonderer Erlaubnis des Kaisers wieder ins Land ob der Enns zurückkehren, um 
ihre Ansprüche aus der enteigneten Herrschaft Schwertberg – nun im Besitz Graf 
Leonhardt Helfrieds von Meggau – geltend zu machen. Völlig mittellos, ist sie auf die 
Barmherzigkeit ihrer Standesgenossen angewiesen. Sie wohnt zunächst in Linz, anfangs 
im Starhemberger Freihaus (heute Altstadt 17), später im Scherffenberger Freihaus (heute 
Altstadt 28)3  ist mehr oder weniger gern gesehener Gast auf Hagenberg, Spielberg und 
Reichenstein,4  aber immer willkommen auf Niederwallsee. Als sie 1630 "ein schreiben 
von der frau geierin"5  bekommt, die sie ständig bei sich wohnen lassen will, entschließt 
sich Susanna von Tschernembl sofort, Linz zu verlassen und auf dem Weg in ihr neues 
Zuhause Juliana zu besuchen. Wohl auf die Bitte seiner Mutter nimmt Heinrich Wilhelm 
sich der Angelegenheit der Freifrau von Tschernembl an. Er ist seit Frühling 1631 mit 
einer Tochter des Grafen von Meggau verheiratet und will die Sache "anderß (als) durch 
gerichtliche mittel zu weg richten".6
1631 möchte Juliana von Starhemberg den Linzer Ostermarkt besuchen, den Erasmus 
d.J. "alß daß gewöhnliche LandtObEnnserische Lauberfesst"7  bezeichnet. Er rät seiner 
Mutter, wegen dieses Besuches in Linz nicht um einen Termin beim Landeshauptmann 
anzusuchen; sie soll "ohne weiteres fragen in Gottes nahmen herauf kommen".8  Im 
Fall einer Beanstandung soll sie einwenden, dass sie im Land ob der Enns keine Güter 
mehr besitzt, längst emigriert ist und es ihr daher wie jedem Ausländer zusteht, die 
Marktfreiheit zu genießen. Sie soll sich auch wegen eines Quartiers keine Sorgen machen, 
seine Schwiegermutter – eine Jörgerin – lässt ihr ausrichten, sie "wölle nur gwiß keine 
andere Wirthin vndt Herberg suchen alß bey Jhr, wenn sie mit dem kleinen Stübel am 
Frauenzimmer vorlieb nehmen" will; denn "es seye Jhr in Jhrem trauerstandt kaines 
menschen conuersation annehmlicher"9  als die seiner Mutter.
In den letzten Jahren ihres Lebens leidet Juliana von Starhemberg unter Atembeschwerden. 
Das Allheilmittel Aderlass scheint auch hier zu helfen. 1630 schreibt Susanna von 
Tschernembl: "Ich her, du Wirtschafst ein ganzn Dag vnd pefintst dich sit der aterlas wol".10 
Im Frühjahr 1631 wird der "sticke vndt schwäre athem"11  schlimmer. Erasmus d.J. schickt 
"auß Kindlicher schuldigister fürsorg" den Linzer Arzt Dr. Lutz nach Niederwallsee und 
bittet die Mutter; "H. Doctorn alle beschaffenheit vndt vmbstänt Jhres Zustandts, auch die 
1 1631.III.28., Lynncz; OÖLA, St. Arch., Sch. 44. Erasmus d.J. an seine Mutter.
2 M. J. Kühne: Die Häuser Schaunberg und Starhemberg im Zeitalter der Reformation und 
Gegenreformation, Hamburg 1880, S. 73.
3 S. d. Spilberg; OÖLA, St. Arch., Sch. 83. Susanna von Tschernembl an Juliana von Starhemberg.
4 Wie oben.
5 1630.V.27., Lincz; OÖLA, St. Arch., Sch. 83. Susanna von Tschernembl an Juliana von Starhemberg. 
Mit der "frau geierin" ist höchstwahrscheinlich die Witwe des Otto Friedrich Geyer von Osterburg 
gemeint, dessen Herrschaft Zellerndorf bei Hollabrunn konfisziert wurde und die nun auf einem der 
Güter ihres Verwandten Hans Adam im Waldviertel lebt.  
Franz Karl Wißgrill: Schauplatz des landsässigen Nieder-Oesterreichischen Adels vom Herren- und 
Ritterstande, Wien 1797, Dritter Band, S. 295 f.  
Rudolf Wolkan: Die Aechtung der Horner Konföderierten und die Konfiskation ihrer Güter, Dissertation 
Wien 1913, S. 148.
6 1631.VI.8., Lincz; OÖLA, St. Arch., Sch. 44. Heinrich Wilhelm an seine Mutter.
7 1635.IV.8., Wienn; OÖLA, St. Arch., Sch. 47. Erasmus d.J. an seinen Bruder Caspar.
8 1631.III.28., Lynncz; OÖLA, St. Arch., Sch. 44. Erasmus d.J. an seine Mutter.
9 Wie oben.
10 1630.V.27., Lincz; OÖLA, St. Arch., Sch. 83.
11 1631.III.9., Lynncz; OÖLA, St. Arch., Sch. 44. Erasmus d.J. an seine Mutter.
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mittel, so Sie vor diesem gebraucht, welche Jhr gedient, welche nicht, vnbeschwert (zu) 
erzehlen".1  Dr. Lutz rät zu "weiterer Purgirung".2
Am 12. Juli 1633 stirbt Frau Juliana neunundfünfzigjährig3  im Schloss Niederwallsee. Ihre 
sterblichen Überreste lassen die Söhne in die Herrschaft Wildberg überführen, in der Kirche 
zu Hellmonsödt beisetzen und ihr Epitaph in der Kirche St. Anna in Kirchschlag anbringen. 
Der Friedhof um diese Kirche dient in diesen Jahren als Begräbnisstätte für Protestanten.4 
Franz Pfeffer 5  sieht die Grabplatte der Juliana von Starhemberg noch auf dem Fußboden 
der Sakristei. Als bei einer Erweiterung der Kirche der Chor und die Sakristei von St. Anna 
abgebrochen werden, kommt die von einem Bagger in Stücke zerbrochene Platte auf einen 
Bauabfallhaufen, von wo sie 1969 der Kirchschlager Schneidermeister Hans Obermüller 
mit der Scheibtruhe zu seinem Haus in der Badgasse bringt und wieder zusammensetzt.6
Die gute Vermögenslage Julianas von Starhemberg ist noch aus dem Nachlass ersichtlich. 
Als die Söhne die Verlassenschaft aufnehmen, beträgt der Nachlass (an Bargeld, 
Schuldbriefen herein, Fahrnis und Vorräten) 8680 fl 10 krz 2 d. Nach Abzug der Posten (für 
Doctores, Barbierer, Apotheker, Conduct, ausstehenden Löhnen, Schuldbriefen hinaus 
und Legaten von immerhin 3055 fl) verbleibt ihnen ein Nettoerbe von 1185 fl 56 krz 2 d.7
Heinrich Wilhelm von Starhemberg
Heinrich Wilhelm, der älteste Sohn des Reichard und der Juliana von Starhemberg, dient 
zu Beginn des Dreißigjährigen Krieges bei den von den Obristen Dietmar und Benedict 
von Schifer befehligten landständischen Truppen, denen der Schutz der Grenze des 
Landes ob der Enns gegen das in Südböhmen agierende kaiserliche Heer unter dem 
Grafen Buquoy anvertraut ist. Aus dem Hauptquartier um Haslach und Aigen8  wird 
1619 der sechsundzwanzig Jahre junge Heinrich Wilhelm unter anderem mit einer 
Order nach Rainbach entsendet.9  Im selben Jahr erhält er die Hauptmannswürde und 
führt in Wittinghausen ein Fähnlein an, für welches er von seinem Pfleger auf Wildberg 
"Trumelschlager vnd Pheiffer"10  anfordert. Seinen drei Monate später geäußerten Wunsch, 
"50 oder 60 Soldaten vnnder sein Fandl"11  zu bekommen, glaubt der Pfleger nicht zur 
Gänze erfüllen zu können. Es werden kaum 15 oder 20 sein, "weyllen die Löb. stendt 
abermallen Khnecht werben vnd Jn der nachent fasst nichts mehr verhandten ist".12  1625 
befindet Heinrich Wilhelm sich im herberstorfferischen Regiment zu Fuß und nimmt am 
Feldzug der LIGA-Truppen in Franken teil.13
Ein Protestant im kaiserlichen Heer ist nichts Ungewöhnliches. Zumindest bis zum Ende 
des Dreißigjährigen Krieges sind in der katholischen LIGA auch protestantische Adelige 
1 1631.III.9., Lynncz; OÖLA, St. Arch., Sch. 44. Erasmus d.J. an seine Mutter.
2 1631.IV.4., Lynncz; OÖLA, St. Arch., Sch. 44. Erasmus d.J. an seine Mutter.
3 Die Angabe "54-jährig" in Schwerdtlings Starhemberggeschichte ist unrichtig.
4 Josef Heider: Kirchenbücher der Pfarre Hellmonsödt, Wien 1977, Band 1, Vierte Seite der Einleitung.
5 Franz Pfeffer: Kirchschlag, Linz 1962, S. 28.
6 2004.V.22.; Bericht des Sohnes von Hans Obermüllner, der seinem Vater beim Bergen der Plattenstücke 
geholfen hat. Er bedauert, dass ein Stück der Platte bei der Erneuerung der Kirche wiederverwendet 
und daher nicht mehr aufgefunden werden konnte.
7 1633.VII.12., Niderwalsee; OÖLA, St. Urk. 4120.
8 1619.V.28., Wiltberg; OÖLA, St. Arch., Sch. 74. Der Pfleger Wolff Puechmüllner an Juliana von 
Starhemberg auf Riedegg.
9 Wie oben.
10 1619.VI.18., Wiltperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 74. Wolff Puechmüllner an Juliana von Starhemberg.
11 1619.IX.20., Wiltperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 74. Wolff Puechmüllner an Juliana von Starhemberg.
12 Wie oben.
13 Hans Sturmberger: Adam Graf Herberstorff; Wien 1976, S. 177.
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als Militärs willkommen. Selbst Johann von Tschernembl, der Neffe des geächteten Georg 
Erasmus von Tschernembl, kämpft auf der Seite der Kaiserlichen.1
Nicht immer befindet sich Heinrich Wilhelm im Feld. 1628 schreibt er an seine Mutter: 
"Jch vnndt bruder Caspar findten vns stettigs bey Jhr Kais. Mayt. Zu Laxenburg auff dem 
iagen, weil wir verspiern, daß vnß Jhr Mayt. wol leiden mögen; will noch also ein 14 täg 
continuirn".2  Somit verkehrt Heinrich Wilhelm in hohen katholischen Kreisen; er versichert 
seiner streng protestantischen Mutter jedoch: "Ob ich zwar von sehr hochen Catholischen 
persohnen mitt Disputiern hart angehalten werdt, die iedoch durch die gnade Gottes mier 
solches nicht allein keinen Zweiffel in meiner religion ferursacht, sondern in forschung 
vnndt nachsuchung der streitschrifften ich gewislich in meiner religion gesterkt werde".3  Er 
bittet die Mutter, sie möge den "von bösen falschen meillern"4  verbreiteten Gerüchten über 
seinen Abfall von der protestantischen Religion keinen Glauben schenken. Die Gerüchte 
bewahrheiten sich aber doch: 1630 tritt Heinrich Wilhelm in Reichenau, dem Markt der 
gleichnamigen Herrschaft, zum katholischen Glauben über.5  Eigenartigerweise ist in 
keinem der aus dieser Zeit vorliegenden Briefe der Starhembergerbrüder untereinander 
ein Missfallen über diesen Übertritt zu finden.Die Konversion eines entfernter Verwandten 
wird jedoch verurteilt. So schreibt Erasmus d.J. an seine Mutter Juliana: "Mit vnserem 
Vettern H. Hannß Reichardten ist eß seines abfalls halber, sorg Jch, laider nuhnmehr all 
zu gewisß, vndt ist ein sehr trauriges exempel, waß bey vnnß Menschen die Weltlieb für 
veränderung"6  bewirkt.
Möglicherweise hängt der Glaubenswechsel mit der Zuneigung Heinrich Wilhelms 
zu Susanna, einer der Erbtöchter des immer katholisch gebliebenen und dafür vom 
Landesfürsten reich belohnten Grafen Leonhardt Helfried von Meggau zusammen. Mit 
den zwei Meggauertöchtern – auch Caspar konvertiert und heiratet eine der vier Töchter 
des Grafen von Meggau – treten erstmals die höfischen "Damas"7  (Damen) in der Familie 
Starhemberg auf. Auch Heinrich Wilhelm verwendet diesen Titel, als er im Januar 1631 
seiner Mutter nach Niederwallsee schreibt: "Daß geschrey alhier ist gross, daß ich mier 
zu dem Graffen von Meggau nicht getrauet, doch haw ich bishero einiches mittel nicht 
gehabt, die Dama (außer in der kirchen) zu sehen, geschweigenß zu reden".8  Er vertraut 
sich einem Geistlichen und dem Grafen Max von Trauttmanstorff an, die ihm versichern, 
ihm "der Dama gemuet vnndt Humor solcher gestalt" zu entdecken, dass er es selbst "in 
iar vnndt tag nicht besser hette ausnehmmen können".9
Die Trauung findet schon drei Monate nach diesem Bericht an seine Mutter statt, und 
zwar in Linz zu Ende des Ostermarktes.10  Caspar heiratet im Jahr 163511  und damit ist der 
Anschluss des Hauses Starhemberg an die hochadeligen katholischen Kreise besiegelt, 
die nun selbst dem Protestanten Erasmus d.J. offen stehen. Auch er hat nun "die ehr, in 
Jhr Excellenza des H. gr. von Meggau Haus zu sein".12
1 Hans Sturmberger: Georg Erasmus Tschernembl, Linz 1953, S. 400.
2 1628.VII.21., Laxenburg; OÖLA, St. Arch., Sch. 44.
3 Wie oben.
4 Wie oben.
5 Josef Heider: Kirchenbücher der Pfarre Reichenau, Wien 1974, Band I.
6 1631.IV.4., Lynncz; OÖLA, St. Arch., Sch. 44. Dazu auch ein Brief Kaiser Ferdinands II. an den 
Landeshauptmann zu Linz betreffend die Übergabe der Güter Erasmus d.Ä. von Starhemberg an 
dessen ältesten Sohn Hannß Reichardt, "so vnlengst die Hl. Catholische Religion angenomben".  
(1631.IX.17., Wien; OÖLA, St. Arch., Sch. 116).
7 1635.VII.23., Wienn; OÖLA, St. Arch., Sch. 47. Erasmus d.J. an seinen Bruder Caspar.
8 1631.I.8., Wien; OÖLA, St. Arch., Sch. 44.
9 Wie oben. 
10 1631.III.28., Lynncz; OÖLA, St. Arch., Sch. 44. Erasmus d.J. an seine Mutter.
11 1635.IV.19., Wien; OÖLA, St. Arch., Sch. 47. Erasmus d.J. an seinen Bruder Caspar.
12 Wie oben.
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Den Hausstand mit Susanne von Meggau gründet Heinrich Wilhelm in Wien, wo er bei Hof 
die Ämter eines Mundschenks und wirklichen Kämmerers innehat.1  16342  nimmt er am 
Feldzug des Grafen Tilly in Baden-Württemberg teil, von wo er bis in Einzelheiten über die 
kriegerischen Ereignisse berichtet. Er versieht schon im Hofstaat Erzherzog Ferdinands 
das Amt eines Obersten Hofmarschalls,3  und als der Erzherzog die Kaiserwürde erlangt, 
erhebt er Heinrich Wilhelm 1643 in den Grafenstand.4
In ihren Bemühungen um die Erlangung der kaiserlichen Gnade bezüglich der Bestätigung 
der früheren Rechte des Hauses Starhemberg zeigen die vier Brüder große Eintracht. Und 
dies nicht nur in Bezug auf die Heinrich Wilhelm zugehörigen Herrschaften Wildberg und 
Lobenstein und die Caspar zugehörige Herrschaft Riedegg – samt den dazu gehörigen 
Mautfreiheiten –, sondern auch bezüglich der Herrschaft Schaunberg ihres geächteten 
Onkels Erasmus d.Ä. und der Ottensheimer Spitalsangelegenheiten ihres weiter entfernten 
Verwandten Paul Jacobs II. von Starhemberg.5
Wegen der Herrschaft Wildberg – von den Brüdern oftmals als "vnser Passauisch 
Lehenssach"6  bezeichnet – reicht Erasmus d.J. einer um den 8. März 1630 eingereichten 
Bittschrift im Mai d.J.7  eine weitere nach, nunmehr ergänzt durch die Gutachten der 
Nö. Regierung und des Hochstiftes Passau. Er erledigt dies über den Hofkanzler 
Werdenberg, weil, wie er es formuliert, "die Schrifften nichts gelten, wie wohl Sy auch 
jmmer in jure et facto fundirt sein, wo nicht vorhero durch guette wort vnd zeitliche 
insinuation deß Kayser vnd dero Ministri gemüetter gewonnen werden".8
Doch im Jahr 16409  ist die Passauer Lehenssache noch immer nicht erledigt. Zwar steht 
die Herrschaft Wildberg seit Jahrhunderten ohne Unterbrechung als Passauer Handlehen 
im Besitz der Herren von Starhemberg, doch nun setzt Fürstbischof Leopold Wilhelm – ein 
Sohn Kaiser Ferdinands II. – der Verleihung Widerstand entgegen.
Durch das rechtzeitige Einbringen des Lehensgesuches kann zwar der Heimfall verhindert 
und "ain interim" erreicht werden, damit "auß dem stillschweigen khaine fällikeit erzwungen 
werden"10  kann, doch meint Erasmus d.J.: "Denen Passauischen officirn ist gwiß in 
solcherlay fählen nicht zu trauen. Dann wo Sie schon im fundament wisßentlich nicht 
gelangen mögen, suechen Sie doch durch solche strittikeiten, wie die Fischer bey trüebem 
wasßer, Jhren Vortel vnd gwinn".11  Ähnlich wie mit dem Lehen Wildberg verhält es sich 
mit dem Lehen Reichenau. Obwohl Heinrich Wilhelm von Starhemberg diese Herrschaft 
schon im Jahr 163412  aus der stanglschen Konkursmasse erworben hat, kann er erst 
164413  für sich selbst und als Lehensträger seiner Brüder und Vettern – sofern sie römisch-
katholisch sind – die Belehnung durch das Hochstift erlangen.
Weil der Dienst am Wiener Hof Heinrich Wilhelm sehr in Anspruch nimmt, sehen Caspar 
und Erasmus d.J. in der Herrschaft Wildberg/Lobenstein nach dem Rechten. So überlässt 
1 Georg Heilingsetzer: Heinrich Wilhelm von Starhemberg, Dissertation Wien 1970, S. 29.
2 1634.VIII.22., Nerlingen (Nördlingen) und 1634.X.15., Sumerhausen; beide OÖLA, St. Arch., Sch. 44.
3 Erasmus d.J. benennt Heinrich Wilhelm mit diesem Titel im Brief an seinen Bruder Caspar. 1635.IV.19., 
OÖLA, St. Arch., Sch. 44.
4 1634.II.27.; OÖLA, St. Urk. 4304. Originales Grafenstandsdiplom mit kaiserlichem Siegel.
5 1630.V.22., Wienn; OÖLA, St. Arch., Sch. 47. Erasmus d.J. an seinen Bruder Heinrich Wilhelm.
6 1630.V.22., Wienn; OÖLA und 1635.IV.19., Wien; St. Arch., Sch. 47. Erasmus d.J. an seinen Bruder 
Heinrich Wilhelm.
7 Wie oben.
8 1635.X.4., Wienn; OÖLA, St. Arch., Sch. 47. Erasmus d.J. an seinen Bruder Caspar.
9 1640.VI.6., Wienn; OÖLA, St. Arch., Sch. 47. Erasmus d.J. an Heinrich Wilhelm.
10 1635.IV.19., Wien; OÖLA, St. Arch., Sch. 47. Erasmus d.J. an seinen Bruder Caspar.
11 1640.VI.6., Wienn; OÖLA, St. Arch., Sch. 47. Erasmus d.J. an seinen Bruder Heinrich Wilhelm.
12 1634.XII.14., Lincz; OÖLA, St. Urk. 4137.
13 1644.VI.2., Pasßau; OÖLA, St. Urk. 4322.
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Heinrich Wilhelm – stolz "brueder Hainrich Hoffmarschalch"1  genannt – Caspar den 
Schlüssel zum "Wildberger Brieffgwölb",2  damit dieser die für die Restitutionsansuchen 
benötigten Schriftstücke heraussuchen kann, als er sich "in persona"3  mit dem Wiener 
Hof am Fürstentag in Regensburg einfinden muss. Dass aber auch die beste Fürsorge nie 
und nimmer einen in seiner Herrschaft anwesenden Grundherrn ersetzen kann, zeigen 
die Vorkommnisse um Johann Sebastian Hiltebrandt, den Pfleger der Herrschaften 
Wildberg und Lobenstein. Dieser wird 1650 arretiert und muss sich wegen seiner 
unrichtigen Jahresabrechnungen vor den von Heinrich Wilhelm eingesetzten "inquisitions 
Commissarien"4  verantworten. Ab dem Jahr 1654 darf Heinrich Wilhelm seine Güter im 
Land ob der Enns überhaupt nur noch "auff Jhrer Kayl. May. allergnd. Erlaubnuß Visitirn".5
Nach seiner Konversion zum römisch-katholischen Glauben zeigt sich Heinrich 
Wilhelm von Starhemberg als bedeutender Förderer des in die Gegenreformation stark 
eingebundenen Ordens der Kapuziner. Als er beschließt, eine neue Grablege für das 
Geschlecht der Starhemberger zu bauen, wählt er als Standort für das zu diesem Zweck 
neu zu gründende Kloster die Stadt Freistadt und vertraut es dem Kapuzinerorden an. 
Seit etwa 1636 kauft er innerhalb des Burgfriedes von Freistadt Häuser und Grundstücke6 
und tauscht sie 1640 gegen Häuser und Grundstücke auf einem zusammenhängenden 
Areal in der Linzer Vorstadt,7  wo er das Kloster im Stil der Zeit errichten lässt (Abb. 30). 
Bei den Verhandlungen mit dem Freistädter Magistrat und dem Baumeister vertritt ihn 
sein Bruder Caspar.8  Weitere Einzelheiten über das Baugeschehen finden sich in den 
Briefen der starhembergischen Pfleger Kilian Spinola9  und Wolf Lenczmayer,10  welche im 
Starhemberger Freihaus in Freistadt wohnen und von dort den zugehörigen Hans-Lehen-
Hof sowie zeitweise auch die lobensteinischen Ämter hinter Freistadt verwalten. Auch 
Johann Sebastian Hilteprandt,11  Ehrenreich Penzinger12  und Melchior Strobl,13  die auf 
Wildberg wohnenden Pfleger der Herrschaften Wildberg und Lobenstein, berichten über 
den Baufortschritt.
1671 – Heinrich Wilhelm ist nun achtundsiebzig Jahre alt und immer noch im Hofdienst zu 
Wien – hält es Kaiser Leopold I. für angemessen, seinem "Gehaimben Rath, Cammerer 
vnd Obristen Hoffmarschalken"14  die erledigte Stelle des Landeshauptmanns ob der Enns 
zu übertragen. In dieser Würde stirbt Heinrich Wilhelm Graf Starhemberg im Jahr 1675.
Seine letzte Ruhestätte findet er im Kapuzinerkloster in Freistadt. Als das Kloster im 
Zuge der Religionsreform Kaiser Josephs II. 1785 aufgelöst wird, sollen entsprechend 
der Verordnungen die Kupfersärge des Stifters und der Stifterin samt eventuell darin 
1 1636.IV.17., Wienn; OÖLA, St. Arch., Sch. 47. Erasmus d.J. an seinen Bruder Caspar.
2 Wie oben.
3 Wie oben.
4 1650.VII.12., Lyncz; OÖLA, St. Arch., Sch. 47. Erasmus d.J. an Heinrich Wilhelm.
5 1654.I.5., Regensburg; OÖLA, St. Arch., Sch. 45. Heinrich Wilhelm an Erasmus d.J.
6 1636.II.14., Wien; 1636.III.6., Wienn; 1636.III.15., Wildtberg; 1636.III.17., Freystatt; 1636.III.20., Freistat; 
1636.III.26., Wienn; 1636.III.27., Wien; 1636.IV.22., Freystatt; 1638.V.30., Freistatt; alle OÖLA,  
St. Arch., Sch. 114.
7 1640.IX.3., Lincz; OÖLA, St. Urk. 4251.
8 1640.IX.17., Regenspurg; 1640.X.15., Regenspurg; alle OÖLA, St. Arch., Sch. 44. Heinrich Wilhelm an 
seinen Bruder Caspar.
9 1640.XII.14., Freystatt; 1647.XI.4., Freystat; 1648.I.10., Freystat; 1648.I.17., Freystat; 1648.I.25., Freystat 
(zwei Briefe); 1648.III.28., Freystat; 1648.IV.11., Freystatt; 1648.VII.19., Freystatt; 1648.XI.12., Freystat; 
1650.V.7., Freystat; alle OÖLA, St. Arch., Sch. 81.
10 1647.VII.14., Freystatt; 1648.I.2., Lincz; beide OÖLA, St. Arch., Sch. 67.
11 1649.V.31., Wiltberg; OÖLA, St. Arch., Sch. 62.
12 1651.II.18., Lincz; OÖLA, St. Arch., Sch. 74.
13 1654.VI.3., Riedegg; OÖLA, St. Arch., Sch. 45.
14 1671.V.30., Schloss Laxenburg; OÖLA, St. Urk. 4818.
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befindlichen Pretiosen dem Religionsfonds zur Veräußerung ausgefolgt und die Gebeine 
auf dem Friedhof bestattet werden. Das verhindert in letzter Minute die Familie Starhemberg: 
Sie lässt 1787 die Särge in die Starhemberger Familiengruft der Kirche St. Alexius in 
Hellmonsödt überführen.1
Gundacker von Starhemberg
Gundacker sind aus dem väterlichen Erbe unter anderem die lobensteinischen Ämter 
Grünbach und Rauchenödt zugefallen sowie das Freihaus in Freistadt, in welchem er auch 
Wohnung nimmt.2  1626 wird Freistadt von den protestantischen Bauern eingenommen, 
deshalb ist es nicht ganz zu durchschauen, warum er als Protestant aus dieser Stadt – wie 
er seiner Mutter schreibt – "zur flucht gedrungen wurde".3 Jedenfalls befindet er sich im 
September des Jahres 1626 mit seiner Familie auf seinem Gut Schellinghof, dem Meierhof 
des Schlosses Dobersberg, gelegen in Schellings nördlich von Waidhofen an der Thaya.
Diesen Zufluchtsort bietet Gundacker 1629 auch seiner von der Ausweisung bedrohten 
Mutter an: "Da sie aber bey mier in meinem schlechten haus will vorlieb nehmen, ist es 
mier nicht allein ein gnahdt, sondern auch ein absunderlicher drost in diesen unsern 
bedriebten Zuestant".4  Nachdem die Brüder wegen des Termins ihrer Mutter beim Kaiser 
die Bittschrift eingereicht haben, ist es Gundacker, der in Wien auf eine Erledigung wartet. 
Als nach drei Wochen noch keine solche abzusehen ist, übergibt er die Angelegenheit 
seinem Anwalt und verlässt die Stadt, weil er "der Zöhrung halber nicht mehr hierbleiben 
khan".5  Seine finanzielle Not ist so groß und er ist so sehr auf die Ausfolgung der Zinsen 
aus dem Kapital von 40.394 Gulden angewiesen, die ihm aus dem väterlichen Erbe als 
Anteil an der Herrschaft Riedegg zusteht6 – und die Caspar ihm zahlen muss –, dass 
er diesen bittet, ihm die 508 Gulden nicht erst "khünfftig Pauli",7  sondern schon vorher 
zukommen zu lassen.
Dem Befehl Kaiser Ferdinands II. entsprechend, müssen alle emigrierten Protestanten ihre 
im Land ob der Enns liegenden Güter und Gülten verkaufen. 16338  erhält auch Gundacker 
eine diesbezügliche Aufforderung des Landeshauptmannes. Gundacker hat seine Ämter 
Grünbach und Rauchenödt sowie das Freihaus Freistadt und den dazugehörigen Hans-
Lehen-Hof seinem konvertierten Bruder Caspar auf Riedegg schon früher angeboten, nun 
bietet er sie ihm noch einmal an: "Wann ich dan die Anfaillung meinem Herrn Bruedern 
schon vorhin gethann, also hab ich dieselbige hiemit nochmallen thuen wollen, mit 
dienstlicher Bitt, meiner vnnd meiner armen Kinder Nott vnnd Wolfahrt zu bedencken".9
1636 einigen sich die Brüder über den Kauf, obwohl sie aufgrund der fehlenden 
Jahresrechnungen des Pflegers die Güter nicht exakt bewerten können. Gundacker gibt 
den jährlichen Ertrag seiner Güter mit "16.250 fl vnd darüber"10 an. Ausgemacht wird aber 
jetzt schon die Verzinsung von 900 fl, die jährlich an "Paullj"11  zu bezahlen sind. Ein Termin 
1 Rudolf Hittmair: Der Josephinische Klostersturm im Land ob der Enns, Freiburg/Breisgau 1909, S. 239 ff.
2 1626.VIII.5., Riedegg; OÖLA, St. Arch., Sch. 43. Juliana von Starhemberg an ihren Sohn Heinrich 
Wilhelm.
3 1626.IX.20., Schellings; OÖLA, St. Arch., Sch. 45.
4 1629.VIII.8., Wien; OÖLA, St. Arch., Sch. 45. Gundacker an seine Mutter.
5 1629.VIII.8., Wien; OÖLA, St. Arch., Sch. 45. Gundacker an seine Mutter.
6 1598.XI.11.; OÖLA, St. Urk. 3568. Testament Reichards von Starhemberg.
7 1631.XI.27., Schellings; OÖLA, St. Arch., Sch. 45. Gundacker an seinen Bruder Caspar.
8 1633.VIII.11.; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 565: "Dem H. von Starnberg ist auferlegt, dz er in 
Kraft der kay. außgangenen reformationß Patenten seine im landt habente Güetter innerhalb 6 wochen 
vnd 3 tagen ainem Catholischen, derley Landtgüetter fähigem, für sich selbst verkhauffe, damit ex offo 
Anfaill- vnnd VerKauffung derselben nit noth werde."
9 1633.IX.20., Schellings; OÖLA, St. Arch., Sch. 45. Gundacker an Caspar.
10 1637.I.21., Schellings; OÖLA, St. Arch., Sch. 45. Gundacker an Caspar.
11 1636.XII.19., Schellingß; OÖLA, St. Arch., Sch. 45. Gundacker an Caspar.
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Abb. 30: Der zum katholischen Glauben konvertierte Heinrich Wilhelm von Starhemberg 
lässt im Jahr 1640 für den Orden der Kapuziner in der Linzer Vorstadt von Freistadt ein 
Kloster errichten (Parzelle 208). Plan: OÖLA, Franziszeischer Kataster 1826.
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zum Freistädter Paulimarkt im Januar hat für die Besitzungen der Starhemberger im 
nördlichen Mühlviertel offenbar eine ähnlich große Bedeutung wie der Linzer 
Bartholomäusmarkt im August für die Starhemberger Besitzungen Wildberg, Lobenstein 
und Riedegg. Zusätzlich zu diesen 900 Gulden muss – wie schon erwähnt – Caspar 
seinem Bruder Gundacker aus seinem kapitalsmäßigen Anteil von 40.394 Gulden an der 
Herrschaft Riedegg, jährlich 508 Gulden Zinsen zahlen. Fällig ebenfalls jeweils "khünfftig 
Pauli".1
Entweder nimmt Caspar es mit den Zahlungsterminen nicht so genau oder es mangelt ihm 
ständig an Geld, sodass Gundacker, als sein Bruder sogar seinen Diener unverrichteter 
Dinge wieder von Riedegg abziehen lässt, ihm "auß höchster noth"2  mit der Klage droht. 
Natürlich hofft er, dass Caspar es nicht so weit kommen lassen wird. In diesem Brief nennt 
er ihm die Adresse seines Linzer Advokaten, in einem weiteren den Linzer Handelsmann 
Zambanelli,3  welche die geschuldete Summe entgegennehmen werden.
Mehrmals bitten muss Gundacker seinen Bruder auch um dringend benötigte Schriftstücke 
aus dem Briefgewölbe zu Riedegg, betreffend einen Vertrag ihres Vaters mit den Artstettern 
bezüglich der Ämter Grünbach und Rauchenödt, da sein Anwalt ohne diese Schriften 
gewisse Ansprüche nicht geltend machen kann.4
Um die Belange des Verkaufes seiner Besitzungen mit seinem Bruder zu regeln, hat 
Gundacker sich in der zweiten Hälfte des Jahres 1636, mit einem mühsam erlangten 
Terminschein in der Tasche, ins Land ob der Enns begeben und Caspar ersucht, ihn auf 
Riedegg "vnbeschwehrt mit ainem Zimber vnd stallung zue versehen".5  1638 reist er wegen 
der noch immer nicht erfolgten Abrechnung des Pflegers und einer anderen unerledigten 
Angelegenheit illegal nach Freistadt, trifft dort weder den Pfleger Kilian Spinola noch den 
Geschäftspartner an, mit dem er etwas zu verhandeln hat, und macht sich aus Furcht, 
dass er wegen seines "so langen alhier sein, nacher lincz cidiert vnd alda verarrestiert 
werden möcht", wieder auf den Heimweg nach Schellings, es bitter beklagend, dass er 
seine Sachen "jnn högsteer confusion hindterlassen mues" und gleichsam umsonst "auf 
schwehrer ahnverantworttlicher Zehrung in Freystatt gelögen"6  ist
Im September 1638 bezeichnet Gundacker sich als "ganz liegerhafft"7  mit wenig Aussicht 
auf Besserung. Vielleicht drückt Caspar jetzt das Gewissen, weil er den kranken Bruder 
auf dem Schellinghof besuchen will. Gundacker sieht das "als ein gnadt"8  an, wie er ja 
auch einmal in einem Brief Caspar demütig um Entschuldigung bittet, weil er "ihne in 
seinen so vielfältigen hochen Geschäfften, andern leuthen zue dhienen",9  mit seinen 
geringen Angelegenheiten so oft belästigt. Offenbar hat Gundacker sich nicht mehr erholt. 
Er muss um die Jahreswende 1639/40 im Alter von erst fünfundvierzig Jahren gestorben 
sein,10  denn Anfang Januar 1640 beruft Heinrich Wilhelm seine Brüder nach Wien, damit 
sie über die Zukunft der drei unmündigen Kinder Gundackers beraten.11
Im Mai desselben Jahres setzen die Brüder einen Vertrag auf, nach welchem die beiden 
konvertierten Brüder Heinrich Wilhelm und Caspar die Vormundschaft übernehmen; 
1 1631.XI.27., Schellings; OÖLA, St. Arch., Sch. 45. Gundacker an Caspar.
2 1637.V.20., Wien; OÖLA, St. Arch., Sch. 45. Gundacker an Caspar.
3 1637.VI.2., Wien; OÖLA, St. Arch., Sch. 45. Gundacker an Caspar.
4 1637.XII.26., Schellingß; OÖLA, St. Arch., Sch. 45. Gundacker an Caspar.
5 1636.VII.21., Schellings; OÖLA, St. Arch., Sch. 45. Gundacker an seinen Bruder Caspar.
6 1638.V.3., Freystatt; OÖLA, St. Arch., Sch. 45. Gundacker an Caspar.
7 1638.IX.10., Schellings; OÖLA, St. Arch., Sch. 45. Gundacker an Caspar.
8 Wie oben.
9 1637.XII.26., Schellingß; OÖLA, St. Arch., Sch. 45. Gundacker an Caspar.
10 Das von Schwerdtling angegebene Todesjahr 1652 ist demnach unrichtig.
11 1640.I.5., Wien; OÖLA, St. Arch., Sch. 44. Heinrich Wilhelm an seinen Bruder Caspar.
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Erasmus d.J. ist seines protestantischen Glaubens wegen dazu nicht berechtigt. Heinrich 
Wilhelm überträgt aber die volle Aufsicht über die Kinder und über die Verwaltung ihrer 
Erbgüter seinem Bruder Caspar. Zunächst soll Caspar sie "mit sich von Wienn nacher 
Lincz nemben vnnd von dorten auß nacher Salczburg Zue den Benedictinern in die 
schuell befüerdern, Weillen Jhr vndterhaltung in Wienn gegen Jhrem vermügen zue hoch 
fallen thete".1  Später kommen sie zu den Jesuiten nach Ingolstadt.2  Die Tochter Juliana 
Elisabeth muss auf Befehl des Kaisers der Gemahlin Caspars zur katholischen Erziehung 
übergeben werden: Im Mai 1640 ist "Jhr Abforderung von der Muetter durch den Herrn 
Lanndtmahrschalch beraiths im Werckh begriffen".3
Die Witwe Gundackers, Anna Sabina von Starhemberg, geb. von Dietrichstein und wie 
ihr verstorbener Mann überzeugt protestantisch, wehrt sich gegen die Trennung von ihrer 
Tochter, doch Heinrich Wilhelm bleibt hart: "Seindt nur lautter leere Weiber betroungen, 
die im Rechten kein stich haltten, Man muß das ewige mehr als das Zeitliche ansehen",4 
schreibt er an Caspar. Er will es "dahin richten, daß an Herrn LandtMarschalken soll von 
Hoff aus ein scharffes Decret Jhrenttwegen zukommt";5  sobald er es in Händen hat, wird 
er es dem Bruder schicken. Auch der Graf von Meggau schaltet sich ein, lässt das Mädchen 
auf dem Donauweg von Wien nach Grein bringen und schreibt seinem Schwiegersohn 
Caspar befriedigt: "Es Jst zwar Sowoll bey Jhrer Frau Muetter alß der Freyle selbst dise raiß 
ettwaß schwer hergangen, doch hatt man solche Mittl fürgekehrtt, dz Es seinen fortgang 
erraichen miessen".6  Schon ein halbes Jahr später gibt Heinrich Wilhelm seine Freude 
über die Hoffnung kund, dass zur kommenden österlichen Zeit "die bekherung würckhlich 
beschechen möchte".7  Das Geld für eine geziemende Bekleidung möchte er der Mutter 
abfordern, wie die Gerhaben überhaupt darauf bedacht sind, für die drei Mündel Geld von 
ihrer Schwägerin zu erhalten, jedoch "sie vndt die Kinder mit Jeder praetendirenten gebuer 
von einander zu bringen", was Heinrich Wilhelm als "ein gut werck vndt hohe notturfft"8 
ansieht. Vergeblich versucht Caspar die Witwe zu überreden, das ihr zustehende Geld für 
die Kinder herzugeben und sich im Gegenzug "thaills mit traidt Contentiern liesse vnnd 
Jhr Wohnung zu Schellings Nöhme".9  So ziehen die beiden Gerhaben einen Verkauf des 
Schellinghofes in Erwägung, doch zerschlagen sich alle Verhandlungen.10
Mit dem Schellinghof geht es bergab. Der Hausmeister, der ihn verwaltet, hat "gar kheine 
Leüth bei sich".11  Es gibt auf dem Hof nicht einmal "wagen, pflueg vnd Notwendiges Eissen 
geschier zu des Hoffs Noturfft",12  sodass die Ernte, "die den Gräfl. Herrn Pupillen gebüert"13 
kaum ergiebig gewesen sein kann. Die Verwahrlosung geht soweit, dass der Untertan 
einer benachbarten Herrschaft in Begriff ist, sich von diesem Hof "ein Stuckh Grundt, nit 
1 1640.V.10., Wien; OÖLA, St. Urk. 4240.
2 Näheres darüber in folgenden Briefen:  
1640.X.18., Regenspurg und 1640.XI.13., Regenspurg; beide OÖLA, St. Arch., Sch. 44. Heinrich 
Wilhelm an seinen Bruder Caspar. 1641.XI.14., Riedtegg; OÖLA, St. Arch., Sch. 47. Caspar an Heinrich 
Wilhelm. 1641.XI.19., Wien und 1642.III.6., Wien; beide OÖLA, St. Arch., Sch. 45. Heinrich Wilhelm an 
Caspar.
3 1640.V.10., Wien; OÖLA, St. Urk. 4240.
4 1640.X.15., Regenspurg; OÖLA, St. Arch., Sch. 44.
5 1641.IX.2., Regenspurg; OÖLA, St. Arch., Sch. 45. Heinrich Wilhelm an Caspar.
6 1641.IX.8., Greinburg; OÖLA, St. Arch., Sch. 67. Leonhardt Helfried Graf Meggau an Caspar von 
Starhemberg.
7 1642.III.6., Wien; OÖLA, St. Arch., Sch. 45. Heinrich Wilhelm an Caspar.
8 1641.XI.19., Wien; OÖLA, St. Arch., Sch. 45. Heinrich Wilhelm an Caspar.
9 1641.X.30., Riedtegg; OÖLA, St. Arch., Sch. 45. Caspar an Heinrich Wilhelm.
10 1640.X.18., Regenspurg; OÖLA, St. Arch., Sch. 44. Heinrich Wilhelm an Caspar.
11 1648.IV.11., Freystatt; OÖLA, St. Arch., Sch. 81. Der Freistädter Pfleger Kilian Spinola an Heinrich 
Wilhelm Grafen Starhemberg.
12 1648.XI.12., Freystat; OÖLA, St. Arch., Sch. 81. Kilian Spinola an Heinrich Wilhelm Grafen Starhemberg.
13 Wie oben.
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gar ein Tagwerch Groß"1  anzueignen. Kilian Spinola, der Pfleger der Ämter Grünbach und 
Rauchenödt, die Bartlme, dem älteren Sohn Gundackers gehören, regt an, fünf Kühe von 
dort nach dem Schellinghof zu schicken. Einen Knecht und eine Magd soll der Hausmeister 
in der Gegen um den Schellinghof dingen.2
Im Jahr 1655 – die Söhne Gundackers sind großjährig geworden – bewohnt Gotthardt, 
der Jüngere der beiden, den Schellinghof auf eine Weise, die seinen Onkel Heinrich 
Wilhelm veranlasst, "ehrliche Persohnen in gehaimb nach Schöllinghoff abzuordtnen",3 
die feststellen, dass Gotthardt sich laufend Huren auf dem Hof hält. Durch "ernstliches 
Zuschreiben" soll er "von solchem bestialischem, lästerlichem Vndt Vnserer gantzen 
Starhembergischen familiae nachtheiligem Leben" abgehalten werden, damit er "endtlich 
nicht gar zum teufel fahre Vndt mit Leib vndt Seel verderbe".4  Gotthardt kommt bei einem 
Duell ums Leben und sein Bruder Bartlme erhält 16625  den Schellinghof eingeantwortet. 
Graf Bartlme wird nach dem Tod seines Onkels Heinrich Wilhelm auch Nachfolger im 
Besitz der Herrschaften Wildberg und Lobenstein.
Erasmus d.J. von Starhemberg
Den 1595 geborenen Erasmus d.J. lässt Reichard von Starhemberg zusammen mit seinem 
jüngsten Sohn Caspar bei den Böhmischen Brüdern im mährischen Eibenschitz (heute 
Ivančice) erziehen.6  1609 hält Erasmus d.J. sich vorübergehend bei seinen älteren Brüdern 
in Genf auf, wo er so großen Lerneifer an den Tag legt, dass es einem der auf Besuch in 
Genf weilenden Böhmischen Brüder "bey solchem seinem Altter fast zu viel"7  scheint.
1620 befindet sich Erasmus d.J. mit seinen Brüdern Heinrich Wilhelm und Gundacker 
in Horn, einer Hochburg der Protestanten im Land unter der Enns, kann aber nicht viel 
Annehmliches berichten: Die Kaiserlichen haben vor drei Tagen Langenlois angegriffen 
und die drei Kompanien Reiter sowie zweitausend Mann Fußvolk der ständischen Truppen, 
die sich "hinauß inß Veld begeben"8  geschlagen. Nun wollen die böhmischen und 
ständischen Völker, die um Horn herum quartieren, "mit ehestem den feindt angreifen, es 
sey in freyem Velde oder in Kremß",9  wo die Kaiserlichen sich gesammelt haben. Erasmus 
möchte sich – wie er seiner Mutter schreibt – "auch gerne bey diesem Vest befinden", 
doch lässt es der Zustand seiner Brüder nicht zu. Beide liegen krank, jedoch außer Gefahr, 
und nach Konsultation des Arztes wird er seine Brüder in wenigen Tagen heimbegleiten 
können. Er selber will sich aber "mit Gotteß Hilff wiederumb herab machen".10
Im Dezember 162411 – es ist dies das Jahr, in welchem Kaiser Ferdinand II. mit dem 
Befehl der Ausweisung ihrer Prädikanten und Schulmeister den Protestanten den ersten 
schweren Schlag versetzt – organisiert Erasmus d.J. in Ortenburg eine besonders feierliche 
Zusammenkunft zum Empfang des Heiligen Abendmahles in beiderlei Gestalt, wozu er die 
Hilfe Caspars erbittet.
1 1648.IV.11., Freystatt; OÖLA, St. Arch., Sch. 81.
2 1648.XI.12., Freystat; OÖLA, St. Arch., Sch. 81.
3 1655.VI.30., Preßburg; OÖLA, St. Arch., Sch. 45. Heinrich Wilhelm an Erasmus d.J.
4 Wie oben.
5 1662.V.2., Linz; OÖLA, St. Arch., Sch. 47. Bartlme an seinen Onkel Erasmus d.J.
6 1610.II.1., Eybenschütz; OÖLA, St. Arch., Sch. 44. Erasmus d.J. an seine Mutter Juliana.  
Die Böhmischen Brüder haben die Zeit unter dem Regime der UDSSR überdauert und sich 1991 in 
Brünn wieder offen organisiert. Radio Ö 1, 'Das evangelische Wort' am Sonntag, 10.9.2008.
7 1609.XII.22., Genff; OÖLA, St. Arch., Sch. 45. Gundacker an seine Mutter.
8 1620.II.13., Horn; OÖLA, St. Arch., Sch. 44. Erasmus d.J. an seine Mutter.
9 Wie oben.
10 Wie oben.
11 1624.XII.2., OÖLA, St. Arch., Sch. 47. Erasmus d.J. an seinen Bruder Caspar.
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Als 1627 der Ausweisungsbefehl Kaiser Ferdinands II. auch an die protestantischen 
Adeligen ergeht, lebt Erasmus d.J. – er hat 16241 Judith Sabina, eine Jörgerin 
geheiratet, – in Wien in einem Miethaus. Wie Gundacker bietet auch er seiner Mutter, 
als sie zum Verlassen des Landes ob der Enns gezwungen wird, seinen Wohnsitz als 
Zufluchtstätte an: "Jch will darinn meiner gel. Fr. Mutter sambt all den meinigen, so gut Jch 
jmmer vermag, dienen".2  Judith Sabina schließt sich der Einladung an und will "der libsten 
frau Mutter"3 sogar ihre Zimmer abtreten.
Bei der Erbteilung im Jahr 1616 sind Erasmus d.J. Wein- und Getreidezehente im 
Aschachwinkel im Wert von rund 13.000, Schuldscheine auf Riedegg im Wert von rund 
5.000, Schuldscheine auf Wildberg im Wert von rund 20.000 und Landschaftsobligationen 
im Wert von rund 6.000 Gulden zugefallen.4  Die Zinsen für die Landschaftsobligationen 
sind jeweils zu Michaeli fällig, doch werden sie nicht pünktlich bezahlt. Erasmus d.J. muss 
den Landeshauptmann und die Herren Verordneten, die ihn mit der Bezahlung "von Zeit zu 
Zeit vertrösstet vnd aufgezogen",5  an ihre Verpflichtung erinnern. Auch Caspar ist ständig 
mit den Zinsen auf Riedegg im Rückstand. Keine Klage führt Erasmus d.J. bezüglich 
der Zinsen auf Wildberg: Heinrich Wilhelm bezahlt pünktlich. Die größte Sorge bereiten 
jedoch die Zehente im Aschachwinkel. Die Angebote an Heinrich Wilhelm6  und Caspar7 
diesen Viertelzehent aus der Herrschaft Schaunberg zu übernehmen, scheitern mehr als 
vier Jahre hindurch an der fehlenden Genehmigung des Lehensherrn, des Bischofs von 
Passau.8  So nutzen die Verwalter Seeberger, Sterer, Kellnrietter, Mülpfort und Prukhner 
die zwangsweise Abwesenheit ihres Zehentherrn schamlos aus. Sie verschweigen 
Erasmus d.J. die wahre Höhe der Fexung, indem sie nur einen Bruchteil auf die 
Jahresrechnung setzen und den Hauptteil auf eigene Rechnung verkaufen, obwohl 
ihnen jeder Verkauf ohne Genehmigung untersagt ist. Unter dem Verwalter Pruckhner 
kommt alles ans Tageslicht, er wird verhaftet. Doch noch 1638 ist die Angelegenheit nicht 
abgeschlossen. Die den untreuen Verwaltern Seeberger und Sterer abgenommenen 
Häuser in Eferding finden keinen Käufer, verwahrlosen und verlieren an Wert, weil der mit 
der Sache befasste Magistrat alles auf die lange Bank schiebt.9
Vielfach bittet Erasmus d.J. in der "Schaumbergischen sachen"10  Caspar um Vermittlung 
und hofft, dass "die Zeit, so Niemandt Vnrechts thuet", ihm "ain Mittel geben wirdt, alle 
gnaden hinwiderumb darkbarlich Zuuvergelten",11  trotzdem ist manchmal seine persönliche 
Anwesenheit im Land ob der Enns unumgänglich notwendig. So beispielsweise im Jahr 1629 
in "Credits- vnd Markhtsgeschäfften sowie Gerhabschaffts Verrichtungen",12  weswegen er 
bei Adam Graf Herberstorff um einen Terminschein ansuchen muss.
1 Johann Schwerdling: Geschichte des Hauses Starhemberg, Linz 1830, S. 261.
2 1629.VIII.1., Wien; OÖLA, St. Arch., Sch. 44. Erasmus d.J. an seine Mutter.
3 S. d.; OÖLA, St. Arch., Sch. 47. Judith Sabina an Frau Juliana.
4 1616.IV.24.; OÖLA, St. Urk. 3930.
5 1629.III.21., Wien; OÖLA, St. Arch., Sch. 47. Erasmus d.J. an Caspar. Zur selben Angelegenheit: 
1634.X.18., Wienn; OÖLA, St. Arch., Sch. 47. 1635.X.10., Wienn; OÖLA, St. Arch., Sch. 40; 1635.XI.22., 
Wienn; OÖLA, St. Arch., Sch. 47; alles Briefe Erasmus d.J. an Caspar.
6 1631.III.28., Lynncz; OÖLA, St. Arch., Sch. 44. Erasmus d.J. an seine Mutter.
7 1635.XI.22., Wienn; OÖLA, St. Arch., Sch. 47. Erasmus d.J. an Caspar.
8 1635.IV.8., Wienn; OÖLA, St. Arch., Sch. 47. Erasmus d.J. an Caspar.
9 Die Schaunberger Angelegenheit spricht Erasmus d.J. in folgenden Briefen an Caspar an, alle OÖLA, 
St. Arch.: 1635.IV.8., Wienn, Sch. 47. 1635.IV.19., Sch. 47. 1635.X.10., Wienn, Sch. 40.1635.XI.22., 
Wienn, Sch. 47. 1636.III.6., Wienn, Sch. 40. 1636.IV.17., Wienn, Sch. 47. 1636.VI.12., Wienn, Sch. 47. 
1637.III.26., Wienn, Sch. 47. 1637.IV.2., Wienn, Sch. 47.1638.II.18., Wienn, Sch. 40. 1638.III.31.,  
Wienn, Sch. 40.
10 1635.X.10., Wienn; OÖLA, St. Arch., Sch. 40. Erasmus d.J. an Caspar. Erasmus d.J. verwendet in 
seinen Briefen wahlweise die Bezeichnungen Schaumburg, Schaumberg, Schaunburg und Schaunberg. 
11 1635.XI.22., Wienn; OÖLA, St. Arch., Sch. 47. Erasmus d.J. an Caspar.
12 1629.III.21., Wienn; OÖLA, St. Arch., Sch. 47. Erasmus d.J. an Caspar.
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Als er sich im November 1630 wieder einmal in Linz aufhält, erwarten die Landstände 
den Kaiser, der das verpfändete Land ob der Enns nun gegen Hingabe der Oberpfalz 
des besiegten Winterkönigs zurückverhandelt hat und sich in Linz huldigen lassen will. 
Erasmus d.J. hofft vergeblich auf eine Einladung und das trifft seinen Stolz hart: "Die 
vncatholischen sogenannten Landleuht werden, wie man sagt, zuer Huldigung nit 
erfordert werden", schreibt er seiner Mutter, vnd "vngefordert zu erscheinen dürffte nicht 
wohl aufgenommen (werden) vndt ainen Verweiß abgeben. Von des Landtsfürsten Huld 
ausgeschlosßen sein, ist ainem Edelmann schmertzlich vndt schwär zu vertragen".1  Er zieht 
die Konsequenzen, nachdem er erfährt, dass der Landeshauptmann "grosses bedeckhen 
hat, Jemanden ohne spezial Kayl. Verwilligung"2  ins Land zu lassen. Und da es ihm "beym 
bluet schwär ankhombt, bey Hoff saluo conduct zu suechen", will er Caspar in Wien oder 
anderswo treffen, wo er "für ainen Ehrlichen Mann vnd andern gleich geachtet"3  wird, sollte 
er vom Landeshauptmann keinen Termin erhalten. Das will er selbst dann einhalten, als 
eine Verhandlung bezüglich der "Causa Schaumburg"4  ansteht und er sich dadurch seiner 
Vorteile begibt. Distanziert er sich damit vom Kaiserhaus, so meidet er auch den Umgang 
mit den bürgerlichen Juristen – deren Aufstieg mit dem Aufbau des absolutistischen 
Staates Hand in Hand geht –, weil diese "Doctores gar so delparo mit vnß tractirn".5 
Er befürchtet, bei solchen Begegnungen seinen Unmut nicht verbergen zu können.
Erasmus d.J. lebt mit seiner Familie in Wien nicht in besten Verhältnissen. Seine Frau 
Judith Sabina klagt ihrer Schwiegermutter Juliana, dass in Wien der nahe Markt "zimblich 
schlet vnd deir ist".6  Es sei auch schwer, in Wien Personal zu finden. Bezüglich einer 
"wienerischen Eimbel"7 sei das schlichtweg unmöglich. Frau Judith Sabina lobt ihre 
Kinderfrau, die aber "nit vnder 16 fl das Jar dinen will".8  Ähnlich müssen die Verhältnisse 
bei Wiener Haushälterinnen liegen, denn Erasmus d.J. dingt einmal eine in Linz und bittet 
seine Mutter in Niederwallsee, sie zu prüfen und mit ihr gleich "aine gewisse bstallung 
zuschliessen, denn so bald Sie nach Wien khommen vnd von denen alda gewönlichen 
hohen bstallungen hören möchte, würde Sie auch hoch hinauß wöllen".9
Nicht wenig zu schaffen macht Judith Sabina auch der "wienerische humor: "Jch glaub 
nit, das Ein soliche Falsheit in der Ckristenheit ist als hie, vnd wer das nit khan, der Mues 
doch hie lernen oder Er khumbdt zu kurz".10  Trost findet sie in ihren Reisen zu Exerzitien 
"an Ein guutten ordt in Vgern (Ungarn)",11  doch lieber heute als morgen würde sie nach 
Regensburg ziehen. Das aber erlebt sie nicht mehr: Sie stirbt mit ihrer neugeborenen 
Tochter im Jahr 1630. Erasmus d.J. bringt die beiden Halbwaisen Reichardtl und Helmhartl 
zu seiner Mutter nach Niederwallsee.12
Auch diese beiden Söhne sterben in jungen Jahren. Erasmus d.J. widmet sein Leben mehr 
und mehr der Gelehrsamkeit. Er wird Mitglied einer der sich damals in Wien bildenden 
1 1630.XI.16., Lynncz; OÖLA, St. Arch., Sch. 44.
2 1634.X.18., Wienn; OÖLA, St. Arch., Sch. 47. Erasmus d.J. an seinen Bruder Caspar.
3 Wie oben.
4 1636.IV.17., Wienn; OÖLA, St. Arch., Sch. 47. Erasmus d.J. an Caspar.
5 1640.VI.6., Wienn; OÖLA, St. Arch., Sch. 47. Erasmus d.J. an seinen Bruder Heinrich Wilhelm.
6 S. d.; OÖLA, St. Arch., Sch. 47.
7 Wie oben. Als "Eimbel" bezeichnet Judith Sabina hier eine Amme, für welche sie auch den Ausdruck 
"Gespin" verwendet. Ebenso abgekommen ist das von ihr gebrauchte Wort "spenen" für stillen  
(1629.VIII.23.; OÖLA, St. Arch., Sch. 23. Brief an Frau Juliana). Im Mühlviertel ist der Begriff 'abspen(en)' 
noch gebräuchlich; die Bäuerinnen gebrauchen ihn, wenn sie im Stall Jungtiere vom Muttertier entwöhnen.
8 Wie oben.
9 1630.XI.16., Lynncz; OÖLA, St. Arch., Sch. 44. Erasmus d.J. an seine Mutter.
10 1630.III.16., Wien; OÖLA, St. Arch., Sch. 47. Judith Sabina an Frau Juliana.
11 S. d.; OÖLA, St. Arch., Sch. 47. Judith Sabina an Frau Juliana.
12 1631.IV.4., Lynncz; OÖLA, St. Arch., Sch. 44. Erasmus d.J. an seine Mutter.
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Gelehrtengesellschaften1  und beherbergt über mehrere Jahre in seinem Haus einen 
Gelehrtenfreund aus Worms,2  den er in seinem ausführlichen Testament bedenkt. Diesem 
Testament nach zu schließen, ist seine Haushaltung und Lebensführung gräflich zu nennen. 
Erasmus d.J. besitzt einen "Sameten LuchßPeltz", einen "ZobelPeltz mit darzuegehörigen 
Handstutzen vnd Hauben", ein Festkleid "von tunckelgrauen tuech mit silbern vnd gulden 
Knöpffen gezieret" und eine "wehr mit silberm gefäß sambt darzuegehörigem silbern Par 
sporn"; neben goldenen Kellen und diamantbesetzten Hutspangen auch einen "bessten 
Ring, so von fünff Jnnleg dicken Diamanten oder blodstainen bestehet".3  Als Erben 
seiner "Vralten Stammengüetter" bestimmt er seine Neffen Bartlme und Gotthardt, die den 
starhembergischen "Mansstamben in auffrechtem staat vnd wesen"4  weitertragen sollen. 
Sein goldenes Trinkgeschirr mit dem Starhemberger Wappen soll keiner des Namens 
Starhemberg sich als Eigentum zueignen, es etwa brechen, verschenken, veräußern oder 
versetzen: es soll allein zu Ehren des starhembergischen Geschlechts und Namens dienen.
Bis etwa 1650 können Erasmus d.J. und seine Glaubensgenossen in Wien und im Land 
unter der Enns unbehelligt zu den Exerzitien nach Ungarn reisen, dann bedrücken sie 
mehr und mehr die Einschränkungen, die ihnen "thails durch der N.Ö. Regierung patenta, 
thailß durch ainen offenen mit Trommetter Schall publicirten Rueff Vnß zugemutet vndt 
aufgetragen werden".5  Unter anderem sind das folgende Verbote und Gebote:
 • Das Verbot, evangelische Bücher zu besitzen oder zu kaufen, womit es unmöglich 
gemacht wird, dass sie ihre Privatandachten halten.
 • Das Verbot, ihre Dienstleute an den Predigten und dem Heiligen Abendmahl teilnehmen 
zu lassen.
 • Das Gebot, bei Gericht den Appellationseid Gott und allen Heiligen zu schwören.
 • Das Gebot, dass Allerheiligste auf offener Straße durch einen Fußfall zu ehren.
Zwar haben die evangelischen Stände am Landtag 1652 Kaiser Ferdinand II. "zum zweyten 
mahl aller vnterthänig fueßfallendt gebetten", nicht als Heuchler im Land leben zu müssen 
und in einem Schreiben ersucht, dass ihnen "Jhr Kay. May. aus Gnaden die concessiones 
Jhrer höchstgedachten Voreltern erneuern vndt revonfirmiren wolten",6  doch fruchtet das 
alles nichts.
Vielleicht erwartet sich Erasmus d.J. durch seinen Bruder Hofmarschall Unterstützung 
für die protestantischen Anliegen beim Kaiser, wenn er darlegt, dass in Ungarn 
Glaubensfreiheit herrsche und in Schlesien evangelische Gotteshäuser gebaut würden. 
Er erntet aber nur Unverständnis: "Wie weit es in der religions sachen kombt", antwortet 
Heinrich Wilhelm, "wan Jedweder nach seinem Verstandt die bibel lesen vnd außlegen 
darff, Zeugt beigelegtes ordinari blatl am strichlierten orth vnd ist warhafftig weit damit 
gefelt, auch wider den außtruckhlichen befelch Christi des Herrn".7
Um das Jahr 1660 verlässt Erasmus d.J. Wien und lässt sich in Regensburg nieder. Dort 
verfasst er Kodizille zu seinem Wiener Testament. Eines zugunsten seines Vertrauten und 
Freundes, des "herrn Doctori Michaeli Zolikhouern"8  (zusätzlich zu den 1000 noch 500 
Gulden Rheinisch); eines zugunsten seines Taufkindes (100 Reichstaler); seines Dieners 
1 Georg Heilingsetzer: Die andere Barockkultur, in 'Oberösterreich', 1976, S. 21.
2 1658.I.8., Wien; OÖLA, St. Urk. 4573.
3 Wie oben.
4 wie oben.
5 1653.I.8., Wien; OÖLA, St. Arch., Sch. 142.
6 Wie oben.
7 1655.IX.12., Schwerdtberg; OÖLA, St. Arch., Sch. 45.
8 1660.V.20.; OÖLA, St. Urk. 4642.
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und Schreibers Hanns Christoph Zauner (100 Reichstaler); dessen Frau Anna Susanna 
(100 Reichstaler) und seines Leibjungen Philipp Nicolas Faber aus Heidelberg, dem er 
"hundert Reichstaller sambt ainer wehr Klaidung vnd ainem Klepper" vermacht, "damit Er 
mit Ehren widerumb Zu seinen Eltern oder Zu anderwerttigen diensten gelangen möge".1
In seinem letzten Kodizill des Jahres 1664 hält Erasmus d.J. auch seine Wünsche bezüglich 
seines Leichnams fest, den er in eine schwarze, hölzerne Truhe gelegt wissen will, darüber 
einen kupfernen Sarg, auf dessen Deckel eine kupferne, vergoldete Tafel angebracht 
werden soll mit seinem Wappen und der von ihm vorgegebenen Inschrift. Dieses letzte 
Kodizill enthält auch das letzte Legat: "Zum Viertten schaff vnd vermache Jch meiner 
frl. geliebten frauen Schwägerin, Frauen Anna Mariae Gräffin Auberin, einer gebohrnen 
Jörgerin Freyin, die mir jederZeit vnd sonderlich in dieser meinr leczten schwachhait gar 
viel liebs vne guets erwisen, Einhundert Ducaten in gold".2  Diese sollen von dem Gold 
genommen werden, das Erasmus d.J. stets als seinen "Nothpfenning in den fordern Sackhln 
(seiner) Hosen zuetragen pflegt",3  und die ihr der Löbl. Magistrat der Stadt Regensburg 
gegen Quittung aushändigen soll. Am 2. April 1664 stirbt Erasmus d.J.4
Begraben wird er in der Gruftkapelle der Starhemberger Kirche zu Hellmonsödt. Darauf 
verweist das beschriftete Epitaph links hinter dem Altar der Gruftkapelle hin, das ihn in der 
Haltung und Tracht eines wahren Edelmannes zeigt. Schon in seinem Wiener Testament 
hat Erasmus d.J. den Wunsch geäußert, hier begraben zu werden und als Dank dafür 
dieser Kirche 300 Gulden vermacht.
Caspar von Starhemberg
Nach Erasmus d.J. haben die Eltern Reichard und Juliana zwei Söhne bald nach der 
Geburt verloren. Caspar kommt 1598 zur Welt. Noch im selben Jahr vermacht Reichard 
von Starhemberg diesem seinem jüngsten Sohn in seinem Testament5  die Herrschaft 
Riedegg samt dem halben Teil der Gülten und Weingärten in Unterösterreich und bewertet 
diese Besitztümer mit 70.000 Gulden. Zusammen mit dem lobensteinischen Ottenschlag, 
dem Ungeld des Marktes Gallneukirchen, den Landschaftsobligationen sowie dem Raitrest 
der Pflegerabrechnung, welche 16166  im Teilungsvertrag der Brüder nach dem Tod ihres 
Vaters an Caspar fallen, würde Caspar ein Vermögen von rund 90.000 Gulden erhalten, 
dem Doppelten seines Viertelanteiles am Nachlass. Der Ausgleich erfolgt mittels eines 
Schuldscheines im Wert von rund 45.000 Gulden zugunsten Gundackers, der jährlich die 
entsprechenden Zinsen erhalten soll.
Caspar schwankt im Glauben.7  1629 will er Protestant bleiben, auswandern und Riedegg 
verkaufen.8  Er schließt mit seiner Mutter einen Vertrag bezüglich der Abgeltung ihrer 
Witwenansprüche an Riedegg,9  mit der verwitweten Maria Johanna von Haim, geb. Freyin 
von Hoyos, einen Kaufvertrag10  und bezieht eine Wohnung in Wien, im "Hauß auff der 
hohen prukhen".11
1 1664.II.4., Regenspurg; OÖLA, zu obiger Urkunde 4642.
2 1664.III.10., Regenspurg; OÖLA, St. Urk. 4710.
3 Wie oben.
4 Johann Schwerdling: Geschichte des uralten und seit Jahrhunderten um Landesfürst und Vaterland 
höchst verdienten, theils fürstlich, theils gräflichen Hauses Starhemberg, Linz 1830, S. 262.
5 1598:XI.11., Riedegg; OÖLA, St. Urk. 3568.
6 1616.IV.24.; OÖLA, St. Urk. 3930.
7 1630.XI.20., Lynncz und 1631.IV.4., Lynncz: beide OÖLA, St. Arch., Sch. 44. Erasmus d.J. an seine Mutter.
8 1629.IX.2., Lynncz; OÖLA, St. Arch., Sch. 44. Erasmus d.J. an seine Mutter.
9 1629.IX.29., Riedegg; OÖLA, St. Urk. 4078.
10 1629.IX.29., Riedegg; OÖLA, St. Urk. 4079.
11 1635.XI.22., Wienn; OÖLA, St. Arch., Sch. 47. Erasmus d.J. an seinen Bruder Caspar.
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1630 freut sich sein Bruder Erasmus d.J. in einem Brief an seine Mutter darüber, dass 
Caspar "Gott lob glücklich, gesundt vnd in voriger seiner Christlichen Relligion eufferig"1 
wieder einmal nach Linz gekommen ist. Doch möglicherweise zeigt Caspar diesen seinen 
Eifer zu sehr. 1631 bezweifelt Erasmus d.J., dass sein Bruder einen weiteren Termin 
bewilligt erhalten wird, weil dem Landeshauptmann ob der Enns wegen Caspar "drunten 
zu Hoff starcke verweis beschehen, so Jhme inskünfftig gehorsamer zu gehen vrsach 
geben",2  werden.
Die Entscheidung, zum katholischen Glauben überzutreten, dürfte Caspar 1634 getroffen 
haben; es ist nicht auszuschließen, dass wie bei seinem Bruder Heinrich Wilhelm die 
Neigung zu einer Tochter des Grafen Meggau beigetragen hat. 16353  findet die Hochzeit 
mit Anna Gräfin Meggau statt. Caspar lässt sich endgültig auf Riedegg nieder; er muss die 
Möglichkeit gehabt haben, es wieder zurück zu erwerben. Die Ehe bleibt kinderlos. Der in 
Wien wohnhafte Erasmus d.J. macht sich erbötig, die von Caspar in Wien "hinderlassenen 
sachen alß daß Silber vnd Pöttgewandt" nach Riedegg befördern zu lassen. Entschuldigt 
sich aber, dass sie "biß dato nit hinauffkommen seyn",4  weil der niedrige Wasserstand der 
Donau die Verschiffung unmöglich macht.
Im Jahr der Hochzeit ernennt Kaiser Ferdinand II. Caspar zu einem seiner 
Reformationskommissare im Land ob der Enns.5  Als solcher befehligt Caspar die Truppe 
gegen den religiösen Schwarmgeist Martin Aichinger (besser bekannt unter dem Namen 
seines Hofes: Laimbauer) und lässt die St. Georgskirche auf dem Frankenberg unweit 
Langenstein, in welche viele seiner Anhänger – vorwiegend Frauen, jüngere Knechte und 
Kinder6  – geflüchtet sind, in Brand stecken. Das ist ganz im Sinn des Grafen von Meggau, 
der lobt, dass sein "Herr Sohn vorigmahls bey seinem Gegen Jhn (Laimbauer) Geführten 
Generallat Guete Vorseh vnnd abstellung gethan" hat, und hofft, er werde die Sache auch 
weiterhin "aufs beste richten helffen, damit dieses Vnwesen noch vor Jhr. May. ankhunfft 
gestilt vnd zu guetem ende gebrachtt werde".7
Auf ähnlich charakterliche Weise, wie Caspar seiner Pflicht als Reformationskommissar 
nachkommt, vermehrt er auch seinen Besitz. Im Jahr 1636 kauft er dem emigrierten 
Protestanten Johann Handl dessen Herrschaften Breitenbruck und Kriechbaum ab. Den 
Kaufpreis von 27.000 Gulden samt Zinsen will er in festgelegten Raten bis Bartholomae 
1640 "in der Statt Lincz ohne allen abgang, Vncosten, Nachtl vnd Schaden gegen 
ordliche quittung vnd Zurugkhgebung der bezalten Schuldbrief leisten",8  stellt aber 
nach Überweisung der ersten beiden Raten mit der wenig glaubhaften Begründung der 
Verletzung über die Hälfte des wahren Wertes die Zahlungen ein. Johann Handl gelingt es 
von Regensburg aus nicht, trotz der vereinbarten Hypotheken auf den verkauften Gütern, 
die Exekution gegen Caspar durchzusetzen.
Der von 1639 bis 1652 gegen Johann Handl laufende "Camer- oder fiscalische process"9  im 
Zusammenhang mit angeblichen Unregelmäßigkeiten bei den Zu- und Abschreibungen im 
Nö. Gültbuch nach einem mehrfachen Besitzwechsel der Herrschaft Zeilern dürfte Caspar 
nicht ungelegen gewesen sein, weil der Kaufpreisrest für Breitenbruck und Kriechbaum in 
1 1630.XI.20., Lynncz; OÖLA, St. Arch., Sch. 44.
2 1631.IV.16., Linz; OÖLA, St. Arch., Sch. 47. Erasmus d.J. an seinen Bruder Caspar.
3 1635.III.29., OÖLA, St. Urk. 4140. Heiratskontrakt.
4 1636.IV.17., Wienn; OÖLA, St. Arch., Sch. 40. Erasmus d.J. an Caspar. Dazu auch der Brief Erasmus 
d.J. an Caspar von 1636.III.6., Wien; OÖLA, St. Arch., Sch. 40.
5 1636.VI.12., Lynz; OÖLA, St. Urk. 4173.
6 Ernst Kollros: Im Schatten des Galgens, Weitra s.d., S. 122.
7 1636.V.12., Wienn; OÖLA, St. Arch., Sch. 67. Leonhard Helfriedt Graf von Meggau an Caspar von 
Starhemberg.
8 1636.VIII.6., Lincz; OÖLA, St. Urk. 4177.
9 1652.VII.14., Prag; OÖLA, St. Urk. 4479.
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Höhe von 19.000 Gulden wegen ganz geringer strittiger Beträge "arrestiert"1  wird. Nach 
der glaubwürdigen Darstellung Johann Handls spielen dabei die Katholiken Gotthardt von 
Tattenbach und Philipp Jacob von Grienthal eine zwielichtige Rolle.
Als Caspar 1646 unter Hinterlassung hoher Schulden stirbt, vergleichen sich seine Erben.2 
Als Erbe der Herrschaft Riedegg vergleicht sich Heinrich Wilhelm im Jahr 16523  auch mit 
dem Sohn des inzwischen siebzigjährigen und des Streites müde gewordenen Johann 
Handl. Er bezahlt ihm 14.000 Gulden gegen Verzicht auf alle weiteren Forderungen – die 
sich einschließlich der angelaufenen Zinsen immerhin auf 34.000 Gulden belaufen – und 
verschafft sich und dem Haus Starhemberg damit einen beträchtlichen Vermögenszuwachs.
5.2.8  Die kirchlichen Bauten
5.2.8.1  Das Gotteshaus
DER ROMANISCHE KIRCHENBAU
Die romanische Kirche ist auf dem Siegel des Marktes Zwettl abgebildet (Abb. 31, rechtes 
Siegel).4  Dieser Siegelabdruck befindet sich auf einer Urkunde aus dem Jahr 1664:5  er 
weist einen Durchmesser von 36 mm auf, zeigt in der Mitte das Bild der Kirche und im 
Umkreis folgende Inschrift: + GEMEINES . MARCKHTS . KURTZEN . ZWETL . INSIGL. 
Das Wort KURTZEN wird nach den ersten beiden Buchstaben durch den Wappenschild 
der Herren von Starhemberg unterbrochen. Als Schriftform wurde eine Kapitalis mit 
Nachklängen der Gotischen Majuskel verwendet, die in die Zeit um 1550 zu datieren ist. 
Dass auf dem Zwettler Siegel der Chor der Kirche nach Westen weist – was bei einer 
romanischen Kirche nie der Fall ist6 –, erklärt sich daraus, dass der Siegelstecher das Siegel 
nicht spiegelbildlich gestochen hat.7  Zeichnet man den Siegelabdruck um, zeigt sich das 
Gotteshaus in seiner richtigen Ausrichtung: Der für romanische Kirchen charakteristische 
Turm steht im Westen, der quadratische Chor befindet sich im Osten (Abb. 32).
Ist die Ostwestrichtung einer christlichen Kirche durch den Lauf der Sonne vorgegeben, 
wird der Bauplatz nach der seit altersher für Kultstätten üblichen Berücksichtigung der 
Energieströme, die eine leichtere  Verbindung zwischen Himmel und Erde ermöglichen, 
ausgesteckt. Die radiästhetische Untersuchung ergibt, dass die Mittelachse der Kirche 
genau über einer starken Strahlungslinie verläuft, die unmittelbar im Altarbereich von 
einer genau im rechten Winkel verlaufenden Kraftlinie gekreuzt wird. Eine zweite derartige 
1 1639.IX.5.; OÖLA, St. Arch., Sch. 145. Klage Hanns Handls von Breitenbruck gegen Graf Gotthardt von 
Tattenbach wegen des Kaufschillings von Breitenbruck.
2 1646.X.20., Linz; OÖLA, St. Urk. 4374.
3 1652.VII.14., Prag; OÖLA, St. Urk. 4479.
4 Das originale Typar des Marktsiegels befand sich bis zum Jahreswechsel 2005/2006 im  
Oö. Landesarchiv, in der Schachtel 1 des Marktarchivs Zwettl und ist um diese Zeit von einem 
unbekannten Täter gestohlen worden.
5 1664.V.26.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 15. Auf dieser Urkunde – und sie betrifft die Einigung im 
Salzstreit zwischen der Stadt Linz einer- und den Märkten Zwettl und Leonfelden andererseits – finden 
sich die Siegelabdrücke aller drei Orte.
6 Rudolf Steiner: Individuelle Geistwesen und ihr Wirken in der Seele des Menschen, Dornach/
Schweiz 1992, Vortrag vom 16. November 1917 in St. Gallen: "Es ist undenkbar, dass man bis 
ins 16. Jahrhundert hinein ein Kloster, eine Kirche, eine Kapelle gebaut, gegründet hat, ohne auf 
die Strömungen in der Erde Rücksicht zu nehmen! Nicht umsonst sind die christlichen Kirchen in 
Ostwestrichtung angelegt, nicht in der Richtung vom Nordpol zum Südpol oder dort, wo das Gebirge 
von Norden nach Süden streicht."
7 Spiegelverkehrte Darstellungen kommen immer wieder vor: So zeigt der Holzschnitt mit den 
Darstellungen des Jüngsten Gerichtes in der Gerichtsordnung Kaiser Karls V. aus dem Jahr 1532 die 
Gerechten zur Linken des Weltenrichters: "Keyser Carols des fünfften vnd des heyligen Römischen 
Reichs Peinliche Gerichts Ordnung"; (OÖLA, Bibliothek). Und auch zwei Ansichten von Wels aus dem 
Jahren 1562 und 1586 zeigen die Stadt spiegelverkehrt (Kurt Holter und Gilbert Thrathnigg: Wels von 
der Urzeit bis zur Gegenwart, Wels 1986, S. 110).
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Querlinie befindet sich parallel zur jetzigen Emporenbrüstung und könnte die Stelle 
bezeichnen, an der sich im Westturm – auf der Herrschaftsempore – ein kleiner Altar 
befand. Solche Kreuzungspunkte gelten aus geomantischer Sicht als "ausgesprochen 
aufbauend und harmonisierend".1
Der Turm
ist – charakteristisch für das 13. Jahrhundert – ab der halben Höhe durch breite Gesimse 
in drei Geschosse gegliedert, wobei das unterste Geschoss ein Rundfenster, die darüber 
liegenden je zwei kleine Rechteckfenster aufweisen. Üblicherweise befindet sich in einem 
romanischen Westturm die Herrschaftsempore, die auch hier anzunehmen ist. Das mäßig 
hohe Walmdach mit der Firstlinie in Westostrichtung schmücken zwei Dachreiter.
Das Langhaus
wird durch ein Südportal mit darüber liegendem Rundfenster erschlossen. Es kann 
angenommen werden, dass den beiden verhältnismäßig hoch liegenden Rundbogenfenstern 
in der Südwand gleich gestaltete in der Nordwand entsprechen. Die geringe Neigung des 
Langhausdaches weist auf einen flach gedeckten Kirchenraum hin. Bei dem östlich des 
Portals dargestellten Gebilde könnte es sich um ein Lichthäuschen handeln.
Bezüglich der Ausstattung der von Ulrich I. von Lobenstein 1264 gestifteten Kirche lässt 
sich in den Urkunden nur ein einziger Hinweis finden. 1419 bestimmen die Eheleute 
Mosmüllner in ihrer Messstiftungsurkunde, dass der Zechmeister einen Teil der jährlichen 
Einnahmen aus dem gestifteten Aignergut für "ein ewiges liecht" verwenden muss, das 
"altag tägleich bey dem tag stecz prinnen sol In der kirchen vor goczleichnam",2  womit das 
Vorhandsein eines Corpus-Christi-Altares im Langhaus nachgewiesen ist.
Der Chor
ist eingezogen, gerade abgeschlossen und zeigt so die in romansicher Zeit häufige 
Form des Chorquadrates, was viele Bauhistoriker auf ursprünglich hölzerne Chorräume 
zurückführen. Die Bauzeit der Zwettler Kirche ist durch die drei schon ausführlich 
besprochenen Gründungsurkunden aus dem Jahr 1264 belegt. Eher unüblich schließt das 
Dach des Chores fast bündig an das Dach des Langhauses an. Dem Langhausfirst ist an 
dieser Stelle ein Kreuz aufgesetzt, dem auf dem Siegelbild – möglicherweise aufgrund 
einer Beschädigung des Typars – die Hälfte des Querbalkens fehlt. Außer man anerkennt 
eine Wetterfahne auf einem Kirchendach.
Die für die Weihe eines Altares unumgängliche Reliquie eines christlichen Martyrers oder 
einer christlichen Martyrerin dürfte aus der dem Heiligen Laurentius geweihten Mutterkirche 
zu Gramastetten stammen und war wohl ein Geschenk an die Tochterkirche. Zumindest 
stellt das Bischöfliche Ordinariat in Linz die Authentizität der Laurentiusreliquie fest, als 
1970 – in Ausführung der Liturgiereform des II. Vatikanischen Konzils – in der Pfarrkirche 
Zwettl der Volksaltar aufgestellt wird.3
Erstaunlicherweise gibt keine der drei Gründungsurkunden Auskunft über das Patrozinium 
der Kirche, obwohl es kaum wahrscheinlich ist, dass es bei der Grundsteinlegung noch 
nicht feststeht. Die Kirche selbst und auch spätere Stiftungen werden durch die Darbringung 
der entsprechenden Urkunden dem oder der Heiligen richtiggehend geschenkt und damit 
unter ihren Schutz gestellt.
Das Marienpatrozinium der Pfarrkirche Zwettl wird erstmals 1381 erwähnt, als Rueger d.Ä. 
von Starhemberg "dem Erwirdigen Heiligen Gotzhaws vnser Frawn dacz Czwetling"4 
1 Jörg Purner: Radiästhetische Untersuchungen an Kirchen und Kultstätten, Dissertation, eingereicht bei 
der Universität Innsbruck, Innsbruck 1982, S. 92.
2 1419.IV.21.; OÖLA, St. Urk. 919.
3 1970, Pfarrchronik Zwettl 1968-1989; Pfarrarchiv Zwettl. Eintragung des Pfarrvikars P. Ambros Ganglberger.
4 1381.VIII.9.; OÖLA, St. Urk. 513.
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Abb. 31: Das Siegel der Marktgemeinde Zwettl (rechts) zeigt die von Ulrich I. von 
Lobenstein gegründete Kirche. 1664.V.26, OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 15.
Abb. 32: Korrigiert man den Fehler des Stechers, der das Siegel nicht spiegelbildlich 
gestochen hat, erhält man das reale Bild der Zwettler Kirche mit der Friedhofskapelle.
Umzeichnung: A. Burg, 2000.
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das Schramlgut in der Straß1  samt zwei Teilen Zehent darauf verkauft. Im Jahr 13932 
verwenden die Brüder Caspar und Gundacker von Starhemberg eine ähnliche Bezeichnung 
bei ihrer Messstiftung für Chunrat den Stewblein. Über beide Schenkungen ist im Kapitel 
'Das Einkommen und Vermögen der Kirche' ausführlich berichtet worden. Bis zum 
Ende des 18. Jahrhunderts wird die Kirche als "Unser Lieben Frauen Gotteshaus" oder 
"St. Marien-Gotteshaus im Markt Zwettl"3  benannt.
Um aus den vielen Marienfeiertagen das Patrozinium einzugrenzen, bietet sich hier der 
15. August – 'Maria Himmelfahrt' oder 'Aufnahme Mariens in den Himmel' – an. Diesem 
Fest gilt die besondere Verehrung der Zisterzienser, die das Stift Wilhering führen und die 
auch die Seelsorge in der Pfarre Zwettl übernehmen.
DER GOTISCHE KIRCHENBAU
Auch wenn sich im Gegensatz zum Markt Leonfelden, dessen Ehafttaiding den bekannten 
Vermerk aufweist, dass "der Marckht durch die Husrei verprent ist worden",4  für Zwettl 
keine so eindeutige Nachricht erhalten hat, ist eine Schonung der Zwettler Kirche wenig 
wahrscheinlich, da selbst die Kapelle der Heiligen Anna in Kirchschlag in Mitleidenschaft 
gezogen wird: Für St. Anna gestattet 1448 der Kardinaldiakon Johannes dem Ulrich 
von Starhemberg einen tragbaren Altar, damit ein geeigneter Priester wieder die Messe 
und andere göttliche Handlungen vollziehen kann, nachdem die Kapelle "per hussitas 
combusta et violata"5  (von den Hussiten verbrannt und entweiht) worden ist. Ein Hinweis 
auf die Zerstörung der Zwettler Kirche durch die Hussiten lässt sich möglicherweise aus 
der Begründung herauslesen, die Bartholomäus von Starhemberg im Jahr 1513 seiner 
Bitte an Kaiser Maximilian I. um eine Neuausstellung des Marktgerechtigkeitsbriefes für 
Zwettl zugrunde legt und die somit auch der Kaiser in seiner Urkunde wiederholt, dass 
nämlich die alten marktlichen Gerechtigkeitsbriefe und das Siegel "vor lanngen Jaren in 
Kriegslewffen in der Kirchen verbrunnen vnd verderbt"6  worden sind.
Bezüglich der Wiedererrichtung der zerstörten oder beschädigten Kirche in Zwettl liegt 
kein genaues Datum vor, doch – wie bei den anderen Kirchen im Mühlviertel – dürfte 
sie im Zeitraum von 1475 bis 1525 erfolgen. Als Bauherr kommt eher das Stift Wilhering 
infrage als die Starhemberger auf Wildberg. Denn in den vielen Briefen, mit denen die 
Lobensteiner Grundherrschaft während der Reformationszeit ihre Ansprüche auf die 
Kirche und die Kirchenrechte geltend macht, erwähnt sie immer wieder die Errichtung des 
Pfarrhofes auf herrschaftlichem Grund und herrschaftliche Kosten, nie jedoch ist von der 
Kirche die Rede. Jedenfalls wird bei der Wiederherstellung der romanische Bau in einen 
gotischen umgestaltet.
Erkenntnisse über das Aussehen der gotischen Zwettler Kirche lassen sich ausschließlich 
aus dem 19. Jahrhundert gewinnen, als in zwei Bauetappen die Architekten Otto Schirmer 
(1869/70) und Raimund Jeblinger (1898/99) die gotische Kirche umbauen. Manches geht 
aus den Briefen hervor, die diese beiden Architekten an die Wilheringer Prälaten schreiben, 
manches aus den entsprechenden Baurechnungen und manches aus den Eintragungen 
der Zwettler Vikare in der Pfarrchronik.
1 Heute der Bauernhof Schraml/Damschie.
2 1393.XII.9.; OÖLA, St. Urk. 611.
3 1774.II.1., Wilhering; OÖLA, Kirchliche Stiftsbriefe, Sch. 202.
4 1435, Rechte des Marktes Leonfelden. Veröffentlicht von Ignaz Nösslböck in 'Oberösterreichische 
Weistümer', I. Teil, Baden bei Wien und Leipzig 1939, S. 175.
5 1448.V.27.; OÖLA, St. Urk. 1267.
6 1513.V.17., Augsburg; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Urk. 1.
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Der Turm und die Sakristei
Dombaumeister Otto Schirmer erwähnt den romanischen Westturm nicht, als er im Jahr 
1869 an Abt Aloisius schreibt: "Behufs der Verlängerung, welche bis an den Pfarrhof reichen 
muß, ist es nöthig, daß die alte westliche Abschlussmauer der Kirche ganz niedergelegt 
wird".1  Damit ist bewiesen, dass beim gotischen Umbau der auf dem Marktsiegel sichtbare 
romanische Westturm abgetragen und ein neuer Kirchturm an die Nordwand des Chores 
angebaut wird.
Der gotische Kirchturm erstreckt sich in eine Höhe von 24 Metern und ist aus Bruchsteinen 
gemauert.2  Er besteht aus sechs Geschossen (Abb. 33). Das erste und das zweite 
Turmgeschoss weisen kreuzrippengewölbte Decken auf. Die heute mehrfach übertünchten 
Rippen haben dasselbe gekehlte Profil wie die Rippen des Langhauses.
Diese beiden gotisch gewölbten Turmgeschosse dienen noch zu Zeiten Otto Schirmers als 
Untere und Obere Sakristei; von letzterer aus werden die Glockenzüge bedient. Von der 
Unteren Sakristei führt eine Treppe in der Mauerstärke in die Obere Sakristei; sie ist heute 
ebenso vermauert wie der Schacht, der sich dort zum Chor hinab erweitert und dessen 
Zweck nicht eindeutig bestimmbar ist. Möglicherweise hat er als Hörschacht gedient, um 
die Vorgänge im Chor mit zu verfolgen, damit zur rechten Zeit an den Glockensträngen 
gezogen werden kann.
1869 will Otto Schirmer die Obere Sakristei auflassen und an die Ost-, Süd- oder Nordseite 
der Kirche verlegen. Er schreibt dem Prälaten Aloisius, dass "die jetzige Sakristei in 
einem so trostlosen Zustand"3  ist. Diesen 'trostlosen Zustand' müssen die beiden 
gotischen Sakristeien wegen ihrer Düsterkeit hervorgerufen haben. Viele mittelalterliche 
Kirchtürme im Mühlviertel weisen in den unteren Geschossen keine oder nur als schmale 
Lichtschlitze ausgebildete Fenster auf, um halbwegs feuer- und diebstahlsichere Räume 
für die Verwahrung kostbarer Geräte und Urkunden zu schaffen. Die Pläne Otto Schirmers 
bezüglich der Verlegung der beiden Sakristeien werden nicht verwirklicht. Erst 1893 baut 
Raimund Jeblinger um den gotischen Turm herum eine neue Sakristei (Abb. 34).
Das Langhaus
Wegen der von Wilhering gewünschten Vergrößerung des gotischen Langhauses arbeitet 
Otto Schirmer drei Entwürfe aus4  (Abb. 35).
 • Einen Entwurf mit der Verbreiterung des Langhauses und Chores nach Süden.
 • Einen Entwurf mit der Verlängerung des Langhauses und Chores nach Osten.
 • Einen Entwurf mit der Verlängerung des Langhauses nach Westen. Dieser Entwurf wird 
ausgeführt.
Den Grundriss dieses verlängerten Langhauses gibt die Skizze III wieder. Der Raum 
weist ein Grundmaß von 12,30 zu 9,10 Metern auf und enthält – im Bereich des früheren 
Westturmes – die gotische Musikempore. Deren Grundflächenmaß geht aus dem 
Kostenvoranschlag des mit dem Abbruch beauftragten Oberneukirchner Maurermeisters 
Johann Rammerstorffer hervor, der für den Abbruch "11° 0' 0" Fläche am aufzureisenden 
Zieglpflaster am Chore"5  berechnet. Diese in Klaftern, Fuß und Zoll angegebenen Maße 
betragen umgerechnet 39,6 Quadratmeter. Beim Abbruch des Gewölbes der gotischen 
Empore unter Otto Schirmer zeigt sich, dass die Wölbungen bereits mit Ziegeln gemauert 
sind, was eine Gotisierung der Kirche nicht vor 1500 nahe legt. Die noch brauchbaren 
1 1869.III.10., Linz; Pfarrarchiv Zwettl, Sch. 25.
2 1898, Pfarrchronik Zwettl 1881-1911;Pfarrarchiv Zwettl. Eintragung des Pfarrvikars Moriz Pihringer.
3 1869.III.10., Linz; Pfarrarchiv Zwettl, Sch. 25.
4 1869.III.10., Linz; Pfarrarchiv Zwettl, Sch. 25. Otto Schirmer an den Prälaten Aloisius Dorfer.
5 1870.III.9., Waxenberg; Pfarrarchiv Zwettl, Sch. 25. "Kosten-Anschlag Uiber die vergrößerung der 
Pfarrkirche im Marckte Zwetl, Pos. 1.".
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Ziegel des Emporengewölbes und die Bruchsteine der niedergelegten Westwand werden 
vom anhaftenden Mörtel befreit und wieder verwendet.1  Wieder verwendet werden auch die 
abgenommenen Granitrippenstücke sowie die "2 alten Schlußsteine vom abgebrochenen 
Gewölbe".2
Üblicherweise deuten verzierte Schlusssteine auf die Stifter der entsprechenden 
Gewölbejoche hin. Heute zeigt der Schlussstein des vorderen südlichen Joches über der 
Empore in einem nach spätgotischer Manier ausgeschweiften Wappenschild ein Hufeisen, 
der des vorderen nördlichen Joches das Wappen der Herren von Starhemberg mit dem 
steigenden Panther und dem Buchstaben L im unteren Viertel. Diese Initiale im Wappen 
zu führen hat Kaiser Leopold I. dem Türkenverteidiger Rüdiger von Starhemberg im Jahr 
16863  gewährt. Dieser Schlussstein kann also nur aus der Zeit des neugotischen Umbaues 
stammen – er ist im Gegensatz zu den übrigen Schlusssteinen auch nur aufgemalt –, 
während der Schlussstein des Hufschmiedes noch aus gotischer Zeit stammt (Abb. 36).
Die Spendenfreudigkeit der ortsansässigen Schmiede setzt sich im 19. Jahrhundert fort: 
Der Bau der neugotischen Sakristei und des neugotischen spitzen Turmhelmes4  der 
heutigen Kirche unter dem Architekten Raimund Jeblinger sind nur durch die bedeutende 
Erbschaft aus dem Nachlass des Franz Mitterndorfer auf dem Hinteren Hammer im 
Schauerbachtal ermöglicht worden.5
Nebenbei bemerkt, hat auch ein nicht zur Herrschaft Lobenstein, sondern zur Herrschaft 
Wildberg gehöriger 'Hammerschmied an der Rodl' unterhalb Sonnberg bei seinem Haus in 
Zwettl eine Kapelle errichten lassen.6  Diese 'Kreuzkapelle' ist nach dem Zweiten Weltkrieg 
wegen der Verbreiterung der Leonfeldnerstraße abgebrochen worden. Sie hat eine barocke 
Kreuzigungsgruppe enthalten, die heute an der Nordwand des Presbyteriums der Zwettler 
Kirche angebracht ist.
Das gotische Langhaus zeigt sich also mit Ziegeln eingewölbt und in zwei Schiffe zu je drei 
Jochen gegliedert. Die fast quadratischen, kreuzrippengewölbten Joche übertragen ihren 
Schub in der Mitte des Langhauses auf zwei Pfeiler und auf die außen mit Strebepfeilern 
versehenen Langhauswände. Als Otto Schirmer das Langhaus nach Westen erweitert, 
lässt er die neuen Joche den alten gotischen angleichen.7  Allerdings ist die gotische 
1 Wie oben. Pos. 2. und 3. Der Maurermeister veranschlagt "2° 2' 8" Cub. Mß. abzubrechendes 
Ziegelgewölbemaurwerk", und 34° 2' 0" Cub. Mß. Ab und Auszubrechendes Mauerwerk", das sind 
umgerechnet 13,7 bzw. 75 Kubikmeter.
2 1870.IX.23., Linz; Pfarrarchiv Zwettl, Sch. 25. Otto Schirmer an den Prälaten Aloisius. Die Granitrippen 
werden vom Steinmetzmeister Wenzl Lepschy aus Hohenfurt aufgefrischt (1870, im März; Pfarrarchiv Zwettl, 
Sch. 25. Otto Schirmer "Kostenvoranschlag über die Vergrößerung der Pfarrkirche Zwettl, 17. und 18.").
3 1686.XI.28., Wien; OÖLA, St. Urk. 6612, Wappenbrief.
4 Bezüglich des geplanten Spitzhelmes liegt das Gutachten eines gewissen Pater Johannes Gaisßberger 
aus Eggendorf vor, welcher wegen des rechteckigen Turmgrundrisses des Zwettler Kirchturmes ein 
Keildach anregt: "Denn daß der Thurm rechteckig ist, mercken Lainen im Baufache beim Anblick kaum" 
(1897.X.15., Egnedorf, Ob.Öster.; Pfarrarchiv Zwettl, Sch. 26).
5 Pfarrchronik Zwettl 1881-1911, Eintragung im Jahr 1889; Pfarrarchiv Zwettl.
6 Noch am 17. Mai 1941 hat der Reichsstatthalter in Oberdonau, aufgrund der Stellungnahme des 
Gaukonservators Dr. v. Juraschek, der Besitzerin der Kreuzkapelle, Theresia Schoißengeier, wohnhaft 
Zwettl 65, die Entfernung sowohl der Kapelle als auch der Figurengruppe aus ihr verboten, "weil sie für 
das Ortsbild von wesentlicher Bedeutung sind" (Pfarrarchiv Zwettl, Sch. 26, Bau-Akten).
7 1870.IX.23., Linz; Pfarrarchiv Zwettl, Sch. 25. Otto Schirmer an den Prälaten Aloisius: "Die neuen 
Kreuzgewölbe sollen gleiche Weite mit den alten" zeigen.
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Abb. 33: Der gotische Turm der Pfarrkirche 
Zwettl auf dem Umbauplan des 
Dombaumeisters OttoSchirmer aus den 
Jahren 1869/70. Plan: Pfarrarchiv Zwettl.
Abb. 34: In der zweiten Umbauetappe 
unter dem Architekten Raimund Jeblinger 
entsteht eine doppelgeschossige 
neugotische Sakristei an der Nordseite 
der Kirche. Plan: Pfarrarchiv Zwettl.
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I. Verbreiterung von Chor und 
Langhaus
II. Verlängerung des Chores 
unter Beibehaltung des 
gotischen Langhauses.
III. Verlängerung des 
Langhauses unter Beibehaltung 
des gotischen Chores.
Pläne: Pfarrarchiv Zwettl.
Abb. 36: Die gezeichneten Motive der oberen Reihe entsprechen den Schlusssteinen 
des nördlichen, die der unteren Reihe den Schlusssteinen des südlichen Kirchenschiffes 
bzw. des Chores. Plan: Pfarrarchiv Zwettl; Zeichnungen: K. Burg, 2000.
Abb. 35: Bezüglich der Erweiterung der Zwettler Kirche Ende des 19. Jahrhunderts 
werden drei Möglichkeiten in Erwägung gezogen:
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Empore niedriger als die heute noch bestehende neugotische. Das gilt auch für den 
Triumphbogen.1
Während der Reformationszeit wird die Zwettler Kirche so wenig genutzt, dass sie 
verfällt. Als im Jahr 1586 der Abt zu Wilhering versucht, mit Andreas Haydenreich einen 
katholischen Geistlichen zu installieren, findet dieser das Kirchengebäude in so desolaten 
Zustand vor, dass er an Abt Jacob schreibt: "Ferner bit ich E.G. gehorsamblich, E.G. wöllen 
souil handlen vnnd etwo Verordnung thun, damitt das Gottshaus alhie ein wenig gebessert 
werde, dan fürwar zubesorgen, es möchte das gewelb zu winders Zeitten vom Vngewitter 
eingehen".2
Offenbar hat Abt Jacob dieser Bitte entsprochen, denn als nach dem Gerichtsbeschluss, 
der die Kirche Zwettl endgültig dem Stift Wilhering zuspricht, 1623 der Landrichter ob der 
Enns den Zwettler Zechleuten die Kirchenschlüssel abfordert und sie dem Wilheringer 
Hofrichter übergibt, erwähnt er in seinem Bericht an den Statthalter Adam Graf Herberstorff 
nichts von eingestürzten Gewölben. Aufschlussreich ist jedoch, was er über das Innere 
der Kirche schreibt: "In der Kirchen stehett noch in dem Chor ain vnd auf der Rechten 
seitten auch ein alter Zerbrochener Altar, den dritten Altar hatt man in den Chor vber 
der Sacristey in der Höch aufgesetzett".3  Mit dem letztgenannten 'Chor' ist ohne Zweifel 
die Obere Sakristei gemeint. In der Unteren Sakristei findet der Landrichter nichts mehr 
vor "alß einen alten kupfern vergulten Kölch, darin noch ein Oblatt geweßen Vnd ainen 
Corrock"4  vor.
Magister Nithardt Faber, der im selben Jahr die Seelsorge in Zwettl übernimmt, durchsucht 
die Kirche genauer und findet "oben auf dem gewölb der Kirchen alte getrette Höltzer, 
welche mann Zu den dachstüetzen vnd Leüchtern gebraucht hat In den Processionibus 
Vnnd Juxta venerabile Sacramentum. Item Holtzwerck, welches gebraucht worden 
ist Zum Hailligen grab".5  Damit hat er weitere gotische Kultgegenstände gefunden: 
gedrechselte Traghimmelstangen und gedrechselte Kerzenstangen, (die bei den 
Fronleichnamsprozessionen verwendet werden) sowie ein Heiliges Grab, das in der 
Karwoche in der Kirche aufgebaut wird. 
So muss Nithardt Faber zumindest diese Gegenstände nicht neu anfertigen lassen. Es ist 
schon schwer genug für ihn, die Kirchen – er betreut Zwettl und Oberneukirchen – wieder 
in einen halbwegs würdigen Zustand zu bringen, weil "beede Gottesheüser iziger Zeit 
grosse Vncosten nicht ausstehen könten".6  1625 meldet er nach Wilhering, dass er die 
Einrichtung der beiden Kirchen abgeschlossen hat: "Hab solche lassen Seubern, die 
Vnnotwendigen Sachen abbrechen. Wz Zu bergen gewesen Vnnd andere sachen als 
beichtstüel Vnnd die Altar Wie es gebürt nach Catholischem gebrauch machen lassen".7 
Wegen der übrigen, für die Gotteshäuser notwendigen Sachen bittet er den Wilheringer 
Hofrichter, sie ihm so bald wie möglich aus Wilhering zukommen zu lassen. Falls ein Mann 
1 1869.III.10., Linz; Pfarrarchiv Zwettl, Sch. 25. Otto Schirmer an Abt Aloisius: "Die so niedrige 
Öffnung zwischen Schiff und Presbyterium kann erhöht werden. Es muß jedoch zu diesem Zweck der 
Dachgiebel zwischen Schiff und Presbyterium abgetragen und das Gewölbe im Schiff nach den braunen 
Linien (eines Planes) ausgewechselt werden." Von einem Triumphbogen kann man nach dem Umbau 
gar nicht mehr sprechen. Aus dem ehemaligen breitangelegten Spitzbogen ist heute ein bis zur Decke 
reichender Gurtbogen geworden.
2 1586.VII.24., Kurczen Zwetl; Stiftsarchiv Wilhering.
3 1623.IV.1., Stiftsarchiv Wilhering.
4 Wie oben.
5 1623.IX.16.: Stiftsarchiv Wilhering. Nithardt Faber an den Wilheringer Hofrichter Martin Wulff.
6 1625.XII.1., Stiftsarchiv Wilhering. Nithardt Faber an Martin Wulff.
7 Wie oben.
I. Die Herrschaft Lobenstein an der großen Rodl 485
sie nicht tragen kann, möge man einen zweiten zugesellen, weil er "gern Zu dem besten 
Gott zu ehren Vnnd den Seelen Zu dem besten nutz die kirchen Versehen Wolte".1
Der Chor
Wenn man den Chor des Schirmerplanes II mit dem des verwirklichten des Schirmerplanes 
III vergleicht, sieht man, wie bedeutend die Verlängerung des Chores nach Osten 
ausgefallen wäre. Otto Schirmer hat in den Plan II den Vermerk "Verlängerung von 
4° 4' 6" in das Chorhaupt eingeschrieben, was einer Länge von neun Metern entspricht. 
Damit hätten die an die Friedhofsmauer angebauten und gewerblich genutzten Häuschen 
(Abb. 19) niedergelegt werden müssen. Möglicherweise ist dieser Plan am Widerstand der 
Bürgerschaft gescheitert.
Somit ist also der gotische Chor der Pfarrkirche mit seinem 5/8 Schluss erhalten 
geblieben. Wieweit die granitenen Fenstergewände und Fenstermaßwerke es noch 
sind, muss dahingestellt bleiben. Immerhin wird bei der neugotischen Umgestaltung der 
Kirche der Steinmetzmeister Schöftner aus Oberneukirchen nicht nur für die Anfertigung 
neuer, sondern auch für das "Auffrischen alter Hausteine (Gewölbe u. Fensterrippen, 
Maßwerke, Comunionbank etc.)"2  entlohnt. Zumindest Teile der heute bestehenden 
Chorfenstergewände könnten also noch aus der gotischen Bauperiode stammen.
Dass die Türe in der Südwand des gotischen Chores noch aus dessen Erbauungszeit 
stammt, dürfte allerdings unwahrscheinlich sein. Vom Chor einer gotischen Landkirche 
führen Türen entweder in die Sakristei oder auf die Empore bzw. den Turm, nicht aber 
direkt ins Freie. Diese schmale Tür findet sich erst auf dem verwirklichten Plan III von Otto 
Schirmer. Naturgemäß finden sich auch Kosten für eine kleine und große Kirchentüre in 
einer Kostenzusammenstellung des Umbaues.3
Otto Schirmer hat jedoch den in der Ecke neben der Chortüre befindlichen gotischen 
Taufstein aus Rotmarmor belassen. Erst Raimund Jeblinger lässt ihn "auf die Frauenseite 
zwischen Speisgitter u. Kanzel"4  versetzen. Dabei bricht der Sockel; es muss ein neuer 
angefertigt werden.5
Wie über das Aussehen der gotischen Altäre finden sich auch über das Aussehen der 
gotischen Kanzel keine Nachrichten mehr. Nachgewiesen werden kann aber der Aufgang 
zur Kanzel: Vom schmalen Durchgang zwischen Chor und Unterer Sakristei aus führt eine 
noch schmälere Treppe in der Turmwand zu einer Öffnung in dieser Wand, durch die man 
die hölzerne Kanzel betritt. Beide Öffnungen sind heute zugesetzt.
Das Herzstück des Innenraumes der Kirche in Zwettl ist die Skulptur einer Gottesmutter 
mit Kind. Möglicherweise noch aus romanischer Zeit stammend, später gotisch und barock 
umgearbeitet, ist sie heute an der Stirnwand des südlichen Kirchenschiffes angebracht. 
Die Gottesmutter trägt das Jesuskind auf dem rechten Arm und hält in ihrer linken Hand 
ein Zepter.
1 1625.XII.1., Stiftsarchiv Wilhering. Nithardt Faber an Martin Wulff.
2 S. d. (1870/72); Pfarrarchiv Zwettl, Sch. 25. "Zusammenstellung der Kosten des Adaptierungsbaues u. 
der Restaurierung des Pfarrgottes-Hauses in Zwettl, III. Steinhauer-Arbeiten, 3. und 4.".
3 S. d. (1870/72); Pfarrarchiv Zwettl, Sch. 25. Die Kosten "für d. kleine Kirchenthore" und "für d. große 
Kirchenthüre" sind in der "Zusammenstellung der Kosten des Adaptierungsbaues u. der Restaurierung 
des Pfarrgottes-Hauses in Zwettl" unter "XV. Verschiedenes, 3. und 4." angeführt.
4 1897, 6, Pfarrchronik Zwettl 1881-1911; Pfarrarchiv Zwettl. Eintragung von Pfarrvikar P. Moriz Pihringer. 
In diesem Jahr ist das gotische Taufbecken schon seit 1883 mit einem "vom Bildhauer Keplinger zu 
Ottensheim aus Birnbaumholz gothisch geschnitzten Taufsteindeckel" und einer "lieblichen Gruppe der 
Taufe Jesu aus der Schnitzanstalt Gröden in Tirol" geschmückt.
5 1897, 6, Pfarrchronik Zwettl; Pfarrarchiv Zwettl. Nach der Eintragung von Pfarrvikar P. Moriz Pihringer 
fertigt der Linzer Kunststeinmetz Alexander Steller den neuen marmornen Sockel an.
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Urkundlich ist die Skulptur erstmals im Jahr 1670 erwähnt. Pfarrer P. Bernhard Büttner 
nennt sie "Vnßer Lieben Frauen mit dem Kindl an der Seullen".1  Demnach ist die Statue 
während der Zeit des barockisierten Innenraumes an einem Mittelpfeiler – vermutlich 
dem vordersten – angebracht. Im Spendenverzeichnis Pfarrer Büttners finden sich zwei 
Eintragungen, die beweisen, dass die Holzfigur damals bekleidet war: Denn die Magdallena 
Falzederin verehrt der Gottesmutter "ain Rot Tafferes Klaydl"2  und die Rosina Pachnerin 
"ein schönnes Crönl".3  Weil in josephinischer Zeit eine Kirchenfigur nicht geduldet wird, die 
aus mehr als einem Material besteht, hat man ihr die Kleider wohl wieder weggenommen. 
Und inmitten der 1872 geschaffenen neugotischen Einrichtung findet die Statue überhaupt 
keinen Platz mehr. Sie verschwindet. Nach einer nicht ganz nach zu verfolgenden Reise 
taucht sie erst wieder im Jahr 1973 auf, erhält einen vergoldeten Strahlenkranz und wird 
von Abt Gabriel Weinberger zu Wilhering "als Bild der Schutzpatronin"4  der Kirche Zwettl 
feierlich gesegnet.
Weil in dieser Zeit die neugotischen Altäre aus der Kirche entfernt sind und im Presbyterium 
sowie an der Stirnwand des südlichen Kirchenschiffes nur noch Altarblöcke stehen, muss 
sich die Schutzpatronin mit einem Platz über dem Altarblock im südlichen Kirchenschiff 
begnügen. Von ihrer früheren Ausstrahlung ist nichts mehr zu spüren. Das großflächige, 
strenge Gesicht steht in krassem Gegensatz zum überschnitzten mageren Korpus. Und 
der goldene Strahlenkranz verstärkt nur den Eindruck von Armseligkeit. Die Figur müsste 
wieder bekleidet werden. Mit einem neuen rottaftenen Kleidl und einem neuen goldenen 
Krönl wäre sie dann ein würdiges Gegenstück zum prachtvollen barocken Gnadenstuhl an 
der Stirnseite des nördlichen Kirchenschiffes, von dem noch die Rede sein wird.
DER BAROCKE KIRCHENBAU
Das oben erwähnte Spendenverzeichnis Pfarrer Büttners aus dem Jahr 16705  ist eine 
unschätzbare zeitgenössische Quelle für die Erforschung des Aussehens der barocken 
Zwettler Kirche. Dennoch lässt sich ein halbwegs abgerundetes Bild der äußeren Gestalt 
der Kirche nur wieder nur erreichen, wenn man – wie beim Versuch, die gotische Kirche 
vorzustellen – die Unterlagen aus der Zeit der Historismusumbauten zu Hilfe nimmt. 
Der Turm und die Sakristei
Die Sakristei bleibt bei der Barockisierung der Kirche dort, wo sie bisher war: in den beiden 
unteren Geschossen des gotischen Kirchturmes. 1708/096  stiften die Eheleute Johann 
und Katharina Griesmüllner neue Glocken, für welche der Pfarrer 1794/957  neue 
Glockenseile anschafft. Die Glocken werden nach wie vor von der Oberen Sakristei aus 
geläutet. Diese Obere Sakristei wird zum reinen "Turmläuthaus"8  erst, nachdem Architekt 
Raimund Jeblinger 1893 die neue Sakristei errichtet hat (Abb. 34). Die Untere Sakristei 
1 1670.IX.28., Zwetl; Stiftsarchiv Wilhering. "Verzaichnus, Waß von Anno 1655 bis Ao. 1760 Zu vnser 
Lieben Frawen Gottshauß Alhier im Marckht Kurzen Zwetl Gestüfft vnd verehrt ist worden."
2 Wie oben.
3 Wie oben.
4 1973, Pfarrchronik Zwettl 1969-1989; Pfarrarchiv Zwettl. Eintragung des Pfarrvikars P. Ambros 
Ganglberger: "Sie wurde aus einer Erbschaft der Schwiegermutter der Nichte des Pfarr-Vikars, Frau 
Wolm aus Freistadt, aus dem Nachlaß des † Minnich Ludwig in Knittelfeld erworben" und von einem 
"ungenannt bleiben wollenden Wohltäter" der Pfarre geschenkt.
5 1670.IX.28., Zwetl; Stiftsarchiv Wilhering.
6 Rudolf Ardelt: Geschichte und Schicksale einer Pfarre, in der Beilage 'Heimatland' des Linzer 
Volksblattes, 1965; Pfarrarchiv Zwettl, Sch. 25.
7 Kirchenrechnungen Zwettl; Pfarrarchiv, Sch. 5.
8 1905, Pfarrchronik Zwettl 1881-1911; Pfarrarchiv Zwettl. Eintragung von Pfarrvikar P. Moriz Pihringer: 
"Jm Gewölbe des Turmläuthauses wurden statt der 4 ausgewetzten hölzernen Glockenseilhülsen 
gläserne eingemauert."
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wird zum "Beichthaus".1  Das Ehepaar Griesmüllner stiftet nicht nur neue Glocken, sondern 
kommt auch für den neuen Zwiebelhelm mit Laterne auf, der das gotische Turmdach 
ersetzt. Die Gemeinde feiert die Fertigstellung mit einem großen Fest. Wenn sonst bei den 
hohen Kirchenfesten nur die Zwettler Schützengarde – die seit 16652  urkundlich 
nachweisbar, aber sicher älter ist – ihre Salven abfeuert, sind zur Turmfeier auch die 
Schützengarden der umliegenden Märkte eingeladen. Auch ihnen bezahlt die Gemeinde 
das Schwarzpulver; diesmal werden alle Schützen auf Gemeindekosten auch bewirtet.3
Der barocke Zwiebelhelm fällt der Regotisierung im 19. Jahrhundert zum Opfer; von den 
barocken Glocken des Ehepaares Griesmüllner hat sich eine kleine Glocke erhalten. Sie 
hängt jetzt im Dachreiter über dem Chor der Kirche und wird bei der Wandlung sowie als 
Sterbeglocke geläutet. Am Glockenstuhl des Kirchturmes hängen nun drei große – nach 
dem Zweiten Weltkrieg in St. Florian gegossene – Glocken, und als Kostbarkeit, eine kleine 
Maria-Hilf-Glocke aus den Jahren um 1500, also aus der Entstehungszeit des Kirchturmes. 
Auf einem der Zwischenböden des Kirchturmes liegt auch noch die 17854  angefertigte, 
mächtige, hölzerne Kirchenratsche. Nach altem Brauch schweigen die Kirchenglocken 
vom Gründonnerstag bis zur Auferstehungsfeier, die – je nach Liturgiereform – am 
Karsamstag oder Ostersonntag stattfindet.5
Das Langhaus
Zwischen 1655 und 1670 wird die gemauerte gotische Musikempore abgebrochen und durch 
eine hölzerne, doppelgeschossige Empore ersetzt. Heinrich Wilhelm Graf Starhemberg 
spendet für die Errichtung dieser "Cohrkirchen vnd Neuer Stüehl alda, 12 der schönsten 
Stammen Holcz aus dem Forst",6  sowie 40 Gulden. Die barocke Holzempore erhält auch 
eine barocke Orgel. Beide bleiben nun zweihundert Jahre bestehen, bis Dombaumeister 
Otto Schirmer sie zusammen mit der Westwand des Langhauses abtragen lässt. "Jch bin 
überzeugt", schreibt er an Abt Aloisius, "daß durch die Entfernung der häßlichen hölzernen 
Emporen und die Verlängerung die Kirche an Schönheit gewinnen wird".7  Die barocke 
Orgel kommt auch auf der gemauerten neugotischen Empore wieder zu Ehren.8
In einer Eintragung in die Pfarrchronik Zwettl werden 1881 zwölf Apostelbilder erwähnt, die 
den Neugotikern ebenfalls "nicht mehr passend" erscheinen und die "in das Stift Wilhering 
kommen und neu restaurirt den dortigen Conventgang zieren".9  Es ist sehr wahrscheinlich, 
dass diese Apostelbilder vor die Brüstung der hölzernen Barockempore gehängt sind. 
Emporenbrüstungen mit den Darstellungen der Apostel zu schmücken ist eine alte Sitte 
im Kirchenbau.
1 1930, Fragebogen der Diözese Linz (Historische Notizen); Pfarrarchiv Zwettl, Sch. 31, ausgefüllt von 
Pfarrvikar P. Rainer Donnerbauer.
2 1665.II.16.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2. "Grichts Raittung Thoma Khinigstorffer der czeütt 
marckht Richter, von dem 28. Feber 664 biß auf den 16. Febr. 665."
3 1709.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2. Jahresabrechnung des Marktrichters Mathiaß Sigmundt: 
"Zu dem dedeum Laudtamus 38 schüczen vor daß Pulffer dem Abrahamb Lang Zalt 2 fl 15 krz." 
"Püer vnnd Prodt ist göben worden 4 fl 51 krz."
4 Kirchenrechnungen Zwettl; Pfarrarchiv Zwettl, Sch. 5. "Dem Georg Pamer, ein Zimmermann, welcher 
auf dem Thurm ein Ratschen gemacht, Zalt 8 x 2 d."
5 Ernst Burgstaller: Lebendiges Brauchtum in Oberösterreich, Salzburg 1948, S. 86.
6 1670.IX.28., Zwetl; Stiftsarchiv Wilhering.
7 1869.III.10., Linz; Pfarrarchiv Zwettl, Sch. 25.
8 S. d. (1870/72); Pfarrarchiv Zwettl, Sch. 25. "Zusammenstellung der Kosten des Adaptierungsbaues u. 
der Restaurierung des Pfarrgottes-Hauses in Zwettl; Herrn Breinbauer, Orgelbauer von Ottensheim für 
Abtragung und Aufstellung der Orgel ausgezahlt 66 fl."
9 1881, Pfarrchronik Zwettl 1881-1911; Pfarrarchiv Zwettl. Eintragung von P. Norbert Fobbe. Die 
Apostelbilder weisen eine Breite von 87,5 und eine Höhe von 113 cm auf und werden dem Umkreis des 
böhmischen Malers Michael Wenzel Halbax zugeschrieben (Hannes Etzlsdorfer: Die Kunstsammlungen 
des Stiftes Wilhering, in 'Studien zur Kultur-Geschichte von Oberösterreich', Linz 1997).
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Die Kirche erhält barocke Altäre anstelle der von Pfarrer Nithardt Faber aufgestellten. Über 
den Hauptaltar konnte nichts ausgeforscht werden, über die Nebenaltäre schon:
 • Im nördlichen Kirchenschiff – der den Frauen vorbehaltenen Evangelienseite – wird an 
der Triumphbogenwand der "Bruderschaftsaltar der Heyligen Dreyfaltigkeit"1  aufgestellt. 
Von diesem Altar hat sich ein künstlerisch hochwertiger Gnadenstuhl erhalten, der in 
neugotischer Zeit an einer Mittelsäule angebracht war2  und jetzt wieder an der nördlichen 
Stirnwand zu sehen ist.
 • Das südliche Kirchenschiff – die den Männern vorbehaltene Epistelseite – erhält einen 
Marienaltar mit dem Tafelbild einer "Maria vom guten Rat"3  als Mittelstück. Als solches 
ziert es auch den 1870/72 aufgestellten, vom Zwettler Bürger Karl Kainka gestifteten 
Altar.4  1897 wird es durch eine auf Zinkblech gemalte Tafel "Hl. Familie"5  ersetzt und 
"wandert in den Sakristeigang unter schwarzem Rahmen".6  Heute befindet es sich im 
Pfarrhof.
In barocker Zeit lebt auch wieder die kirchliche Tradition auf, am Karfreitag das Heilige 
Grab zu besuchen.7  Die Arbeit des Auf- und Abbauens entlohnt der Zechmeister aus dem 
Zechschrein.8  Das Öl für die Lampe am Heiligen Grab steuert der Marktrichter aus der 
Marktlade bei.9  Dieses Heilige Grab – möglicherweise ist es noch das von Pfarrer Nithardt 
Faber im Jahr 1623 aufgefundene – wird bei der Neugotisierung der Kircheneinrichtung 
durch eines in diesem Stil hergestellte ersetzt.10  Noch 1971 lässt der Pfarrvikar P. Ambros 
Ganglberger das neugotische Heilige Grab "über dem Taufstein errichten",11  d.h. an der 
Stirnwand des nördlichen Kirchenschiffes. Heute verstaubt es in der alten Oberen Sakristei 
im Turm. Wie es heißt, ist der Aufwand für das Auf- und Abbauen zu groß.
Außer der Andacht vor dem Heiligen Grab in vorösterlicher Zeit, begeht die Pfarrgemeinde 
auch wieder das von Papst Urban 1264 vorgeschriebene Fronleichnamsfest, das aber 
sicher aus dem Kult um den Gott Nerthus hervorgeht, "dessen verhüllter wagen im 
frühjahr durch das land zog, während das volk betete und feste feierte".12  In den Zwettler 
1 1777.XII.9.; OÖLA, LGA W 1028, S. 386. Vermerk über den Nachlass der Spitalerin Therese Schwartzin.
2 1897, Pfarrchronik Zwettl 1881-1911; Pfarrarchiv Zwettl. Eintragung von P. Moriz Pihringer: "Bildhauer 
Donauer in Linz stellte … eine Konsole zur Dreifaltigkeitsstatue an der Mittelsäule her. Ferner besorgte 
H. Colli die Vergoldung u. Fassung der Dreifaltigkeitsstatue samt Sockel."
3 Bilder der "Maria vom guten Rat" gibt es einige. Sie sind dem bekannten Innsbrucker Lucas-
Cranach-Bild nachgemalt, einem Brustbild der Muttergottes mit dem Kind auf dem linken Arm. 
Nach Hans Commenda: Sagen in und um Linz, Linz 1968, S. 38, ist die Gottesmutter dem später 
heiliggesprochenen Aloisius von Gonzaga (1568-1591) erschienen und hat ihm geraten, der 
Gesellschaft Jesu beizutreten.
4 Karl Kainka stiftet den Seitenaltar zu Ehren seines Namenspatrons Karl Borromäus. Außer der Statur 
dieses Heiligen zeigt er auch die Statuen des Heiligen Florian und des Heiligen Bernhard. Eintragung 
1870/72 in der Pfarrchronik Zwettl 1881-1911; Pfarrarchiv Zwettl.
5 Die Tafel stammt vom Maler Ferdinand Webering und ist nach einer Vorlage von Franz Ittenbach 
gearbeitet. H. = 57, B = 48 cm. Pfarrchronik Zwettl 1881-1911; Pfarrarchiv Zwettl.
6 1897; Pfarrchronik Zwettl 1881-1911; Pfarrarchiv Zwettl. Eintragung von Pfarrvikar P. Moriz Pihringer.
7 Adalbert Depiny (Hsg. Eduard Stepan): Sitte und Brauch, in 'Mühlviertel', 2. Band, Wien 1931, S. 71 f. 
"Wie zu Weihnachten die Krippe, wird am Karfreitag das Heilige Grab in der Pfarrkirche besucht."
8 Kirchenrechnungen Zwettl 1849; Pfarrarchiv Zwettl, Sch. 4. "Für das Herrichten und wegschaffen erhielt 
der Hefer 48 x c.Mz. aus dem Kirchenzöchschrein." 
9 1710.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2. Jahresabrechnung des Marktrichters Nicolaus 
Weillenpöckh: "Zum Heyl. Grab Öhl khauft sambt Pottenlohn 2 fl 19 krz." Ebenso die Rechnungen von 
1711 bis 1718.
10 Auch das neugotische Heilige Grab stiftete Karl Kainka. P. Norbert Fobbe bezeichnet ihn als "großen 
Wohltäter des Gotteshauses". Außer dem rechten Seitenaltar und dem Heiligen Grab stiftet Carl Kainka 
zusammen mit seiner Frau Anna, geb. Osberger, noch eine vergoldete Silbermonstranz um 700 Gulden 
(punziert Wien 1859, Meistermarke J. Reiner. Dokumentation der Kunstgegenstände unter P. Meinrad 
Brandstätter, Pfarrarchiv Zwettl, 1995).
11 1971, Pfarrchronik Zwettl 1968-1989; Pfarrarchiv Zwettl.
12 Jacob Grimm: Deutsche Mythologie, Göttingen 1854, Erster Band, S. 231.
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Marktrichterrechnungen wird es entweder als "Corporiß Christj"1  oder als "Vmgang"2 
bezeichnet. Bei diesem Umgang nach einem feierlichen Hochamt tragen vier Männer 
die Stangen des Traghimmels, unter welchem der Priester mit der Monstranz schreitet. 
Es sei an die gotischen Traghimmelstangen erinnert, die Pfarrer Nithardt Faber im Jahr 
16233  im Dachboden der Kirche vorgefunden hat und die möglicherweise noch verwendet 
werden. Jedenfalls neu ist der Himmel. Die ehrsame Bürgerschaft stiftet nun einen "Blaw 
doppl. taffeten Himmel mit Seyden Franzen".4  Die dazupassenden "Zway blaw doppl 
taffeten Fähnl mit Seyden Franzen" sind ein Geschenk von "Michael Pachner, Gewesten 
Marckhtrichter alhier seel.".5
Von Neuem eingeführt werden in dieser gegenreformatorischen Zeit auch wieder die 
Bittprozessionen. Am Florianitag (4. Mai) ziehen die Zwettler Bürger mit ihrem Pfarrer 
und ihrem Schulmeister als Vorbeter "mit der Procession im Markht herum".6  Bleibt der 
ersehnte Regen für ein gedeihliches Wachstum aus, treffen sie sich zu einer "Procession 
vmb die felder"7  oder zu Maria Heimsuchung (2. Juli) zu einer Wallfahrt nach Kirchschlag.8 
Als in josephinischer Zeit die Wallfahrten eingeschränkt werden müssen, hält der Zwettler 
Pfarrer an den untergeordneten früheren Prozessions- und Wallfahrtstagen ein Hochamt 
in der Zwettler Kirche. Die Pfarrgemeinde feiert solche Bitthochämter aber auch in der 
Bründlkirche bei Leonfelden, die über einem heidnischen Quellenheiligtum errichtet ist und 
umgeht damit das josephinische Verbot der zu vielen Wallfahrten: Dorthin ist ja nur der 
Kirchweg ein wenig länger als in die Pfarrkirche Zwettl.9
Wenn der Marktrichter Michael Pachner im Jahr 1659 schreibt: "Den 9. Apprill haben Jch 
vnd die Herrn die Stiel Jn der Khirchen außgezaigt" und er danach "bey Herrn Pfahrer 
3 khandl Wein bezalt",10  lässt sich daraus vielleicht auf neue Kirchenbänke schließen. 
Bekanntlich sind die Plätze in den Kirchenbänken mit Namensschildern versehen. Die 
Pfarrkinder müssen ihre Sitzplätze im Gotteshaus kaufen.11  Diese Gepflogenheit schafft 
erst das II. Vatikanische Konzil (1962-65) ab.
Der Chor
Der gotische Chorabschluss wird durch die barocke Umgestaltung der Kirche ebenso 
wenig verändert wie durch die neugotischen Umbauten der Jahre 1870/71 und 1897/98, 
sodass die heute bestehende Apsis als die ursprüngliche angesehen werden muss.
Doch erhält das Preybyterium einen "neu Erpauten Hochaltar",12  an dessen 
Anschaffungskosten sich die ehrsame Bürgerschaft von Zwettl mit 100 und der frühere 
1 Beispielsweise 1669.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2. Eintragung des Marktrichters Mathiaß 
Sigmundt: "Den Schiczen am tag Corporiß Christj geben 30 krz."
2 Beispielsweise 1665.II.16.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2. Eintragung des Marktrichters Thomas 
Königstorffer: "Auf bewilligung meiner Herrn zu dem Vmgang den schitzen geben p. 30 krz."
3 1623.IX.16.; Stiftsarchiv Wilhering. Nithardt Faber an den Wilheringer Hofrichter Martin Wulff.
4 1670.IX.28., Zwetl; Stiftsarchiv Wilhering. Spendenverzeichnis des Pfarrvikars P. Bernardus Büttner.
5 Wie oben.
6 1762.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 4. "Markht Grichts Rechnung" des Marktrichters Simon Preuer.
7 1762.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 4. "Markht Grichts Rechnung" des Marktrichters Simon Preuer.
8 1770.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 4. Marktrichter Franz Öhner: "Jtem herrn Pfarrer vor die 
den 2. ten July nacher Kirchschlag Geführte Procession 1 fl; dem schuelmaister dessentwegen 20 Xr; 
deren Fandltragern 8 Xr."
9 1779.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 12. "Marckt Gerichts Rechnung" des Marktrichters  
Franz Öhner. Er trägt die Ausgaben dafür als Opfergeld für das Hochamt ein.
10 1659.III.11.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2.
11 "Zuuvermerckhen, waß Jch Wolff Pöschell, Ratthßburger alhier im Marckht Khurczen Zwedl, vnndt Jch 
Georg Puchmüllner an der Himmelstieczen, alß beede von der Obrigkeit verordente Zechpröpst des 
Gottes Hauses im gemelten Marckht Kurczen Zwedl, sindt Georgj des verwichenen 1617. Jhares biß 
wieder auff Gerogj diß iczt lauffendenn 1618. Jhares empfangen vnndt außgeben." Als "Summa deß 
empfangs wegen der Stüll im Gotts Hauß alhie" verrechnen sie 1 fl 3 ß 18 d.
12 1670.IX.28., Zwedl; Stiftsarchiv Wilhering. Spendenverzeichnis des Pfarrvikars P. Bernardus Büttner.
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Kämmerer des Stiftes Wilhering, Benedict Neidt, mit 50 Gulden beteiligen. Wie bei 
Barockaltären üblich, befindet sich auch im Zwettler Altar ein Tafelbild. Das geht aus einer 
Kirchenrechnung aus dem Jahr 1831 hervor, in der ein Ausgabeposten "1 fl 15 X für eine 
Ausbesserung des Altarbildes"1  ausweist. Leider gibt es keine Nachricht über das Motiv 
des Bildes. Zur textilen Ausstattung des Hauptaltares tragen folgende Personen bei:
 • Tobias Khönigstorffer, der Sohn eines Zwettler Bürgers und nunmehr Bürger und 
Handelsmann zu Neuhaus in Böhmen, spendet "ein Altar Tuech sambt einem hierzue 
gehörigen Kleinen Tüchl, alles mit Carnisßen Rother Seyden außgenäth".
 • Die Ehefrau des Oberneukirchner Marktrichters Georg Castner stiftet ein "Altar Tuech 
sambt dem darauf gehörigen Tüchl von schwarzer Seyden außgenäth".
 • Der Sohn eines Schneiders aus dem Haselgraben schenkt "ein Weiß Adleßes Kelchtüchl";
 • ein abgedankter Soldat "ein Grün doppl taffetes Kelchtüchl";
 • ein unbekannter Spender "4 Roth außgenähte Altar Tüchl";
 • die Ehefrau des Johann Grüßmillner, Pflegers zu Reichenau, "Ein Altar Tuech";
 • Martin Scheppi, Lederer an der Rann, spendet "Ein Schwarczes Partuch mit einem 
Weisß-Adleßen Creuz vnd Seyden Franzen" und
 • Michael Pöschl "Ein Schwarzes Partuech mit einem weisß Adleßen Creuz vnnd Franzen 
vor die Jugent".2
Als besonders großzügig erweisen sich der Pfleger zu Wildberg und seine Ehefrau. Sie 
lassen die neue barocke Kanzel und das barocke Chorgestühl "Erbauen vndt machen".3 
1668 bezahlt der Marktrichter den Marktzimmermann dafür, dass dieser "die Seyllen bey den 
Rathsstüellen verzogen in der Khürchen".4  In dieser Zeit kann sich das barocke Chorgestühl 
nur an der Nordwand des Chores unter der Kanzel befinden, weil die Südwand mit dem 
gotischen Taufstein besetzt ist. Erst als Raimund Jeblinger den Taufstein versetzen lässt, 
wird auch die Südwand frei und die neugotischen Ratsherrenstühle werden nun beiderseits 
– mit der Blickrichtung zum Altar – aufgestellt.5 Der Mesner erhält einen eigenen Sitz.6
Aus barocker Zeit hat sich auch der Nachweis einer Ewig-Licht-Stiftung erhalten. Maria 
Antonia Gräfin Starhemberg, die schon "in Jhren Lebszeiten durch Lange Jahr das Ewige 
Liecht in der Kürchen Vnser Lieben Frauen vor dem Hochwürdtigisten guett in Marckhts 
Zwetl vnderhalten und das hierfür nöttige Paumöel alljährlichen Richtig angeschaffet",7 
vermacht in ihrem Testament der Marktgemeinde 300 Gulden. Sie bestimmt, dass 
die Marktgemeinde "dises Capital zu ihrem gemain Nuzen iederzeit vnaufkhündlich 
genüegen vnd gebrauchen khönne auf ewig",8  sich jedoch verpflichten muss, aus den 
Gemeindeeinkünften das Ewige Licht zu unterhalten.
Ebenso wie Gräfin Starhemberg wollen 1842 auch Joseph und Theresia Almer auf dem 
Greimlgut in Straß für das Ewige Licht in der Zwettler Kirche "kein anderes Brennöl als 
1 Kirchenrechnungen Zwettl; Pfarrarchiv Zwettl, Sch. 4.
2 1670.IX.28.; Stiftsarchiv Wilhering. Spendenverzeichnis P. Büttners.
3 Wie oben.
4 1668.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2.
5 1897. Pfarrchronik Zwettl 1881-1911: Pfarrarchiv Zwettl. Eintragung des Pfarrvikars P. Moriz Pihringer: 
"Der frühere längs der Kirchenwand befindliche Ratsherrnstuhl wurde beseitigt u. dafür zu beiden Seiten 
quer die neuen Stühle aufgestellt.
6 Wie oben: "Aus Bildhauer Kepplinger's Atelier wurden geliefert: Drei (1 Meßner- u. 2 Ratsherrn-) Betstühle, 
156 fl 30 krz."
7 1731.VIII.31., Zwettl; OÖLA, St. Arch., Sch. 329.
8 Wie oben.
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Baumöhl verwendet"1  wissen. Baumöl wird aus Bucheckern, den Früchten der Rotbuche 
gewonnen, der noch im 19. Jahrhundert in den Wäldern des Mühlviertels vorherrschenden 
Baumart. Es steht im Preis höher als Leinöl und Rapsöl.2  Erwähnenswert in diesem 
Zusammenhang: Der Untere Grillnberger bei Piberstein, ein äußerer Untertan der 
Herrschaft Lobenstein, hat 1384 als Teil seines Grunddienstes "zwy phunt pawmöll für 
sechzehen phening"3  zu reichen.
Bei der Barockisierung der Kirche werden auch die Chorschranken erneuert. Reste 
derselben lassen sich noch auffinden: Ein vollständiges Teilstück, bestehend aus 
Bodenplatte, Deckplatte und dazwischenliegendem Füllwerk, befindet sich an der 
Südseite der Kirche vor dem Missionskreuz; zwei Deckplatten liegen als Abdeckung einer 
Bruchsteinmauer im Garten des Hauses Mappennummer 91, des ehemaligen Zwettler 
Pfarrhofes.
Zum Abschluss der Ausführungen über den barocken Kirchenbau noch etwas über die 
Sonnenuhr am Chor über dem Mittelfenster der Chorapsis (Abb. 37). Möglicherweise aus 
früherer Zeit stammend, erhält sie bei der Barockisierung der Kirche Kartuschen. 1906 
lässt Pfarrvikar P. Moriz Pihringer diese Kartuschen neu fassen. Wenn er in seiner 
Eintragung: "Durch Maler Heinrich Kolli aus Linz: Ölmalung der zwei Sonnenuhren an der 
Kirche, 48 K"4  von zwei Sonnenuhren spricht, kann die zweite sich nur an der Südwand 
der Kirche befunden haben. Sie ist jetzt nicht mehr vorhanden. Zwei Sonnenuhren 
anzubringen war dann unumgänglich notwendig, wenn eine – wie hier – sich an der 
Ostwand befindet und nur die Vormittagsstunden anzeigt.
Warum die beiden Sonnenuhren noch belassen werden, auch als 16595  im Markt Zwettl 
schon eine mechanische Räderuhr im Kirchturm nachgewiesen ist, erklärt sich daraus, 
dass die Räderuhren bis zur Einführung der telegraphischen Zeitvermittlung die Zeit 
so ungenau anzeigen, dass zu ihrer Korrektur die Sonnenuhren herangezogen werden 
müssen.6  Dafür ist in Zwettl – wie schon ausgeführt – der Schulmeister zuständig.
5.2.8.2  Der Pfarrhof
Die mittelalterlichen Pfarrhöfe in den Märkten sind gleichzeitig Bauernhöfe, die den 
Unterhalt der Pfarrherren sicherstellen. Als Ulrich I. von Lobenstein 1264 die Kirche in 
Zwettl gründet, stiftet er dafür das Pfarrfeld, das im Bestätigungsschreiben des Passauer 
Bischofs "die Wibm"7  und noch im Josephinischen Lagebuch von 1787 als "Pfarrhof 
Wimflur" bezeichnet ist. Mit diesem Feld hat der Lobensteiner das noch herrschaftlich 
verwaltete Land westlich und südlich der niedergegangenen slavischen Dorfburg auf dem 
Hochgarten aus der Hand gegeben. Mit Sicherheit kann gesagt werden, dass auch der 
Pfarrhof, die Hofstatt des Pfarrherrn von Zwettl, auf diesem Grund errichtet wird, und 
zwar an der Stelle, auf der heute das sogenannte 'Dornerhaus' (Mappennummer 91, 
Abb. 19) steht. Die verhältnismäßig große Entfernung des Pfarrhofes von der Kirche 
befremdet etwas. Dennoch muss es im Sinn des Kirchenstifters gewesen sein. Ulrich I. 
von Lobenstein wollte wohl die Gründe am Kirchbühel, die der Kirche näher liegen, den 
1 1842.XI.5.; OÖLA, Statthalterarchiv, Stiftsbriefsammlung, Sch. 202. Die Stiftung beläuft sich auf  
400 Gulden.
2 Merck's Warenlexikon, Waltrop und Leipzig, 7. Auflage 2004, S. 44.
3 1384.IX.4.; OÖLA, St. Urk. 541. Konrad von Waxenberg verkauft dieses Gut zusammen mit anderen 
Gütern an Rueger von Starhemberg.
4 Pfarrchronik Zwettl 1881-1911; Pfarrarchiv Zwettl.
5 1659.III.11.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2. Jahresabrechnung des Marktrichters Michael Pachner: 
"Denn 13. dito (9. Apprill) Herrn schuelmaister geben vmb Öll einschmirn der Vhr 4 krz."
6 Klaus Maurice: Von Uhren und Automaten, München 1968, S. 27.
7 1264.VIII.3., Passaw; OÖLA, St. Urk. 8.
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Gemeinschaftsfeldern der Marktbürger vorbehalten. Was sonst hätte ihn als Grundherrn 
daran hindern können, sie dem Pfarrherrn zu widmen?
Wenn der Streit zwischen den Herren von Starhemberg und dem Stift Wilhering über die 
Patronats- und Vogteirechte der Kirche in Zwettl auch unerfreulich ist – nur aus diesen 
Streitbriefen lässt sich belegen, dass der Lobensteiner Pfarrhof in protestantischer Zeit 
nach und nach verfällt. Letztlich ist es nicht von Belang, ob die Gerhaben der Kinder 
Heinrichs von Starhemberg im Jahr 1585 an Abt Jacob zu Wilhering schreiben, "daß weder 
Hauß noch Stadl daselbß Ainiche Dachen haben"1  (wie es im Entwurf des Briefes heißt), 
oder "dz weder Hauß noch Stadl mehr daselbs zusechen"2  (wie es in der Endfassung des 
Briefes geschrieben steht). Wesentlich ist der Umstand, dass die Herren von Starhemberg 
den Lobensteiner Pfarrhof nicht mehr erhalten, weil sie für ihren Prädikanten einen Pfarrhof 
neben der Kirche bauen lassen.3  
Dort ist der Platz allerdings knapp, und das Vorhaben lässt sich nur verwirklichen, weil 
das Pfarrhaus in den Kirchhof gestellt wird und für Stall und Scheune das benachbarte 
Bürgerhaus (Mappennummer 51, Abb. 19) Grund abtreten muss.
Für dieses Starhemberger Pfarrhaus ist zunächst ein ebenerdiges Gebäude anzunehmen. 
Denn 1576 – nach dem Weggehen von Pfarrer Prennczinger und vor dem Amtsantritt von 
Pfarrer Joachim – nimmt der Pfleger Sigmund Vyrher das Inventar des Pfarrhauses auf 
und erwähnt dabei kein oberes Geschoss. Der Grundriss dürfte mit dem L-förmigen 
Gebäude im Süden und Osten gegeben sein, das auf einem Plan des Pfarrhofes aus dem 
19. Jahrhundert festgehalten ist (Abb. 38).
Das Inventar:
 • Im Hausstock gibt es "im Außgeschlagnen Stübl Ain gemalten Puechkhassten sambt 
ainem Disch. In der Stubmkhamer Ain Himelpett, Ain Protramb, ain Pattwann, ain Alten 
Pachtrog".4  Diese beiden Räume liegen im Südteil des Hauses. Der auf dem Plan mit 
'Vorhaus' bezeichnete Raum dürfte auch ursprünglich das Vorhaus gewesen sein; er 
ist ungewöhnlich großzügig angelegt, sodass trotz des Einbaues der Treppe bei der 
Aufstockung noch ein Durchgang zu den Wirtschaftsgebäuden bleibt.
 • "Im Stadl", notiert der Pfleger weiter, "Ain Stockh Hei vnnd Ain stockh Haberstro".5
 • Von Vieh im Stall schreibt er nichts. Pfarrer Prennczinger hat keinen geordneten 
Hausstand hinterlassen. Aus einer Beschreibung des Pfarrhofes aus dem Jahr 1749 kann 
man jedoch auf den Viehstand und auch auf das vom Pfarrherrn beschäftigte Gesinde 
schließen: Es gibt auf dem Hof ein Pferd, ein Paar Ochsen und drei bis vier Kühe. Um 
die Landwirtschaft kümmert sich ein Knecht, das Vieh betreut ein "Viechmensch",6  zur 
Feldarbeit werden gelegentlich Tagwerker herangezogen. Für die Hauswirtschaft sind 
die Köchin und das "Stuben oder Kuchl Mensch"7  zuständig.
Die Aufstockung des Pfarrhauses findet höchstwahrscheinlich in den Jahren 1617/18 
statt, weil in diesem Jahr die (protestantischen) Zechpröpste Wolffgang Pöschl und Georg 
1 1585.IV.30., Lynncz; OÖLA, St. Arch., Sch. 163.
2 1585.IV.30., Lynncz; Stiftsarchiv Wilhering.
3 Aus dem Brief, den die Gerhaben in dieser Streitsache an Kaiser Rudolf II. richten, lässt sich auch 
der Baubeginn dieses Starhemberger Pfarrhofes herauslesen: Wenn es in dem Brief aus dem Jahr 
1577 heißt, dass "der jeczig Pfarrhoff Allererst Inner 24 Jarn durch weillund Hern Eraßmen vnnd Herrn 
Hainrichen, bede Herrn von Starhemberg etc., vonn grundt auf new erpaut worden ist", ergibt sich das 
Jahr 1553. 1577.III.8., Lincz; OÖLA, St. Arch., Sch. 163.
4 1576.IV.23.; OÖLA, St. Arch., Sch. 163. "Inuenthary Zw dem Pfarrhoff in der Zwetl".
5 Wie oben.
6 1749.IV.21., Zwetl; Stiftsarchiv Wilhering. "Beschreibung der Pfarr Einkünfte der dem Stüft Wilhering 
Jncorporierten Pfarre Zwetl".
7 Wie oben.
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Abb. 37: Über dem mittleren Apsisfenster der 
Pfarrkirche Zwettl befindet sich eine Sonnenuhr. 
Zeichnung: K. Burg, 2000.
Abb. 38: Der Plan des Zwettler Pfarrhofes 
stammt aus dem Jahr 1883. Heute sind 
die landwirtschaftlichen Gebäude um den 
Hof zu einem Pfarrzentrum umgebaut.
Plan: Pfarrarchiv Zwettl.
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Puechmillner in ihrer Kirchenrechnung eine "Außgab inn den Pfarrhoff"1  von insgesamt 
49 fl 7 ß 5 d vermerken. Darin enthalten sind:
 • Die Kosten für 390 Ziegel und für Kalk.
 • Die Entlohnung eines Maurers und von Tagwerkern.
 • Die Bezahlung eines Steinmetzes, der das "fenster gericht" anfertigt.
 • Die Kosten für Zimmerholz, Bodenladen und 912 Schindelnägel.
 • Die Entlohnung für die Zimmerleute und die Kosten für "ein thor".
 • Bezahlt werden ferner der Tischler Martin Walthauser, Richter in Leonfelden, der  
"3 fenster rahmen sambt dem futter" anfertigt,
 • ein Glaser, "welcher drey gancze neue fenster gemacht", weiters
 • der Zwettler Hufschmied Andre Pöschl, der das alte 
Gatter zerlegt und ein neues schmiedet, und
 • der Oberneukirchner Augustin Schmiedt, der "ein baar keheng" liefert.
Nithardt Faber, der erste katholische Pfarrer nach der Übergabe der Pfarre an das Kloster 
Wilhering, findet den Pfarrhof offenbar in gutem Zustand vor. Zu seiner Befriedigung sind 
darin auch keine Soldaten einquartiert, weil sein lutherischer Vorgänger Daniel Engelhardt 
dem "Leütinant etliche Reichsthaller vnnd ein Stuck Tuch geschenckt, auf daß er Im Keinen 
Soldaten Soll einforirn".2  Es empört ihn allerdings, dass er "in dem Pfarrhoff ain fannen 
oder vexillum pro processionibus gefunndten, An baadten seidten gemalth, welches der 
Loß Predicant bey dem haimblich gemach oder Secret angemacht".3  Später gibt Nithardt 
Faber diese Fahne dem Boten mit, der einen seiner Briefe dem Hofrichter überbringen soll.4
Die auf dem Bauplan mit zarten Strichen gezeichneten Baulichkeiten 'Durchfahrt, 
Wagenremise, Ese, Tenne, Ese und Streuhütte' werden 1883 neu errichtet. Nun erst 
entsteht ein richtiger Pfarrhof mit abgeschlossenem Hofraum. Pfarrvikar P. Norbert Fobbe 
dazu: "Am 5. April wurde mit dem Bau des Ökonomiegebäudes im hiesigen Pfarrhofe vom 
Baumeister Haudum aus Hellmonsödt begonnen und bis zum Ende September ausgeführt. 
Die Kosten trug das Stift Wilhering. Bis auf den Kuhstall wurde das alte Gebäude demolirt 
u. mit Steinen u. Ziegel vom Grunde aus neu gemauert u. mit einem Getreidekasten 
u. Wagenremise, welche früher mangelte, versehen. Früher war der Uebelstand, daß 
das gedroschene Getreide auf dem gewöhnlichen Dachboden des Wohngebäudes 
untergebracht werden mußte u. wenn es nicht bald im Frühjahr verkauft wurde, von den 
Kornmotten sehr beschädigt wurde".5  Diese neuen Wirtschaftsgebäude werden mit 
Holzschindeln gedeckt; erst im Jahr 1896 wird "durch Maurer u. Zimmermeister Simader 
aus Wienerberger Doppelfalzziegeln eine neue Eindachung hergestellt".6
Bis 1911 muss das im Pfarrhof für Mensch und Tier benötigte Wasser händisch aus der Distl 
geschöpft und in Haus und Stall getragen werden. Denn als in diesem Jahr – anlässlich 
der Elektrifizierung der Pfarrkirche und des Erdgeschosses des Pfarrhofes – Abt Theobald 
Grasböck seinem Pfarrvikar anbietet, auf Kosten des Stiftes auch in dessen "Wohnung u. 
sonst im 1. Stock die elektr. Beleuchtung einleiten zu lassen",7  möchte P. Moriz Pihringer 
lieber Wasser aus der Distl in den Pfarrhof geleitet haben. Dafür hat der Abt jedoch kein 
1 1618.IV.23.; OÖLA, St. Arch., Sch. 163. Auch die folgenden Zitate sind dieser Zusammenstellung 
entnommen.
2 1623.VI.12.; Stiftsarchiv Wilhering. Nithardt Faber an den Hofrichter Martin Wulff.
3 Wie oben.
4 1623.IX.16.; Stiftsarchiv Wilhering. Nithardt Faber an Martin Wulff.
5 Pfarrchronik Zwettl 1881-1991; Pfarrarchiv Zwettl.
6 Wie oben.
7 Wie oben.
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Verständnis, sodass P. Pihringer die Einleitung "mit Zustimmung Jr Gnaden aus eigenem"1 
bestreitet.
5.2.8.3  Der Friedhof
Dass die Ruhestätte der Verstorbenen einer Pfarrgemeinde als untrennbar der Kirche 
zugehörig empfunden wird, geht daraus hervor, dass die Starhemberger, als sie um die 
Pfarre Zwettl kämpfen und in ihren Briefen immer wieder die Gründung Ulrichs I. von 
Lobenstein erwähnen, jedes Mal die Pfarrkirche, doch nur einmal auch den Friedhof nennen. 
Im Jahr 1591 schreiben die Gerhaben der Kinder Heinrichs von Starhemberg an die Nö. 
Regierung, dass "gedachter Herr vonn Lobmstain auf sein aignen grundt vnd boden in der 
Kurczenzwetl  ein Kirchen mit Frewdthoff vnnd was darczue gehörig, erbauth hatt".2  Ab 
1264 müssen also die zur neugegründeten Kirche gehörigen Untertanen in Kurzenzwettl, 
Langzwettl, Perg, Schauerschlag, Straß und Innernschlag ihre Toten zur Bestattung nicht 
mehr nach Gramastetten tragen oder fahren. Wie schon im Kapitel über den Pfarrhof 
vermerkt, stimmt die Fläche des auf dem Katasterplan eingezeichneten Friedhofes nicht 
mehr mit der von Ulrich von Lobenstein gewidmeten Fläche überein, weil ein Teil dieser 
Fläche als Baugrund für den "durch die Herrn von Starhemberg neugeseczten Pfarrhof"3 
verwendet wurde.
Die Kosten für die Erhaltung der Friedhofsmauer teilen sich offenbar die Pfarre und 
die Marktgemeinde. Möglicherweise schon seit der Zeit, als das Alte Gerichtshaus 
(Mappennummer 8, Abb. 19) an die Friedhofsmauer angebaut wird; sicher aber seit 
sie in ihrem, dem Marktplatz zugewendeten Abschnitt als rückwärtige Mauer für die 
nach und nach erbauten Häuschen dient. Das beginnt im Jahr 1616,4  in welchem der 
Schlossermeister Joseph Hanger von der Marktobrigkeit die Erlaubnis erhält, an die 
Mauer eine Werkstatt anzubauen (Mappennummer 3) und setzt sich fort mit dem Bau der 
Salzkammer5  (Mappennummer 4) sowie der Fleischbänke6  (Mappennummern 5,6 und 7). 
16837  lässt die Marktobrigkeit das Holzschindeldach der Friedhofsmauer erneuern. 1791 
finden sich in der Kirchenrechnung die Kosten dafür, dass die "Kirchen- und Freithofmauer 
ausgeschiffert und mit Malter beworfen" sowie "die Dachung auf der Freithofmaur 
ausgebessert"8  wird. Den Abbruch der Friedhofsmauer anlässlich der Neugotisierung der 
Pfarrkirche in den Jahren 1873/749  bezahlt ebenfalls die Pfarre.
In reformatorischer Zeit dient der Friedhof auch den protestantischen Gläubigen als 
Begräbnisstätte für ihre Toten. Als Kaiser Ferdinand II. dies untersagt, häufen sich im 
Sterbebuch des Marktes Zwettl ab der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts die Eintragungen 
wie "Lutherana beim Haus begraben" bzw. "Lutherano beim Haus begraben".10  Die letzte 
Eintragung dieser Art stammt aus dem Jahr 1688.11
1 Pfarrchronik Zwettl 1881-1991; Pfarrarchiv Zwettl.
2 1591; OÖLA, St. Arch., Sch. 163.
3 1576.VII.4., Riedegg; Stiftsarchiv Wilhering.
4 1616.V.9.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 16.
5 1671; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 15. Baurechnung der Salzkammer.
6 1826; OÖLA, FRZK Zwettl 1199.
7 1683.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2. Jahresrechnung des Marktrichters Mathiaß Sigmundt:  
"Auff das Laidter Dachl an der Freydthoff Maur sein schindl bezahlt wordten  1 fl 54 krz  
Neue Schindlnegl ohne die alten  24 krz  
Ladten nögl  19 krz  
Füer die geschnidtene Ladten  20 krz  
Den Zimerleidten von dem Dachl vnnd Laidtern zu machen 3 fl 15 krz  
Füer daß Holz bey dem Dachl  38 krz."
8 Kirchenrechnung 1791; Pfarrarchiv Zwettl, Sch. 3.
9 Kirchenrechnungen Zwettl 1873 und 1874; Pfarrarchiv Zwettl, Sch. 5. "280 fl 26 X" und "99 fl 30 X".
10 Josef Heider: Kirchenbücher Zwettl. Wien 1975.
11 Wie oben. 1688.V.19.: "Eva ux(or) Paul Kepplinger in der LangZwettl, Lutherana, im Garten begraben".
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Die Aufklärung nimmt keine Rücksicht mehr auf das Eingebettetsein der Toten in die Welt 
der Lebenden. Waren bis dahin die Toten den Lebenden bei jedem Kirchgang gegenwärtig, 
beginnt mit dem Befehl Kaiser Josephs II., die Friedhöfe um die Kirchen aufzulassen und 
in Außenbereiche zu verlegen, die Verdrängung des Todes aus dem Alltagsbewusstsein 
der Menschen.
Entsprechend des kaiserlichen Befehls wird auch in Zwettl ein Areal für einen neuen 
Friedhof gesucht und in einem, dem Fleischhauermeister Joseph Schoisser (sesshaft am 
Haus Mappennummer 11) gehörigen Grundstück mit der Mappennummer 327 (Abb. 39) 
gefunden. Den Verkaufspreis legen Joseph Schoisser und Antonj Schwarzeigl, der Pfleger 
der Herrschaft Wildberg-Lobenstein, mit 120 Gulden fest und der Marktrichter bezahlt 
ihn ex bonis ecclesiae auch.1  Es werden Zweifel laut über die Höhe der Kaufsumme, 
sodass die k.k. Milde-Stiftungs-Kommission Joseph Schrambl, den Pfleger und 
Landgerichtsverwalter der Herrschaft Waxenberg beauftragt, ein Schätzungsgutachten 
zu erstellen. Dieser schätzt das Grundstück auf nicht mehr als 75 bis 90 Gulden, weil 
der "mit einer Planken ordentlich eingeschlossene Grund lediglich 15 1/2 Kl. enthaltet" 
– also nicht einmal 900 Quadratmeter groß – und "von keiner besondren Gütte, sondern 
nur von mittlmässiger Erträglichkeit"2  sei. Der Fleischhauermeister Schoisser führt den 
niedrigen Schätzwert auf die gute Freundschaft zwischen dem Zwettler Pfarrer und dem 
Waxenberger Pfleger zurück, weswegen dieser die Kommission ersucht, ihn von dieser 
Aufgabe zu entbinden und sie einem anderen Herrschaftsbeamten – etwa dem Pfleger der 
Herrschaft Waldenfels – zu übertragen.3  Der Wert wird nun mit 90 Gulden festgelegt. Den 
nun aufflammenden Streit darüber, wer der Pfarre Zwettl die überbezahlten 30 Gulden 
rückerstatten muss, entscheidet der Landeshauptmann Graf von Thürheim dahingehend, 
dass diese Last "keineswegs dem Gotteshaus zu Zwettl aufgebürdet werden"4  darf. 
Der Marktrichter bezahlt, der Betrag geht zulasten der Gemeinde.
Der Schätzmeister Joseph Schrambl hat in seinem Gutachten die Parzelle 327 auch als 
nicht sehr geeignet für einen Friedhof eingestuft, weil wegen der tiefen Lage des Marktes 
Zwettl, "der dasige Erdboden mit Wasser und Feuchtigkeit erfillet" ist, sodass "sogar am 
oberen theil bey errichtung deren todten Gruben einiges Wasser ausseret", was "am unteren 
theil"5  umsomehr zu befürchten ist. Der Friedhof wird tatsächlich bald wieder aufgelassen. 
Eine Eintragung in den Landgerichtsakten führt als Teil der Hinterlassenschaft der Rosina 
Pischofreither (wohnhaft gewesen im Haus Mappennummer 49, Abb. 19) den "1788 
gekauften Gottesacker"6  an. Damit übereinstimmend findet sich in einem Matrikenbuch 
der Pfarre Zwettl die Eintragung: "Den 11. Januar 1788 ist von P. Alano Parzer, potestate 
de legata, der neue Gottesacker am Ranerfeld eingeweiht worden".7
Bezüglich der in dieser Eintragung verwendeten Bezeichnung 'Ranerfeld' folgendes: Diese 
Parzelle mit der Mappennummer 346 – oberhalb des zweiten Friedhofsareals gelegen 
und von diesem durch die Kellergasse getrennt (Abb. 39) – gehört bis 1788 dem Zwettler 
Bürger Peter Osberger, der sie in diesem Jahr mit Zustimmung der Herrschaft "wegen 
Errichtung des neuen Friedhofes" gegen ein Grundstück des Rannergutes, genannt 
"die untere Wühr",8  tauscht. Es geht aber aus dem Alten Grundbuch leider nicht hervor, 
auf welche Weise der neue Friedhofsgrund – nun nach dem Besitzer des Rannerhofes 
1 1773 (Ostermarkt); OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 10.
2 1774.V.8.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 10.
3 1774.V.8.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 10.
4 1774.VIII.18., Linz; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 10. Die Landeshauptmannschaft an den Hofrichter 
des Klosters Wilhering.
5 S. d.; Pfarrarchiv Zwettl, Sch. 26. Joseph Schrambl an die k.k. Milde-Stiftungs-Kommission.
6 1790.VII.27.; OÖLA, LGA W 1041, fol. 150 f.
7 Josef Heider: Kirchenbücher der Pfarre Zwettl, Wien 1975.
8 OÖLA, AGB, GB Leonfelden, Rustical Fassions Folium 24.
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'Ranerfeld' genannt – noch im selben Jahr an die Pfarrgemeinde gelangt. Möglich wäre 
eine Schenkung.
Erst im Jahr 18321  erhält dieser dritte – und jetzt noch benützte – Friedhof eine 
gemauerte Umfassung und eine Totenkapelle. Ursprünglich von der Kellergasse aus 
zugänglich, lässt der Pfarrvikar P. Moriz Pihringer 1910 den Eingang in den Friedhof an die 
Schauerschlagstraße verlegen.2
5.2.8.4  Die Friedhofskapelle
Auf dem Siegel des Marktes Zwettl (Umzeichnung Abb. 32), ist eine dem Westturm der 
Kirche gegenüberliegende Kapelle zu sehen. Mit rundbogiger Tür und ebensolchen 
Fenstern im gleichen Stil wie die Kirche erbaut und also zum von Ulrich I. von Lobenstein 
1264 gestifteten Ensemble Kirche-Friedhof gehörig.
Es ist dies die Totenkapelle des Friedhofes und es ist anzunehmen, dass sie nach den 
Zerstörungen durch die Hussiten zusammen mit der Kirche wieder instand gesetzt 
wird. Das für die Liturgie der vorreformatorischen Zeit so wichtige Umrunden der Kirche 
– das aus der Umrundung heidnischer Kultstätten stammt und nun nicht links- sondern 
rechtsläufig erfolgt – bleibt auch erhalten, als die Herren von Starhemberg einen Teil des 
Friedhofsgeländes mit dem neuen Pfarrhof überbauen. Erst nach der Verlängerung des 
Langhauses nach Westen unter Otto Schirmer in den Jahren 1870/71 sind Umgänge 
nicht mehr möglich, weil die SW-Kante der Kirche nun an die NO-Kante des Friedhofes 
anschließt.
Ebenso unmöglich wird durch die Verlängerung des Langhauses auch der Zugang zur 
Friedhofskapelle, die damit ihre Aufgabe verliert. Es kann nicht mehr festgestellt werden, 
zu welcher Zeit das Beinhaus unter der Kapelle als wertvoller (weil trockener) Keller dem 
Pfarrhof integriert wird. Das könnte schon beim Bau des Pfarrhofes unter Erasmus und 
Heinrich von Starhemberg im Jahr 1553 erfolgt sein. Möglich ist die Einbindung aber auch 
in den Jahren 1617/18 anlässlich der Aufstockung des Pfarrhauses, wobei der eigentliche 
Kapellenraum abgetragen wird.
Dieses nun als Kellerraum benutzte ehemalige Beinhaus der romanischen Zwettler Kirche 
zeigt sich als eine ganz aus Bruchsteinen gemauerte Tonne und erstreckt sich von West 
nach Ost mit Innenmaßen von 520 : 275 cm bei einer Scheitelhöhe von etwa 220 cm. 
Der Zugang erfolgt nun vom 'Vorkeller' des Pfarrhauses aus (Abb. 38) durch ein stark 
abgewittertes Spitzbogenportal. In der Höhe der ehemaligen Riegelführung zeigen sich 
an der linken Gewändekante Spuren eines gewaltsames Aufbruches. Die Lichte für das 
Türblatt beträgt 124 : 85 cm.
Im Jahr 1905 erhält dieser ebenerdige Keller ein halbhohes Obergeschoss. Pfarrvikar 
P. Pihringer lässt "einem längstempfundenen Mißstande des Pfarrhofes – dem allzu kleinen 
Kellerraume – durch Schaffung eines Oberkellers"3  abhelfen.
Den Bau führt der Leonfeldner Maurermeister Anton Kapl aus (Abb. 40). Die 
Verbindung zwischen dem bestehenden ebenerdigen, tonnengewölbten Raum und dem 
aufgesetzten niedrigen Oberkeller erfolgt durch eine Wendeltreppe. Der erste Posten des 
Kostenvoranschlages betrifft den "Ausbruch der Wendelstiege in der 2 Meter starken Mauer 
1 Kirchenrechnungen Zwettl; Pfarrarchiv Zwettl, Sch. 4.
2 Pfarrchronik Zwettl 1881-1911; Pfarrarchiv Zwettl, P. Pihringer: "Da infolge der Distelregulierung die 
sogenannte Öhnerbrücke durch einen Steg ersetzt werden wird u. deswegen dort die Verstorbenen 
nicht mehr auf den Gottesacker getragen werden können, gieng der Pfarrvikar daran, einen neuen, der 
frisch angelegten Straße näher gerückten Eingang in den Friedhof zu schaffen."
3 1905, Bericht des Pfarrvikars P. Moriz Pihringer; Pfarrchronik Zwettl 1881-1911.
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sammt Fenstervergrößerung".1  Eine zwei Meter starke Bruchsteinmauer als Westwand 
einer Friedhofskapelle macht stutzig; lässt sich aber ohne Grabungen nicht erklären. 
Nachdem, wie Pfarrvikar P. Pihringer schreibt, "ca. 30 Fuhren Schutt vom Kellergewölbe 
entfernt worden waren",2  wird der Fußboden des Oberkellers betoniert. Auch das Pultdach 
wird aus Beton gegossen.
Pfarrvikar P. Pihringer benutzt den Oberkeller ausschließlich als Kartoffelkeller: "Der dortige 
Raum zur Unterbringung der Kartoffel wurde durch Bretter in entsprechend große Fächer 
abgetheilt. Durch einen an einem galgenartigen Gestelle angebrachten Krahn können in 
Säcken die eingeheimsten Kartoffel bequem über die Wendelstiege aufgezogen werden".3
Der Kostenvoranschlag Maurermeister Kapls beläuft sich auf 490 Kronen 51 Heller; die 
Rechnung macht mit 936 Kronen 62 Hellern fast das Doppelte aus. Diesen Betrag deckt 
zum größen Teil (489 K 69 h) die ordentliche Kirchenkasse ab, ein kleiner Teil (150 K) 
stammt aus der geheimen Kirchenkasse. Das Stift Wilhering leistet einen Beitrag (200 K) 
und Pfarrvikar P. Pihringer gibt einen persönlichen Zuschuss (96 K 93 h). "Nebst dem", 
heißt es abschließend im Bericht P. Pihringers in der Pfarrchronik, "hatte der Pfr. die 
Fuhrwerke umsonst geleistet".4
5.3  Die Bruderschaften in Zwettl
Wenn eine Handwerkszunft sich in ihrer Zunftordnung als Bruderschaft bezeichnet, 
beschränkt sich der Bruderschaftsgedanke der tatkräftigen Hilfe für notleidende 
Lebende und des andächtigen Gebets für Tote allein auf die Mitglieder dieser Zunft und 
deren Angehörungen. Beides ist aufgrund der Satzungen verpflichtend. Ein – für die 
Handwerkszünfte in den Starhemberger Herrschaften frühes – Beispiel einer solchen 
Zunft-Bruderschaft ist die von den Gallneukirchner und Hellmonsödter Schustern im Jahr 
1488 aufgerichtete und von Bartholomäus von Starhemberg bestätigte Satzung der "Zöch- 
vnd Bruederschafft des Handtwerckhs der Schuester"5  der Märkte Gallneukirchen und 
Hellmonsödt. Diese Zunft-Bruderschaften sind im Kapitel 'Handwerk und Gewerbe' bereits 
ausführlich besprochen worden.
Anders verhält es sich bei den in vor- und nachreformatorischer Zeit gegründeten rein 
religiösen Bruderschaften. Hier steht der Eintritt in die Bruderschaft jedem Menschen 
frei, und der Kreis derjenigen, denen die tätige Nächstenliebe zukommt ist ebenso wenig 
eingeschränkt wie der freie Wille der Mitglieder bei dieser Hilfe.
Eine der beiden Zwettler religiösen Bruderschaften lässt sich durch eine Notiz Pfarrer P. 
Pihringers feststellen. Diese Notiz aus dem Jahr 1903 besagt, dass "Kranz u. Altarblumen mit 
Parafin imprägniert zum Marienaltar von der hiesigen ROSENKRANZ-BRUDERSCHAFT 
gespendet worden sind".6  Wegen des späten Datums wurden über diese Bruderschaft 
keine weiteren Forschungen angestellt.
Dagegen wird eine DREIFALTIGKEITS-BRUDERSCHAFT schon im Jahr 17257 
gegründet. Die Gründung erfolgt durch Franz Anton Weilenpöck, Bürger und Weißgerber 
im hochgräflich starhembegischen Markt Zwettl, sesshaft auf dem Haus Mappennummer 
19 (Abb. 19). Franz Anton Weilenpöck erfüllt damit den Wunsch seines Vaters Nicolaus 
1 1905.VI.28., Leonfelden; Pfarrarchiv Zwettl, Sch. 25. "Kosten-Anschlag zur Errichtung eines neuen 
Kellers ober dem bestehenden Keller im Pfarrhofgebäude Zwettl".
2 1905, Bericht P. Pihringers; Pfarrchronik Zwettl 1881-1911.
3 Wie oben.
4 Wie oben.
5 1488.III.24.; OÖLA, St. Urk. 2036.
6 Pfarrchronik Zwettl 1881-1911; Pfarrarchiv Zwettl.
7 1725.III.19., zwetl; OÖLA, Statthalter Archiv, Kirchliche Stiftbriefe, Sch. 202.
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Abb. 39: Die drei Friedhöfe der Pfarrgemeinde Zwettl:
Der erste Friedhof liegt um die Kirche.
Der zweite – Parzelle 327 (umrandetes kleines Feld) – wird bald wieder aufgelassen.
Der dritte – Parzelle 346 (umrandetes großes Feld) – dient heute noch als Friedhof.
Plan: Franziszeischer Kataster 1826.
Abb. 40: Im Jahr 1905 erhält der Keller des Zwettler Pfarrhofes einen niedrigen Aufbau. 
Der Leonfeldner Baumeister Anton Kapl hat die Skizzen angefertigt und den Bau 
ausgeführt. Skizzen: Pfarrarchiv Zwettl.
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Weillenpöckh, der "sowohl in der gesundheit, als auch in seiner Lözten Kranckheit und 
Sterbstund mit guter vernunft beschlossen" hat, in der Lieben-Frauen-Pfarrkirche zu 
Zwettl eine allgemeine Bruderschaft "unter dem Titul der Allerheyligsten Dreyfaltigkeit 
aufzurichten".1  Damit diese Bruderschaft "Sub directione et praesidio eines zeitlichen 
Herrn Pfarr Vicarij alhier"2  mit allen Regeln und Satzungen eingeführt werden kann, hat 
Nicolaus Weillenpöckh seinen Sohn beauftragt, Abt Hilarius Sigmundt zu Wilhering als 
Stiftungskapital 500 Gulden zu überbringen und mit diesem die Statuten festzulegen.
Dass die beiden hochangesehenen Zwettler Familien Sigmundt und Weillenpöckh 
miteinander versippt sind, geht aus den Zwettler Matriken hervor.3  Dass sie darüber 
hinaus auch freundschaftlich verbunden sind, legt die Wahl des Namens der Bruderschaft 
nahe: Abt Hilarius zu Wilhering hat wohl seinen Namenspatron, Bischof Hilarius von Poitier 
(um 315-367) – aus dessen Hand das zwölfbändige Werk 'De Trinitatis' vorliegt4 – 
besonders verehrt und diese Verehrung seinem Verwandten vermittelt.
Um die Rechtmäßigkeit der Stiftung zu erlangen, ist es notwendig, die Zustimmung des 
Fürstbischofs zu Passau, Joseph Domenicus5  und die des Papstes, Benedictus XIII.6 
einzuholen. Die Statuten umfassen folgende Artikel:
"Erstlichen"
sollen "in diese Gnadenreiche bruderschaft beederley geschlechter, was standts, Condition 
und aetem sye sein, willig und gern an- und aufgenohmen werden."7
"Andertens"
soll jeder vor dem Eintritt in diese Bruderschaft beichten und das Heilige Sakrament des 
Altars mit Andacht empfangen, auch weiterhin alljährlich zum Fest der Allerheiligsten 
Dreifaltigkeit, wie auch am Fest des Heiligen Erzengels Michael beichten und kommunizieren 
und dem Gottesdienst mit Andacht beiwohnen, worüber "ein vollkommener ablas und in 
dem Jahr hindurch mehrere andere indulgentien bey dem Heilig Apostolischen Stuehl zu 
Rom würden effectuieret werden".
"Drittens"
sollen alle Brüder und Schwestern alle ihre Werke "zu ehren der allerheiligsten Dreyfaltigkeit 
und einfachen Gottheit" anfangen und aufopfern und täglich neben "dem Glauben, drey 
Vatter unser und so viele Ave Maria samt dem Englischen Lobgesang Heilig, Heilig, Heilig 
etc. etc. mit andacht und Eyfrigistem Herzen sprechen".
"Vierttens"
sollen die Mitglieder dieser Bruderschaft alle Sonntag dem Englischen Rosenkranz, der 
zwischen 1 und 2 Uhr Nachmittag vom Herrn Pfarrvikar oder seinem dazu verordneten 
Priester gehalten wird, mit Andacht bewohnen "und mit Lauter Stim gleich denen H.H.en 
Englen im Himmel die Hochheyligste Dreyfaltigkeit helffen loben und anbetten".
"Fünftens"
soll von diesem meinem angelegten Kapital alle Quartale für die abgestorbenen Brüder und 
Schwestern eine Heilige Seelenmesse gelesen und dabei jedesmal die Orgel geschlagen 
werden. Diese Seelenmessen sollen am vorhergehenden Sonntag auf öffentlicher Kanzel 
verkündet werden, damit möglichst alle Brüder und Schwestern diesen Seelenmessen 




5 1725.V.4., Passau; OÖLA, Statthalter Archiv, Kirchliche Stiftbriefe, Sch. 202.
6 1726.I.9., Roma; OÖLA, Statthalter Archiv, Kirchliche Stiftbriefe, Sch. 202.
7 1725.III.19., zwetl; OÖLA, Statthalter Archiv, Kirchliche Stiftbriefe,  Sch. 202. Alle Zitate in den Artikeln 
stammen aus dieser Urkunde.
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beiwohnen "und ihr gebett vor die aus dieser bruderschaft abgestorbenen Mitglieder mit 
herzlicher inbrunst gott dem allmächtigen aufopfern.".
"Sechstens"
soll ein jeder "insonderheit der Geist- und Leibl. Werk der barmherzigkeit sich befleissen und 
nach seinem Vermögen denen Armen, Krancken, betrübten und gefangenen beyspringen 
oder wenigist trösten".
"Siebendens"
sollen die Brüder und Schwestern jeden, der aus dieser Bruderschaft mit Tod abgeht, zum 
Grab begleiten oder wenigstens des Verstorbenen mit drei andächtigen Vaterunser und 
ebenso vielen Avemaria gedenken.
"Achtens"
sollen die Legate, Opfer und Almosen, die künftig dieser Bruderschaft zukommen werden, 
"zu der Ehr Gottes und fürfallenden Nothwendigkeiten der bruderschaft angewendet 
werden".
"Neuntens"
soll "dieser bruderschaft Direktorium und Praesidium bey dem Pfarr Vicario des Markts 
Kurzen zwetl sein und verbleiben". Dieser und die anderen Mitglieder sollen "das Lob, 
Ehr und Glorj der Allerheilligisten Dreyfaltigkeit ausbraitten" und die Aufnahme in diese 
Bruderschaft nach Möglichkeit fördern.
"Letztlichen"
ist anzumerken, dass die einverleibten Brüder und Schwestern "zu obgemelten gesäz und 
Regeln bey keiner Sünd verbunden sein", sondern ihr angehören, damit die Ehre und 
Anbetung der Allerheiligsten Dreifaltigkeit vermehrt und die Menschen zu ihrer Seligkeit 
ermahnt werden. Damit jeder Pfarrvicarius jetzt und künftig weiß, was ihm von dieser 
löblichen Bruderschaft für seine verrichteten geistlichen Dienste gebührt, sollen ihm von 
den jährlich anfallenden Zinsen aus dem Stiftungskapital für den sonntäglichen Englischen 
Rosenkranz jährlich 4 Gulden und für die vier Quartalsmessen jährlich 3 Gulden bezahlt 
werden. Der Schulmeister soll für das Läuten, das Schreiben der Verkündzettel und für 
das Orgelschlagen sowohl bei den Heiligen Messen als auch nach dem sonntäglichen 
Rosenkranz jährlich 4 Gulden 48 Kreuzer erhalten. "Und endlichen sollen dem Lobwürdigen 
Gotteshauß unser Lieben Frauen Pfarrkürchen zu zwetl vor die Wachskörzen jährlichen 
3 Gulden 15 Kreuzer ausgezahlet werden".
Die Legate, Opfer und Almosen, die der Zwettler Dreifaltigkeits-Bruderschaft zufließen, 
werden gewinnbringend als Darlehen vergeben. Das Herrschaftsprotokollbuch vermerkt 
im 18. Jahrhundert drei Lobensteiner Untertanen als Darlehensnehmer. Bei den beiden 
erstgenannten Darlehen zeichnet Franz Anton Weilenpöck als Verwalter der "Löbl. Heyl. 
Dreyfaltigkeit Bruederschaffts Cassa":1
1741 nehmen die Besitzer des Sighartergutes bei St. Veit, Johann und Catharina Alkin, 
 äußere Untertanen der Herrschaft Lobenstein, ein Darlehen von 300 Gulden auf.2
1756 unterschreiben die Besitzer des Oberkerschbaumergutes, Joseph und Maria Preuer, 
 ebenfalls äußere Untertanen der Herrschaft Lobenstein, einen Schuldschein über 
 200 Gulden.3
1785 nehmen Joseph und Maria Anna Poenn, Besitzer der Griesmühle im Markt Zwettl, 
 ein Darlehen über 100 Gulden auf.4
1 1756.I.1.; OÖLA, LGA W 1005, fol. 105 RS.
2 1741.II.27.; OÖLA, LGA W 989, fol. 37 RS.
3 1756.I.1.; OÖLA, LGA W 1005, fol. 105 RS.
4 1785.IX.17.; OÖLA, LGA W 1036, fol. 226 RS.
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Bereits erwähnt wurde die Stiftung des linken Seitenaltares für die Kirche in Zwettl durch 
die Dreifaltigkeitsbruderschaft anlässlich der barocken Innenraumgestaltung dieser Kirche. 
Das Wissen darüber ist dem Verzeichnis über das nachgelassene Vermögen der Spitalerin 
Theresia Schwartzin zu verdanken, welche für die Messen, "so nach ihrem Ableben bey 
dem Bruderschafts Altar der Heyl. Dreyfaltigkeit gelesen werden sollen, 5 fl"1  bestimmt hat.
In engem Zusammenhang mit der Dreifaltigkeits-Bruderschaft stehen der Kreuzweg und 
die ihn krönende Kalvarienbergkapelle auf dem "Wenesberg",2  dem Heiligen Berg der 
Zwettler Bevölkerung. Der schöne Bildstock am Beginn des Kreuzweges, der auf dem 
Grund des ehemaligen Lobensteiner Pfarrhofes steht (heute im Garten des Dornerhauses, 
Mappennummer 91, Abb. 19), zeigt im bergseitigen Feld der Laterne die Inschrift IHS - N 
1689 W - (Abb. 41). Die Buchstaben vor und hinter der Jahreszahl weisen den bürgerlichen 
Zwettler Weißgerber Nicolaus Weillenpöckh als Stifter des Bildstockes aus.3  Die Jahreszahl 
bezieht sich entweder auf den Beginn oder auf die Fertigstellung des Kreuzweges. Die heute 
anstelle der ursprünglichen – nach Auskunft der Besitzerfamilie des Dornerhauses schon 
verrostet gewesenen – Blechtafeln an den übrigen drei Seiten der Laterne angebrachten 
Hinterglasbilder zeigen die Darstellungen der Geburt Jesu, der Fußwaschung und des 
Gnadenstuhles. Das auf Bildstöcken äußerst selten verwendete Motiv der Fußwaschung 
geht auf den in den Klöstern (in der Nachfolge Jesu Christi) geübten Brauch zurück, am 
Abend des Gründonnerstag zwölf armen, alten Männern die Füße zu waschen. Diese 
symbolische Handlung der Demut nimmt im Rahmen der Osterliturgie der Höchstrangige 
der Mönche vor. Und so könnte auch die Anregung zu dieser Darstellung von Hilarius 
Sigmundt – damals war er noch Pater – gekommen sein. 17094  wird dieser Zwettler 
Bürgersohn zum Abt des Zisterzienserklosters Wilhering gewählt.
Es ist anzunehmen, dass Nicolaus Weillenpöckh auch die Anlage des Kreuzweges 
finanziert hat, da sich noch sein Sohn Franz Anton Weilenpöck die Erhaltung des 
Kreuzweges angelegen sein lässt. Im Jahr 1762 hinterlegt er beim Richter und Rat 
des Marktes Zwettl 200 Gulden, von deren jährlichen Zinsen von 4%, "4 fl zu denen 6 
stationen im So genanten Ölberg allJährlich anzuwenden seindt".5  Die restlichen Zinsen 
von 4 fl jährlich soll allerdings den Zwettler Spitalern zukommen, die dafür an den vier 
Quatembermessen der Dreifaltigkeits-Bruderschaft teilnehmen und überdies noch "diesen 
Kreuzweg abbetten"6  sollen. Eine weitere Stiftung von 100 Gulden "zu Erhaltung vnd 
Rebarirung der Öhlberg Stationen"7  übergibt Franz Anton Weilenpöck im Jahr 1770 der 
Marktobrigkeit. Da jedoch aufgrund der Geldentwertung zu Beginn des 19. Jahrhunderts 
die Beträge aus diesen beiden Kapitalstiftungen bei weitem nicht ausreichen, um die 
Kapellen zu erhalten, trägt die Hauptlast mit Sicherheit die Bürgerschaft. Die Pfarre ist 
1 1777.XII.9.; OÖLA, LGA W 1038, S. 386 f. Theresia Schwartzin "verschaffet  
Auf heyl. Messen  10 fl  
Zur Bruderschaft zu Leonfelden  5 fl  
Bey dem Bruderschaftsaltar der Heyl. Dreyfaltigkeit 5 fl  
Denen armen Leyd 3 fl".
2 Noch 1814 ist der Name dieses Berges noch nicht in Vergessenheit geraten. Anlässlich eines 
Grundstückverkaufes in diesem Jahr heißt es bei dem entsprechenden Acker "Acker in der 
Wenetsberger Flur". 1814.IX.12.; OÖLA, LGA W 1069, fol. 331.
3 1716.XI.5.; OÖLA, LGA W 965, fol. 209. Abhandlung über die Verlassenschaft des Nicolaus 
Weillenpöckh.
4 1709.VIII.17., Linz; Archiv der Landeshauptmannschaft, Sch. 75. Bericht der kaiserlichen Kommissare 
an Kaiser Joseph I. über die Abtwahl zu Wilhering, bei welcher "P. Hilarius, ain Landtskhündt auß dem 
Marckht Zwetl, von Ehelichen wollbemittelten Eltern gebürttig, seines alters Bey 45, Religionis 27 Jahr, 
gewester Kellermaister im Closter vnd 8 Jähriger Pfarrer Zu Lanfelden" mit 26 von 31 Stimmen zum Abt 
gewählt wurde.
5 1762.I.3.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 4.
6 Wie oben.
7 1770.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2. Jahresabrechnung des Marktrichters Franz Öhner, 
gegengezeichnet vom Gemeindesprecher Mathias Mayr.
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dazu nicht verpflichtet. Wie Pfarrvikar P. Moriz Pihringer 1902 vermerkt, haben "in Bezug 
auf alle Ölbergkapellen weder der Pfv. noch die Pfarrkirche keinerlei Verbindlichkeit zur 
Erhaltung derselben".1
Der Kreuzweg beginnt bei dem erwähnten barocken Bildstock am Hochgarten. Nach dem 
ersten steilen Wegstück neben dem Graben der ehemaligen Slavenburg, führt er – sanft 
ansteigend – am Hügelrücken des Wenesberges entlang zum Wenesbergwald, wo sich 
gleich am Waldrand, links des Weges, die erste Kapelle befindet. Die fünfte2  steht auf der 
freien Höhe der Bergkuppe.
Die Behauptung des Pfarrvikars Pihringer, dass ursprünglich alle fünf von Nikolaus 
Weillenpöckh gestifteten Kapellen aus Holz waren, muss als solche hingenommen werden, 
weil es keine anderen Aussagen dazu gibt. Ganz sicher ist aber dessen Behauptung falsch, 
dass erst "1839 die große Kapelle gemauert wurde".3  Es gibt im Starhembergerarchiv 
eine Urkunde über den Neubau dieser Kapelle, der einen vorhergehenden Abbruch von 
"8,20 lfm. Bruchsteinmauerwerk, ca. 60 cm stark und ca. 220 cm hoch",4  voraussetzt. Da 
in der erwähnten Rechnung Angaben über den Abbruch eines Gewölbes fehlen, ist bei 
dieser alten gemauerten Kapelle eine Holzdecke anzunehmen.
Diese Rechnung belegt, dass sich die Herrschaft mit 829 fl 51 krz an den Kosten des 
Neubaus der Kapelle beteiligt. Weitere 1600 fl bringt die Bürgerschaft von Zwettl auf: Der 
Häusler Franz Diwald sammelt zusammen mit dem Besitzer der Griesmühle, Anton Penn, 
700 fl; letzterer, nunmehr "Ölbergvater"5  genannt, ergänzt die Summe um 900 fl.
Mit 39 Quadratmetern weist diese Kapelle gegenüber dem Vorgängerbau eine etwa zehnfach 
größere Grundfläche auf. Sie erhält ein Stichkappengewölbe. Das Dach wird mit 8000 
Nutschindeln gedeckt und mit "Farbzeug aus 25 lb Englrot und 5 lb Silbergled"6  gestrichen. 
Für die Einrichtung werden "aus der früher bestandenen Kapelle das Kruzifix u. die großen 
Statuen"7  übertragen, deren "vergoltung und Rennefirung"8  der Oberneukirchner Tischler 
übernommen hat. Diese künstlerisch hochwertige Kreuzigungsgruppe datiert der Dehio 
Mühlviertel in das dritte Drittel des 18. Jahrhunderts. Sie wird auf einen Altar gestellt, den 
"samt Engelstatuen u. Portabile"9  die gräflich grundemannsche Familie auf Waldenfels aus 
ihrer Schlosskapelle stiftet.
Erst im Jahr 187310  werden auch die vier Stationen entlang des Kreuzweges gemauert. 
Allerdings nur als schlichte Nischenkapellen ohne Türen. 
Als Stifter sind zu nennen: 
Station  I - Christus auf dem Ölberg  Karl Kainka, Haus Mappennummer 16  
Station  II - Geißelung Christi und  
Station  III - Dornenkrönung Christi Josef Rechberger, Greiml auf der Straß  
Station  IV - Kreuztragung Christi Franz Kamplmüller, Schauermühle.
1 Pfarrchronik Zwettl 1881-1911; Pfarrarchiv Zwettl.
2 Bis auf die Schenkungsurkunde des Jahres 1762, die "6 stationen" erwähnt, sprechen alle übrigen 
diesbezüglichen Urkunden von nur fünf Kapellen.
3 1902, Pfarrchronik Zwettl 1881-1911; Pfarrarchiv Zwettl.
4 1839; OÖLA, St. Arch., Div. HS, Sch. 261. "Rechnung Uiber alle Empfänge und Auslagen bey der 
Öhlberg Kapeln zu Zwetl". "Abzubrechendes und Auszuhebendes Steinmauerwerk".
5 1902, Pfarrchronik Zwettl 1881-1911; Pfarrarchiv Zwettl.
6 1839; OÖLA, St. Arch., Div. HS, Sch. 261. "an Anstreicherarbeit".
7 1902, Pfarrchronik Zwettl 1881-1911; Pfarrarchiv Zwettl.
8 1839; OÖLA, St. Arch., Div. HS, Sch. 261. "an Dischlerarbeit".
9 1902, Pfarrchronik Zwettl 1881-1911; Pfarrarchiv Zwettl.
10 Die erste Kapelle am Waldrand trägt über dem Eingang die Jahreszahl 1873.
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Für die neue Kapelle gibt es zwei Messstiftungen:
 • 1840 erstellen die Vorstände der Gemeinde Zwettl einen Stiftsbrief über 50 Gulden C.M., 
da die Schenkung der Familien Grundemann "gegen eine hl. Stiftsmesse"1  erfolgt ist. Sie 
bestimmen darin, dass von den Zinsen des als Darlehen vergebenen Stiftungskapitals 
"jährlich an einem beliebigen Tage in der am Öhlberge zu Zwetl neu erbauten Kapelle 
eine heilige Messe für die gräflich grundemannsche Familie gelesen werde".2  Von den 
2 Gulden Zinsen sollen der Priester 1 Gulden, der Mesner 12 Kreuzer, der Ministrant 
3 Kreuzer und die Pfarrkirche 45 Kreuzer C.M. erhalten.
 • 1843 stiften die Eheleute Georg und Anna Maria Hoffmann, Besitzer des Badhauses in 
Oberneukirchen, ein Kapital von 120 Gulden C.M., damit von den anfallenden Zinsen 
(4%) von 4 Gulden 48 Kreuzern C.M. "alljährlich an den drey goldenen Samstagen oder 
im Verhinderungsfalle an den nächst darauf folgenden Wochentagen in der 
Oehlbergkapelle zu Zwettl drey heilige Stiftsmessen zu Ehren unserer lieben Frau und 
auf die Meinung der Stifter gelesen werden sollen".3  Davon erhalten der jeweilige Herr 
Pfarrer 3 Gulden 45 Kreuzer, der Mesner 24 Kreuzer, der Ministrant 6 Kreuzer und die 
Kirche 33 Kreuzer C.M.
Dazu sei noch erwähnt, dass das bischöfliche Konsistorium in Linz die "Abhaltung 
gottesdienstlicher Handlungen"4  in der Kalvarienbergkapelle nur unter der Bedingung 
genehmigt, dass sie mit Vorwissen und Bewilligung des Pfarrers zu Zwettl und ohne jede 
Beeinträchtigung des pfarrlichen Gottesdienstes stattfinden.
Die Abhaltung von Messen ist nach dem Brief des bischöflichen Konsistoriums auch an 
das Vorhandensein der notwendigen Paramente geknüpft. Und das erfordert eine Sakristei. 
Eine Sakristei wird der Kapelle im Jahr 1841 vorgebaut; ungewöhnlicher weise ist sie dem 
Altarraum vorgelagert (Abb. 42).
Wegen des Anbaues einer Sakristei liegt ein Schriftverkehr vor zwischen dem 
Distriktskommissariat Wildberg, dem k.k. Mühlkreisamt, dem Bischöflichen Konsistorium 
in Linz und der Hochlöblichen k.k. Landesregierung.5  Er wird nur genehmigt, weil der 
Kirche bzw. der öffentlichen Hand daraus kein Aufwand entsteht.
Zur Erhaltung aller Kreuzwegstationen verpflichten sich die Bürger des Marktes Zwettl, 
deren "sehr erfreulicher religiöser Sinn"6  das k.k. Mühlkreisamt lobend hervorhebt. 
Das Pfarramt Zwettl trägt dazu bei, indem es auf die Hälfte der bei der Ölbergkapelle 
eingehenden Opfergelder verzichtet, deren Ertrag "bey den zahlreichen Wahlfahrten, 
welche nach kath. Religionsgebrauch auf Öhl- oder Kalvarienberge unternommen werden"7 
als nicht unbedeutend veranschlagt wird.
Die Auflösung der Zwettler Dreifaltigkeits-Bruderschaft und das Verbot der Abhaltung von 
Prozessionen auf den Kalvarienberg folgen kurz aufeinander, als Kaiser Joseph II. nach 
dem Ableben seiner Mutter seine aufklärerischen Ideen voll entwickeln kann. Er hebt mit 
dem kaiserlichen Patent vom 27. November 1783 alle geistlichen Bruderschaften auf, und 
nachdem schon 1872 die Zahl der Prozessionen – ausgenommen die in der Bittwoche und 
1 Pfarrchronik Zwettl 1881-1911; Pfarrarchiv Zwettl. Eintragung von P. Moriz Pihringer im Jahr 1902.
2 1840.VIII.11., Wilhering; Statthalter-Archiv, Kirchliche Stiftbriefe, Sch. 202.
3 1843.VII.27., Wilhering; Statthalter-Archiv, Kirchliche Stiftbriefe, Sch. 202.
4 1841.IV.14.; OÖLA, St. Arch., Div. HS, Sch. 261. Das Bischöfliche Konsistorium an das  
k.k. Mühlkreisamt zu Linz.
5 1841.III.19., 1841.IV.14., 1841.XII.29. und 1842.I.4.; alle OÖLA, St. Arch., Div. HS, Sch. 261.
6 1842.I.4., Linz; OÖLA, St. Arch., Div. HS, Sch. 261. Das k.k. Mühlkreisamt an die k.k. Landesregierung: 
Genehmigung des Sakristeizubaues.
7 Wie oben.
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zu Fronleichnam – auf zwei pro Jahr beschränkt und das Mittragen von Heiligenstatuen 
verboten worden ist, darf ab 1785 keine Prozession mehr durchgeführt werden.1
In Zwettl wird bereits am 21. September 1785, in einer Quittung des Stiftes Wilhering, 
betreffend die Teilrückzahlung eines aus der Bruderschaftskassa gewährten Darlehens, 
von der "alda bestandenen, nunmehr aufgehobenen Heyl. Dreifaltigkeit Bruderschafft" 2 
gesprochen. Die Befolgung des Verbotes von Prozessionen zieht sich länger hin. Noch 
17973  muss das k.k. Kreisamt des Mühlviertels in einem Umlaufbrief der Marktverwaltung 
Zwettl das Verbot in Erinnerung rufen.
Das Vermögen der zahlreichen Bruderschaften wird auf staatliche Verordnung hin 
wohltätigen und sozialen Zwecken zugeführt und zwar zur einen Hälfte den Armeninstituten 
der einzelnen Pfarren als Teil der nunmehr einzigen "Bruderschaft der thätigen 
Nächstenliebe in Bezug auf die hilflosen Armen"4  und zur anderen Hälfte dem kommunalen 
Schulwesen der einzelnen Gemeinden.
In Zwettl erhält
 • die 'wohltätige' Hälfte des Dreifaltigkeits-Bruderschafts-Vermögens von 250 Gulden das 
von den protestantischen Herren von Starhemberg gegründete Spital Zwettl. Von diesem 
der Pfarre Zwettl zugeteilten Geld müssen die bis Ende Oktober 1791 anfallenden Zinsen 
an den "Milden Stifftungsfonds"5  abgeliefert werden. Die weiteren Erträge aus diesem 
Kapital muss die Pfarre dem Spital übergeben. Die Übergabe erfolgt 1792.6
 • Die andere "halbscheydt des Bruderschaffts Vermögens"7  erhält die Gemeinde Zwettl. 
Nach den kaiserlichen Verordnungen des Jahres 1783 ist dieses Kapital einem 
sogenannten "Normalschulfonds"8  zu übertragen. Es dient also dem Unterhalt der 
– ebenfalls schon unter den protestantischen Herren von Starhemberg nachweisbaren – 
Grundschule in Zwettl.
1 Karl Vocelka: Glanz und Untergang der höfischen Welt, Wien 2001, S. 374 f.
2 1785.IX.21.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 17.
3 1797:VI.21.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 17.
4 Karl Vocelka: Glanz und Untergang der höfischen Welt, Wien 2001, S. 221.
5 1791.X.26., Freystadt; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 17. Schreiben des k.k. Kreisamtes Freistadt an 
die Vogtherrschaft Wilhering.
6 1792.VI.5., Zwetl; Stiftsarchiv Wilhering.
7 1791.X.26., Freystadt; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 17.
8 Karl Vocelka: Glanz und Untergang der höfischen Welt, Wien 2001, S. 221.
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Abb. 41: Den Beginn des Kreuzweges markiert ein 
Bildstock. Die Buchstaben neben der Jahreszahl erinnern 
an den Inaugurator des Kreuzweges, den Zwettler Bürger 
Nicolaus Weillenpöckh. Zeichnung: K. Burg, 2000.
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Abb. 42: Am Ende des Kreuzweges steht die Ölbergkapelle. Heute ist nicht mehr die 
ursprüngliche, sondern eine im Jahr 1839 errichtete Kapelle zu sehen.  
Grundrissplan: Annemarie Schraml, Zwettl 2001/2002.
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Abb. 43: Den Boden der Herrschaft Lobenstein bildet fast durchwegs der grobkörnige 
Weinsberger Granit (Gw). Karte: Ausschnitt aus der Topographischen Spezialkarte 
Nr. 4652, Blatt Linz-Eferding, der Geologischen Bundesanstalt Wien. M. 1:75.000.
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6.  Die Burg Lobenstein
6.1  Zur Geologie
Wenn man die Geologische Karte betrachtet (Abb. 43), hat es den Anschein, als wären bei 
der Gestaltung der Böhmischen Masse die Umrisse der Herrschaft Lobenstein an der Rodl 
vorweggenommen worden; so deutlich hebt sich die Fläche aus Weinsberger Granit von 
der Umgebung ab, die aus verschiedenen Gneisen besteht. Lediglich im äußersten Norden 
(Langzwettl) und im äußersten Süden (Hammer an der Maur) der Herrschaft Lobenstein 
findet sich Gneis.
Diesem Verhältnis entsprechen die beim Bau der Burg Lobenstein verwendeten 
Bruchsteine: Da Weinsberger Granit einen großen Anteil an Feldspat aufweist – Feldspat 
repräsentiert im Kräftegitter des Granits die Diagonale1 –, bestehen die Mauern der Burg 
Lobenstein vorwiegend aus Steinen mit unregelmäßigen und körnigen Bruchflächen, und 
nur ganz wenige Steine sind – aufgrund der waagrechten Komponente des Glimmers im 
Kräftegefüge des Granits – plattig und glatt ausgebildet. Die dritte Kraftlinie des Granits 
ist die des Quarzes, der als amorphe, vom Eisenoxyd ockerbraun gefärbte Masse in den 
Gangspalten des Turmfelsens vorkommt. Das in den Bruchsteinen durchwegs vorhandene 
Eisenoxyd verleiht – nachdem der Verputz restlos abgefallen ist – den Mauern der Burg 
Lobenstein ihr heutiges erdiges Aussehen.
Von den im Urgestein vorkommenden Begleitmaterialien findet sich im Granitboden der 
Herrschaft Lobenstein nur Speckstein in abbauwürdiger Menge. Eine Specksteinschnuppe 
streicht von der Mündung des Schauerbaches das rechte Rodlufer entlang bis in die 
Gründe des Bauhofes. Verschleppt kommt sie rodlaufwärts in Dreiegg (bereits Herrschaft 
Wildberg) und rodlabwärts an der Saumstraß und um die Mündung des Vorholzerbaches 
(bereits Herrschaft Waxenberg) zutage.
Speckstein lässt sich leicht schneiden, wird aber im Feuer so hart, dass er selbst Glas 
ritzt.2  Er wird im Kunsthandwerk wie Elfenbein verwendet. Aus Speckstein bestehen auch 
zwei Drittel der von Alfred Höllhuber in Burgställen des Unteren Mühlviertels ergrabenen 
Spinnwirtel.3  In der Burg Lobenstein sind aus dem Schutt im Burghof ein Spinnwirtel aus 
Speckstein und einer aus Blei geborgen worden.4
Hinweise auf einen gewerbsmäßigen Abbau der Specksteinschuppe bei Zwettl aus der 
Zeit der Herren von Lobenstein oder Starhemberger sind nicht überliefert.5  Wäre das 
Vorkommen damals schon bekannt gewesen, hätten die Besitzer der Herrschaft Lobenstein 
– da die Nutzung von Bodenschätzen ein Regal der Krone ist – wohl um Belehnung 
angesucht und die Schürfung in Bestand vergeben. Es finden sich aber in keinem der 
Lobensteiner Urbare Hinweise auf eine derartige Bestandsvergabe. Erst in den Jahren 
1923/24 kommt es zu einem gewerblichen Abbau des Zwettler Specksteinvorkommens.6 
1 Rudolf Steiner: Vom Leben des Menschen und der Erde. Vortrag vor den Arbeitern am Goetheanumbau 
vom 17. Februar 1923, Gesamtausgabe Dornach Nr. 349.
2 Merck's Warenlexikon, Waltrop und Leipzig, 7. Auflage 2004, S. 422.
3 Alfred Höllhuber: Spinnwirtel aus dem Fundgut von Mühlviertler Burgen, im 'Jahrbuch des  
Oö. Musealvereines', Bd. 126/I, Linz 1981, S. 81.
4 Sie befinden sich in dem im Untergeschoss des Lobensteiner Wohnturmes eingerichteten 
Fundstücke–Museum.
5 Ein Beispiel dazu bezüglich der Schürfung von Eisenerz in der Gegend von Hellmonsödt in der 
Herrschaft Wildberg siehe Kapitel 'Sonstige Privilegien'.
6 Hermann Kohl: Die leblose Natur, in 'Katalog zur Oö. Landesausstellung 1988' auf Schloss Weinberg, S. 48.
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6.2  Die Sagengeschichte
Zwei Sagen, den Lobenstein betreffend, hat Leopold Sieß zusammengetragen:
 • Die drei Herren  
"Alte Leute um Lobenstein wollen noch in ihren jungen Jahren von den Alten gehört 
haben, daß sich in den Nächsten manchmal eine Gestalt auf den Trümmern zeigt, 
angetan mit weißem Mantel; wie es auch mehrere sogar beschwören konnten, 
daß einmal vor Sonnenaufgang drei fremde Herren in lautloser Stille mit einem 
Wagen, den schwarze Rosse zogen, vom alten Schlosse Lobenstein wegfuhren."1 
Versuch einer Auslegung: Die Gestalt im weißen Mantel, die sich in manchen Nächten 
zeigt, deutet auf den keltischen Kultus hin: Nach Franz Joseph Mone2  trugen die 
Druiden, denen die Verbindung mit dem Kosmos oblag, weiße Gewänder. Damit 
unterscheiden sie sich schon äußerlich von den blaugekleideten Barden, welche die 
den Druiden geoffenbarten sittlichen Gesetze den Fürsten übermittelten, und von den 
grüngewandeten Vaten, die der bäuerlichen Bevölkerung durch gewisse Zeichen die 
günstigen Gestirnkonstellationen für den Ackerbau und die Viehzucht kundgaben. Diese 
Priesterdreiheit mag mit den drei Herren gemeint sein, die vom Lobenstein wegfahren. 
Da in vorchristlicher Zeit die Nacht mehr verehrt wurde als der Tag, sind die Rosse 
Rappen, und das Wegfahren erfolgt vor Sonnenaufgang. Somit mag die Sage ein Bild 
sein für die Ablöse des Heidentums durch das Christentum.
 • Das verwunschene Schlossfräulein von Lobenstein  
"Vor vielen Jahren diente in dem nahe der verfallenen Burg Lobenstein stehenden 
Bauernhofe eine Dirne, welche an einem schönen Sonntag abends der Meier in den 
Schloßhof des Lobenstein schickte, um das dort weidende Vieh zu holen. Als die Dirne 
beim Turme vorüberhuschte, sah sie im Schloßhof ein Fräulein in ganz altertümlicher 
Tracht so stehen, als wollte es jemanden erwarten. Das Fräulein winkte der Dirne lieblich 
mit der Hand, näherzukommen. Wie nun die Dirne bei der seltsamen Erscheinung stand, 
da sagte das Fräulein, sie solle mitgehen. Das Fräulein führte dann die Dirne in ein 
hohes, unterirdisches, von einem fahlen Lichtstrahle erhelltes Gewölbe, worinnen eine 
große Kiste stand. Das Fräulein zeigt wehmutsvoll auf die Kiste und sagte zur Dirne, 
sie solle nächsten Donnerstag um Mitternacht allein in das Gewölbe kommen – aber 
einen geweihten Rosenkranz mitnehmen – da wird sie das Fräulein auf der Kiste sitzen 
sehen, jedoch in einer ganz anderen Gestalt. Sie soll sich nicht fürchten, den Deckel der 
Kiste aufheben und den Rosenkranz hineinwerfen, das wird sie nie gereuen. Die Dirne 
versprach dem Fräulein alles befolgen zu wollen und getreulich Wort zu halten. Wie aber 
die Dirne um Mitternacht in das Gewölbe gekommen war, saß auf der Kiste anstatt des 
geheimnisvollen Fräuleins ein großer, schwarzzottiger Hund, der drohend grimmig–bissig 
gegen sie schnappte. Der Dirne sank bei diesem Anblicke der Mut und sie getraute sich 
nicht, der Kiste zu nahen. Als sich die Dirne aus dem Gewölbe entfernte, hörte sie von 
der Kiste heraus herzbrecherisches Wimmern und dann eine weiche Mädchenstimme 
bitterlich weinen. Noch öfter hörten Leute Wimmern und Weinen, aber das Fräulein in 
altertümlicher Tracht hat niemand mehr wieder gesehen."3
Versuch einer Auslegung: Die Sage ist mit dem Wortschatz des 19. Jahrhunderts 
nacherzählt, und da ist die Bezeichnung 'Dirne' als Bezeichnung für ein Mädchen oder 
eine Magd zu nehmen. Geisteswissenschaftlich gesehen ist – wie in vielen von den 
Brüdern Grimm gesammelten Märchen – die als weiblich empfundene Menschenseele 
aufgerufen, das Geistige zu erlösen. Rudolf Steiner hat oft darauf hingewiesen, dass 
die Zeit der naturhaften Hellsichtigkeit für die Menschheit vorbei ist und sie sich das 
1 Leopold Sieß: Sagen aus dem Mühlviertel, 2. Bändchen, 2. Auflage, Rohrbach 1897/1905, S. 14 f.
2 Franz Josef Mone: Geschichte des Heidenthums im nördlichen Europa, Leipzig und Darmstadt 1823.
3 Leopold Sieß: Sagen aus dem Mühlviertel, 2. Bändchen, 2. Auflage, Rohrbach 1897/1905, S. 147.
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Schauen der hinter den sinnlichen Erscheinungen stehenden geistigen Kräfte nun 
bewusst erwerben muss. Das allerdings erfordert einen gewissen Mut. 
Der Auftrag, das 'Fräulein' zu erlösen, erhält das Mädchen an einem Sonntag. Die 
Erlösung soll am darauffolgenden Donnerstag geschehen. Damit ist der erste Hinweis 
gegeben auf die Erwerbung des fünften Wesensgliedes des Menschen, in der indischen 
Weisheitslehre 'Manas', in der Geisteswissenschaft Rudolf Steiners1  'Geistselbst' 
genannt. Der für die Erlösung notwendige Rosenkranz mit seinen fünf Gesetzen bildet 
den zweiten Hinweis darauf.
Im Mittelpunkt steht die Ruine Lobenstein auch in der Erzählung "Stifter in Kirchschlag", 
die Julius Zerzer,2  ein Bewunderer Adalbert Stifters, seinem großen Vorbild gewidmet 
hat. Er lässt Adalbert Stifter mit einem im Lobensteiner Turm wohnenden Einsiedler 
zusammenkommen, der dort abbüßen will, dass er seine unschuldige Gattin verstoßen 
hat – eine neue Fassung des Genovevamotives also –, und lässt durch Stifter die beiden 
Ehegatten wieder zueinanderfinden. Dass Adalbert Stifter die von Kirchschlag aus in zwei 
Gehstunden bequem zu erreichende Ruine Lobenstein gekannt hat, ist anzunehmen. Die 
Anregung zu dieser Erzählung dürfte Julius Zerzer der zu seiner Zeit im Lobensteiner Turm 
wohnende Einsiedler, der Schlossmichl, gegeben haben, dessen Lebensanschauung 
der hiesigen Bevölkerung völlig fremd war. Unter anderem – wird erzählt – habe er die 
Absicht gehabt, den Leichnam seiner Lebensgefährtin auf der Turmkrone von den Vögeln 
auffressen zu lassen.
Keine Sage, aber eine Vorstellung, die sich unter den Bewohnern um die Burg Lobenstein 
hartnäckig hält, ist die von unterirdischen Verbindungen mit den benachbarten Burgen 
Waxenberg und Wildberg, sowie die einer solchen Verbindung zwischen der Burg Lobenstein 
und dem Hammer an der Maur. Es handelt sich dabei um übertriebene Vorstellungen von 
Erdställen, die in beträchtlicher Zahl bei Mühlviertler Bauernhöfen freigelegt worden sind: 
Wenn schon ein Bauernhof einen solchen Gang aufweist, darf er bei einer Burg nicht 
fehlen.
Als Erdstall bezeichnet man ein System von waagrechten und schrägen Stollen sowie 
senkrechten Schächten unter der Erdoberfläche, das seinen Anfang im Bauernhof nimmt 
und seinen Ausgang im Freien hat. Die Deutungen für diese Anlagen sind vielfältig: Sie 
werden als Fluchtwege ausgelegt, als Verstecke, als Orte, von denen aus man ungesehen 
Gespräche belauschen kann, als Wohnungen von Schratzeln, als Stätten kultischer 
Handlungen usw.3  Um einen solchen Erdstall dürfte es sich bei dem beim Hammer an der 
Maur erwähnten Gang handeln, den Josef Reitinger erwähnt. Er schreibt über ihn in einer 
Notiz: "Zugang vermauert".4  In der Burg Lobenstein lässt sich kein Ansatz zu irgendeinem 
Gang nach unten feststellen.
1 Rudolf Steiner: Initiationswissenschaft und Sternerkenntnis; acht Vorträge, gehalten vom Juli bis 
September 1923 in verschiedenen Städten, GA 228, Dornach/Schweiz 1985.
2 Julius Zerzer: Stifter in Kirchschlag, München 1928.
3 Franz Stroh: Erdställe im Mühlviertel, in 'Heimatgaue', 4. Jg., Linz 1923.  
Franz Stroh: Neue Erdställe im Mühlviertel, in 'Heimatgaue', 14. Jg., Linz 1933.  
Hans Falkenberg: Die Erdställe, Zwischenbilanz einer rätselhaften Unterwelt in Oberösterreich,  
in 'Oö. Heimatblätter', Jg. 36, Linz 1982.  
Josef Weichenberger: Neue Ergebnisse der Erdstallforschung in Oberösterreich, in 'Oö. Heimatblätter', 
41. Jg., Linz 1987.  
Josef Weichenberger: Erdställe – kulturhistorisch bedeutsame Bodendenkmäler, im 'Katalog zur 
Oberösterreichischen Landesausstellung 1988', Linz 1988, S. 127 ff.  
Josef Weichenberger: Zwei neu aufgedeckte Erdställe in Oberösterreich, in 'Oö. Heimatblätter', 44. Jg., 
Linz 1990.
4 Josef Reitinger: Die ur– und frühgeschichtlichen Funde in Oberösterreich, Band 3, Linz 1968.
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6.3  Die Wallanlage
Die Lobensteiner Wallanlage bestand aus drei konzentrischen Erdwällen mit 
dazwischenliegenden Gräben, die auf dem flachen Gelände um den mächtigen Lobenstein 
angelegt waren. Sie fehlen naturgemäß von Nordosten bis Südosten, wo der Felsen steil 
abfällt. Heute ist nur noch der Mittlere Wall deutlich als solcher zu sehen, weil auf dem 
Inneren Wall 1370 die Ringmauer aufgesetzt worden ist, und der Äußere Wall, welcher 
von den Eigentümern des Meierhofes eingeebnet wurde und landwirtschaftlich genutzt 
wird, nur noch in Rudimenten erkennbar ist. Ein Kaufvertrag über den Wallgrund konnte 
– wie auch für die beiden zur Burg gehörigen Wiesen – nicht ausgeforscht werden. Diese 
dreifache Wallanlage ist auf dem Plan von Wilhelm Götting aus 1953 (Abb. 44) und auf 
dem Lichtbild aus etwa demselben Jahr (Abb. 45) zu sehen. Der auf beiden Dokumenten 
sichtbare Weg führt hinunter ins Rodltal. 
Wie am Mittleren Wall noch feststellbar, sind die Wälle mit dem Aushubmaterial der Gräben 
aufgeworfen worden, bestehen also aus regellos aufgehäufter, mit Feldsteinen durchsetzter 
Erde. Sie schließen aber auch große gewachsene Felsformationen mit ein. Die zwei 
Felsblöcke im Mittleren Wall hat Wilhelm Götting in seinen Plan eingezeichnet. Von dem 
Felsen im Inneien Wall konnte er (bei der Kote 754) nur einen kleinen Teil wahrnehmen, 
weil der Großteil mit Erde bedeckt und mit Gestrüpp überwuchert war.
Nach August von Cohausen lassen sich "ausgegrabene Erde und zusammengelesene 
Steine, wenn die Steine nicht lagerhaft geartet sind, kaum steiler als in einer Böschung von 
25° anschütten",1  und da eine so geringe Steigung nicht genügt, um eine wirkungsvolle 
Abwehr zu erzielen, waren Wälle dieser Art üblicherweise auf ihrer Krone mit Palisaden 
bestückt. Das Durchflechten der Pfähle mit Weidenruten und dergleichen gab der 
Schutzwand mehr Festigkeit und verhinderte außerdem das Herausziehen einzelner 
Pfähle.
Unbestritten hatte die Lobensteiner Wallanlage also eine Schutzfunktion inne. Man kann 
sie der Lobensteiner–Burg auf dem Turmfelsen zuordnen oder einer heidnischen Kultstätte, 
wie sie im Mühlviertel in nicht unbeträchtlicher Zahl zu finden sind und eine Besiedlung 
des Mühlviertels in vorgeschichtlicher Zeit beweisen. Als solche ist etwa der Kühstein 
bei Sarleinsbach2  zu nennen, der Eibenstein bei Reichenthal3  oder der Hohenstein 
bei Katsdorf.4  Bei Letzterem ist die späte Überbauung des Kultfelsens durch eine Burg 
nachgewiesen, was auch für den Lobenstein angenommen werden kann.
Denn auch für den Lobenstein treffen die Merkmale zu, die Franz Kiesling als unabdingbar 
für heidnische Kultstätten betrachtet, nämlich freie Felsgebilde, "die von vorne unbesteiglich, 
von rückwärts aber ohne Anstrengung zu gewinnen sind".5  Unterhalb der unbesteiglichen 
Felsen muss sich auch eine Wiese befinden, auf der die Gläubigen – weil die Kultfeste 
länger als einen Tag dauern6  – ihre Hütten oder Zelte aufschlagen können. Der rückwärts 
ohne Anstrengung zu gewinnende Ort dient der Priesterschaft als Wohnstätte. In 
großartiger Weise ist das noch an der Jankusmauer bei Liebenau7  nachzuvollziehen. Für 
das Lobensteiner Heiligtum könnte als Versammlungsplatz für die umliegenden Siedler die 
Wiese am Burgbach gedient haben und als Wohnstätte für die Priesterschaft die Stelle, auf 
der heute der Meierhof steht.
1 August von Cohausen: Die Befestigungsweisen der Vorzeit, Wiesbaden 1898, S. 19 f.
2 Franz Jantsch: Kultplätze im Land Oberösterreich & Salzburg, Band II, Unterweitersdorf 1994, S. 146.
3 Ernst Burgstaller–Waldimir Obergottsberger–Karl A. Wagner: Der Eibenstein und seine Probleme,  
in 'Oö. Heimatblätter', Heft 1/2, Linz 1969.
4 Wilhelm Mayrhofer: Die Burg auf dem Hohenstein, im 'Heimatbuch Gallneukirchen', Freistadt 1982, S. 481 ff.
5 Franz Kiesling: Heidnische Opfersteine im Lichte der Volksmeinung und Forschung, Wien 1927.
6 Franz Joseph Mone: Geschichte des Heidenthums im nördlichen Europa, Leipzig und Darmstadt 1823.
7 Franz Jantsch: Kultplätze im Land Oberösterreich und Salzburg, Band II, Unterweitersdorf 1994, S. 100 f.
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Abb. 44: Im Jahr 1953 wird die Burgruine Lobenstein mit der sie umgebenden Wallanlage 
erstmals vermessungstechnisch aufgenommen. 
Plan aus: W. Götting und G. Grüll: Burgen in Oberösterreich, aus der Schriftenreihe der 
Oö. Landesregierung (Landesbaudirektion), Wels 1967.
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Abb. 45: Etwa aus demselben Jahr 1953 stammt dieses Lichtbild. Auch hier ist die 
dreifache Wallanlage noch deutlich zu erkennen. Aufnahme: OÖLA, Allgemeine 
Fotosammlung, Foto Nr. 5824/1.
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6.4  Geschichtlicher Überblick
Als Zeit der Errichtung einer ersten Befestigungsanlage auf dem Lobenstein sind die Jahre 
nach 1170 anzusehen. Um dieses Jahr heiratet der Hochfreie Wernher von Griesbach 
die ebenfalls hochfreie Elisabeth von Wilhering–Waxenberg, die diese Herrschaft mit in 
die Ehe bringt. Wernher von Griesbach überlässt einen Teil dieser Herrschaft seinem 
treuen Gefolgsmann aus dem Geschlecht der Lobensteiner zur Rodung. Damit besitzen 
die Herren von Lobenstein nach Grünbach–Rauchenödt und Höflein das dritte Gebiet im 
Land nördlich der Donau.
Vermutet werden kann, dass Sighard I. von Lobenstein, der erste namentlich fassbare 
Lobensteiner in der Herrschaft Lobenstein an der Rodl, im Zusammenhang mit der Rodung 
der Siedlungen Wibmhof, Lobenstein und Innernschlag, um 1200 auf dem mächtigen 
Felskopf inmitten dieser Rodungen eine Holzburg bauen lässt. Die Steinburg dürfte dann 
seinem Sohn Ulrich I. von Lobenstein zuzuschreiben sein, als dieser die Rodungstätigkeit 
in Innernschlag fortsetzt und die Herrschaft Lobenstein um die Neurodungen Straß, 
Schauerschlag, Perg und Langzwettl sowie Ottenschlag erweitert. Das genaue Datum der 
Errichtung der Steinburg lässt sich nicht mehr ermitteln. Fest steht, dass Ulrich I. von 
Lobenstein im Jahr 12641  in Zwettl eine Kirche bauen lässt, sodass mit großer 
Wahrscheinlichkeit der Bau der Burg in die Jahre zwischen 1230 und 1250 fällt.
Es ist anzunehmen, dass die Burg Lobenstein in der Mitte des 14. Jahrhunderts, 
,anlässlich der Fehde zwischen Heinrich II. von Neuhaus–Rosenberg und Eberhard III. 
von Wallsee2,  arg in Mitleidenschaft gezogen wird. Das Ziel der Böhmen ist der im Besitz 
der Wallseer befindliche Markt Ottensheim,3  wo sie reiche Beute erhoffen. Ein Mönch 
des Zisterzienserklosters Zwettl am Kamp hält fest, dass sie auf dem Zug dorthin "Dörfer 
plünderten und befestigte Plätze und Häuser anzündeten".4
Offenbar verfügt Hans von Lobenstein, ein Enkel Ulrichs I., nicht über die Mittel, die Burg 
wieder instand zu setzen. 1357 entlässt er "mit gutleichen willen vnd nach seiner frevnt rat"5 
seinen Burggrafen Fridlein den Chapplan. Wenige Jahre später, um 1361, erlischt mit Hans 
von Lobenstein der Mannesstamm dieses Geschlechtes.
Der Umbau der nun beschädigten, aus Berchfrit und Palas auf dem Turmfelsen bestehenden 
Burg Lobenstein in einen Wohnturm erfolgt durch die Herren von Starhemberg, in deren 
Besitz die Herrschaft Lobenstein übergeht. Bis 1375 hat Rueger d.J. "die vestt Lobenstain"6 
als Lehen Herzog Albrechts III. inne. In diesem Jahr verpfändet er sie seinem Onkel Rueger 
d.Ä. um 1000 Pfund Pfennig, löst jedoch das Pfand nicht ein, sodass im herzoglichen 
Lehenbuch von 13807  Rueger d.Ä. als Lehensnehmer ausgewiesen ist. Vermutlich ist der 
Umbau in den Jahren um 1370 durchgeführt worden. Urkundlich beweisen lässt es sich 
nicht. Es könnten auch die Söhne Ruegers d.Ä., Caspar und Gundacker die Bauherren 
gewesen sein, die beide 1418 sterben.
Instandsetzungsarbeiten an der Burg Lobenstein sind wieder notwendig nach dem Ende 
der Hussiteneinfälle, als die Brüder Ulrich d.Ä., und Hanns IV. von Starhemberg die Burg 
besitzen. Ohne einen schriftlichen Nachweis erbringen zu können, kann mit gutem Grund 
1 1264.VIII.15.; OÖLA, St. Urk. 9.
2 Dazu Franz Kurz: Oesterreich unter H. Albrecht dem Lahmen, Linz 1819, S. 287 ff und Max Doblinger: 
Die Herren von Walsee, Archiv für österreichische Geschichte, 95. Bd., Wien 1906, S. 277 ff.
3 Nach dem Haussterben der Hochfreien von Griesbach ist Ottensheim an das Haus Habsburg 
heimgefallen; von 1331 bis 1461 sind die Herren von Wallsee–Enns Pfandnehmer des Marktes. Fußnote 2.
4 Annales Claravalenses, tom. I, p. 756, in 'Monumenta Germaniae Historica'.
5 1357.VII.23.; OÖLA, St. Urk. 302 und UBOE 7, S. 517 f.
6 1375.VI.30.; OÖLA, St. Urk. 451.
7 1380-1394; UBOE 10, Nr. 34 der Lehen oberhalb der Enns, S. 735.
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angenommen werden, dass die Burg Lobenstein bei einem der Einfälle der Hussiten 
erheblich beschädigt wird. Das Mühlviertel ist verhältnismäßig spät Ziel der Hussiten. 
Erst als um 1426 die etwas undurchschaubare Rolle des Ulrich von Rosenberg es ihnen 
ermöglicht, in Südböhmen Fuß zu fassen,1  werden hier nicht nur Kirchen und Klöster, 
sondern auch Höfe, Dörfer und Märkte überfallen, ausgeraubt und niedergebrannt.2  Mit 
ihrer militärischen Schlagkraft sind die Hussiten in der Lage, selbst Burgen anzugreifen und 
einzunehmen. Nicht umsonst warnt Herzog Albrecht V. im Jahr 1431 die Verantwortlichen 
der Gebiete nördlich der Donau, dass "die Veind von Prag vnd andern ennden ze Behem" 
beabsichtigen, in das Land Österreich zu ziehen, um "sich an Geslossen zu versuchen".3
Nichts deutet darauf hin, dass die Burg Lobenstein den Herren von Starhemberg jemals als 
ständiger Aufenthaltsort dient; sie ist jedoch Amts– und Wohnsitz des für die Herrschaft 
Lobenstein verantwortlichen Pflegers. Ihre Wehrhaftigkeit muss aber zumindest bis 1525 
aufrecht erhalten worden sein, weil sich im Beschwerdebrief der Untertanen der Herrschaft 
Lobenstein an Bartholomäus von Starhemberg, die Bauern über den Wachtdienst beklagen: 
"Zum Zwelfften beschweren sich dy wachter zu lobenstain, das ir ainer ain ganntz iar mueß 
vmb xiiij ß d wachten vnnd dennocht dienst vnd steur darzue gewen, dy Inne den an Ieren 
Lan an denn xiiij ß d abgezogen werdenn; (das) vermain sy khains wegs mer zu erleiden 
vnd vmb solichen lan nymer wachten".4  Im Gegensatz zu den Bauern sind die Bürger des 
zur Herrschaft Lobenstein gehörigen Marktes Zwettl weder zum Wachdienst auf der Burg 
Lobenstein noch zur Ablöse in Form von Wachtgeld verpflichtet.
Möglicherweise hat diese Beschwerde der Bauern die Entscheidung des Grundherrn 
dahingehend beeinflusst, von der Burg Lobenstein den Pfleger abzuziehen und die 
Herrschaft Lobenstein vom Wildberger Pfleger mitverwalten zu lassen. Wie Rechnungen 
des Zwettler Marktrichters Wolffganng Schmidt zulasten der Herrschaft beweisen, hat 
Bartholomäus von Starhemberg in den Jahren 1528 und 1531 in der Burg Lobenstein 
Verschlagsarbeiten in Auftrag gegeben, die der Marktrichter wie folgt verrechnet:
 • In der Rechnung von 1528 heißt es zweimal: "It. mer gen lobmstain vmb Arbait vnd 
Nagl iij d".5
 • Und in der Rechnung von 1531: "It. genn lobmstain alls der Kransteter da aussenn 
gearbait ij d, verslachnagl p. j ß xviij d."6
Ab dem Jahr 1534 wird die Burg Lobenstein nachweislich nicht mehr bewohnt. Das geht aus 
dem Bestandsvertrag hervor, den Erasmus von Starhemberg, der Sohn des Bartholomäus, 
mit Liennhart Haider, dem Pächter des zur Burg gehörigen Meierhofes, abschließt. Liennhart 
Haider wird in diesem Vertrag eine Reihe von Verpflichtungen bezüglich der Wartung der 
Burg auferlegt. Es heißt darin: "Wann der Herr von Starhemberg khainen In dem Geschlos, 
der solhes verwart haben wurdet, So soll Er dasselb mit pesstem vleis verwarlich vnnd 
yeder Zeit woluerspert behalten, niemanndt darein oder daraus geen lassen vnnd albeg, 
wann Es vnwittert, das dann sonnderlich winntterZeit beschiecht, In dem Geschlos 
allennthalben besehen, damit durch Einregnen, Schnee oder sonnst In den Gemächen 
khain nachtaill, schaden oder manngel beschech, vnnd Sumario dahin, das durch fewr, 
Regen oder In annder weg das Geschlos khainen manngl oder schaden Emphach, mit 
1 Silvia Petrin: Der österreichische Hussitenkrieg 1420–1435, in 'Militärhistorische Schriftenreihe',  
Wien 1982, Heft 44, S. 13.
2 Max Vancsa: Geschichte Nieder– und Oberösterreichs, II. Bd., Stuttgart und Gotha 1927, S. 271.
3 1431.XII.15.; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 20 und OÖLA, Dipl. XVIII.
4 1525.VI.17.; OÖLA, St. Arch., Sch. 157.
5 1528; OÖLA, St. Arch., Sch. 123.
6 1531.XI.10., Wildperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 123.
I. Die Herrschaft Lobenstein an der großen Rodl 517
guetem vleis bewaren vnnd wo was an Tächern oder annderm daran Zepressern von 
nötten ist, Zeitlichen, damit das gepessert vnnd gewenndt werde, anczaigen".1
Im Sommer 1545 schlägt der Blitz in den Wohnturm ein. Der Rentmeister Jörg Khapl 
berichtet Erasmus von Starhemberg, dass er "von wegen des Thurm zw Lobmstain, 
nachdem das Wetter daß Eingeschlagen", dies befehlsgemäß dem "Maister 
Hannsen Tischler angeczaigt" hat, der am Freitag nachschauen wird, "ob Es Jn 
Podnen merer schaden gethan".2  Leider gibt es darüber keine weiteren Berichte.  
Die Wildberger Pfleger Symon Steger und Ernst Hackh bezeichnen sich noch 15513 
bzw. 1555,4  als sie Kaufverträge über Güter in der Herrschaft Lobenstein abschließen, 
ausdrücklich als "Phleger zw Lobmstain". Spätere Wildberger Pfleger verzichten selbst 
bei Amtshandlungen mit den Untertanen der Herrschaft Lobenstein auf diesen Titel. Damit 
ist die Verwaltung von Burg und Herrschaft Lobenstein voll in die der Herrschaft Wildberg 
integriert.
Als ungeeignet zum Wohnen – "zu ainicher wonung nit wol zu richten oder erpauen"5 – 
beschreiben die Brüder Rüdiger, Gundacker, Heinrich, Gregor und Erasmus von 
Starhemberg die Burg Lobenstein in ihrem Teilungsvertrag im Jahr 1562. Aus diesem Grund 
soll demjenigen, der den Lobensteiner Teil zugesprochen bekommt, zusätzlich der vierte 
Teil des an das Haus Starhemberg verpfändeten Ungeldes des Marktes Gallneukirchen 
zugestanden werden. Im selben Jahr erwähnt auch das Urbar der Herrschaft Lobenstein 
die "Paufelligchait deß Geschloß Lobenstain".6
1623/24 kommt kurze Zeit wieder Leben in die Burg, als der damals noch protestantische 
Heinrich Wilhelm von Starhemberg seinen – im Zug der Gegenreformation aus der Pfarre 
Zwettl ausgewiesenen – Prädikanten Daniel Engelhardt in der Burg Lobenstein Schutz 
gewährt, der hier offenbar auch Zusammenkünfte mit Gläubigen abhält. "Gewester 
Predicant Zue Zweutl", schreibt Joes (Johannes) Marcus, Pfarrer zu Oberneukirchen, an 
den Wilheringer Hofrichter Martin Wulff, "hat sein Exercitium Zuepredigen in dem alten 
schloß Lobenstain angefangen. Vnd noch weitter solliches verrichten wirdt, dan schon in 
ainem orth daselben stiell gemacht vnd gericht seindt".7
In der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts bewohnen Mieter die Burg. Nach den bisherigen 
Forschungen lassen sich zwei Mietparteien nachweisen. In den entsprechenden 
Urkunden kommen die Begriffe 'Herbergsbestand' und 'Zimmerbestand' vor, die in der 
jahrhundertelangen herrschaftlichen Verwaltungsgeschichte Seltenheitswert besitzen:
 • In einem Handbuch von 1660/62 hält der Wildberg–Lobensteiner Pfleger fest: "Sigmundt 
Stadler im Schloß Lobenstein, Jnnman, Herberg bstandt, Jahrlich 4 fl".8
 • In den Lobensteiner Diensturbaren der Jahre 1678 bis 1701 ist ein "Geörg Khemetner" 
vermerkt, der "von seiner wohnung im Schloß Lobenstein, alzeith Georgi, Zimerbstandt",9 
anfangs drei, später nur noch zwei Gulden entrichtet. Dieser Mieter muss mit seiner Frau 
aber schon vor 1668 eingezogen sein, da in diesem Jahr – anlässlich der Taufe seiner 
Tochter Katharina – die Eltern Georg und Regina Kemeter als "im Schloß Lobenstein"10 
1 1534.III.3.; OÖLA, St. Arch., Sch. 132.
2 1545.V.22., Wildperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 64.
3 1551.IV.19.; OÖLA, St. Arch., Sch. 164.
4 1555.I.28.; OÖLA, St. Arch., Sch. 158.
5 1562.VI.7.; OÖLA, St. Urk. 2986.
6 OÖLA, St. Urb., Hs. 110.
7 1623.V.25.; Stiftsarchiv Wilhering.
8 Handbuch über Frei– und Fürlag Gelder, Fischwässer usw., HS Lobenstein 1660/62; OÖLA, St. Urb., Hs. 218.
9 1678–1683; OÖLA, St. Urb., Hs. 112 und 1696–1701; OÖLA, St. Urb., Hs. 113.
10 Josef Heider: Kirchenbücher Zwettl, Wien 1975, II 242 (1668.XII.11.).
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wohnhaft angegeben sind. 1706 wird "der alte Schloß Georg",1  wie der Pfarrer ihn 
bezeichnet, am Friedhof in Zwettl begraben.
Gegen Ende des 19. Jahrhunderts dürfte das Hofgebäude, das den oben erwähnten 
Mietern als Wohnung gedient hat, bereits unbewohnbar gewesen sein, denn als 1882 
Michael Kitzmüller als Mieter in Lobenstein einzieht, haust er in einer Wohnnische des 
Turmes und baut für seine Geiß einen Stall unter dem Überhang des Turmfelsens, indem er 
eine Bruchsteinmauer vorschlichtet. Diese Mauer sowie die Verengung der Burgtoröffnung 
– über welche er auf den Turmfelsen und weiter zu seinem hölzernen Zugang zum 
(ebenfalls verengten) Turmtor gelangt – hat Otto Piper im Jahr 1908 festgehalten (Abb. 47).2
Michael Kitzmüller wird am St. Peterstag des Jahres 1920 im Turm erdrosselt und beraubt 
aufgefunden. In der Erinnerung der Einheimischen lebt der 'Schlossmichl' – obwohl in 
der Gemeinde Oberneukirchen geboren – als nicht artgemäßer Sonderling fort. Die 
Nachkommen der von Linz zu ihm hinaus pilgernden Gymnasiasten erzählen von ihm als 
einem 'Freigeist'. Der Sagensammler Leopold Sieß3  schildert seinen Besuch bei ihm mit 
folgenden Worten:
"Nicht jedem Besucher des Lobenstein ist es gegönnt, in den unzugänglichen Turm zu 
gelangen, denn nicht alle meinen es gut mit dem sonderbaren Jnsassen, der gewiß seine 
Leute kennen wird.
Geraume Zeit riefen ich und meine zwei jungen Begleiter zur schwindelnden Höhe hinan 
und begehrten dringend Einlaß. Endlich hörten wir ein Gepolter in dem Turme und eine 
Gestalt trat gespensterhaft vor die geöffnete Eingangsluke, schlug einen Lehnstab auf das 
lockere Gehgestelle, das über die Ecke des Turmes gelegt, einmal den, der mehr als das 
'Schneidergewicht' im Sacke trägt, unter Krachen in die Tiefe schmettert.
Ein Wink und Zuruf des Burgherrn genügte: wir begaben uns auf das schmale, aber recht 
hübsch zusammengestoppelte steinerne Stiegelchen, das sich an einer Burgmauer im 
Winkel in ziemlicher Höhe zum Turme windet und blieben eine Weile, in Betrachtungen 
versunken, vor der gefährlichen, völlig in die Luft gespannten, nur fußbreiten Gehbrücke 
stehen. Die dünne, vorne abgeknickte Latte mahnte mich zur Vorsicht – aber der Burgherr, 
welcher uns freundlich entgegenkam, ahnte gleich meine Bedenken und überzeugte mich 
von der Güte des Steges, indem er sich noch darauf schaukelte. Nun trippelten wir jeder 
einzeln bangen Herzens hinüber und schlüpften in das Innere des finsteren Turmes.
Der Keller rechts vom Eingange war früher vollständig verschüttet, wurde aber vom 
Burgherrn ausgeräumt und befindet sich jetzt in seiner ursprünglichen Beschaffenheit; er 
enthält allerlei Gerümpel, sowie mehrere von Staub und Moder bedeckte wissenschaftliche 
und belehrende Bücher. Eine halsbrecherische Leiter brachte uns im Düstern in eine Enge, 
die schwerlich ein wohlbeleibter Mann bekraxeln kann, zu des Burgherrn Arbeitswerkstätte, 
welche der Turmnische abgewonnen, beschauliches Treiben in süßer Einsamkeit bekundet. 
Vor dem Eingangstürl liegt das wackelige Trittbrett, unter dem im Dämmerlichte die 
Leitersprossen heraufgähnen. Viele Bücher von berühmten Schriftstellern, wie Schiller, 
Göthe, Herder, Wieland etc. sind in einem Schranke aufgestapelt und werden von dem 
Burgherrn namens Michael Kitzmüller gelesen und deren Jnhalt auch verstanden. Auch 
Lexikone, Landes- und Naturkunde fehlen nicht.
Wieder eine Leiter und wir kommen in des Burgherren Schlafgemach, das ebenfalls nur 
eine Turmnische ist. Das Ruhebett besteht aus einem kistenähnlichen Behältnisse, belegt 
mit langem Gras, sogenannten "Schmälern" und grober Ziehe. Nochmals erklimmen wir 
1 Josef Heider: Kirchenbücher Zwettl, Wien 1975, II 253 (1706.VIII.2.).
2 Otto Piper: Burgenkunde, München 1912, S. 245.
3 Leopold Sieß: Sagen aus dem Mühlviertel, zweites Bändchen, Rohrbach 1897/1905, S. 12 f.
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Abb. 46: Die abgeschremmten Felsen im Graben zwischen dem Mittleren und Inneren 
Wall waren vorzeiten durch eine Bruchsteinmauer verbunden, über deren Sinn und Zweck 
man der Fantasie freien Lauf lassen kann: Romanische Burgen hatten oft Kirchen außer-
halb ihrer Mauern ... (Das jetzt sichtbare aufsteigende Mauerwerk besteht aus den bei der 
Renovierung von Lobenstein übrig gebliebenen Feldsteinen.) Aufnahme: T. Burg, 2011.
Abb. 47: Als 1908 Otto Piper die Burg Lobenstein für wert hält, in sein Standardwerk 
aufgenommen zu werden, sind noch nicht alle Kragsteine der südlichen Turmkrone 
abgestürzt. Zeichnung aus: Otto Piper 'Burgenkunde', München 1912, S. 245.
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eine Leiter, die uns auf die Zinne des Turmes bringt. Ein vom Burgherrn selbst verfertigtes, 
gezogenes Fernrohr zeigt uns unter anderen Ortschaften auch deutlich die Stadt Wels.
Nach den Aussagen der Landleute macht der Burgherr öfters die Runde auf der Zinne 
des Turmes oder er setzt sich auf einen Randstein und liest bedächtig aus einem Buche, 
seine Füße in die schaurige Tiefe streckend. – Hat sich aus dem nahen Bauerngehöfte 
eine Katze in die Burg geschlichen, um etwa aus dem Neste eines Rotschwänzchens die 
Jungen zu verzehren, dann erscheint der Burgherr mit gespannter Armbrust, ein Steinchen 
gegen das beutegierige Tier vom Bogen sausen lassend. Wohl auch gebraucht der diese 
Waffe für die Unmenge von Dohlen, die mit häßlichem Lärm den Turm umsummen – oder 
die Armbrust richtet sich drohend auf unberufene, böse Friedensstörer. – Als ich im Jahre 
1884 den Lobenstein besuchte, sah ich den Michael Kitzmüller mittels Strickleiter, schnell 
wie eine Katze, vom Turme auf– und abklettern. Jetzt benützt er sie nur selten. Anfangs 
soll er sich gar von einer hohen Tanne aus in den Turm geschwungen haben."
Nach dem Tod des Michael Kitzmüller ist die Burg Lobenstein schutzlos dem Steinraub 
preisgegeben. Die Gewändesteine der Tore und Fenster werden ausgebrochen, die 
Mauer des Hofgebäudes unmittelbar neben dem Burgtor bis auf die Grundfeste regelrecht 
abgetragen.
Als nach dem zweiten Weltkrieg das Bauen mit Bruchsteinen aus der Mode kommt, sind 
die Steine immer noch gut genug, um ins Fundament des neuen Stallgebäudes geworfen 
zu werden. Der sich über Felsen und Mauern immer dichter ausbreitende Bewuchs 
lässt die Ruine aus der Ferne zwar malerisch erscheinen, aus der Nähe zeigt sich aber, 
welchen Schaden die Wurzeln der Bäume und Sträucher dem Mauerwerk zugefügt haben 
(Abb. 48).
6.5  Die Baustufen der Burg
6.5.1  Die Lobensteiner-Burg um 1250
Im Rodungsland der Edlen von Wilhering–Waxenberg nördlich der Donau gibt es zwei 
Plätze, die hervorragend geeignet sind, eine Dynastenburg zu tragen: Gramastetten und 
Waxenberg. Welcher Hügel im ersten Rodungsabschnitt eignet sich besser für eine Burg 
als der gegen die Schlucht der Großen Rodl vorgeschobene Sporn von Gramastetten? 
Und welcher Hügel im zweiten Rodungsabschnitt kann sich mit dem Kegel von Waxenberg 
messen? Mit einer so ausgezeichneten Lage kann die Ministerialenburg Lobenstein nicht 
aufwarten. Zwar liegt auch Lobenstein auf einem Sporn wie die Gramastettner Anlage, 
doch ist alles nicht so großartig.
Die zunächst angenommene Holzburg mit gemauertem Küchenhaus könnte so ausgesehen 
haben, wie die Holzburganlagen, die Alfred Höllhuber1  für die Zeit um 1200 in beträchtlicher 
Anzahl im Unteren Mühlviertel nachgewiesen hat. Keinesfalls war die erste Lobensteiner 
Burg eine aus sorgfältig behauenen Granitquadern errichtete Burg, wie es sie in dieser Zeit 
im Mühlviertel ebenfalls gegeben hat, und wofür der namenlose Burgstall in Klammleiten 
an der Großen Gusen2  ein Beispiel ist, da kein einziger solcher Quader im Mauerwerk der 
später errichteten Lobensteiner Steinburg als Spolie zu finden ist.
Die Lobensteiner Steinburg wird etwa 1250 aus Bruchsteinen in der nunmehr üblichen 
Schalmauertechnik gebaut. Diese Mauertechnik geht so vor sich, dass zwei Maurer die 
Mauerstärke von etwa zwei Metern mit Schalwänden anlegen, an deren äußeren Seiten 
1 Alfred Höllhuber: Burgställe, Hausberge und andere Wehranlagen im Unteren Mühlviertel, in 
'Mitteilungen der Kommission für Burgenforschung und Mittelalterarchäologie', Nr. 32, Wien 1982.
2 Norbert Grabherr: Historisch–topographisches Handbuch der Wehranlagen und Herrensitze 
Oberösterreichs', Wien 1975, S. 145.
I. Die Herrschaft Lobenstein an der großen Rodl 521
sie Bruchsteine mit möglichst ebener Bruchfläche setzen, und gleichzeitig Hilfskräfte den 
dazwischenliegenden Raum mit den Bruchsteinen auffüllen, die für die Schalwände nicht 
geeignet sind. Im Gegensatz zum oben erwähnten Quadermauerwerk ist hierzu Mörtel 
notwendig. Hat die Mauer auf diese Weise eine Höhe erreicht, über die hinaus es vom 
Stand aus nicht mehr möglich ist, weiterzumauern oder einzuschütten, wird sie mit kleinen, 
plattigen Bruchsteinen abgeglichen. Nach entsprechender Härtungszeit legen die Bauleute 
etwa vier Meter lange Hölzer – in Lobenstein sind es Rundlinge – quer über die Mauer. Die 
beiderseits etwa meterlangen Überstände dienen als Aufleger für die Laufbretter.
Hat die Mauer die gewünschte Höhe erreicht, beginnen die Maurer von oben her – Schicht 
für Schicht – die Außenwände zu verputzen und sägen die aus der Mauer ragenden 
Hölzer ab. Von den Wänden der Burg Lobenstein ist im Lauf der Jahrhunderte der Verputz 
abgefallen, sodass die Gerüstlöcher wieder sichtbar und in einigen von ihnen sogar 
die –naturgemäß überaus morschen – Hölzer wieder zu sehen sind.
Für die Errichtung einer Bruchsteinmauerburg ist viel Mörtel nötig. Sind Sand und Wasser 
auch an Ort und Stelle, Kalk muss zugeführt werden. Und Kalk ist teuer. Er muss mit 
Ochsenfuhrwerken von Ottensheim heraufgebracht werden, wo er aus Donauschotter 
gebrannt wird. Donauschotter besteht im Hauptteil aus Kalkkieseln, zum geringen Teil aus 
Granitkieseln. Im Schutt von Lobenstein haben sich viele Stücke von beim Brand nicht 
zerfallenen Kalkkieseln, aber nur einige wenige Granitkiesel gefunden. Sie sind sofort als 
solche zu erkennen, weil sie über und über mit glasklarem Schmelz überzogen sind: Beim 
Brennen schmilzt der Quarzanteil. Die oft vertretene Meinung, dass frisch gelöschter Kalk 
besonders haltbaren Mörtel gibt, kann durch die Tatsache widerlegt werden, dass frisch 
gelöschter Kalk nicht abbindet; er muss deshalb mindestens zwei Jahre lang eingesumpft 
werden.
Ebenso unausrottbar wie die Meinung von der Verwendung von frischgelöschtem Kalk 
ist die, dass die armen untertänigen Lobensteiner Bauern bei der Errichtung der Burg 
hätten 'Sklavendienste' leisten müssen. Die Entstehung einer Rodungsherrschaft, wie 
Lobenstein eine ist, ist nicht anders möglich, als durch die Zusammenarbeit der Bauern 
mit ihrem Grundherrn. Eine mittelalterliche Herrschaft ist undenkbar ohne das sichtbare 
Zeichen einer Burg. Sie repräsentiert gleichsam die in ihr gebündelten Funktionen von 
Schutz, Rechtssprechung und Verwaltung, zu denen der Grundherr sich verpflichtet. Die 
der Rodungsgemeinschaft zugehörigen Bauern leisten dafür Hilfsdienste im Rahmen der 
außergewöhnlichen Robot, die vor allem in der Zugrobot mit Ochsenfuhrwerken besteht, 
mit denen sie Feldsteine, Zimmerholz und Kalk zum Bauplatz bringen. Den eigentlichen 
Bau hat der Grundherr ohnehin Fachleuten anvertraut: Den unter einem Polier arbeitenden 
Maurern und den unter einem Meister arbeitenden Zimmerleuten.
Immer wieder bestaunt wird von Besuchern der Burg Lobenstein die Leistung der Erbauung 
an sich, ohne die heute üblichen technischen Mittel. Doch waren auch die damaligen 
Baubehelfe leistungsfähig. Mit einem – auf mittelalterlichen Bildern häufig dargestellten – 
Tretrad konnte ein Radläufer von etwa 75 kg Körpergewicht in drei Minuten Baumaterial im 
Gewicht einer Tonne neun Meter hochhieven.1
Der Aufstieg zu der von den Lobensteinern auf dem Felskopf gebauten Burg erfolgt über die 
Südflanke dieses Felsens. Zu diesem Zweck ist dieser – ausgehend von der Grabensohle 
zwischen dem mittleren und dem inneren Wall – in blockartige Stufen abgearbeitet 
(Abb. 49), die als Auflager für die Bohlen einer abwerfbaren Holzkonstruktion gedient 
haben. In der Grabensohle konnte der aus dem gewachsenen Felsen herausgearbeitete 
Antrittstein freigelegt werden, und auf der mit Gras bewachsenen Felsstufe kam nach dem 
1 Katalog der Ausstellung 'Ritterburg und Fürstenschloß', Teil 1, Passau 1998, S. 53.
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Abnehmen der Graswasen eine rechtwinkelige Felsabstemmung von etwa 20 x 20 cm zum 
Vorschein, die einem der Holzpfosten als Standfläche gedient hat.
Der Grundriss der (vermuteten) Holzburg kann wegen der späteren Überbauung des 
Felskopfes mit der Steinburg nicht mehr rekonstruiert werden. Anders ist es beim Steinbau: 
Er besteht aus einem fünfeckigen Berchfrit im Süden und einem etwa quadratischen Palas 
im Norden, verbunden durch einen nur etwa zwei Meter breiten Hof. In frappierender 
Weise zeigt er damit Übereinstimmung mit dem Grundriss der Burg Finstergrün im 
Lungau (Abb. 50). Im Aufriss lässt sich die Lobensteiner–Burg so vorstellen, wie Günther 
Kleinhanns sie mit Hilfe der in den Computer eingegebenen Koten gezeichnet hat (Abb. 
51). Der Berchfrit könnte anstelle des Walmdaches auch eine Wehrplattform mit Zinnen 
oder ein innenliegendes Walmdach mit Umgang zwischen ihm und der Zinnenbrüstung 
aufgewiesen haben. So oder so – Scharten sind für die Verteidigung unerlässlich. Nicht nur 
für das Abschießen von Armbrustbolzen, sondern auch zum Hinabwerfen von Feldsteinen. 
In der Burgenliteratur wird auch das Hinabschütten von heißem Wasser oder heißem Pech 
erwähnt. Beides kann für den Lebensteiner Berchfrit ausgeschlossen werden: Wasser kam 
für eine Burg ohne Tiefbrunnen nicht infrage, und Pech war einfach zu teuer. Feldsteine 
dagegen konnten in großer Zahl unter dem Turmdach oder auf der Wehrplattform gelagert 
werden.
Das Palas der Lobensteiner–Burg ist jedenfalls mit einem Dach versehen: In einer 
Felsmulde unterhalb des Nordteils des Burgfelsens haben sich in einer etwa 30 cm 
starken, stark mit Holzkohlenstücken durchsetzten Erdschicht viele Bruchstücke von 
Dachziegeln gefunden. Alle Bruchstücke weisen gerade Unterkanten auf, somit war das 
Dach mit 'Wiener Taschen' gedeckt. Bei den Fundstücken mit unverletzter Oberkante 
lassen sich zwei Arten unterscheiden. Es gibt welche mit einer und welche mit zwei Nasen. 
Aus der Form der Nasen kann auf eine Dachlattung aus runden oder halbrunden Stangen 
geschlossen werden.
Die Lobensteiner-Burg hat den nördlichen Teil des Burgfelsens (Abb. 52) in ihren Bereich 
mit einbezogen. Nach dem Freilegen des Felsens kamen Reste des Füllmauerwerkes 
einer Umfassungsmauer zum Vorschein (Abb. 53) sowie Felsabstemmungen bis hinaus 
zum Fuß des Wohnturmes (Abb. 54).
Ein kostbares Fundstück, das unzweifelhaft aus der Burg der Herren von Lobenstein 
stammt, ist ein Haustein aus dem Gewände eines Rundbogenfensters (Abb. 55). Der Stein 
wurde aus dem Schutt im Burghof geborgen und ist als Spolie beim Bau des Wohnturmes 
durch die Herren von Starhemberg verwendet gewesen.
Auf die vermutliche Beschädigung – nicht gänzliche Zerstörung – der Lobensteiner-Burg 
in den Jahren 1351/52 im Verlauf der Böhmischen Grenzfehde ist bereits hingewiesen 
worden. Diese Vermutung erhärtet sich durch eine Urkunde aus dem Jahr 1365, in welcher 
Prinz Eduard von England (auch der Schwarze Prinz genannt) sich aus unerfindlichen 
Gründen bei Papst Urban V. dafür einsetzt, "den Wohltätern der Pfarrkirche der Hl. Maria 
in Hellmonsod"1  einen Ablass zu gewähren. Papst Urban V. gibt dem auch statt, weil 
"diese schwer beschädigte Kirche dringend zur Wiederherstellung einer nicht geringen 
Unterstützung"2  bedarf. In diesem Zusammenhang ist auch an eine Beschädigung der 
von Ulrich I. von Lobenstein gestifteten Pfarrkirche in Zwettl zu denken.
1 1365.VI.16., Avignon; OÖLA, St. Urk. 201 a.
2 1365.VI.16., Avignon; OÖLA, St. Urk. 202.
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Abb. 48: Blick vom Turmeingang in den Burghof. Im Vordergrund in der Bildmitte die 
Fassade des Hofgebäudes mit einem Fenster des (Pferde)stalls im Erdgeschoss, 
welcher völlig verschüttet ist. Zur Hälfte verschüttet ist auch der diese Fassade 
entlangführende Zugang zum Torgewölbe des Burgtores (rechts unten).  
Aufnahme: W. Obergottsberger, 1973; Vermessungsamt der Oö. Landesregierung.
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Abb. 49: Der Aufgang zur Burg der Herren von Lobenstein erfolgte über die Südflanke 
des Burgfelsens, der zu diesem Zweck in mächtige Stufen abgetreppt wurde. Diese 
Stufen sind durch die später errichtete Ringmauer teilweise überbaut worden.
Aufnahme: M. Brandenburg, 1998.
Abb. 50: Der Grundriss des Gebäudekomplexes der Burg Finstergrün im Lungau 
(a = Berchfrit, b = Hof, c = Palas) weist eine verblüffende Ähnlichkeit mit dem der Burg 
Lobenstein zur Zeit der Herren von Lobenstein auf. Plan: Otto Piper, Österreichische 
Burgen, Erster Teil, Wien 1902, S. 99.
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Abb. 51: Die Burg der Herrn von Lobenstein mit Berchfrit und Palas um das Jahr 1250. 
Unfertige Arbeitsskizze von G. Kleinhanns, 2005.
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Abb. 53: Den Beweis liefern die Reste des Füllmauerwerks der ehemaligen Mauer um 
diesen Felsteil. Aufnahme: M. Brandenburg, 1998.
Abb. 52: Der nördliche Teil des Burgfelsens wurde erst durch den Bau der Ringmauer 
vom ursprünglichen Burgbereich abgeschnitten. Aufnahme: W. Obergottsberger, 1973; 
Vermessungsamt der Oö. Landesregierung.
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Abb. 54: Möglicherweise ist der Fuß des starhembergischen Wohnturms (im Hintergrund) 
noch identisch mit dem des lobensteinischen Palas. In der Bildmitte das Endstück der 
auf dem Ausläufer des Turmfelsens aufgesetzten Ringmauer.  
Aufnahme: M. Brandenburg, 1998.
Abb. 55: Der Fase entsprechend, war dieser Haustein Teil eines romanischen Fenster-
bogens. Aufnahme und Zeichnung: M. Brandenburg, 1996.
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6.5.2  Die Starhemberger-Burg um 1370
Die Böhmen haben die Lobensteiner–Burg von Norden her angegriffen und den Palas 
beschädigt. Diesen Schwachpunkt beseitigen die Herren von Starhemberg – die nach dem 
Tod des letzten männlichen Lobensteiners die Herrschaft Lobenstein als landesfürstliches 
Lehen besitzen – und errichten auf dem Felskopf ein Gebäude, das Wohnen und 
Wehrhaftigkeit vereinigt: einen Wohnturm. Der Lobensteiner Berchfrit ist weitgehend 
unbeschädigt geblieben, nun wird er spiegelbildlich ergänzt durch einen keilförmigen 
Teil im Norden. Das Aussehen dieses Wohnturmes hat Günther Kleinhanns dargestellt 
(Abb. 56).
Der Aufgang zum Wohnturm erfolgt nun nicht mehr über die Südflanke, sondern über die 
Westflanke des Turmfelsens. Das Turmtor aber bleibt an derselben Stelle, und der hölzerne 
Umgang vor diesem Tor weist die gleiche Konstruktion auf wie der Umgang der früheren 
Lobensteiner–Burg: Er stützt sich auf schräg gegen die Turmwand gestellt Pfosten. Auch 
bei der Rekonstruktion dieses Umganges nach 1973 sind die Pfosten wieder in dieselben 
Ausnehmungen eingestellt worden.
Die Behauptung, dass der Wohnturm nicht in einem Zug hochgemauert wird, sondern in 
seinem Südteil aus dem alten Lobensteiner Berchfrit und im Nordteil aus dem späteren 
Anbau besteht, lässt sich durch folgende Tatsachen belegen:
 • Die Abstände zwischen den Reihen der Gerüstlöcher im nördlichen und südlichen Teil 
des Wohnturmes sind unterschiedlich hoch.
 • Nur im Mauerwerk der nördlichen Turmhälfte lassen sich sowohl außen wie auch innen 
Spolien von Hausteinen und Bruchstücke von Dachziegeln finden.
 • Infolge der unzureichenden Anbindung des neuen Mauerwerkes an das alte entsteht in 
der Westwand (über dem Tor) ein Sprung. Erst seit dem Jahr 2008 ist er nicht mehr so 
deutlich erkennbar: Lockere Steine mussten befestigt werden – die Männer haben sich 
mit Mörtelkübel und Kelle von der Turmplattform abgeseilt – und auf den Sprung konnte 
keine Rücksicht genommen werden.
 • Ein Beweis ist auch das mittige Treppenhaus des Wohnturmes, für das es unseres Wissens 
kein vergleichbares Beispiel gibt. Treppen in Wohntürmen verlaufen üblicherweise in 
schmalen Schächten der Außenmauern.
Wohntürme sind um die Mitte des 14. Jahrhunderts im Mühlviertel offenbar in Mode: Die 
Aspan von Lichtenhag lassen einen errichten,1  ein Anschlag über die Burg Piberstein 
erwähnt einen solchen,2  und auch der Felskopf im Schloss Waldenfels hat einen Wohnturm 
getragen.3
Den Aufgang zum Wohnturm an der Westflanke des Turmfelsens schützen die Herren 
von Starhemberg, indem sie auf dem inneren Wall der dreifachen Wallanlage eine 
Mauer aufsetzen lassen. Die Mauer weist über die ganze Länge eine Zinnen–Scharten–
Bekrönung auf. Da für den dahinterliegenden Wehrgang nur ein Mauerabsatz von 50 cm 
1 Herbert Erich Baumert und Georg Grüll: Burgen und Schlösser in Oberösterreich, Wien 1988, S. 64 ff. 
Der darin abgebildete Grundriss der Burg Lichtenhag entspricht der Anlage nach – Wohnturm auf dem 
Felskopf, eine den Hof umfassende Mauer und ein an sie gebautes Hofgebäude – dem Wehrkonzept der 
Burg Lobenstein.
2 1623.IV.13./14.; OÖLA, Herrschaftsarchiv Weinberg, Sch. 1387. "Dann das alte Schloß So gancz 
besonder vnnd ledig auf ainem grossen Velsen, St. Georgenstain genant, von Vier garn hoch 
erbauet vnd in die Zwainczig Gewelber vnd gemächer, so gleichwol durch aine Brunst verderbt vnd 
Vnwohnsamb gemacht, aber Leichtlich Zu repariern."
3 Patrick Schicht: Schloß Waldenfels in Oberösterreich, in 'ARX, Burgen und Schlösser in Bayern, 
Österreich und Südtirol', 2004, Heft 1, S. 46 ff.
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bleibt, wird dieser durch eine Laufbretterkonstruktion verbreitert (Abb. 57). Die Kragsteine 
für die Stützpfosten sind erhalten geblieben (Abb. 58).
Durch die Ringmauer entsteht ein Burghof, der durch ein Tor im Nordosten zugänglich 
ist. Da nach wie vor der alte Burgweg herauf aus dem Rodltal über die Mittermühle und 
den Bauernhof 'Reisn' benutzt wird – stellenweise führt er durch Hohlwege, die heute 
noch zu sehen sind –, muss er nun ein Stück schräg aufwärts zum Großen Wallfelsen 
verlängert werden. Vom großen Wallfelsen aus wird der Graben überbrückt. Das Auflager 
eines Unterzuges für die querliegenden Hölzer der Brücke ist am Großen Wallfelsen 
als rechtwinkelige Einstemmung zu sehen, die leicht einen Balkenkopf von 30 zu 40 cm 
aufnehmen kann (Abb. 59). Hat man nach der Brücke die Ringmauer erreicht, führt der 
Burgweg unmittelbar an dieser entlang bis zum Burgtor.
Im Burghof – angebaut an die Ringmauer im Nordwesten – wird zu dieser Zeit ein Gebäude 
in Holzbauweise errichtet, dessen Grund– und Höhenmaße sich nicht mehr feststellen 
lassen. Es dient möglicherweise dem Burggrafen oder Pfleger als Wohnhaus, sicher aber 
den Reitpferden der Herrschaft als Stall.
6.5.3  Die Umbauten nach 1435
Für diese Umbauten können die Zerstörungen durch die Hussiten ebenso Veranlassung sein 
wie der Umstand, dass eine in der Bauweise der Burg Lobenstein errichtete Veste gegen die 
neu entwickelten Feuerwaffen machtlos ist. Die Herren von Starhemberg entscheiden sich 
dafür, die Burg nicht den Erforderungen der neuen Wehrhaftigkeit anzupassen – was den 
Bau von Geschützrondellen und Schießscharten für Hakenbüchsen notwendig gemacht 
hätte –, sie lassen Lobenstein vielmehr zu einer noch halbwegs gesicherten, aber auch 
schon der Schönheit und dem Prestige verpflichteten Baulichkeit umzugestalten. Letzteres 
zeigt sich in der dem Wohnturm aufgesetzten Kragsteinkrone, wie sie auch die Berchfrite 
der Starhemberger Burgen Schaunberg und Wildberg aufweisen.
Dem Wohnturm wird ein IV. Geschoss aufgesetzt, was eine Innenverstärkung der 
bestehenden Mauern bedingt. Dieses Geschoss schließt ein Kranz aus Doppelkragsteinen 
mit dazwischenliegenden Dreipässen ab (Abb. 60 und 61). Von den ursprünglich 49 
Doppelkragsteinen haben sich nur noch 11 am Nordteil des Turmes erhalten; sie sind 
im Grundrissplan verstärkt eingezeichnet (Abb. 62). Der Kragsteinkranz wird dann noch 
so hoch übermauert, dass er als eine das Bauwerk bekrönende Zierde voll zur Geltung 
kommt. Die Frage, ob diese Turmkrone auch überdacht wird, lässt sich nicht eindeutig 
beantworten: Auf der Abbildung der Burg Lobenstein im Hagerschen Schlösserbuch 
(Abb. 63) aus dem Jahr 1663 ist der Ansatz eines roten Ziegeldaches zu sehen; Georg 
Matthaeus Vischer  (Abb. 63a) zeichnet 1674 keinen Dachansatz.
Die Ringmauer wird umgestaltet. Es ist eine weitgehende Zerstörung der den Nordteil 
des Turmfelsens umfassenden Mauer anzunehmen, da nun die Bewehrung dieses 
Felsabschnittes aufgegeben und die Mauer in bedeutend schwächerer Form weiter nach 
innen gezogen wird (Abb. 52, 53 und 54). Am übrigen Bering werden die Zinnenscharten 
zugesetzt, womit der Wehrgang seine Funktion verliert.
Das hölzerne Hofgebäude wird nun aus Stein gebaut. Der wesentlich stärkeren Steinmauer 
wegen muss das Burgtor versetzt werden. Der Ansatz des ursprünglichen Torbogens ist nur 
deswegen zu sehen, weil das an die Ringmauer anschließende Stück der Fassadenmauer 
des Hofgebäudes völlig dem Steinraub zum Opfer gefallen ist (Abb. 64). Letztlich hat aber 
auch dieser sein Gutes, da nur dadurch der Beweis ermöglicht wurde, dass das steinerne 
Hofgebäude später als die Ringmauer errichtet wird: Die Mauer ist nicht eingebunden. Um für 
das neue Burgtor eine entsprechende Durchgangsbreite zu erhalten, muss der Turmfelsen 
abgeschremmt werden. Ebenso wie die Spuren des Schremmeisens sind im Turmfelsen 
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noch die Ausnehmungen für zwei Riegelbalken erkennbar. Bei der Restaurierung der 
Burg nach 1973 ist das ausgebrochene Torgewände ersetzt und sind die beiden Riegelbalken 
– den Maßen der Ausnehmungen entsprechend – wieder angebracht worden .
Das Hofgebäude erhält ein Vollwalmdach, welches auf dem bekannten Stich von Georg 
Matthaeus Vischer zu sehen ist und das dem adaptierten Gebäude in gleicher Form wieder 
aufgesetzt wird.
6.6  Baubeschreibung der Burg
Die Baubeschreibung erfolgt anhand der Pläne von Wilhelm Götting1  und der Lichtbilder 
seines Fotografen H. Seidel aus dem Jahr 1953 sowie der Pläne und Fotos von Wladimir 
Obergottsberger2  aus dem Jahr 1973. Wilhelm Götting hat die Wallanlage, die Ringmauer, 
das Hofgebäude und die Turmaußenkanten vermessen (Abb. 44), nicht jedoch das 
Turminnere. Dies mit der Begründung, es sei zu gefährlich gewesen, immer wieder 
seien aus der Öffnung des ausgebrochenen Turmtores Steine in den Hof gestürzt. Die 
Vermessung des Turminneren hat dann Wladimir Obergottsberger vorgenommen.
Der Wohnturm (Abb. 65)
Das Erdgeschoss (Abb. 66)
Über der Türöffnung (Abb. 67) sind zwei Platten mit Abfassungen eingemauert, entweder 
Stücke einer Altarplatte oder Stücke von Fensterbänken aus dem Palas der Lobensteiner–
Burg. Nicht auf dem Foto zu sehen sind die Führungen für zwei Schubriegel im Mauerwerk, 
eine etwa in Knie– die andere etwa in Schulterhöhe. Man gelangt in den untersten Raum 
des Treppenhauses, rechts hinten befindet sich der Durchgang in einen Raum, der in der 
Form dem ehemaligen fünfeckigen Berchfrit der Lobensteiner–Burg entspricht. Die 
strichliert gezogene Linie zeigt die ursprüngliche Größe dieses Raumes, der wesentlich 
verkleinert wird, als um das Jahr 1435 die Erhöhung des Wohnturmes eine Verstärkung 
der Mauern bedingt. Auf dem Plan des Turmschnittes E–F (Abb. 65) ist deutlich zu sehen, 
dass sich diese Verstärkungsmauern bis ins III. OberGeschoss fortsetzen. Das 
Tonnengewölbe des Raumes kann nur damals entstanden sein, weil ein – rein der 
Verteidigung dienender – Berchfrit durchgängig ersteigbar war, was durch hölzerne 
Treppen und Zwischenpodeste gewährleistet ist. Licht erhält dieser Raum durch eine hohe, 
schlanke, sich wegen der unbedingten Wehrfähigkeit eines Berchfrits nach außen stark 
verjüngende Maueröffnung.
Das I. Obergeschoss (Abb. 68)
Hier erhält das Treppenhaus etwas Licht durch eine sich nach innen erweiterte Öffnung 
in der Ostwand des Turmes (Abb. 69). Das gilt auch für den von diesem Geschoss aus 
zugänglichen Raum (Abb. 70). Aus diesem Raum führt ein schmaler Gang zu einem Abtritt 
(Abb. 68). Der Absturz der beiden, den Abtritt tragenden, Konsolsteine hat im Mauerwerk 
einen massiven Ausbruch bewirkt (Abb. 71).
Das II. Obergeschoss (Abb. 72)
Auf der Abb. 73 ist das Treppenhaus zwischen dem I. und II. Obergeschoss zu sehen. Die 
Prügelbrücke haben abenteuerhungrige Buben gebaut. Als Lagerstätte für ihre Holzvorräte 
zum Feuermachen in der Schlotküche dient ihnen die Wohnnische im Nordteil des 
Wohnturmes (Abb. 72 und Abb. 74, unteres Fenster). In der Ostwand dieser Wohnnische 
1 Wilhelm Götting/Georg Grüll: Burgen in Oberösterreich, Wels 1967, S. 72, 131, 143 und 146.
2 Wie Wilhelm Götting im Auftrag der Oö. Landesregierung.
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befindet sich eine spitzgiebelige Wandnische, deren Aufriss und Abmessungen auf der 
Abb. 72 (am rechten Rand), dargestellt sind.
Die Abb. 75. zeigt den Durchgang vom Treppenhaus in die Schlotküche. Die Form des 
Rauchmantels ist auf der Abb. 76 zu sehen. Die auf der Abb. 75 sichtbare Lichtöffnung ist 
die größere, rechteckige der beiden Maueröffnungen in der hier schwachen Ostwand. Die 
kleine, quadratische rechts unterhalb wird fast völlig vom Bein des Messingenieurs verdeckt. 
Als Licht– oder Luftfensterchen kommen sie nicht infrage: Der Lichteinfall ist von oben, 
die Luftzufuhr vom Treppenhaus her gewährleistet. Es dürfte sich bei diesen Öffnungen 
einerseits um eine Zuleitungsöffnung für Regenwasser vom Dach und andererseits um 
einen Ausguss– und Entsorgungsschacht handeln. Aus seiner langjährigen Erfahrung 
heraus hat Alfred Höllhuber in den von ihm ausgeforschten Holzburgen nach Fundstücken 
bevorzugt dort gesucht, wo sich die Schlotküche befand.
Vom Treppenhausdurchgang aus gesehen befindet sich in der linken Wand eine fast über die 
gesamte Länge der Wand eine überwölbte Nische (Abb. 76) und in der gegenüberliegenden 
Wand unten rechts eine Öffnung für die Beschickung des im nebenanliegenden Wohnraum 
befindlichen Kachelofens. Diese Heizöffnung ist mit behauenen Spoliensteinen eingefasst 
und überdeckt, sodass auch hier ein Beweis für die Einbeziehung des ehemaligen Berchfrits 
in den Wohnturm vorliegt. Die zwei übergelegten abgefassten Platten haben die gleichen 
Abmessungen wie die Platte, die über dem Turmtor eingemauert ist (Abb. 67).
Damit der Kachelofen im Wohnraum nicht zuviel Platz verstellt, stand er zum Teil in 
einer Nische an der Ostwand des Wohnturmes (Abb. 77). Der Wohnraum weist außer 
der Kachelofennische zwei Sitznischen auf. Auf der Abb. 78 ist die Sitznische in der 
Ostwand zu sehen; sie verfügt über eine kleine Nische in der Nordwand, um eine Kerze 
etc. hineinzustellen. 
Das III. Obergeschoss (Abb. 79)
Das Treppenhaus erweitert sich hier durch eine tonnengewölbte Wohnnische mit noch 
originalen Fenstergewänden (Abb. 80). Der Wohnraum in diesem Geschoss weist zwei 
Sitznischen sowie einen Abtritt auf. Rätsel gibt eine Maueröffnung in der Südwand 
auf, deren Seitenwände sich mit starker Schräge im Mauerwerk verlieren (Abb. 81). 
Dieser Maueröffnung entspricht das zugemauerte Fenster in der Außenwand des Turmes 
(Abb. 82, Schmalseite ganz oben).
Das IV. Obergeschoss (Abb. 83)
Um das Jahr 1435 ist der Wohnturm durch ein IV. Geschoss in der Flucht seiner Mauern 
und durch ein V. Geschoss auf auskragenden Hausteinen erhöht worden.
Das Hofgebäude
Das Hofgebäude ist dreigegliedert. Diese Dreigliederung ist bei der Adaptierung beibehalten 
worden.
Das Erdgeschoss (Abb. 84)
Die drei Erdgeschossräume sind niedrig und (unüblich für eine Burg) nicht eingewölbt. 
Der Boden besteht aus Lehmestrich. Ihre frühere Nutzung: Keller (SW–Raum), Scheune 
(Mitte) und Stall (NO–Raum).
 • Der Keller wird durch ein Fenster belichtet, das noch im Originalzustand (kein 
Fenstergewände!) vorhanden ist (Abb. 85). Seine Bauweise – die Wand oberhalb der 
Fensteröffnung ist wegen des besseren Lichteinfalles eingeschrägt – wird für die neuen 
Erdgeschossfenster übernommen.
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 • Von der Scheune sind – vom Hof aus gesehen – rechter Hand der Stall und linker Hand 
der Keller zugänglich. Es ist anzunehmen, dass an der Rückwand eine Leitertreppe die 
Verbindung zum 1. Obergeschoss hergestellt hat.
 • Im Stall hat sich von den zwei Fenstern noch eines erhalten (Abb. 64). Wie das Kellerfenster 
weist es die Schräge im Mauerwerk auf. Ursprünglich für die Unterbringung der Pferde 
des starhembergischen Pflegers bestimmt, gab es Kühe darin erst, als die Burg nicht 
mehr von einem eigenen Lobensteiner Pfleger bewohnt war. Laut Bestandsvertrag aus 
dem Jahr 1534 muss der Pächter des Lobensteiner Meierhofes sich um die im Burgstall 
eingestellten herrschaftlichen Kühe kümmern, die auf zur Burg gehörigen Wiesen 
(Burgwies und Weigerwies) grasen dürfen. 
Das 1. Obergeschoss (Abb. 87)
Erreichbar war das erste Obergeschoss durch eine Außentreppe. Auf der Abb. 85 sind in 
der Hauswand links vom Kellerfenster zwei quadratische Ausnehmungen für Pfosten zu 
sehen, die als Auflager für die Holme der steilen Leitertreppe gedient haben. Die Treppe 
führt auf ein Podest unmittelbar vor der Eingangstür in den über dem Keller liegenden
 • Wohnraum, der durch ein großes Fenster (Abb. 85) belichtet und – nach den vielen 
Bruchstücken von irdenen Nischenkacheln zu schließen, die sich im Kellerschutt 
fanden – mit einem Kachelofen versehen war.
 • Der Mittelraum des ersten Obergeschosses war mit einer Bohlenwand abgeteilt 
(Abb. 88, senkrechter Mauerschlitz in der Mitte des Bildes). Der dem Hof zugewendete 
Teil diente als Küche. Von hier aus wurde der Kachelofen des bereits beschriebenen 
Wohnraumes und auch der des Wohnraumes über dem Stall beheizt. Der rückwärtige 
Teil war Verbindungsgang zwischen diesen beiden Wohnräumen und Treppenhaus für 
die Leitertreppen ins Erdgeschoss und ins 2. Obergeschoss.
 • Der Wohnraum über dem Stall erhielt sein Licht ursprünglich nur durch ein Fenster in der 
Burghofwand des Gebäudes. Die beiden Wohnnischen (Abb. 87), deren Fenster einen 
Ausblick vor die Burg ermöglichen, sind aus der Ringmauer ausgebrochen worden. 
Entweder um 1435, als das hölzerne Hofgebäude durch eines aus Stein ersetzt wurde, 
oder – wahrscheinlicher – 1624, als der protestantische Heinrich Wilhelm von Starhemberg 
seinem Prädikanten Daniel Engelhardt die Burg Lobenstein als Wohnsitz und 
Wirkungsstätte zuwies und zusätzlich Raum für die Gläubigen notwendig war. Die Fenster 
beider Wohnnischen wurden bei der Renovierung zugesetzt, um den wehrhaften Eindruck 
der Burg wieder herzustellen. Der Kachelofen dieses Raumes war ein 
Renaissancekachelofen mit grünglasierten Reliefkacheln. Da im Schutt des darunter 
befindlichen Stalles lediglich einige Bruchstücke lagen, ist er abgetragen worden.
Das 2. Obergeschoss
Keine der Zinken der Zwischenmauern ragt über das 1. Obergeschoss hinaus. So lässt 
sich nicht mehr rekonstruieren, ob sie ins 2. Obergeschoss weitergeführt waren oder ob 
– wie häufig bei Burgen – die gesamte Fläche eines oberen Geschosses nur mit 
Bohlenwänden unterteilt war, um mehrere kleine Räume für das Gesinde oder für Gäste 
zu erhalten.
Der Dachboden
Wie bei mittelalterlichen Speichern allgemein üblich, wird der Dachboden als Speicher 
genutzt worden sein.
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Abb. 56: Die Burg Lobenstein um das Jahr 1370: Die Herren von Starhemberg gestalten 
den Berchfrit zu einem Wohnturm um. Unfertige Arbeitsskizze von G. Kleinhanns, 2005.
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Abb. 58: Als Auflager für die Stützpfosten des Wehrgangs 
sind völlig unbearbeitete Feldsteine in das Mauerwerk 
eingearbeitet. Aufnahme: W. Obergottsberger, 1973; 
Vermessungsamt der Oö. Landesregierung.
Abb. 59: Am großen Felsen im Mittleren Wall ist noch die rechtwinkelige Abstemmung für 
einen Unterzug der Prügelbrücke zu sehen. Aufnahme: T. Burg, 2011
Abb. 57: Die maßstabsgetreue 
Rekonstruktion des Wehrgangs. 
Skizze: K. Burg, 2001.
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Abb. 60: Der Lobensteiner Wohnturm etwa im Jahr 1435: Die Herren von Starhemberg 
lassen ein Geschoss aufsetzen und mit einem, der damaligen Mode entsprechenden, 
Zierkranz auf Kragsteinen versehen. Unfertige Arbeitsskizze von G. Kleinhanns, 2005.
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Abb. 61: Von den Dreipasssteinen haben sich nur noch Fragmente im Schutt gefunden, 
die im Turmmuseum aufbewahrt sind. Plan: W. Obergottsberger, 1981; Vermessungsamt 
der Oö. Landesregierung
Abb. 62: Nur 11 der ursprünglich 49 Kragsteine haben den Verfall des Wohnturmes 
überstanden. Plan: W. Obergottsberger, 1981; Vermessungsamt der Oö. Landesregierung.
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Abb. 63: Diese – im Original in Farbe ausgeführte – Zeichnung wird als die früheste 
Darstellung der Burg Lobenstein angesehen. Hager´sches Schlösserbuch, etwa aus 
dem Jahr 1663.
Abb. 63a: Der Zeichner hat offensichtlich die Darstellung aus dem Hager´schen 
Schlösserbuch als Vorlage genommen und damit auch alle Fehlansichten der Burg 
Lobenstein (Berchfrit statt Wohnturm, Fenster in der Ringmauer). Georg Matthaeus 
Vischer: TOPOGRAPHIA AUSTRIAE SUPERIORIS MODERNAE, 1974 (Blatt 103). 
Abb. 64: Die Burgtoröffnung im Jahr 1973 vom Burghof aus gesehen. In der Mitte des Bildes 
ist der halbe Bogen des ursprünglichen Burgtores zu sehen. Das Versetzen des Tores hat 
seine Ursache in der Umgastaltung des Hofgebäudes von einem Holz- in einen Steinbau.  
Aufnahme: W. Obergottsberger (1973). Vermessungsamt der Oö. Landesregierung.
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Abb. 65: Entsprechend der geringeren Gefahr der Beschädigung des Mauerwerks durch 
Wurfgeschosse, vermindert sich dessen Stärke von Geschoss zu Geschoss.
Plan: W. Obergottsberger, 1973; Vermessungsamt der Oö. Landesregierung.
Abb. 66: Die tiefe Ausnehmung im Mauerwerk an der NW-Ecke des Wohnturmes diente 
dem Unterzugsbalken für den Zugang zum Turmtor als Auflager. 
Plan: W. Obergottsberger, 1973; Vermessungsamt der Oö. Landesregierung.
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Abb. 67: Alle Granitgewände im Turm und im Hofgebäude sind mutwillig bzw. gezielt  
herausgebrochen worden. Beim Turmtor z. B. hatte der Eingriff den Absturz des Mauer-
werks unterhalb der Schwelle zur Folge. Aufnahme: W. Obergottsberger (1973).  
Vermessungsamt der Oö. Landesregierung.
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Abb. 68: Auch in diesem Geschoss ist im Norden und Westen die Masse des Baukörpers 
nicht aufgebrochen. Plan: W. Obergottsberger, 1973; Vermessungsamt der  
Oö. Landesregierung.
Abb. 69: Der Wehrhaftigkeit wegen sind 
in den beiden unteren Geschossen die 
lichtführenden Öffnungen möglichst klein 
gehalten.  
Aufnahme: W. Obergottsberger, 1973; 
Vermessungsamt der Oö. Landesregierung.
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Abb. 70: In der Leibung der Lichtöffnung ist 
die Trennfuge zwischen der Berchfritwand 
und der wegen Erhöhung des Wohnturmes 
notwendigen Innenverstärkung besonders 
gut zu sehen. 
Aufnahme: W. Obergottsberger, 1973; 
Vermessungsamt der Oö. Landesregierung.
Abb. 71: Der Ausbruch lässt deutlich das kleinteilige Füllmauerwerk gegenüber dem 
lagenhaft gemauerten Außenmauerwerk erkennen. Aufnahme: W. Obergottsberger, 
1973; Vermessungsamt der Oö. Landesregierung.
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Abb. 72: Erst dieses Geschoss ist ein Wohngeschoss. Plan: W. Obergottsberger, 1973; 
Vermessungsamt der Oö. Landesregierung.
Abb. 73: Alle Zwischendecken sind 
durchgefault; das Treppenhaus 
gleicht einem Schlot.
Aufnahme: W. Obergottsberger, 1973; 
Vermessungsamt der Oö. Landesregierung.
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Abb. 74: Im Nordteil des Wohnturmes haben sich an den Fenstern der dahinterliegenden 
Wohnnischen die originalen Granitwände erhalten. Aufnahme: W. Obergottsberger, 1973; 
Vermessungsamt der Oö. Landesregierung. 
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Abb. 75: Dieser Raum – im Grundrissplan auf S. 542 als 'Schwarze Küche' bezeichnet –  
besteht allein aus einem sich nach oben verjüngendem Schlot.  
Aufnahme: W. Obergottsberger, 1973; Vermessungsamt der Oö. Landesregierung.
(Schlotküchen waren auch in den Bauernhäusern der Flur Lobenstein üblich: Die 
Schlotküche des alten Stiermayrhofes – mit doppelter Grundfläche gegenüber der Küche 
der Burg Lobenstein – wird erst im Jahr 1988 geschleift.)
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Abb. 76: Die Nische in der Nordwand der Schlotküche (Grundriss Abb. 72) dürfte für 
einen granitenen Wassergrander bestimmt gewesen sein. Plan: W. Obergottsberger, 
1973; Vermessungsamt der Oö. Landesregierung.
Abb. 77: In der linken Nischenwand unten ist die Beschickungsöffnung für den 
Kachelofen zu sehen. Aufnahme: W. Obergottsberger, 1973; Vermessungsamt der  
Oö. Landesregierung.
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Abb. 78: An den Seitenwänden 
der Wohnnische die Reste der in 
mittelalterlichen Wohntürmen 




Abb. 79: Es ist wahrscheinlich, dass das 'vermauerte Fenster' zum Baubestand des 
ursprünglichen Berchfrits gehörte (siehe auch Abb. 81, links oben). 
Plan: W. Obergottsberger, 1973; Vermessungsamt der Oö. Landesregierung.
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Abb. 80: Links oben findet sich eine Hausteinplatte der gleichen Art eingemauert, wie sie 
über dem Turmtor und über der Heizöffnung in der Schlotküche zu sehen sind. 
Aufnahme: W. Obergottsberger, 1973; Vermessungsamt der Oö. Landesregierung.
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Abb. 81: Die Funktion der kleinen Maueröffnung links neben der Sitznische lässt sich 
nicht mehr erklären (siehe auch Abb. 79). Aufnahme: W. Obergottsberger, 1973; 
Vermessungsamt der Oö. Landesregierung.
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Abb. 82: Auf diesem Lichtbild etwa aus dem Jahr 1940 sind noch die Konsolsteine für die 
Abtritterker im I. und III. Obergeschoss zu sehen. 
Aufnahme: Neumüller; OÖLA, Landesbildstelle, FNPK 2739 NKL II.
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Abb. 83: Die eng schraffierten Stellen markieren neues Mauerwerk. Das alte war – wie 
die Abb. 82 zeigt –  bereits abgestürzt. Aufnahme: W. Obergottsberger, 1973; Vermes-
sungsamt der Oö. Landesregierung.
Abb. 84: Die Holztreppen waren bei der 
Vermessung im Jahr 1953 natürlich nicht mehr 
vorhanden; sie sind als Anschauung zum 
erläuternden Text eingefügt. Plan: W. Götting, 
1953; Vermessungsamt der Oö. Landes-
regierung.
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Abb. 85: Über dem Kellerfenster eine große Öffnung: Dem weit gespannten Entlastungs-
bogen nach zu schließen, von einem dreigeteilten Fenster. Aufnahme: H. Seidel, 1954; 
Vermessungsamt der Oö. Landesregierung.
Abb. 86: Neunzehn Jahre nach obiger 
Aufnahme, ist die Mauer mit dem 
Entlastungsbogen bereits abgestürzt. Der 
Blick auf die Ringmauer wird frei und lässt 
eine zugesetzte Zinnenscharte erkennen. 
Das beweist, dass vor der Erhöhung der 
Ringmauer anlässlich der Errichtung des 
Hofgebäudes, der Wehrgang auch den 
NW-Bereich dieser Mauer umfasst hat. 
Aufnahme: W. Obergottsberger, 1973; 
Vermessungsamt der Oö. Landesregierung.
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Abb. 87: Auch auf diesem Götting-Plan sind – um den ursprunglichen Zustand 
anschaulich zu machen – die Treppe und die Bohlenwand nachträglich eingezeichnet. 
Plan: W. Götting, 1953; Vermessungsamt der Oö. Landesregierung.
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Abb. 88: Die Türöffnung unten führt vom mittleren in den südwestlichen Raum des 
Erdgeschosses. In der Mauerschale der Wand links sind die Ausnehmungen zu sehen, 
in welche die Köpfe der Deckenbalken eingebettet waren. Die senkrechte Fuge in der 
Mauer darüber nahm die Balken einer Zwischenwand (in Blockbauweise) auf. 
Aufnahme: H. Seidel, 1954; Vermessungsamt der Oö. Landesregierung.
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6.7  Die Bodenfunde
Für das aus dem Schutt geborgene Fundgut wurde das Erdgeschoss des Wohnturmes 
als Museum eingerichtet. Im Treppenhaus lagern die Bruchstücke der Hausteine und im 
tonnengewölbten Raum die übrigen Fundstücke.
An Eisenfunden aus der Waffentechnik gibt es zwei mit Nieten versehene Fragmente einer 
Armschiene und vier Armbrustbolzen (drei mit quadratischem, eine mit rautenförmigem 
Querschnitt). An Werkzeugen eine Beißzange mit kugelförmigen Enden, wie sie im 
16. Jahrhundert gebräuchlich war,1  eine vom Rost zerfressene Maurerkelle und 
handgeschmiedete Nägel verschiedener Länge und Stärke. An Ess– und Küchengeräten 
zwei Messerklingen und ein Kochbesteck, bestehend aus einer Fleischgabel und einem 
Fleischspieß in einer heute unüblichen zarten Ausführung und einer ebenso zarten 
Backschaufel: Eisen war kostbar.
Im Fundgut finden sich einige wenige Glasscherben: das Stück einer Butzenscheibe und 
das Stück einer genuteten Bleirute. Mehrere Stückchen ungemein dünnen Flachglases 
weisen aber auch auf eine rauten– oder rechteckförmige Verglasung der Fenster hin.
Der überwiegende Teil des Fundgutes besteht aus Bruchstücken von Keramik. An 
Baukeramik gibt es Stücke von Dachziegeln und Bodenplatten. Von Letzteren auch eine 
ganze Tonfliese von etwa 20 x 20 x 5 cm. An Ofenkachelscherben solche aus Graphitton 
(aus dem Turm) und solche von rot– und gelbbrennendem Ton, einige auch grün 
glasiert (aus dem Hofgebäude). Die noch von ihrer Funktion her erkennbaren Scherben 
(Mundsäume, Henkel, Deckel, Deckelknöpfe, Bodenplatten) und die schönsten Stücke der 
Ofenkachelscherben sind offen ausgelegt, die unzähligen Scherben von Gefäßwänden in 
Kisten gelagert. Der Versuch, einzelne Scherben mit der Transluminiszenz–Methode zu 
datieren, führten zu keinem zufriedenstellenden Ergebnis: Es wurde bei manchen Scherben 
ein Gefäßbrand um das Jahr 997 festgestellt, was für Lobenstein völlig unglaubwürdig 
ist. Wir haben später vom Burgenfachmann Thomas Kühtreiber auch die Begründung 
erfahren: Diese Methode ist nur dann beweiskräftig, wenn gleichzeitig die Strahlung des 
das Fundstück umgebenden Erdreiches gemessen werden kann, und das war bei den 
in Lobenstein gefundenen Scherben wenig sinnvoll, weil 99% der Scherben nicht aus 
dem Erdreich, sondern aus dem Mauerschutt geborgen wurden. Die mit Töpfermarken 
versehenen Mundsäume und deren Querschnitte hat Leopold Mayböck dokumentiert 
(Abb. 89). Eine umfassende fachliche Aufarbeitung des Fundgutes steht noch aus.
1 Ein völlig gleiches Stück befindet sich im Messerermuseum in Steinbach an der Steyr.
Töpfermarken aus der Burg(ruine) Lobenstein
In Mitterberg kommt diese Marke häufig als 
Beizeichen vor, aber auch als Einzelstempel 
wie bei diesem Stück aus Lobenstein.
In Niederösterreich wurde dieses Zeichen 
auch in Tulln verwendet. (Hoch–Spätgotik)
I. Die Herrschaft Lobenstein an der großen Rodl 555
Von dieser Marke wurde bisher in 
Reichenstein 1 Stück gefunden. (Hochgotik)
Diese Marke stammt aus Obernzell (Baiern) 
und gehört zu den ältesten Zeichen, das 
im Passauer Raum verwendet wurde. In 
Mitterberg bisher 4 Stück. (Spätgotik)
Von dieser Marke wurden bisher 
in Prandegg 2 Stück gefunden. 
(Hoch–Spätgotik)
Von dieser Marke wurden bisher in 
Prandegg 43 Stk. gefunden, in Windegg  
2 Stk., Saxenegg 3 Stk., Haichenbach  
1 Stk., Mitterberg 2 Stk. (Hochgotik)
Von dieser Marke wurden bisher in 
Stampfegg 8 Stk., Mitterberg 1 Stk. 
gefunden. (Hochgotik vielleicht was früher)
Diese Marke konnte bisher im Unteren 
Mühlviertel nicht nachgewiesen werden.  
(Hoch–Spätgotik)
Von dieser Marke wurden bisher in 
Prandegg 10 Stk., Mitterberg 3 Stk. 
gefunden. (Früh–Hochgotik)
Dieses Markenzeichen könnte von einem 
Adelswappen stammen. Und scheint in der 
Reichensteiner Töpfermarkensammlung als 
solches auf, Nr. 12. Adelswappen.  
(Hoch–Spätgotik)
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Diese Marke ist einem Stück aus Mitterberg 
ähnlich. (Hochgotik)
Bisher kein Vergleich. (Hoch–Spätgotik)
Von dieser Ritzmarke wurden bisher in 
Mitterberg 2 Stück gefunden. (Frühgotik)
Hoch – Spätromanik?                         Spätromanik
Abb. 89: Die Töpfermarken auf den Mundsäumen mancher Schwarzhafnergefäße geben 
Auskunft über die Hafnerwerkstatt. Zeichnung und Erläuterung: L. Mayböck, 1985.
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Es wird um Verständnis dafür ersucht, dass bei den Ausführungen über die zur 
Herrschaft Lobenstein gehörigen äußeren Besitzungen – vor allem bei denjenigen 
in Bayern und Niederösterreich – vom Grundsatz dieser Arbeit abgewichen 
werden muss, ausschließlich mit Urkunden aus den Archiven zu arbeiten, und 
dass aufgrund der Entfernung Fachliteratur herangezogen werden wird.
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1.  Lobenstein im Bayerischen Wald
Die Burg Lobenstein, nördlich von Röhrnbach gelegen, lässt sich heute nur noch erahnen. 
Der Burgplatz liegt mitten im Wald und zeigt sich durch einen – inzwischen aufgelassenen – 
Steinbruch an der Südflanke des Burghügels bis zur Unkenntlichkeit verändert, jedenfalls 
erheblich verkleinert. Deutlich sichtbar ist nur noch der Halsgraben an der Zugangsseite 
im Norden, der früher wesentlich tiefer gewesen sein muss. Auf den anderen drei Seiten 
war die Burg durch Steilhänge geschützt, im Süden zusätzlich durch den etwas 80 m tiefer 
liegenden Freybach, an dem heute noch die kleine Burgsiedlung liegt. Vorstellen kann 
man sich im Hinblick auf die Rechtsstellung der Burgbesitzer eine kleine Wohnturm-Burg, 
deren Grundmauern möglicherweise bei Grabungen noch feststellbar wären. Aufgehendes, 
verbundenes Mauerwerk ist nicht mehr sichtbar; es finden sich jedoch noch Brocken von 
Kalkmörtel im Waldboden, die auf eine gemauerte Burg schließen lassen.1  Ohne Angabe 
einer Quelle schreibt Günther T. Werner,2  dass im Dreißigjährigen Krieg die Schweden die 
Burg Lobenstein und auch andere Burgen im Bayerischen Wald zerstört haben.
Wenn die Nachrichten über die Burg Lobenstein im Bayerischen Wald und über deren 
Besitzer auch mehr als dürftig sind, gelingt doch in diesem Fall – und im Gegensatz 
zu den anderen Burgen dieses Namens3 – der unwiderlegbare Nachweis, dass hier 
die Stammburg des Geschlechtes der Lobensteiner liegt, von welcher es in das Land 
ob der Enns gekommen und hier zu den führenden landesfürstlichen Ministerialen 
des 13. Jahrhunderts aufgestiegen ist. Am 12. April 1348 bestätigt Peter II. von Lobenstein 
– bereits in der vierten Generation im Mühlviertel ansässig und noch immer Vogtherr über 
Niedernburger Untertanen im Bayerischen Wald –, dass seine "vogtlaeut ze Niederhaym in 
dem Poesenpach, die gesezzen sind ze Oberndorf",4  dem Kloster Niedernburg jährlich ein 
halbes Pfund Pfennig für den vom Konvent gekauften Besitz zu leisten haben. Oberndorf, 
in welchem unter anderem diese Lobensteiner Vogtholden sitzen, liegt etwa zwei Kilometer 
südlich der Burg Lobenstein in der Nähe von Röhrnbach.
Die Lehenbücher und andere Urkunden aus der Zeit, zu der die Herren von Starhemberg 
die Herrschaft Lobenstein innehaben, führen eine ganze Reihe von Besitzungen nördlich 
von Passau an. Auch wenn nicht zu ergründen ist, ob diese auf die Herren von Lobenstein 
zurückgehen, spricht einiges dafür, weil das Haus Starhemberg auf so entlegene Güter 
und Zehente weniger Wert legt, sondern eher auf die Abrundung seiner Besitzungen 
1 Alexander Erhard: Geschichte und Topgraphie der Umgebung von Passau in 'Verhandlungen des 
Historischen Vereines für Niederbayern', 39. Band, Landshut 1903, S. 269 f. Johann Pätzold: Die vor- 
und frühgeschichtlichen Geländedenkmäler Niederbayerns, Kallmünz 1983, S. 115. 
2 Günther T. Werner: Burgen, Schlösser und Ruinen im Bayerischen Wald, Regensburg 1979, S. 13.
3 Lobenstein in Thüringen in der Nähe von Gera scheidet aus, weil diese Burg und Herrschaft, soweit 
urkundlich nachweisbar, im Besitz der Vögte von Gera und seit etwa 1270 immer im Besitz des später 
fürstlichen Hauses Reiß war. R. Hänsel: Der Lobenstein, Lobenstein 1922, S. 9 f. Anja Löffler: Preußische 
Residenzen in Thüringen, Weimar 2000, S. 46 f. Chronik der Stadt Lobenstein, Lobenstein s.d., S. 12 f. 
Lobenstein bei Jägerndorf, früher in Österrisch-Schlesien, heute Tschechien (Uvalno). Die von Otto 
Piper mit dem Namen Schellenberg bezeichnete und beschriebene Anlage weist ebenfalls keine Spur 
zu den oberösterreichischen Lobensteinern auf. Ein Benesch von Lobenstein, der sich nach dieser Burg 
nennt und aus dem Geschlecht der Czwilin und Branicz stammt, kommt als Burggraf von Znaim mit 
Przemysl Ottokar II. nach Österreich, führt jedoch ein von den oberösterreichischen Lobensteinern völlig 
abweichendes Wappen. Otto Piper: Österreichische Burgen, 7. Theil, Wien 1909, S. 189 ff. Moriz Maria 
v. Weitenhiller: Die Wappen der Herren von Ebersdorf, im Jahrbuch 'Adler', II. Jg., Wien 1875, S. 109 ff. 
Lobenstein in der Oberpfalz südwestlich von Roding. Diesen selbst als Ruine noch beeindruckenden 
Wohnturm ließ 1340 mit kaiserlicher Genehmigung Eberhard der Hofer, genannt nach der Burg Hof im 
Regental, auf dem Platz einer weder namentlich noch urkundlich überlieferten Vorgängerburg errichten. 
Auch zwischen dem heute noch lebenden Geschlecht der freiherrlichen Hofer von Lobenstein, die als 
Protestanten 1629 ihren bayerischen Besitz aufgeben mussten, kann keine Verbindung zur Mühlviertler 
Burg Lobenstein hergestellt werden. Georg Hager: Die Kunstdenkmäler von Oberpfalz und Regensburg, 
Heft I, München 1905, S. 67 ff. August Sieghardt: Oberpfalz, Heroldsberg 1977, S. 340 ff. Günter Moser-
Bernhard Setzwein-Mathias Conradt: Oberpfälzer Burgen, Amberg 2004, S. 70 ff.
4 BayHStA München, KU Passau-Niedernburg 182.
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bedacht ist. Beispielsweise durch den Kauf der Herrschaft Reichenau oder der Herrschaft 
Breitenbruck.
Die Annahme eines alten Lobensteiner Besitzes wird dadurch gestützt, dass sich alle 
diese Güter und Zehente in dem Gebiet befinden, welches den Hochfreien von Griesbach 
– vermutlich als Königsschenkung zur Vorantreibung der Rodung im Bayerischen Wald – 
übertragen ist. Erst als Friedrich I. Barbarossa 1161 die Reichsabteil Niedernburg seinem 
Neffen, Bischof Konrad von Passau, schenkt, insbesondere aber nach dem Aussterben 
der hochfreien Grafen von Formbach, Sulzbach und Griesbach, kann Passau seine Macht 
auch auf deren Gebiete ausdehnen. Im Einflussbereich der Griesbacher, im Umkreis der 
Burg Griesbach und in einem breiten Streifen bis Röhrnbach und Perlesreut gab es bis in 
die erste Hälfte des 13. Jahrhunderts kaum Besitzungen des Hochstiftes oder der Abtei 
Niedernburg.
Nach dem Abgang der Nobiles von Griesbach versuchen die Edlen von Hals ihren 
Herrschaftsbereich zu erweitern und die zahlreichen kleinen, ehemals griesbachischen 
Adeligen im Raum Röhrnbach/Perlesreut – in welchem auch die Burg Lobenstein liegt – an 
sich zu ziehen. Doch unterliegen sie nach einer heftigen Fehde dem Bischof von Passau, 
der das gleiche Ziel verfolgt. Alram von Hals muss den Großteil des Halser Besitzes vom 
Bischof zu Lehen nehmen und vorübergehend sogar seine nördlich von Passau an der 
Ilz liegende Burg verpfänden. Somit setzt sich die bischöfliche Politik den Edlen (später 
Grafen) von Hals gegenüber ebenso durch, wie sie sich vormals gegenüber Heinrich von 
Griesbach durchgesetzt hat.1
In den Kodizes des Passauer Bischofs Otto von Lonstorf sind die Dörfer und Ortschaften 
im Land der Abtei vermerkt, die der Gerichtsbarkeit des "dominus H. (Heinrich) de 
Waessenberch"2  unterworfen waren und nach dessen Tod – bei der Güterteilung mit 
dem österreichischen Landesfürsten – dem Bistum Passau zugefallen sind. Dazu zählen 
das schon oben erwähnte Oberndorf und andere Orte in der Pfarre Röhrnbach, aber 
auch Dörfer in den Pfarren Hutthurm (früher Huthing), Kellberg und Untergriesbach 
(früher Griesbach). Mit Ausnahme von zwei Gütern, welche die Herren von Starhemberg 
aufgrund der vorhandenen Lehensbriefe als Passauer Lehne innehaben, handelt es sich 
durchwegs um Freie Eigen der Starhemberger, daher vermutlich früher der Lobensteiner. 
Bei Untergriesbach wäre auch Inwärtseigen der Edlen von Griesbach denkbar, das durch 
deren Aussterben zu echtem Freieigen der Besitzer wird. Freies Eigen unterliegt keiner 
wie immer gearteten Beschränkung, während Inwärtseigen nur innerhalb der Gefolgschaft 
eines Lehensherrn übertragen werden darf.
1.1  Besitz aus Freiem Eigen
Als freie Eigen an Gütern und Zehenten der Lobensteiner/Starhemberger im Osten des 
Bayerischen Waldes sowie an Häusern in Passau und in der Ilzstadt können folgende 
genannt werden:
 • Kelchham in der Pfarre Kellberg und im Landgericht Oberhaus:
 ○ 1542.III.19. senden Sigmundt Manndl zu Fattendorf und Magdalena seine Hausfrau 
Erasmus von Starhemberg den halben Zehent (großen und kleinen) an vier Häusern 
"Zw Khelchhaim im Dorff, in Khelnperger pfarr vnnd Lanndtgericht sannd Georgenperg 
Zum Oberhauß Zw passaw gelegen"3  auf, weil sie diesen Zehent an die Besitzer 
der vier Häuser verkauft haben und bitten ihn, um die entsprechenden Belehnungen.  
1 1217.VII.2., Wien; UBOE 2, S. 592 f. 1221.V.11., ante castrum Wessenberch; UBOE 2, S. 630 f. Ludwig 
Veit: Passau Hochstift, herausgegeben von der Kommission für bayerische Landesgeschichte, München 
1978, S. 52 f und 69 f.
2 Codices Traditionum Ecclesiae Pataviensis, in 'Monumenta Boica', Band XXVIII, pars altera, S. 169 f.
3 OÖLA, St. Urk. 2772.
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1578.III.9. verleiht Rüdiger von Starhemberg den obigen halben Zehent (großen und 
kleinen) an zwei Häusern dem Michael Pauer und an zwei Häusern dem Hanns 
Ranigkhler.1    
Lehenbuch 1702-1719: Der ganze Zehent auf fünf Gütern "zu Khallhamb in Khellberger 
Pfarr bey St. Georgen zum Oberhaus Passau gehörigem Landgericht gelegen", besitzt 
jetzt der "Lechens Vasall Gotthardt Aymadsberger zu Khellhamb".2 
 • Schaibing in der Pfarre Griesbach und im Landgericht Oberhaus:
 ○ 1518.II.13. belehnt Bartholomäus von Starhemberg den edlen Wolfganng Kienast und 
seine Erben mit den als Beutellehen heimgefallenen "Funff Zehentheusern Zu 
Schaibing im Dorff in Griespeckher pharr vnd Lanndgericht Oberhaus gehörig".3  
1534.VIII.24., Wildperg: Nach dem Tod des Bartholomäus von Starhemberg reitet 
Wolfganng Kienast nach Wildberg und ersucht Erasmus von Starhemberg, den Sohn 
des Bartholomäus, um Wiederbelehnung dieser Ritterlehen.4  
1562.I.6., Wildtperg. Nach dem Tod des Erasmus von Starhemberg bestätigt Rüdiger 
von Starhemberg dem Wolffganng Kuennast, Mautner im Struden diese Rittermäßigen 
Lehen in Schaibing.5  
1564.III.22., Schonpüchel. Rudiger von Starhemberg erneuert Georg Kiennast zu 
Garheim, dem Sohn des verstorbenen Wolffganng Kuennast, die Belehnung mit den 
fünf Zehenthäusern in Schaibing.6  
1636.VII.1., Linz: In einer Beschreibung der strittigen Starhemberger Aktivlehen werden 
auch diese fünf Zehenthäuser genannt. Weil nach einer 1597 durch Paul Jacob von 
Starhemberg erfolgten Belehnung ein mehrmaliger Besitzerwechsel stattgefunden hat 
und auskunftsmäßig jetzt "paurn bey der Beutl Lechen stuben zu pasßau"7  diese 
Lehen empfangen, wird der Starhemberger Lehenpropst mit der Nachforschung und 
Rückführung dieses Besitzes beauftragt.
 • Rampersdorf in der Pfarre Griesbach und im Landgericht Oberhaus:
 ○ 1579.III.29. Rüdiger von Starhemberg befreit "ain Guedt zw Rampleinstorff Jn 
Griespegkher pfarr vnnd Lanndtgericht Zum oberhauß zw passaw gelegen", welches 
bisher der "Edl vnnd Vösst Hannß von Öedt zw Liechtenaw vnnd seines brueder selligen 
gelassner Sun mit Namen Kharnellius"8  als Rittermäßiges Lehen innehatten, von 
aller Lehenschaft, sodass sie und ihre Erben darüber wie über Freies Eigen verfügen 
können. Die fehlende Zustimmung eines Lehensherrn ist ein nochmaliger Beweis für 
das Freie Eigentum der Herren von Starhemberg an diesen Gütern und Zehenten.
 • Häuser in Passau: 
Der Besitz von zwei freieigenen Häusern in der Stadt Passau hängt kaum mit dem 
Geschlecht der Lobensteiner zusammen.
 ○ 1483.IV.20. Bartholomäus von Starhemberg und seine Brüder Ludwig, Jacob und 
Gragor verkaufen ihr "Haws am pfaffenhof zu passaw gelegen", darin ihr Vetter 
Balthasar, ein Passauer Domherr, "yez wonhafft ist",9  an die Brüder Gotthart und 
Ulrich von Starhemberg und ihre Erben. Dieses Haus muss sich an der südlichen 
Seite des Domplatzes neben anderen Domherrenhäusern befunden haben, die nach 
Bränden in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts wieder neu errichtet werden.
1 Starhemberger Lehenbuch 1561-1579; OÖLA, St. Arch. (Div. HS), Sch. 64, S. 51 RS und 52 RS.
2 Starhemberger Lehenbuch 1702-1719; OÖLA, St. Arch. (Div. HS), Sch. 265, S. 97.
3 OÖLA, St. Urk. 2474 und Starhemberger Lehenbuch 1493-1529; OÖLA, St. Arch., (Div. HS), Sch. 64.
4 OÖLA, St. Urk. 2683.
5 OÖLA, St. Urk. 2979.
6 OÖLA, St. Urk. 3015.
7 OÖLA, St. Arch. (Div. HS), Sch. 59.
8 Starhemberger Lehenbuch 1561-1579; OÖLA, St. Arch. (Div. HS), Sch. 64.
9 OÖLA, St. Urk. 1887.
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 ○ 1579.I.17. wird im Starhemberger Lehenbuch ein weiteres Haus in Passau, das 
sogenannte "Egckhauß mit sambt drey prodtischen daway Zw passaw am Newen 
margkht Jn der lanndt stras gelegen"1  erwähnt, das dem Passauer Bürger Petter 
Kharlat als Rechtlehen übergeben wird. Dieser hat es von dem Passauer Bürger Veit 
Arlanndt gekauft. Das Haus muss an der heutigen Ludwigstraße an der Ecke zu einer 
Quergasse, beispielsweise der Heiliggeistgasse oder Brunngasse gelegen sein.   
Starhemberger Lehenbuch 1702-1719: Darin ist als lehensmäßiger "posessor diser 
behausung Herr Mathias Antonius Stadler, fürstl. Pass. Fuedermaister alda",2  angeführt.
 • Häuser in der Ilzstadt: 
Die mindestens vier Häuser in der Ilzstadt können ohne große Forschungsarbeit im 
Passauer oder Niedernburger Archiv nicht lokalisiert werden. Auch eine Besitzerreihe 
geht aus den Starhemberger Unterlagen nicht eindeutig hervor. Insbesondere klafft eine 
Lücke zwischen dem Lehenbuch Ruedigers von Starhemberg, das die Belehnungen bis 
1579 umfasst, und dem zwischen 1702 und 1719 geführten Buch über alle Rittermäßigen, 
Recht- und Beutellehen des Hauses Starhemberg. Mit Sicherheit lässt sich nur sagen, 
dass die Starhemberger wenigstens vier Häuser als Freies Eigen besitzen. Mit großer 
Wahrscheinlichkeit geht dieser Besitz auf die Lobensteiner zurück, wenn man bedenkt, 
dass die Ilzstadt überwiegend der Abtei Niedernburg gehörte und die Herren von 
Griesbach auch nach der Schenkung des Klosters an den Bischof von Passau hier die 
Vogtei ausüben. Seit Jahrhunderten – zumindest ab der zum Jahr 1010 hinsichtlich der 
anderen Besitzungen gefälschten Schenkungsurkunde – zählen zu den Niedernburger 
Privilegien ein Teil der Wassermaut am Innufer, die Urfahr über die Donau und die 
Verwaltung des Böhmischen Zolles in der Ilzstadt als Ausgangspunkt des Salzweges 
nach Böhmen.3
 ○ Haus in der Ilzstadt ohne nähere Angabe der Lage  . 
1478.II.14., Passaw. Der Passauer Bürger Lienhart Kolo ersucht die Brüder Gotthard 
und Ulrich von Starhemberg in aller Unterwürfigkeit, diese "lehenschafft" seinem 
Schwager "Andre Kellner, Burger am Ylczstat Zu passaw"4  gnädiglich zu übertragen. 
 ○ Haus in der Ilzstadt "zwischen der Kellnerin vnnd gegen Cristan Rostickher Hauß 
vber gelegen": 1494 verleiht Bartholomäus von Starhemberg gemäß einem Verzeichnis 
starhembergischer Rechtlehen, dieses Haus dem "Conncz Kogler, Burger Zu Yllcz in 
passaw, für sich selbs vnnd anstat Elspets seiner Hausfraun".5  
1561.VIII.22., Wildperg. An diesem Tag empfängt der "Erber Wolffganng Viczthumb, 
Burger Am Ylczstatt Zu Passau", auch als Lehensträger seiner Hausfrau Katharina, 
von Ruediger von Starhemberg "ain Haus Jn der Ylczstatt bey Passau, so zwischen 
Cristoffen Behaim vnd Hannsen Stainingers Meczkhers Behausungen gelegen",6  als 
Rechtlehen.
 ○ Haus in der Ilzstadt "zwischen des Pranpekhs von Fürholcz vnnd Jörigen Schneider 
hewser gelegen, das weilend Christan Rostickher vnnd Anna seiner Hausfraun 
gewesen ist":7  Dieses Haus ist ebenfalls Rechtlehen der Eheleute Conncz und Elsbet 
Kogler. 1564.VI.1., Schenpuchl: Ruediger von Starhemberg übergibt dieses Haus dem 
"ersam Weyß Wolfganng Scheer, Jlz Statrichter Zu Passaw vnnd seiner Hausfraw 
1 Starhemberger Lehenbuch 1561-1579; OÖLA, St. Arch. (Div. HS), Sch. 64.
2 OÖLA, St. Arch., Sch. 265.
3 Ludwig Veit: Das Diplom König Heinrichs II. über die Schenkung der "Portio silvae, quae vocatur 
Nortwalt" an die Abtei Niedernburg in Passau, in 'Anzeiger des Germanischen Nationalmuseums', 
Nürnberg 1965. Ludwig Veit: Passau Hochstift, München 1978, S. 42 f und 324 f.
4 OÖLA, St. Urk. 1781.
5 OÖLA, St. Arch. (Div. HS), Sch. 63.
6 OÖLA, St. Urk. 2977.
7 1494; OÖLA, St. Arch. (Div. HS), Sch. 63.
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Warwara, die er nach des Behaim, seines vorsidl, absterben eelich genomben",1 
zu Rechtlehen. Bis 1574.XII.21. gehört dieses Haus in der Ilzstadt dem "Görg Kherer, 
Burger Zw Passaw, vnnd seiner Hausfraw mit Namen Vrsula".2  An diesem Tag 
übergibt Ruediger von Starhemberg das Haus, das von "Liennharten Khassteneder 
selliegen erbauth" wurde, dem Weber "Wollffganng Hiersch"3  zu Rechtlehen.   
Ab 1575.V.6. besitzt der "Ersam Weis Balthasar Strigl, Fürstlicher Jlczstattrichter 
Zw Passaw", dieses Haus, das ehemals ein Stadl gewesen und ober des "Stöffan 
Reitmüllner haws gelegen"4  ist, zu Rechtlehen, nachdem der Leinenweber Wolffganng 
Hiersch gestorben ist. 
 ○ Ein Haus in der Ilzstadt, "am Vrfar Zwischen des Pöltleins vnd Hanns Koler hewser 
vber gelegen", übergibt 1494 Bartholomäus von Starhemberg dem "Leonhard 
Castnöder, burger daselbs", der es von "Jorig Stugt, Burger zu Yllcz in passaw",5 
erworben hat, zu Lehen. 1566.VIII.17. ist der "Erber Erasm Reytmullner Burger vnnd 
Schopper am Jllcz Stadt Passaw" – nach seinem Vater Steffan, Burger vnnd Schopper 
am Jllcz" – für sich selbst und als Lehensträger seiner Hausfrau Magdalena Besitzer 
dieses Hauses. Hier wird dessen Lage beschrieben als zwischen "Pettern Parthesar 
Glaser vnnd Gregorn Kherers, bede Burger daselbs Heusern"6  gelegen. Als 
1584.IV.17. Erasm Reytmullner die Behausung aufsendet, die nun "Zwischen Hannsen 
Stockher vnd Frandz Khrölls vnd gegen Wolfen Prandtstötters, alles burger, 
behausungen gelegen"7  ist, übernimmt kurzfristig der Bürger Narcissus Funckh das 
Haus, sendet es aber sofort wieder auf, weil der Sohn des Erasm Reytmullner es 
übernehmen will. Dieser Sohn, "Stephann Reüttmüllner, Burger vnnd Schopper am 
Ylczstat Zu Passau",8  sendet dem Haus Starhemberg obiges Lehen auf, weil er es an 
den ehrbaren Jlzstätter Bürger Paulus Pieramperl verkauft hat, da er ein fälliges 
Darlehen nicht begleichen kann und bittet um Lehensverleihung an diesen.
Laurenncz Strelein, Pfleger der Herrschaften Wildberg und Lobenstein, reist im Jahr 1544 
in eigener Sache nach Passau und wohnt in einem der den Herren von Starhemberg 
eigentümlichen Häuser in der Ilzstadt. Von hier aus reitet er nach Salzburg, um beim 
Salzburger Erzbischof seine Angelegenheit zu erledigen, schreibt aber danach bekümmert 
an seinen Herrn, dass sich die Sache drei Wochen hinziehen werde, jedoch unbedingt 
ausgetragen werden müsse, weil es ihm zu großem Schaden gereichen würde, wenn er 
sie "noch lennger steen vnnd also steckhen liesse".9  Der gnädige Herr möge ihm deswegen 
nicht ungnädig sein. Es bedrückt ihn sehr, dass er der "Zwettlerischen Hanndtlung halber 
nicht anhaimb sein" kann, er ist aber überzeugt, dass sein Herr Recht erhalten wird und die 
Zwettler verurteilt werden, "getribne gwallt, spot vnnd schaden woll zw estimiern".10  Leider 
erwähnt Laurenncz Strelein nicht die Ursache des Streites zwischen Erasmus von 
1 Starhemberger Lehenbuch 1561-1579; OÖLA, St. Arch. (Div. HS), Sch. 64. Als bischöfliche Richter 
in der Ilzstadt amtieren ab der Mitte des 13. Jahrhunderts zunächst Passauer Ministeriale, wie 1257 
Hadmar von Wesen, mit einer Besoldung von jährlich vier Talenten. Später Passauer Bürger (Adam 
Maidhof: Die Passauer Urbare, I. Band, Passau 1933, S. 395). Einen "Wolfgang Scher, Richter zu Yllcz", 
nennen die Regesten des Passauer Abteilandes jedoch schon unter dem 3. Oktober 1514 (Regesten 
des Passauer Abteilandes, bearbeitet von Josef Heider, München 1934, Nr. 84, S. 41 und Ludwig Veit: 
Passau Hochstift, herausgegeben von der Kommission für bayerische Landesgeschichte,  
München 1978, S. 323 f).
2 Starhemberger Lehenbuch 1561-1579; OÖLA, St. Arch. (Div. HS), Sch. 64.
3 Wie oben.
4 Wie oben.
5 OÖLA, St. Arch. (Div. HS), Sch. 63.
6 Starhemberger Lehenbuch 1561-1579; OÖLA, St. Arch. (Div. HS), Sch. 64.
7 OÖLA, St. Urk. 3251, 3252 und 3253.
8 1586.VII.18., Passaw; OÖLA, St. Urk. 3309.
9 1544.V.28., Ylzstat; OÖLA, St. Arch., Sch. 79. Laurenncz Strelein an Erasmus von Starhemberg.
10 Wie oben.
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Starhemberg und den Bürgern von Zwettl. Im nächsten Brief bezeichnet er auch den 
Bischof von Passau als seinen Herrn, doch auch hier muss er sich bezüglich seiner 
Angelegenheit in Geduld fassen, weil der Bischof sich zur Hochzeit seiner Schwester nach 
Wien begeben hat und nicht vor drei, vier Wochen zurückerwartet wird. So zieht sich der 
Aufenthalt des Wildberg-Lobensteiner Pflegers – unterbrochen durch einen kurzen 
Aufenthalt in Wildberg – bis 1545 hin.1
Erasmus von Starhemberg deckt ihn aber ohnehin mit Aufträgen ein: Zum einen soll Strelein 
für ihn einen untadeligen, jungen Hengst kaufen, bei einem Tischler zwei Eseltruhen 
anfertigen lassen, einen Drechsler ausfindig machen, der willens ist, nach Pürnstein zu 
reisen, um dort für das herrschaftliche Silbergeschirr Futterale zu drechseln, für den Neffen 
Paul Jacob bei einem Goldschmied/Steinschneider einen Wappenstein bestellen und für 
die Schreibstube auf Wildberg einen jungen Schreiber suchen, der fähig ist, "zw den 
vrbarpuechern die zustenndten zeschreiben, vnd an demselben noch was zuerziehen sein 
möchte".2  Zum andern möchte Erasmus von Starhemberg mit Neuigkeiten versorgt werden. 
Er erkundigt sich etwa, ob Strelein etwas über den Reichstag zu Speyer erfahren kann.
Im Mai des Jahres 1545 verständigt Laurenncz Streilein seinen Herrn von einer heiklen 
Situation. In Passau herrscht Aufregung, weil ein Priester namens Sigmundt Hofer "zw 
Passaw ab einem grossen hohen Haus zw einem Vennsster aus vmb Mitternacht herab 
zutode gefallen"3  ist. Nach der Untersuchung des Vorfalles hat der Passauer Statthalter 
den Pfleger scharf gefragt, ob sein Herr denn "Lutterische priester aushalte", weil bei dem 
Toten Schriftstücke gefunden wurden, aus denen hervorgeht, dass dieser Erasmus von 
Starhemberg zugehörig war. Die Antwort Laurenncz Streleins: "Mein gd. Herr hat weder 
Lutterisch noch pebstisch pfaffen, sonnder allain solhe, die das wort gottes Recht heraus 
Predigen vnnd dem Volkhe furtragen".4
 • Vier Häuser in der Ilzstadt führt auch das Starhemberger Lehenbuch der Jahre 
1702-1719 unter dem Titel "Lechen in Pistumb Passau Gelegen"5  an, für die aber aufgrund 
des großen Zeitunterschiedes ein Zusammenhang mit den oben genannten Häusern in 
der Ilzstadt nicht hergestellt werden kann.
 ○ Eine Behausung in der Ilzstadt, verlehnt an Bartholomo Praitenberger.
 ○ Die Behausung und Backgerichtigkeit in der Ilzstadt zu Passau, zwischen Peter Paul 
Schwarz und Georg Harttinger gelegen. Derzeitiger Besitzer ist Wilhelm Praitenberger, 
Bürger und Bäcker in der Ilzstadt.
 ○ Die Behausung und Bäckerwerkstatt in der Ilzstadt, zwischen den Häusern des Mathias 
Söller und früher Praitenbergers, jetzt Georg Schreyers, Häusern liegend. Derzeitiger 
Besitzer ist Hainrich Harttinger.
 ○ Die Prucknerische Behausung neben dem Haus der Zieglerin und demjenigen 
Pranteggers gegenüberliegend. Derzeitiger Lehensnehmer ist Andre Dangl, Bürger 
und Fischer in der Ilzstadt.
Noch 1806 vermerkt ein Steuerverzeichnis der Ilzstadt bei einem Anwesen "lehenbar 
nach Linz" und bei einem weiteren "lehenbar zur Graf Sternberg'schen Familie",6  wohl 
verschrieben oder verlesen für Starhemberg'sche Familie.
1 1545.V.18., Willdtperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 79. Laurenncz Strelein an Erasmus von Starhemberg.
2 1545.VI.5., Yllczstat; OÖLA, St. Arch., Sch. 79. Laurenncz Strelein an Erasmus von Starhemberg.
3 1545.V.Tag unleserlich; OÖLA, St. Arch., Sch. 79. Laurenncz Strelein an Erasmus von Starhemberg.
4 Wie oben. 
5 OÖLA, St. Arch., Sch. 265, S. 95 und 96.
6 Ludwig Veit: Passau Hochstift, herausgegeben von der Kommission für bayerische Landesgeschichte, 
München 1978, S. 335. 
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1.2  Passauer Lehen
Sowohl die Herren von Lobenstein als auch die Herren von Starhemberg treten seit dem 
12. Jahrhundert neben ihrer landesfürstlichen Ministerialität als Lehensnehmer des 
Bischofs von Passau auf. Die Lobensteiner mit Innehabung der Burg Riedegg, Gütern 
zu Mayrhof bei Stierberg und Zehenten; die Starhemberger mit der Burg Starhemberg 
bei Haag/Hausruck, Wildberg und großem Lehensbesitz im oberen Mühlviertel. Die 
Herren von Lobenstein stehen darüber hinaus im Nahverhältnis, wenn nicht sogar in der 
Ministerialität zum baierischen Herzog. So sind Sighard II. von Lobenstein und sein Sohn 
Dietmar Ende des 13. Jahrhunderts im Besitz der Burg Grünburg im Steyrtal, belehnt von 
Herzog Ludwig von Baiern.1 
Ab dem Hochmittelalter stellt die Lehensnahme von verschiedenen Fürsten, Dynasten 
oder geistlichen Körperschaften keine Ausnahme mehr dar, weil sich die enge Bindung der 
Lehensvasallen innerhalb der 'familia' des Lehensherrn und die zwingende Verpflichtung 
zur Leistung persönlicher Dienste bereits aufgelöst haben. Aus diesem Grund ist die neuere 
Forschung vom früher vertretenen Begriff der 'Doppel-Ministerialität' abgegangen. Max 
Weltin hat am Beispiel der Kuenringer nachgewiesen, dass sie von Grafen und Hochfreien, 
z.B. den Herren von Lengenbach, mit Lehen begabt wurden, ohne in deren dienstrechtliche 
Abhängigkeit zu treten. An ihrer Stellung als lange Zeit wohl bedeutendste 'ministeriales 
ducis Austriae' hat sich durch diese Belehnungen nichts geändert.2
Zumindest ab dem Jahr 1502 konnten folgende Besitzungen als Passauer Lehen ermittelt 
werden, wobei ungeklärt bleibt, ob das Geschlecht der Lobensteiner oder das der 
Starhemberger sie erstmals vom Passauer Bischof zu Lehen genommen hat:
 • Büchlberg in der Pfarre Hutthurm im Landgericht Oberhaus: 
 ○ Schon 1502.VIII.10., Passaw, ist dieser "Hof, genant zum Hofe in huthinger pfarr vnd Jm 
lanndgericht sand Jorgenperg"3  gelegen, in einem – hinsichtlich der Veste Liebenstein 
und anderen Gütern und Zehenten gleich lautenden – Belehnungsbrief, ausgestellt 
von Bischof Wigileus für Bartholomäus von Starhemberg und seine Brüder, enthalten.
 • Ötzdorf in der Pfarre Griesbach und im Landgericht Oberhaus:  
 ○ Ebenfalls 1502.VIII.10., Passaw, verleiht Bischof Wigileus Bartholomäus von 
Starhemberg als dem Lehensträger des Hauses "das gut aufm Paulsperg in 
Griespeckher pfarr vnd lanndgericht sannd Georgenperg zum Oberhaws ze Passaw"4 
gehörig.
1 1293.V.25., lintza; UBOE 4, S. 189 f. In dieser Belehnung, die auch Güter bei Spitz umfasst, spricht 
Herzog Ludwig von Baiern die Herren von Lobenstein ausdrücklich als 'fidelis nostri' an.
2 Max Weltin: Mitteilungen aus dem Nö. Landesarchiv, Horn 1987, S. 80 f und 'Jb. für LKNÖ', NF 50/51, 
Horn 1985, S. 392 ff.
3 OÖLA, St. Urk. 2324. Auch 1533.III.24., Passaw; (OÖLA, St. Urk. 2670) und 1561.VI.15., Passaw; 
(OÖLA, St. Urk. 2973).
4 Wie oben.
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2.  Mayrhof bei Stierberg
Die engen Beziehungen der Herren von Lobenstein zu den Bischöfen von Passau sind 
durch eine Reihe von Urkunden bewiesen. Abgesehen von der Passauer Burg Riedegg, 
die Ulrich I. von Lobenstein wenigstens sechs Jahre als Lehen oder Pfand besessen hat, 
als ihm 12561  bei der Rückgabe Bischof Otto von Lonstorf die aufgewendeten Baukosten 
mit 24 Pfund Pfennig ersetzt, treten die Lobensteiner vorher und nachher als bischöfliche 
Lehensvasallen auf. Nach dem Passauer Urbar – angelegt zwischen 1254 und 1265 von 
ebendiesem Bischof – besitzt Ulrich I. von Lobenstein drei Höfe im Weiler Mayrhof bei 
Stierberg (Abb. 90), die er mit Zustimmung des Bischofs von Richker von Wesen, später 
von Ortolf von Marspach, als Lehen der passauischen Herrschaft Marsbach innehat.2  Nach 
Julius Strnadt3  gehören Richker von Wesen (zwischen etwa 1150 und 1206 abwechselnd 
'de Wesen' und 'de Morspach' genannt) und Ortolf von Marspach (erwähnt zwischen 1241 
und 1269) dem Familienverband im Dienste des Passauer Bischofs an. Da sich Bischof 
Otto vorbehält, den Kostenersatz für Ulrich I. statt in barem Geld durch Belehnungen – 
"titulo feodali"4  zu vergüten, kann dies durchaus mit den Lehensgütern in Mayrhof bei 
Stierberg in Zusammenhang stehen.
Eine weitere Verknüpfung mit der Herrschaft Marsbach und der Einbeziehung der 
Lobensteiner in das bischöfliche Gefolge versucht Otto von Lonstorf dadurch herzustellen, 
dass er die Hochzeit Sighards II., des ältesten Sohnes Ulrichs I. von Lobenstein, mit 
Margareta, der Tochter des oben erwähnten Ortolf von Marspach, durch Zahlung von 100 
Pfund Passauer Pfennig unterstützen will.5  Wie Josef Breinbauer mit vielen Beispielen 
beweist, ist gerade dieser Bischof besonders bemüht, seine Dienstmannschaft durch 
familiäre Bindungen zu stärken.6
Bis zum Beginn des Jahres 1264 scheint Bischof Otto eine Barzahlung nicht veranlasst zu 
haben, weil in der Zusammenstellung seiner Schulden an letzter Stelle – möglicherweise 
später angefügt – der Vermerk "Vl. de Lobenstain C. tal. Patauiensia"7  verzeichnet ist.
In einem nicht datierten Gesamtverzeichnis der jährlichen Einkünfte des Bistums Passau 
mit vielen Hinweisen auf die Herkunft dieser Gülten – angelegt nach 1455 und in der 
Reihenfolge des Codex Traditionum Ecclesiae Pataviensis – findet sich über Mayrhof bei 
Stierberg folgende Eintragung:  
"Item in Mairhof juxta Stierberg III. ben. que habuit Ulricus dictus de Lobenstain a Richkero 
de Wesen et idem Rickerus predicta tria beneficia sepedicto Ort. de Morspach coram 
domino Ottone Episcopo resignauit".8  Daraus geht hervor, dass Ulrich I. von Lobenstein 
die Lehensgüter in Mayrhof vor dem 29. März 1267, dem Todestag Bischof Ottos von 
Lonstorf, innegehabt hat.9
Es lässt sich kein Beweis dafür finden, wie lange die Herren von Lobenstein dieses 
Lehen besitzen. Keinesfalls aber ist angesichts der eindeutigen Urkundenlage die 
1 1256.VIII.8., Patauie; UBOE 3, S. 230 f.
2 Adam Maidhof: Die Passauer Urbare, I. Band, Passau 1933, S. 95, Herrschaft Marsbach.
3 Julius Strnadt: Peuerbach, im '27. Bericht über das Museum Francisco-Carolinum', Linz 1868, S. 165 ff.
4 1256.VIII.8., Patauie; UBOE 3, S. 230 f.
5 1261.I.2., Patavie: BayHStA, HL Passau 4 fol. 76r-76v. Das Regest in den Monumenta Boica XXIX, 
altera pars, S. 167 nennt Ulrich von Lobenstein irrtümlich 'Ulrich de Lobenstetten'. 
6 Josef Breinbauer: Otto von Lonstorf, Köln-Weimar-Wien 1992, S. 205 ff.
7 1264.I.15., Ebelsberg; Mon. Boica, Vol. XXIX, pars altera, S. 247.
8 Mon. Boica XXVIII/2, S. 455 f. S. 466 f.
9 Hermanni Altahensis Annales ad 1265, in 'MGH SS XVII', S. 403: "Otto Pataviensis espiscopus obiit 
quarta Idus Aprilis (1256)".
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Abb. 90: Die Hausnamen der drei Höfe in Mayrhof bei Stierberg lauten: Franzen (1), 
Ferchmayrhof (2), Michl zum Ferchmayrhof (3). Plan: OÖLA, Franziszeischer Kataster 
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Vermutung Willibald Katzingers1  zutreffend, dass ein Liebensteiner oder Losensteiner die 
Ortschaft Mayrhof bei Stierberg besessen hat. Außerdem ist der Vorname Ulrich bei den 
Liebensteinern überhaupt nicht und bei den Losensteinern mit nur einer Ausnahme – ein 
Ulrich tritt mit seinen Brüdern 1275 als Zeuge auf – anzutreffen.
In der Nachfolge der Herren von Lobenstein belehnt der Passauer Bischof Wigileus 
Fröschl im Jahr 1502 Bartholomäus von Starhemberg und dessen Brüder mit dem "Hof zu 
Stierberg vnd halben Zehennt darauf. Item ain hofstat darbei vnd gannczen Zehennt darauf, 
gelegen in Alltennfelder pfarr vnd Veldner lanndtgericht in der Muhl".2  15333  geschieht 
dasselbe durch Herzog Ernst von Baiern als Administrator des Stiftes Passau für Erasmus 
von Starhemberg und dessen Vettern und 15614  durch Bischof Wolfgang von Passau 
gegenüber Rüdiger von Starhemberg als Lehensträger des Hauses. Den Starhembergern 
vergibt das Bistum Passau die Güter nunmehr direkt und nicht mehr indirekt über die 
Herrschaft Marsbach. 
Aus der Beschreibung zum Franziszeischen Kataster und den angeführten Hausnamen 
kann geschlossen werden, dass sich an dem betreffenden Ort ursprünglich nur der 
'Ferchmayrhof' mit einem Grundbesitz von etwa 95 Joch befunden und dieser damit die 
Größe eines Freibauerngutes oder eines herrschaftlichen Meierhofes aufgewiesen hat. 
Beispielsweise gehören zum Hanns-Lehen-Hof, dem Meierhof des starhembergischen 
Freihauses in Freistadt, 36 Tagwerk Acker, 30 Tagwerk Wiesen und 30 Tagwerk Holz, 
zusammen also 96 Tagwerk.5  Beim Ferchmayrhof dürfte es sich um den Meierhof der in 
der Nähe auf einem Felssporn zwischen dem Tal der Kleinen Mühl und einem ostseitigen 
Zufluss gelegenen, heute völlig abgekommenen Burg handeln, die 'Stierberg' geheißen 
haben könnte. Später werden dessen landwirtschaftlich genutzte Flächen geteilt und 
zwei weitere Bauernhöfe in unmittelbarer Nachbarschaft des Ferchmayrhofes errichtet, 
der "Michl zum Ferchmayrhof" und der "Franzen",6  sodass (vor den danach erfolgten 
Zukäufen) jeder dieser Höfe über 30 bis 33 Joch verfügte (Abb. 90).
In dem zwischen 1702 und 1719 angelegten starhembergischen Lehenbuch ist unter 
der Nummer 13 unter anderem "ein halbes Guett zu Stierberg, in Altenfehlner Pfarr vnd 
Fehlner Landgericht gelegen",7  als Rittermäßiges Lehen der Grafen und Herren von Seeau 
auf Helfenberg verzeichnet, wobei nicht einwandfrei hervorgeht, ob diese Belehnung 
ein Gut im Ort Stierberg oder – wahrscheinlicher – in Mayrhof bei Stierberg betrifft. Im 
Allgemeinen wird 'Stierberg' oder 'zunächst Stierberg' bei der Nennung von Mayrhof immer 
angeführt, um es von gleichnamigen – in dieser Gegend häufigen – Bezeichnungen zu 
unterscheiden. So gibt es auch ein 'Mairhof' nordöstlich von Sarleinsbach (übrigens auch 
ein Rittermäßiges Starhemberger Lehen),8  ein 'Mairhof' südöstlich von Putzleinsdorf und 
ein 'Mairhof' westlich von Altenfelden.
1 Willibald Katzinger: Die Geschichte von Arnreit bis in das 19. Jahrhundert, in 'Heimatbuch Arnreit', 
Arnreit 1986, S. 33.
2 1502.VIII.10., Passaw; OÖLA, St. Urk. 2324.
3 1533.III.24., Passaw; OÖLA, St. Urk. 2670.
4 1561.VI.15., Passaw; OÖLA, St. Urk. 2973.
5 1674: "Anschlag yber das Ambt Grienbach vnnd Rauchenedt sambt all deßelbigen Rechtlichen ein- vnd 
Zuegeherung, welches thails sein Ledigs Aigen, theils aber Lanndtsfürstl. össterreichischen Lehen"; 
OÖLA, Herrschaftsarchiv Weinberg, Sch. 1296. Dazu auch: Alfred Höllhuber: Der alte Karelhof mit dem 
Sitz auf dem Falbenstein und andere große Rodungseinheiten in der Flur 'Gutowa' (1155), Reichenstein 
2003, S. 62 f.
6 Diese Hausnamen sind heute in Mayrhof bei Stierberg nicht mehr gebräuchlich.
7 OÖLA, St. Arch., Sch. 265.
8 Diesen halben Hof "zum Mayrhoff genant" kauf Bartlme von Starhemberg 1672 als Passauer Lehen 
von Christoph Ernst Grafen Schallenberg. Zu Beginn des Jahres 1673 ersucht er den Fürstbischof um 
Verbriefung dieses Rittermäßigen Lehens (S.d., nach 1673.I.6.; OÖLA, Starhemberger Zentralarchiv, 
Neuer Bestand,  Sch. 265).
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3.  Grünbach, Rauchenödt, Windhaag und  
 Lichtenau bei Freistadt
3.1  Die Herrschaftsverhältnisse
Ebenso wie das Herrschaftsgebiet der Griesbacher im östlichen Bayerischen Wald bis 
zur Ranna, dürfte auch deren Rodungsluss  in der Riedmark, in etwa begrenzt durch 
Feldaist und Feistritz, auf die Vergabe durch einen ottonischen oder salischen König 
zurückzuführen sein.1  Wie zumeist, ist eine königliche Urkunde darüber nicht überliefert. 
Allerdings erwähnt schon die zumindest in ihrem Besitzumfang nachweisbar gefälschte 
Urkunde über die sogenannte 'Niedernburger Schenkung' aus dem Jahr 1022 – sie 
beinhaltet unter anderem das damals noch von Dynasten beherrschte Land bis zur Großen 
Rodl –, dass sich die angeblich dem Kloster Niedernburg übertragenen Gebiete in einem 
'comitatus Adalberonis' befinden. Allgemein wird angenommen, dass darunter schon die 
Grafschaft eines Adalbero von Griesbach zu verstehen ist. Dieses Gebiet besitzt Heinrich 
von Griesbach bis zu seinem Tod eigentümlich als Grund- und Gerichtsherr, obwohl der 
Passauer Bischof Ulrich schon 1217 versucht, es unter seine Lehensabhängigkeit zu 
bringen, was ihm letztlich erst nach 1220 gelingt.
Auch im Unteren Mühlviertel müssen die Hochfreien von Griesbach zumindest schon Ende 
des 11. Jahrhunderts ihre Rodungstätigkeit mit Nachdruck entfaltet haben; die bekannte 
Schenkung der Griesbacher Eigenkirche in Lasberg an das Kloster St. Florian im Jahr 1125 
wäre sonst kaum denkbar, weil eine entsprechende Seelsorgeorganisation vorausgesetzt 
werden muss.
Als Bischof Reginmar von Passau in einer möglichlicherweise gefälschten Urkunde schon 
1122 dem Kloster St. Florian dessen Besitzungen bestätigt – darunter auch die "ecclesia 
in Gutowe"2  samt dem halben Zehent im Pfarrgebiet –, erwähnt er keinen Stifter dieser 
Kirche, die im Griesbacher Luss liegt. Es wird zwar allgemein angenommen, dass die 
Bischofsurkunde im 13. Jahrhundert im Stift St. Florian entstanden ist, doch muss deren 
Rechtsinhalt deshalb nicht falsch sein.3  Erwähnenswert ist jedenfalls, dass der Passauer 
Bischof kurz nach dem Tod Heinrichs von Griesbach – der mit größter Wahrscheinlichkeit, 
wie in Lasberg, als Schenker auch seiner Eigenkirche in Gutau an das Stift St. Florian 
anzusehen ist – die Bestätigung des Besitzes und der Freiheiten dieses Stiftes so darstellt, 
als hätten er und seine Vorgänger dem Kloster alle Wohltaten gewährt.
Obwohl am Südende des Regensburger Lusses und westlich der Feldaist im Tal der Kleinen 
Gusen liegend, könnte die Burg Möstling den Ausgangspunkt für den Herrschaftsaufbau 
der Griesbacher im Unteren Mühlviertel gewesen sein. Die Größe dieser Anlage mit 
ihren heute noch mächtigen Wällen und tiefen Gräben weist auf eine Dynastenburg 
hin, und dafür kommen unter den bekannten Geschlechtern in dieser Gegend eben 
nur die Edlen von Griesbach infrage. Ähnlich wie in der Grafschaft Waxenberg, wo die 
Hochfreien von Wilhering-Waxenberg entsprechend der Neurodung ihren Sitz vom Sporn 
von Gramastetten auf den ausgeprägten Bergkegel Waxenberg verlegen, könnten die 
Griesbacher die in Spornlage befindliche Burg Möstling aufgegeben und einen neuen 
Herrschaftsmittelpunkt auf dem Buchberg südlich von Lasberg errichtet haben. Die Größe 
dieses Burgstalles deutet jedenfalls auf eine Dynastenburg und nicht auf die Wehranlage 
eines Ministerialengeschlechtes hin.
1 Ausführlich darüber bei Michael Mitterauer: Formen adeliger Herrschaftsbildung im hochmittelalterlichen 
Österreich, in 'MIÖG', LXXX. Band, Wien-Köln-Graz 1972.
2 1122.III.18., Patavia; UBOE 2, S. 152 ff.
3 Friedrich Schober: Gutau, Linz 1969, S. 191.
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Auffällig ist in diesem Zusammenhang, dass Wernher von Griesbach (urkundlich erwähnt 
zwischen 1160 und 1197),1  dem um 1170 durch die Eheschließung mit Elisabeth, der 
Erbtochter der Wilhering-Waxenberger, die Herrschaft Waxenberg zugefallen ist, seit 
dieser Zeit häufig im Gefolge der Herzöge von Babenberg auftritt, so 1196 und 11972  als 
Urkundenzeuge für Herzog Friedrich I. von Österreich. "Die Machtverschiebung", schreibt 
Alois Zauner, "welche sich durch das Überschwenken Wernhers von Griesbach in das 
Gefolge der Babenberger begab, war wegen der großen Machtposition derselben von 
besonderer Bedeutung".3
Zum Vorantreiben der Rodungstätigkeit und der Erschließung ihres zusätzlich erworbenen 
Herrschaftsgebietes ziehen die Griesbacher verständlicherweise ihre Gefolgsleute aus 
dem Bayerischen Wald durch Gewährung von Eigen, Inwärtseigen oder Lehen unter ihrer 
Oberhoheit heran. Zu diesen Gefolgsleuten gehören die Lasberger, die Frodnacher, die 
Wartberger, die Bernauer, die Piber und die Lobensteiner.
Schon Franz Leitner4  nimmt an, dass die Herren von Lasberg aus dem Dorf Lasberg 
im Bayerischen Wald, Gemeinde Jandelsbrunn – im späteren passauischen Ilzgau, einer 
vormals Griesbacher Gegend – kommen. Ein urkundlicher Beweis kann dafür nicht 
erbracht werden. Urkundliche Belege gibt es jedoch schon 1170 für die Lasberger, die 
neben Wernher von Griesbach mit zwei Brüderpaaren die Schenkung Dietmars von Aist 
an das bayerische Kloster Aldersbach westlich von Passau bezeugen.5
Der wehrhafte Sitz der Lasberger im Unteren Mühlviertel wird allgemein an der Stelle 
des jetzigen Pfarrhofes im Markt Lasberg angenommen. Gleichzeitig oder später sind 
auch Besitzer des am östlichen Ortsende gelegenen Lasberghofes, welcher seit 
dem im Jahr 1426 erfolgten Verkauf an das Geschlecht der Steinpecken – die aus 
Steinbach bei Niederwaldkirchen stammen – Steinböckhof genannt wird. Nach dem 
Aussterben der Griesbacher und der Eingliederung von deren Dynastenherrschaft in die 
Babenbergerherrschaft Freistadt, hat gemäß dem Lehenbuch Albrechts III. seit 1380 Ulrich 
der Lasberger den "hof ze Lasperkch mit aller seiner zuegehörung"6  zu Lehen.
Ähnlich liegen die Verhältnisse beim Geschlecht der Frodnacher mit ihrer Wehranlage 
an der Stelle des heutigen Frohnabauern in Punkenhof südöstlich von Lasberg.7  Die 
Herkunft dieses Geschlechtes aus dem Bayerischen Wald kann ebenfalls angenommen 
werden: Als ihr Stammsitz kommt die Ortschaft Frohnau in der Gemeinde Eidenberg bei 
Wegscheid – also eindeutig zum Besitz der Edlen von Griesbach und erst nach 1221 zum 
Besitz des Bistums Passau gehörig – infrage.8  In der Aufzeichnung über das 'Ilzstädter 
Taiding' des Jahres 1256 lässt Bischof Otto von Lonstorf festhalten, dass nunmehr er in 
diesem Raum "juridicum et advocatia" besitzt, nachdem vorher "dominus Heinricus de 
wessenberch"9  diese innegehabt hat.
Ob Walchunus, miles de Vrodna, welcher dem Bischof von Passau sechs Güter und eine 
Mühle in Griesbach verkauft,10  schon auf dem Frohnahof bei Lasberg seinen Sitz hat, ist 
1 Franz Tyroller: Genealogie des altbayerischen Adels im Hochmittelalter, Göttingen 1962, S. 463 ff.
2 1197.IV.24.; UBOE 2, S. 458 f. Wernherus de griezpach siegelt als Spitzenzeuge für den Herzog bei der 
Bestätigung der Mautfreiheit für das Kloster Wilhering.
3 Alois Zauner: Das Obere Mühlviertel im Rahmen der Landeswerdung Oberösterreichs, in 'Das 
Mühlviertel', Oberösterreichische Landesausstellung 1988, S. 249.
4 Franz Leitner: Lasberg im Wandel der Zeit, Lasberg 1985, S. 14.
5 Ca. 1170; UBOE 2, S. 343 f.
6 UBOE 10, Nr. 16, S. 868.
7 Franz Leitner: Das Dorf Punkenhof bei Lasberg, Lasberg 1990, S. 12 f.
8 Ludwig Veit: Passau Hochstift, München 1978, S. 253 und 261.
9 Mon. Boica, Band XXVIII, pars altera, Codicus Traditionum Ecclesiae Pataviensis, S. 510.
10 Mon. Boica, Band XXIX, pars altera, S. 246 und Adam Maidhof: Die Passauer Urbare, I. Band,  
Passau 1932, S. 333.
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nicht zu ermitteln. Entsprechend dem oben genannten Lehenbuch Herzog Albrechts III. ist 
jedoch schon ab 1380 ein Mertel Frodnacher landesfürstlicher Lehensnehmer des "hof ze 
Frodnach gelegen in Lasberger pharr".1  Vermerkt darf auch werden, dass die Herren von 
Starhemberg 13892  Hainrich dem Frodnacher die Pflege ihrer Herrschaft Lobenstein 
anvertrauen.
Auch das Geschlecht der Wartberger, das nach Hoheneck3  im Jahr 1387 mit Hadmar 
auftritt und seinen Wehrsitz an der Stelle des späteren Schlosses Wartberg südwestlich 
von St. Oswald hat, dürfte den Griesbacher Ministerialen zuzuordnen sein. Sie sind von 
den hochfreien Wartbergern, deren Besitz im 12. Jahrhundert um Wartberg/Aist liegt, zu 
unterscheiden.
In gleicher Weise sind die Bernauer mit ihrem Sitz in Pernau nördlich von Neumarkt/
Mühlkreis zu den Griesbacher Gefolgsleuten zu zählen. Etwa um 11704  bezeugt Gotefridus 
de Bernowe unmittelbar nach seinem Herrn Wernherus de Grizbach, zusammen mit vier 
Vertretern aus dem Geschlecht der Lasberger, die Schenkung des Gutes Zirking durch 
Dietmar von Aist an das baierische Kloster Aldersbach.
Auch die Piber kommen aus dem Bayerischen Wald. Liegt das Stammland der Lobensteiner 
im östlichen Einzugsgebiet der Ilz, so das der Piber im westlichen um Bibereck 
– möglicherweise die Stammburg der Piber – und Biberbach. Die Gebiete, welche die 
Edlen von Griesbach diesen beiden Geschlechtern im Unteren Mühlviertel zuweisen, 
entsprechen in etwa dieser Lage: Beide roden an der oberen Feldaist, die Piber mehr 
westlich, die Lobensteiner mehr östlich.
Als Mittelpunkt der Piberrodung ist die Burg Weinberg anzusehen. 1305 nennt sich Peter der 
Piber "von dem weinperige",5  als er einen Verkaufsbrief Alberos von Lobenstein bezeugt. 
1320 erscheint Friedrich der Piber in einem Versatzbrief als Besitzer von "erlauwe"6  (Erlau) 
westlich von Lasberg. Auch der Dorfname Pieberschlag überliefert die Rodungstätigkeit 
dieser Ministerialen.
Gegen die bisher unangezweifelte Auffassung, die Piber seien Wilheringer Dienstleute 
gewesen, spricht zum einen die Tatsache, dass für sie keine Besitzungen südlich der 
Donau nachzuweisen sind, und zum anderen eine Urkunde, in welcher schon 1157 ein 
"Sichehardus Biver et frater eius Arnoldus"7  – zusammen mit Bertoldus de Leuvensteine 
(Lobenstein) – als Zeugen für Herzog Heinrich von Baiern und Sachsen auftreten.
Außer Zweifel steht, dass die Lobensteiner aus dem Bayerischen Wald als nachgewiesene 
Ministeriale der Edlen von Griesbach mit diesen mitziehen und von ihnen das gegen 
den Böhmerwald hin unbegrenzte Land am Oberlauf der Feldaist zur Rodung erhalten. 
Noch Jahrhunderte später ist nur ein Teil der Starhemberger Güter in den Waldämtern 
landesfürstliches Lehen. Für das Amt Rauchenödt liegen überhaupt keine landesfürstlichen 
Belehnungen an das Haus Starhemberg vor, weshalb diese Besitzungen schon als 
Rodungseigen oder zumindest Inwärtseigen der Herren von Lobenstein im Rahmen der 
Herrschaft der Griesbacher angenommen werden können.
1 UBOE 10, Nr. 29, S. 721.
2 1389.III.7.; HHStA Wien und UBOE 10, Nr. 695, S. 542.
3 Johann Georg Adam Freiherr von Hoheneck: Genealogie, Dritter Theil, Passau 1747, S. 831.
4 UBOE 2, S. 343 f.
5 1305.II.24., ze Lobenstain; OÖLA, St. Urk. 60.
6 1320.VI.12., paden; UBOE 5, S. 260 und OÖLA, Dipl. VI.
7 1157.XI.23.; UBOE 2, S. 286 f. Herzog Heinrich bestätigt verschiedene dem Kloster gemachte 
Schenkungen und verordnet, dass der Vogt der herzoglichen Güter die Vogtei über das Kloster 
unentgeltlich durchzuführen hat.
572 Karlheinz und Annemarie Burg
Nach den schon früher entstandenen Einzelhöfen mit Blockflur, etwa dem Simhof bei 
Schlag oder dem Brandstätter in der Flur Manzenreit mit jeweils über 100 Joch Grund (also 
in der Größe der von Alfred Höllhuber festgestellten Freibauernhöfe), dem Schwaighofer 
bei Rauchenödt oder dem Maurer bei Mitterbach, ist ab der zweiten Hälfte des 
13. Jahrhunderts die geplante Anlage von Dörfern nachgewiesen: Im Jahr 1286 wird ein 
Streit zwischen dem Stift St. Florian und den Brüdern Sighard, Ottaker, Albero und Peter 
von Lobenstein über acht Bauerngüter, gelegen "in Rauchenoede", durch den Spruch der 
als Schiedsrichter berufenen adeligen "klugen Männer"1  dahingehend entschieden, dass 
diese acht Höfe weiterhin im Besitz der Lobensteiner verbleiben. Allerdings müssen die 
wohl nicht unberechtigten Ansprüche des Stiftes durch Zahlung von jährlich drei Schilling 
Pfennig – jeweils zu entrichten am St. Gallustag2  – abgegolten werden. Demnach finden 
sich unter den Einkünften der Prälatenkammer des Stiftes St. Florian im Urbar A (angelegt 
um 1378) der Vermerk "Jn Rauhenöd 3 sol" und im Urbar B (angelegt nach 1471) "Jtem 
Starhenberger in Rauchenöd 3 sol den." 3
Folgerichtig werden dann auch in dem im Jahr 1530 angelegten Starhemberger Urbar 
über die Waldämter4  die achtundzwanzig Untertanen im Dorf Rauchenödt namentlich mit 
ihren Diensten angeführt, ohne dass dabei ein Bestandsverhältnis zum Stift St. Florian 
aufscheint.
Einen weiteren Beweis für die nach Norden vorangetriebene Rodungstätigkeit unter den 
Herren von Lobenstein mit der Anlage des Dorfes Heinrichschlag gibt es aus dem Jahr 
1346: Der Freistädter Bürger Ucz der Schaffer vermacht in seinem Testament seinem Sohn 
Niklas unter anderem "dy gueter ze Hainreichslag, dy lehen sind von Hern Dyetmaren von 
Lobenstain".5
Ein Lobensteiner Adelssitz als Verwaltungszentrum der Rodung ist urkundlich nicht 
nachweisbar, doch muss es einen solchen im Gebiet um Grünbach oder Rauchenödt 
gegeben haben. Die zuerst ins Auge gefasste Turmburg auf dem Hussenstein östlich 
des Dorfes Unterrauchenödt, die in ihrer Anlage eine Ähnlichkeit mit der Turmburg 
der Lobensteiner in deren (späteren) Herrschaft an der Rodl aufweist, musste aus 
besitzrechtlichen Gründen wieder verworfen werden: Im Jahr 1427 gehören die beiden 
Höfe 'Zu Purckhstain' – unmittelbar unter dem Hussenstein gelegen und wahrscheinlich 
aus dem seinerzeitigen Meierhof dieser Burg entstanden – zum Amt St. Oswald, welches 
die Herren von Liechtenstein als Freies Eigen an die Brüder von Zelking auf Weinberg 
verkaufen.6  So kommen für den Lobensteiner Wehrsitz zwei Standorte infrage: 
 • Die weithin sichtbare Kuppe von Oberrauchenödt, auf welcher heute die Kirche 
St. Michael steht, die möglicherweise aus der ehemaligen Burgkirche entstanden ist. 
Alfred Höllhuber hat innerhalb und außerhalb der Südmauer in der Nähe des Portals 
Grundmauern gemutet.
 • Der steil nach Südosten abfallende Geländesporn, auf welchem heute die Pfarrkirche 
Grünbach steht und an dessen Fuß die Grünbacher Dorfstraße mit ihren vielen planmäßig 
angelegten Waldhufenhöfen vorbeiläuft.
Nach dem Aussterben der Herren von Lobenstein kann als erste Nachricht über die 
Waldämter die Belehnung Rugers d.Ä. von Starhemberg als Besitznachfolger der 
1 1286.I.20., in domo sancti Floriani; UBOE 4, S. 40 f. und OÖLA, Dipl. IV.
2 16. Oktober.
3 Konrad Schiffmann: Die mittelalterlichen Stiftsurbare des Landes ob der Enns, Wien 1925, S. 114 bzw. 
231. Merkwürdigerweise sind diese Rauchenödter Einnahmen der Pfarre Ried/Riedmark zugeordnet.
4 1530.IV.23.; OÖLA, St. Arch., Sch. 143.
5 1346.IV.2., OÖLA, Dipl. VI.
6 1427.VI.13., Wienn; OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Urk. Sch. 733.
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Lobensteiner im Lehenbuch Herzog Albrechts III. von 1380-1394 gelten. Der Herzog belehnt 
ihn mit allen Gütern "in Grünpekcher pharre, in Würnthager pharre vnd in Rauchenöder 
pharr … an dem walde daselbs enhalb der Freynstat gelegen, als es ze Lobenstain gehört".1
Bei der Herrschaft Lobenstein bleiben die Waldämter auch noch, als 1428,2  nach dem Tod 
Caspars von Starhemberg, seine drei Söhne Georg, Ulrich und Hanns das väterliche Erbe 
teilen. Georg erhält die Herrschaft Riedegg, Ulrich und Hanns übernehmen gemeinsam 
Pürnstein, Wildberg und Lobenstein samt den Waldämtern. 14553  kommt es aber zur 
Teilung zwischen den Brüdern: Hanns übernimmt die Herrschaften Wildberg und Lobenstein, 
Ulrich die Herrschaft Pürnstein und – nunmehr losgelöst von Lobenstein – die Waldämter 
Grünbach-(Rauchenödt) und Windhaag-(Lichtenau). 
In der nächsten Generation stirbt die Ulrichlinie aus. Der letztüberlebende Sohn Balthasar, 
ein Passauer Domherr, vermacht ein Jahr vor seinem Tod in seinem Testament von 
1493 seinen Vettern aus der Hannslinie (Bartholomäus, Ludwig und Gregor) mit den 
Herrschaften Schönbühel und Liebenstein auch die "drew Ämbtter bew der freinstat mit all 
Iren Zugehörungen, nyndert nichts darInn ausgenomen noch hindangeseczt".4  
Die beiden ältesten Söhne des Hanns – sein Epitaph in der Pfarrkirche Hellmonsödt, 
das ihn in voller Ritterrüstung zeigt, gehört zu den schönsten gotischen Denkmälern des 
Mühlviertels –, Ludwig und Bartholomäus, lassen über die ererbten Güter Anschläge 
aufsetzen und die fahrende Habe aufnehmen und teilen danach das Vermögen in drei 
Teile. Im Jahr 1500 übermitteln sie diese "Tailzettl"5  ihrem jüngeren Bruder Gregor, weil 
nach der Tradition des Hauses Starhemberg dem jeweils jüngsten Sohn der Vorrang bei 
der Auswahl seines Erbteiles zusteht. Gregor entscheidet sich für Pürnstein.
Die Waldämter sind in der Erbmasse nicht enthalten. Die Brüder Starhemberg vermerken 
in der Teilungsurkunde, dass sie zu dieser Zeit im Besitz der Witwe ihres Onkels Ulrich von 
Starhemberg sind, als Sicherstellung für ein von ihr gewährtes Darlehen von 2000 Pfund 
Pfennig.6
Auch später verwenden die Starhemberg die Ämter hinter Freistadt oder Teile davon als 
Pfand für aufgenommene Darlehen, oder aber zur Versicherung des Heiratsgutes ihrer 
Ehefrauen als deren witibliche Versorgung. Dies offenbar deshalb, weil es sich bei den 
Waldämtern um keine selbständige Herrschaft, sondern nur um Zugehör zu ihrer Herrschaft 
Lobenstein handelt. Die Übertragung von Gütern als Widerlage des Heiratsgutes oder der 
Morgengabe der zugeheirateten Ehefrauen gilt nur bis zu deren Tod, danach fallen die 
Güter wieder an das Haus Starhemberg zurück.
15187  verkauft Gregor von Starhemberg auf Pürnstein seine Besitzungen in den 
Waldämtern seiner Gemahlin Hedwig, geb. von Rosenberg. Als Gregor und Hedwig – an sie 
erinnert die von ihnen der Heiligen Anna gestiftete Kirche in Steinbruch – ohne männliche 
Nachkommen sterben, kommen diese Besitzungen an Bartholomäus von Starhemberg 
auf Wildberg und Riedegg.
Nach dem frühen Tod seines ältesten Sohnes Johann überträgt Bartholomäus von 
Starhemberg 15308  in wahrhaft großzügiger Weise alle drei Waldämter dessen Witwe 
Susanna, geb. Polheim, zu ihrer Versorgung auf Lebenszeit, sodass die in ihren Briefen 
1 UBOE 10, S. 736, Nr. 34.
2 1428.V.9.; OÖLA, St. Urk. 994.
3 1455.VIII.7.; OÖLA, St. Urk. 1406.
4 1493.X.24., Passaw; OÖLA, St. Urk. 2217.
5 1500.VIII.16.; OÖLA, St. Urk. 2305.
6 1494.XII.26.; OÖLA, St. Urk. 2223.
7 1518.IX.13.; OÖLA, St. Urk. 2486.
8 1530.IV.27.; OÖLA, St. Arch., Sch. 143.
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beklagte Geldknappheit nicht recht verständlich ist.1  Er lässt deswegen ein ausführliches 
Urbar anlegen, in welchem die Ämter die Namen der für sie verantwortlichen Amtsrichter 
tragen: Wolfgang-Wagner-Amt, Stefan-Schaufler-Amt und Paul-Hanslen-Amt:
 • Das Amt Grünbach  
1530 als "Wolfganng Wagner ambt"2  bezeichnet, führt die Namen von Grundholden 
in folgenden Dörfern und auf folgenden Einzelhöfen an: "Gruennpach, Hainrichslag, 
Mitterpach, Rauhenöd, Schlag, Liechtenaw, Stadlen", weiters drei Untertanen "Jnn der 
Schmidtgassen vor der Freinstat" und die Zaintzinger "Pachner bey Lasperg, Luetz 
daselbs, Edlinger in Oswolder pharr, Ganngl am schwaickhof, Pranndtstetter".3
 • Das Amt Windhaag  
1530 als "Steffan Schawffler ambt" bezeichnet, umfasst Untertanen in folgenden Dörfern: 
"Maischgmundt, Winthag in der Scheiben, Oberwindthag, Preteinschlag, Ruhalmschlag 
(heute Riemetschlag), Obernschlag, Prenndt, Ellmperg, Pasthof, Sperpuchel, Pasperg, 
Raiffperg, Piberschlag".4
 • Das Amt Lichtenau  
1530 als "Pawl Hannslen ambt" bezeichnet, vermerkt Grundholden in folgenden Dörfern 
und auf folgenden Einzelhöfen:  
"Liechtnaw, Kerschpaum, Pasperg, Raiffperg, Gruenpach, Schlag, Prenndt" und die 
"Zaintzig Höf Pangracz zu Vierling, Weissenawer, Pilberger (Pfarre Lasberg), 
Khrumbpmüller (Pfarre Neumarkt), Aistlewtter (Pfarre Neumarkt), Pirhennfelder (Pfarre 
Neumarkt), Pwrgckhlpawer (Pfarre Neumarkt)".5
Wie sich beim genauen Durchlesen zeigt, überschneiden sich die Bereiche der Amtmänner 
in einigen Dörfern. Eine Begründung für diese Tatsache kann nicht gegeben werden; 
möglicherweise ist sie auf einzelne Verkäufe oder Tauschvorgänge zurückzuführen. 
Spätere Arrondierungsversuche dürften daran gescheitert sein, dass aufgrund der 
Erbteilungen – um gleichwertige Teile zu erhalten, da die geschlossenen Herrschaften 
Wildberg, Lobenstein usw. als solche bestehen bleiben müssen – der Ausgleich immer 
durch Weingüter in Unterösterreich und durch Güter in den Waldämtern erfolgt. Übrigens 
bezeichnen die verschiedenen Starhemberger Erben ihre Anteile an den Gütern in den 
Waldämtern in Urkunden oft als ihr 'Grünbacher, Windhaager oder Lichtenauer Amt', auch 
wenn es sich dabei nur um einzelne Dörfer, Güter oder Zehente handelt.
Im Jahr 1530 üben also die Starhemberger Untertanen Wolfgang Wagner,6  Stefan 
Schaufler7 und Paul Hannsl die Tätigkeit von Amtmännern aus; aus ihrer Hand haben sich 
auch Briefe erhalten. Vor diesem Jahr lässt sich nur der Name eines Amtmannes ausfindig 
machen: In einer Urkunde aus dem Jahr 1483, in welcher die schon genannte Witwe Ulrichs 
von Starhemberg, Magdalena, geb. von Ortenburg, ihren Stiefsöhnen bestätigt, dass diese 
auf Verlangen "das ambt enhalb der Freynstat" wieder zurückkaufen können, schreibt sie 
weiter, dass es "ycs Symon Tawbl Als ambtman Innhat".8  Da sich alle Waldämter in ihrem 
Besitz befinden, lässt sich mit einiger Vorsicht darauf schließen, dass nur ein Amtmann sie 
betreut hat. In der Teilungsurkunde von 1500 ist dann von zwei ungeteilten "Ambtern des 
Teybl vnd winthag" und von einem "Schintl Ambt"9  die Rede.
1 1531.VIII.23., Riedeckh und 1532.II.4., Riedeckh; beide OÖLA, St. Arch., Sch. 41.




6 Wolfgang Wagner: 1518.IX.13.; OÖLA, St. Urk. 2486 bis 1541.III.18., Gruenpach; OÖLA, St. Arch. Sch. 86.
7 Stefan Schaufler: 1518.IX.13.; OÖLA, St. Urk. 2486 bis 1551.IX.26., Windhag; OÖLA, St. Arch., Sch. 79.
8 1483.VII.19.; OÖLA, St. Urk. 1891.
9 1500.VIII.16.; OÖLA, St. Urk. 2305.
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Wenn in späteren Urkunden die Amtmänner der Waldämter grundsätzlich Amtsrichter 
genannt werden, ist dies ein deutlicher Hinweis auf ihre gehobene Stellung gegenüber den 
Amtmännern in der Lobensteiner Herrschaft an der Rodl. Vermutlich aufgrund der größeren 
Entfernung vom Sitz des Grundherrn bzw. der Grundherren, werden diesen Amtsrichtern 
erhöhte Befugnisse – beispielsweise bei der Verhängung von Strafgeldern – übertragen, 
sodass sie der Stellung eines Marktrichters nahekommen. Dafür sprechen auch die Briefe 
der langjährigen Amtsrichter Wolfganng Wagner und Steffan Schauffler1  an ihre 
Grundherrschaft auf Wildberg, während das Starhemberger Archiv keinen einzigen Brief 
des langjährigen Lobensteiner Amtmannes Michael Prinstner überliefert.
Die Themen in den Briefen der Amtsrichter an ihre Herren gleichen naturgemäß denen, 
welche die Pfleger der Herrschaft nahebringen. Doch enthalten die Briefe darüber hinaus 
– weil die Amtsrichter nicht, wie es für einen Marktrichter selbstverständlich ist, über einen 
Stab von Helfern verfügen – auch Bitten um Hilfskräfte. Etwa im Jahr 1531, als Wolfganng 
Wagner untertänig anfragt, ob es möglich sei, "das E.G. auf Margarethe zwen Dienner 
herein verordnet", weil es an der Zeit sei "die Zehennt zw beraitten".2  Oder 1534, als er 
anfragt, "ob eur genad ainen dienner will herein schickhen, der dienst halben", die er hat 
"auf Michaelis Rueffen lassen".3  Diesbezüglich schafft Erasmus von Starhemberg 1538 
langfristig Abhilfe, indem er Görg Perlshaimer zum Zehentbereiter und Steuereinnehmer 
bestellt. Perlshaimer darf im Starhemberger Freihaus in Freistadt wohnen, muss jedoch 
"jn dem Hawß guetten Placz vnnd Raumb lassen"4  und zwei Pferde bereithalten, falls 
Erasmus selbst oder seine Diener sich in Freistadt aufhalten.
Die Amtsrichter in den Waldämtern werden die Hilfe dankbar angenommen haben, weil 
es nicht zu übersehen ist, dass die Untertanen hier bezüglich ihrer Unbotmäßigkeit mehr 
Schwierigkeiten bereiten als die in der Herrschaft Lobenstein an der Rodl. Steffan Schauffler 
erwähnt 1543 eine Rauferei in Windhaag, die zu schlichten ihm nicht gelungen ist. Er 
berichtet Erasmus von Starhemberg, dass die "paiden pueben", deren "Muetwilligen Weiß 
wegen sich tag vnd naht schier Niemancz auf die gassen thue", selbst ihn als Amtsrichter 
"mit gewerter Handt haben schlahen wellen".5  Und als 1551 die Amtrichter Wolfganng 
Wagner zu Grünbach, Steffan Schauffler zu Windhaag und Hans Pheningmulner zu 
Lichtenau den Befehl erhalten, neu entstandene, nicht auf altem Herkommen gegründete 
Tavernen abzuschaffen, gelingt es ihnen nicht, sich gegen die Tavernenwirte durchzusetzen. 
Weil in diesen Wirtshäusern "vill Morderey vnd Vbels Erstett",6  ersuchen sie ihren Herrn 
um Weisung, wie sie gegen diesen Ungehorsam vorgehen sollen.
Ambros Dreylling, der Nachfolger Steffan Schaufflers im Amt Windhaag, sieht das fehlende 
Unrechtsbewusstsein der Untertanen in den Waldämtern als Folge äußerster materieller 
Not. Vom Wildberger Pfleger mehrmals aufgefordert, doch endlich den Binder Hansig 
Grad festzunehmen und zum Verhör nach Wildberg zu bringen, trifft der Amtsrichter den 
Gesuchten nicht zuhause an und kann nur der Ehefrau dringend nahelegen, ihr Ehemann 
möge sich – bei Vermeidung größter Strafe und Ungnade des Grundherrn – ohne 
allen Verzug nach Wildberg verfügen. Über den Pfleger lässt Ambros Dreylling jedoch 
1 Wolfgang Wagner an Bartholomäus von Starhemberg: 1530.V.13. Wolfganng Wagner an Erasmus von 
Starhemberg: 1531.V.20., Freynstatt; 1531.VII.2.; 1534.VIII.10.; 1534.XII.27.; 1536.VII.28., Gruenpach; 
1540.III.26., Gruenpach; 1541.III.18., Gruenpach; alle OÖLA, St. Arch., Sch 86. Steffan Schauffler an 
Erasmus von Starhemberg: 1531.V.3., Freynstat; 1543.VII.22., Windhag; 1551.IX.26., Windhag;  
alle OÖLA, St. Arch., Sch 86.
2 1531.VII.2.; OÖLA, St. Arch., Sch. 86. Wolfganng Wagner an Erasmus von Starhemberg.
3 1534.VIII.10.; OÖLA, St. Arch., Sch. 86. Wolfganng Wagner an Erasmus von Starhemberg.
4 1538.IV.24.; OÖLA, St. Urk. 2729. Die Urkunde wird in zwei gleich lautenden "auseinannder geschnitten 
SpalltZetln aufgericht" und mit den Siegeln des Erasmus von Starhemberg und des Görg Perlshaimer 
versehen.
5 1543.VII.22., Windhag; OÖLA, St. Arch., Sch. 79. Steffan Schauffler an Erasmus von Starhemberg.
6 1551.IX.26., Windhag; OÖLA, St. Arch., Sch. 79.
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an Erasmus von Starhemberg die Bitte herantragen, gegen Hansig Grad "gnediklichen 
zubefelhen, dan er Nichcz mer dann ain zerissen haisl vnd ville vnerzogene Khindl hatt".1
Um die ärgste Not zu lindern, setzen sich die Amtsrichter in den Waldämtern immer wieder 
für die ihnen anvertrauten Untertanen ein. Ein Brief Wolfganng Wagners aus dem Jahr 
1534 enthält den Satz: "Mer Zaig Jch euern genaden an, das Euren genaden arm Lewt 
zu mir seindt khomen vnd haben mich gepetten, als vmb gocz willen, Euren genaden 
zeschreiben von des getraidts, so auf dem khasten ligundt ist, vmb ain Zymlichen phening; 
des wolten seu alczeit vnderthenigklich vmb Euer genad zuuerdiennen geflissen sein."2  
Zumindest einmal im Jahr – im Frühling – ist es üblich, dass die Amtsrichter persönlich in 
Wildberg vorsprechen. Wie ernst sie das nehmen, geht aus dem Brief Wolfganng Wagners 
zu Grünbach aus dem Jahr 1540 hervor, in dem es heißt: "Es wär auch mein gar diemuetig 
gebet an eur genaden", schreibt er, "das mich das mal eur gnaden des gangs vberhebett; 
ob aber eur genaden ain Misuoln daran hiet, so will Jch bey tag vnd Nacht zu euren gnd. 
khömen".3
Erasmus von Starhemberg war in erster Ehe mit Anna von Schaunberg und ist in zweiter mit 
Regina von Schaunberg, geb. v. Polhaim vermählt. Im Jahr 15534  versetzt er dieser gemäß 
der Heiratsabredung unter anderem auch die Ämter Grünbach und Lichtenau. Warum im 
Jahr 1556,5  als Erasmus von Starhemberg und sein Cousin Paul Jacob die ererbten Güter 
teilen, zum Amt Windhaag auch diese beiden Ämter zur Verfügung stehen, kann nicht 
ergründet werden. Bei dieser Erbteilung entscheidet sich Paul Jacob – als der Jüngere 
von beiden – für die Herrschaften Pürnstein und Rapottenstein. Somit bleibt Erasmus von 
Starhemberg im Besitz der Herrschaften Wildberg, Lobenstein (mit den Waldämtern) und 
Riedegg. Das entsprechende Urbar wird im Jahr 15586  fertiggestellt.
In seinem im Jahr 1559 verfassten Testament, das ihn als tiefgläubigen Christen ausweist 
und das er mit den Worten "In dem Namen der Heilligen Vnzertailtenn Dreifalttigkhait 
Gott des Vatters, Sonnes vnnd Heylligen Geystes"7  beginnt, überträgt Erasmus von 
Starhemberg seiner Gemahlin Regina Riedegg als Witwensitz und die Ämter Grünbach/
Rauchenödt und Lichtenau. Das Amt Windhaag erwähnt er in diesem Zusammenhang als 
die von ihm erbrachte Widerlage auf das Heiratsgut der Ehefrau Susanna seines Sohnes 
Gundacker auf Peuerbach. Daher wendet sich der Grünbacher Amtsrichter Sigmund Toppler 
1561 aufgrund der Abwesenheit des Riedegger Pflegers in einer wichtigen Angelegenheit 
an Regina von Starhemberg persönlich und erwähnt in diesem Brief auch das Grünbacher 
"Ehafft tading des Montags in der andern fasten wochen",8  dem beizuwohnen ihm der 
Riedegger Pfleger Sebastian Herbsthamer zugesagt hat.
Nach dem Ableben Erasmus I. von Starhemberg im Jahr 1560 beschließen seine 
Söhne Rüdiger, Gundacker, Heinrich, Gregor und Erasmus II. auch das Witwengut ihrer 
Stiefmutter Regina und die Widerlage der Susanna in das Erbgut mit einzubeziehen. Über 
diese Teilung im Jahr 15629  werden acht gleichlautende Exemplare ausgestellt; fünf für 
die Brüder und drei für ihre Schwestern, von denen nach dem Willen des Vaters jede 
eintausend Pfund Pfennig Heiratsgut erhalten soll. Zum Vergleich für diesen Wert sei der 
1 1555.VI.28., Freinstatt; OÖLA, St. Arch., Sch. 83. Pfleger Sigmund Toppler an Erasmus von 
Starhemberg.
2 1534.XII.27.; OÖLA, St. Arch., Sch. 86. Wolfganng Wagner an Erasmus von Starhemberg.
3 1540.III.26., Gruenpach; OÖLA, St. Arch., Sch. 86. Wolfganng Wagner an Erasmus von Starhemberg.
4 1553.IX.29.; OÖLA, St. Urk. 2866.
5 1556.II.24.; OÖLA, St. Urk. 2903.
6 1558.XI.20.; OÖLA, St. Urk. 2939.
7 1559.I.18.; OÖLA, St. Urk. 2942.
8 1561.II.8., Freinstatt; OÖLA, St. Arch., Sch. 83.
9 1562.VI.7.; OÖLA, St. Urk. 2986.
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Schätzwert der Burg Lobenstein mit ihrer Zugehörung herangezogen: Er wird im Anschlag 
mit siebenhundert Pfund Pfennig angegeben.
Dass Erasmus I. seine Töchter nicht schlechter gestellt hat als seine Söhne, zeigt sich 
auch bei der Übernahme der Schulden. Ihr Vater sei "durch Pürgschafften vnnd Anndere 
beschwerliche obligen in grosse vnnd verderbliche schuldenlasst geraten", heißt es in der 
Erbvereinbarung. Diese Schuldenlast hat sich seit seinem "Absterben mit den vilfeltigen 
Ausgaben zimblichen gemerth vnnd gestaigerth";1  die fünf Söhne übernehmen sie zu 
gleichen Teilen.
Heinrich von Starhemberg auf Wildberg vermehrt den Teil der von ihm übernommenen 
väterlichen Schulden noch, als er 15652  seinem Bruder Gundacker die Herrschaft Lobenstein, 
das Amt Windhaag und andere Güter abkauft und sich dabei wohl übernimmt. Zwei Jahre 
später veräußert er das Amt Windhaag "dem Edlen vnnd vessten Joachimb Stanngel",3 
Besitzer der Herrschaft Waldenfels und Pfleger der landesfürstlichen Herrschaft Freistadt. 
In seiner Eingabe an die Landschaft um Löschung bzw. Neueintragung im Gültbuch 
spricht Heinrich von Starhemberg von seinem "Ambt, genannt windthag, darJnnen Jn die 
hundert gestiffter Vnnderthonnen sambt Ettlicher vberlendt, wißmadt vnnd vischwasser" 
sich befinden, "welche ausser Fürgestiffter güetter, so von dem Namen der Herren von 
Starhemberg zu Rechtlehen Rüeren, alles Freies ledigs Aigen"4  ist. Das Dienstgeld gibt 
er mit jährlich 56 Pfund 2 Schilling 5 Pfennig 1 Haller an. An Naturalabgaben reichen 
die Grundholden 46 1/2 Viertel gestrichene Freistädter Maß Mohn, 168 Stück Käse, 90 
Eier und 120 Stück Faschinghennen. 15755  trennt sich Gundacker von Starhemberg auf 
Peuerbach auch von seinen übrigen Anteilen an den Waldämtern und verkauft sie seinen 
Brüdern Rüdiger auf Schönbühel und Heinrich auf Wildberg.
Nach dem Tod Heinrichs von Starhemberg leiten die Gerhaben seiner unmündigen Kinder 
den weiteren Verkauf von Gütern in den Waldämtern ein. Im Februar 1577 verkaufen sie 
einen Teil der Güter "dem Edlen vnnd vessten Christoffen Artsteter Zum Warttperg"6  um 
19.600 Pfund Pfennig. Der Verkaufserlös steht zu gleichen Teilen Rüdiger von Starhemberg 
auf Schönbühel und den Kindern Heinrichs von Starhemberg zu.7  Im April 15778  kommt 
es zum Verkauf der letzten Güter an Joachim Stangl auf Waldenfels um 13.200 Pfund 
Pfennig, womit die Lobensteiner Waldämter zur Gänze in die Hände fremder Geschlechter 
gelangen.
Beide Käufer, Christoph Artstetter9  ebenso wie Joachim Stangl,10  stellen dabei einen 
Revers aus, demzufolge sie – sollten sie einen Verkauf von Gütern aus den Waldämtern in 
Erwägung ziehen – diese vorab den Herren von Starhemberg anbieten, und zwar um nicht 
mehr als um den von ihnen bezahlten Kaufpreis von 19.600 bzw. 13.200 Pfund Pfennig.
1573 verleiht Kaiser Maximilian II. seinem verdienten Reichshofrat Heinrich von Starhemberg 
nicht nur die exemte Landgerichtsbarkeit in dessen Herrschaften Wildberg, Lobenstein 
und Riedegg, sondern auch die in den Ämtern Grünbach, Windhaag und Lichtenau. Doch 
1 1562.VI.7.; OÖLA, St. Urk. 2986.
2 1565.V.10.; OÖLA, St. Urk. 3032.
3 1567.III.30.; OÖLA, St. Urk. 3057.
4 1566.XII.30.; OÖLA, St. Arch., Sch. 116.
5 1575.IV.24.; OÖLA, St. Urk. 3146.
6 1577.II.14.; OÖLA, St. Urk. 3175.
7 Das geht aus einer Quittungsurkunde hervor, mit der Rüdiger von Starhemberg dem Sigmund Vyrher 
den Empfang von 5.800 Pfund Pfennig bestätigt. 4000 Pfund Pfennig hat er bereits erhalten  
(1579.IV.24.; OÖLA, St. Urk. 3189).
8 1577.IV.24.; OÖLA, St. Arch., Sch. 114.
9 1577.IV.24.; OÖLA, St. Urk. 3179.
10 1577.IV.24.; OÖLA, St. Urk. 3180.
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im Gegensatz zu den gewährten Schrannen und Richtstätten für jede der genannten 
Herrschaften, also in den Märkten Hellmonsödt, Zwettl und Gallneukirchen, dürfen die 
Herren von Starhemberg zur Aburteilung ihrer Untertanen in den Waldämtern nur eine 
Schranne und eine Richtstätte errichten. Es sind dies die "Recht vnnd Schrannenstette 
inn dem Dorff Grüenpach vnnder freyem Himel", die sie, "so offt es noth thuet, mit zwölf 
tauglichen Personen zu beseczen haben vnnd darinnen dem Armen als dem Reichen vnnd 
dem Reichen als dem Armen gleiches Recht ergehen lassen"1  sollen, und die Richtstätte 
auf dem Galgenberg westlich von Windhaag.
Beim Güterverkauf im April 1577 – es sind dies nur etwa ein Dutzend Güter aus dem 
landesfürstlichen Lehen an die Starhemberger – wird die exemte Landgerichtsbarkeit 
über sie mit veräußert. Bezüglich der Dörfer und Einzelgehöfte aus dem Freien Eigen 
dieses Geschlechtes, welche schon 1565 und im Februar 1577 zum Verkauf gekommen 
sind, entschließt sich erst der Sohn Heinrichs, Reichard von Starhemberg, im Jahr 
15952  auf seine Landgerichtsfreiheiten zu verzichten, und zwar gegen den Rat seiner 
früheren Gerhaben Richard Strein, Hanns von Tschernembl und Sigmund Vyrher, auch 
wenn sie, "Eur Gnd. gleichwoll nit verargen, das Er seine aigne schulden gern ablegen 
vnd auch seinem brueder auß deßen schuldenlast zuuerhelffen gern befurderung thuen 
wolte".3  Sigmund Vyrher, der Oberpfleger der Herrschaften Reichards von Starhemberg, 
wiederholt in einem eigenen Brief,"daß E. Gnd. durchauß vnd gar Nit zu rathen Jst, daß 
Landtgericht"4  zu verkaufen.
Seine Gründe gegen den Verkauf obiger Landgerichtsbarkeit möchte Vyrher mündlich 
darlegen, weshalb sie nicht überliefert sind. Anzunehmen ist jedoch, dass er bei seinem 
bekannten Weitblick an den Rückkauf der veräußerten drei Waldämter denkt. Und 
tatsächlich kommen die verkauften Güter innerhalb der nächsten fünfzig Jahre wieder an 
das Haus Starhemberg: Den artstetterischen Teil kauft noch Reichard, den stanglschen 
Teil sein Sohn Heinrich Wilhelm zurück.
Im Vertrag, den 1595 Reichard von Starhemberg mit Joachim Stangl von Waldenfels auf 
Reichenau und Hagenberg sowie mit Frau Anastasia Artstetterin abschließt, wird der 
Gegenwert für das Landgericht über die bereits verkauften Freien Eigen in den Waldämtern, 
"welches von dem Hochlöblichen Hauß Österreich Zu Lehen riert",5  mit 1000 Gulden 
Rheinisch festgelegt. Die Schrannenstätte im Dorf Grünbach und die Richtstätte beim Dorf 
Windhaag stehen beiden Käufern zu. Diese verpflichten sich unter anderem, auf eigene 
Kosten um dieses "Lanndtgericht, Paan vnd Acht"6  bei der Lehensobrigkeit anzusuchen, 
die Lehenstaxe und anderes zu bezahlen und Reichard von Starhemberg damit nicht zu 
belasten.
Joachim Stangl untersteht nunmehr der Blutbann über die zum Amt Windhaag gehörigen 
Untertanen zu Maischgemünd, zu Windhaag in der Scheibm, zu Oberwindhaag, zu 
Predetschlag, im Obernschlag, im Riemetschlag (hier noch Ruhalmschlag genannt), zu 
Elmberg, Prendt, Pieberschlag, Reifberg, Pasberg und Posthof sowie über die zum Amt 
1 1573.II.10., Wienn; OÖLA, St. Urk. 3109
2 1595.IX.1.; OÖLA, St. Urk. 3493.
3 1594.X.9.; OÖLA, St. Arch., Sch. 85. Die Schuldenlast von der Sigmund Vyrher spricht, hat Heinrich 
von Starhemberg seinen Söhnen Reichard und Erasmus vererbt. Sie stammt aus der Übernahme der 
Schaunberger Besitzungen und ist an das Haus Habsburg abzutragen, weil Kaiser Rudolf II.  
1559 – nach dem Tod des letzten Schaunbergers – auf das Heimfallrecht verzichtet hat.
4 1595.II.2., Gallneukirchen; OÖLA, St. Arch., Sch. 85.
5 1595.IX.1.; OÖLA, St. Urk. 3493 und 1596.I.1., Riedegg; OÖLA, St. Arch., Sch. 116. In eigenen 
Kaufbriefkopien an Joachim Stangl bzw. Anastasia Artstetter und ihre Söhne hält der Schreiber darin 
nicht nur jedes Gut, sondern auch jede neugerodete Überlände fest. Die meisten Neurodungen liegen 
im Spörbichl.
6 Wie oben.
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Lichtenau gehörigen Untertanen in Lichtenau, zu Stadeln, zu Reifberg, zu Kerschbaum 
und auf den zugehörigen Zaintzingerhöfen.
Anastasia Artstetter und ihre Söhne Hanß Albrecht, Caspar und Hanß Christoff erhalten 
den Blutbann über die zum Amt Grünbach gehörigen Untertanen in Grünbach, in 
Heinrichschlag, zu Mitterbach, zu Rauchenödt, zu Schlag, zu Prendt und auf den 
zugehörigen Zaintzingerhöfen.
Nach den Rückkäufen der Güter in den Waldämtern durch die Herren von Starhemberg 
entwickeln sich aus den ursprünglich drei Ämtern Grünbach, Windhaag und Lichtenau 
nun vier: Grünbach, Rauchenödt, Windhaag und Lichtenau, die aber grundsätzlich zu 
den Ämtern Grünbach/Rauchenödt einerseits und zu den Ämtern Windhaag/Lichtenau 
andererseits zusammengefasst werden. Die verschiedenen Umstände der Rückkäufe 
von den Artstettern bzw. Stangl machen es sinnvoll, die Herrschaftsgeschichte dieser 
Doppelämter in der Folge getrennt zu behandeln: 
Die Ämter Grünbach und Rauchenödt
Für das Jahr 15991  liegt eine Belehnung Kaiser Rudolfs II. für Joachim Artstetter als 
Lehensträger mit dem landgerichtlichen Blutbann samt Schranne und Richtstätte über das 
Amt Grünbach vor, sodass zu dieser Zeit die 98 angeführten Untertanenhäuser noch im 
Besitz der Edelleute von Artstetten zu Wartberg und Zellhof sind. Als die Brüder Artstetter 
16022  ihren Sitz Wartberg an Hanns Wilhelm von Zelking auf Weinberg verkaufen, ist 
aber weder in den dafür erstellten Anschlägen noch im Verkaufsurbar von Untertanen 
in den Waldämtern die Rede. Das besagt, dass zwischen 1500 und 1602 nicht nur die 
landgerichtliche Freiheit, sondern auch die Güter wieder in den Besitz der Herren von 
Starhemberg gekommen sind. Ein genaues Datum geben auch die Söhne Reichards von 
Starhemberg in ihrer Erbeinigung im Jahr 1616 nicht an. Sie bemerken darin nur, ihr seliger 
Vater habe "daß Freyhauß Inn der Freystatt sambt denn darczue gehörigen Zwayen Ämbtern 
Vnderthonen daß Grienpeckher vnnd Rauchender Ambt genandt",3  zurückgekauft. Die 
Ämter Grünbach und Rauchenödt gelangen laut dieser Erbeinigung an Gundacker, den 
zweitältesten Sohn Reichards von Starhemberg.
Die oben erwähnte Verkaufsurkunde aus dem Jahr 1602 – die mit den Waldämtern 
unmittelbar nichts zu tun hat – gibt jedoch Gelegenheit, hier den LANDSCHADENBUND 
in Österreich ob und unter der Enns zu erwähnen, über dessen Gründung oder Erlöschen 
nicht ein einziger Anhaltspunkt gefunden werden konnte, dessen Zweck aber in dieser 
Urkunde sehr deutlich angesprochen wird:
Zusätzlich zur allgemein üblichen Formel, wonach die Verkäufer "recht getrew gewer, 
schermb, fürstanndt vnnd versprecher sein", geloben die Brüder Artstetter, "nach dem 
gemainen Lanndtleüffigen schadenpundt des Lanndtß Össterreich ob vnnd vnnder der 
Ennß, als ob der von wortt zu wortt hierinen aigenntlich beschriben vnnd begriffen wär",4 
dem Käufer alle Schäden aus diesem Verkauf zu ersetzen. Diese verschärfte Gewährschaft 
1 1599.V.18.
2 1602.VIII.4.; OÖLA, Herrschaftsarchiv Weinberg, Weinberger Urkunde II/148, Sch. 746.
3 1616.IV.24., Riedegg; OÖLA, St. Urk. 3930. Der in dieser Teilungsurkunde genannte Kaufpreis von 
6.400 Pfund Pfennig stimmt mit dem Verkaufspreis von 19.600 Pfund Pfennig nicht überein.  
Es sind in der Zwischenzeit Transaktionen erfolgt, beispielsweise durch Georg Achacz von Starhemberg, 
einen Sohn Gundackers auf Peuerbach, mit Christoph bzw. Joachim Artstetter (1588.XI.16., Wienn; 
OÖLA, St. Urk. 3375 und 1593.VI.14.; OÖLA, St. Urk. 3459).
4 1602.VIII.4.; OÖLA, Herrschaftsarchiv Weinberg, Weinberger Urkunden II/148, Sch. 746.
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findet sich schon 1542,1  häufiger um 1600, in Kaufbriefen,2  bei Erbteilungen3  und sogar in 
Heiratsbriefen4  und bedeutet, dass der in seinem Recht Geschädigte mit Vorlage des Briefes 
unmittelbar beim Landeshauptmann die Durchsetzung seiner Rechte erreichen kann, ohne 
einen zeitraubenden und kostspieligen Gerichtsprozess führen zu müssen. Vergleichbar 
ist dies mit dem heute im Wechselrecht festgelegten Grundsatz, dass Einwendungen nur 
noch aus dem Wechsel selbst, jedoch nicht mehr aus dem Grundgeschäft, beispielsweise 
der Lieferung mangelhafter Ware, erhoben werden können.
Zurück zu den Ämtern Grünbach und Rauchenödt: Gundacker von Starhemberg bewohnt 
das zu diesem Amt gehörige Starhemberger Freihaus in der Ostzeile des Freistädter 
Stadtplatzes (Abb. 91, Haus Nr. 15 mit dem zugehörigen Grund Nr. 71). Es ist dies übrigens 
das einzige Freihaus in der Stadt. Zwar besitzen die adeligen Zelkinger und auch Stangl je 
ein Haus, doch sind jene Häuser "khaine Freyheißer, Sonnder der Statt mit der Steur vnnd 
anndern oblagen vnnderworffen".5  Gundacker von Starhemberg ist Protestant und flüchtet 
mit seiner Familie auf seinen Besitz Schellings in Unterösterreich. Wenn er 1626 an seine 
Mutter schreibt: "… mein flucht, da ich gedrungen wurde, aine Zunehmen",6  macht das 
etwas stutzig, denn erst 1627 wird Kaiser Ferdinand II. auch den protestantischen Adeligen 
befehlen, das Land zu verlassen, sollten sie nicht zum katholischen Glauben übertreten. 
Hatte Gundacker eine zu nahe Beziehung zu den führenden protestantischen Kreisen der 
Stadt?7  Es ist ja bis heute nicht eindeutig geklärt, auf welche Weise 1626 die Bauern 
die Stadt einnehmen konnten, ohne sie halten zu können. Die Rückeroberung durch die 
Kaiserlichen erfolgt bekanntlich kurz darauf. Weil es den Protestanten aller Stände aber 
erlaubt ist, bei der Religionskommission um eine befristete Aufenthaltsgenehmigung 
anzusuchen, um ihre Angelegenheiten zu ordnen, schreibt Gundacker von Starhemberg 
noch am 3. Mai 1638 einen Brief an seinen Bruder Caspar.
Nach dem Tod Gundackers auf seinem Sitz in Unterösterreich bestimmt 1638 der 
Landmarschall in Österreich unter der Enns dessen Brüder Heinrich Wilhelm und Caspar 
zu Gerhaben für die unmündigen Kinder.8  Die Bewertung des väterlichen Erbes obliegt 
den Beamten der Landeshauptmannschaft ob der Enns, die 1646 mit der allergrößten 
Höflichkeit von den gräflichen Gnaden Heinrich Wilhelm und Caspar die zu den Ämtern 
Grünbach und Rauchenödt gehörigen Urbare, Anschläge usw. erbitten.9
Noch unter Reichard von Starhemberg unterstehen die Amtsrichter in den Waldämtern den 
Wildberg-Lobensteiner Pflegern. Mit der Übernahme der Ämter Grünbach und Rauchenödt 
1 1542.VI.17.; OÖLA, Herrschaftsarchiv Weinberg, Weinberger Urkunden III/17. "… wie gemaines 
schadenpunts Landes Österreich ob der Enns vnd der oberkhait recht vnd geprauch ist."
2 Beispielsweise 1590.IV.16.; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 73. "… Verpinttung der Gwerschafft 
schadenpunts, alß dann dits lanndes Österreich ob der Enns khauffsgewerschafft Recht ist."
3 Beispielsweise 1615.II.1.; OÖLA, St. Urk. 3912. "… auch verpündtung allgemeines Landtschadenbundts 
des Erzherzogthumbs Österreich ob der Enns."
4 Beispielsweise 1650.XIII.30., Wienn; OÖLA, St. Urk. 4456. "… vnd dem Öesterreichischen 
Landtsbrauch nach zuebediennen, guet fueg vnd macht haben solle."
5 1628.VI.28., Freystadt; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 565. Bericht des Bürgermeisters und 
Rates der Stadt an die Reformationskommissare im Linzer Schloss wegen der unkatholischen Personen 
in den Häusern und Freihäusern der Stadt.
6 1626.IX.20., Schellings; OÖLA, St. Arch., Sch. 45.
7 In Freistadt bekennen sich zum evangelischen Glauben auch die adeligen Brüder Hanns, Benedikt 
und Wolf "die Lanndthuetter" mit ihrem Vetter Daniel, einem Hauptmann. Benedikt war zuzeiten 
Bürgermeister der Stadt. Auf die Anfrage der Reformationskommissare nach lutherischen Personen 
antwortet der Magistrat, dass Hans und Benedikt das Land bereits verlassen haben, Benedikt sich 
derzeit aber mit einer befristeten Aufenthaltsgenehmigung in Freistadt aufhält und Hans aus Böhmen 
(mit Geldmitteln versehen) von Wolf und Daniel zurückerwartet wird, die mit ihm ins Exil gehen wollen 
(1628.VI.28., Freystadt; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Sch. 565.).
8 1638.XI.8., Wien; OÖLA, St. Arch., Sch. 335. Gerhabbrief des Landmarschalls Johann Franz Graf 
Trautson an die Brüder Starhemberg.
9 1646.I.18.; OÖLA, St. Arch., Sch. 45.
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Abb. 91: Als Erasmus von Starhemberg am 24. April 1538 (OÖLA, St.Urk. 2729) den 
Edlen Görg Perlshaimer zum Verwalter in seinen drei Ämtern hinter Freistadt bestellt, 
überantwortet er ihm als Sitz seine "Behausung Jn der Freinstatt" (eingekreist).  
Mit Ausnahme der "Zimber herunden Jn dem Hauß, so der Tischler Jnnhat", darf Görg 
Perlshaimer "solhes Haws sambt der Vareennden Haab, so Jn dem Haws ist," 
bewohnen. Plan: Franziszeischer Kataster 1826.
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durch Gundacker von Starhemberg fällt diese Unterordnung weg. Das beweist im Jahr 
16301  das Schreiben eines Gläubigers des Rauchenödter Amtsrichters Georg Hamerl an 
einen Notarius, der wiederum Gundacker von Starhemberg verständigt. Wäre der Pfleger 
dem Amtsrichter vorgesetzt gewesen, hätte der Gläubiger sich an diesen gewendet.
Einen eigenen Pfleger für seine Ämter Grünbach und Rauchenödt bestellt Gundacker von 
Starhemberg im Jahr 1634 mit Sigmundt Stainegger, über dessen Pflichten und Rechte 
die "Pestallung Sigmundts Staineggers"2  interessante Aufschlüsse über die beiden Ämter 
ermöglicht. Er schreibt:
"Zuwissen sey", dass ab heute, dem ersten Januar 1634, der hoch- und wohlgeborene Herr 
Gundacker, Herr von Starhemberg etc. seine Untertanen in den Ämtern Grünbach und 
Rauchenödt wie auch seine in der Freistadt gebaute Freie Behausung samt dem Meierhof 
und der Aichenstainmühle und allem, was dazugehört, mit nachstehenden Artikeln dem 
"Sigmundten Stainegger, Burgern in der Freystatt vnd alda sesßhafft", als Verwalter oder 
Pfleger anvertraut.
"Erstlich"
befehle ich, Herr von Starhemberg, ihm, Sigmundt Stainegger, das oben genannte Amt 
dergestalt zu übernehmen, dass er Pfennigdienst, Steuer, Robotgeld, Rüstgeld, Käse- 
und Magengeld,3  Inleutsteuer und alle Herrenforderungen wie auch andere extraordinari 
Gefälle, was Namen die haben mögen, alle halben Jahre richtig verrechne.
"Zum andern"
soll er alle Teilungen und Inventuren selbst, und nicht durch andere, im Beisein der 
Verwandtschaft und anderer ehrlicher Leute verrichten und vor allem möglichst verhüten, 
dass etwas zum Nachteil der Obrigkeit und anderer Erben "vntreulich entwendet werde". 
Er soll sich aller überflüssigen Zehrungen entäußern. Wenn aber Zehrungen geschehen, 
wie bei Hochzeiten, Kindstaufen, Beschauen, Todesfällen, Begräbnissen, Inventuren und 
Teilungen, soll er darauf sehen, dass solche Zehrungen nirgendwo anders als in meinen 
Tavernen zu Schlag, Grünbach oder Rauchenödt gehalten werden, damit die dortigen 
Wirte das Tacz- und Fürlaggeld unbeschwerter entrichten können. Der Pfleger muss die 
vorgenommenen Inventuren, Teilungen, Käufe und Verkäufe ordentlich in das Gerichtsbuch 
einschreiben, die darauf entfallenden Freigelder in ein gesondertes Register eintragen und 
damit in allen Dingen richtig und redlich handeln.
"Dritens"
sollen alle Käufe und Verkäufe, wenn jemand aus einer anderen Herrschaft sich herein 
oder einer meiner Untertanen sich hinauskaufen wollte, mit meinem Vorwissen und meiner 
Einwilligung im Beisein des Pflegers geschehen, durch den Pfleger selbst verhandelt und 
von ihm "an vnd ab der Handt göben vnnd genomben werden". Der Pfleger soll auch dafür 
sorgen, dass bei Verkäufen die Obrigkeit in den ersten vierzehn Tagen mit dem Freigeld 
und den ausständigen Herrenforderungen voll befriedigt, einem Ankäufer aber auf seinen 
Namen ein Hausbrief übergeben werde.
"Viertens"
soll der Pfleger alle vorfallenden Klagshandlungen dahin vermitteln, dass sie zuerst bei 
den Parteien stattfinden, und sie ohne Ansehen der Person abhandeln. Wenn aber etwas 
Wichtiges vorkommt, soll er meinen Bescheid einholen und diesen treulich nachvollziehen, 
doch immer Klage und Antwort in ein eigenes Verhörbuch verkürzt eintragen. Sollte etwas 
Strafmäßiges vorfallen, soll er es mir berichten und meiner Auflage nachkommen, auch 
1 1630.VII.13.; OÖLA, St. Arch., Sch. 81.
2 1634.I.1.; OÖLA, St. Arch., Sch. 131. Alle in den Artikeln hervorgehobenen Zitate stammen aus dieser 
Urkunde.
3 Magen = Mohn.
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hier ein besonderes Strafregister halten und das Strafgeld gegen einen Schein ehest 
überschicken.
"Fünfftens"
soll er ohne mein Vorwissen keinen Untertanen oder Inmann aufnehmen und noch 
weniger "ablasßen" oder etwa Waisen aus der Herrschaft erlauben, ohne meine Erlaubnis 
zu heiraten, oder "hinauß zue Ziehen gestadten". Auch wenn auf meinen Befehl jemand 
aufgenommen wird, soll er "redliche khundtschafften vnd Abscheidt von Jme abwarden" 
und, wo dergleichen nicht vorzubringen ist, nicht aufnehmen, desgleichen denjenigen, die 
auf meinen Befehl "abgelasßen" werden, einen ebenmäßigen Abschied erteilen. Auch 
hierüber soll der Pfleger ein ordentliches Register führen und die Inleutsteuer – von 
Eheleuten vier Schilling, von einer ledigen Person zwei Schilling – jährlich verrechnen.
"Sechstens"
soll er Landgericht, Wildbann, Gehölz und Fischwasser in gute Obhut nehmen, damit mir 
an Recht, Gerechtigkeiten, Grund und Boden kein Eingriff geschehe, noch weniger etwas 
entzogen werde. Wenn verdächtige Personen in der Herrschaft angetroffen werden, hat er 
sie so bald als möglich durch den Landgerichtsdiener auf meine Verantwortung "in verhafft 
zue bringen" und das, was ich darüber befehlen werde, treulich zu befolgen.
"Sibenten"
soll er alle und jede briefliche Urkunden, die "von mir miesßen geferdigt werden", welche 
Namen sie auch haben, wie Kaufbriefe, Schuldbriefe, Quittungen, Abschiede, Spaltzettel 
und dergleichen, in ein ordentliches Buch eintragen und das gebührende "ferdiggelt" von 
einem Gulden für ein Siegel auf Pergament, vier Schilling für ein Siegel auf Papier und 
zwei Patzen für eine Petschaft in Empfang und Rechnung nehmen.
"Achten"
soll er Tacz und Fürlaggeld von den vier Tavernen zu Grünbach und Rauchenödt, von 
jeder zehn Gulden Tacz und zehn Gulden Fürlaggeld, in Summa achtzig Gulden – es sei 
denn, dass ich hierin etwas mehren oder mindern wollte – zu rechter Zeit einfordern und 
mir das Geld gegen Empfang eines Scheines alsbald aushändigen.
"Neündten"
soll er gleichfalls alle anderen Gefälle in barem Geld, sobald er sie bei den Untertanen 
eingenommen hat, zu meinen oder meiner Frau Gemahlin sicheren Handen gegen 
Erhebung eines Scheines unverzüglich abliefern oder davon die ausgeschriebenen 
Landesanlagen abrechnen und weder bei dem Einnehmeramt noch bei den Untertanen 
einigen Ausstand anwachsen lassen.
"Zum Zehenten"
Sollte wider Verhoffen vom Pfleger oder seinen Erben keine richtige Rechnung gelegt 
werden, wird der Abgang bei ihm und all seinem Gut, liegendem und fahrendem, gesucht, 
und keine Obrigkeit, wer sie auch sei, darf ihn oder die Seinen deswegen in Schutz nehmen, 
bis er damit Richtigkeit gemacht hat. Das hat er mir "mit Mundt vnd Handt angelobt vnnd 
versprochen".
"Letczlich vnnd zum Ailfften"
Nachdem es nicht gut möglich ist, alle Verrichtungen in einer Bestallung und Instruktion zu 
erfassen, befehle ich ihm, Sigmundt Stainegger, dass er in allen vorfallenden Handlungen 
nach seinem besten Verstand und Vermögen mein und der Meinigen Schaden und 
Nachteil mit allem Fleiß verhüte und abwende, dagegen mein und der Meinigen Frommen 
und Wohlfahrt möglichst befördere, wie das einem ehrliebenden Diener gebührt und was 
er mir auch mit Mund und Hand zu leisten und zu vollziehen angelobt und versprochen hat.
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Diesen Pflichten stehen folgende Rechte gegenüber:
"Erstlich"
in barem Geld dreißig Gulden. Alsdann aus meinem "Holcz, die Zelledau genandt", fünfzehn 
Klafter Holz von den Windfällen, doch soll davon, was zu Blochen und auf die Säge zum 
Ladenschneiden tauglich ist, ausgenommen sein; es sollen nur die Wipfel genommen 
werden. Item fünfzehn "Meczen Habern zue vier Viertl".
"Zum andern"
vergünstige ich ihm von jeder Teilung, wenn sich das Vermögen nicht auf hundert Gulden 
erstreckt, sechs Schilling; wenn es sich aber auf einhundert Gulden und mehr erstreckt, 
einen Gulden; von zweihundert zwei Gulden und so fort, doch mit der ausdrücklichen 
Bedingung, dass er von keiner Teilung, es sei das Vermögen so groß, als es wolle, mehr 
als fünf Gulden für seine Bemühung und Schreibtaxe nehme. Überdies sollen ihm von 
einem Brief mit Siegel auf Pergament über das ob genannte Fertiggeld, welches mir allein 
gehört, 6 Schilling 12 Pfennig, von einem Brief mit Siegel auf Papier 3 Schilling 12 Pfennig 
und von einem Brief mit Petschaft 1 Schilling 22 Pfennig gehören. Dazu will ich ihm zur 
Schreiberei "ain Riß Papier pasßiern", das Pergament aber und das übrige Papier, das er 
bedarf, soll er auf eigene Unkosten erkaufen.
"Driten"
Von wichtigen gerichtlichen Sachen und Verhören, die in das Gerichtsbuch eingetragen 
werden, soll er von jeder Partei für die Bemühung sechs Kreuzer erhalten, doch nicht von 
den geringen. Wenn es notwendig ist, zwischen den Untertanen den Grund und Boden 
zu beschauen, möge er von dem ungerechten Teil einen Gulden Rheinisch für seine 
Bemühung samt dem Schreibgeld, das etwa bei der Aufrichtung von Spaltzetteln anfällt, 
einheben.
Schließlich, wenn der Pfleger, "davor Gott sein wolle", vor getaner Raittung mit Tod abgehen 
würde, sollen seine Erben an seiner statt die Raittung ordentlich zu erstellen schuldig sein. 
Dann folgen die üblichen Schlusssätze: Alles "threulich vnnd ohne geuerde" usw. usw.
Auch den Nachfolger Sigmundt Staineggers, den ab 16431  nachgewiesenen Kilian Spinola 
als Pfleger der Ämter Grünbach und Rauchenödt, dürfte noch Gundacker von Starhemberg 
eingesetzt haben: Graf Heinrich Wilhelm von Starhemberg spricht von ihm einmal als 
vom "hinderlasenen Verwalter Khillian Spinola".2  Die zahlreichen Briefe Kilian Spinolas 
weisen ihn als ungemein umsichtigen Pfleger aus; sie tragen als Absendeort durchwegs 
die Stadt Freistadt, sodass seine Wohnstätte im Starhemberger Freihaus anzunehmen ist. 
Als Boten für seine Benachrichtigungen muss Kilian Spinola keine fremden Botengeher 
entlohnen, weil, wie er schreibt, "die Jnleüth beder Ämbter Grüenbach vnd Rauchenödt 
solches botten gehen verrichten müessen".3
In den Vierzigerjahren des 17. Jahrhunderts unterstehen seiner Oberaufsicht die 
Amtsrichter von Grünbach und Rauchenödt. Im Amt Grünbach ist Hanns Prambhoffer4 
und später Görg Fridreich5  nachweisbar; im Amt Rauchenödt Hans Hültner6  und später 
Adam Nasinger,7  der Schmied ist in Rauchenödt.
1 1643.I.13., Freistatt; OÖLA, St. Arch., Sch. 81. Kilian Spinola an Caspar Grafen Starhemberg.
2 1648.VII.1., Lincz; OÖLA, St. Arch., Sch. 143.
3 1648.VII.12., Freystatt; OÖLA, St. Arch., Sch. 81. Kilian Spinola an Heinrich Wilhelm Grafen 
Starhemberg.
4 1643.I.13., Freistatt und 1648.VII.12., Freystatt; beide OÖLA, St. Arch., Sch. 81.
5 1649.III.19., Freystatt; OÖLA, St. Arch., Sch. 81. Kilian Spinola an Heinrich Wilhelm Grafen 
Starhemberg.
6 Wie oben.
7 1649.III.30.; OÖLA, LGA R 140, 254.
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Aus diesen Briefen Kilian Spinolas lässt sich auch einiger Aufschluss gewinnen über die 
Belastungen, denen die Untertanen beider Ämter zu Ende des Dreißigjährigen Krieges 
ausgesetzt sind. Der Pfleger erwähnt sie zumeist in Verbindung mit Berichten über 
Pflegschaftsangelegenheiten:
 • Im Mai 1645 fügt er seiner Bitte, den Untertanen in Rauchenödt, denen vor neun Jahren 
ihre Häuser abgebrannt sind, an ihren Ausständen etwas nachlassen zu dürfen hinzu: 
"Jn disen 9 Jaren haben die armen Vnderthanen zu Rauhenödt nit allein vberaus grosse 
Lantsanlagen zu drei vnd vier Rüstgeltern alle Jaar erlegen vnd bezhallen, sondern auch 
continuertig starhke vnd schwäre Quartierungen der regimenter, Compagnien vnd Trupp 
ausstehen Müessen".1
 • Im Oktober 1645 berichtet er, dass "nechst verwichnen heiligen ostertag die vberaus 
stargke vnd vnuersehene einquartierung der knüegischen (?) Völgker zu pferth zu 
Grüenbach geschehen".2  Weil deswegen in Grünbach das Bier ausgegangen ist, sind 
zwei Grünbacher abgeordnet worden, weiteres zu holen. Auf ihrem Weg haben sie an 
einer Feldmauer eine herrenlose Steige gesehen und sie auf den Wagen geladen. Diese 
Steige hatte der Sohn des Hanns Prambhoffer stehen lassen, um eine zweite aus dem 
Haus seines Vaters zu holen; er wollte beide – weil damals jeder "das seinige auf das 
beste, als in eil sein khünen, zu salvieren gesuecht hat"3 – in Sicherheit bringen. Die 
beiden Grünbacher haben daheim die Steige geöffnet und die Sachen als dem Sohn des 
Hanns Prambhoffer zugehörig erkannt, doch ungeachtet dessen, dass drei Tage lang im 
Dorf Grünbach der Steige nachgefragt wurde, die Sachen behalten und untereinander 
geteilt. Kilian Spinola brummt jedem eine Strafe von 32 Gulden auf. Erst auf Bitte der 
anwesenden Amtsrichter und der Zeugen vermindert er sie auf 16 Gulden.
 • Im Januar 1648 lobt Kilian Spinola die Hauptleute der zwei Kompanien des Puchheimer 
Regiments zu Fuß: "Vorgestern seindt zwo Compag. von dem Löbl. Puchhaimbischen 
regiment zu fues auf Grünbach vnd Rauchenödt einquartiert worden", schreibt er an 
Graf Heinrich Wilhelm von Starhemberg, "ausser Essen vnd trinhken ist noch kein clag 
fürkhumen, dan es wierdt guett regiment von beden Hauptleüten gehalten".4  Dennoch 
wird der Kommissar Artstetter dem Ersuchen des Pflegers nachkommen und die 
Kompanien am nächsten Tag weiterverlegen.
 • Im März 1649 lehnt Kilian Spinola es ab, Hafer für die Pferde der in den Winterquartieren 
liegenden Truppen bereitzustellen, auch wenn benachbarte Herrschaften diese Zubuße 
für die gewährleistete Sicherheit leisten; doch "tragen ihnen die Vnterthanen etwas 
wenigs in die kuchel".5
Als 1648 Graf Bartlme von Starhemberg, der ältere der beiden Söhne des verstorbenen 
Gundacker von Starhemberg vogtbar wird, übernimmt er die Ämter Grünbach und 
Rauchenödt aus der Hand seines Vormundes Heinrich Wilhelm Grafen Starhemberg. 
Dieser verständigt davon den Pfleger Kilian Spinola, die beiden Amtsrichter und die 
dortigen Untertanen. Letztere sollen von nun an den Grafen Bartlme von Starhemberg 
als ihren "Rechten Erb- Grundt vnd Landtgericht Herrn erkhennen, dem selben allen 
gebürlichen respect vnd gehorsamb laisten, alle schultige geföll vnnd Landtsanlag zu 
rechter Zeit entrichten, Summa alles das Jenig laisten vnnd thain, wie es gehorsamen vnd 
getreuen Vnnderthonen gegen ihren ordenlichen Erb- Grundt vnnd Landtgerichts Herrn zu 
laisten vnnd zu thain von rechts wegen gebirt".6  Im selben Jahr ersuchen Graf Heinrich 
1 1645.V.26., Freistat; OÖLA, St. Arch., Sch. 81. Kilian Spinola an Caspar Grafen Starhemberg.
2 1645.X.14., Freistat; OÖLA, St. Arch., Sch. 81. Kilian Spinola an Caspar Grafen Starhemberg.
3 Wie oben.
4 1648.I.25., Freystat; OÖLA, St. Arch., Sch. 81.
5 1649.III.19., Freystat; OÖLA, St. Arch., Sch. 81. Kilian Spinola an Heinrich Wilhelm Grafen Starhemberg.
6 1648.VII.1., Lincz; OÖLA, St. Arch., Sch. 143.
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Wilhelm und Graf Bartlme von Starhemberg die Landschaft in Österreich ob der Enns um 
die entsprechende Änderung in der Einlage.1
Graf Bartlme heiratet 1650 Esther von Windischgräz, versichert ihr Heiratsgut "auf alle 
seine Haab vnd Güetter, ligend vnd vahrend, gegenwerttige vnd Zuekhünfftige",2  und 
kann somit nicht mehr frei über die Ämter Grünbach und Rauchenödt verfügen.
Das Paar wohnt in Wien in "Bestandt Zimern".3  Es muss sich beschränken. Das Leben in 
Wien für eine so vielköpfige Familie – Esther und Bartlme werden elf Kinder geboren – ist 
teuer, und Graf Bartlme von Starhemberg klagt auch über die "verderblichen HoffSpesen",4 
die mit seinem Dienst als Kämmerer und Oberster Falkenmeister am Hof Kaiser Leopolds I. 
verbunden sind. Es geht ihm auch gesundheitlich nicht besonders gut, er kurt in Baden bei 
Wien.5  Anlässlich eines Besuches auf Schloss Weinberg zu den Weihnachtsfeiertagen 
1672 bietet das Ehepaar die Ämter Grünbach und Rauchenödt dem Hausherrn Christoph 
Leopold Graf Thürheim zum Kauf an. Zwar hat "der hiesige Vizthumb zu waldenfels" 
(Grundemann) dafür Interesse gezeigt, doch geben Graf Bartlme und Esther von 
Starhemberg dem Grafen Thürheim den Vorzug, der sich zum Kauf entschließt und die 
Ämter wie folgt beschreibt: "Die gilten betreffent seindt in disen 2 Ambtern grienbach vnd 
Rauhenedt 100 Feyrstett in der Einlag, ligen zimblich gegen den Walt vnd seindt sehr vil 
schlechte Vnderthanen darunder".6  Seinen Entschluss zu diesem Kauf begründet er damit, 
dass diese Untertanen "vnder meinen vnderthanen ligen vnd Jch sie gleich v. hiesigem 
meinem Pfleger ohne mehrere aufwentente besoltung"7  verwalten lassen kann.
Graf Bartlme von Starhemberg lässt über beide Ämter einen Anschlag erstellen, in 
welchem deren Wert auf rund 29.000 Gulden geschätzt wird.8  Graf Thürheim agiert 
äußerst vorsichtig, um nicht zu sagen misstrauisch. In der Frageliste an Graf Bartlme 
von Starhemberg – es gibt auch eine an dessen Grünbacher Amtsrichter Georg 
Freudenreich – fordert er beispielsweise den Nachweis der landesfürstlichen Lehen ein, 
"damit nit das lehen als freyes aigen verkhaufft" 9  wird. Graf Bartlme von Starhemberg 
lässt ihm daraufhin eine "Lista Vber Oest. Lehenstukh Zu denen Ämbtern Grüenbach vnd 
Rauchenet geh."10  zukommen. Sie umfasst Güter und Zehente in folgenden Dörfern und 
auf folgenden Einzelhöfen:
"Zu Grüenbach im Dorf 7 güetter
Jtem auf denselben ganczen Dorf Zwaitheil Zehent
Jtem auf einem Lus am Diernberg 2 thail Zehent
Jtem Zu Liechtenau auf 5 güettern 2 theil Zehent
Jtem Zu Schlag im Dorf 9 güeter
Jtem auf demselben ganzen Dorf auf den zwaien feldern 2 theil Zehent   
vnd auf dem driten feld daselbst den driten theil Zehent
Jtem ein guet Zu Prenndt 
Jtem ein guet genant Hanßenlehen
1 1648.IX.1., Linz; OÖLA, St. Arch., Sch. 122.
2 1650.XII.30.; OÖLA, St. Urk. 4456. 
3 1673.IX.14., Wien; OÖLA, St. Arch., Sch. 47. Bartlme an seinen Onkel Heinrich Wilhelm
4 1673.VIII.17., Wien; OÖLA, St. Arch., Sch. 47. Bartlme an seinen Onkel Heinrich Wilhelm.
5 1673.VI.11., Baaden; 1673.VI.18., Baaden; 1673.VII.20., Wien; alle OÖLA, St. Arch., Sch. 47.
6 1673.II.27., Weinberg; OÖLA, Herrschaftsarchiv Weinberg, Sch. 1296. Christoph Leopold Graf 
Thürheim an seinen Bruder Franz Leopold.
7 Wie oben.
8 S. d. (etwa um 1673); OÖLA, Herrschaftsarchiv Weinberg, Sch. 1296.
9 S. d (etwa um 1673); OÖLA, Herrschaftsarchiv Weinberg, Sch. 1296. Graf Christoph Leopold Thürheim 
bittet seinen Bruder Franz Leopold, ihm anhand dieser Liste die gewünschten Informationen zu 
besorgen.
10 S. d. (etwa um 1673); OÖLA, Herrschaftsarchiv Weinberg, Sch. 1296.
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Jtem 2 Hofstätt an der Tanczwisen bey der Freystatt enhalb der aist."1
"Zu Liechtnau im Dorf 16 güetter
Jtem auf demselben Dorf (ausser 5 Haus) 2 theil Zechent
Jtem Zu Pasperg im Dorff 11 Güetter
Jtem auf 3 güettern daselbst 2 theil Zehent
Jtem ein guet am Veichberg
Jtem auf 3 höfen Zu den Stadlern
Jtem auf dem Dürnberg (ausser eines Luss) Zwei theil Zehent, grossen vnd khleinen
Jtem Ein guet Zu Windhag in der Scheiben."2
"Auf der Müll Zu Aichenstein,
Jtem auf dem Simhof die 2 thail Zehent, grossen vnd khleinen."3
Der Gegenanschlag des Grafen Thürheim beläuft sich dagegen nur auf rund 18.000 Gulden.4 
Im Verkaufsvertrag wird eine Summe von rund 23.000 Gulden vereinbart,5  doch kommt 
der Verkauf nicht zustande, weil Heinrich Wilhelm Graf Starhemberg als Stammesältester 
seine Zustimmung verweigert. Graf Bartlme versucht seinen Onkel umzustimmen: "Umb 
Gottes willen, was entgehet Eur Gnd. hierdurch; seind doch diese Ämbter bey Eur Gnd. 
Ahn Zeiten auch noch Stanglisch und Artsteterisch gewest; die Güter Riedeg, Wiltberg und 
Lobenstein werden und bleiben demnach aufrecht stehen und leiden hierdurch keine Noth, 
mir aber wird in jezigen meinen grösten nöthen von Schand und Spott geholffen".6  Graf 
Heinrich Wilhelm bleibt bei seiner Weigerung. Daraufhin überträgt Graf Bartlme seiner 
Gemahlin Esther, als Gegenleistung für die ihm seit Jahren zum Unterhalt der Familie 
vorgestreckten Geldsummen, noch im selben Jahr 16737  seine Ämter Grünbach und 
Rauchenödt mitsamt dem Freihaus in Freistadt und dem zugehörigen Meierhof, dem 
Hans-Lehen-Hof (heute Gänsecker).
Auf Michaeli 1673 muss Graf Bartlme von Starhemberg mit seiner Familie aus der 
Mietwohnung in der Wiener Innenstadt ausziehen, weil seinem gräflichen Hausherrn das 
Haus "per Executionem hinweggenommen wird."8  Er muss in die Vorstadt ziehen. Seiner 
"besten sachen" wegen, die er gern in "besserer sicherheit alß in der VorStatt wüste",9 
ersucht er seinen Onkel Heinrich Wilhelm, ob er sie nicht in dessen Haus in Wien, das 
ohnehin ganz leer steht, deponieren kann.
Graf Heinrich Wilhelm von Starhemberg – nunmehr Landeshauptmann im Land ob 
der Enns – hat sich aber offenbar beim Kaiser dafür eingesetzt, dass sein Neffe die 
Stelle eines Obersten Jägermeisters im Land ob der Enns erhält10  und bietet ihm den 
"vndern Stockh im Freyhauß zu Linz"11  als Wohnsitz an. Graf Bartlme sieht in diesem 
Entgegenkommen sein und seiner "Lini ganzes Haill vnd Wollfarth"12  und will sich am 
1 1663.VIII.20., Wienn; Lehenbrief Kaiser Leopolds I. auf Heinrich Wilhelm Grafen Starhemberg und seine 
Vettern ausgestellt.
2 1666.IX.1., Wien; Lehenbrief Kaiser Leopolds I. auf Bartlme Grafen Starhemberg ausgestellt.
3 1672.II.12., Wien, Lehenbrief Kaiser Leopolds I. auf Bartholome Grafen Starhemberg lautend.
4 S. d. (etwa 1673); OÖLA, Herrschaftsarchiv Weinberg, Sch. 1296.
5 1673.VI.3., Wienn; OÖLA, St. Arch., Sch. 114. Ein gleichlautendes Exemplar OÖLA, Herrschaftsarchiv 
Weinberg, Sch. 1296.
6 1673.VI.4., Wien; OÖLA, St. Arch., Sch. 47.
7 Am 2. Juni 1673. Inseriert in 1675.V.30., Wien; OÖLA, St. Arch., Sch. 142. einem Brief, in welchem Graf 
Bartlme von Starhemberg die Übergabe noch einmal bestätigt.
8 1673.IX.14., Wien; OÖLA, St. Arch., Sch. 47. Bartlme an seinen Onkel Heinrich Wilhelm.
9 Wie oben.
10 1673.VII.20., Wien und 1673.VIII.3., Wien; beide OÖLA, St. Arch., Sch. 47. Bartlme an seinen Onkel 
Heinrich Wilhelm.
11 1674.II.25., Wien; OÖLA, St. Arch., Sch. 47.
12 Wie oben.
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8. oder 9. März 1674 im Freihaus einfinden, bittet aber flehentlich, seine Exzellenz möge 
ihn den Weg nicht vergebens machen lassen, weil ihn "diße Raiß vngezweifelt vill Cossten 
wird".1  Er quittiert seinen Dienst als Oberster Falkenmeister am Wiener Hof.2  Doch kommt 
es nicht zur Übersiedlung nach Linz. Ein Schlaganfall macht alle Zukunftspläne zunichte.3 
Graf Bartlme von Starhemberg stirbt in Wien im Jahr 1676.
Frau Esther von Starhemberg ist Protestantin. Nach den Reformationsbestimmungen 
Kaiser Ferdinands II. darf eine protestantische Ehefrau im Land bleiben, solang 
ihr katholischer Ehemann am Leben ist.4  So ist sie nach dem Tod Graf Bartlmes zur 
Auswanderung gezwungen. Sie wählt als Exil die reichsfreie Stadt Regensburg, den 
Zufluchtsort zahlreicher Exulanten aus dem aufrührerischen Land ob der Enns. Die Ämter 
Grünbach und Rauchenödt verkauft sie an ihren Sohn Gundacker um 18.000 Gulden 
Rheinisch.5  Diesem ist der Kauf nur möglich durch ein ihm von Franz Leopold Grafen 
Thürheim gewährtes Darlehen von 15.000 Gulden Rheinisch.6
In der Folge verbleiben die Güter in den Waldämtern Grünbach und Rauchenödt bis zu 
Grundentlastung im Besitz des Hauses Starhemberg. So bittet beispielsweise im Jahr 1787 
der Enkel Gundackers, Ottokar Franz Graf Starhemberg, als Ältester des Geschlechtes 
die "Hochlöbl. N.Ö. Landes Regierung" um die Wiederbelehnung der "Landsfürstl. Stuk, 
Gütter und Zehendt"7  in diesen Ämtern.
Als es im Rahmen der Aufhebung der Grundherrschaften im Jahr 1855 8  zur Ablöse der 
landesfürstlichen Lehen in den Ämtern Grünbach und Rauchenödt kommt, erhält Graf 
Heinrich von Starhemberg 3.867 Gulden. Im Vergleich dazu werden für die landesfürstlichen 
Lehen Herrschaft Wildberg und Herrschaft Lobenstein an der Rodl 95.868 Gulden 
lehensbehördlich genehmigt.9
Die Ämter Windhaag und Lichtenau
Wie bereits erwähnt, kauft Joachim Stangl auf Waldenfels und Pfleger der landesfürstlichen 
Herrschaft Freistadt, im Jahr 156710  von Heinrich von Starhemberg den Hauptteil der Güter 
in den Ämtern Windhaag und Lichtenau, sowie 159511  von Reichard von Starhemberg 
auch das Landgericht über diese Güter.
1 1674.II.25., Wien; OÖLA, St. Arch., Sch. 47.
2 1674.II.24., Wien; OÖLA, St. Urk. 4848. Mit diesem Vertrag übergibt Graf Bartlme von Starhemberg 
sein Amt als Oberster kaiserlicher Falkenmeister an den bisherigen Unterfalkenmeister, den Grafen  
St. Julien.
3 1675.V.23., Wien; OÖLA, Herrschaftsarchiv Weinberg, Sch. 1296. Graf Bartlme von Starhemberg an 
den Grafen Christoph Leopold von Thürheim: "Demnach ich von Gott bin heimgesuchet worden, kurz 
vor meines H. Vettern herrn Landtshauptmanns seelichten Tods mit verliehrung meiner Sprach, also  
dz mich fast niemand versteht, und also an beyden Händen Lahm worden, dz ich kaum meinen Nahmen 
underschreiben kan."
4 Die in Österreich unter der Enns anfangs nicht so streng gehandhabten Reformationsbestimmungen 
wurden durch Partikular-Resolutionen Kaiser Ferdinands III. (23.VII.1638; 14.I.1645; 30.IV.1651; 4.V., 
9.VII. und 4.VIII.1652 sowie 13.XII.1655) auch für die niederösterreichischen Protestanten verschärft, 
sodass die Reformationskommissare schon 1661 den Grafen Bartlme von Starhemberg scharf darauf 
hingewiesen haben, seiner Gemahlin zu untersagen, sich unter allerlei Vorwand zu unkatholischen 
Exerzitien ins Ausland zu begeben, zu Hause die Lesung lutherischer Bücher und Postillen zu 
unterlassen, sich an den verbotenen Tagen des Fleischessens zu enthalten und keine unkatholischen 
Dienstboten anzustellen (1661.VIII.18.; OÖLA, St. Arch., Sch. 142).
5 S. d. (nach 1667); OÖLA, St. Arch., Sch. 114. Nicht unterzeichneter Vertrag.
6 1676.VIII.15., Wienn; OÖLA, St. Arch., Sch. 114. Schuldschein Gundackers gegenüber dem Grafen 
Thürheim.
7 1787.I.18., Wien; OÖLA, St. Arch. (Div. HS), Sch. 74.
8 1855.II.7., Wien; OÖLA, St. Arch. (Div. HS), Sch. 74.
9 Wie oben.
10 1567.III.30.; OÖLA, St. Urk. 3057.
11 1595.IX.1.; OÖLA, St. Urk. 3493.
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Seine Enkel Isaac, Georg Sigmund, Hanns Erhardt und Ehrenreich, geraten nach 1626 in 
finanzielle Schwierigkeiten, die – wie aus den umfangreichen Unterlagen hervorgeht – 
unvermeidlich auf den Konkurs zutreiben, in welchem ihnen die Verfügung über ihre Güter 
in den Ämtern Windhaag und Lichtenau entzogen und den vom Landeshauptmann 
eingesetzten Konkurskommissaren übertragen wird.
Einerseits spielen dabei die hohen Schulden eine Rolle, die sie von ihrem Vater 
übernommen haben, andererseits ist auch die unbeugsame protestantische Gesinnung 
der Brüder Stangl dafür maßgebend. Denn im Verlauf der Verkaufsverhandlungen erwähnt 
Graf Heinrich Wilhelm 1631 in einem Brief an den Landeshauptmann: "Wissen, dz die 
Stanglische gebrueder ausser deß Hanß Erhardten wegen der religions reformation ihre 
emigration noch vor disem (Jahr) auß dem Landt genommen vnd dannenhero einige 
Güetter im Landt zuhaben Jhnen im geringsten nit gebüren will noch khan."1
Entgegen der testamentarischen Verfügung ihres Vaters Jacob, teilen die vier Brüder 
im Jahr 16272  ihre Güter in den Waldämtern dergestalt auf, dass sie nur dem ältesten 
und jüngsten, also Isaac und Ehrenreich, je zur Hälfte gehören, beide aber auch die 
vorhandenen Verbindlichkeiten übernehmen müssen.
Obwohl er nicht zu den Besitzern gehört, ist die Verwaltung der Waldämter Windhaag 
und Lichtenau Hanns Erhardt Stangl übertragen. 1626 hat er sich auf die Seite der 
aufständischen Bauern gestellt und mit ihnen Freistadt eingenommen. Als die Kaiserlichen 
die Stadt zurückerobern, "ging der adelige Bauernhauptmann Stangl zu den Siegern über 
und war erbärmlich genug, dieselben in die von den Bauern besetzten Schlösser zu führen 
und mit ihnen aufständische Scharen anzugreifen."3
Um die drückenden Schulden loszuwerden, verkauft Hanns Erhardt Stangl als 
Bevollmächtigter die Ämter Windhaag und Lichtenau dem Freiherrn Gottfridt von Tattenpach 
und setzt sich damit über den Revers hinweg, den sein Großvater Joachim beim Kauf 
der Güter unterschrieben hat, wonach er und seine Erben bei einem Verkauf die Güter 
zuerst den Herren von Starhemberg um nicht mehr als 13.200 Gulden – die Kaufsumme – 
anbieten müssen. Sollten er oder seine Erben diese Bestimmung übergehen, steht den 
Herren von Starhemberg das Recht zu, allein durch die Erlegung der 13.200 Gulden bei 
der landesfürstlichen Obrigkeit wieder in den Besitz dieser Güter zu gelangen. Naturgemäß 
erheben die Herren von Starhemberg wegen der Umgehung dieses Vorkaufsrechtes zum 
vereinbarten Preis von 13.200 Gulden sofort Einspruch gegen diesen Verkauf.4
Hanns Erhardt Stangl versucht daraufhin den Verkauf als nicht abgeschlossen darzustellen. 
Gottfridt von Tattenpach habe wohl "auff edlich Vnderthanen aus dem Windthager Ambt 
p. 2000 fl einen Ansacz erlangt",5  darüber hinaus aber keine Ansprüche erworben. Wenn 
die Herren von Starhemberg daraus eine Verletzung des Vertrages ableiten, schreibt er 
an den Landeshauptmann Hans Ludwig von Kuefstein, und die Brüder Stangl deswegen 
die Güter abzutreten schuldig seien, sei das nur ein Vorwand, damit Heinrich Wilhelm von 
Starhemberg "aus einem andern fundamento vnder dise Guetter zekhomen vermaint".6
Doch ist das wenig glaubwürdig. Schon 1627 hat Gottfridt von Tattenpach, als ihm Hanns 
Erhardt Stangl verliehene 2000 Gulden nicht zurückzahlen konnte, beim Landeshauptmann 
gegen diesen Klage erhoben, worauf der kurfürstliche Landrichter-Amtsverwalter fünfzig 
1 1631.VIII.19.; OÖLA, St. Arch., Sch. 314.
2 1627.X.4., Lintz; OÖLA, St. Urk. 4047.
3 Von einem Oberösterreicher: Der Bauernkrieg in Oberösterreich, Wels 1902, S. 61.
4 1630.VIII.1.; OÖLA, St. Arch., Sch. 314. Heinrich Wilhelm für sich und im Namen seiner Brüder 
Gundacker, Erasmus d.J. und Caspar, sowie seines Onkel Erasmus d.Ä. an den Landeshauptmann 
Hans Ludwig von Kuefstein.
5 1631.VII.26.; OÖLA, St. Arch., Sch. 314.
6 Wie oben.
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Untertanen im Amt Windhaag hat pfänden lassen. In der Sprache der damaligen Zeit heißt 
das: "Mit auß den Haußthiern genomenen Spänen, Toppelten werth nach, Lanndt vnnd 
Gerichtsbreichig ansezen lassen".1  1633 wird der Landeshauptmann in gleicher Weise 
aufgrund nicht eingelöster 1000 Gulden gegenüber Helena von Herberstein, geb. Schifer, 
weitere fünfundzwanzig stanglsche Untertanen durch den kaiserlichen Landrichter spanen 
lassen.2
1631 legt Heinrich Wilhelm von Starhemberg dem Landeshauptmann dar, dass die 
stanglschen Brüder die Ämter Windhaag und Lichtenau schon am 26. Oktober 1629 um 
20.000 Gulden an den (katholischen) Herrn von Tattenbach verkauft haben und erwähnt, 
dass dieser "noch dato die vnderthannen in völliger ansaczung"3  habe. Das Recht steht auf 
der Seite des Hauses Starhemberg, aber der (katholische) Landeshauptmann greift nicht 
ein, sodass (der protestantische) Heinrich Wilhelm von Starhemberg 16334  wieder die 
Sache zur Sprache bringen muss. Nun erst lässt der Landeshauptmann den "Edl Vesten 
gebrüedern Stangl von waldenfels"5  zweimal sogenannte Erinnerungsbefehle zukommen.
Im Jahr 1636 kommen die Verhandlungen wieder in Gang. Die stanglsche Seite vertritt 
nun nicht mehr Hanns Erhardt, sondern sein Bruder Ehrenreich, Besitzer der Güter. Dabei 
stellt sich heraus, dass schon der Vater oder Großvater der Brüder Stangl an Hannß 
Wilhelm von Zelking "etliche vndterschiedtliche Gülten, Zechendt, Vnderthannen vnnd 
Vberländten"6  sowie den Spörbichlern "etliche Reüther vnd Waiden"7  aus den Ämtern 
Windhaag und Lichtenau verkauft hat. In dem auf Schloss Reichenau abgeschlossenen 
Vorvertrag erklärt sich Ehrenreich Stangl bereit, alle beim Kauf übergebenen Güter und 
die "hierzue gehörigen nothwendigen requisita von alten geförttigten Starhembergischen 
Vrbarien, Khauff-, Lechen- vnd andern Brieffen, Jtem Rüst- vnd Landtsteur- auch Dienst- 
vnd Robatgeldt-Register sowoll als die Waißenbüecher alßbalden herzugeben".8  Auch 
bezüglich des Landgerichtes will Ehrenreich Stangl die entsprechenden alten Kauf- und 
Lehensbriefe zurückstellen.
Zur eigentlichen Rückgabe kommt es erst im Jahr 1641. In einer Urkunde bestätigt 
Ehrenreich Stangl auf Waldenfels in seinem Namen und im Namen des Sohnes seines 
Bruders Isaac, dass ihm mit dem Kaufschilling von 13.200 Gulden die Ämter Windhaag 
und Lichtenau völlig abgegolten worden sind.9  In einer weiteren Erklärung verzichtet er für 
sich und seinen Neffen um den Gegenwert von 900 Gulden auch auf das Landgericht in 
diesen Ämtern10  und tritt beides an Heinrich Wilhelm von Starhemberg ab.
Schon 1640, also noch vor dem endgültigen Rückgabevertrag, hat Heinrich Wilhelm 
von Starhemberg seine starke Stellung bei Hof verwendet, um dem Dorf Windhaag den 
Marktstatus zu verschaffen, doch hat sich diesem Plan sofort die Bürgerschaft von Freistadt 
entgegengestellt. Sie bringt vor, dass von den Dörfern im Umkreis von Freistadt bereits 
Reichenau die Marktfreiheit erteilt worden sei und dass die St. Oswalder sich ebenfalls 
1 1628.III.28., Lincz; OÖLA, St. Arch., Sch. 123. Die Spanung der in diesem Bericht namentlich 
genannten Windhaager Untertanen erfolgte am 21. Juli 1627.
2 1633.VI.3., Lincz; OÖLA, St. Arch., Sch. 123. Pfändungsbrief des Landeshauptmannes. Die Pfändung 
fand am 15. März 1633 statt.
3 1631.VIII.19.; OÖLA, St. Arch., Sch. 314. Heinrich Wilhelm von Starhemberg an den Landeshauptmann.
4 1633.VII.5.; OÖLA, St. Arch., Sch. 314. Heinrich Wilhelm von Starhemberg an den Landeshauptmann.
5 1634.I.10./12.; OÖLA, St. Arch., Sch. 314. Zweiter "Erinderungs beuelch" des Landeshauptmannes an 
die Gebrüder Stangl von Waldenfels.
6 1636.VI.2., Reichenau; OÖLA, St. Arch., Sch. 114.
7 Wie oben.
8 Wie oben.
9 1641.II.10., Lünz; OÖLA, St. Urk. 4261.
10 1641.II.10., Linz; OÖLA, St. Urk. 4260. Die 900 fl sind nur im Vertrag von 1636.VI.2. (OÖLA, St. Arch., 
Sch. 114) erwähnt
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"angeschanczet haben, wie Sie auch Jhre Aign zu Märckht erheben vnd die burgerlichen 
Gwerb auff die Paurschafft bringen", und nun soll auch noch "das Aigen wündthag, So nur 
ain meill von hier entlegen vnd khaumb Siben Heüser in sich begreifft, die gemelte Freyheit 
bekhomben".1  Da Windhaag dann nicht nur das Privileg des Mälzens und Bierbrauens 
erhalten, sondern auch die Erlaubnis für den Zwirnhandel und alle anderen bürgerlichen 
Hantierungen mit Eisen, Stocksalz, Getreide und allerhand Viktualien erlangen würde, 
drohe der Freistädter "Burgerschafft Endtlicher Vndergang der gestalt, das die Statt einem 
Dorff gleich, die Dörffer aber zu Märckht vnd Stött aufwachsen würden".2
Überraschenderweise ist der Einspruch Freistadt vergebens. Am 12. Mai 1641 erhebt 
Kaiser Ferdinand III. auf das untertänige Bitten seines Rates, Kämmerers und Obristen 
Hofmarschalls Heinrich Wilhelm von Starhemberg "besagtes Aigen Windthag Zu ainem 
Markht mit darauf gehöriger Freyhait".3  Der Kaiser will damit dessen Bewohner fördern, 
welche durch die seit Jahren andauernden Kriegsunruhen "an güettern vnd Zeitlichem 
Vermögen sehr abgenomben haben".4
Die entsprechenden Privilegien sind nachstehend im originalen Wortlaut wiedergegeben; 
es fällt auf, dass die wichtigen Hinweise auf den Tag des Wochenmarktes und die Zeit des 
Jahrmarktes fehlen. Möglicherweise konnte das wegen der bevorstehenden Erhebung von 
St. Oswald zu einem Markt noch nicht festgelegt werden. Kaiser Ferdinand III. bestätigt 
jedoch
 • "Daß bemeltes Aigen Windthag, wie es ieczo ist oder khünfftig noch mehrers Erpauth 
vnd Erweithert werden möchte, nun hinfüro in allen seinen Schrifften vnnd Mündtlichen 
Notturfften gegen iedermäniglich wie andere obgemeltes Herrn von Stahremberg Märkht 
Sich N. Richter vnd Rath Nennen vnnd schreiben, ain Markht vnnd dessen Innwohner 
sambt ihren Nachkhomben Burger sein, gehaissen vnnd von meniglich darfür Erkhennt 
vnnd gehalten werden, auch alle vnd iede Ehr, Würde, Vrtheil, recht, gerechtigkheit, auch 
aufrichtung aines öffentlichen Prangers haben."
 • "Zu deme auch alle vnd iede ieczige vnd khünfftige Handtwerkher daselbst Zu Windthag, 
ordentliche Zechmaister vnnd Zünft halten, Gesellen befürdern, auch LehrJunger 
aufnemben vnnd nach Erstrekhten Lehrjahren mit gebreuchigen Lehrbriefen widerumb 
müessig zehlen khönnen, Allermassen es in dergleichen sachen vnd fählen bey andern 
Stötten vnd Märkhten vnsers Erczherczogthumbs Össterreich üeblich Herkhomben vnnd 
gebreuchig ist, Sich auch alda allerlay Handls, Handwerkhsleuth vnnd Cramer niderlassen 
vnd ihr gewerb in alle Ehrliche redliche Weeg üeben vnd treiben khönnen, sollen vnnd 
mögen, von ieder meniglich vnuerhindert, doch vnß vnd vnsern Nachkhomben an vnserer 
Landtsfürstl. Ober- vnnd gerechtigkheit vnuergriffen vnd vnschädtlich."
 • "Verrer so haben wür vorgedachtem Markht Windthag dise gnadt gethan vnd denselben 
mit ainem Markht Wappen, Nemblich ainem Rothen Berg mit drey Spiczen vnnd auf 
der Mitlern Spiczen mit ainem halben blauen Panterthier, wie es die von Stahremberg 
führen, vnnd auf den Zwo Seithen Spiczen mit Zway Grüennen Dahnenbaumen begabt 
vnd versechen."5
1 1640.VI.8.; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 237. Bürgermeister, Richter und Rat der 
landesfürstlichen Stadt Freistadt an den Landeshauptmann in Österreich ob der Enns.
2 Wie oben.
3 1641.V.12., Regenspurg; OÖLA, St. Urk. 4265.
4 Wie oben.
5 Wie oben.
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Von den im zweiten Punkt angesprochenen Handwerkern gelangen die Leinenweber, 
Schuster, Schneider und Müller zu einiger Bedeutung. Die Leinenweber sind schon 16461 
in der Leinenweber-Zunft des Landes ob der Enns eingeschrieben. Den Schneidern im 
Markt Windhaag, den Schustern im Amt und im Markt Windhaag und den Müllern in den 
Ämtern Windhaag und Lichtenau gewährt Graf Heinrich Wilhelm von Starhemberg eigene 
Zunftordnungen. Für die Müller hat sich die eigenhändig von Graf Heinrich Wilhelm von 
Starhemberg unterschriebene Zunftordnung aus dem Jahr 16722  erhalten sowie die 
Bestätigung seines Nachfolgers, des Grafen Gundacker aus dem Jahr 1676.3  Für die 
Schuhmacher und Schneider liegen nur die Bestätigungsurkunden Graf Gundackers vor.4 
Allen drei Bestätigungen ist eine Liste der Mitglieder beigegeben:
 • Der Müllerzunft gehören naturgemäß alle Besitzer der in den starhembergischen 
Waldämtern gelegenen Mühlen an:  
An der Feldaist:  Pfennigmühle, Schöffmühle, Aichensteinmühle.  
Am Hängerbach:  Unterleithenmühle, Schlöglmühle, Plochmühle.  
Am Felberbach:  Felbermühle, Maischgemündermühle.  
Alle diese Mühlen sind schon 1530.IV.27. (OÖLA, St. Arch., Sch. 143) im Urbar enthalten, 
das Bartholomäus anlässlich der Übergabe der Güter hinter Freistadt an seine 
Schwiegertochter erstellen lässt.
 • Der Schusterzunft im Amt und Markt Windhaag gehören 1700 folgende Meister an: 
"Christoph Libich, Thoma Libich, Paul Libich, Andree Hözl, Math. Jaan, Math. Sperr, 
Georg Hartlmayr".
 • Der Schneiderzunft im Markt Windhaag gehören 1700 folgende Meister an: "Melchior 
Röbl, Math. Wagner, Paul Khrempl, Simon Khrempl, Simon Grienzweig, Michael 
Keresberger".
Verwalten lässt Graf Heinrich Wilhelm von Starhemberg seine Ämter Windhaag und 
Lichtenau zunächst von Abraham Wibmer d.Ä.,5  dem Pfleger der 16346  von ihm gekauften 
Herrschaft Reichenau. Als Kilian Spinola am 1. Januar 1648 die Ämter Windhaag und 
Lichtenau übernimmt,7  verwaltet er bereits die Ämter Grünbach und Rauchenödt, die 
Graf Bartlme, dem Neffen Graf Heinrich Wilhelms, gehören. Da nun "die vier ämbter 
zusamben khumen",8  bittet er Graf Heinrich Wilhelm von Starhemberg um einen eigenen 
Landgerichtsdiener und kann als umsichtiger Pfleger auch schon einen dafür geeigneten 
jungen Mann vorschlagen: den Sohn des Freistädter Landgerichtsdieners.
Über Wolf Lenczmayer, den Amtsrichter in Windhaag, der offenbar auch das (eigentlich 
zum Amt Grünbach/Rauchenödt gehörige) Starhemberger Freihaus in Freistadt und 
dessen Meierhof Hans-Lehen-Hof (Gänsecker) mitverwaltet, berichtet der neue Pfleger 
Kilian Spinola nur Negatives an Heinrich Wilhelm Grafen Starhemberg, der den Amtsrichter 
daraufhin entlässt. Der Schaden für die Herrschaft ist groß: Als Schätzleute den Bestand 
des Hans-Lehen-Hofes aufnehmen, stellen sie fest, dass die Ochsen so schlecht gehalten 
1 1646.VII.7., Linz; OÖLA, St. Urk. 4367. Vidimierte Abschrift.
2 1672.VI.6.; OÖLA, St. Urk. 4835.
3 1676.VI.4.; OÖLA, St. Urk. 4909.
4 Schusterordnung: 1676.VI.4., Reichenaw; OÖLA, St. Urk. 4912.  
Schneiderordnung: 1681.VI.3., Reichenau; OÖLA, St. Urk. 4995.
5 1645.X.1., Freistat; OÖLA, St. Arch., Sch. 86. Abraham Wibmer d.Ä. an Graf Heinrich Wilhelm von 
Starhemberg.
6 1634.XII.14.; OÖLA, St. Urk. 4137. Heinrich Wilhelm von Starhemberg hat sie nach längeren 
Verhandlungen von den verordneten Kommissaren der stanglischen Kreditoren, mit Zustimmung der 
Brüder Hans Erhardt und Ehrenreich Stangl auf Waldenfels, um 23.000 Gulden gekauft.
7 1650.II.16., Freystat; OÖLA, St. Arch., Sch. 335.
8 1648.I.17., Freystat; OÖLA, St. Arch., Sch. 81.
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wurden, dass man bei einem "sich stundlich seines Vmbfallens besorgen"1  muss. Beim 
Dienst- und Zehentkorn, das die Untertanen in den Kasten des Hans-Lehen-Hofes 
gebracht haben, ist das Umschaufeln unterlassen worden, sodass ein Haufen von etwa 20 
Muth bereits "müechtelt" und "das Liebe trait oben auf der breit nach einen vnd in der Leng 
mehr als einen klaffter verdorben"2  ist. Wolf Lenczenmayer hat auch "19 Schöne grosse 
boden läden" vom Hans-Lehen-Hof in das Haus bringen lassen "da er Loggieren thuet".3 
"Jn Summa" schreibt Kilian Spinola an seinen Herrn, "ist es einem Ehrlichen redlichen Man 
schwer, nach dergleichen leüth dienst anczunemben".4
Der Nachfolger Wolf Lenczmayers heißt Johann Puechmeyer.5  Sein Name mit dem Zusatz 
"Richter zu Windhaag"6  ist noch 1690 in den Landgerichtsakten zu finden. 
Kilian Spinola erweist sich als ungemein fähiger Mann, ob er nun Streitigkeiten zwischen den 
Grundholden schlichtet,7  die Herrschaftsgefälle zeitgerecht bereitstellt8  oder die Zugrobot 
einteilt. Für Letzteres liegen Beispiele aus den Jahren 1647 und 1648 vor: 1647 lässt er 
das Dienst- und Zehentgetreide ("bei 4 Muth Korn vnd 6 Muth Habern") nach Mauthausen 
zur Verschiffung sowie "10 claffter Holz zu den Herrn p.p. Capucinern"9  bringen. Und 1648, 
als das von seinem Herrn gekaufte "behömische khorn"10  nach Mauthausen geführt wird, 
organisiert er die Rückfracht mit in Mauthausen lagerndem Salz. Heinrich Wilhelm Graf 
Starhemberg will in diesem Jahr Korn auch in seine Mühlen im Haselgraben geführt haben 
und da scheint es mit der Zugrobot eng geworden zu sein. Von den eigenen Untertanen 
meldet sich niemand freiwillig und den Untertanen anderer Herrschaften in den Ämtern 
Windhaag und Lichtenau liegt der Haselgraben "von Jhren Haisern zu weidt auß dem 
wegg".11  Kilian Spinola regt an, dass die eigenen Untertanen, "so Salcz fhiern, mit Ernst 
darzue geholten werden"12  sollen.
Alles in allem findet der Pfleger die Anbahnung von Vorhaben mit den Untertanen der 
Waldämter schwierig: "So entschuldigt sich iederman, wie sie denn alhie zimblich hart 
vnd vntreussamb seindt",13  schreibt er an Heinrich Wilhelm Grafen Starhemberg. Er 
erklärt es damit, dass sie durch die Einquartierungen von Truppen während der Zeit des 
Dreißigjährigen Krieges große Opfer haben bringen müssen. Alle erhoffen nach "dem 
lieben bestendigen friden"14  eine Verringerung ihrer Lasten. Doch nachdem im Jahr 1650 
"das völlig Graf Starhembergerisch regiment zu Fues aus disem Landt nach Vngarn den 
abzug nemben wierdt" und damit bis auf das wertische Regiment alle Regimenter zu 
Pferd und zu Fuß außer Landes sind, befürchtet Kilian Spinola, die Ämter Windhaag und 
Lichtenau "möchten von Werzischen reübern (Räubern) getroffen werden".15  




5 1648.VII.12., Freystat; OÖLA, St. Arch., Sch. 81.
6 1690.VII.1.; OÖLA, LGA R 142, 178.
7 1648.VII.6., Freistatt; OÖLA, St. Arch., Sch. 81. Der Nadlbäuerin, deren "lauter Neüdt vnd vermessene 
bosßheit" einen Wegestreit entfacht hat, "darurch sie gar wol die Straff der fidl verdient hette", erlässt er 
die Schandstrafe großmütig; aber doch nur auf Bewährung.
8 Wie oben.
9 1647.XI.4., Freystat; OÖLA, St. Arch., Sch. 81.
10 1648.I.25., Freystat; OÖLA, St. Arch., Sch. 81.
11 1648.VII.6., Freystatt und 1648.VII.19., Freystatt; beide OÖLA, St. Arch., Sch. 81.
12 Wie oben.
13 1647.XI.4., Freistat; OÖLA, St. Arch., Sch. 81.
14 1650.VII.24., Freystatt; OÖLA, St. Arch., Sch. 81.
15 1650.VI.28., Freystat; OÖLA, St. Arch., Sch. 81.
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Die Verhandlung mit diesem Regiment gestaltet sich für den Pfleger so belastend, dass er 
erkrankt. Die Militärs werfen ihm vor, die Untertanen, die ohnedies mit den Ablieferungen 
ständig im Verzug waren, vor den üblichen "vndterschiedlich schwären executionen"1 
geschützt zu haben, indem er die schriftlichen Anweisungen von den Anschlagbrettern 
entfernt hat. "Jch habe mich", berichtet er Heinrich Wilhelm Grafen Starhemberg im 
Jahr 1651, "also khranckher zu den partheyen tragen lassen".2  Kilian Spinola spricht in 
diesem Brief von "höchsten vnaussprechlichen Schmerczen" und bittet seinen Herrn 
keine Ungnade auf ihn zu werfen, weil er seither bettlägerig ist und "allerley vngelegene 
Jncidentien"3  nicht wahrnehmen kann. Er spricht in diesem Brief aber auch ahnungsvoll 
von der "khlein vbrigen Zeit"4  seines Lebens und hat sich wohl nicht mehr erholt. In 
der Treue und Aufrichtigkeit seiner starhembergischen Herrschaft gegenüber ist dieser 
katholische Pfleger nur mit dem protestantischen Pfleger Sigmund Vyrher zu vergleichen.
Nach der Amtsniederlegung oder dem Tod Kilian Spinolas trennt Graf Heinrich Wilhelm 
von Starhemberg seine Ämter Windhaag und Lichtenau von den Ämtern seines Neffen 
Bartlme, Grünbach und Rauchenödt, und lässt sie – wie vor dem Jahr 1648 – wieder von 
den Pflegern seiner Herrschaft Reichenau mitverwalten. Der Nachfolger Kilian Spinolas 
als Pfleger der Ämter Windhaag und Lichtenau ist Zacharias Carl Rapp, über dessen 
Bestellung zum Pfleger von Reichenau, Windhaag und Lichtenau eine Urkunde vorliegt.5
Da Graf Heinrich Wilhelm aus seiner Ehe mit Susanna, geb. Gräfin Meggau, keine Söhne, 
sondern nur zwei Töchter hat und entsprechend dem Testament seines Vaters Reichard 
nur männliche Nachkommen den Grundbesitz erben dürfen,6  wird 1675 Gundacker, der 
Sohn seines Neffen Bartlme, Besitzer der Ämter Windhaag und Lichtenau.
Den Wunsch seines Vaters hat Graf Heinrich Wilhelm von Starhemberg schon im Jahr 
16697  von Kaiser Leopold I. konfirmieren lassen. Dieser Fideikommissionsregelung 
zufolge werden 1677 in der Urkunde, mit welcher Kaiser Leopold I. Gundacker Grafen von 
Starhemberg genehmigt, die Ämter Windhaag und Lichtenau – zusammen mit Wildberg, 
Lobenstein, Riedegg, Breitenbruck, Reichenau und Auerberg – seiner zukünftigen 
Gemahlin Maria Anna von Rauppach als Widerlage ihres Heiratsgutes, als Morgengabe 
und als witiblichen Unterhalt zu versichern, "Fidei-Commiss-Güetter"8  genannt.
3.1.1  Die Jagd in den Waldämtern
Im Gegensatz zu den geschlossenen Herrschaft im Mittleren Mühlviertel – der 
Hochwildbann der Herrschaft Lobenstein mit seinen Grenzen wird schon im Lobensteiner 
Urbar aus dem Jahr 15449  dargestellt – gelingt es den Starhembergern nicht, das Recht 
der Hochwildjagd in den Ämtern hinter Freistadt zu erlangen. Wie der im Folgenden 
geschilderte, jahrzehntelange Streit zeigt, müssen sie sich sogar gegen Eingriffe in die 
ihnen als Grundherren zustehende Niederwildjagd wehren.
Wegen der offenbar ständig zunehmenden Jagdstreitigkeiten zwischen den Pflegern 
seiner Herrschaft Freistadt und den Landherren der umliegenden Herrschaften und Ämter 
lässt Kaiser Rudolf II. 1603 über den Landeshauptmann ob der Enns den Landherren 




5 1652.VII.1., Lincz; OÖLA, St. Arch., Sch. 131.
6 1698.XI.11.; OÖLA, St. Urk. 3568, Punkt 13.
7 1669.VII.11.; Wienn; OÖLA, Urk. 4792. Diese kaiserliche Konfirmation wird am 10. Oktober 1671 Wort 
für Wort in die k.k. Landtafel des Erzherzogtums Österreich ob der Enns eingetragen.
8 1677.II.14., Wienn; OÖLA, St. Urk. 4924.
9 OÖLA, St. Urb., Hs. 109.
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schreiben, innerhalb von sechs Wochen ihre Jagdgerechtigkeit "im Freystetter Waldt, 
gegen des Königreichs Behaimb Gränicz gelegen", zu beweisen; ohne Beweis sei dort 
bei gebührender Strafe "alles Wildtfällen einzustellen".1  Kaiser Ferdinand II. geht es 
im Jahr 1634 auch um die "an den Freywald anrainendten Hölzel vnd Higel, die in den 
Freystetterischen Wildtpaan einuerleibt sein" und die er nun vermarchen lassen will, weil 
das Wild, wenn es nur ein wenig aus dem Freiwald in diese Hölzel und Hügel komme, 
"alsobalden nider gepürst oder in Laschen gefangen werde".2  Der den anrainenden 
Herrschaften gehörige Grund und Boden ist davon natürlich nicht betroffen.
Bezüglich der Ausübung der Niederwildjagd gibt es für die Herren von Starhemberg zunächst 
keine Schwierigkeiten. Der zu dieser Jagd gehörige Vogelfang wird von den Amtsrichtern 
einzelnen Untertanen in Bestand vergeben. Es ist offensichtlich der Bestandszins, den 
der Grünbacher Amtsrichter Wolfganng Wagner 1534 in der Form von "ainem pentl vogl"3 
und 1540 in der Form von vier "Haslhuenl"4  seinem Herrn Erasmus von Starhemberg auf 
Wildberg überbringen lässt.
Bezüglich der Hochwildjagd gibt es aber bereits 1536 Streit. In diesem Jahr beteiligt 
sich Wolfganng Wagner an einer an einer Bärenjagd "an freyem Waldt".5  Nach 
längerer Verfolgung durch Gebiete verschiedener Landherren wird der Bär "auff des 
von Liechtenstain (Gründen)"6  gefällt, dem Starhemberger Amtsrichter ein Anteil an der 
Jagdbeute jedoch verweigert. Das Schreiben, mit welchem Wolfganng Wagner seinem 
Herrn berichtet, dass sie "euren genaden Nichts bewilligen wellen",7  ist die helle Empörung 
anzumerken. Es lässt sich leider nicht herauslesen, wer dem Bären den Fangschuss 
gegeben und wer den Anteil verweigert hat. Letzteres ist am ehesten vom Jägermeister 
der landesfürstlichen Herrschaft Freistadt anzunehmen, zu welcher der Freiwald gehört. 
Jedenfalls ersucht Wolfganng Wagner Erasmus von Starhemberg um Weisung für sein 
weiteres Vorgehen. Möglicherweise lässt sich aus der Aufregung, in welche dieser Vorfall 
den starhembergischen Amtsrichter versetzt, auf ein althergebrachtes Recht im Freiwald 
schließen, die kostbare Hochwildbeute – Hirsche, Hirschtiere, Bären und Wildschweine – 
unter den Jägern zu teilen, da diese Tiere sich ja auch in den kleinen Schachen der 
Siedlungen der Landherren aufhalten.
Bis 1645 scheinen sich die Jagdherren immer irgendwie arrangiert zu haben, doch in 
diesem Jahr, in welchem Heinrich Wilhelm Graf Starhemberg mit seinem Maischgemünder 
Untertanen, dem Wirt Hanns Riedl einen eigenen Starhemberger Jäger in den 
Waldämtern einsetzt, beginnt der Jagdstreit zu eskalieren. Den Instruktionen des Grafen 
entsprechend ist Hanns Riedl nicht nur berechtigt, die "Leimbpaumben, grichtl vnnd 
Dhann"8  des Vogelfanges in Bestand zu vergeben und in den Bachabschnitten innerhalb 
der Ämtergrenzen zu fischen – beides allerdings nicht ohne Vorwissen des Windhaager 
Amtsrichters –, sondern auch, "Roth vnd Schwarzes Wildt zur Rechten Zeit, wan etwas 
sich alda befindet, zu fählen vnd Schiessen".9
Über die Wildbanngrenzen der Waldämter Grünbach, Rauchenödt, Windhaag und 
Lichtenau ist Folgendes zu sagen:  
1 1603.VIII.24., Prag; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 165.
2 1634.XII.29., Wien; OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Urk. Sch. 565.
3 1534.VIII.10.; OÖLA, St. Arch., Sch. 86.
4 1540.III.26., Gruenpach; OÖLA, St. Arch., Sch. 86.
5 1536.I.23.; OÖLA, St. Arch., Sch. 86.
6 Wie oben.
7 1536.I.23.; OÖLA, St. Arch., Sch. 86.
8 1645.X.9., Schwertberg; OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Urk. Sch. 565. "Jnstructions Abschrifft Des 
Starhemberg. Jäger Zu Windthaag".
9 Wie oben.
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Für die Ämter Grünbach und Rauchenödt lassen sie sich dem "Extract Auß dem Hochgräfl. 
Stahrnberger Vrbario der Herrschafft Reichenau, die beeden Ämbter Grüenbach vnd 
Rauchenöedt, Hochwildpahn vnd Reißgeiaydt betreffend"1  aus dem Jahr 1630 herauslesen. 
Zweifellos ist dieses Datum vorgezogen, da die Herrschaft Reichenau im Jahr 1630 noch 
im Besitz der Brüder Stangl auf Waldenfels ist.2  Das Grünbach-Rauchenödter Revier 
gliedert sich in zwei Jagdgebiete:
 • "Von Vralten Zeiten heer Völligen Wildtpahn",3  also das Recht der Hoch- und Niederwildjagd 
genießen die Starhemberger in einem Gebiet, das wie folgt umschrieben ist:  
Es "fangt sich an am Kollberghoff vnd Pfeningmill Zu Hainrichschlag vnd gehet der Aysdt 
nach, soweith der Hainrichschlager grundt gehet, sothan (von) ermelten gründten den 
Elmperg vnd Obernleithen hinauf nach biß auf den Hengerbach nechst dem Pasthöff vnd 
also disem Bach nach biß an daß Waldtkhaag, besagtem Khaag nach ans Weinbergerholz, 
alßdan dem Weinbergholz nach hindurch auf das Nögstaller holz vnd Bachl biß an die 
Keffermühl an den Fanerhoff vnd so forth an der Grueber vnd Fürlinger grundt, von disen 
ans Schedinghoffer Heußl vnd halt, von denen nach deren hölzern hin biß widerumben 
an Kollberghoff vnd Pfeningmüll, alda hieuor der Anfang gemacht worden."
 • Nur das Recht auf "daß Reißgeiaydt", also den Niederwildbann, dürfen die 
Starhemberger in einem Gebiet ausüben, das wie folgt umschrieben ist:  
Es "hebt sich an bey der Aichenstainmühl vnd gehet von darauß gegen der Schlager 
gründt vnd Zeletau vnd also zwischen denselben gründten den Pach hinauff nach, biß an 
des Zimmerhoffer Gründt, von dißen dem Pach nach biß an die Strasß, ober der Strasß 
nach an die Fürling, von Fürling an der RauchenEdter gründt, auch Schwaighoffers heußl 
vnd Halt, von dann auff den Kollberghoff vnd Pfeningmüll, alßdan der Aysst nach ab biß 
an der Liechtenauer Gründt, sothann zwischen Ermelten Liechtenauer vnd Grüenpacher 
Gründten hindurch gegen den Hälbesschleger Büchl, disen nach ab an die Aysst vnd 
Aichenstainmühl, allwo sich Besagtes Reißgejaydt, wie oben angefangen."
Seinen Wildbann (Hoch- und Niederwildjagd) in den Ämtern Windhaag und Lichtenau 
gibt Graf Heinrich Wilhelm von Starhemberg im Jahr 1645 in den Instruktionen für seinen 
Jäger Hanns Riedl wie folgt an:
"Von Paßberg auf die Strassen,
von der Strasß zwischen Zetwing vnd Maischgmündt biß auf die Prugg,
von der Prugg biß auf die Puechengrueb,
von der Puechengrueb auf meine Haydl vnd Reiter, so weith dieselben Verkhaget,
dann wieder von der Puechengrueb auf den Haußgattern,
vom Haußgattern biß auf Preteretschlag (Predetschlag),
von Pretertschlag biß auf den Plesperg,
von dann biß auf den Pelzhof (Pölzhof),
von Pelzhof biß auf den Passthof (Posthof),
von Passthof gegen den Elnberg ann die feldt-Aist Zwischen Liechtenau vnd Prendt"4 
und von dort zurück nach Paßberg.
Eine Fußnote informiert den Jäger, dass das Gebiet zwischen Maischgmündt und der 
Zetwinger Brücke strittig ist und dass wegen der Bühel, die von der Zetwinger Brücke 
an den Khrachberg und Warschenberg sowie an die Puechengrueb grenzen, bereits ein 
Prozess stattgefunden hat.
1 1630.VIII.5./1727.IX.12.; OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Urk. Sch. 565.
2 1634.XII.14., Lincz; OÖLA, St. Urk. 4137. Kaufvertrag mit den Gläubigern der Brüder Stangl.
3 1630.VIII.5./1727.IX.12.; OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Urk. Sch. 565. Alle Zitate in der 
Beschreibung des Rauchenödt-Grünberger-Revieres stammen aus dieser Jagdordnung.
4 1645.X.9., Schwertberg; OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Urk. Sch. 565.
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Im Jahr 1652  spricht ein N. "Schenthan, gewester Pfleger"1  der Herrschaft Freistadt 
– die in diesen Jahren im Pachtbesitz von Franziska Gräfin Slavata ist, welcher die 
Herrschaft aus dem Nachlass ihres Vaters, des Grafen Helfridt von Meggau, zugefallen 
ist – den Starhembergern jegliches Jagdrecht in den Waldämtern ab:
 • Heinrich Wilhelm Graf Starhemberg habe kein Recht, in seinem Amt Windhaag/Lichtenau 
zu jagen, weil dieses Gebiet nach der im Jahr 1634 erfolgen Vermarchung in den der 
Herrschaft Freistadt "zugethailten Gejaidtern gelegen"2  sei.
 • Bartlme Graf Starhemberg stünden die Jagdgebiete Grünbach/Rauchenödt nicht 
zu, weil aufgrund der Reißgejaid-Ordnung Kaiser Ferdinands II. aus dem Jahr 16523 
erstens nur ein im Jagdgebiet Ansässiger die dortige Jagd besitzen darf und zweitens 
ein grundherrlicher Jagdherr von der Niederwildjagd jeden Abend wieder auf seinen 
Edelmannsitz zurückkehren muss. In den Ämtern Grünbach und Rauchenödt gebe es 
jedoch keinen solchen.
Im nun folgenden, bis zur Nö. Regierung gehenden Streit leiten die Starhemberger 
ihren Anspruch auf den vollen Wildbann in den Waldämtern einerseits vom unbestritten 
ausgeübten vollen Wildbann in ihren Herrschaften Wildberg, Lobenstein und Riedegg ab. 
Andererseits stützen sie sich auf die ihnen 15734  verliehene exemte Landgerichtsbarkeit, 
die auch die Waldämter umfasst. Für Letzteres könnte die Urkunde Kaiser Friedrichs III. den 
Anstoß gegeben haben. Der Kaiser verleiht darin 1482 seinem lieben, getreuen Christoph 
von Zelking, seiner unverdrossenen Dienste wegen, den Wildbann im Weinbergerholz und 
im Heidholz. Da die Beschreibung der Jagdgrenzen mit dem Hinweis "in vnserm Landgericht 
zu der Freistatt" beginnt und mit den Worten "alles in dem obbemelten vnserm landtgericht 
gelegen"5  endet, zieht Graf Heinrich Wilhelm daraus den Schluss, dass Landgericht 
und Hochwildbann ursächlich zusammengehören, was aber in dem schon erwähnten 
kaiserlichen Patent von 1603 eindeutig anders dargestellt ist: Darin ist vom Wildbann in den 
österreichischen Landes ausdrücklich als von einem von "lanndtsfurstlicher fueg vnnd vom 
heiligen Reich tragennden Special Lechen"6  die Rede. Den Rechtstitel einer Verbindung 
von Hochwildjagd und Landgericht haben die Starhemberger auch im Landgerichtsstreit 
mit der Herrschaft Haus vorgebracht, aber nicht durchsetzen können.7
Auf die Absprechung des starhembergischen Wildbannes in den Waldämtern durch 
Amandus Schönthann kontert Bartlme Graf Starhemberg mit einer Gegenklage:  
Vom Jäger seines Onkels, des Herrn Hofmarschalls, habe er erfahren, dass die Freistädter 
Jäger sich unterfangen, auf den Grund und Boden des Wildbannes zu gehen, den die 
Starhemberger "neben dem Landgricht schon yber hundert Jahr Ruehig besüczen",8  und 
dass sie sich zudem anmaßen, dort das eine oder andere Wild zu schießen. Amandus 
Schönthann möge das abstellen, widrigenfalls er sich genötigt sehe, die Freistädter Jäger 
abzustrafen.
Der Freistädter Pfleger dürfte das ignoriert haben, da im nächsten Jahr 1653 Graf 
Barltme von Starhemberg die Aufforderung an ihn richtet, dafür zu sorgen, dass die 
1 1652; OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Urk. Sch. 565.
2 Wie oben.
3 Diese Reißgejaidordnung wiederholt den Wortlaut einer von Kaiser Ferdinand II. am 16. November 1627 
in Prag unterzeichneten Reißgejaid-Ordnung.
4 1573.II.10.; OÖLA, St. Urk. 3109.
5 1482.XI.1., Wienn; OÖLA, Herrschaftsarchiv Weinberg, Sch. 549.
6 1603.VIII.24., Prag; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 165.
7 1728.III.22., Schloss Haus; OÖLA, St. Arch. (Div. HS), Sch. 183. Gutachten und Stellungnahme des 
Pflegers der Herrschaft Haus im Landgerichtsstreit mit der Herrschaft Wildberg. 1732.I.21., Wienn; 
OÖLA, St. Arch., Sch. 146. Entscheidung Kaiser Karls VI. in diesem Landgerichtsstreit.
8 1652.XI.1., Linz; OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Urk. Sch. 565.
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Freistädter Forstknechte nicht mehr im Starhemberger "Wildtpahn herumb streiffen".1  Er 
habe erfahren, dass sie dem von seinem Onkel, dem Herrn Hofmarschall, eingesetzten 
Jäger verbieten, das starhembergische Jagdgebiet zu betreuen und ihn sogar mit dem 
Erschießen bedrohen.
1656 flammt der Jagdstreit von Neuem auf. Als der für die Ämter Windhaag und Lichtenau 
zuständige Wildberg-Lobensteiner Pfleger Zacharias Carl Rapp dort eine vier Tage 
dauernde Reißgejaidjagd abhält, protestiert Amandus Schönthann umgehend und bringt 
wieder die kaiserliche Jagdordnung von 1652 aufs Tapet: Wenn die Starhemberger in den 
Wäldern jagen, wo es keinen Starhembergersitz gebe, müsse es auch der Pflegsherrschaft 
Freistadt erlaubt sein, in den Revieren von Wildberg und Riedegg Jagden zu veranstalten. 
Und außerdem: Nach der kaiserlichen Jagdordnung aus dem Jahr 1628 ist es den 
Landherren verboten, ihre Diener die Jagd ausführen zu lassen.2
Zacharias Carl Rapp widerlegt Ersteres, indem er auf das Starhemberger Freihaus 
Freistadt als Edelmannsitz in den Waldämtern hinweist, wohin er sich am Abend mit 
"Jägern, Zeüg vndt Hundten allczeit auf die nacht"3  zurückzieht. Und was zweitens das 
Verbot von 1628 anlangt, verweist er auf den ihm bekannten "pixen abrahamb", welcher 
in der – ebenfalls der Gräfin Franziska Slavata gehörigen – Steyregger Pirsch, Linzer und 
anderen unbefugten Schützen begegnet sei, was gegen die Reißgejaid-Ordnungen von 
1627 und 1652 verstoße. Weiters beschuldigt er Amandus Schönthann, den Untertanen 
der Herrschaft Freistadt zu erlauben, mit Drähten, Schnüren und dergleichen vor allem 
Hasen und Füchse zu fangen und dies an manchen Orten sogar in Bestand zu vergeben.
Nachdem er ein Schreiben seiner Schwägerin, Franziska Gräfin Slavata, erhalten hat, 
schaltet sich Graf Heinrich Wilhelm von Starhemberg in den Jagdstreit ein. Er lässt sich 
zu keinen Vorwürfen hinreißen, sondern antwortet höflich, dass er ihr keineswegs "in 
Jhrem Wildtpaan, Landtgericht vnd Reyßgeiaidt ainige Vnbilliche Eingriff thuen" will, dass 
er aber dasjenige, wozu er und "daß Hauß Starhemberg von Vndenkhlichen Jahren hero 
berechtigt" sei, "zu conseruiren gedenkhe".4
Die Angelegenheit kommt vor die Landeshauptmannschaft. Zu Beginn des Jahres 1657 
erhält Johann Joachim Graf Slavata eine Audienz beim Landeshauptmann ob der Enns, dem 
Grafen Weißenwolff, und wohl auf dessen Vermittlung hin findet am nächsten Tag im Linzer 
Schloss ein gemeinsames Mittagmahl der Streitparteien statt. Auf der einen Seite Heinrich 
Wilhelm, Hanns Ludwig und Bartlme Grafen von Starhemberg, auf der anderen Johann 
Joachim Graf Slavata. Doch bleibt die vom Landeshauptmann eingeleitete Versöhnung auf 
der Strecke; entscheidend einzugreifen dürfte wohl nicht im Sinn des Kaisers sein, der sich 
einerseits seinem treuen Hofmarschall und andererseits der Tochter des auch in düsterster 
Protestantenzeit treuen Grafen von Meggau verpflichtet fühlt. Möglicherweise hat Kaiser 
Ferdinand III., als er 16545  seinem Hofmarschall den landesfürstlichen Wildbann am 
Jauerling ins freie Eigentum – aber auf Widerruf – übergeben hat, diesen zum Einlenken 
bewegen wollen.
1 1653.I.30., Linz; OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Urk. Sch. 565.
2 1656.X.30., Freystatt; OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Urk. Sch. 565. Die hier angesprochene 
Jagdordnung vom 20. November 1628 verbietet Landherren bei Strafe, "einen diener zur Piersch vnnd 
Hezen" auszuschicken. Dies ist auch erwähnt 1722.III.20.; OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Urk. Sch. 565.
3 1656.XI.9., Reichenau; OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Urk. Sch. 565.
4 1656.XI.25., Wien; OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Urk. Sch. 565. Dem Brief liegt eine ausführliche 
Sachverhaltsdarstellung bei.
5 1654.XI.10., Wienn; OÖLA, St. Urk. 4509. Dieses Jagdrevier am Jauerling und Ostrong wird der 
hochbetagte Heinrich Wilhelm an seinen Vetter Conrad Balthasar vertauschen. Im Gegenzug erhält er 
dafür aus dessen Herrschaft Eschlberg zwei Untertanenhäuser in Urfahr-Schadlinz (1672.XII.14., Linz; 
OÖLA, St. Urk. 4842).
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Aber Graf Heinrich Wilhelm von Starhemberg besteht auf einem gütlichen Vergleich über 
die Nö. Kammerkommissare und der Ratifikation bei Hof, und weil der neue Hofkanzler, Graf 
von Sinzendorf, sein bester Freund ist, getraut er sich Amandus Schönthann gegenüber 
auch zu behaupten, dass die Herrschaft Freistadt einen angestrebten Prozess verlieren 
werde. Diese schaltet daraufhin einen Anwalt ein, der den Rat gibt, noch vor der Rückkunft 
des Hofmarschalls nach Wien von einem Dr. Schmidt eine Kommission zu Begutachtung 
des Wildbannes der Herrschaft Freistadt zusammenstellen zu lassen.1
Als Nächstes beschuldigt Amandus Schönthann den Starhemberger Jäger zu Windhaag 
der "Sulzenschlagung".2  Damit ist gemeint, dass der Jäger in den Starhemberger 
Waldamtsrevieren Salzlecken für die Wildtiere aufgerichtet hat, um sie dorthin zu locken 
und zu erlegen. Dem widerspricht Graf Bartlme von Starhemberg energisch. Und als er 
erfährt, dass Amandus Schönthann den Untertanen der Herrschaft Freistadt verboten 
hat, in den Tavernen des Herrn Hofmarschalls in Gallneukirchen Zehrung oder auch nur 
einen Trunk zu nehmen, sollten sie aus Anlass eines Begräbnisses, einer Kindstaufe oder 
dergleichen dorthin kommen, kann er seinen Zorn nicht mehr zügeln. Er droht dem Pfleger, 
er werde künftig, wo er nur Mittel und Gelegenheit habe, ihn anzutreffen, "mit einer voll 
empfindtlichen Prigl suppen gewiß lehren, Manier vnd Nachbarschafft Zugebrauchen".3 
Damit ist der Tiefpunkt der Auseinandersetzung erreicht, der eine gewisse Lähmung der 
Streitlust nach sich zu ziehen scheint, die bis zum Tod der Kontrahenten andauert.
Erst 16894  strengt Graf Gundacker, der Erbe der Ämter Grünbach und Rauchenödt seines 
Vaters Bartlme sowie der Ämter Windhaag und Lichtenau seines Onkels Heinrich Wilhelm, 
bei der Landeshauptmannschaft einen neuerlichen Vergleich an. Landeshauptmann Ernst 
Constantin Grundemann von Falkenberg auf Waldenfels hegt allerdings den Verdacht, 
dass hier absichtlich Streit entfacht wurde, damit man die "strittig gemachten orth dem 
Landtsfüerssten entziechen kunte".5
Als nach den "Graf Slavatischen Pfandt Jnhabungs Jahren" die Herrschaft Freistadt mit 
dem zugehörigen Freiwald an Kaiser Leopold I. zurückfällt, schenkt dieser sie im Jahr 1701 
seinem "vnd des Reichs lieben Getreuen Ferdinand Bonaventura von Harrach, Grafen 
zu Rorau"6  usw. und dessen Nachkommen ins völlige Eigentum. Graf Harrach lässt 
1714 zusammenstellen "Waß zu der Hochgräffl. Excell. Harrach. Herrschafft Freystatt 
an Wiltpann vnd Reiß Gejaydtern Gehörig"7  und gesteht darin der starhembergischen 
Herrschaft auf Reichenau das Jagdrecht nur in seinem Lichtenauer und Grünbacher 
Jagdbezirk zu. Aber auch hier keinesfalls die Hochwildjagd, sonder nur das Reißgejaid.
1722 kommt es zum Gerichtsprozess zwischen Gundacker Grafen Starhemberg und 
Bonaventura Grafen Harrach. Zwei alte Männer treten als Zeugen auf. Der ehemalige 
starhembergische Hofjäger Carl Jobst behauptet, er habe "in dem heraußer Freystätter 
Hochwildtpahn zu gebiehrenter Zeit dz Reißgeiaydt ohne Mindest eingeloffene Protestation 
offentlich besuecht".8  Der frühere Freistädter Herrschafts- und jetzt Freistädter Stadt- 
1 1657.I.15., Freystatt; OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Urk. Sch. 565. Amandus Schönthann an 
Franziska Gräfin Slavata.
2 1657.VII.29., Linz; OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Urk. Sch. 565. Graf Bartlme von Starhemberg an 
Amandus Schönthann.
3 Wie oben. 
4 Inseriert in der Beschreibung des zur "Hochgräfl. Excell. Harrach. Herrschafft Freystatt" gehörigen 
Wildbannes (1714.VIII.31.; OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Urk. Sch. 565).
5 1690; OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Urk. Sch. 565. Landeshauptmann Grundemann verfasst 
einen seitenlangen Bericht über die "Weißung" des Starhembergers und die "gegen weißung" der 
Herrschaft Freistadt.
6 1701.V.22., Wienn; OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Urk. Sch. 500.
7 1714.VIII.31., Freystatt; OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Urk. Sch. 565.
8 1722.IX.2., Wienn; OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Urk. Sch. 565. "Ausßag Herrn Carl Jobsts, Kayl. 
Reithenden Jäger"; 74 Jahre alt.
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Untertan Mathias Schazl behauptet, das Gebiet "seye Jeder Zeit vor Freystätterisch 
Gehalten" worden, allerdings sei "dz gjaydt die Malschen hinauf schon Strittig gewesen 
vnd auch von denen Windhager Jägern besuecht wordten",1  als er noch Jäger war.
Schlussendlich gehen im 18. Jahrhundert noch zwei Klagen des Grafen Gundemar Joseph 
von Starhemberg bei der Nö. Regierung bzw. der Oö. Landesanwaltschaft ein: 1730 klagt 
dieser den Grafen Harrach, weil dessen Jäger gewagt hat, "auf der so genannten Simeth 
Wiesen zu Rauchenödt einen achter Hirschen zu schiessen",2  1735, weil die Herrschaft 
Freistadt sich von neuem angemaßt hat – derselbe Grund gab schon 1728 Anlass zu einer 
Klage – den seiner Herrschaft Reichenau "mit der Hoch-vnd Nidern Jagtbahrkheit alleinig 
zuestehendten sogenanten Warschenberg auf Wildprädt außzukehren"3  und dadurch 
seine dortige Gerechtsame von neuem zu beeinträchtigen.
Das Urteil der Oö. Landesanwaltschaft ergeht im selben Jahr 1735; es findet sich als 
Vermerk auf der Protestnote Graf Gundemar Josephs von Starhemberg und lautet: "Der 
Herrschafft Freystatt (ist) anzubefehlen, daß selbe den Herrn Supplicanten wider daß alte 
Herkhomen bej bedrohung pöenfahlß nicht beschwähren solle".4 
3.1.2  Der Freiwald
Nicht ohne Grund werden die Lobensteiner Ämter Grünbach, Rauchenödt, Windhaag und 
Lichtenau in den Urkunden 'Waldämter' genannt. Sie liegen am Rand des geschlossenen 
Waldgebietes, das im Norden des Landes ob der Enns die Grenze zum Königreich Böhmen 
bildet.
Der Name lässt sich am ehesten von der Tatsache herleiten, dass die Landesfürsten, 
denen der Wald gehört, bezüglich seiner Nutzung keine strengen Maßstäbe anlegen. Die 
Untertanen der anrainenden Herrschaften können diesen Wald "frei vnnd vnbetrüebt Zu 
ihrer Notturfft gebrauchen vnnd dauon allerlei Pau, Zimmer, Preu, Pren, auch anders 
groß vnnd khlaines Holcz" schlagen bzw. sammeln und sind "des Khollenns, fellung, 
Roden, schwarczen vnd feder wiltprädts, Jtem des bluembbesuech (der Viehweide) vnd 
anderer Nuczungen befuegt"5, wie 1576 Richter und Rat der Stadt Freistadt einmal an die 
Landstände schreiben.
Bis 1565 war es auch erlaubt, die Nadelbäume zwecks Gewinnung des zum Auspechen und 
in der Heilkunde verwendeten Baumharzes anzubohren. Das verbietet Kaiser Maximilian II. 
in diesem Jahr in allen seinen "Paan vnd anderen Wäldt",6  weil dieses Pechbohren so 
übertrieben wurde, dass die Bäume verdorren. Und 15817  schreitet der Kaiser auch ein 
gegen die zunehmende Schaffung von Kahlschlägen, die ein oder zwei Jahre bebaut 
und dann als Viehweiden benutzt werden, sodass die jungen Schösslinge nicht mehr 
hochkommen können.
Für die Untertanen der an den Freiwald anrainenden Herrschaften bedeutet das Recht 
dieser Nutzung viel. Als die Landherren erfahren, dass König Matthias den Freiwald 
bereiten lässt und in Erwägung zieht, ihn zu verkaufen, reichen sie eine Petition ein und 
machen geltend, dass ihre Grundholden – die Landherren sprechen von "vil hundert 
1 1729.III.28., Freystatt; OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Urk. Sch. 565. "Mathias Schazl, bey 70 Jahre 
alt, vndter der Statt Freystatt am sogenanten lechen bey Guettau sesshafft".
2 1730.IX.6.; inseriert in s. d.; OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Urk. Sch. 565. Der gräflich 
harrachsche Pfleger konsultiert daraufhin den Linzer Anwalt Dr. Fidelis, indem er ihm eine genaue 
Sachverhaltsdarstellung übermittelt.
3 1735.XI.5.; Herrschaftsarchiv Freistadt, Urk. Sch. 565.
4 Auf obigem Protestschreiben mit anderer Hand vermerkt.
5 1576.VI.27.; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 165.
6 1565.II.16., Wienn; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 165.
7 1581.III.8., Wienn; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 165.
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feurstetten"1 – steinige Gründe bebauen, deren Ertrag durch lange, schneereiche Winter 
und kurze, kühle Sommer beeinträchtigt wird, und dass sie ohne die Viehweide im Wald, 
ohne "schindtlmachung, ploch schlagen, Kollen vnd allerley Waidwerckhs Fiecherea"2 
sich mit Weib und Kindern kaum das Leben erhalten können.
Aus dem Jahr 1576 – ein Zusammenhang mit der oben erwähnten Petition ist nicht 
auszuschließen – liegt auch ein Schreiben des Magistrates der Stadt Freistadt an die 
Landstände vor, in welchem sie ebenfalls auf den "Gemainen Nucz dises walt"3  hinweisen. 
Darüber hinaus klagen sie über Balthasar Roglspier,4  den Pfleger der landesfürstlichen 
Herrschaft Freistadt, der nicht einschreitet, wenn "die Straß Zu der Kaiß. Mauth lest 
Freistatt voem losßen gsindl ganncz Vnsicher gemacht wierdet"; in letzter Zeit seien "Etlich 
Todtschleg beschehen, die Fuehrleüth angriffen vnnd Zween guete Höf geplindert worden, 
anderer vngelegenhaiten Zugeschweigen".5  Die Freistädter sehen die Ursache darin, dass 
Balthasar Roglspier, entgegen den kaiserlichen Generalien, "Tafernen vnnd schenckheüser 
Jnn disem Frejwalt"6  aufrichtet, um ungescheut Ungeld und Tacz zu kassieren.
Unter Balthasar Roglspier ist die Herrschaft Freistadt an die Herren von Gera verpfändet. 
Doch ziehen nicht nur diese ungerechterweise Vorteil aus dem Freiwald: Die zwanzig 
Jahre später von Kaiser Rudolf II. eingesetzten Bereitungskommissare fördern erstaunliche 
Ungesetzlichkeiten auch der anrainenden Herrschaftsbesitzer zutage:
 • Hannß Wilhelm von Zelking auf Weinberg lässt am Spörbichl große Flächen aus dem 
Freiwald roden, um "Waydt vnd Wißmath zuerichten", wodurch er jedes Jahr "mit dem 
Khaag besser in Freywaldt ruckhen"7  und Ihrer Majestät dadurch Grund entziehen kann. 
Im Spörbichler Gehag soll bereits ein dem Zelkinger dienstpflichtiges Häusel stehen.
 • Von Joachim Stangl auf Waldenfels haben zweiundzwanzig Leute die Erlaubnis erhalten, 
sich an verschiedenen Orten im Freiwald (am Viehberg, in der Königsau, in der Buchreut, 
am Hohenegg) auf Rodungen Häusel zu bauen. Nur vier solcher "Haidl Wisen"8  haben 
die Bereiter noch unverbaut vorgefunden. Von allen diesen Häuseln und Haidlwiesen hebt 
Joachim Stangl die Herrenforderungen ein. Er hat sich auch zwei Glashütten dienstbar 
gemacht: Eine, "darauff Hannß Geybichler siczt", und eine, "darauff Andre Waiz sizt".9
 • Anastasia Artstetter auf Wartberg hat auf den kaiserlichen Freiwaldgründen in Langstegen 
sechzehn Häusel erbauen lassen und darüber alle Jurisdiktion mit Dienst und Robot an 
sich gezogen. Ohne jede Genehmigung wurden auf ihre Anordnung auch eine Sägemühle 
und eine Glashütte in Langstegen errichtet. Für die Sägemühle wird alles Holz aus dem 
Freiwald genommen und zur Glashütte "bedarff man Tag und Nach Zehen Fueder Holz, 
Järlich also drey Tausent Sechs hundert Fueder Holz ausser des Aschen Holz So man 
zu den Gläsern braucht vnd nur das beste Holz sein mues".10
1 S. d.; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 165. Die Petition unterzeichnen: Hermann, Propst 
zu Waldhausen; Maximilian, Administrator zu Baumgartenberg; Hannß Wilhelm, Herr von Zelking; 
Hilleprandt Jorger, Freiherr; Görg Eraßm, Herr von Tschernembl; Carl Jörger, Freiherr; Reichard, Herr 
von Starhemberg; Hannß Enoch Perger zu Clamb; Jacob Stangl zu Waldenfels.
2 Wie oben.
3 1576.VI.27.; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 165.
4 Wie oben. Damit kann das von Rudolf Scharitzer in der Zeitschrift 'Heimatgaue' (Linz 1930, S. 75) 
aufgestellte 'Verzeichnis der Hauptleute und Pfleger in Freistadt' ergänzt werden, das Balthasar 
Roglspier für die Jahre 1611-1614 ausweist.
5 Wie oben.
6 Wie oben.
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Ihren Berichten fügen die Bereiter hinzu, dass "dergleichen dem Khayserlichen Freywaldt 
endtZogene Gründt vnd Neue stiffter noch mehr Zufinden, aber Eyll vnd Khürcz 
halber Zuerzellen vnderlassen worden"1  sei. Das gesamte Ausmaß der Schädigung 
am landesfürstlichen Kammergut könne erst "aus mehrer Jnquisition vnd ordentlicher 
Beraytung"2  aufgezeigt werden.
Um ja nicht auch in den Verdacht solch unbefugter Rodungen zu kommen, beeilen sich 
die Freistädter Bürger dem Kaiser zu versichern, dass sie sich "dergleichen vnbefuegter 
vnnd straffmäsßiger Oberkhait Niemallen vnnderstanndten"3  hätten. Im Gegenteil: Wegen 
der vielen im Wald erbauten Häusel seien sie genötigt, bereits zwei Meilen in den Wald zu 
fahren, um ihr Bau-, Bräu- und Brennholz zu holen. Und wenn nicht gegengesteuert würde, 
müssten sie "dz ganncz Stattwessen Jrer Khay. Mt. im gehorsamb wider vbergeben vnd 
mit Jrem armen weib vnnd Khindern Jns Ellent Ziehen".4
Diese düsteren Zukunftsaussichten bewegen den Magistrat der Stadt Freistadt im Jahr 
1601 zu einer Klage gegen Hannß Wilhelm von Zelking, Jacob Stangl und Anastasia 
Artstetter. Diesmal ist sie an den Landeshauptmann gerichtet. Alle ihre Vorwürfe fassen 
sie im Titel "Vngebüerliche vnnderfachung des Freywalts" zusammen. Sie ersuchen, 
den drei Obrigkeiten hohe Strafe aufzuerlegen, "weillen die vnnderfachung Jm freywaldt 
allain zur Statt Freystatt, alß Baides, Statt vnnd waltt, der Röm. Khay. Mt. alls herrn vnnd 
Lanndtsfüerssten angehörig".5 Hannß Jacob Löbl, Landeshauptmann ob der Enns, belegt 
daraufhin die oben genannten drei Herrschaften mit einer Strafe von je 52 Dukaten, was 
Hannß Wilhelm von Zelking so empört, dass er auf dem ihm zugestellten Strafbrief die 
Randbemerkung "Ist nit War"6  anbringt. Beeinspruchen lässt er das Pönale – auch im 
Namen Jacob Stangls und der Anastasia Artstetter – von seinem Anwalt.7
Eine weiter Eingabe des Magistrates der Stadt Freistadt an den Landeshauptmann ob 
der Enns bezüglich "N. vnd Jede, So in dem Menigclich befreiden Waldt, der Freiwald 
genand, Sich mit auffbauung Heyser, Miln, Kolheüser, glaßhütten vnd ybung vnbillichen 
Pier schenckhens Vnczelessiger neuerung gebrauchen",8  veranlasst Kaiser Rudolf II., 
seinem Landeshauptmann zu befehlen, alle Landherren anzuschreiben, deren Ländereien 
an den Freiwald grenzen, und sie aufzufordern, innerhalb von sechs Wochen darzulegen, 
"auß was gerechtigkeit sie sich solchen Waldts anmassen".9  
Da die Antworten offenbar unbefriedigend ausfallen, bestimmt die Nö. Regierung eine 
Kommission und beauftragt sie, den Freiwald zu bereiten. Der Kommission gehören an: 
Der Herr von Losenstein, der Herr von Volkenstorf, Herr Hannß Sigmundt Schöttinger von 
Zell auf Pergwand (kaiserlicher Salzamtmann in Freistadt) und Herr Paul Mandl (kaiserlicher 
Salzamtmann zu Linz). Die Bereitung findet im Oktober 160310  statt. Die Kommissare 
berichten in knapper Form.
Da offenbar wieder nichts geschieht, beklagt der Magistrat Freistadt den "vblen Zustandt 
des Freywaldts"11  direkt bei den genannten zwei Salzamtleuten, worauf Kaiser Rudolf II. 
1 1596.VI.22.; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 165.
2 Wie oben.
3 S. d. (ca. 1598); OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 165. Dieses Schreiben übergibt der Freistädter 
Stadtschreiber dem Hofkammerpräsidenten Kaiser Rudolfs II. in Prag.
4 Wie oben.
5 1601.VIII.6.; OÖLA, Herrschaftsarchiv Weinberg, Sch. 746.
6 1601.VIII.9., Linncz; OÖLA, Herrschaftsarchiv Weinberg, Sch. 746.
7 S. d.; OÖLA, Herrschaftsarchiv Weinberg, Sch. 746.
8 S. d.; OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Urk. Sch. 165.
9 1603.VIII.24., Prag; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 165.
10 1603.X.14./15.; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 165.
11 S. d.; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 165.
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seinen Bruder Matthias um Unterstützung der Kommission ersucht1  und diese beauftragt, 
"so baldt es Khelte vnnd Schnee halben sein khann, den gannczen waldt vnnd desen 
gemerckh"2  zu bereiten und darüber einen ausführlichen Bericht zu Handen der 
Nö. Regierung zu verfassen. Bezüglich der unerlaubten Siedlungen stellen die Herren fest, 
dass Hannß Wilhelm von Zelking auf Weinberg, Zelking, Leonstein und Dornach, im Jahr 
16023  von den Artstettern die Herrschaft Wartberg gekauft hat und mit dieser auch die 
von den früheren Besitzern angelegten unerlaubten Siedlungen.4  
Es gibt keinen urkundlichen Hinweis dafür, dass Reichard von Starhemberg und Joachim 
Stangl ihre Strafexpedition gegen die unerlaubten Siedlungen des Hannß Wilhelm von 
Zelking im Auftrag der Nö. Regierung durchführen. Reichard von Starhemberg erwähnt, 
dass sie wegen der Klagen seiner Untertanen in den Waldämtern Grünbach und Rauchenödt 
erfolgt. Er bezeichnet den Zelkinger aber auch als Schwager und Gevatter (wohl seines 
ältesten Sohnes Heinrich Wilhelm). So dürfte der Anstoß zu dieser Aktion doch von 
Joachim Stangl, dem Besitzer der Waldämter Windhaag und Lichtenau, ausgehen. Die 
Strafexpedition findet am 11. Juni 1607 statt:
Der Starhemberger Rentmeister Abraham Hueber und drei weitere Männer zu Pferd 
(wohl die Amtsrichter), die alle Büchsen tragen, führen am Vormittag dieses Tages über 
sechzig Untertanen aus den Waldämtern zunächst zu den Siedlern am Viehberg, wo diese 
Untertanen mit ihren Hacken "vast all Jre gehöger Jn grundt Zerhackhen vnd Niderreissen".5 
Am Nachmittag sind sie dann am Maischgemünder Wald, wo sie den dortigen Häuslern 
nicht nur ihre Zäune umlegen, sondern auch einen Steg zerstören.6
Sechs der betroffenen Siedler aus dem Viehberggebiet machen sich (gleich nach dem 
Vorfall) zu Mittag auf den Weg nach Weinberg zu ihrem Grundherrn und berichten, worauf 
dieser umgehend einen Boten mit einem Protestbrief an Reichard von Starhemberg 
schickt.7  Dieser antwortet mit ausgesuchter Höflichkeit, dass weder ihm noch irgend 
jemand anderem "gwallt erwisen worden sey", sondern dass er auf Ersuchen seiner Leute 
nur ein Recht gebraucht hat, "dessen ain Jeder Baur im landt befuegt ist", dass man einem 
Nachbarn, der "ain waid oder viechdrib spört vnd einfridet, was gmainer vnd freyer grund 
ist, den Neuen frid niderhackhen mag."8
Reichard von Starhemberg datiert seinen Brief mit 12. Juli, das muss gleich nach Mitternacht 
geschehen sein, weil schon am frühen Morgen dieses Tages Hannß Wilhelm von Zelking 
seinen Pfleger Christoff Mörwalth mit anderen Berittenen aus seinen Dörfern Kefermarkt, 
Lasberg und St. Oswald – alle sind mit Jagdbüchsen versehen – zum Viehberg reiten 
lässt. Als sie dort erfahren, dass vor allem die stanglschen Untertanen aus Riemetschlag 
"gor scharf vnd Pesß gewest",9  lässt Hannß Wilhelm von Zelking die geschädigten Siedler 
nach Riemetschlag ausrücken, wo sie den stanglschen Untertanen die Einfriedungen 
1 1604.I.22., Praag; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 165.
2 1604.III.15., Wienn; Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 165.
3 1602.VIII.4.; OÖLA, Herrschaftsarchiv Weinberg, Sch. 746, Urk. II. 148.
4 S. d.; OÖLA, Herrschaftsarchiv Weinberg, Sch. 746. "Extract Auß der Zu bereittung des Khay. 
Freywalds hinder der Statt Freystatt geornden  Commissarien Beschreibung". Unter Zelkinger 
Grundherrschaft stehen: "Am Viechperg (3 Häusl), Auf der Khönigsaue (4 Häusl), Am Khalten wasser (2 
Häusl), Am hochenmarckh (1 Häusl), Am Pürsting (2 Häusl), Im Langstegen (1 Glashütte, 1 Sägemühle, 
1 Meierhof mit vierzig Kühen, 1 Häusl), Jm Eberreüt (2 Häusl) Am Müstlbach (5 Häusl), Am Khriezl (1 
Häusl), Zu Rosengartten (1 Häusl)".
5 1607.VII.12.; OÖLA, Herrschaftsarchiv Weinberg, Sch. 746. Der Weinberger Pfleger  Christoff Mörwalth 
an Hannß Wilhelm von Zelking.
6 Wie oben.
7 1607.VII.11., Weinperg; OÖLA, Herrschaftsarchiv Weinberg, Sch. 746.
8 1607.VII.12., Riedegg; OÖLA, Herrschaftsarchiv Weinberg, Sch. 746.
9 1607.VII.12.; OÖLA, Herrschaftsarchiv Weinberg, Sch. 746. Christoff Mörwalth an Hannß Wilhelm von 
Zelking.
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niederreißen. Da kommt bei den verbalen Attacken der Grundholden gegeneinander 
auch manches Verschwiegene zutage, etwa, als der Posthofer mit einer Sense gegen die 
Zerstörer seines Hages vorgeht, von den Berittenen aber in sein Haus zurückgedrängt 
wird, nun schreit, dass die Viehberger das Henken verdient hätten, und die Viehberger 
kontern, er hätte da schon längst gehängt werden müssen, weil er im Bauernkrieg ein 
Rädlsführer gewesen sei. "Welche Reden", wie Christoff Mörwalth schreibt, "alßpoldt 
abgeschafft worden".1
Wegen der Verwüstungen an den Gütern seiner Untertanen in Riemetschlag beschwert 
sich Jacob Stangl beim Landeshauptmann Jacob von Mollart, der daraufhin Hannß 
Wilhelm von Zelking auffordert, den geschädigten Bauern "daß fueder vnnd Traitl vnnd 
was Jnnen Zerhackht vnnd verwiest worden, alßpald widerumb ohne entgelt restituirt" 2 
werden muss.
Auch für Reichard von Starhemberg hat die Sache ein Nachspiel: Hannß Wilhelm von Zelking 
fordert ihn auf, die drei der Herrschaft Lobenstein untertänigen Riemetschläger Bauern zu 
bestrafen, welche angesichts der Niederlegung der Zäune ihrer stanglschen Nachbarn 
wider ihn "spödtliche vnd vnzimliche wort vnd trochung schimpflich ausgegossen".3  Sollte 
Reichard von Starhemberg sie nicht bestrafen, würde er von sich aus Mittel und Wege 
finden, dies zu tun.
Im Jahr 1611 ist die von Kaiser Rudolf II. im Jahr 1604 befohlene Bereitung des Freiwaldes 
noch immer nicht abgeschlossen. Der Bereitungskommission gehören aber nun andere 
Herren an. Es sind dies: Hannß Adam Gienger zu Wolfsegg (Viztum des Landes ob der 
Enns), Heinrich von Salburg, Hannß Bayr (kaiserlicher Mautner zu Linz) und Jacob Stangl. 
Letzteren klagt der Magistrat der Stadt Freistadt an, das Wehr bei ihrem Heilbad im Freiwald 
zerstört zu haben, sodass er aus der Kommission ausscheiden muss. Als Zweites beklagen 
die Freistädter die so zäh vorangehende Bereitung. Sie führen das unter anderem darauf 
zurück, dass der kaiserlichen Majestät "vilfeltiger Khriegsoblagen willen" die Mittel fehlen; 
ersucht aber dennoch die Nö. Regierung, die Bereitung wieder aufzunehmen, "alweiln der 
Schaden vnd eingriff in besagtem Frejstetter Walt alß den Glaßmachern, Aschenbrennern 
vnd andern Gemeinen Leithen"4  für die Stadt unerträgliche Ausmaße annimmt.
Als die an den Freiwald anrainenden Landherren erfahren, dass König Matthias seine 
Herrschaft Freistadt "de nouo zu bereyten gnedigiste verordnung gethan",5  weil er 
beabsichtigt, diese Herrschaft zu verkaufen, richten sie einen flehentlichen Brief an die 
königliche Majestät, zu bedenken, dass ein solcher Verkauf ihren Untertanen die Nutzung 
des Freiwaldes entziehen und damit wirtschaftlich nicht nur das Machland, sondern das 
ganze Land ob der Enns schädigen würde. Vom Verkauf sieht König Matthias ab, die 
Bereitung lässt die Nö. Regierung dennoch durchführen.6  Im August 1613 erhalten die 
Gerhaben der Kinder des im Februar dieses Jahres plötzlich verstorbenen Reichard von 
Starhemberg – durch eine von der Landeshauptmannschaft ob der Enns eingesetzte 
Kommission – die Verständigung, dass sie die Rechte der landesfürstlichen Stadt Freistadt 
am Freiwald aufnehmen soll und deswegen einige Untertanen der in starhembergischem 
1 1607.VII.12.; OÖLA, Herrschaftsarchiv Weinberg, Sch. 746. Christoff Mörwalth an Hannß Wilhelm von 
Zelking.
2 1607.VIII.2., Lincz; OÖLA, Herrschaftsarchiv Weinberg, Sch. 746.
3 1607.VIII.9., Weinperg; OÖLA, Herrschaftsarchiv Weinberg, Sch. 746. Es sind dies Untertanen "Heuß 
zu Grienpach, Georg Wahinger Zu Hainrichschlag (andernorts Weichinger geschrieben) und Merth 
Schnepf im Mitterbach".
4 1611.XII.28., Freystatt; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 165. Der Magistrat an die Nö. Regierung.
5 1611.X.16., Wienn; OÖLA, Herrschaftsarchiv Weinberg, Sch. 746.
6 1612.I.19., Wienn; OÖLA, Herrschaftsarchiv Weinberg, Sch. 746.
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Besitz befindlichen Waldämter für den 10. September, 7 Uhr nach Freistadt vor diese 
Kommission zur Zeugenaussage geladen sind.1
Die Gerhaben antworten mit dem Ersuchen um Einstellung dieser Weisung und begründen 
es mit den schon so oft vorgebrachten althergebrachten Rechten ihrer an den Freiwald 
anrainenden Untertanen.2  Dem schließt sich Hannß Wilhelm von Zelking an.3  Und 
gleichermaßen ersucht Jacob Stangl um Einstellung der vorgesehenen Verhandlungen.4 
Der Landeshauptmann gibt allen drei Begehren statt und befiehlt, "mit aller newrung ein 
genczlichen stillstandt"5  zu halten.
Es ist wiederum eine Beschwerde seiner Freistädter Bürger, die Kaiser Matthias im 
Jahr 1615 veranlasst, eine neuerliche Bereiterkommission einzusetzen. Die Freistädter 
klagen Erasmus von Landau, den Pfandinhaber der Herrschaft Freistadt an, nicht nur 
seine Pflicht als Landgerichtsherr gegenüber dem schändlichen Gesindel im Freiwald zu 
vernachlässigen, sondern "dißen Verderblichen Leithen" sogar gestattet, "Vndterschlaiff, 
heyser vnd wohnungen zu Pauen, Verpodne Tafernen aufczurichten vnd andere wege 
vnndt strassen Zueröffnen".6
Die zwei Bereitungskommissare, der kaiserliche Beamte Sigmund Widerrotter von und zu 
Weyereckh und Hannß Haußleithner, der Polheimer Verwalter der Herrschaften Parz und 
Steinhaus, erweisen sich als ungemein sorgfältige Bereiter, ausgestattet mit einem hohen 
Sinn für Wirtschaftlichkeit. Sie lassen sich vom Hofmaler, Kunststecher und Radierer 
Johan Faistenauer begleiten, der das berittene Gebiet in Plänen festhält. Georg Grüll7  hat 
den Bereitungen eine ausführliche Abhandlung gewidmet und die des Jahres 1615 in einer 
Karte festgehalten.
Die Bereitung nimmt ihren Anfang am 8. Dezember 1615 in Freistadt und führt zunächst 
nach Windhaag, wo Verordnete des Pflegers Jacob Stangls und des Freiherrn Erasmus 
von Landau auf die uralt ersessenen Rechte ihrer Untertanen hinweisen. Sie nimmt ihr 
Ende am 12. August 1616.
Zusammengefasst, lassen sich die zwei ausführlichen Berichte der Bereiter an den 
Landeshauptmann8  in drei Themenkreise gliedern: Einer betrifft die widerrechtlich 
errichteten Häuser und unerlaubten Einfriedungen von Feldern und Wiesen, einer die 
unerlaubten Wege und Straßen durch den Freiwald und einer den Raubbau am Freiwald 
an sich.
 • Die unerlaubten Siedlungen  
Entgegen ihren Beteuerungen haben auch die Bürger der Stadt Freistadt ohne kaiserliche 
Erlaubnis eine Siedlung im Freiwald angelegt, und zwar im tiefsten Freiwald hinter dem 
Hundsberg mit der Errichtung des Bades Hacklbrunn. Das Bad betreut ein Freistädter 
Bader, der – wie die Bereiter feststellen – dem ehrlichen Bader zu Windhaag an dessen 
1 1613.VIII.16., Lyncz; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 166. Es werden folgende Untertanen 
angefordert: "Paull Khreller Zue Schlag, Sigmundt Stöffel daselbsten, Hannßen Zorn Zue Rauchenödt, 
Görg Weichinger Zue haimerschlag (Heinrichsschlag), Veit Kroller Zue Rauchenoedt, Merth Schnepf 
Zue mitterpach, Georg Schnepf vnd Thoman Freywierth daselbß".
2 S. d.; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 165. Die Gerhaben an den Landeshauptmann contra 
Bürgermeister, Richter und Rat der Stadt Freistadt.
3 S. d.; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 165. Hannß Wilhelm von Zelking an den Landeshauptmann 
contra Bürgermeister, Richter und Rat der Stadt Freistadt.
4 S. d.; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 165. Jacob Stangl von und zu Waldenfels auf Reichenau 
und Au contra Balthasar Roglspier, den Pfleger der Herrschaften Freistadt und Haus.
5 Mit anderer Hand auf allen drei obigen Ansuchen vermerkt.
6 1615.I.7., Wien; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 166. Kaiser Matthias an Erzherzog Ferdinand (?).
7 Georg Grüll: Die Leute im Walde/Ein Beitrag zur Geschichte des Freiwaldes, in Oö. Heimatblätter 
1/1947, S. 209 ff.
8 1615.XII.8. und 1616.IX.16., Weyereckh; beide OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 166.
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"Nahrung vil Eintrag vnd Verhinderungen Erzaige".1  Dieser Freistädter Bader schenkt 
unerlaubterweise auch Wein und Bier aus, verkauft Brot und hat zudem eine unerlaubte 
Sägemühle aufgerichtet. Um dieses Bad haben sich Freistädter Bürger Häuser gebaut, 
unter ihnen finden sich auch zwei Mitglieder des Inneren Rates. Vor den Kommissaren 
geben sie an, dass dies "bloß auß Christlicher schuldigkhait zu beherbergung aller 
daselbsthin Raisenten armen khranckhen leüth beschehen"2  sei.
Hannß Wilhelm von Zelking auf Weinberg hat nun nach den Artstettern Langstegen 
– das Tal zwischen dem Weinbergholz und dem Haidholz – in Besitz und einschließlich 
des Meierhofes vierundzwanzig Siedler 3  ins Gelübde genommen. Die artstetterische 
Glashütte und Sägemühle sind offenbar nicht mehr in Betrieb.4  Des Weiteren unterstehen 
dem Zelkinger am Viehberg dreizehn Siedler als seine Grundholden.
Jacob Stangl auf Waldenfels besitzt an der Ostflanke des dichtbewaldeten Hundsberges 
die "Glaßhütten am Wazkho".5  Er hat seine außerhalb des Freiwaldes liegende 
"Glaßhütten am Pleßberg"6  dorthin übersiedelt, weil die Holzbringung zu ihr nur noch 
unter erschwerten Bedingungen möglich war.
Die einzelnen unbefugten Siedler hat Georg Grüll7  ausführlich beschrieben, sie 
können hier übergangen werden. Doch ist es nicht uninteressant zu erfahren, 
dass auch ein Mann aus Zwettl an der Rodl sich im Freiwald in der Gegend 
nördlich von Maischgemünd/Mairspindt niedergelassen hat. Die Eintragung lautet:  
"Hannß Moßmilner, ein Pöckh von der Khuerczen Zwettl seinem Anczaigen nach 
herkhomen, hat ein Heüßl von … (unleserlich), den man Joseph gehaissen, vor einem 
Jahr p. 33 fl khaufft, darbei ein grosser einfang. Hat die Herrschafft Freystatt anglübt, 
gibt nichts. Hat vor disem wein geschenckht, aber vom Pfleger der Herrschafft Freystat 
gefänckhnust vnnd gestrafft worden per 5 fl (Zweymal). Bei der Herrschafft sollen seine 
abschiedt ligen. Hat vmb disen Khauff nichts fürczuweißen. Haltet Zwo Khüe."8
 • Die unerlaubten Wege und Straßen  
Nach den Berichten der Bereitungskommissare werden die nach Norden, Richtung 
Böhmen, führenden unerlaubten Wege und Straßen vor allem von den "Zigeinnern 
vndt anderm losen Gsindt",9  das bei den Landgerichtsbereitungen der umliegenden 
Herrschaften verjagt wird, benutzt, um sich auf ihnen in die Schlupfwinkel hüben und 
drüben in Sicherheit zu bringen. Über die Richtung Osten ins Unterösterreichische 
führenden unerlaubten Wege werden vorwiegend "Waren haimblich verschwerzt vnd 
durchgebracht".
Andererseits plädieren die Herren für den Ausbau des erlaubten Wegenetzes. So sei es, 
schreiben sie, "gar erbärmlich anzusehen gewesen", als ihnen einmal starhembergische 
Untertanen aus Rauchenödt entgegenkommen, die nicht auf einem Weg, sondern über 
alle Unebenheiten des Waldes hinweg, von der "schier Zwo ganze starckhe Meillen" weit 
1 1616.IX.16., Weyereckh; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 166. Zweiter umfassender Bericht der 
Bereitungskommissare an den Landeshauptmann.
2 Wie oben.
3 1614.IX.8.; OÖLA, Herrschaftsarchiv Weinberg, Sch. 746. "Beschreibung der behausten waltleuth Zw 
Langstegen vnnd am Viechperg" durch den früheren Weinberger Pfleger Christoff Mörwalth.
4 Wie oben. Sie scheinen in der Beschreibung nicht mehr auf.
5 1616.IX.16.; Weyereckh; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 166.
6 Wie oben.
7 Georg Grüll: Die Leute im Walde/Ein Beitrag zur Geschichte des Freiwaldes in 'Oö. Heimatblätter', 
1/1947, S. 209 ff.
8 1615.XII.8.; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 166.
9 1616.IX.16., Weyreckh; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 166. Auch die folgenden unter 
Anführung gesetzten Zitate stammen aus diesem Bericht.
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von Rauchenödt entfernten "Guckhu Wisen, welche am österreischischen Landmarch 
ligt",1 mit zwei Ochsengespannen Gras heimgeführt haben.
 • Der Raubbau am Wald  
Die Sorglosigkeit, mit welcher die Waldbewohner dem Freiwald gravierende Schäden 
zufügen, empört die Kommissare geradezu: So ist es ihnen vor Augen gekommen, dass 
jemand drei, vier, fünf oder noch mehr Bäume schlägt, ehe ihm einer gefällt und er dann 
die anderen einfach liegen lässt.
Obwohl am Boden viele tausend windgefällte, frische Baumstämme liegen, welche die 
Köhler gar wohl aufarbeiten könnten, fällen sie für ihre Meiler das allerbeste Holz. Und 
obwohl genug abgeschlagene Baumwipfel zu finden sind, aus denen die Waldleute das 
geschmeidige Holz für ihre Bünde, Schindeln oder für das Sattelmachten bekommen 
könnten, errichten sie drei und vier Klafter hohe "Stuel vnd Schragen" und schlagen aus 
den höchsten und schönsten Fichten oft nur ein einziges Blöchel, wodurch ein solch 
hoher, wohleingewurzelter Baum von vierzig, fünfzig, ja sogar sechzig Jahren in Kürze 
verfaulen wird.
Und obwohl es im Wald viele Grasweiden gibt, sind hunderte schöne, junge Buchen zu 
sehen, ungefährt "kniehoch halb abgehackt vnd Zur Erden nidergezogen", nur wegen 
des "laubstraiffens diser Eingeschlaipften losen leüth für Jhr Viech". Die Bäume bleiben 
liegen und "müessen erfaullen vnd verderben". Ebenso gibt es für die Glasmacher und 
Aschenbrenner genug dürres Holz im Wald, und doch schneiden sie von ansehnlichen 
Bäumen "die Rindten ainen Praiten khraiß ganz vmb vnd vmb", auf dass der Baum "von 
oben herab Erdorre". Gefällt er ihnen nach dem Schlagen nicht, lassen sie ihn einfach 
liegen.
16172  müssen die anrainenden Grundherren vor der kaiserlichen Kommission erscheinen 
und über ihre Ansprüche im Freiwald Rede und Antwort stehen. Sie bringen die – bereits 
sattsam bekannten – Vorhaltungen gegen eine Einschränkung der Nutzung des Freiwaldes 
durch ihre Untertanen auch in einem Schreiben vor den Landtag und ersuchen um 
Hilfestellung.3
Doch greift Kaiser Matthias diesmal hart durch: Er befiehlt den Kommissaren, alle Beteiligten 
davon zu verständigen, "dz sie sich genczl. vnd gar aller Nuczung bey disem Freywaldt, 
wie dz Jmer Namen haben mag, alß in Stifft vnd Stören, Grundt vnd Poden, auch andern 
Rechten vnd Gerechtigkhaiten zu enthalten"4  haben. Überwachen werden die Einhaltung 
dieses Befehles die Bestandsnehmer seiner Herrschaft Freistadt als Landgerichtsherren, 
denen auch die Verhängung der Strafen zusteht. Die Landeshauptmannschaft ob der Enns 
ist aufgefordert, den Bestandsnehmern entsprechende Unterstützung zu geben. Dagegen 
erhört Kaiser Matthias das "flehentliche Anrueffen" der Freistädter Bürgerschaft, "das Sy 
bey dem alten herkhomen des Juris Lignandi in dem Freystetterischen waldt verbleiben 
möchten".5 Er fordert die Kommissare auf darüber nachzudenken, "auf was weeg vnnd 
weiß, auch gegen waß recompens"6  er ihnen die Beholzung und Kohlung gestatten könne.
1 1616.IX.16., Weyreckh; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 166. Auch die folgenden unter 
Anführung gesetzten Zitate stammen aus diesem Bericht.
2 1617.IX.2., Lintz; OÖLA, Herrschaftsarchiv Weinberg, Sch. 746. Bericht des Hannß Wilhelm von Zelking 
über die Verhandlung mit Weickhardt Freiherrn zu Polheim.
3 S. d.; OÖLA, Herrschaftsarchiv Weinberg, Sch. 746. Das Schreiben unterzeichnen: "Hannß Wilhelm 
herr von Zelckhing; Gundackher herr von Stahrnberg, Ferdinandt Jörger, Freiherr; Jacob Stangl von 
Waldenfels; Benedict Landtshueter, Burgermeister Zur Freystatt; Leopoldt Kaumauf, Stattrichter". 
4 1617.XI.27., Wienn; Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 165.
5 1618.I.11., Eberstorff; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 165.
6 Wie oben.
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Am 13. September 1627 geht auf dem Gipfel des Viehberges, der höchsten Erhebung 
des Freiwaldes, "vnter frey offnem Himel"1  die Einantwortung des Freiwaldes in den 
Besitz des Grafen Leonhard Helfridt von Meggau, des Pfandnehmers der kaiserlichen 
Herrschaft Freistadt, vor sich. Er ist dies als bewusst inszenierte Machtdemonstration 
Kaiser Ferdinands II. gegenüber den unterlegenen protestantischen Ständen zu sehen. 
Der  Pfleger des Grafen Meggau hat einen Bericht darüber verfasst:
Für Hannß Wilhelm von Zelking, der als bekennender Lutheraner das Land verlassen 
musste, protestiert dessen Pfleger. Auch Gundacker von Starhemberg kann religionsbedingt 
nicht kommen und lässt den Kommissaren durch seinen Diener einen Brief überreichen. 
Der Freistädter Stadtrichter als Vertreter der Bürgerschaft und des Magistrates der 
Stadt Freistadt protestiert ebenfalls. Jsac Stangl kommt zu spät. Er trifft erst ein, als die 
Zeremonie vorüber ist und die Herren am Mittagstisch (im Meierhof von Langstegen) sitzen. 
Er entschuldigt sich. Seine Podagra habe ihm nicht erlaubt, ein Ross zu besteigen, und 
an seinem Wagen sei auf der Fahrt hierher ein Rad gebrochen. Auch er protestiert gegen 
den kaiserlichen Erlass. Aber auch ihm verwehren die Kommissare jeglichen Protest mit 
der Begründung, sie hätten einen Befehl zur Einantwortung erhalten, aber keinen, Rede 
und Antwort zu stehen.
Die "in zimblicher anZahl"2  erschienenen Zelkinger, Starhemberger und Stanglschen 
Untertanen fragen den Meggauer Pfleger zu Ende der Verhandlung, ob sie das bereits 
geschlägerte Bau- und Brennholz noch aus dem Wald bringen dürfen. Der Pfleger 
verweigert es ihnen, "weillen vnder solchem titl etwas anders einschlieffen möchte".3
Trotz dieser kaiserlich verordneten Einantwortung des Freiwaldes in den Besitz des Grafen 
Meggau, versucht Gundacker von Starhemberg, eine Ausnahmeregelung zu erreichen. Er 
schreibt an den Landeshauptmann, dass durch die Annullierung der Freiwaldgerechtigkeiten 
seine Untertanen "aufs eusserst ruinirt" würden und ersucht, deren Gründe "mit stainen 
außmarchen Zulassen", was ihm "Gott der allmächtig reichlichen widerumben Belohnen 
wirdt".4
Härtere Zeiten brechen auch für die Freistädter Bürger an. Der meggauische Forstmeister 
lässt sie zwar weiterhin Holz aus dem Freiwald holen, doch kostet nun jeder weggeführte 
Waldklaffter hartes Holz 9 und jeder weggeführte Waldklaffter weiches Holz 6 Kreuzer. Die 
Bürgerschaft protestiert: Sie weist Leonhard Helfridt Graf Meggau darauf hin, "dass solcher 
waldt, gelegen von Weittra gegen der Freystatt, Freywaldt häuße vnd auch yhe vnnd yhe 
ain Freyer Waldt gewesen, der Ohne Menigclichs hinderung Frey gebraucht"5  werden darf. 
Zur Bekräftigung legen sie die Abschrift einer Urkunde Herzog Albrechts III. aus dem Jahr 
13766  bei. Doch Graf Meggau bleibt hart. Falls ihn die Freistädter Bürger "nöttigen vnd in 
Gegenthaill stellen"7  wollen, schreibt er in seinem Antwortbrief, müsse er sich schützen 
und die ihm vom Kaiser zugesagte Hilfe der Nö. Kammer in Anspruch nehmen.
Um diese Hilfe bittet Leonhard Helfridt Graf Meggau direkt bei Kaiser Ferdinand II. Er 
legt der kaiserlichen Majestät ausführlich die Umstände dar, die ihn zu diesem Schritt 
veranlassen und ersucht, nach der Bereit- und Einantwortung durch Kommissare auch 
die "vermarchung des tradirten Freywalts sambt dessen angehörigen Wäldern vnd Ortten 
1 1627.IX.14., Freystatt; OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Urk. Sch. 500.
2 Wie oben. 
3 Wie oben.
4 1628.V.22., Freystatt; OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Urk. Sch. 565.
5 1628.VI.14., Freystatt; OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Urk. Sch. 500.
6 1376.VII.12.; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 166. Mit dieser Urkunde verpflichtet sich Herzog 
Albrecht III. jeden, der seine "Vesst vnd Herrschafft Zu Weittra Jnnehat", die Nutzungsrechte am 
Freiwald "bei Burgern vnd Leüth bleiben (zu) lassen".
7 1628.VII.30., Wien; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 166.
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ex officio"1  durch kaiserliche Kommissare zu verordnen. Auslösende Ursache für diesen 
Schritt dürfte das Verhalten Christoph Wilhelms von Zelking – des Sohnes von Hannß 
Wilhelm – sein, der sich unterstanden hat, durch seinen bewaffneten Pfleger am 14. Juli 
1628 "nächtlicher weiß" 100 Klaffter Holz aus dem Weinbergwald und Haidwald wegführen 
zu lassen, die Graf Meggau "auf seine vnchossten (hat) hackhen lassen".2  "Welcher 
gwalttättigkhait halber Jch mich zwar bey der wolbenanten löblichen landtshaubtmanschafft 
beschwert vnd die restitution begert" führt Leonhard Helfridt Graf Meggau weiter aus, "mir 
aber darzue nit geholffen worden",3  weil der Freiherr von Zelking dort einen Stillstand der 
Einantwortung erreicht hat.
Daraufhin stellt auf Verordnung der Nö. Hofkammer die Landeshauptmannschaft ob der 
Enns eine neue Bereitungskommission zusammen. Ihr gehören an: "Maximilian Probst 
Zue Walthaimb, Martin Haffner und Johann Gottfridt Perger Zue vnd auf Clamb".4  Diese 
Kommissare laden nun für den 9. November 1630 zu einer Verhandlung ins kaiserliche 
Schloss zu Freistadt.
Den Vorsitz führ Constantin Grundeman von Valckhenberg, der Viztum des Landes ob 
der Enns. Die Partei des Grafen Meggau vertreten der Advokat Hieronimo Stuermb und 
der Pfleger der Herrschaft Freistadt, Abraham Wibmer. Von den Landherren sind Hannß 
Christoph von Thürheim, als neuer Besitzer der Herrschaft Weinberg und Hanns Erhardt 
Stangl von Waldenfels auf Reichenau anwesend. Christoph Wilhelm von Zelking lässt sich 
von seinem Anwalt August Faschang vertreten.
Hannß Christoph von Thürheim sagt aus, dass er die Herrschaft Weinberg erst vor kurzem 
erworben hat und sich deshalb außerstande sieht, eine Stellungnahme abzugeben. Hanns 
Erhardt Stangl sieht seine Untertanen von diesem Freiwaldstreit nicht betroffen, da diesen 
die "viechwaidt vnd behilzung auß dem Freiwaldt vber menschen gedenckhen auß einer 
Freylen von Starhemberg Stifftung geschenckht"5  worden sei. Der ebenfalls vorgeladene 
Gundacker von Starhemberg hat der Kommission eine Protestnote zukommen lassen, 
die der Viztum aber nicht gelten lässt. Da der Viztum auf die bei der 1627 erfolgten 
Einantwortung noch "ermanglenten Außmarchung"6  hinweist, sehen sich die Kommissare 
außerstande, mehr zu bewirken.
Obwohl sich Leonhard Helfridt Graf Meggau noch am selben Tag beim Landeshauptmann 
über die verhinderte Bereitung beschwert, und darauf hinweist, dass Gundacker von 
Starhemberg "sich ainer Vischwaidt in bemeltem Freywaltt sine titulo et iure anmasset",7 
verläuft die Sache für Jahre wieder im Sand.
Acht Jahre später, 1638, befiehlt Kaiser Ferdinand III. eine Bereitung "wegen ordenlicher 
außmarchung deß zu der Kayl. Herrschafft Freystatt gehörigen Freywalts".8  Deswegen 
laden die Kommissare die beiden Parteien auf den 20. September 1638 auf das Schloss in 
Freistadt. Es sind folgende Grundherren aufgefordert: Heinrich Wilhelm von Starhemberg, 
Gundacker von Starhemberg und Anna Martha von Thürheim, die Witwe des Hannß 
Christoph, Johann Gottfridt Perger zu Clam und Mathias v. Cronpichl.
Heinrich Wilhelm von Starhemberg als Besitzer der Ämter Windhaag und Lichtenau lässt 
sich durch seinen Bruder Caspar vertreten. Er hat nicht nur nichts gegen eine Vermarchung, 
1 S. d. (vor 1631.IV.3.); OÖLA, Herrschaftsarchiv Weinberg, Sch. 748.
2 Wie oben.
3 Wie oben.
4 1630.XI.9.; OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Urk. Sch. 500.
5 Wie oben.
6 Wie oben.
7 1630.XI.9.; OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Urk. Sch. 500.
8 1638.X. (Tag unleserlich), Lincz; OÖLA, Herrschaftsarchiv Weinberg, Sch. 747. "Der Herrn Commissary 
Relation Weegen bereithung des Freywaldts de Anno 1638.ten".
610 Karlheinz und Annemarie Burg
er bittet sogar darum. Doch seine Aussage, "dz die Röm. kayl. May. den freywaldt 
gänczlich an sich Ziehen könte, dz werde in Rechten nit gefunden, noch Jhr May. wille 
vnd Mainung sein",1  bildet wohl den Gipfel aller Aussagen und wirft ein deutliches Licht 
auf die erfolgte Machtsteigerung des Hauses Starhemberg durch den Übertritt der Brüder 
zur katholischen Konfession. Ihr Bruder Gundacker von Starhemberg, der protestantisch 
gebliebene Besitzer der Ämter Grünbach und Rauchenödt lässt den Kommissaren wieder 
ein Schreiben übermitteln. Er bittet für sich und seine Untertanen um Beibehaltung "Vralten 
Ruehig Continuirten genossenen possess"2  der Freiwaldprivilegien.
Anna Martha von Thürheim lässt sich durch ihren Advokaten vertreten. Sie hat ebenfalls 
nichts gegen die Vermarchung einzuwenden, da sich die Herrschaft Weinberg nie etwas 
aus Freiwald angemaßt habe. Dass der Weinbergwald zur Herrschaft Weinberg gehöre, 
habe schon Kaiser Friedrich III. im Jahr 14823  bestätigt. Der Anwalt der Herren von Zelking, 
der Vorbesitzer der Herrschaft Weinberg – die entsprechend der Gewährsformel dem 
Käufer für alle Schäden und Nachteile haften – unterstützt Anna Martha von Thürheim in 
ihrer Aussage. Vier Jahre später wird die Frau von Thürheim bei der Nö. Kammer eine 
Urkunde aus dem Jahr 14664  nachreichen, mit welcher Erhardt von Zelking den Kauf von 
Langenstegen und des Haidholzes von Engelhart und Paul Wartberger bestätigt.
Der Advokat des Grafen Meggau bestimmt den auf die Versammlung folgenden Tag 
des Heiligen Apostels Matthäus (21. September) als Tag der Bereitung zum Zweck der 
Vermarchung des Freiwaldes. Sie beginnt nach dem Gottesdienst. Dabei stellen die 
Bereitungskommissare fest, dass das Dorf Langstegen von der Herrschaft auf Weinberg 
und das Dorf Maischgemünd/Mairspind von der Herrschaft auf Wildberg bereits vermarcht 
worden sind. Beide Grundherrschaften erklären die Kommission in diesen Gebieten für 
nicht zuständig und wollen Beschwerde einbringen. So bleibt auch dieser Versuch der 
Vermarchung des Freiwaldes auf der Strecke.
Daraufhin nimmt sich der Kammerprokurator der Nö. Regierung, Dr. Bernhardt Holzer, 
der Causa Weinberg an, die mit der Einverleibung des Weinberg- und Haidholzes sowie 
des Meierhofes Langstegen den größten Anteil am strittigen Gebiet beansprucht. Der 
kaiserliche Beamte bezieht sich zuletzt auf die Einwendungen der der Anna Martha von 
Thürheim und weist die zur Bekräftigung des Besitzstandes eingereichten Urkunden aus 
den Jahren 1482 und 1466 zurück: Aus dem Brief Kaiser Friedrichs III. sei nichts anderes 
zu entnehmen, als dass dieser Christoph von Zelking die Jagd im Weinbergholz verliehen 
hat, woraus nicht auf ein Eigentum an diesem Wald geschlossen werden kann. Und ebenso 
wenig gehe aus dem Kaufbrief hervor, dass die "darinen gemelte haidt sambt dem holz 
eben dz Jenige Haidtholz seye, welches am freywalth hart anligt"5.  Ungeachtet dessen 
ergeht an die 1630 aufgestellte Bereitungskommission6  der kaiserliche Befehl, mit der 
Bereitung und Ausmarchung des Freiwaldes stillzustehen.7
1 1638.X. (Tag unleserlich), Lincz; OÖLA, Herrschaftsarchiv Weinberg, Sch. 747. "Der Herrn Commissary 
Relation Weegen bereithung des Freywaldts de Anno 1638.ten".
2 1638.IX.20., OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 565.
3 1482.XI.1., Wienn; OÖLA, Herrschaftsarchiv Weinberg, Sch. 749. Abschrift vom 20. Mai 1636.
4 1466.IV.18.; OÖLA, Herrschaftsarchiv Weinberg, Sch. 748. Kollationierte Abschrift des Originals durch 
den Oö. Landschreiber vom 12. Juli 1640.
5 S. d.: OÖLA Herrschaftsarchiv Weinberg, Sch. 749. Bericht des Kammerprokurators Dr. Bernhard 
Holzer an die Nö. Regierung.
6 Wie oben. Anstelle des Herrn Martin Haffner wird "Herr Joachimb Enzmüllner, NÖ Regiments Rath 
adiungiert".
7 Mit anderer Hand auf obigem Bericht vermerkt. 
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Erst im Juni 1647 greift Kaiser Ferdinand III. die Freiwaldsache wieder auf und befiehlt 
Constantin Grundemann von Falkenberg, dass er "Jnner dennen Negsten Zway Monnathen 
eine Commission Gewißlichen zu Werkh sezet",1  die den Freiwald vermarchen soll.
Nun protestiert Heinrich Wilhelm Graf Starhemberg (Waldämter Windhaag und Lichtenau) 
in seinem und im Namen seines Neffen Bartlme (Waldämter Grünbach und Rauchenödt) 
gegen die verordnete Vermarchung. Er schildert dem Landeshauptmann ausführlich 
das harte Leben der an den Freiwald anrainenden Waldleute und fügt hinzu, dass er für 
seine Person "der so hoch seuffzenden armben Vndterthannen Fluech nicht vber (sich) 
wachsen lassen wolte".2  Die kaiserlichen Beamten sollen "denen Wehe Clagenden 
vnd seuffzendten armben vndterthannen den Freyen Viechtrib, bluemben besuech vnd 
Nottürfftige behültzung fürbaß Ewigclich frey vergönnen" und damit dafür sorgen, dass 
"die armben zu Gott rueffenden Vnderthanen mit Jhrem armben Catholischen gebett 
für die Landtsfürstl. Obrigkheit allen Seegen erbitten".3  Wenn man die Worte Heinrich 
Wilhelm Grafen Starhemberg bei der Verhandlung im Jahr 1638 dagegenstellt, kann 
daraus nur geschlossen werden, dass er damals den Stillstandsbefehl für unabänderlich 
gehalten hat. Wie wäre es sonst auch erklärlich, dass er im Jahr 1645 – zusammen mit 
dem Linzer Stadtschreiber – eine Schrift mit dem Titel "Problema ob ein Landts Fürst Jus 
Terty nemmen khundte"4  verfasst hat.
Auch Anna Martha Freifrau von Thürheim ist von der neuerlich verordneten Vermarchung 
aufs Äußerste überrascht. Sie hat, nachdem sie die 16415 vom Statthalter und vom 
Kanzler Ihrer Mejestät scharf eingeforderten gerichtlichten Gutachten übermittelt hat, auf 
"eine erfreuliche allergdiste Kayl. resolution gewartet",6  wie sie dem Landeshauptmann 
schreibt. Sie ist derart aufgebracht, dass sie Constantin Grundemann von Falkenberg der 
"sträfflichen repetition" beschuldigt und sie "mit der lieben Juxtitiae gleichsamb gessiedet 
werde".7
Etwas ruhiger geworden, reicht Anna Martha von Thürheim dem Landeshauptmann eine 
ordentliche Klage gegen Francisca Gräfin Slavata, geb. von Meggau, die Pfandherrin 
der Herrschaft Freistadt, nach. Sie schildert in dieser umfangreichen Schrift die 
bisherige Streitgeschichte, beschreibt aber auch die Marchsteine um das "Weinberg 
Holcz, Haidtholcz vnd Mayrhoff Langstegen", und ersucht – da aus diesem Grund eine 
neue Vermarchung nicht nötig ist und "bloß ein aufzigliche verwierung daraus werdten 
dierffte"8 – um gänzliche Einstellung der Vermarchung. Natürlich weist auch sie auf 
den "eusseristen ruin vnnd verderben so viller armer vnderthanen der angränczenden 
Herrschafften"9  hin, sollte man ihnen das althergebrachte Nutzungsrecht am Freiwald 
entziehen.
1 1647.VI.3., Wienn; OÖLA, Herrschaftsarchiv Weinberg, Sch. 750. Der neuen Kommission gehören 
an: "Wenzl Reichhardt von Sprinzenstain, Joachim Enzmillner von vnd zu Khüreberg, vnd Constantin 
Grundemann von falckhenberg, Vizdomb in Össterreich ob der Ennß".
2 S. d.; OÖLA, Herrschaftsarchiv Weinberg, Sch. 750.
3 Wie oben.
4 1645.XII.25., Lincz; OÖLA, Herrschaftsarchiv Weinberg, Sch. 750.
5 S. d.; OÖLA, Herrschaftsarchiv Weinberg, Sch. 748. Die vom Statthalter und Kanzler in ihrem Urteil 
verwendete juridische Formel "sub poena perpetui silentij" (1641.V.31., Wienn; OÖLA, Herrschaftsarchiv 
Weinberg, Sch. 748) ist offenbar der höchsten Instanz vorbehalten. Sie kommt auch im Patent Kaiser 
Ferdinands II. vor, in welchem er die Stände auffordert, ihre vielen Einwendungen bezüglich der 
eingeleiteten Gegenreformation zu unterlassen. Es ist ihnen "deßhalb auch ein ewiges Stillschweigen 
auferladen worden" (1626.III.23., Lincz; OÖLA, Neuerwerbungen, Sch. 65).
6 S. d. (etwa 1653); OÖLA, Herrschaftsarchiv Weinberg, Sch. 748.
7 Wie oben.
8 Wie oben.
9 S. d. (etwa 1655); OÖLA, Herrschaftsarchiv Weinberg, Sch. 748.
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Diese Freiwaldangelegenheit dreht sich bis zur Unerträglichkeit im Kreis. So ist es vielleicht 
nicht vermessen zu behaupten, dass das Haus Habsburg unter Kaiser Leopold I. dieser 
Streitsache so überdrüssig ist, dass es am 22. Mai 17011  eine entscheidende Wendung 
gibt: Leopold I. von Habsburg schenkt die Herrschaft Freistadt samt dem dazugehörigen 
Freiwald seinem Obristhofmeister Ferdinand Bonaventura Grafen Harrach aufgrund von 
dessen großen Verdiensten ins Eigentum.
3.2  Die Pfarrverhältnisse
Unbestreitbar bilden zwei Urkunden die Grundlage dafür, dass das Kloster St. Florian für 
die Seelsorge im Rodungsluss der Edlen von Griesbach zuständig ist: Die Urkunde von 
11222 – die Entstehungszeit wird angezweifelt3 –, mit welcher Bischof Reginmar von 
Passau dem Kloster die Übergabe der Pfarrkirche Gutau durch seine Vorgänger bestätigt, 
und die Urkunde von 1131,4  mit welcher er den Wirkungsbereich dieses Klosters im 
Wesentlichen auf das Gebiet zwischen Feldaist und Waldaist festlegt.
Die später innerhalb der Großpfarre Gutau errichteten selbständigen Seelsorgestellen 
Lasberg, St. Oswald, Grünbach und Windhaag gehören bis heute zum Stift der Augustiner 
Chorherren in St. Florian. Die ursprünglich adeligen Eigenkirchen, geschenkt an das 
genannte Stift, werden entweder wie Lasberg als eigene Pfarre betreut oder sind wie die 
Pfarre St. Michael ob Rauchenödt als Filialkirche einem Pfarrverband eingegliedert.
3.2.1  Die Pfarre St. Nikolaus zu Grünbach
Das Rodungsland der Herren von Lobenstein gehört vermutlich nach 1125,5  dem Jahr der 
Schenkung der Eigenkirche Lasberg durch Adalbero von Griesbach an St. Florian, zur Pfarre 
Lasberg, doch macht es die fortschreitende Siedlungstätigkeit notwendig, die Seelsorge 
für die zahlreicher gewordenen Grundholden durch einen eigenen ortsansässigen Pfarrer 
zu gewährleisten. Propst Arnold II. zu St. Florian tritt an den Passauer Bischof Otto von 
Lonstorf mit der Bitte heran, eine eigene Pfarre errichten zu dürfen. 12616  kommt der Bischof 
diesem Wunsch nach und somit ist dieses Jahr als Gründungsjahr der eigenständigen 
Pfarre Grünbach anzusehen. Als Mittelpunkt der Pfarre wird das Dorf Grünbach bestimmt. 
Der dort ansässige Pfarrer betreut außer der Pfarrkirche Grünbach zwei Filialkirchen mit: 
St. Michael ob Rauchenödt und St. Stephan in Windhaag.7
Die Gründung einer Kirche bzw. Pfarre setzt jedoch die Schenkung von Grund und Boden 
durch den Grundherrn voraus. Da eine solche für die Pfarre Grünbach nicht belegt ist, 
bietet sich als Ursache der grundherrlichen Schenkung ein Ereignis im Leben Ulrichs I. 
1 1701.V.22., Wienn; OÖLA, Herrschaftsarchiv Weinberg, Sch. 500. Nach einer anderen im 
Herrschaftsarchiv Weinberg befindlichen Urkunde (Sch. 291) wird der Übergabe- und Schenkungsbrief 
am 31. Dezember 1700 ausgestellt.
2 1122.III.18., Patavie; Stiftsarchiv St. Florian und UBOE 2, S. 152 ff. 
3 Heinrich Ferihumer: Erläuterungen zum Historischen Atlas der Österreichischen Alpenländer, 7. Teil, 
Oberösterreich, Wien 1956, S. 478.
4 1131.X.12., Jodok Stülz: Einige Fragmente zur älteren Pfarrgeschichte von Gutau, in 'Theologisch-
praktische Quartalschrift', Linz 1868, S. 210 ff.
5 1125, patauie; Stiftsarchiv St. Florian und UBOE 2, S. 163 ff. Bestätigung Bischof Reginmars, dass der 
Edle Adalbero von Griesbach dem Heiligen Florian die Kirche in Lasberg nebst Gütern und Zehenten 
geschenkt hat. Im Widerspruch zur üblichen Darstellung muss die Schenkung selbst nicht erst 1125, 
sondern nach dem Urkundentext möglicherweise schon in vorgehenden Jahren erfolgt sein, weil 
der Bischof das Jahr der Übergabe nicht nennt und "Adalbero nobilis homo … tradidit" schreiben 
lässt. Dieser Adalbero de Griesbach wird letztmals 1122/23 genannt (Franz Tyroller: Genealogie des 
altbayerischen Adels im Hochmittelalter, Göttingen 1962, S. 466).
6 1261.VII.25., Ebilsperch; BayHStA HL Passau 4 fol 63 r. Dazu auch Josef Breinbauer: Otto von Lonstorf, 
Köln-Weimar-Wien 1992, S. 328 f und S. 410.
7 1782.IV.22., Freystadt; OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Urk. Sch. 220. Auszug aus dem Urbar der 
Herrschaft Freistadt betreffend die Pfarre Grünbach.
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von Lobenstein aus dem Jahr 1257 an, welches auch das für die Kirche in Grünbach 
gewählte Patrozinium des Heiligen Nikolaus erhellt. Dieser Heilige gilt als Schutzpatron 
der Schiffleute.
Das in Frage kommende Ereignis hat der Mönch Hermann aus dem Kloster Niederaltaich 
aufgezeichnet.1  Er berichtet in seinen Annalen über den Fehdezug, den Přemysl Ottokar, 
König von Böhmen und Herzog von Österreich, im Jahr 1257 gegen Herzog Heinrich von 
Baiern in Szene setzt. Der Grund dafür sind Gebietsansprüche aus dem Erbe der Grafen 
von Bogen, die der Baiernherzog abstreitet. Die Fehde wird durch Fehdebriefe angesagt, 
damit ist dem Fehderecht voll entsprochen.
Das Heer König Ottokars, dem außer ihm selbst namhafte böhmische und österreichische 
Adelige – unter ihnen Ulrich I. von Lobenstein – angehören, sammelt sich in Passau. Es 
zieht "unter Niederbrennen von vielen Dörfern und Kirchen"2  das Donautal und das Vilstal 
aufwärts bis vor die Burg Alt-Frauenhofen südlich von Landshut, wo sich ihm Herzog 
Heinrich von Baiern entgegenstellt. Er hat die Fehdebriefe "fünf Tage vor dem Eindringen 
des genannten Königs erhalten" und "eilends mit Boten und Briefen seine Männer und 
Freunde zusammengerufen".
"König Ottokar", schreibt Hermann von Niederaltaich, "bekam Angst mit ihnen zu kämpfen 
und floh in der Nacht vom 25. auf den 26. August mit allen Seinen gegen Muldorf".3  Man 
kann es so sehen. Der Wahrheit näher wird die Annahme kommen, dass König Ottokar die 
geraubten Schätze über den Inn nach Österreich in Sicherheit bringen will. Denn neben 
dem Verwüsten ist das Beutemachen der Sinn eines Fehdezuges und nicht das Aufsuchen 
einer kriegerischen Auseinandersetzung.
Die nächste Innbrücke ist nur über die Stadt Mühldorf (Abb. 92) zu erreichen. Mühldorf 
– dem Erzbischof von Salzburg zugehörig, der König Ottokar freundlich gesinnt ist – öffnet 
der Heerschar König Ottokars die Stadttore. Nachdem die Vorhut und König Ottokar mit 
den höchsten Adeligen durch den Nagelschmiedturm im Westen den langen Stadtplatz 
durchzogen und über das Inntor und die Innbrücke schon das andere Ufer erreicht haben, 
bricht diese Brücke unter der Last der nachdrängenden Menschen und Pferde ein. "Man 
sah da viele auserwählte Ritter in Waffen und mit den Pferden schwimmen, einige konnten 
den Fluss überqueren, andere strebten ans (Mühldorfer) Ufer (zurück) und wollten sich 
lieber gefangen geben als von Lanzen und Pfeilen durchbohrt zu sterben". Doch ehe die 
Nachhut das Nagelschmiedtor erreicht, lassen Richter und Rat von Mühldorf die Stadttore 
schließen. Sie findet Zuflucht im Turm der vor dem Nadelschmiedtor gelegenen Burg des 
erzbischöflichen Vogtes. Dort kommen alle diese Männer in dem Feuer um, das der auf den 
Fuß folgende Herzog Ludwig – der Bruder des baierischen Herzogs – "in heftigem Zorn 
hatte legen lassen". Hermann von Niederaltaich spricht von "etwa vierhundert Menschen, 
die damals im Wasser und Feuer gestorben sind". "Die übrigen", meint er lapidar, "wurden 
in der genannten Stadt eingeschlossen". Zu ihnen gehört auch Ulrich I. von Lobenstein.
Herzog Heinrich lässt die Stadt neun Tage lang belagern. Am neunten Tag, dem 
2. September 1257, werden "durch die Güte der genannten Herzöge", alle in der Stadt 
1 Hermanni Altahensis Annales; Monumenta Germaniae Historica Scriptorum, Tomus 17, S. 399.
2 Wie oben. Alle in der folgenden Darstellung unter Anführung gesetzten Ausführungen sind – aus dem 
Lateinischen übersetzt – der Schilderung des Mönches Hermann entnommen.
3 Wie oben. Auch die folgenden Zitate stammen aus dem Bericht Hermanns von Niederaltaich.






1  Die mauerbewehrte Stadt
2  Die alte Innbrücke
3  Der Nagelschmiedturm im Mauerbering
4  Die Burg des erzbischöflichen Pflegers in der Katharinenvorstadt
 Plan: Ortsblatt Mühldorf des bayerischen Flurkartenwerks 1814.
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Abb. 93:
1  Kirche St. Nikolaus/ehemalige Burg Grünbach
2  Pfarrhaus mit Wirtschaftsgebäude und Hausgarten (42)
3  Häusl zum Pfarrhof (37)
4  Mesnerhaus/Schulhaus (41)
5  Meierhof der ehemaligen Burg (46)
6  Haus des Amtmannes (43)
7  Gerichtshaus/Schranne (40)
8  Burgtaverne/Hoftaverne (39)
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eingeschlossenen Gefolgsleute König Ottokars1  "mit allen ihren Männern, unter Belassung 
ihrer Pferde und der Sachen, die sie noch hatten", freigelassen.
Die Stadtpfarrkirche in Mühldorf/Inn ist dem Heiligen Nikolaus von Myra geweiht, damit 
steht alles Geschehen in der Stadt unter seinem Schutz, und Ulrich I. von Lobenstein dankt 
ihm für die Rettung, indem er ihm die Burg Grünbach schenkt, den Sitz seiner Rodung 
Grünbach-Rauchenödt-Windhaag-Lichtenau. Selbst heute ist die frühere Burganlage noch 
zu erkennen: Der steile Anstieg,2  die Vorburg (heute Pfarrhofbereich), die Hauptburg (heute 
Pfarrkirche). Ganz verschwunden sind nur die Wälle und Gräben, Schutz der Burg Grünbach 
gegen Westen. Hier ist das Gelände eingeebnet und wird heute als Friedhof verwendet 
(Abb. 93).
Das Jahr der Gründung der Pfarre Grünbach – 1261 – schließt eine Eigenkirche Ulrichs I. 
von Lobenstein und seiner Nachkommen aus. Patronatsherr ist der Propst zu St. Florian, 
Vogtherr ist die landesfürstliche Herrschaft Freistadt, letztlich also der Landesfürst. Da 
dieser die Herrschaft Freistadt verpfändet, präsentiert der Propst zu St. Florian dem 
jeweiligen Pfandherrn die Priester seiner Wahl und muss sich mit ihm auch über das 
Possessgeld einigen.
Als Beispiel für eine solche Einigung soll eine Urkunde aus dem Jahr 1680 gebracht 
werden, mit welcher ein Streit bezüglich des Possessgeldes zwischen Propst David zu 
St. Florian und Johann Joachim Grafen Slavata bereinigt wird. Graf Slavata hatte bei der 
Installation des neuen Grünbacher Pfarrers sein Recht auf Possess geltend gemacht, 
Propst David es ihm aber verweigert, "weilen Jhre Hochwürden Vnd dero Stüfft die Pfahr 
nun selbsten (übernimmt), Vnd nur einen Vicarium ad nutum amovibilem aus dero Herrn 
Capitularien dahin Stöllen".3  Das besagt nichts anderes, als dass der Propst zu St. Florian 
die Würde eines Pfarrers zu Grünbach verkörpert, die Seelsorge jedoch von einem 
jederzeit abrufbaren Vikar aus dem Kapitel ausüben lässt und somit kein Possessgeld 
für einen in Grünbach wohnenden Pfarrer anfällt. In diesem Sinn vergleichen sich die 
Herren auch: Solange das Stift das so handhabt, darf die Vogtobrigkeit kein Possessgeld 
einfordern, sobald aber "die Pfahr Grienpach widerumben mit weltlichen Priestern vnd 
ordentlich beständigen Pfahrern beseczt" oder "die Khay. Pfandtherrschafft von Jhro 
Khay. May. möchte abgelöst werdten",4  verliert diese Einigung ihre Gültigkeit und das 
uneingeschränkte Possessionsrecht der Herrschaft Freistadt tritt wieder in Kraft.
3.2.1.1  Die Pfarrherren
Der erste urkundlich belegt Pfarrherr belegte Pfarrherr zu Grünbach ist ein Geistlicher 
namens Albertus, der 1296 in die Klosterschule St. Florian eintritt, dort auch seine 
Weihen empfängt und 1309 von Propst Ainwik die Pfründe Grünbach erhält.5  Jodok Stülz 
legt seine Pfarrtätigkeit in Grünbach für die Jahre 1309 bis 1314 fest.6  In zwei Urkunden 
aus dem Jahr 1312 wird Albertus als "Plebanus in Gruenpach"7  bezeichnet. Von ihm 
1 Es sind dies die Böhmen "Wocho de Rosenberch, Zmilo de Leuhtenburch, Wichardus de Tyrnach, 
Schazla de Fridhalm, Wilhalmus de Gordebrat,  Bohuslaus de Bork, Beneis de Valchenstein, 
Burchardus de Chlinberch, Ulricus pincerna de Ellnpogen, Ienezo purcravius de Graecz, Zmil frater 
Wochonis, Haiir cognatus Wochonis, Dlohomil de Nabzden, Styrborius dictus Caput, Ulricus de 
Rosental" und die Österreicher "Albero et Heinricus de Chunring, Ulricus des Lobenstein, Ulricus de 
Capella, Ludwicus et Albertus de Zelking, Sighardus dictus Piber".
2 Ganz entsprechend den Gepflogenheiten im Burgenbau rechtswendend, damit die Angreifer ihre 
ungeschützte Schwerthand den Verteidigern zuwenden.
3 1680.XII.7., Linz; OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Urk. Sch. 249. "Recess wegen Jnstalation vnd deß 
Possess Gelt Zu Grünbach 1680".
4 Wie oben.
5 Jodok Stülz: Theologisch-praktische Quartal-Schrift, Linz 1865, S. 342 f.
6 Wie oben: S. 351.
7 1312.VII.25., St. Florian; UBOE 5, S. 78 f, und S. 79 f.
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sind Reisen nach Krakau und Avignon bekannt;1  er muss ein regsamer Mann gewesen 
sein. Auch bezüglich der bis zum Jahr 1548 auf Pfarrer Albertus folgenden Seelsorger in 
Grünbach wird auf Jodok Stülz verwiesen,2  auch über sie findet sich im Starhemberger 
Archiv keine Nachricht.
In Glaubenssachen ist diesen Grünbacher Pfarrherren lange Zeit keine Gegnerschaft 
erwachsen: Die Mitglieder der um1400 in Steyr zerschlagenen Waldensergemeinden lassen 
sich im Mühlviertel nicht nieder. Die Lehre des Johannes Hus wird von den Menschen 
diesseits der böhmischen Grenze nicht wohlwollend aufgenommen, dafür sorgen die 
Hussiten selbst. Und die ihnen nachfolgenden Böhmischen Brüder ziehen nach Mähren, 
um dort 'ihre Hütten zu bauen'.
Gefahr für das Seelenheil ihrer Pfarrkinder müssen sich die Grünbacher Pfarrherren erst um 
das Jahr 1527 machen, als sich in Freistadt eine kleine Wiedertäufergemeinde bildet.3  Zwar 
gibt es sie im Jahr 1529 nicht mehr; die Mitglieder wandern in die Markgrafschaft Mähren 
ab. Doch als im dortigen Landtag 1548 der Beschluss gefasst wird, sie auszuweisen, macht 
Erzherzog Ferdinand die geistlichen und weltlichen Obrigkeiten in seinem Erzherzogtum 
Österreich ob der Enns auf die Möglichkeit der Wiedereinwanderung aufmerksam und 
befiehlt ihnen, die Wiedertäufer "wo von noeten mit gwalt außzuetreiben".4  Da die 
Wiedertäufer persönliches Eigentum und jede Obrigkeit ablehnen, bekämpft Erzherzog 
Ferdinand in erster Linie sie und erst in zweiter die Lutheraner, Zwinglianer, Calvinisten 
und Flacianer, welche die Tradition von Eigentum und Obrigkeit nicht antasten.
Der von Jodok Stülz ohne jedes Datum als Pfarrer zu Grünbach angeführte "N. Grommair"5 
unterzeichnet seinen im Jahr 1548 an Erasmus von Starhemberg gerichteten Brief mit 
Johannes Grabmar.6  Er hat viel zu erdulden von einem aufsässigen Mesner, der die zur 
Pfarre Grünbach gehörige Filialkirche St. Stephan zu Windhaag betreut, und der selbst 
dann, als er durch "Pharrer, Zechleit, Richter vnd durch ain gencze Ersame pharrmenig von 
dem mesner standt abgestelt" wird, nicht aufhört, den Pfarrer im Gerichtshaus und in den 
Gassen wüst zu beschimpfen und ihm öffentlich mit "fürwartten vnd erschiessen"7  droht. 
Selbst die ihm daraufhin vom Windhaager Amtsrichter auferlegte Strafe von beachtlichen 
32 Gulden hält ihn nicht von seinen Feindseligkeiten ab. Was dieser abgesetzte Mesner 
alles gegen ihn vorbringe, schreibt Pfarrer Grabmar an Erasmus von Starhemberg, wolle 
er lieber "in der federn lassen",8  doch geht ohnedies aus diesem Brief – mit welchem er 
um die Zurechtweisung dieses Starhemberger Untertanen bittet – zur Genüge der Hass 
eines fanatischen Gegners der katholischen Konfession hervor. Johannes Grabmar will 
die Antwort des Starhembergers abwarten, ehe er die Angelegenheit vor die Vogtobrigkeit 
bringt. Doch in der Herrschaft Freistadt – sie ist seit 1509 an die Herren von Landau 
verpfändet – regiert in diesem Jahr 1548 der als Protestant geltende Georg von Landau. 
Und wie die bisherigen Ausführungen zeigen, ist auch Erasmus von Starhemberg nicht 
mehr katholisch gesinnt.
In der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts ist im Land ob der Enns ein katholischer Priester 
ein machtloser Mann. Das muss auch Georg Schneeberger erfahren, der ab dem Jahr 
1 Jodok Stülz: Theologisch-praktische Quartal-Schrift, Linz 1865, S. 343.
2 Wie oben: S. 343 ff.
3 Josef Jäkel: Zur Geschichte der Wiedertäufer in Oberösterreich und speziell in Freistadt, im '47. Bericht 
über das Museum Francisco Carolinum', Linz 1889, S. 60 ff.
4 1548.V.8., Wienn; OÖLA, Musealarchiv, Sch. 70.
5 Jodok Stülz: Theologisch-praktische Quartal-Schrift, Linz 1865, S. 351.
6 1548.VII.26., Grienpach; OÖLA, St. Arch., Sch. 58.
7 Wie oben.
8 Wie oben.
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1575 die Pfarre Grünbach betreut. Als ihn zwei Jahre zuvor1  Jacob Röttl auf Reichenau 
als Pfarrer der Herrschaft Reichenau entlässt, erhebt er bei der Nö. Regierung Einspruch, 
der aber ohne Wirkung bleibt. Selbst der Einspruch des Passauer Bischofs Urban,2  den 
Pfarrer Schneeberger um Unterstützung bittet, zeigt keine Wirkung; Kaiser Maximilian II. 
weist die Klage Georg Schneebergers ab.3 
Auch von Respekt der Untertanen ihrem Pfarrherrn gegenüber ist nichts mehr zu spüren. 
Das muss Pfarrer Schneeberger am eigenen Leib erleben, als er 1594 von einer 
Besprechung mit dem Freistädter Bürgermeister Benedict Landshuter heimreitet. 
Unterwegs wird er vom "Ringlschmidt am Eglsee zu ainem drunckh berueffen".4  Dieser 
bricht einen Streit vom Zaun, indem er den hinzukommenden Grünbacher Fleischhacker 
auffordert, den ebenfalls anwesenden Freistädter Eisenzieher "ainen Edlman zu haißen". 
Und als der Fleischhacker der Aufforderung nachkommt, schlägt der Ringelschmied auf 
den Fleischhacker ein, "dz sie lestlich baidte mit schlegen zusamben fallen". Als Pfarrer 
Schneeberger vom Pferd steigen und sie auseinanderbringen will, wird er zu Boden 
gerissen und mit Schlägen traktiert.
Bei dem Rumorhandel ist dem Eisenzieher eine Wunde zugefügt worden,5  für die der 
Freistädter Ratsherr Eustach Attl den Fleischhauer für schuldig befindet und ihn bei dessen 
Grundherrschaft Wartberg anzeigt.6  Eustach Attl – nach den Worten des Freistädter 
Dechanten ebenso wie der Pfleger der Herrschaft Freistadt, Hanns Voglsanger, ein 
"verfolger der Catholischen Kürchen vnd Religion"7 – beschuldigt aber auch den Pfarrherrn. 
Obwohl Pfarrer Schneeberger aussagt, keine Wehr getragen zu haben, bezichtigt er ihn des 
Landfriedensbruches. Ein von Eustach Attl vorgegebener landeshauptmännischer Befehl 
veranlasst Hanns Voglsanger, den Pfarrherrn fünfmal aufzufordern, ins kaiserliche Schloss 
zu kommen. Pfarrer Schneeberger negiert die Vorladungen8  aufgrund der Angabe des 
Freistädter Dechanten, der Kaiser habe Hanns Christoph von Gera – dem Pfandherrn der 
Herrschaft Freistadt – "die Geistliche oder Phar Vogtej nicht verschriben oder verPfendt".9
Der Rumorhandel geschieht im Mai 1594, im darauffolgenden August dringt Eustach Attl 
(mit bewehrter Hand) zusammen mit dem Landgerichtsdiener zweimal gewaltsam in den 
Grünbacher Pfarrhof ein. Das erste Mal lassen sie sich offenbar von der Anwesenheit des 
Pfarrers abschrecken, das zweite Mal findet Georg Schneeberger beim Nachhausekommen 
"all gmach das furhauß gwaltthättig gespert vnd verpedtschiert"10  vor. Und "ob ich woll 
solches gwalts, schendt, schmachs vnd Spot, so mier alten Catholischen Priester von 
offt ernendem Pfleger auß anstifftung des Pfaffenfeints Attls erwisen", berichtet Georg 
Schneeberger dem Freistädter Dechanten, habe er umsonst den Schutz und die Hilfe des 
1 1573.VI.20., Linncz; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 554. "Abschiedtt zwischen dem wierdigen 
Herrn Georgen Schneeberger, Pfarrherrn Zu Reichenau, ainß vnd dem Ersamben Jacob Röttl 
daselbsten zu Reichenau annders thails".
2 Inseriert in 1573.XII.1., Wien; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 563. Kaiser Maximilian II. an 
Dietmar von Losenstein, seinen Landeshauptmann in Österreich ob der Enns.
3 1573.VIII.14., Wien; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 563.
4 S. d.; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 554. Georg Schneeberger an "Mr. Joan Buecher, Decan 
vnd Pfarherr Zue Freistat". Auch die folgenden den Vorfall betreffenden Zitate stammen aus diesem Brief.
5 Nicht wie Jodok Stülz ausführt (Theologisch-praktische Quartal-Schrift, Linz 1865, S. 346) dem 
Freistädter Ratsherrn Eustach Attl.
6 1594.V.2., Freystat; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 554. Eustach Attl an den Wartberger Pfleger 
Erhart Schmeller.
7 1594.XII.16., Freistadt; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 554. Der Dechant an den 
Landeshauptmann ob der Enns.
8 S. d.; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 554. Georg Schneeberger an den Dechanten zu Freistadt.
9 1594.X.7., Freistadt; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 554.
10 S. d.; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 554.
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Propstes zu St. Florian und des Landeshauptmannes angerufen und müsse nun in seinem 
Pfarrhof ungeschützt "gleich wie den Haß, des schlags mit gedult erwarden".1
Mit Letzterem kann Pfarrer Schneeberger nur seine Absetzung meinen, die unweigerlich 
folgen wird, wenn die Gegner ihn des Landfriedensbruches überführen können. Der 
Freistädter Dechant ersucht den Landeshauptmann, die Kläger zu einer Rücknahme ihrer 
Klage zu bewegen, da diese Angelegenheit "der Redth nicht werth ist",2  weist ihn aber 
auch darauf hin, dass diese ganze Disputation nicht vor ein weltliches, sondern vor ein 
geistliches Gericht gehört und – sollten die Kläger auf ihrer Klage beharren – vor dem 
Offizium des Bischofs Urban zu Passau ausgefochten werden müsse.
Leider liegt auch in dieser Sache kein Urteilsspruch vor, doch ist Pfarrer Schneeberger 
bis zum Jahr 1605 weiter in der Pfarre Grünbach tätig. In diesem Jahr wird er abgesetzt, 
"weil er sich entschieden weigerte, sein Weib, welchem er übrigens ungeachtet seines 
vorgerückten Alters nicht einmal die Treue hielt, von sich zu thun vnd überhaupt seines 
ärgerlichen Wandels wegen".3  Es liegt nahe, aus dieser Entlassung auf eine Konsolidierung 
der wiedererstarkten katholischen Kräfte im Kloster St. Florian zu schließen, welches 
– laut Jodok Stülz – eine gemischte landesfürstliche und bischöfliche Kommission am 
24. Dezember 1561 im "Zustande gänzlicher Auflösung fand".4
Im Allgemeinen aber stehen viel zu wenige katholische Priester zur Verfügung und das 
mag sich nach 1624 – dem Jahr der Ausweisung der Prädikanten – noch verschlimmert 
haben, weil es den Geistlichen nicht mehr möglich ist, zwischen den beiden Konfessionen 
hin und her zu lavieren. 
Ein wahrer Glücksfall für St. Florian wie für die Pfarre Grünbach ist aus der Sicht der 
Gegenreformatoren der Grünbacher Pfarrer Michael Pirckhmayr, der sich nicht scheut, den 
Bürgermeister von Freistadt zur Rede zu stellen, da dieser es unterlässt, die im Namen des 
Kaisers an die Obrigkeiten verschickten Patente5  umsetzen und die Freistädter Untertanen 
"Zur S. Catholischen Religion vnd gehorsamb anZuuerhalten".6  Pfarrer Pirckhmayr fordert 
den Bürgermeister auf, dem kaiserlichen Patent Folge zu leisten, "sonsten werden ime alle 
Geistliche Recht gespert werden".7
Somit ist zumindest für das Jahr 1633 die Seelsorgetätigkeit Pfarrer Michael Pirckhmayrs 
in Grünbach nachgewiesen. Er dürfte aus gesundheitlichen Gründen der Pfarre nicht mehr 
vorstehen können, da er noch im Grünbacher Pfarrhof wohnt, als schon sein Nachfolger die 
Pfarre übernommen hat. Erst seine letzten Lebenstage verbringt er im Haus des Freistädter 
1 S. d.; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 554.
2 1594.XII.16., Freystadt; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 554.
3 Jodok Stülz: Theologisch-praktische Quartal-Schrift, Linz 1865, S. 347.
4 Jodok Stülz: Geschichte des regulierten Chorherren-Stiftes St. Florian, Linz 1835, S. 84.
5 Über die bekannten allgemeinen Resolutionen der Kaiser Maximilian II., Rudolf II. und Ferdinand II. sind 
spezielle Briefe an die Stadt Freistadt ergangen:  
1624.XII.20., Lyncz; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 567. Statthalter Adam Graf Herberstorff und 
die Reformations-Kommissare an die Stadt Freistadt bezüglich der Ausweisung der Prädikanten und 
anderes.  
1626.IV.20., Lünz vfm Schlosß; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 565. Anweisung des Statthalters 
Adam Graf Herberstorff an die Stadt Freistadt, die Auswanderer und deren Güter betreffend und 
anderes.  
1630.X.10., Lynncz aufm Schloß; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 565. Landeshauptmann Hannß 
Ludwig von Kuefstein an den Stadtrichter von Freistadt mit der Aufforderung, "die burger vnd Jnwohner 
Zum Eyfer in der Religion zu vermahnen", und anderem.  
1635.III.24., Lincz auf dem Schlosß; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 565. Der Landeshauptmann 
an Bürgermeister, Richter und Rat der Stadt Freistadt, "die vncatholischen Dienstbotten mit 
Catholischen leütten" zu ersetzen, und
6 1633.V.20., Grienpach, OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 565. Dieser Brief kann die Ausführungen 
von Jodok Stülz ergänzen, der diesen Grünbacher Pfarrer nur mit der Jahreszahl 1636 verbindet. Jodok 
Stülz nennt ihn "Michael Püechmayr".
7 Wie oben.
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Ratsbürgers Georg Obmauß, wo er am 26. Februar 16361  stirbt. Seine Habe ist in "vüer 
verpetschierten Truchen" ins Freistädter Schloss gebracht worden, wo nach der feierlichen 
Beisetzung Abraham Wibmer, der Pfleger der Herrschaft Freistadt als Kirchenvogt – er 
nennt sich "Hauß Vogt" – folgende Herren um sich versammelt, um mit ihnen die 
Beschreibung und Schätzung des Nachlasses vorzunehmen. Es sind dies Veith Tobler, 
Verwalter zur Marsbach als Vertreter des Stiftes St. Florian, die Amtsrichter Jacob Reiff 
zu Grünbach und Anndre Schinnagl zu Lichtenau als Vertreter der Grundherrschaft 
Starhemberg sowie die Freistädter Bürger Lorencz Herrnpeckh und Adam Mayrhofer. Der 
Lichtenauer Schmied Hannß Tanner nimmt die Öffnung der versiegelten Truhen vor. Das 
Vermögen ist beträchtlich:
 • An Bargeld sind Münzen in verschiedenen Währungen vorhanden: "Ganncze Taller, 
Pfundtner Taller, Silber Cronnen, Telpeltaller, Ducaten vnd annders gelt" im Wert von 
1741 fl 57 krz.
 • Durch das vorhandene Silbergeschirr erhöht sich dieser Wert auf 1880 fl 43 
krz 1 d. Die einzelnen Stücke werden gewogen, doch werden die ermittelten 
Lot verschieden bewertet, je nachdem ob das Stück vergoldet ist, und wohl 
auch nach dem Silbergehalt. Es sind folgende Gerätschaften vorhanden:
"Ain Jn- vnnd außwenndig verguldter Hoffpecher 
Jtem ain Jn- vnnd außwenndig verguldtes Frauen Khanndl
Jtem Zway vberguldte Salczvassel
Jtem ein Silberne Puexen
Jtem Sechs Silberne Pöcherl oder Magellel mit einem Teckhl
Jtem Zway Silberne Pöcherl oder Magellel mit vergulten Rauffeln
Jtem aine mit Silber beschlagene Muschcatnuß
Jtem ain Silberner Muschichtiger Teckhel
Jtem ainlif Silberne Leffl mit verguldten Piltern
Jtem mehr fünff Silberne Löffel
Jtem 21 Silberne Khnöpf
Jtem 6 mit Silber beschlagene Mösser oder mit Silbernen Höfft vnnd fünff solliche Piran 
oder Gaplen
Mer ein Messer vnnd Gapel mit vergulten Hefften
Ain vberguldtes Halß Creucz sambt ainem Silbernen Khötterl
Jtem ain Silberes weichkhessel"
 • An Korn sind vorhanden 45 Metzen zu 12 ß und an Hafer 28 Metzen zu 1 fl.
Der Wert "der Paarschafft, des Silbergeschmaidt vnd des Verhandenen gethreits 
Zusammen" beläuft sich auf 1976 fl 1 ß 23 d.
Was an "Biechern, Claidern, Leibgewandt, Leingewandt, Haar, Garn, Zün- vnd 
Messinggeschier" vorhanden ist zählt nicht viel und wird – zusammen mit den zwei 





Daß Reich Gottes Petrj Hangez
Marthin Eisengrien Posstill Bartholomaej
Wagnerj Beschreibungen von allen Heilligen
1 1636; OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Urk. Sch. 207. Aufnahme der Verlassenschaft Pfarrer Michael 
Pirckmayrs. Alle folgenden, die Verlassenschaft dieses Pfarrherrn betreffenden Zitate stammen aus 
dieser Niederschrift.
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Breuiarium Romanum
Enchirijdion petrj Wiedeßfeldt
Postill petrj pessaj, der Sommer thail
Catechismus Romanus








 • Kleider und Leibwäsche
"Ain schwarczer Pölcz mit schafel gefietert vnnd Ain schwarcz füergrater Mantl
Ain schwarcz Lidteres wames sambt ainem paar Hoßen
Ain schwarcz fürgrates wames
Mer ein schwarcz fürgrates wames sambt ainem paar Hosen
Ain schwarcz paar Ermbl vnnd ain schwarcz paar strimpf
Ain schwarcze samete Hauben
Ain schwarczer stuczen
Ain schwarcz sametes paar Hosen sambt einem schwarczen paar strimpf
Ain plabes vnnd ein seiglfarbs paar strimpf
Siben vnnd Zwainczig Claine Priester vberschlägl
Zechen Hemeter
Drey Hemeter, so noch nit gahr gemacht"
 • Leinen und Leinensachen
"Etlich ellen schwarcze Leinwath
Sechs vnnd Zwainczig ellen habene roche Leinbath
Ain halb stükhl rupfene Leinbath
Ain harbes paar Leylach
Mer drey paar Leylach mit Spüczen




 • Haar und Garn
"Fünff vnnd Sibenczig Pfundt Haar
Siben Pfundt harbes gahrn, gsottens vnnd Roches
Zway strendl plaichter Zwiern"
 • Zinn- und Messinggeschirr
"Ain Achtering vnnd drey halbkhanndl 
Drey Mittere vnnd drey Claine Zünschisseln 
Zechen Khöpfel vnnd ein Messinger Leichter"
Zusammen mit den noch ausständigen Darlehen von 150 fl (an Herrn Lainpach, 
Bürgermeister von Freistadt), 60 fl (an Hanns Langer, Weißgerber in Freistadt) und 
26 fl (an Hanns Pemmer zu Rauchenödt) betragen die Aktiva der Verlassenschaft Pfarrer 
Pirckhmayrs summa summarum 2256 fl 13 krz 1 d.
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Passiva
 • "Ins Landthaus ausstendige Landtsanlagen"
 • "Pottenlohn, alß man nach seinen Befreundten geschickt", und Botenlohn für drei Boten, 
die der Pfleger zweimal nach St. Florian und dreimal zum Verwalter von Marsbach 
geschickt hat.
 • Der starhembergische Amtsrichter zu Lichtenau, Anndre Schinnagl, "deme sein Haus 
durch Herrn Pirckhmayrs Khöchin abgeprent worden", wird entschädigt. "Dennen 
wachtern, welche die gancze Zeit den Pfarrhof Verwacht haben", zahlt der Pfleger 
7 Gulden und gibt ihnen drei Metzen Korn. 
 • Der Schlossermeister zu Freistadt, Hilger Müller, legt eine Rechnung für die vielen Male, 
die er im Pfarrhaus Schlösser aufgesperrt hat, für ein neues Schloss (anstelle eines 
zerbrochenen) und für verlorengegangene Schlüssel.
 • Entlohnt werden auch die Pfarrer, "welche Entzwischen den Gottesdienst Verricht haben".
 • Ebenso der Pfarrer zu Rainbach, "welcher Jme die leichpredig gethan".
 • Der Pfarrer zu Lasberg, David Syller, der von seiner Pfarrkirche "zu deß Ehrwürdig. 
Geistlich vnd wolgelehrten Herrn Michaeln Pürckhmayr seel. Priesterliche Sepultur" eine 
Kasel samt Stola und Manipel gegeben hat, erhält dafür 6 Gulden.
 • Der Dechant zu Freistadt, "Joannes Ecker de Kapffing", meldet seine Forderung an. Da 
seine "sambtliche Musica" sich beim Kondukt haben "gebrauchen lassen" und da sein 
Schulmeister dem Pfarrer Pirckhmayr "mit raißen, schreiben, procurieren, gängen vnd 
andern vilgehabten molestys Treulich gedient", möge der Pfleger "von aigner Erwegnus 
ohne Zuethun der Erben die Bezalungslaistung"1  festlegen.
 • Der Mesner der Freistädter Pfarrkirche St. Katharina, Christoph Tragus, schickt auch 
eine Rechnung: Er will für seine und seiner Gehilfen Bemühungen sowie für "das begehrt 
grosse Gleuth beim gehaltenen Conduct vnd am Ersten, Sibenden vnnd Dreyssigisten"2 
4 fl haben.
 • "Dem Herrn Galln Ziegler, Pfarrern Zu Riedt fier entlehente Biehr"
 • Der Organist Hanns Adam Schmizberger wird entlohnt.
 • Der Schulmeister zu Grünbach erhält "wegen seiner bemiehung 2 Meczen Korn p. 3 fl".
 • Der Fleischhauer zu Grünbach, Hannß Pierschedl und die Wirte zu Windhaag, Vrban Pilß 
vnnd Paul Khrakowizer, legen offene Rechnungen für Fleisch bzw. Bier und Wein vor.
 • "Dem Herrn Verwalter Zu Marbach fier sein bemiehung vnd Vncossten 60 fl".
 • Der Starhemberger Amtsrichter zu Windhaag, Georg Puechmayr, hat dem Verstorbenen, 
"als er den 19. Januari nach Florian zuraisen begert, auf Zehrung fürgestreckht drey 
Reichstaller" und hat den Boten entlohnt, der erst am vierten Tag das Pferd wieder 
zurückgebracht.
 • Eine Honorarnote liegt vor von Paul Mayrhoffer, Bader und Wundarzt in Freistadt. Er ist 
am 20. Februar zum ehrwürdigen Pfarrer von Grünbach gerufen worden. "Was anbelangt 
edlicher meticamentae vnd der verflossen bemiehung halber, Jst solches alles Zusamen 
gerechnet p. 6 fl."
 • Dem "Marxen Planckhen Apothekhern alhie" stehen ebenfalls 6 Gulden zu.
1 1636.V.3., Freystatt; OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Urk. Sch. 207.
2 1636.VII.2.; OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Urk. Sch. 207.
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 • Mehr als 178 Gulden muss Abraham Wibmer für den Freistädter Ratsbürger Georg 
Obmauß auf die Passivseite setzen. In dessen Haus ist Pfarrer Pirckhmayr die zwölf 
Tage vor seinem Tod "in der Kost gewest, iedes Tags 24 krz" und "das Zimer vndt 
vnderschiedliche in seiner Krankheit gebrauchte Bether vnnd Leingewand, Holtz vnndt 
liechter" machen zusammen 5 Gulden aus. Zudem hat der Ratsherr die Gäste bewirtet, 
die den Kranken besuchten. Er legte das Geld aus für den Totengräber und hat alle 
Kosten des Kondukts getragen. Er sorgte dafür, dass "allerhand Zum Conduct gehörige 
sachen" durch einen Boten und einen Träger von Linz nach Freistadt gebracht wurden. 
So benötigte die Näherin für die Anfertigung des Totengewandes weiße Leinwand und 
Spitze für die Albe, schwarzen Taft für das Überkleid. Ein weiterer Bote brachte "einen 
waxen Kelch von Lintz", der dem Toten in den Sarg gelegt wurde. Georg Obmauß sorgte 
auch dafür, dass das Leichenbegängnis in aller Würde stattfand: 6 Gulden sind allein für 
die acht Sargträger angefallen, und auch die "buben, so die Fakeln vnd Creuz getragen 
haben", erhielten Geld. Allein für die Bewirtung der Trauergäste beim Leichenschmaus 
mit Speise, Wein und Bier legt der Ratsherr eine Rechnung über 137 Gulden vor.
Die Erben nach Michael Pirckhmayr halten sich in Freistadt auf, um die 
Verlassenschaftsverhandlung abzuwarten. Der Freistädter Pfleger leistet ihnen 
Vorauszahlungen. Auf den Empfangsbestätigungen unterschreiben sie mit "Steffan 
Pierckhmair, Georg Pirckhmair vnd mit in Thressierte Erben".1
Den Tag der Verhandlung legt Abraham Wibmer auf den 18. Juni 1636 fest. Der Vertreter 
des Stiftes St. Florian, der Marsbacher Pfleger Veith Tobler, lässt sich durch ein am selben 
Tag übermitteltes Schreiben entschuldigen. Mit Wissen des Propstes könne er wegen 
eines unaufschiebbaren Termins nicht an der Verhandlung teilnehmen. Die Kosten für 
seine zwei Ritte – die Zehrung eingeschlossen – will er mit unverhältnismäßig hohen 56 
Gulden abgegolten haben; darüber hinaus findet er, dass für seine gehabten Bemühungen 
"ain Pahr Duczet Taller nit Zuuill weren".2  Der Propst zu St. Florian hat ihm außerdem 
aufgetragen, vom Nachlass 50 Gulden für das Gotteshaus Grünbach oder, wo sonst er sie 
hin transferieren will, abzuzweigen. Der Freistädter Pfleger gönnt dem Marsbacher Pfleger 
60 Gulden; die vom Propst verlangte Summe versteckt er im Ausgabeposten "Jtem fier ain 
Meßgwandt Zuer Khirchen Grienbach 50 fl",3  und die durch nichts belegten Beträge, die 
Pfarrer Pirckhmayr der Kirche zu Grünbach (130 fl) und der Kirche zu Freistadt (100 fl) 
schuldig sein soll, verschwinden wohl in seiner Tasche.
Der Nachfolger Pfarrer Michael Pirckhmayrs ist Thomas Constantin Pulman. Jodok 
Stülz4  gibt den Beginn seiner Seelsorgetätigkeit in Grünbach für das Jahr 1636 an. Mit 
ihm ziehen offenbar wieder weltlichere Zustände in den Pfarrhof ein. Pfarrer Pulman ist ein 
streitbarer Herr. Von einer Auseinandersetzung, in deren Verlauf er sogar den Bann über 
die Grünbacher Kirchengemeinde verhängt, berichtet in aller Ausführlichkeit Kilian Spinola, 
der Pfleger der Lobensteiner Ämter Grünbach und Rauchenödt, Caspar von Starhemberg 
auf Riedegg:
Der Streit hat am 27. Oktober 1642 in der Taverne des Jacob Hirsch in Grünbach seinen 
Anfang genommen, als Pfarrer Pulman, der Grünbacher Schulmeister und andere 
miteinander "einen Trunckh gethann".5  Mit dem Schulmeister uneins geworden, versetzt 
Pfarrer Pulman ihm einen Backenstreich, worauf der Schulmeister zurückschlägt und von 
1 1636.V.6., Freystatt; OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Urk. Sch. 207. Die Erben quittieren 
empfangene 50 Gulden an diesem Tag und weitere 50 Gulden am 20. Mai. In der Liste der Ausgaben 
vermerkt der Pfleger eine Summe von 200 Gulden.
2 1636.VI.18., Marbach; OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Urk. Sch. 207. Veith Tobler an Abraham Wibmer.
3 1636; OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Urk. Sch. 207.
4 Jodok Stülz: Theologisch-praktische Quartal-Schrift, Linz 1865, S. 351. 
5 1643.I.13. Freistatt; OÖLA, St. Arch., Sch. 81. Alle bei der Schilderung unter Anführung gesetzten Zitate 
stammen aus diesem Brief.
624 Karlheinz und Annemarie Burg
der Hirschenwirtin dabei unterstützt wird. Der Hirschenwirt beteiligt sich insofern, als er den 
Pfarrer "ein Pfäffel" nennt und droht, ihn aus dem Fenster zu werfen. Pfarrer Pulman geht 
daraufhin zum Grünbacher Amtsrichter Hanns Prambhoffer und verlangt die Arretierung 
des Schulmeisters. Der Amtsrichter kommt der Aufforderung nach, öffnet jedoch in der 
Nacht die Tür des Kotters, weil die Nacht sehr kalt ist, und entlässt den Schulmeister auf 
Bürgschaft wieder in das Schulhaus.
Der nächste Tag ist ein Sonntag. Als Pfarrer Pulman von der Freilassung des Schulmeisters 
erfährt, begibt er sich mit bloßer Wehr ins Schulhaus, wo er "den schuelmaister zu guetten 
genügen abgepleit vnd geschlagen". Derart gedemütigt begibt dieser sich zum Amtsrichter 
und erklärt, "er wisse nit zue bleiben, er dörffe sich nit sehen lassen, er wölle hinwegg", 
worauf der Amtsrichter ihm den Kirchenschlüssel abfordert. Da nun der Schulmeister den 
Gottesdienst nicht einläutet, wollen die Zechleute es tun, und als sich herausstellt, dass der 
Amtsrichter den Kirchenschlüssel hat, schickt Pfarrer Pulman sein Dienstdirndl zu ihm. Der 
Amtsrichter jedoch, "der schon voller Weinn sich befonden", lässt dem Pfarrer ausrichten, 
"erschickhe ihme den Schlissel nit, denn er sey yeczt Pfarrer".
Tags darauf klagt Pfarrer Pulman vor Kilian Spinola gegen den Wirt, die Wirtin und den 
Amtsrichter. Der Pfleger setzt einen Gerichtstermin fest. Bei der Gerichtsverhandlung erlegt 
Kilian Spinola den Wirtsleuten auf, vor zwei ehrlichen Männern Pfarrer Pulman Abbitte zu 
leisten; eine eventuelle Geldstrafe behält er ihrem Grundherrn vor. Eine gütliche Einigung 
mit dem Amtsrichter Prambhoffer kommt jedoch nicht zustande. Die Bitte des Pflegers, dem 
Amtsrichter nach einer angemessenen Satisfaktion zu verzeihen, weist Pfarrer Pulman mit 
der Begründung zurück, der Freistädter Dechant habe ihm verboten, sich diesorts auf 
einen Vergleich einzulassen. Er verweigert die Rücknahme des Kirchenschlüssel und will 
in der Pfarre Grünbach solange keinen Gottesdienst abhalten, "bis er wider ofentlich seiner 
Ehr restituiert vnd nouo Jnstaliert werde".
Am 10. Januar 1643 kommt es zur Verhandlung vor der Vogtobrigkeit im Freistädter Schloss. 
Zuerst leistet der Grünbacher Schulmeister Pfarrer Pulman vor einem Ausschuss der 
Pfarrgemeinde öffentliche Abbitte, dann wird über den Grünbacher Amtsrichter verhandelt. 
Der Freistädter Dechant ist aufs Höchste empört über den Eintrag, den der Amtsrichter 
dem Pfarrer durch das Vorenthalten der Kirchenschlüssel zugefügt hat und beantragt im 
Namen des Hochstiftes für sein Dekanat eine Strafe von 100 Dukaten. Der Vogt ist anderer 
Meinung. Er bezeichnet den Kirchenschlüssel als zum weltlichen Kirchengut gehörig – "ad 
Temporalia nit ad Spititualia" – und setzt die Strafe zugunsten der Vogtobrigkeit mit 100 
Reichstalern fest. Zudem soll der Amtsrichter Pfarrer Pulman durch eine öffentliche Abbitte 
gerecht fertigen. Der Amtsrichter bekennt sich nicht schuldig. Er habe in Trunkenheit 
gehandelt. Der Starhemberger Pfleger will ihn trotzdem zur Annahme der Strafe bewegen, 
vor allem, "damit die armen vnterthannen beeder Ämbter Grienbach vnd Rauchenedt 
sambt ganczer Pfarmenig Jhren Gottsdienst, dessen sie von anfang des Handels bis dato 
mangeln, wieder erlangen möchten". Leider gibt es auch in dieser Gerichtssache keine 
weiteren Nachrichten. Doch ist es kaum anzuzweifeln, dass jetzt die katholische Kirche 
triumphiert: Die Gegenreformation ist in vollem Gang.
Thomas Constantin Pulman jedoch bekümmern auch die Gesetze der katholischen 
Kirche wenig. Er lebt im Konkubinat mit seiner Köchin; seine Kinder lässt er in Böhmen 
bei Pflegeeltern aufwachsen. Das geht aus dem Protokoll hervor, in welchem Kilian 
Spinola im Freistädter Starhemberger Freihaus die Aussage der Grünbacherin Catharina 
Weissenpökhin festhält: "Herrn Thoma Pulmans, Pfarrers Zu Grüenbach, Khöchin seye 
negst vergangnen Pfinstag vor vier wochen (welches der 16.9. bris gewesen) im Pfarrhof 
alda Zu Grüenpach aines Khindts niderkhomben", wobei sie "Höbam vnd Gevatterin 
geweßen".1  Getauft habe das Kind – ebenfalls im Pfarrhof Grünbach – der Pfarrer von 
1 1651.XII.19., Freystatt; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 554.
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Rosenthal in Böhmen, und zwar auf den Namen Maria Anna. Am 17. Dezember habe sie 
dann in Begleitung der Schwestern des Pfarrers das Mädchen "zum Maurer auff Rosenthall 
getragen", wo bereits ein "Khnäbl nambens Christoph aufferZogen, so Er Herr Pulman, 
Pfarrer Zu Grüenpach, mit obgedachter seiner Khöchin erZeügt".1
Erst 1655 ersetzt Propst Mathias zu St. Florian den Weltpriester Thomas Constantin 
Pulman durch den Canonicus Regularis seines Stiftes, Carl Johann Dobler, der bis dahin 
die Pfarre Lasberg betreut hat. Wie üblich holt er dafür die Zustimmung der Vogtherrschaft 
Freistadt ein.2  Am 20. April 16553  muss Pfarrer Pulman das Grünbacher Pfarrhaus räumen. 
Er nimmt Wohnung in einem "dem Pfarrhoff Grienpach immediate mit aller Grundobrigkeit 
vnterworffenen Baurnhauß zu Rauhenödt".4  
Dieses Bauernhaus hat Thomas Constantin Pulman erst zwei Jahre zuvor dem darauf 
sitzenden starhembergischen Grundholden abgekauft und somit siebzehn Jahre lang 
die obrigkeitlichen Gefälle aus diesem Haus genossen, die er dem neuen Pfarrherren 
nun verweigert. Pfarrer Carl Johann Dobler wendet sich an den Kirchenvogt um Hilfe. 
Zusammen mit Amandus Schönthann begibt er sich am 19. September 1656 zum 
pulmanschen Bauernhaus in Rauchenödt, um sich die Ochsen zu holen, doch ist Thomas 
Constantin Pulman ihm zuvor gekommen und hat die Tiere – "beladener",5  wie die Gräfin 
Slavata an den Landeshauptmann schreibt – nach Pabneukirchen, der neuen Stätte seines 
seelsorgerischen Wirkens, gebracht. Pfarrer Dobler muss sich mit "etlichen Schaffln, etwas 
weniges Khorn und anderen Zizlwerckh"6  zufriedengeben.
Zwei Jahre später, 1658, bringt Amandus Schönthann einen gütlichen Vergleich zuwege: 
Pfarrer Dobler verpflichtet sich, die vom Bauernhaus weggeführten Sachen zu restituieren 
und auf die Rüst- und Robatgelder der Jahre 1655, 1656, 1657 und 1658 zu verzichten. 
Die ausständige Landsteuer jedoch und den Gelddienst für die vier Jahre, zusammen  2 fl  5 
ß 10 d, soll Thomas Constantin Pulman zusammen mit dem Hennen-, Käse- und Eiergeld, 
dem Haar, zwei Metzen Korn und 2 Metzen Hafer bis Ende 1658 an Carl Johann Dobler 
zahlen und geben.
Thomas Constantin Pulman verpflichtet sich, das Bauernhaus in Rauchenödt zu verkaufen. 
Für den Fall, dass er bis Juni 1659 keinen Käufer findet, muss er auch das Robatgeld 
bezahlen und ist nur noch vom Rüstgeld befreit. Für den Fall, dass er bis Juni 1660 keinen 
Käufer findet, muss er – wie jeder andere Untertan – alle Herrenforderungen reichen. 
Wenn Thomas Constantin Pulman das Entgegenkommen Pfarrer Carl Johann Doblers 
nicht missachtet, wird ihm dieser bei der Entrichtung des Freigeldes entgegenkommen, 
missachtet er es, wird er "die Landtsgebreuchlige gebür vnd schuldigkheit verspüren".7
Das infrage stehende Bauernhaus, 'Maurer' genannt, liegt an der Einmündung der Straße 
von Grünbach her in das Dorf Rauchenödt, rechter Hand, dem Lindenwirt gegenüber. Es 
befindet sich in bevorzugter Lage, auch was die zugehörigen Gründe betrifft. Auf dem 
Franziszeischen Kataster trägt es die Nummer 13 (Abb. 94).
Während der Zeit seiner Seelsorgetätigkeit in der Pfarre Grünbach hat Pfarrer Pulman 
auch ein Haus im Markt Windhaag erworben.8  Dieses kleine Haus mit winzigem Garten 
1 1651.XII.19., Freystatt; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 554.
2 1655.I.19., St. Florian und 1655.II.4., St. Florian; beide OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Urk. Sch. 209.
3 1657.IX.11.; OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Urk. Sch. 209.
4 1657.IX.11.; OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Urk. Sch. 209. Francisca Gräfin Slavata, "gebohrne 
Gräfin von Megkhau als pfandt Jnhaberin der Königl. Herrschafft Freystadt" an den Landeshauptmann.
5 Wie oben.
6 Wie oben.
7 1658.V.29.; OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Urk. Sch. 209.
8 1657.IX.11.; OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Urk. Sch. 209. Franciska Gräfin Slavata an den 
Landeshauptmann.
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Abb. 94: 
1  Kirche St. Michael (33)
2  Mesnerhaus mit Stall (32)
3  Bauernhof Maurer (13)
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Abb. 95:
1  Kirche St. Stephan (63)
2  Pfarrhof mit Wirtschaftsgebäuden (86)
3  Pulman-Haus (76)
4. Schulhaus (60)
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befindet sich an der Straße, die vom Marktplatz Richtung Oberwindhaag führt, als erstes 
Haus rechts am Ufer des Malzbaches (Mappennummer 76, Abb. 95). Pfarrer Pulman lässt 
es 1658 oder 1659 über den Freistädter Pfleger verkaufen.1  Im Jahr 1673 liefert er dazu 
ein unrühmliches Nachspiel:
Nunmehr Pfarrer im böhmischen Zetwing, taucht er anlässlich einer Pfarrkommissionierung 
überraschend in Windhaag auf und beschuldigt den Pfleger in aller Öffentlichkeit – vor 
dem Dechanten zu Freistadt und dem Pfarrer zu Grünbach –, ihm die beim Verkauf des 
Hauses erhaltenen 205 Gulden nicht ausgefolgt zu haben. Der Pfleger kann diesen 
Vorwurf entkräften. Er weist – ebenfalls in aller Öffentlichkeit – die Quittung vor, auf 
welcher ihm Pfarrer Pulman den Empfang des Geldes bestätigt hat. In einem Brief an 
den Landeshauptmann erklärt er sich bereit, zur Rettung seiner Ehre und seines guten 
Namens, auch ihm die Quittung vorzuweisen, und bezeichnet Pfarrer Pulman als "ain 
Ehrabschneiderisch Verlognen überwisnen Mann".2
3.2.1.2  Die Einkünfte eines Pfarrherrn
Bezüglich der Einkünfte eines Pfarrherrn zu Grünbach gibt es eine Zusammenstellung aus 
dem Jahr 1780,3  unterzeichnet vom Pfarrvikar Franz Hofer:
 1. Die Erträgnisse aus dem Pfarrmeierhof
  Die Fechsung aus den zum Meierhof gehörigen Äckern beträgt jährlich 32 Metzen 
   Korn, 26 Metzen Hafer und 2 Metzen Gerste. Doch müssen davon die "Bau Saamen" 
  abgezogen werden, das sind 8 Metzen Korn, 13 Metzen Hafer und 1/2 Metzen 
  Gerste.
  Von den zugehörigen Wiesen, den "Angern", werden jährlich "3 Fahrtl Heu" 
  gewonnen.
  Es stehen 7 Kühe im Stall, von denen 2 Mietkühe4  sind, für die jährlich 40 x Miete 
  abzustatten sind.
  Für die landwirtschaftliche Arbeit benötigt man 2 Pferde. Ertrag und Aufwand 
  gegengerechnet ergibt  3 fl
 2.  Die Einnahmen an Mietgeld für die Kirchenkühe5  
  betragen    4 fl 35 x 1 d
 3.  Die Zehenteinnahmen6  
  Der Getreidezehent in Grünbach, jährlich 56 fl 50 x 1 d  
  Der Getreidezehent in Windhaag, jährlich 90 fl 31 x -  
  Das Zehenthaar, jährlich 34 lb zu 9 x 5 fl   6 x -
 4.  Der dem Pfarrhof Grünbach untertänige Bauernhof 'Maurer' in Rauchenödt liefert 
  jährlich:
1 Im Starhemberger Diensturbar 'Markt und Amt Windhaag, 1658-1659' ist als Besitzer dieses Hauses 
Melchardt Pachner angegeben (OÖLA, St. Urb., Hs. 230). 1673.VII.4. (Schloss Freistatt, OÖLA, 
Herrschaftsarchiv Freistadt, Urk. Sch. 209) führt der Pfleger von Freistadt ihn als Melchior Pachner an.
2 1673.VII.4., Schloss Freistadt; OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Urk. Sch. 209.
3 1780.VII.7.; OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Urk. Sch. 207. Alle unter Anführung gestellten Zitate 
sind dieser Urkunde entnommen.
4 Näheres über die "Miet- bzw. Kirchenkühe" auf S. 634.
5 Wie oben.
6 Die Pfarrherren zu Grünbach konnten nicht von Anfang an auf die Einkünfte aus Zehenten zurückgreifen. 
Im Urbar E nach Konrad Schiffmann (Die mittelalterlichen Stiftsurbare des Landes ob der Enns, 
Wien 1925), angelegt in der Zeit des Propstes Friedensteiner von Mauer (1436-1459), sind unter den 
Einkünften der Konventkammer St. Florian auch die Zehente zu Lasberg und Grünbach angeführt.  
Da kein Zusatz über eine Aufteilung vermerkt ist, muss das Stift damals im Besitz des ganzen Zehents 
gewesen sein.
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  1 Metzen Korn und 6 Viertel Hafer (die aber schonim Getreidezehent enthalten sind), 
  ferner  
  "Klein Dinst  10 x  
  Zwey Kaaß 12 x  
  Landsteur  30 x  
  Robboth Geld   3 fl   -  
  2 Hüner  20 x"                      Zusammen 4 fl 12 x -
 5.  Die Pfarrsammlung bringt an Korn 51 3/4 Metzen  
  und an Hafer 51 1/2 Metzen. Der Verkaufserlös 107 fl 12 x -
 6.  Das "so genante Holtz Geld" vom Stift St. Florian  
  beträgt   11 fl - -
 7.  Die "Windhagerische Pfarr Steur von dem gräflich  
  Harrachischen Schloß Freystadt" beträgt 15 fl  -
 8.  Einnahmen vom Gotteshaus St. Michael 1 fl 30 x  
  und an Kuhmietgeld 2 fl 6 x, macht aus 3 fl 36 x -
 9.  Die Inleutsteuer vom Mesner zu St. Michael beträgt - 21 x -
 10. Die Stolgebühren betragen 72 fl - -
 11. 13 Stiftmessen und 1 Stiftamt in der Pfarrkirche  
  Grünbach.   10 fl 45 x - 
                                                  Summe der Einnahmen 384 fl 8 x 2 d.
Nicht enthalten in dieser Zusammenstellung sind die Einkünfte eines Grünbacher 
Pfarrherrn aus der Innehabung des Benefiziatenamtes in der Freistädter Liebfrauenkirche 
oder der Freistädter Katharinenkirche, weil dieses Amt an die Person gebunden ist und 
die Verleihung ein gutes Verhältnis des Pfarrherren zum Magistrat der Stadt Freistadt 
voraussetzt, welcher die Vogtobrigkeit über diese Kirchen hat.1
 • Das "Beneficium Sanndt Thommans stifft Jn vnnser lieben Frauen Gotshaus vor der Stat"2 
– das ist die Liebfrauenkirche vor dem Freistädter Böhmertor – verleihen Bürgermeister, 
Richter und Rat von Freistadt im Jahr 1547 dem Grünbacher Pfarrherrn Johannes 
Grabmar. Dieser übernimmt das Benefizium erst nach seiner Abdankung als Pfarrer von 
Grünbach. Er unterzeichnet einen Revers, dass er sich "auf khunfftigen sandt Jorgentag 
selbs aigner person Zu gruenpach entseczen, Jn dj Freinstat Ziehen" und sein Lebtag lang 
nach besten Kräften "die Stift warten vnd versorgen"3  will. Johannes Grabmar verspricht 
ferner, keinen Kaplan oder Substituten zu halten und sich von den Holden der Stiftung 
nichts anzumaßen. Er wird sich mit "der Stifft blossen nuczen, gulltn vnd einkhumen, es 
sey Jn truckhen gellt, Zinns, getraydt etc., wie des Namen hatt, genuegen" und wird das 
Zimmer seiner stiftlichen Wohnung treulich halten und darin nichts zu Schaden kommen 
lassen. Sollte er einer seiner Pflichten säumig sein, hat die Vogtobrigkeit das Recht, das 
Benefizium einem anderen Priester zu präsentieren.
1 1541.VII.13., Reichenaw; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 52. Joachim Marschalch von 
Reichenau an N. Richter und Rat der Stadt Freistadt als Vogtherrn über die St. Katharinenkirche.
2 1547.IX.17.; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 55. Alle unter Anführung gesetzten Stellen der 
nachfolgenden Ausführung stammen aus dieser Urkunde.
3 Wie oben.
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 • Das "Benneficiat der Stifft S. Michaels in Santh Catharina Khirchen Zur Freystat"1  hat 
über mehrere Jahre der aktiv in der Pfarre Grünbach tätige Pfarrer Georg Schneeberger 
inne. Solange er den Verpflichtungen dieses Amtes nachkommt, d.h. jährlich die der 
Stiftung zugrunde liegenden Seelmessen hält, ist er auch Grundherr über alle zu 
diesem Benefizium gestifteten Güter und Grundstücke, und die in den Stiftungsbriefen 
festgelegten Dienste stehen ihm als Herrenforderungen zu. Als Grundherr muss Pfarrer 
Schneeberger auch zustimmen, wenn Hausübergaben stattfinden. Die zum Benefizium 
St. Michael gestifteten Güter und Grundstücke liegen weit im Land verstreut, etwa in den 
Pfarren Wartberg,2  Ried,3  Leonding4  und Laakirchen.5
In der Urkunde, mit welcher Pfarrer Schneeberger einem Ehepaar die Erwerbung eines 
Gutes am Zeißberg bestätigt, ist von der "St. Michaels Capeln in obgemelter St. Katharina 
khirchen"6  die Rede. Seit der weitgehenden Entfernung der barocken Einrichtung aus 
der Katharinenkirche lässt sich die Kapelle lokalisieren: Sie befand sich im südlichen 
Seitenschiff unter dessen westlichstem Joch, gleich rechts nach dem Westportal. Das 
Kapellengeviert war gegen den Kirchenraum nicht abgemauert, sondern nur durch ein 
über Eck gestelltes Holz- oder Eisengitter vom Kirchenraum abgegrenzt.7
3.2.1.3  Die Zechpröpste
Nachdem der Hochfreie Adalram von Perg im Jahr 11458  auf sein ererbtes Vogtrecht 
über das Stift St. Florian – als Ersatz für die dem Kloster zugefügten Schäden und für sein 
Seelenheil – verzichtet hat, übernimmt schrittweise Herzog Leopold VI. als Landesfürst 
den alleinigen Schutz und Schirm dieses Klosters. Zwangsläufig ergibt sich dadurch die 
landesfürstliche Vogtei auch über die Florianer Pfarren. Ausgeübt wird sie von herzoglichen 
Untervögten.
Die Untervogtei über die Pfarre Grünbach übt – wie aus den bisherigen Ausführungen 
schon hinlänglich hervorgegangen ist – der Pfleger und gleichzeitige Landgerichtsverwalter 
der landesfürstlichen Herrschaft Freistadt aus. Das gilt sowohl für die Zeit, als diese 
Herrschaft herzoglich bzw. kaiserlich ist, als auch, nachdem Kaiser Leopold I. sie dem 
Grafen Bonaventura Harrach geschenkt hat.
Vorrangig gehören zu den Aufgaben des Vogtes die Einsetzung von Zechpröpsten, die 
Genehmigung der von diesen erstellten Kirchenrechnungen und die Abhandlung des 
Nachlasses der verstorbenen Priester der von ihm bevogteten Kirchen. Keinen Einfluss 
nehmen darf er auf die Besetzung der Seelsorgestellen und auch die Rechte der jeweiligen 
Grundobrigkeit bleiben davon unberührt, wie in der Ob der Ennsischen Landschaftsordnung, 
welche die "Jurisdictionen vnd Jnstanczen dißes Lanndts Jn Civilsachen"9  regelt, im 
Einzelnen angeführt ist.
Grundsätzlich bestellt der Vogt für die Pfarrkirche St. Nikolaus in Grünbach zwei Zechpröpste. 
Sind es keine Untertanen der Herrschaft Freistadt, muss er die Zustimmung ihrer 
1 1590.IV.16.; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 73.
2 1603.II.10., Grienpach; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 81. Im selben Jahr bestätigt Georg 
Schneeberger die Verkaufsurkunde über einen "grundt Jm wuenthall, das halbe Lettenfelt" (1603.IV.24., 
Grienpach; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 81), der sich nicht lokalisieren lässt.
3 1590.IV.16.; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 73.
4 1593.IX.29., Grienpach; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 75.
5 1591.XII.26.; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 75.
6 1594.V.30.; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 76.
7 Benno Ulm: 700 Stadtpfarrkirche Freistadt (1288-1988), in 'Freistädter Geschichtsblätter', Freistadt 1988, 
Heft 7, S. 64 f.
8 1145.III.13., S. Florian; Stiftsarchiv St. Florian und die Beilagen XIII und XIV zu Franz Kurz: Oesterreich 
unter Herzog Albrecht IV., zweiter Teil, Wien 1830, S. 456 f.
9 S. d. (1564); OÖLA, Musealarchiv, Sch. 64, Fasz. 3.
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Grundherrschaften einholen.1 In nachreformatorischer Zeit bereitet ihm das Schwierigkeiten: 
Als er 1629 den Starhemberger Untertanen Veith Khreller und den Weinberger Untertanen 
Georg Simer "mit hieiger Herrschafft Consens erkhist vnnd verordnet",2  lassen sich die 
beiden wohl angeloben, weigern sich danach aber, die Kirchenschlüssel und das Register 
anzunehmen.
Dieses Register, von den Grünbacher Pfarrherren "Liber parochalis"3  genannt, verzeichnet, 
was der auf den Häusern der Pfarrkinder lastende große und kleine "Zehend betregt",4  ist 
also das Urbar der Pfarre. Es enthält die Namen der Pfarrangehörigen und listet auf, was 
jeder von ihnen jährlich an "Zehent Khorn, Habern, Samb Khorn, Samb Habern, Har vnd 
Ayr"5  reichen muss.
Die Zechpröpste des "Vnser lieben Frauen Zöch Zu grienbach" genannten Zechamtes, 
erstellen unter Zugrundelegung dieses Registers die "Khirchen Raittung",6  das ist die 
Ein- und Ausgabenrechnung für jeweils drei Jahre, und legen sie dem Pfleger im Schloss 
Freistadt vor. Dieser ratifiziert die Kirchenrechnung nach eingehender Prüfung im Beisein 
des Propstes zu St. Florian (oder des Freistädter Dechanten als dessen Bevollmächtigten) 
sowie des Pfarrherrn und der Zechpröpste.
Als Beispiel wird die "Kürchen Rechnung Vber das Wüerdige Gottshauß und Pfarrkürchen 
St. Nicolai zu Grüenpach von Georgy 1724 biß solche Zeit 1727"7  behandelt, weil in dieser, 
im Jahr 1733 aufgestellten, Kirchenrechnung die Titel besonders klar abgegrenzt sind:
"Empfang an Raith Resßt"  Mit diesem Betrag wird der Überschuss aus der  
 vorherigen Kirchenrechnung übernommen.  
 Er beträgt 770 fl 2 ß 5 d.
"Empfang an Jnteresse" Die Zechpröpste vergeben verfügbares Geld  
 als Darlehen und verzeichnen hier die Zinsen.   
 Das Geld für diese Darlehen stammt vor allem  
 aus Messstiftungen.8  Die meisten Darlehen sind 
 durch Bürgschaften gesichert. Bei unverbürgten  
 Krediten müssen die Zechpröpste auch Ausfälle  
 hinnehmen, woraus hervorgeht, dass sie nicht  
 am Haus des Kreditnehmers hypothekarisch  
 sichergestellt sind. Die Zinsen der letzten drei  
 Jahr betragen 96 fl 2 ß 8 d. Sie werden von den  
1 Beispielsweise 1689.IV.26., Freystatt; OÖLA, Herrschaftsarchiv Weinberg, Sch. 282. Der Pfleger Franz 
Schönthann an den Pfleger der Herrschaft Weinberg, betreffend die Zechpröpste von Grünbach und 
Windhaag.
2 1629.IX.12., Freistatt; OÖLA, Herrschaftsarchiv Weinberg, Sch. 282. Der Freistädter Pfleger Jacob 
Schrenckh an den Weinberger Pfleger  Hans Heinrich Sauracher.
3 Beispielsweise das Register der Jahre 1656-1664, "neu abgeschriben von Janel Caolo Tobler,  
Can. Reg. von St. Florian, der Zeit Pfarer alda"; Stiftsarchiv St. Florian und OÖLA, LAFR 1701.
4 Das Register der Jahre 1656-1664 verzeichnet "191 Heüßer khlein vnd groß" und führt auch Abgaben 
aus "beicht vnd opfer" an (Stiftsarchiv St. Florian und OÖLA LAFR 1701).
5 Wie oben.
6 1776.VII.29.; OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Hs. 1639. Kirchenrechnung für die Jahre 1673-1676. 
In diesem Jahr hält Francisca Gräfin Slavata, geb. Gräfin Meggau, die Vogtherrschaft über die Pfarre 
Grünbach.
7 1733.VII.7.; OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Urk. Sch. 208. Zuständig für die Prüfung der 
Kirchenrechnung in diesem Jahr ist der Pfleger der "Hochgräfl. Excellenz Harrachschen Herrschafft 
Frystatt".
8 Eine mit 1767.I.24. (Freystadt; OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Urk. Sch. 207) datierte 
Zusammenstellung ("Fassions-Tabelle vber die bis Anno 766 inclusive unter der VoggtHerrschaft 
Freystadt beym Pfarr GottesHauß Grienbach in Oesterreich ob der Ennß befindlichen Geistlichen 
Stüftungen") zeigt, dass alle aufgelisteten Stiftungen auf 50 Gulden angelegt sind.
632 Karlheinz und Annemarie Burg
 Schuldnern aber nicht jährlich bezahlt, sondern  
 dem Kapital zugeschlagen.
"Empfang an Legaten" Diese Beträge sind äußerst gering: Das Legat  
 des Lichtenauer Amtsrichters Zachariaß  
 Schinagl beträgt 2 fl; das des Philipp Gußmüllner 
 zu Lichtenau 2 ß 20 d, zusammen also 2 fl 2 ß  
 20 d. (Etwas großzügiger ist in der  
 vorangehenden Kirchenrechnung von 17261 das  
 Legat der Maria Jahn aus Lichtenau. Es beträgt  
 10 fl 3 ß 6 d.)
"Empfang an denen Todtfähln" 33 fl 2 ß 14 d.
"Empfang an Zechent" Der regelmäßige Empfang von 10 Gulden  
 jährlich geht zurück auf die von den  
 Starhembergern dem Gotteshaus St. Nikolaus  
 geschenkten "zwey Theill Zehent auf zwen  
 Gütern 'im Gars' genant, in Weinberger  
 Herrschaft, St. Oswalder Pfarr und Freystädter  
 Landgericht gelegen".2  Ein Vogt vermerkt einmal 
 dazu: "Dieser Getreid Zehend ist mittels Stiftung  
 zu diesem Gotteshaus gekommen und von jeher  
 in Bestand verlassen worden."3  30 fl.
"Empfang an Khüemüeth Geldt" Bezüglich des Kuhmietgeldes wird wieder auf  
 S.634 verwiesen. Die Mieteinnahmen betragen  
 59 fl 1 ß 22 d.
"Empfang an der Samblung" Die Gelder aus den Sammlungen bei den  
 Heiligen Messen machen beachtliche 116 fl 7 ß  
 20 d aus.
"Empfang an Kürchen Stöckhen" Dagegen beträgt das in den letzten drei Jahren  
 in die Opferstöcke geworfene Geld lediglich 5 fl  
 5 ß 22 d.
"Empfang an Kindts Tauffen" 1724 sind 73, 1725 ebenfalls 73 und 1726  
 58 Kindstaufen gewesen. Jede Taufe kostet  
 2 Kreuzer, das macht zusammen 6 fl 6 ß 12 d.
"Empfang aus denen Kürchen Süczen" Für die mit Namen oder Nummern versehenen. 
 Plätze in den Kirchenbänken müssen die  
 Gläubigen eine Gebühr entrichten: In den  
 Verrechnungsjahren 1724/25/26 werden 25 fl 5 ß 
 26 d, eingenommen.
1 1726.II.12., Freystatt; OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Hs. 1640. Kirchenrechnung für die Jahre 
1718-1721. In diesem Jahr verwaltet Francisca Gräfin Slavata, geb. Gräfin Meggau, die Vogtobrigkeit.
2 1772.IV.29.; OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Urk. Sch. 11. Ernst Graf Starhemberg belehnt 
Johann Wagner, Bäcker in Sandl, als Lehensträger des Gotteshauses St. Nikolaus wiederum mit dem 
Zweidrittelzehent.
3 1783.VII.8., Schloss Freinstadt; OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Urk. Sch. 207. Bericht des Vogtes 
über die Pfarrkirche Grünbach.
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"Extra Empfang" Hier sind 10 fl 3 ß 15 d angegeben,  
 als "ein Rest zu guetten der Kürchen, bey voriger 
 Kürchen Rechnung biß 1724".
Summe der Einnahmen 1157 fl  14 d.
"Außgaben auf Kürchen Für Hostien "von denen HH P.P. Capucinern in 
Nottuerfften" Freystatt" sind in den drei Jahren 6 fl 6 ß 20 d in  
 Form von "Kandl Schmalz" bezahlt worden.   
 Weiters sind für Opferwein 12 fl, für Weihrauch  
 1 fl, für "aufmachung des Tabornackhl" und "vor  
 erkhauffte Stöckh" Ausgaben angefallen  
 Zusammen 98 fl 1 ß 13 d. 
"Außgaben auf Kürchen Gebeu" Unter anderem sind "vor ein Scheibleuchten   
 außgelegt worden 3 ß 18 d",  
 in Summe 24 fl 7ß 2 d.
"Außgaben auf Pfahrhoff Gebeu" Der Schlosser hat das "Freydthoff Thüerl"  
 ausgebessert (2 ß 12 d). Die "Holzhütten im  
 Pfahrhoff" wurde neu gedeckt (3 ß 6 d). Für den  
 Rossstall des Pfarrers hat der Schmied ein  
 "Creuz Stangl" hergestellt (4 ß 6 d) und die  
 "Dienstleüth Stumb" ist mit einem neuen  
 Ofenrohr versehen worden (2 fl 4 ß). Zusammen  
 mit Ausgaben für nicht näher bezeichnete  
 Arbeiten macht das 111 fl 6 ß 14 d aus.
"Außgaben auf Schuellhauß Gebeu" Es wurde ein neuer "Schuell Casten" angeschafft  
 (8 fl 6 ß); "weegen machung eines Neuen Stumb  
 Fenster" bekam der Zimmermann 1 ß 10 d, der  
 Schmied 2 ß 24 d und der Glaser 7 ß 10 d; der  
 Maurer hat die Schulstube ausgeweißnet.  
 Zusammen 10 fl 5 ß 14 d.
"Außgaben auf Beßoldunggen" Für diese Kirchenrechnung von 1733 sind sie nur 
 in Summe angegeben: 11 fl 6 ß 10 d.  
 (Die Kirchenrechnung von 1783 schlüsselt sie  
 auf: "Dem Pfarrer vermöge Stiftbriefen wegen  
 Haltung eines Stiftamtes und 13 Mesen" 10 fl  
 45 Xr; "dem Schullmeister" (fürs Orgelschlagen)  
 3 fl 14 Xr; "dem Ministranten"1  12 Xr. Darüber  
 hinaus ist in der Kirchenrechnung von 1783 noch 
 ein Betrag für "Kirchen Bedienung" von 39 fl  
 42 Xr eingesetzt.)
"Sonderbahre Außgaben" finden sich in der Kirchenrechnung von 1733  
 nicht. (In der Kirchenrechnung von 1726 sind für  
 das "Heyl. Grab, item Kinderlehr Sachen,  
1 1783.VII.8., Schloß Freinstadt; OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Urk. Sch. 207.
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 Vhr besserung, Fahntragen vnd Tottengraber"1  
 zusammen 21 fl 6 ß 16 d verrechnet.)
Summe der Ausgaben  306 fl 2 ß 20 d.
Im Vergleich betragen für die Kirchenrechnung
1676  die Einnahmen 1817 fl - 29 d  
 die Ausgaben 215 fl 4 ß 24 d.  
1726 die Einnahmen 1127 fl 3 ß 14 d  
 die Ausgaben 419 fl 1 ß 24 d.  
1733 die Einnahmen 1157 fl - 14 d  
 die Ausgaben 306 fl 2 ß 20 d.
Zur Klärung der im Vorigen erwähnten 'Kirchenkühe' Folgendes: Die Kühe werden in 
den Urkunden auch "Stiftkühe" oder "Kirchen Miethkühe"2  genannt und stellen eine 
bemerkenswerte Besonderheit der Pfarre Grünbach dar. Ein Glücksfall für die Klärung 
dieser eigenartigen Sitte ist der Schriftverkehr zwischen dem Freistädter Kirchenvogt und 
dem zuständigen Kreisamt Mühlviertel aus dem Jahr 1825.
Das Kreisamt hat in diesem Jahr den Auftrag, das Pfarreinkommen und das Pfarrvermögen 
der zur Vogtei Freistadt gehörigen Kirchen aufzunehmen und tut sich schwer mit der 
Bewertung dieser Kirchenkühe. Die Kreisbeamten legen dem Vogt einen diesbezüglichen 
Fragebogen vor.
Der Vogt kann die Frage, seit wann es Kirchenkühe gibt, nicht beantworten. Das älteste 
Verzeichnis darüber stamme schon aus 1673, doch ist auf ihm vermerkt, dass es bereits 
vor diesem Jahr Kirchenkühe gegeben hat und es gebe Realitäten, auf denen "durch 
mehr als 100 Jahr derley Kirchenkühe bestehen".3 Kirchenkühe sind von den Pfarrkindern 
dem Gotteshaus St. Nikolaus gestiftete Kühe, die von den bäuerlichen oder bürgerlichen 
Stiftern jedoch weiterhin in ihrem Stall gehalten werden, aber gleichsam als Mietkühe, für 
die sie den Zechpröpsten jährlich einen bestimmten Betrag entrichten.
Will ein Kirchenkuhhalter die Kirchenkuh nicht mehr halten, kann er sie "der Kirche 
heimsagen".4  Dann verkaufen die Zechpröpste die Kuh und nehmen den erzielten Preis 
in die Kirchenrechnung auf. Wenn bei der Besitzveränderung an einem Haus, das eine 
Kirchenkuh hält, die Schätzleute das Inventar aufnehmen, wird eine Kirchenkuh "nicht in 
die Schätzung genohmen".5
Das Kreisamt Mühlviertel spricht in diesem Zusammenhang von einer notwendigen 
grundbücherlichen Eintragung der Kirchenkühe als Last auf die Realitäten. Weil aber 
der Vogt keine förmlichen Stiftungsurkunden vorweisen kann und die Kreisbehörde eine 
solche für den Vermögensnachweis als unumgänglich bezeichnet, muss der Vogt die 
Kirchenkuhhalter in das Freistädter Schloss vorladen und eine Erklärung unterschreiben 
lassen, "dass sie eine Kuh zur Kirche gestiftet und um den anzugebenden jährlichen 
Geldbetrag wieder zur Miethe genommen haben".6
1 1726.II.12., Freystatt; OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Hs. 1640. Kirchenrechnung für die Jahre 
1718-1721.
2 1825.VIII.31., Freystadt; OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Urk. Sch. 206. Vom Pfleger der Herrschaft 
Freistadt zusammengestelltes Verzeichnis der Kirchenkühe. 
3 1825.IX.19., Freystadt; OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Urk. Sch. 206.
4 Wie oben.
5 Wie oben.
6 1827.II.13., Linz; OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Sch. 206.
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Ein Verzeichnis aus dem Jahr 1767 führt einundsiebzig Pfarrangehörige namentlich an, 
die eine Kirchenkuh in ihrem Stall füttern. Jedes Jahr zu Martini zahlen sie an Kuhmietgeld 
20 Kreuzer, wovon 17 Kreuzer dem Gotteshaus St. Nikolaus und 3 Kreuzer dem Pfarrherrn 
gehören. Das ist die Regel. 
Doch gibt es Ausnahmen: "Mathias Gangl gibt Jngleichen eine halbe mieth mit 10 Xr so 
lang er lebt oder haust" und "Simon Maurer zu grienbach (gibt für) eine Kueh 5 Xr, weil 
er lebt".1  Das setzt wohl eine Sondergenehmigung der Zechpröpste voraus. Denn nach 
dem Ableben eines Stifters mit geringerer Kuhmiete, fällt dennoch "eine ganze Kuh dem 
Gotteshaus anheim".2
Kirchenkühe schenken die Pfarrangehörigen der Pfarre Grünbach nicht nur der Kirche 
St. Nikolaus in Grünbach, sondern auch deren Filialkirche St. Michael ob Rauchenödt und 
St. Stephan in Windhaag. Die Kirchenkühe der Pfarrkirchen Rainbach und Leopoldschlag, 
die ebenfalls der Kirchenvogtei der Herrschaft Freistadt unterstehen, dürften nur eine 
Randerscheinung sein, wie die Aufstellung des Pflegers aus dem Jahr 18253  zeigt:  
Demnach besitzen:  
St. Nikolaus in Grünbach 55 Kirchenkühe
St. Michael ob Rauchenödt 15 Kirchenkühe
St. Stephan in Windhaag 60 Kirchenkühe
St. Maria in Rainbach besitzt 1 Kuh
und St. Georg in Leopoldschlag 2 Kühe.
Für Umbauten, Reparaturen und Ausstattung der Kirche, des Pfarrhofes und des 
Mesnerhauses/Schulhauses ist die Vogtobrigkeit Freistadt zuständig. Über derartige 
Angelegenheiten reden Vogt, Pfarrherr und Zechpröpste jedes dritte Jahr bei ihrer 
Zusammenkunft im Freistädter Schloss anlässlich der Ratifizierung der Kirchenrechnung.
Erst in aufklärerischer Zeit wird kritisch hinterfragt, ob "zu den Kirchen und Pfarr-Gebäuden 
der Patronus oder oder Vogtherr zu concurriren habe".4  Die allerhöchste Meinung 
geht dahin, dass zur Erhaltung der Kirchen und Pfarrgebäude die Patroni und nicht die 
Vogtherren zuständig seien, da Letztere aus ihrer Mühewaltung keinen Vorteil ziehen. Das 
müsse vor allem dort so gehandhabt werden, wo die Kirchen eigenes Vermögen besitzen. 
Die Grundherren sollen insofern ihren Beitrag leisten, als sie der Lage und den Umständen 
nach die Baumaterialien zur Verfügung stellen. Und auch die Pfarrkinder hätten dazu 
beizutragen, indem sie Fuhren und Handarbeiten tätigen. Damit würden die Kosten so 
geteilt, "daß von keiner Seite eine gegründete Beschwerde übrig bleibe".5
In der Pfarre Grünbach ist das Stift St. Florian sowohl Patronats- als auch Grundherr über 
die Gotteshäuser St. Nikolaus und St. Michael sowie den Pfarrhof und das Mesnerhaus/
Schulhaus. Nach der Meinung Kaiser Josephs II. soll "zu Vermeidung so vieler Vorberichte 
und unnützen Schreibereyen"6  von nun an die Vogtobrigkeit sich mit dem Stift St. Florian 
bezüglich der notwendigen Bauvorhaben usw. absprechen und erst dann das Baugesuch 
samt einer Aufstellung über die voraussichtlichen Kosten den Beamten des Kreisamtes 
Mühlviertel zustellen. Über die Lage der einzelnen Gebäude im Kirchenbereich von 
Grünbach gibt die Abb. 93 Auskunft.
1 1767; OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Urk. Sch. 206. Verzeichnis der Mietkühe von 1752-1767.
2 1826.XI.28., Freystadt; OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Urk. Sch. 206. Der Freistädter Pfleger an 
das Kreisamt Mühlviertel.
3 1825.VIII.31.; OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Urk. Sch. 206. Zusammengestellt von Gabriel 
Difelmann, Pfleger und Vogt der Graf Harrachschen Herrschaft Freistadt.
4 1784.II.17., Freistadt; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 593. "Circulare an alle Vogtei- und Patronats-
Herrschaften", verfasst von den Beamten des "wohllöbl. k.k. Kreisamt des Mühlviertels Freystadt".
5 Wie oben.
6 Wie oben.
636 Karlheinz und Annemarie Burg
3.2.1.4  Die Kirche
Das Gotteshaus St. Nikolaus in Grünbach befindet sich auf der Höhe eines Geländespornes, 
der zum Grünbach hin abfällt. Wie die Kunsthistoriker festgestellt haben, weisen das 
Untergeschoss des Westturmes und Teile der Westmauer des Kirchenschiffes noch 
Mauerwerk des romanischen Vorgängerbaues "um 1300 ?"1  auf. Auf die Wahrscheinlichkeit, 
dass Ulrich I. von Lobenstein miles seine Burg aus Dankbarkeit dem Heiligen Nikolaus von 
Myra geschenkt hat, ist schon am Beginn des Pfarrkapitels hingewiesen worden. Für die 
Zeit der Errichtung der gotischen Kirche gibt es einen kleinen Hinweis durch eine Inschrift 
in gotischer Minuskel am reich gestalteten Südportal: anno domini 1512.
Etwa aus dem Jahr 1595 liegt eine Aufstellung des Freistädter Vogtes vor, in welcher er 
festhält, was die Pfarrkirche Grünbach an "Khirchen Ornatten vnd Altaria"2  benötigt: 
 "3  Viertl Grien Machayr Zuem Sacrario
 1  Eln bloben frantzen darZue
 10  Eln Rotten vnd Weißn Machayr Zue Altarfürhäng
 8  Eln frantzen darZue
 1  Grienen Theppich Zuem Predigstuell wie Zue Neumarckht p. 2 fl
 1/2  Eln Rott oder leibfarb Dobin Zuem kelch Thüechl
 1 Stuckh Leinwadt Zuen Chorrockh, Alben vnnd Altarthüechern p. 6 fl."3
Die anfangs erwähnte Verordnung Kaiser Josephs II. kommt im Jahr 1822 zum Tragen, 
als die Beamten des Kreisamtes die Vogteiobrigkeit Freistadt darauf aufmerksam machen, 
dass "das Kirchendach in Grünbach nothwendiger Reparaturen und die Kirche selbst 
des Ausweissens bedarf".4  Das hat der Stiftbaumeister zu St. Florian schon im Vorjahr 
festgestellt und gleichzeitig geprüft, ob das Holzwerk des Dachstuhles stark genug ist, um 
anstelle von Holzschindeln mit Dachziegeln gedeckt zu werden.5
1827 sind wieder Schäden zu beheben. Das Kreisamt fordert beim Vogt einen 
Kostenvoranschlag für die Behebung der "Baugebrechen bey dem Pfarrgotteshauß 
Grünbach und der Filialkirche St. Michael"6  an. Der Vogt bringt ihn bei und weist gleichzeitig 
darauf hin, dass er dem Stift St. Florian eine Kopie übermitteln wird, weil dem "Stift 
St. Florian die Herhaltung der Kirchengebäude ganz allein oblieget".7
3.2.1.5  Der Friedhof
Es ist leider nicht mehr oft anzutreffen, dass die Toten einer Pfarre um ihre Pfarrkirche 
versammelt bleiben dürfen. In Grünbach um St. Nikolaus ist es noch so und wird wohl auch 
so bleiben: Es gibt genug freies Feld im Westen der Kirche, um den Friedhof zu erweitern.
3.2.1.6  Der Pfarrhof
Die Wirtschaftsgebäude des Pfarrhofes lehnen sich an die hohe Stützmauer gegen die 
Kirche an; das Pfarrhaus steht an der höchsten Stelle der ehemaligen Vorburg. Würdig und 
schön nach dem sonnigen Südosten ausgerichtet, zeigt es sich heute als Bau des späten 
19. Jahrhunderts. Im 17. Jahrhundert wird man es sich bescheidener vorstellen müssen: 
1 Dehio Mühlviertel, Horn-Wien 2003, S. 235.
2 S. d.; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 554. "Verzaichnus was mir bey den Gottesheüsern 
Rainbach, Windthaag, Grienbach, Gutthaw, Leopoldschlag, Neumarckht, Hierspach Zue besserung 
dern Khirchen Ornatten vnd Altaria bedürfftig ist."
3 Wie oben.
4 1822.II.26., Linz; OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Urk. Sch. 264.
5 1822.IV.3., Freystadt; OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Urk. Sch. 264. Antwortbrief des Vogtes an 
das Mühlkreisamt.
6 1827.V.10., Freystadt; OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Urk. Sch. 264.
7 Wie oben.
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1694 richtet der Florianer Chorherr Johann Adam Schwab, der volle sechsunddreißig 
Jahre der Pfarre Grünbach vorsteht,1  folgenden Wunsch an den Kirchenvogt: "Weillen 
der Pfarrhoff zu Grienbach Zimblich eng, also wehr wol Vonnethen, zu accommodirung 
der ankhombenten Herrn Geistlichen vnnd andern Göst, daß Zway Khlaine Zimerl erbauet 
wuerden".2
Es kommen auch ungebetene Gäste zum Pfarrhof: Der damalige Pfarrer Franz Hofer 
befindet sich mit dem Pfarrer von St. Oswald und dem Kaplan in einem Raum des 
Pfarrhauses, als jemand versucht einzubrechen. Pfarrer Hofer berichtet darüber dem 
Freistädter Pfleger: "Mache gehorsamst die gehörige anzeige, das den 20. July 1789 
abends zwischen 9 und 10 uhr in meinem nebenzimmer, in welchem die zöchschreine 
und meine Bessern Sachen aufbewahrt sind, ein gewaltthätiger angrif bei dem fenster 
geschehen seye. Es wurden 5 fenster Tafeln eingestossen, und sie wollten das fenster 
gütter aushöben. Die zerbrochenen fenster machten lerm, und so sind sie entflohen."3 
Der Grünbacher Pfarrherr vermutet, dass es Einheimische waren und führt die Ursache 
"solcher Verwegenen Thatten und angriffen" auf das "Hazart Spillen" zurück, "welches in 
grienbach sehr uiblich ist".4
3.2.1.7  Das Mesnerhaus/Schulhaus
Das Mesnerhaus liegt nicht im umfriedeten Bereich von Kirche, Friedhof und Pfarrhof, 
doch unmittelbar am Zugang zu diesem, gleich rechter Hand vor dem Tor, durch das der 
Weg aufwärts zum Pfarrhof führt. Wie es oft der Fall ist, dient das Mesnerhaus auch als 
Schulhaus. Im Jahr 1822, als der Freistädter Pfleger vermerkt, dass kleinere Reparaturen 
am Pfarrhof und am Schulhaus aus dem Kirchenvermögen bezahlt werden, hält er fest: 
"bey dem Pfarrhofe und Schulhauß, welches zugleich auch das Mesnerhaus ist".5
Einen "schuelmaister"6  in Grünbach erwähnt der Grünbacher Amtsrichter Wolfganng 
Wagner in einem Brief an Erasmus von Starhemberg schon im Jahr 1536. Es ist möglich, 
dass sich die Starhemberger im Zuge der Reformation das Recht der Einsetzung eines 
Schulmeisters angemaßt haben, aber es ist wenig wahrscheinlich. Es gibt ja auch keine 
Beweise dafür, dass – wie in Zwettl an der Rodl – die Herren von Starhemberg in Grünbach 
evangelische Pfarrer eingesetzt haben. Daran erinnert Kilian Spinola, der Pfleger der 
Ämter Grünbach und Rauchenödt, Heinrich Wilhelm von Starhemberg noch 1643, als er 
diesem über die Streitereien berichtet, die zum Bannspruch Pfarrer Pulmans über die 
Pfarre führen: "Nun haben die Herrn von Starhemberg weder zu dem Schuelmaister noch 
Kirchen oder was darzu gehörig, kain recht, sondern St. Florian (ist) Lehens Herr vnd (die) 
Herrschafft Freystatt Vogtobrigkait".7
Eine Schulstube im Mesnerhaus wird erst im Jahr 1784 erwähnt, als der Pfleger der 
landesfürstlichen Herrschaft Freistadt im Rahmen der Vogtobrigkeit "hochgerichtlich die 
Bauung einer neuen und zwäckmäßigen Schullstube zu Grünbach"8  anbefiehlt. Warum 
der Pfleger hier 'hochgerichtlich' und nicht 'vogtobrigkeitlich' befiehlt, ist auf die Reformen 
1 Jodok Stülz: Theologisch-praktische Quartalschrift, Linz 1865, S. 351. Johann Adam Schwab war von 
1678-1714 Vikar in Grünbach.
2 Nach 1694.XII.31.; OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Urk. Sch. 266. "Summarischer Extract Auß dennen 
Khirchen Rechnungen der Herrschafft Freystetterischen Voggtheyen, alß vber daß wüerdige Gottshauß  
Zw Grienbach, St. Michael, Windthaag, Rainpach vnnd Leopoldschlag" für die Jahre 1691-1694.
3 1789.VII.22., Grienbach; OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Urk. Sch. 209. 
4 Wie oben.
5 1822.IV.3., Freystadt; OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Urk. Sch. 264.
6 1536.II.2., Gruenpach; OÖLA, St. Arch., Sch. 86.
7 1643.I.13., Freistatt; OÖLA, St. Arch., Sch. 81.
8 1784.X.20., Grünbach; OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Urk. Sch. 248. Aufstellung über die Kosten 
der neuen Schulstube.
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Kaiser Josephs II. zurückzuführen, die den Rückzug der landesfürstlichen Vogtobrigkeiten 
aus den Verpflichtungen zur Erhaltung der Kirchenbauten anstreben.
Bei dieser neuen Schulstube handelt es sich um einen Anbau an das bestehende 
– sicher ebenerdige – Mesnerhaus/Schulhaus. Über die Kosten dieses Anbaues liegt die 
Baurechnung vor, unterzeichnet vom Grünbacher Amtsrichter Thomas Guetler und dem 
Grünbacher Schulmeister Lorenz Sengl. Sie listen auf, wie viel für Ziegel, Sand, Sandsieb, 
Kalk, Schaufel, Mörtelschaffeln, Lehm, Bauholz, Laden, Gerüstladen, Nägel, Schindeln, 
Schindelnägel, einen "halb Stuckofen", Glastafeln, Schulbänke und Wachsleinwand für die 
Schultafel – bezogen vom allseits bekannten Kaufmann Thury in Freistadt – ausgegeben 
wurde. Ferner, was die Löhne für die Maurer, den Steinmetz, die Zimmerleute, die 
Schmiede, den Glasermeister, die Taglöhner und die Fuhrleute ausmachen. Entsprechend 
der Verordnung Kaiser Josephs II. beteiligten sich auch die "Unterthannen mit geleisteten 
Robbotfuhren zur Herbeiführung des Bauholzes und übrigen Materialien"1  am Bau 
der neuen Schulstube. Aber nicht unentgeltlich. Ihre Leistung wird ihnen "an ihrem 
Schullkostenbeitrag zu guten gerechnet."2  Die Frage, ob die Vogtobrigkeit sich hier der 
Kosten völlig entschlagen kann, lässt sich nicht beantworten.
Ganz eindeutig ist dies dann im Jahr 18183  der Fall, als in Grünbach ein neues Schulhaus 
gebaut wird: Mehr als die Hälfte der Kosten (rund 1498 Gulden) trägt das Stift St. Florian. 
Rund 1169 Gulden werden – unter Zugrundelegung der Anzahl der Untertanenhäuser in 
der Pfarre Grünbach – den einzelnen Grundherrschaften angelastet. Die Pfarrgemeinde 
beteiligt sich mit einem geringen Betrag (rund 27) Gulden an den Baukosten. Damit hat die 
Vogtobrigkeit alle diesbezüglichen Verpflichtungen von sich weggewälzt. 
Über die Einkünfte eines Grünbacher Schulmeisters liegen Aufzeichnungen erst aus dem 
18. Jahrhundert vor. 1763 ergehen Befehle von den allerhöchsten Stellen in Wien und 
Passau an den Dechanten zu Freistadt, in den ihm unterstehenden Pfarren die Stolgebühren 
aufzeichnen zu lassen.4  So muss auch der Grünbacher Pfarrvikar, der Florianer Chorherr 
Josephus Schiffermayr, zusammenschreiben, welche Entgelte er und der Schulmeister für 
ihre Tätigkeit bei einer Taufe, einer Hochzeit oder einem Begräbnis (erster, zweiter oder 
dritter Klasse) von den Gläubigen erhalten.5
Außer seinem Anteil an den Stolgebühren kann der Schulmeister auch mit jährlich 
feststehenden Beträgen aus den zur Kirche St. Nikolaus gestifteten Seelmessen und 
Seelämtern rechnen.6  Alle diese Entgelte bewegen sich im Bereich der Kreuzer und 
nicht der Gulden, sodass – auch wenn der Schulmeister mit seiner Familie unentgeltlich 
im Schulhaus wohnen darf – zum Überleben weitere Einkünfte notwendig sind. Einen 
Hinweis auf das von den Eltern der Schulkinder zu zahlende Schulgeld gibt die schon 
1 1784.X.20., Grünbach; OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Urk. Sch. 248. Aufstellung über die Kosten 
des neuen Schulhauses.
2 Wie oben.
3 1818.IV.24., Freystatt; OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Urk. Sch. 245. Der Freistädter Pfleger 
stellt eine Liste zusammen, aus welcher hervorgeht, dass die meisten Pfarrkinder Untertanen der 
Starhemberger Herrschaften Reichenau und Wildberg sind. Dass die Pfarre ursprünglich zur Herrschaft 
Lobenstein gehörte, ist im 19. Jahrhundert in Vergessenheit geraten. Es ist auch aufschlussreich 
zu sehen, wie viele Herrschaften in der Pfarre Grünbach Besitzungen bzw. Grundholden haben: HS 
Reichenau (178), HS Weinberg (36), HS Waldenfels (9), HS Freistadt (5), HS Hagenberg (1), HS 
Wildberg (4), HS Klam (9), Stadt Freistadt (3), Stift St. Florian (1 = Pfarrhof).
4 1763.III.5., Freystadt; OÖLA, Herrschaftsarchiv Weinberg, Sch. 282. Dechant Mathias Joseph 
Redlhamber an Johann Joseph Reitter, den Pfleger der Herrschaft Weinberg.
5 S. d.; OÖLA, Herrschaftsarchiv Weinberg, Sch. 282. "Stolla Fassionierung der Pfarr grienbach".
6 1784.II.20., Schulhauß Grienbach; OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Urk. Sch. 209. "Erläuterung 
wegen denen bey dem Sct. Nicolai Pfarr gotteshauß Grienbach gestifteten Heiligen Jahr-Messen", 
abgefasst von Schulmeister Lorenz Sengl.
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erwähnte Baurechnung für das neue Schulhaus, wo die Leistung der Gläubigen von 55 fl 
36 ß 2 d1  ihrem Schulkostenbeitrag angerechnet wird.
Wie sehr jedoch der Schulmeister von seinem Pfarrherrn abhängig ist, geht aus dem 
Brief hervor, den der Schulmeister Jacob Joseph Pöschl an den Freistädter Vogt schreibt 
und in welchem er klagt, dass sein Pfarrherr Johann Adam Schwab ihm seine Anteile 
an den Stolgebühren vorenthält. Und das, obwohl in den sechsundzwanzig Jahren, in 
denen er die Schulmeisterstelle in Grünbach innehat, nicht die geringste Klage gegen 
ihn vorgebracht worden ist. Jacob Joseph Pöschl führt die Ungunst seines Pfarrherrn auf 
dessen Überzeugung zurück, "er seye von einem Gewesten Pfarrer zu Grienbach, nambens 
Thomas Pollmann Erzeugt worden".2  Diese Behauptung will er durch den Vorweis seines 
"Ehrlichen Geburthsbriff. verlihen von Jhro Hochfürsstl. Gnaden von Eggenberg"3  als 
seinem früheren Herrn, entkräften. Graf Kolowrat, der Pfandherr der Herrschaft Freistadt, 
sichert ihm zu, dass es "bei seinem Verdienst vnd Gebihrentem einkhomben herrschafftlich 
Geschuzt verbleibet".4  Und als zwei Jahre später die Schulmeisterstelle in Windhaag frei 
wird und Jacob Joseph Pöschl sich um sie bewirbt,5  erhält er sie. Wenn Graf Kolowrat 
Jacob Joseph Pöschl auch ermahnt, "dem H. Pfahrer Zu Grienpach Gehorsamb zu sein"6 
– St. Stephan zu Windhaag ist eine Filialkirche der Pfarre Grünbach –, muss er nun 
zumindest nicht mehr in nächster Nähe des Grünbacher Pfarrers wohnen. Graf 
Kolowrat hat diesem auch ausrichten lassen, "dz er den Schuellmaister nit wider die 
billichkeit truckht".7
3.2.1.8  St. Michael ob Rauchenödt
Bei auf Anhöhen stehenden Kapellen und Kirchen mit einem St. Michaelspatrozinium lässt 
sich auf ein germanisches Wotan-Heiligtum schließen.8  Kaiser Ludwig der Fromme hat am 
Konzil zu Konstanz im Jahr 813 befohlen, dass diese bisher der Verehrung des Windgottes 
Wotan gewidmeten Orte dem Heiligen Michael geweiht werden sollen und hat auch den 
Tag dieses Erzengels auf die dem Wotan geheiligte Woche vor Herbstbeginn festgelegt.9
Die im Jahr 1957 durchgeführten Grabungen in der Kirche St. Michael ob Rauchenödt 
haben Folgendes zutage gebracht:10
 • Es wurden die Spuren einer um die Wende vom 11. zum 12. Jahrhundert entstandenen, 
in Ständerbauweise errichteten, Holzkirche ergraben, die spätestens zu Ende des 
12. Jahrhunderts einem Brand zum Opfer fiel, der mit den Einfällen des Böhmenherzogs 
Sobeslaw II. um 1176 zusammenhängen dürfte. Da in dieser Zeit schon die Herren 
von Lobenstein um Grünbach und Rauchenödt roden, ist diese Holzkirche ihnen 
zuzuschreiben.
 • Ebenfalls noch unter den Herren von Lobenstein wird eine romanische Chorturmkirche 
mit einem etwa quadratischen Chor gebaut. Der bei den Grabungen in der Nordostecke 
des Chorquadrates zum Vorschein gekommene Baumstumpf könnte von dem heiligen 
1 1784.X.20., Grünbach; OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Urk. Sch. 245.
2 S. d.; OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Urk. Sch. 249.
3 Wie oben.
4 Wie oben. Vermerk des Reichsgrafen Kolowrat unter dem Datum 20. Mai 1696, Schlosß Freystatt, auf 
obigem Brief.
5 S. d.; OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Urk. Sch. 249.
6 Wie oben. Vermerk des Reichsgrafen Kolowrat unter dem Datum 28. April 1698, Praag, auf obigem Brief.
7 Wie oben.
8 Johann Dorn: Zur Frage der Michaels- und Martinskirchen, Beiträge zur Patrozinienforschung, in 'Archiv 
für Kulturgeschichte', 13. 1917, S. 30 ff.
9 Hiltgart L. Keller: Reclams Lexikon der Heiligen und biblischen Gestalten, Stuttgart 1968, S. 380.
10 N. Wibiral, L. Eckart, B. Ulm, E. Beninger und Ä. Kloiber: Filialkirche St. Michael ob Rauchenödt,  
im 'Jahrbuch des Oö. Musealvereines', Band 103, Linz 1958, S. 166 ff.
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Baum des Wotan stammen, der zur Zeit der Holzkirche noch neben dieser gestanden ist. 
Die Zerstörung der Chorturmkirche wird den Hussiten zugeschrieben.
 • In der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts – die Lobensteiner Waldämter sind im 
Besitz der Herren von Starhemberg – lassen diese die heute noch bestehende gotische 
Kirche errichten und dabei aus unbekannten Gründen die Achse von Langhaus und 
Chor gegenüber dem romanischen Vorgängerbau um etwa vier Grad nach Süden 
verschwenken.
Die erste Erwähnung von St. Michael in Lobensteiner Urkunden findet sich 1286. In diesem 
Jahr beendet der Schiedsspruch 'kluger Männer' den jahrelangen Streit der Brüder Sighard, 
Ottaker, Albero und Peter von Lobenstein mit dem Propst und Konvent des Stiftes St. Florian 
um acht Güter, "gelegen in Rauchenoede".1  Die Schiedsrichter sprechen diese Güter den 
Lobensteinern zu, doch müssen diese jedes Jahr zu St. Gallus dem Stift St. Florian einen 
geringen Zins reichen. Darüber ausführlich im Kapitel 'Herrschaftsverhältnisse in den 
Ämtern Rauchenödt, Grünbach, Windhaag und Lichtenau'.
Hier interessiert vor allem der Passus "ad eandem ecclesiam tytulo proprietatis 
pertinentibus".2  Die Güter stehen also im Eigentum der Kirche. Da St. Michael die 
erste Kirche der Rodung Grünbach-Rauchenödt gewesen ist, ist sie als Eigenkirche der 
Lobensteiner anzusprechen und sind die oben erwähnten acht Güter auf eine Stiftung 
der Herren von Lobenstein zurückzuführen. Als bei der Gründung der Pfarre Grünbach 
das Kloster St. Florian das Patronatsrecht über die Grünbacher Kirche St. Nikolaus 
übernimmt, geht möglicherweise auch die Eigenkirche St. Michael ins Patronatsrecht von 
St. Florian über. Die Streitigkeiten werden sich aus der Frage ergeben haben, ob die zu 
St. Michael gehörigen acht Güter mit der Kirche an St. Florian übergegangen sind oder 
nicht. Dass St. Michael auch pfarrliche Rechte besitzt, bestätigt die Eintragung Ruegers 
d.Ä. von Starhemberg im Lehenbuch Herzog Albrechts III. aus den Jahren 1380-1394:  
"Item ich hab auch ze Lehen allez daz, das ich hab in Grünpekcher pharre, in Würnthager 
pharre vnd in Rauchenöder pharr".3
Im Gegensatz zu der nicht restlos geklärten Rechtstellung der Kirche St. Michael in 
der Frühzeit, wird sie später als Filialkirche der Pfarrkirche Grünbach oft erwähnt. So 
schildert 1780 der Grünbacher Pfarrvikar Franz Hofer die jährliche Betreuung von 
St. Michael mit folgenden Worten: "Alda mus ich zu 10 malen den Gottes Dinst mit Predig 
und Amt verrichten, wo jedesmal ein großer Concurs der Beichtleüthe. Auch mus ich in 
Festis Floriani et Michaelis 2 Pater Capuc. unterhalten, dann an disen zwey Tagen denen 
mit Processionen herzukommenden H. Pfarrern neben ihren Pferden und Knechten das 
Mittagmahl verschaffen. Alle dise Verrichtungen hat ein H. Pfarrer Gratis auf sich zu 
nehmen".4
Als im Jahr 1831 das k.k. Mühlkreisamt die Vogtei Freistadt auffordert, bekanntzugeben 
"Wie oft und welcher Gottesdienst in der Filialkirche St. Michael zu Rauchenödt abgehalten 
werde",5  leitet der Vogt die Frage an den Grünbacher Pfarrer Mathias Jungbauer weiter 
und dieser gibt "alljährlich an drey Sonntagen Gottesdienst in Amt und Predig bestehend"6 
an. Die drei Ämter finden am ersten Sonntag nach Ostern, am Sonntag vor Jakobi und am 
1 1286.I.20., in domo sancti Floriani; UBOE 4, S. 40 f.
2 Wie oben. 
3 UBOE 10, S. 736. Nach Josef Heider (Kirchenbücher Pfarre Grünbach, Wien 1970), lassen sich in  
St. Michael bis ins Jahr 1784 Taufen, Trauungen und Beerdigungen in bzw. um die Kirche nachweisen. 
Seine Behauptung "St. Michael war aber nie eine selbständige Pfarre", ist durch die Eintragung ins 
Lehenbuch 1380-1394 eindeutig widerlegt.
4 1780.VII.7.; OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Urk. Sch. 207.
5 1831.VII.3., Linz; OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Urk. Sch. 264.
6 1831.VII.14., Grünbach; OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Urk. Sch. 264.
II. Die äußeren Besitzungen 641
Sonntag nach St. Michael statt. Und "Die Leute von den umliegenden Dörfern kommen da 
manchmal zum gemeinschaftlichen Gebethe zusammen".1  
So hat sich also innerhalb von fünfzig Jahren die seelsorgliche Betreuung wesentlich 
vermindert, vor allem fallen nun die vielen Wallfahrten nach St. Michael weg, was auf die 
Reformen unter der Königin Maria Theresia und Kaiser Joseph II. zurückzuführen ist. Die 
vielen Wallfahrer um 1780 haben – unter anderem – die Kirche vor dem Abbruch bewahrt. 
In seinem Antwortschreiben an das k.k. Mühlkreisamt führt der Freistädter Vogt drei 
Gründe an:
 • Erstens konnte sich die Kirche "unter der glorreichen Regierung Kaysers Josephs des 
2.ten bey dem vollen Bezuge der Jnteressen selbst erhalten".2  
 • Zweitens wäre das "Abreisen zu muhesam und kostspielig" gewesen und "das gelößte 
Material" hätte, "der Lage wegen, kaum ainen Absatz" gefunden. Und
 • drittens hat das "Patronats Stift St. Florian dieses Gotteshaus für ein altes Denkmal aus 
den Zeiten der Tempelherrn und Kreuzzüge" gehalten und für die "Beybehaltung dieses 
alten Erwürdigen Filialgotteshauses gestimmt".
Die verhältnismäßig große Selbständigkeit der Kirche St. Michael zeigt sich daran, 
dass ihr zuweilen beträchtliches Vermögen eigene (zwei) Zechpröpste verwalten, die 
für St. Michael auch eigene Kirchenrechnungen erstellen. Letzteres nicht immer über 
den für die Pfarrkirche Grünbach üblichen Zeitraum von drei Jahren;3  es liegen auch 
Kirchenrechnungen vor, die nur ein Jahr umfassen.4  Es wird wohl auf die  josephinischen 
Reformen zurückgehen, wenn in späterer Zeit ''die  Herstellung der Kirchenrechnung 
St. Michael zu Rauhenödt von dem Vogteibeamten zu besorgen ist"5,  wie aus  einem Brief 
der k.k. Staatsbuchhaltung an die Vogtei-Herrschaft Freistadt hervorgeht.
Pfarrer Mathias Jungbauer betont in seinem Schreiben an den Freistädter Vogt, dass 
die Kirche St. Michael "ein schönes Gebäude ist".6  Schön ist auch der spätgotische 
Flügelaltar in diesem schönen Gebäude. Entweder von den Herren von Starhemberg oder 
vom Stift St. Florian in Auftrag gegeben, beziehen sich die Figuren der Heiligen auf einen 
Vorgängeraltar der romanischen Kirche unter den Herren von Lobenstein. Denn dass im 
Schrein die Heiligen Nikolaus und Stephanus die Figur des Erzengels Michaels flankieren, 
weist auf die persönlichen Beziehungen der Herren von Lobenstein zu ihrem Lehensherrn, 
dem Bischof von Passau hin und auf die Dankbarkeit des würdigsten Vertreters dieses 
Geschlechtes, von Ulrich I. von Lobenstein miles, dem Stadtpatron der Stadt Mühlbach/Inn 
gegenüber. Davon ist ja schon berichtet worden. Der Heilige Florian dagegen muss sich 
mit einem Platz im Gesprenge begnügen.
St. Michael wird selbst als Filialkirche von einem eigenen Mesner betreut. Das kleine, 
ebenerdige Mesnerhaus ist in die Mauer um den (nun aufgelassenen) Friedhof eingefügt 
und nur von diesem aus zugänglich (Abb. 93). Die Grundobrigkeit über dieses Haus steht 
dem jeweiligen Pfarrherrn von Grünbach zu, der davon das "gewöhnliche Robbathgelt 
1 1831.VII.14., Grünbach; OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Urk. Sch. 264.
2 1831.VII.15., Freystadt; OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Urk. Sch. 264. Auch die folgenden Zitate 
bezüglich der Entscheidung über Bestehen oder Abbruch von St. Michael stammen aus diesem Brief.
3 Beispielsweise die Kirchenrechnung vom 23. Juli 1676 (OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Hs. 1639), 
erstellt von den Zechpröpsten Adam Naßinger und Adam Hoscher.
4 Beispielsweise die Kirchenrechnung vom 31. Dezember 1785 (OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Urk. 
Sch. 219), erstellt von den Zechpröpsten Tobias Exl und Josef Maurer, "bede Baurn zu Rauchenöd".
5 1837.X.27., Linz; OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Urk. Sch. 220.
6 1831.VII.14., Grünbach; OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Urk. Sch. 264.
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vndt dienst zubeziehen"1  berechtigt ist. Die Namen der Mesner von St. Michael im 18. 
Jahrhundert hat Josef Heider erfasst.2
Die "Stallung und Holzhütte bei der Meßnerwohnung der Filialkirche St. Michael dient 
auch manchmal zum Einstellen der Pferde, wenn der Geistliche zum Gottesdienst dahin 
fährt oder reitet".3  Im Jahr 1834 "zerreisst ein heftiger Sturmwind das Dach über der 
Stallung und der Holzhütte".4  Es zeigt sich, dass das Dach schon so vermodert ist, dass der 
Grünbacher Pfarrer Mathias Jungbauer – mit vogteilicher Genehmigung – den Dachstuhl 
und die Schindeldeckung erneuern lässt. Im Jahr darauf bricht der Rüstbaum in der Stube 
des anschließenden Mesnerhauses, und als der Zimmermann die Sache untersucht, stellt 
er fest, dass auch die Riemlinge morsch sind und ersetzt werden müssen.5
Der vom Freistädter bürgerlichen Zimmermann Ferdinand Freudenthaler erstellte 
Voranschlag enthält auch die Kosten für einen neuen Fußboden sowie die für eine 
Ausbesserung des Mesnerhausdaches an je zwei Stellen der Nord- und Südseite des 
Daches. Er beläuft sich auf 76 Gulden 52 Kreuzer C.M.6  "Jn Abwesenheit der Vogtej 
Oberkeit"7  nehmen der Grünbacher Pfarrer und die zwei Zechpröpste an der Amtshandlung 
beim k.k. Mühlkreisamt teil und zwei Monate später genehmigt das "Baudepartiment der 
k.k. Provinz Staatsbuchhaltung"8  die oben genannte Summe.
3.2.2  Die Pfarre St. Stephan zu Windhaag
Nachdem Kaiser Ferdinand III. auf Ersuchen Heinrich Wilhelms von Starhemberg 1641 
das Dorf Windhaag zu einem Markt erhoben hat, streben die Bürger und Bauern des 
starhembergischen Amtes Windhaag auch die Erhebung ihrer Filialkirche St. Stephan zu 
einer Pfarrkirche an: "Es haben mich meine vnnterthanen im Ambt Windthaag gehors. 
angelangt", schreibt Heinrich Wilhelm von Starhemberg an Amandus Schönthann, 
den Pfleger der Herrschaft Freistadt und daher auch Vertreter der Herrschaft als 
Kirchenvogt über die Pfarre Grünbach, dass sie sich, "Zu erpau- vnd befüerderung der 
allain seeligmachenden Catholischen Religion ainen aigenen Pfarrer"9  wünschen. Die 
Einwilligung des Statthalters und Offizials zu Passau hat Heinrich Wilhelm von Starhemberg 
unter der Bedingung erhalten, dass "die Jährliche Samblung des Filials windhag ainem 
aigenen khünfftigen Pfarrherrn reseruirter verbleibe" und er "auch dem Herrn Dechanten 
Zu Freystatt die vrsachen mit guetem Fundament Entdeckhe".10
Amandus Schönthann unterstützt die Bestrebungen. Er fasst als Information für den 
Grafen und die Gräfin Slavata, die Pfandbesitzer der landesfürstlichen Herrschaft Freistadt, 
folgende Aspekte zusammen:
1 1755.IX.30., Grienbach; OÖLA, Herrschaftsarchiv Weinberg, Sch. 202. Brief des Grünbacher 
Pfarrvikars Franz Xaver Hierschalbmer an den Pfleger und Landgerichtsverwalter von Weinberg, 
Johann Joseph Reither wegen des Mesners zu St. Michael.
2 Josef Heider: Die Kirchenbücher der Pfarre Grünbach, Wien 1970.
3 1834.X.31., Grünbach; OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Urk. Sch. 264, "Baukosten bei der 
Filialkirche St. Michael".
4 1834.X.31., Grünbach; OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Urk. Sch. 264.
5 1835.X.29., Grünbach; OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Urk. Sch. 264.
6 1838.IV.29., Freystadt; OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Urk. Sch. 220.
7 Wie oben. Vermerk mit Datum 1839.VII.4.
8 Wie oben. Vermerk mit Datum 1839.IX.14.
9 1654.V.21., Linz; OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Urk. Sch. 242.
10 Wie oben.
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 • Ein eigener Priester für Windhaag sei höchst notwendig, weil es "wegen weite des weegs 
vnd beuorab Zu WintersZeiten, Tüeffe des Schnees halber, denen Wündthagern nit wohl 
möglich, dz sie denen gewöhnlichen Gotsdiensten Zu Grüenbach beywohnen".1
 • Der Grünbacher Pfarrer könne eine so große Pfarre nicht zufriedenstellend betreuen. In 
Grünbach, Windhaag und St. Michael seien "anheur bey 2900 Seelen, vnd zu Wündthaag 
allein bey 1250 Communicanten gezölt worden".
 • Ein eigener Pfarrhof sei kein Grund für Bedenken, weil sich die hiesige "Pfarrliche wohnung 
sambt denen darzue gehörigen Gründten widerumben herstellen vnd reparieren lasße". 
Das hierfür nötige Geld könnte aus dem Vermögen des Gotteshauses St. Stephan 
genommen werden, das sich auf 2200 Gulden belaufe.
Die hier angesprochene 'pfarrliche Wohnung' ist neben dem Bauernhof in Rauchenödt 
die zweite zum Pfarrhof Grünbach eigentümlich gehörige Liegenschaft.2  Sie scheint 
deswegen nicht im Einkommensregister der Pfarre Grünbach auf, das die Namen auch 
der Windhaager Pfarrkinder auflistet und festhält, was sie zum Unterhalt ihres Grünbacher 
Pfarrers an Natural- und Gelddiensten leisten müssen. Das Haus liegt verhältnismäßig weit 
von der Kirche St. Stephan entfernt an der Straße, die vom Marktplatz nach Oberwindhaag 
führt; es trägt die Mappennummer 86 (Abb. 95). Im Gegensatz zum Bauernhof Maurer in 
Rauchenödt wird es nicht in Bestand vergeben, sondern dient den Grünbacher Pfarrern 
als Absteige, wenn sie in Windhaag tätig sind. Das Haus in Windhaag war aber auch schon 
ständiger Wohnsitz eines vom Grünbacher Pfarrer nach Windhaag abgestellten Priesters. 
Daran können sich die Eltern des Windhaager Amtsrichters noch erinnern: Sie sind "von 
einem Pfarrer oder Vicario daselbsten mit nahmen Philipp Marbach vor etlich vnd 50 Jahr 
Christl. Catholischer ordnung nach Copuliert worden".3
Es verstreichen zwanzig Jahre, ehe Heinrich Wilhelm Graf Starhemberg dem Vogt den 
Wunsch seiner Windhaager Untertanen nach einem eigenen Pfarrherrn wieder nahebringt. 
Doch hat die Angelegenheit in diesem Jahr 1674 schon konkretere Züge angenommen. 
Die Windhaager Untertanen haben Graf Heinrich Wilhelm eine Note des Bistums Passau 
unterbreitet, wonach ihren Bestrebungen von dieser Seite aus nichts in den Weg gelegt wird, 
sofern sie nachweisen, dass "ein Pfarrer ohne die Stolla4  jährlich 300 fl zur vnderthaltung 
haben khönne".5  Da es den starhembergischen Grundholden jedoch nur möglich ist, 
230 Gulden dafür aufzubringen, erklärt Graf Heinrich Wilhelm von Starhemberg sich bereit, 
36 Gulden dazuzulegen. Bezüglich der noch fehlenden 34 Gulden ersucht er Amandus 
Schönthann, dem Grafen und der Gräfin Slavata nahezulegen, diese Summe als ihren 
Beitrag zur Pfarrgründung zur Verfügung zu stellen.
Doch offenbar lehnen diese einen Zuschuss ab, denn Amandus Schönthann, der in die 
Rechnungslegung der dem Dekanat Freistadt unterstehenden Pfarren Einsicht hat, stellt 
fest, dass die "3 Vicary Zu Neümarkht, Hierschbach vnd Schenkenfeldt sich mit einem 
1 S. d.; OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Urk. Sch. 242. "Vnterthänige Jnformation Was bey oder 
wegen Einrichtung eines steten Priesters oder Vicary Zu Wündthag in gnd. consideration Zuziehen 
vnd Vnmasßgäbig Zu obseruiren sein möchte". Alle Zitate der angeführten Punkte stammen aus dieser 
Information.
2 1656; Stiftsarchiv St. Florian und OÖLA, LAFR 1701. "Liber parochialis". "Register Daß einkhommen 
der Pfarr Grienpach betreffent, abgeschrieben von Janel Caolo Tobler, Can. Reg. von St. Florian, der 
Zeit Pfarrer alda" und "Register Die Pfarr Windhag Betreffent, Vmgeschriben 1664 durch Wenceslaus 
Zan, derzeit Schuelmaister Zu Windhag". 
3 S. d.; OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Urk. Sch. 242. "Vnterthänige Jnformation …"
4 S. d.; OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Urk. Sch. 242. "Verzaichnus Waß ein Pfarrer zu Grüenbach 
von der Windthaager Pfarr-Mänig der Zeit Zugenüessen vnd vmb wieuil solche redity verbessert 
wuerden, da ein stäter priester oder Vicary alda zu Windthaag wohnen thäte". Die Stola ist in diesem 
Verzeichnis mit "weith yber 100 fl" angegeben.
5 1674.II.27., Lincz; OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Urk. Sch. 242. Heinrich Wilhelm Graf 
Starhemberg an Amandus Schönthann.
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wohl wenigern gar gehrn bschlagen lasßen", ohne dass bisher "an der gehörigen Seelsorg 
einiger mangl datoher erschinen ist".1  Aber natürlich kann er die vom Bistum Passau 
gestellten Bedingungen nicht infrage stellen.
So versuchen die Windhaager Bürger "47 Heüßer Jnhaber im Freywaldt, die Wündthag 
am Nechsten gelegen sein",2  für ihr Vorhaben zu gewinnen, was erreicht zu haben sie 
Graf Heinrich Wilhelm von Starhemberg, ihrem Grundherrn, vorgeben, was aber Amandus 
Schönthann nach seiner Umfrage im Freiwald keineswegs bestätigt. Die Bewohner von 
vierundzwanzig Häusern in Unterwald, Hacklbrunn, Hundsberg und Untereben haben 
noch nie etwas von einem eigenen Windhaager Pfarrer gehört. Die übrigen erinnern sich, 
beiläufig von dem einen oder anderen Windhaager Bürger deswegen gefragt worden zu 
sein, doch da die Sache nicht von ihrer Grundobrigkeit an sie herangetragen wurde, wäre 
jede Zustimmung ihrerseits ohnehin belanglos gewesen. Und überdies seien sie mit dem 
Grünbacher Pfarrer sehr zufrieden: "Es wer nie kheiner da gewesen, der seine Sachen so 
willig vnd Vleisßig verrichtet hete als diser thuet".3
Pfarrer Johann Peter Pabel ist gegen die Ausgliederung einer eigenen Pfarre Windhaag 
aus seiner Pfarre Grünbach. Dem Verhalten der Windhaager Bürger kann er ebenso wenig 
abgewinnen wie der Meinung des Pflegers Amandus Schönthann, "er habe ohne dessen 
ein gar Ehrliches Einkhomen Vnd hingegen auch vmb souil desto weniger müehe vnd 
verantwortung".4
Das Bestreben der Bürger des Marktes Windhaag, sich seiner Seelsorge zu entziehen, ist 
Pfarrer Pabel eine kleine Rache wert: In der vorösterlichen Zeit des Jahres 1674 beordert 
er seine Windhaager Pfarrkinder zwecks Ablegung der verpflichtenden Beichte in die 
Grünbacher Pfarrkirche St. Nikolaus, worüber sich die starhembergischen Untertanen 
sofort bei dem für sie zuständigen Pfleger der Herrschaft Reichenau beklagen: In den 
vorangegangenen Jahren hätten sie "Jhre össterliche Beicht bey Jhrer aignen Pfarrkhirchen 
vnwidersprechlich verrichten khönnen".5  Der Reichenauer Pfleger rät Heinrich Wilhelm 
Grafen Starhemberg ergebenst, nicht unmittelbar gegen Pfarrer Johann Peter Pabel 
vorzugehen. Es würde sich – da er ohnedies wegen einer eigenen Windhaager Pfarre mit 
dem Propst zu St. Florian in Verbindung stehe – schon einmal Gelegenheit ergeben, das 
"vnfuegsambe beginnen"6  des Pfarrers zur Sprache zu bringen.
Für die Gründung einer eigenen Pfarre Windhaag ist die Zustimmung aller Grundherren 
notwendig, die im zukünftigen Pfarrgebiet Güter besitzen. Dazu gehört in erster Linie Graf 
Heinrich Wilhelm von Starhemberg. Nach seinem Tod im Jahr 1675 setzt sein Nachfolger 
Gundacker Graf Starhemberg die Förderung dieses Vorhabens fort und verspricht, dass 
"zu erhaltung aines daselbst stettigs Wohnenden Priesters Ein gewisßer Zuetrag Gemacht 
vnnd khönfftig zu allen Zeiten ghalten werden soll".7
Gundacker Graf Starhemberg hat sich in dieser Angelegenheit offensichtlich mit den 
Grundherren der Herrschaften Clam und Waldenfels 1678 in Linz getroffen, weil sich am 
selben Tag Freiherr J. Christoph von Clam damit einverstanden erklärt, dass auf Bitten 
der Windhaager Pfarrgemeinde und seiner eigenen der neuen Pfarre angehörenden 
Untertanen "zu erhaltung aines alda Stetts Wohnenten Priesters Ein gewißer Zuetrag 
1 S. d.; OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Urk. Sch. 242. "Vnterthänige Information Waß …"
2 1673.VIII.27.; OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Urk. Sch. 242. Amandus Schönthann an Johann 
Joachim Grafen Slavata.
3 Wie oben.
4 S.d.; OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Urk. Sch. 242. "Vnterthänige Jnformation …"
5 1674.III.9., Reichenau; OÖLA, St. Arch., Sch. 82. J. A. Saglmayr an Heinrich Wilhelm Grafen Starhemberg.
6 Wie oben.
7 1678.VIII.30., Linz; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 554.
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gemacht vnnd khüfftig zu allen Zeiten gehalten werden soll".1  Und Georg Constantin 
Grundemann erlaubt, dass seine nach Windhaag eingepfarrten Grundholden "von iedem 
Haus alle Jahr die ganze Samblung, das ist ein Viertl Khorn vnd ain Viertl Haabern nebens 
einem Schilling geldt", reichen sollen, die "Hofstötten aber (nur) drey khreuzer".2  Alle drei 
Grundherren legen Wert darauf, schriftlich festzuhalten, dass ihre Untertanen "darbey 
auch geschuczt werdten"3  sollen.
Die Einwilligung Leopold Graf Thürheims auf Weinberg erfolgt etwas später. Doch auch er 
erklärt sich auf das untertänige Bitten der Bürger und der gesamten Pfarrgemeinde von 
Windhaag damit einverstanden, dass künftig für alle Zeit seine "acht dahin gepfarte Hauß 
zu Prenndt zur ganzen Samblung ain Vierttl Khorn vnd ain Vierttl Haabern" beitragen, seine 
"zwölf Hauß im Spörbichl" aber anstelle des Getreides, von dem sie "des khalten orths 
halber nur wenig Einfexen, jedes Hauß ain Schilling in Geldt",4  geben sollen. Graf Thürheim 
redet nicht lange vom Schutz, er verbietet einfach, seine Untertanen zu irgendwelchen 
außerordentlichen Beiträgen – etwa für die Erbauung des Pfarrhofes – heranzuziehen. 
Erst vier Jahre später, 1682, stimmt auch Johann Joachim Graf Slavata als Pfandinhaber 
der Herrschaft Freistadt – wieder auf Bitte der Windhaager Bürgerschaft und der ganzen 
Pfarrgemeinde, besonders aber auf Ersuchen seiner vierundsiebzig im Freiwald wohnenden 
Grundholden – einer neuen Pfarre zu. "Zu beförderung der Ehr Gottes vnnd in betrachtung 
Jhrer Seelen nucz vnnd hayll"5  sollen seine Untertanen auf ewige Zeiten von jedem Haus 
jedes Jahr 10 Kreuzer zum Unterhalt eines eigenen Windhaager Pfarrers beitragen.
Am 31. Januar 1705 kommt es endlich zur Gründung der selbständigen Pfarre Windhaag. 
Der Gründungsvertrag, abgeschlossen zwischen Ferdinand Bonaventura Grafen Harrach 
als Eigentümer der Herrschaft Freistadt, und Franz Claudius Kröll, Propst zu St. Florian, 
als Patronats- und Lehensherr der Pfarre Grünbach, legt im Einverständnis mit den 
anderen im Pfarrdistrikt Windhaag begüterten Grundobrigkeiten (Reichenau, Weinberg, 
Clam, Waldenfels und Hagenberg) Folgendes fest:
 • Erstmals am Lichtmesstag des Jahres 1705 stellen der Propst und das Kapitel von 
St. Florian aus dem Konvent einen Chorherrn als eigenen Seelsorger in Windhaag ab. 
Der Propst behält sich vor, ihn jederzeit durch einen anderen qualifizierten Chorherrn zu 
ersetzen.
 • Alle oben genannten Grundherrschaften sind damit einverstanden, dass ihre in diesem 
Pfarrdistrikt wohnenden Grundholden einem in Windhaag residierenden Pfarrvikar 
"allweeg zu Michaelj die völlige Samblung"6  reichen.
3.2.2.1  Die Kirche
Den Beweis dafür, dass die Rodung schon unter den Herren von Lobenstein weit über 
Grünbach und Rauchenödt hinaus nach Norden vorangetrieben worden ist, erbrachten die 
archäologischen Grabungen in der Pfarrkirche St. Stephan im Jahr 1990: Dabei wurden 
die Fundamentmauern einer Kirche mit quadratischem Chor freigelegt, welche aus "dick 
mit Mörtel vergossenen Granitblöcken" bestehen, die von der Grabungsleiterin Christine 
Schwarzer ins 12. Jahrhundert, "also um einiges früher als uns bis jetzt aus den Urkunden 
1 1678.VIII.30., Lünz; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 554.
2 1678.VIII.31., Lincz; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 554.
3 Wie oben.
4 1678.XI.21., Weinberg; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 554.
5 1682.XII.9., Praag; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 554.
6 1705.I.31., Linz; OÖLA, Herrschaftsarchiv Weinberg, Sch. 382. Diesem Vertrag liegt eine nach 
Grundherrschaften gegliederte Namensliste aller Grundholden bei mit der genauen Angabe der dem 
Windhaager Pfarrer verpflichtend zu reichenden Natural- und Gelddienste.
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bekannt war",1  datiert werden. Der Dehio führt selbst im Jahr 2003 noch immer an: "Kirche 
erb. im 13. Jh./1300?".2  Doch auch dieses Datum weist auf die Herren von Lobenstein als 
Erbauer der Kirche hin. Es wurden auch Reste des Bodens freigelegt; erstaunlicherweise 
bestand er aus Tonplatten (20 x 20 cm). Unter diesen Platten kam eine Schicht gestampfter 
Lehm und darunter humoser Boden mit vereinzelten Holzkohlenresten und verkohlten 
Wurzeln zum Vorschein.
Um 1500 wird die Kirche zu einer gotischen Hallenkirche umgestaltet, wobei der Westturm 
abgetragen, das Langhaus verlängert und der neue Turm an den Chor vorversetzt wird.3 
Es ergeben sich Parallelen zur Kirche in Zwettl: die dortige romanische Westturmkirche 
haben die Lobensteiner, die gotische die Starhemberger errichten lassen.
Offenbar verfügt weder die romanische noch die spätgotische Windhaager Kirche über 
eine Sakristei. Denn im Jahr 1674, anlässlich der Ratifizierung der Kirchenrechnungen, 
ersucht der Grünbacher Pfarrherr Johann Peter Pabl den Vogt, der "erbauung einer 
Sakristey gnedig Zu gedenkchen", weil "khein Verwarthe Sacristey Beym Gottshauß ist, 
so mehrern thaills vnnder dem Thuerm ain(em) glockhengwölb gleichsiehet".4  Das wäre 
eine zweite Parallele zur Pfarrkirche in Zwettl: Auch dort sind das gewölbte untere und 
das erste Turmgeschoss (von welchem aus auch hier die Glocken geläutet werden) als 
ebenfalls nicht 'verwahrte', also nicht abschließbare Sakristeien eingerichtet.
Eine wertvolle Nachricht hat sich für die Pfarrkirche St. Stephan aus der Zeit um 1595 
erhalten, eine Liste, in welcher der Freistädter Vogt festhält, was er für die Ausstattung 
des Priesters und des Altares dieser Kirche besorgen muss: 
 "1/2  Eln rotten Dobin Zue dem Ciborio
 1  Eln weyssilbern Schlechte Pörttl darZue
 3  Viertl grien Machayr oder grobgrien Zuem fürhangl
 1  Eln bloe haresien frantzn darZue
 1  Eln Niderländische Leinwadt Zue Khelch p. 10 ß d
 10 Eln Rotten vnd weiß Machayr Zue 2 altar fürhang
 8  Eln Haressen frantzen darZue
 2  Eln Rott vnd Grien Machayr Zue 2 stola
 1  Stuckh Schoen Leinwadt Zuem Chorrockhe, Alben Vnnd Altarthüechern,  
  das stuckh p. 6 fl
 1/2  Eln Rotten dobin Zuem Khelchthüchl."5
Wenn in einer Zeit, in der das ganze Land ob der Enns dem Protestantismus huldigt, der 
Freistädter Pfleger sich um Kirchenornate kümmert, liegt die Ursache in der Vogtobrigkeit 
des Landesfürsten über die Filialkirche St. Stephan in Windhaag (wie auch über die anderen 
der landesfürstlichen Herrschaft Freistadt unterstehenden Kirchen). Da kann es sich auch 
ein protestantisch gesinnter Untervogt nicht erlauben, ein katholisches Gotteshaus so 
herunterkommen zu lassen, wie das etwa in Zwettl an der Rodl der Fall ist.
Im Jahr 1679 zieht eine Feuersbrunst im Markt Windhaag auch die Kirche in Mitleidenschaft. 
Wie aus der Kirchenrechnung über die Jahre 1679-1682 hervorgeht, hat das Feuer 
1 Jahrbuch des Oö. Musealvereines, 137. Band, II. Berichte, Linz 1992, Abteilung Archäologie/Grabungen 
und Fundbergungen, S. 25 f.
2 Dehio Mühlviertel, Horn/Wien 2003.
3 Wie oben.
4 1694.XII.31.; OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Urk. Sch. 266. "Summarischer Extract Auß dennen 
Khirchen Rechnungen der Herrschafft Freystetterischen Voggtheyen, alß vber daß wüerdige Gottshauß 
Zw Grienbach, St. Michael, Windthaag, Rainpach vnnd Leopoldschlag, 1691-1694".
5 S. d.; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 554. "Verzaichnus, was mir bey den Gottesheüsern 
Rainbach, Windthaag, Grienbach, Gutthaw, Leopoldschlag, Neumarckht, Hierspach Zue besserung 
dern Khirchen Ornatten vnnd Altaria bedürfftig ist".
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zwar alle hölzernen Bauteile vernichtet, das Mauerwerk aber nur wenig beschädigt. Die 
Kirchenrechnung gibt genaue Auskunft über die bei der Renovierung anfallenden Kosten:
Nach dem Brand bewachen drei Nächte hindurch zwei Nachtwächter die Kirche. Tagsüber 
räumen Taglöhner das verkohlte Holz und die Scherben der Kirchenfenster aus der Kirche 
und dem sie umgebenden Friedhof. Viel Arbeit lastet auf den Zechpröpsten: Sie machen 
sich auf den Weg ins Freistädter Schloss, um mit der Vogtobrigkeit über ein Darlehen 
zu verhandeln. Sie bestellen Bauholz, Dachschindeln (samt roter Farbe und Leinöl "zum 
tachfärben"), neue Fenster, Kalk zum Ausweißen sowie Kienruß und "ain Zuber aschen" 
zum Abtönen der Kalkschlempe. Da auch der Kirchturm völlig ausgebrannt ist und Glocken 
und Turmuhr am Boden zerschellt sind, geben sie neue Glocken und eine neue Turmuhr in 
Auftrag. Die Baukostenrechnung führt diesbezüglich einzeln an:
 • "Dem Zöchpropst Simon Pilßen wegen der nacher Lintz geführten gloggen Materi. 
Jtem vmb Negl vndt redt (rote Farbe) lauth außzigl No 5, bezahlt 8 fl 30 x."1
 • "Melchior Schurer wegen giessung Zwo Neu glogen, Jnhalt schein mit No 66, 
entricht 179 fl 57 x." (Es ist keine gute Arbeit geleistet worden: Schon im Jahr 
1734 zerspringt die große, 1735 die kleine Glocke. Sie müssen eingeschmolzen 
und neu gegossen werden. Das besorgt nun Silvio Creuz um 151 Gulden).2
 • "Georgen Genßegger am Lehenhof wegen fiehrung Zwoer gloggen von Linz herein, 
Jnhalt No 50, Entricht sambt Vaßzieherlohn vndt deß Simon Pilßen Zöhrung 4 fl 45 x."
 • "Sebastian Gesster, Vhrmacher Jn Lincz, wegen Zum Khirchthuern gemachten 
Neuen Vhrwerch mit 2 Zeigern vermig No 67, sambt 2 fl Trinkhgelt bezalt 75 fl."
 • "Alß der Vhrmacher vndt schlosser von lintz sambt einem gsöln vndt 2 pferdt hieer 
khomen, die Vhr vndt gloggen auffgericht, ist Jn allem Verzöhrt worden 11 fl."
 • "Hansen Rollin Hofschlosser daselbst wegen Beschlagung der 2 Neuen gloggen gegen 
Empfachung deß verprenten Eisen Lauth No 68, bezalt mit 1 fl Drinckgeldt 33 fl 7 x 2 d".
 • "Hanßen Fröschl Sailler wegen eines Neuen glogen 
Saill, Jnhalt Scheinl No 35, Entricht 2 fl 15 x."
 • "Veiten Ziegler Maller zu Freystat wegen gemalter Zwo 
Vhrtaffeln vermig No 53, bezolt 12 fl."
 • "Wegen machung Zur Vhr eines fenster von Bley 23 x."
 • "Dem sailler in der freystatt wegen machung 2 Vhrsaill 36 x."
 • "Zur Vhr ain stain Erkhaufft 43 x."
Außer den beiden Glocken für den Kirchturm kaufen die Zechpröpste in Linz auch eine neue 
Wandlungsglocke für den "Klain Thuern" um 18 Gulden. Sie wird von Linz hereingetragen 
und in Hohenfurt geweiht. Darüber hinaus fallen Ausgaben an für die Ausstattung des 
Kircheninneren: "Weill die andern Verbrunen", werden "2 Obletbixen" gekauft, ferner 
"ain Glaß, so Zur thauff gehörig" und "ain Plöches flaschl Sambt Pamöl", "2 Wandlung 
Leüchter von schwarz gebaizten Holcz" sowie "beim Rottschmit Melchior Schurer in Lintz 
ein klainer hengleichter per 3 fl", den ein eigens damit beauftragter Bote um 21 Kreuzer 
nach Windhaag bringt. Auch ein den Gläubigen wertvolles Marienbild ist verbrannt. Die 
Zechpröpste geben beim Freistädter Maler Veit Ziegler, der die beiden Turmuhrtafeln 
bemalt hat, ein neues "Fraubildt" in Auftrag, das 4 Gulden kostet. Verbrannt ist auch der 
Zechschrein der Kirche, was die Anschaffung einer neuen "Kirchenlath" notwendig macht, 
"angefertigt vom Dischler Hans Weibl und beschlagen vom Schlosser Simon Franckh".
1 "Khürchen Raittung Des Würdigen Gottshauß St. Stephani im Marckht Windthag Von georgi 1676 
biß solche Zeit 1682"; OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Hs. 1639. Auch die folgenden Zitate der 
Ausgabeposten für die neuen Glocken und die neue Turmuhr sind dieser Kirchenrechnung entnommen.
2 "Khürchen Rechnung Vber das Löbliche Gotteshauß vndt Pfarrkürchen St. Stephan im Marckht 
Windthag von Georgi 1735 bis solche Zeit 1736"; OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Hs. 1642.
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Üblicherweise bemühen sich zwei Zechpröpste um die Kirchenangelegenheiten in 
Windhaag. Für die Kirchenrechnung 1676-1679 sind jedoch drei Zechpröpste verantwortlich: 
Die beiden Windhaager Bürger "Vrban Weidtgunj an der Felbermihl vnd Simon Pülß sowie 
Thoman Plöchl zu Maischgmündt"; nach der Ratifizierung dieser Kirchenrechnung wird 
ersterer durch den Windhaager Bürger "Paul Peyrl"1  ersetzt. Diese drei erstellen nun 
die Kirchenrechnung 1679-1682. Zu Ende dieser Amtsperiode werden "Simon Pilß vndt 
Thoman Plöchl des Zöchambts Erlassen" und dem verbliebenen "Paul Peürl werden 
Adam Pramhofer zu Windhag vndt Thoman Traxl zu Maischgmindt zuegeordnet".2  Die 
Neubestellung dürfte so geregelt sein, dass immer ein altgedienter Zechpropst bei der 
neuen Riege bleibt.
3.2.2.2  Der Pfarrhof
Der Windhaager Pfarrhof steht auf dem letzten der langen und außerordentlich breiten 
Lusse, die zum eigentlichen Marktbereich gehören und sich – mehr oder weniger steil – 
den Hang des Schwabenberges hinaufziehen (Abb. 95). Haus und Grund sind dem Pfarrhof 
Grünbach zugehörig. Als im Jahr 1705 St. Stephan eine eigene Pfarre wird, kauft die 
Marktgemeinde Windhaag die Pfarrliegenschaft auf.3
Das vordem als Absteigequartier der Grünbacher Pfarrherren verwendete Haus ist aber 
in so schlechtem Zustand, dass sich eine Sanierung nicht mehr lohnt. Der alte Pfarrhof 
wird abgebrochen und ein neuer gebaut. Die beiden Zechpröpste, welche die Bauleitung 
übernehmen, erstellen eine eigene Kostenrechnung über die "Außgaaben auf den neu 
erpauten pfarrhof zu Wündthaag Lauth Pfarrhoff Pau Raittung von ao. 1705 biß ende 
1709".4  Die "völligen außgaben auf Pau Materialien, Maurer, Zimmerleüth, tagwercher vnd 
andern Handtwerchsleüthen"5  betragen stolze 2619 fl 4 ß 6 d. Diesen Betrag können die 
Zechpröpste aus der Kirchenlade allein nicht aufbringen. Rund 388 Gulden antizipieren 
die Zechpröpste von St. Michael, 187 Gulden leiht Johann Puechmayr, der Windhaager 
Marktrichter, und 200 Gulden nimmt Martin Ezinger, der erste selbständige Pfarrherr zu 
Windhaag auf.6  Er wohnt während der vier Jahre dauernden Bauzeit des neuen Pfarrhofes 
im Schulhaus, in dem von der Gemeinde hierfür "zugerichten Wohnzimmer".7  Die Namen 
der auf Martin Ezinger folgenden Pfarrer zu Windhaag bis zum Jahr 1859 – alle sind 
Chorherren von St. Florian – hat Jodok Stülz8  zusammengestellt.
Das neue Pfarrhaus wird so aufwändig gebaut, dass es einen barocken "Prunkkhars"9 
würdig ist. Bei diesem handelt es sich wohl um ein Geschenk des Stiftes St. Florian, 
da die Baurechnung nur Kosten (von rund 12 Gulden) für die Zu- und Ableitung des 
Wassers, nämlich "Rehrenfehren, Rehrenpixen vnd den Wasserkherer" ausweist. Hier die 
Baurechnung, knapp zusammengefasst nach den Professionalisten:
1 1676.VII.20.; OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Hs. 1639.
2 1682.X.22., Schloß Freystatt; OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Hs. 1639.
3 Jodok Stülz (Propst zu St. Florian): Pfarre Windhag, in 'Theologisch-praktische Quartal-Schrift',  
Linz 1865, S. 354 f.
4 Sie ist Teil der "Khürchen Rechnung Vber das Würdige Gottshauß St. Stephani Vnd Pfarrkhürchen in 
Marckht Wündthaag Von Georgi 1700 biß wider solche Zeit 1709". OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, 
Hs. 1640. Diese Kirchenrechnung wird überraschenderweise erst am 19. Oktober 1717 ratifiziert.
5 Wie oben.
6 OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Hs. 1640. "Bau Raittung Von Georgi 1705 biß Georgj 1709 auf  
4 Jahr über den neu erpauten Pfarrhoff Windthaag".
7 Wie oben.
8 Jodok Stülz: Pfarre Windhag, in 'Theologisch-praktische Quartalschrift', Linz 1865, S. 358.
9 OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Hs. 1640. Baurechnung über den Pfarrhof Windhaag. Auch die 
folgenden, bei der Beschreibung des Baugeschehens verwendeten Zitate stammen aus dieser 
Baurechnung.
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 • Die Maurerarbeiten führt der Reichenauer Maurermeister Tobias Aigner mit seinen 
Gesellen durch. Die Kosten für ihren Arbeitslohn machen mit rund 651 Gulden den 
größten Posten aus. Die Bruchsteine für den Bau kommen vom Hundsberg und kosten 
nichts – offenbar stellt die zuständige Grundherrschaft sie unentgeltlich zur Verfügung 
–, es fallen nur die Lohnkosten für den Steinbrecher an (rund 50 Gulden). Die Maurer 
verarbeiten auch Ziegel, gekauft vom Windhaager Kaufmann (und Marktrichter) 
Johann Puechmayr. Den für den Mörtel benötigten Kalk lassen die Zechpröpste vom 
Starhemberger Untertanen Hanß Edter auf dem Tuschlhof von der Donau heraufführen.
 • Auch den Granit für die Tür- und Fenstergewände stellt wohl eine Grundherrschaft zur 
Verfügung, denn auch hier sind nur die Lohnkosten des Steinmetzmeisters "Georg 
Mayrhoffer im Aign zu St. Oßwalt" verrechnet (103 Gulden).
 • Die Zimmermannsarbeiten führt der Windhaager Bürger und Zimmermeister Mathias 
Jahn mit seinen Gesellen aus. Die Arbeitskosten betragen rund 211 Gulden. Die 
Pfosten für den Dachstuhl dürften auch Spende einer Grundherrschaft sein, weil in 
der Baurechnung nur Laden aufscheinen, die von den umliegenden Mühlen (Fürnsinn-, 
Schlögl- und Felbermühle) geliefert werden. Die Dächer des Pfarrhauses und der drei 
Wirtschaftsgebäude werden mit Holzschindeln gedeckt und erhalten vom alten Klampferer 
in Freistadt "auf die Dächer gegebene 2 Grosß- vnd 6 khleine weißplöchene Knöpf". Die 
Dachrinnen sind aus Holz. Die Stämme dazu liefern zwei Bauern aus Pieberschlag.
 • Die Schließen und Klampfen für die Zimmerleute fertigt Wolf Miesßenpöck, Schmied zu 
Oberwindhaag an, der auch die von den Maurern verwendeten Werkzeuge "die ganze 
Zeit hindurch spitzt". Die "Gatter Eißen", das sind die Kanteisen für die Fenstergitter, 
liefert ein Schmied aus Zetwing; angefertigt werden die Gitter von den Hufschmieden in 
Windhaag und Mardetschlag. Die vielen benötigten Nägel schmiedet unter anderem der 
Nagelschmied Mathias Gaißberger in der Freistadt.
 • Die Fenster werden aufwändig verglast: Die Zechpröpste kaufen vom Windhaager 
Kaufmann Johann Puechmayr "5500 glasßscheiben", die aber mit 44 Gulden wenig 
kosten im Verhältnis zur Arbeit des Freistädter Glasermeisters Thoman Schmidtleüthner, 
der sie in Blei fasst und dafür 171 Gulden bekommt.
 • Einige Zimmerdecken werden mit Stuck versehen. Um rund 59 Gulden arbeitet ein 
"Stucutorer" daran. Die dazu benötigten "Stokator Nögl vnd Rohr" liefert der Steyrer 
Handelsmann Joseph Niesß um rund 12 Gulden. Es gibt aber zumindest zwei mächtige 
Riemlingdecken im neuen Pfarrhaus. Bei der Generalsanierung des Pfarrhauses im Jahr 
1995 sind zwei solcher Decken freigelegt worden, auf deren Unterzügen die Jahreszahl 
1706 eingekerbt ist.1
3.2.2.3  Die Schulmeister 
Ob der aufsässige Windhaager Mesner, über den der Grünbacher Pfarrherr Johannes 
Grabmar sich im Jahr 15482  bei Erasmus von Starhemberg beklagt, auch Schule gehalten 
hat, ist fraglich. Er wird in den Briefen nur als Mesner bezeichnet. 
Nachweisen lässt sich nach den bisherigen Forschungen erstmals ein Schulmeister namens 
Wenceslaus Zan im Jahr 1664. Er schreibt in diesem Jahr das Einkommensregister des 
Grünbacher Pfarrherrn um und fügt der Umschrift, die den Zweck hat, das Einkommen 
eines selbständigen Pfarrers zu Windhaag aus dem Einkommen des Pfarrers zu Grünbach 
1 Mühlviertler Rundschau vom 13. April 1995.
2 1548.IV.14., Grienpach; OÖLA, St. Arch., Sch. 58 und 1548.VII.26., Grienpach; OÖLA, St. Arch., Sch. 58.
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herauszulösen, diese Jahreszahl und den Vermerk "derzeit Schuelmaister Zu Windhag"1 
hinzu.
Doch sind die Windhaager mit ihm nicht zufrieden. In einem an den Freistädter Pfleger 
Amandus Schönthann gerichteten Schreiben der "ganczen Burgerschafft vnd Gemain des 
Marckhts Windhaag"2  beschweren sich die Eltern darüber, dass sie bei ihren Kindern 
bezüglich "Khinderzucht, vndterweiß- vnd Lehrnung einen schlechten Nuczen verspüeren". 
Und da sie beim Alter und dem zunehmenden Unvermögen des Schulmeisters noch 
Schlimmeres befürchten und es nicht verantworten wollen, dass ihre Kinder "wie ein grobes 
holcz bey Jhme Zaan mit seiner so schlechten Zucht vnd Vndterweißung aufwachsen 
thätten", bitten sie den Pfleger um einen besser tauglichen Schulmeister. Die Zechpröpste 
schließen sich der Beschwerde an: Weil sie teils nicht schreiben können und die Abfassung 
der Kirchenrechnungen dem Schulmeister anvertrauen müssen, befürchten sie durch einen 
Schulmeister, der "in der Rechen Khunst nicht erfahren" ist, einen Schaden für die Pfarre.
Ein neuer Schulmeister namens Christoph Schaur scheint erstmals im Jahr 1680 in der 
Kirchenrechnung dieses Jahres auf. Die Zechmeister führen folgenden Ausgabeposten an: 
"Christoph Schaur schuellmaister wegen Jährlicher Khirchenwösch vndt schreiberey Crafft 
Scheinl No. 41 bezalt 1 fl 30 x". Zudem wird er noch "wegen deß Jährlichen orglschlagens" 
mit 4 fl 30 x und als Fahnenträger der Wallfahrt "nacher Vnser frau schnee"3 mit 15 x 
entlohnt. Eine weitere Erwähnung gibt es aus dem Jahr 1686, dem Todesjahr dieses 
Schulmeisters. Die Verlassenschaftsabhandlung nimmt der Freistädter Pfleger vor; im 
Protokoll darüber wird der Name des Schulmeisters mit "Christoph Scheüer"4  angegeben. 
Erbberechtigt sind seine drei Töchter, die volljährige Elisabeth und die beiden unmündigen 
Katharina und Maria, für welche die Gerhaben das geringe Erbe in Empfang nehmen: 
Nach Abzug der Schulden bleiben lediglich 31 fl 16 d als zu verteilendes Vermögen übrig.
Adalbert Reischl, der Christoph Schaur nachfolgende Schulmeister, ist mit dessen Tochter 
Elisabeth verheiratet.5  Er stirbt im Jahr 1697 und auch hier findet sich das Protokoll über 
die Nachlassverhandlung im Freistädter Herrschaftsarchiv. Da schon vor der Verhandlung 
feststeht, dass die Schulden (88 fl 4 ß 22 d) das Vermögen (40 fl 1 ß 20 d) übersteigen, ist 
der Pfleger der Herrschaft Freistadt nicht mehr zuständig; zwei Schätzmeister nehmen die 
Aufnahme des Vermögens vor. Die Witwe Elisabeth, Mutter von vier kleinen Kindern, kann 
unmöglich die Schulden begleichen, sodass die Gläubiger, "ausser waß daß Gottshaußgelt 
Betrüfft",6  von ihren Forderungen abstehen.
Der nachfolgende Schulmeister Jacob Joseph Pöschl war vor seiner Amtstätigkeit 
in Windhaag Schulmeister in Grünbach und davor zwei Jahre lang Schulmeister in 
Leopoldschlag. Über seinen Wechsel von Grünbach nach Windhaag wurde schon in den 
Ausführungen über das Grünbacher Mesnerhaus/Schulhaus berichtet, und so sei hier nur 
kurz wiederholt, dass Jacob Joseph Pöschl sich um die Schulmeisterstelle in Windhaag 
bewirbt, weil ihm der Grünbacher Pfarrer Johann Adam Schwab seinen Anteil an den 
Geldern für die abgehaltenen Seelgerätmessen vorenthält.7  Der Pfandherr der Herrschaft 
1 1656-1664; Stiftsarchiv St. Florian und OÖLA, LAFR 1701. "Liber parochialis. Register Daß 
einkhommen der Pfarr Grienpach betreffent, abgeschrieben von Janel Caolo Tobler Can. Reg. von  
St. Florian, der Zeit Pfarrer alda.
2 S. d.; OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Urk. Sch. 249. Alle bei der Abhandlung dieses Briefes 
verwendeten Zitate stammen aus diesem Brief.
3 OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Hs. 1639.
4 1686.VI.26.; OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Urk. Sch. 249. "Abhandlung Vber Weyl. Christoph 
Scheüer, gewesten Wittiber vnd Schuellmaisters zu Windthag seel. Verlassenschafft". 
5 Wie oben.
6 1697.XI.23., Freystatt; OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Urk. Sch. 249. "Abhandlung Vber Weyl. 
Adalbertj Reischl, Schuellmaisters zu Windthaag seel. Verlassenschafft". 
7 S. d.; OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Urk. Sch. 249.
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Freistadt, Norbert Leopold Liebstainsky Graf von Kolowrat, sichert ihm die Stelle 16981  zu 
und im selben Jahr tritt Jacob Joseph Pöschl sein Amt in Windhaag an.
Nach dem positiven Eindruck, den der Bittbrief Pöschls an den Grafen Kolowrat vermittelt, 
glaubt man kaum, dass er gleich zu Beginn seiner Tätigkeit in Windhaag mit der Gemeinde 
in Konflikt kommt. In Anwesenheit des Grünbacher Pfarrers Johann Adam Schwab muss 
er sich der Marktobrigkeit, bestehend aus dem Marktrichter und den drei Ratsbürgern 
einem "Mündlichen Verhöer"2  stellen. Es wir ihm vorgeworfen,
 • dass er "ain Gesang wider die Windhaager Gemacht vnd Jhnen zum Spott Gesungen";
 • dass er "mit haltung der Schuell Nachlesig" ist und
 • dass er sich "burgerlichen Gewerbs Vndernemben Thuet".
Der Name des nächsten Windhaager Schulmeisters Adalbertus Ziwuschkho findet sich 
erstmals in der Kirchenrechnung 1700-1709. Die Windhaager Zechpröpste zahlen ihm 
"Lauth Bescheinigung No. 7, 24 fl 4 ß"3  aus. Auch hier handelt es sich ohne Zweifel um 
die jährliche Vergütung für seine Mesnerdienste (Orgelspiel, Kirchenwäsche, Schreiberei, 
Vorbeter u.a.). Adalbertus Ziwuschkho stirbt 1730/31. Bezüglich der Abhandlung seines 
Nachlasses kommt es zu Unstimmigkeiten zwischen der Vogteiobrigkeit Freistadt und der 
Patronats- und Lehensobrigkeit St. Florian:
Entgegen der bisherigen Gepflogenheit nimmt der Windhaager Pfarrer die Sperre des 
Nachlasses vor, worauf der Freistädter Pfleger durch den Hofschreiber diese Sperre 
abnehmen und den Nachlass "von Voggt Obrigkeits wegen mit dem Herrschafftl. Sigil"4 
verpetschieren lässt. Der Pfarrer wendet sich zwecks Hilfestellung an den Prälaten zu 
St. Florian. Und obwohl der Pfleger dem Prälaten darlegt, dass ein Windhaager 
Schulmeister zwar auch "ein Kürchen vnd Pfahr Bedienter seye vnd Theils auch 
Kürchensachen in handen habe",5  er dennoch der Vogtobrigkeit unterstehe, lässt der 
Prälat das herrschaftliche Siegel entfernen und wieder die pfarrliche Sperre anbringen. 
Mit Gutheißen des Graf Harrachschen Advokaten befiehlt jedoch der Pfleger wiederum 
die Abnahme der pfarrlichen Sperre und lässt auch gleich die Inventur des Vermögens 
vornehmen.6
Der Prälat protestiert: Schon 1684 habe der damalige Grünbacher Pfarrherr die Sperre 
des Nachlasses des Schulmeisters vorgenommen.7  Der Pfleger hat daraufhin die 
"Herrschafftl. Schrüfften" durchforscht, und, nachdem er in diesen nichts finden konnte, 
die Kirchenrechnungen, aus denen eindeutig hervorgeht, dass "die Herrschafft Freystatt 
die spör vnd Jnventur im Beysein einiger Herrn Commissarij allein"8  innehat. Schon im 
Jahr 1686 sei der Nachlass des Windhaager Schulmeisters "Christoph Scheyr"9  von der 
Vogtobrigkeit und nicht vom Pfarrer vorgenommen worden.
1 1698.IV.28.; OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Urk. Sch. 249. Vermerk des Grafen Kolowrat auf 
obigem Gesuch Jacob Joseph Pöschls.
2 1698.V.12.; OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Urk. Sch. 249. Auch die drei folgenden Zitate stammen 
aus dem Verhörsprotokoll.
3 S. d.; OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Hs. 1640. "Kürchen Rechnung Vber das Würdige Gottshauß 
St. Stephanj Vnnd Pfarrkhürchen in Marckht Wündthaag Von Georgi 1700 biß wider solche Zeit 1709". 
Ratifiziert wird diese Kirchenrechnung erst am 19. Oktober 1717.
4 1731.I.21., Schloß Freystatt; OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Urk. Sch. 249. Der Pfleger Florian 
Johann Neumann an den Prälaten Johann Baptist.
5 1731.II.16., Schloß Freystatt; OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Urk. Sch. 249.
6 1731.III.5., Schloß Freystatt; OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Urk. Sch. 249. Florian Johann 
Neumann an den Advokaten.
7 1731.III.20., St. Florian; OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Urk. Sch. 249.
8 1731.II.16., Schloß Freystatt; OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistatt, Urk. Urk. Sch. 249.
9 1731.III.5., Schloß Freystatt; OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Urk. Sch. 249. Der Pfleger an den 
harrachschen Advokaten.
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Anhand dieser Urkunden kann der Pfleger auch die vom Florianer Prälaten gemachte 
Behauptung widerlegen, dass außer der Aufnahme des Vermögens und der Durchführung 
der Verlassenschaftsabhandlung eines Schulmeisters dem Stift auch das Recht auf die 
Einsetzung eines neuen Schulmeisters zusteht.
Da muss Prälat Johann Baptist nun nach einem halbwegs ehrenvollen Abgang suchen. In 
diplomatischer Weise bringt er zuerst noch einmal die Verlassenschaftsabhandlung von 
1684 ins Spiel und behauptet auch wieder die Aufnahme eines neuen Schulmeisters im 
Jahr 1698 durch das Stift St. Florian. In großzügiger Weise will er aber auf die "Mitspöhr, 
Jnventur und Mitabhandlung" eines Windhaager Schulmeisters verzichten, wenn die 
Vogteiobrigkeit eine vakante Schulmeisterstelle nur "mit zueziech- vnd Einwilligung"1 
seines Windhaager Pfarrvikars besetzt. Sollte dieses sein "fridlich vnd wohlmainendtes 
gesünen"2  nicht angenommen werden, sei er bereit, zur Zeit des bevorstehenden Linzer 
Ostermarktes mit dem Pfleger und den beidseitigen Anwälten zusammenzutreffen. Florian 
Johann Neumann beharrt aber auf dem vollen alleinigen Recht bei der Aufnahme eines 
Schulmeisters.3
Das angekündigte Treffen zur Zeit des Ostermarktes dürfte stattgefunden haben. Im 
Freistädter Archiv liegt eine Schrift des Pflegers auf, betitelt "Vnuerfängliches Vergleichs 
Project zwischen dem Löbl. Stüfft St. Florian und der Herrschafft Freystatt wegen eines 
Schuellmaisters zu Grienbach und Windthaag",4  in dessen Schlusswort davon die Rede 
ist, dass zwei gleichlautende Exemplare geschrieben und jedes mit "des andern hochen 
HH. Principalen ferttigung corroborierter gegen einander ausgewexlet worden"5  sind. Die 
neuen Regeln lauten:
 • So oft in Windhaag oder Grünbach die Veränderung eines Schulmeisters ansteht, soll ein 
neuer Schulmeister im Einverständnis der Vogtherrschaft Freistadt und der Lehens- bzw. 
Patronatsherrschaft St. Florian aufgenommen werden. Dasselbe gilt für die Entlassung 
eines Schulmeisters.
 • Die Sperre nach dem Ableben eines Grünbacher oder Windhaager Schulmeisters 
nimmt allein die Vogtherrschaft Freistadt vor, ebenso die Einsetzung der Gerhaben über 
eventuell vorhandene unmündige Erben. Doch soll es den Pfarrherren beider Orte nicht 
verwehrt sein, an der Inventur teilzunehmen, um sich der vom verstorbenen Schulmeister 
verwahrten Kirchen- oder Pfarrsachen zu vergewissern.
 • Die Jurisdiktion über die Schulmeister von Grünbach und Windhaag wie auch deren 
Bestrafung ist allein der Vogtobrigkeit vorbehalten. Das Recht der Pfarrherren erstreckt 
sich nur auf die "Correction in Spiritualibus und Kürchen Verrichtung".6
3.2.2.4  Das Schulhaus
Das Schulhaus im Markt Windhaag – auch heute noch in der ursprünglichen Form als 
kleines, ebenerdiges Gebäude mit winzigen Gärten an zwei Seiten erhalten – liegt in der 
Nähe der Kirche und trägt auf dem Katastralplan von 1826 die Nummer 60 (Abb. 95).
Der Marktbrand im Jahr 1676 hat auch das Schulhaus beschädigt. In ihrer Kirchenrechnung 
halten die Zechpröpste Simon Pilß und Thomas Plöchl neben den Ausgaben für die 
1 1731.III.20., St. Florian; OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Urk. Sch. 249. Prälat Johann Baptist an 
Florian Johann Neumann.
2 Wie oben.
3 1731.IV.8., Schloß Freystatt; OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Urk. Sch. 249. Der Pfleger an den 
Prälaten zu St. Florian.
4 S. d.; OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Urk. Sch. 249.
5 Wie oben.
6 Wie oben.
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Renovierung der Kirche St. Stephan auch die Ausgaben für die Wiederinstandsetzung des 
Schulhauses fest:
 • Einer der Tagwerker, die in der Kirche, im Friedhof und Totenhaus aufräumen, entfernt 
auch im und um das Schulhaus die Spuren des Brandes.
 • Für die Ausbesserung der Mauerkrone kaufen die Zechpröpste bei Jacob Andree 
Lainbach in Freistadt "Zur schull 1000 Maurziegel",1  die von "denen Waldtleüthen" mit 
vierzehn Wägen nach Windhaag gefahren werden. Der Windhaager Maurer Matthias 
Pindl "maurt die schuel auf". Von Kalk für den Mörtel für die Schule ist keine Rede; 
er wird wohl zusammen mit dem für die Kirche bezogen. Da aber auch kein Posten 
vorkommt bezüglich Bezahlung von Sand oder für das Sandgewinnen aus einem Bach, 
könnte für den Mörtel Lehm verwendet worden sein, denn
 • Lehm wird in großen Mengen zugeführt: "10 förth Laimb zum freidhof vndt Schuell" und 
"34 förth Laimb Zu der Schuell". Nachgewiesen ist der Lehm hier "zu Erbauung der Kuchl 
vndt Pachofen in der schull" und für den Estrich auf der Beschüttung der oberen Stube. 
Tagwerker graben am Grund des Hanß Auffreiter zu Oberwindhaag Lehm ab, vermischen 
ihn mit dem zugekauften, gehäkselten Stroh ("Stro vndterm Laimb") und bringen die 
Masse am Boden der Oberen Stube auf. Danach arbeitet ein eigener "Flözschlager" 
zweieinhalb Tage lang am Verdichten dieser Lehmschicht. Auch "yber den haußbodten 
wird ain Flöz geschlagen".
 • Zachariasß Kerschpamer verkauft "2 1/2 farth Ladten", welche Taglöhner in der Oberen 
Stube "verkhlenen" (?).
 • Für den "Rauckhfang in der Schull" hat der Steinmetz Simon Hofstödter "4 Stain 
außgehaut".
 • Für die Zimmerleute liefert Martin Lepßer am Pölzhof "Stambholz zur Schull", und Tobias 
Pemerl, Hofmüller zu Zetwing "4 fuer Laden zur schull". Die Zimmerleute legen die 
neue Stubendecke und zimmern den Dachstuhl. Es gibt keinen Posten über Schindeln 
'zur Schul'. Ein Zimmermeister macht "jn der Schuell Fensterrem", die Simon Franckh, 
ein Schlosser aus Leopoldschlag beschlägt und für die Hanß Aigner aus Leonfelden 
"11 grosse Fenster vndt 3 Khleine fenster" anfertigt.
 • Die Schule erhält vier Öfen: Bartlme Heschga, ein Hafner aus Unterheid verrechnet 
"wegen Zur schull gemachter 2 Haizöfen" rund 7 Gulden, und der Hafner Gerhart Pfeister 
"wegen gemachter 2 Öfen in der schuell" 5 Gulden. Für einen der Öfen fertigt der 
Zimmermann "ain Ofnglaner vndt Zwei panckhl" an. Und eine Stube erhält auch "einen 
Tisch vndt Lainstuell" vom Zimmermann oder Tischler Zachariaß Dreyling.
 • Der Schulmeister darf sich ein Schwein füttern. Der alte Stallboden wird ausgebessert 
und ein neuer "schweinstall aus Holz" darübergezimmert.
 • Zuletzt kommen die winzigen Gärten an die Reihe. Da das Gelände hinter dem Schulhaus 
steil zum Malzbach abfällt, wird ein Weniges an ebener Fläche durch das Errichten einer 
Böschungsmauer gewonnen, wofür "10 Stamb zum schullgartl" verrechnet sind. Und vier 
Tage arbeiten der Zimmermeister und seine zwei Gesellen daran, "dz schuellgartl mit 
Ladten" einzufrieden.
1 OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Hs. 1639. "Khürchen Raittung des Würdigen Gottshauß  
St. Stephanj im Marckht Windhag, Einkhomen vndt außgaben von georgj 1676 biß solche Zeit 1682". 
Alle Zitate bezüglich der Wiederherstellung des Schulhauses stammen aus dieser Kirchenrechnung.
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4.  Höflein bei Ottensheim
Der Name dieser kleinen, westlich von Ottensheim gelegenen Lobensteiner Herrschaft 
ist nach Konrad Schiffmann1  auf das mittelhochdeutsche "hovelin", gleichbedeutend mit 
'kleiner Hof' zurückzuführen und klein in seiner räumlichen Ausdehnung zeigt sich dieses 
Herrschaftsgebiet auch.
Dennoch kommt Höflein Bedeutung zu durch seine Nähe zum Ottensheimer 
Donaudurchbruch, an welchem sich mit je einer Burg auf den beiden das Strombett 
einengenden Felsen und der Überfuhr über die Donau das ursprüngliche Zentrum der 
Herrschaft der Dynasten von Wilhering befindet. Beide Länden, die am rechten Ufer (gleich 
nach der jetzigen Einmündung des Ofenwassers) und auch die am linken Ufer (unmittelbar 
nach der Einmündung der Großen Rodl), befinden sich in der Hand der Hochfreien von 
Wilhering.
Als die Söhne Ulrich I. von Wilhering, Ulrich II. und Cholo, ihr väterliches Erbe teilen, nehmen 
sie das Stammschloss Wilhering und dessen Zugehör von der Teilung aus und schenken 
es mit Zustimmung ihrer Mutter Ottilia und ihrer Schwester Elisabeth den Zisterziensern.2 
Geteilt wird auch das Recht der Überfuhr über die Donau: Ulrich II. von Wilhering erhält die 
Überfuhr vom rechten zum linken, Cholo die vom linken zum rechten Donauufer. 
Etwa um 1170 heiratet der Edle Wernher von Griesbach die Wilhering-Waxenberger 
Erbtochter Elisabeth und erlangt die Verfügung über die Grafschaft Waxenberg.3  Er 
verlegt seinen Herrschaftssitz vom Buchberg (?) im Feistritztal auf die Burg Waxenberg. 
Die Fähre vom rechten zum linken Donauufer können die Edlen von Griesbach allerdings 
nicht mehr unentgeltlich benutzen: Dieses Recht beansprucht seit dem Jahr 1146 das 
Kloster Wilhering für sich: Es leitet diesen Anspruch von einer Stiftung ab, die Ulrich II. 
von Wilhering vor seinem Zug ins Heilige Land – von dem er nicht mehr heimgekehrt ist – 
zugunsten des Klosters gemacht haben soll. Die Rechtmäßigkeit dieser Stiftung – von 
Erich Trinks vehement verteidigt – wird immer noch stark angezweifelt.
Die Herren von Lobenstein folgen den Hochfreien von Griesbach als deren Ministerialen 
aus dem ihnen von diesen anvertrauten Rodungsgebiet Grünbach-Rauchenödt-
Windhaag-Lichtenau in die Grafschaft Wilhering-Waxenberg, wo sie zunächst in Höflein 
(unzweifelhaft unter den Griesbachern um 1170) eine kleine und später im Gebiet westlich 
der Rodl (möglicherweise erst unter Herzog Leopold VI. um 1221) eine größere Herrschaft 
aufbauen.
Die Turmburg zu Höflein befindet sich auf dem höchsten Punkt des mächtigen Granitfelsens, 
der im Mittelalter – der vielen weitverzweigten Wasserarme wegen – wie eine Insel aus der 
Donaulandschaft ragt. Heute lassen sich selbst ihre Grundmaße nicht mehr feststellen, da 
alles Mauerwerk abgetragen und nur noch der nackte Felskopf zu sehen ist, auf dem sie 
stand.
Der Granitfelsen fällt stromaufwärts steil ab, stromabwärts hat sich dem Felsen während der 
Eiszeit eine Schotterterrasse angelagert, sodass hier der Abhang sanft verläuft und eine 
verhältnismäßig flache Ackerlandschaft bildet, die 'Turnfeld' genannt wird (Abb. 96). Wenn 
vereinzelt – aufgrund des Namens – hier der Standort des Höfleiner Turmes angenommen 
wird, ist dies mit Sicherheit auszuschließen. Der Flurname weist nur auf die Zugehörigkeit 
zum Turm und dessen Meierhof hin, als welcher der 'Gurhofer' anzusehen ist.
1 Konrad Schiffmann: Historisches Ortsnamen-Lexikon des Landes Oberösterreich, Ergänzungsband, 
München und Berlin 1940, S. 240.
2 Erich Trinks: Die Gründungsurkunden des Zisterzienserklosters Wilhering, Linz 1928, S. 121.
3 Alois Zauner: Das Obere Mühlviertel im Rahmen der Landwerdung Oberösterreichs, in 'Katalog der 
Oberösterreichischen Landesausstellung 1988' im Schloss Weinberg.
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Abb. 96: Die Lobensteiner Turmburg Höflein mit der unmittelbar westlich gelegenen 
Burgkapelle St. Peter befand sich an der höchsten Stelle des Höfleiner Granitfelsens (1). 
Diese Stelle ist auch heute nur durch steile Stege von S und N her zu erreichen.  
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Eine erste Urkunde über den Lobensteiner Besitz Höflein liegt für die Zeit nach 1300 vor: 
Albero von Lobenstein – nach der Überlieferung ohne männliche Erben – verkauft seinen 
Erbteil nach Ulrich I. von Lobenstein miles seinen Brüdern Ottaker und Peter I. um eine 
nicht genannte Summe Geldes. Er beschreibt seinen Erbteil als "datz dem Hoefleins, ze 
holz vnd ze veld, besuecht vnd vnbesuecht".1
Peter I. von Lobenstein erweitert seinen Besitz in der Herrschaft Höflein im Jahr 1313, 
als er vom Passauer Bischof Otto von Lonstorf das "guet Zu Höflein vnd an dem Stain 
mitsambt dem Purchrecht zu Ottenshaim vmb 30 lb den"2  erwirbt. Beim erstgenannten 
Gut handelt es sich wahrscheinlich um das Gut Traunfellner, beim letztgenannten um das 
Gut Steinmayr. Nach Helmuth Feigl3  ist das (frühe) Burgrecht vor allem eine für Bürger 
angewandte Leiheform. Bürger können unter diesem Rechtstitel Güter erwerben, ohne 
Untertanen des Grundherrn zu werden. Als Burgrechtsinhaber bleiben sie ein vollwertiges 
Mitglied der Bürgergemeinde und sind nur dem Markt- bzw. Stadtgericht unterworfen.
Die Herren von Lobenstein verwenden ihre Höfleiner Güter auch zur Sicherstellung für 
aufgenommene Darlehen. Eine Rückholung ist aus dem Jahr 1349 überliefert: Peter I. 
von Lobenstein und sein Neffe Ulrich II. von Lobenstein lösen den Satz ab, den Dietrich 
von Aistersheim auf Gütern "datz dem Hoflein, iz sein ackcher, holtz oder wismad, wie iz 
genant ist, versucht vnd vnuersucht"4  gehabt hat.
Des Weiteren dienen die Höfleiner Güter den Herren von Lobenstein auch als Sicherstellung 
der Morgengabe für ihre Ehefrauen oder des von diesen mitgebrachten Heiratsgutes: Als 
Hans von Lobenstein Anna von Dachsberg heiratet, versichert er ihr seine Morgengabe 
im Wert von 180 Pfund Wiener Pfennig auf sein "gut Zu Höfflein"5  und das von Anna von 
Dachsberg eingebrachte Heiratsgut im Wert von 200 Pfund Wiener Pfennig "auf Zwetl vnd 
auf den Thurn Zue Hofflein".6  Hans von Lobenstein stirbt nach kurzer Ehe im Jahr 1360. 
Anna von Lobenstein heiratet wieder, aber auch diese Ehe währt nur kurz.
Schon 13627  verkauft Anna von Dachsberg, verw. von Lobenstein, verw. von Merschwang 
die Sicherstellung des Hans von Lobenstein auf ihr Heiratsgut – Zwettl und den Turm 
zu Höflein – um 200 Pfund Wiener Pfennig an Rueger d.Ä. von Starhemberg. Im Jahr 
13668  löst dieser von Hauckh von Valckchenstain um 180 Pfund Wiener Pfennig auch die 
Sicherstellung, die Hans von Lobenstein ihr auf ihre Morgengabe gegeben hat – das Gut 
zu Höflein – zurück, sodass sich die kleine Herrschaft Höflein nun zur Gänze im Besitz 
Ruegers d.Ä. von Starhemberg befindet.
Doch veräußert dieser sie schon wieder im Jahr 1378, und zwar an den Linzer Bürger 
Ulrich den Sampner und dessen Hausfrau. Er beschreibt in dieser Verkaufsurkunde seine 
Herrschaft Höflein wie folgt: "Vnser Tuern genant zdem Höflein glegen pey Otenzhaim, 
daz vnser rechtz aygen ist, Vnd zwen Höf genant ainer auf der Lakchn vnd der ander 
der Stainhöf vnd zwo Hofstät vnd Mül, alles gelegen in Höfleiner Pharr vnd pey dem 
Turn ze Höflein mit allen den Eren rechten vnd nützen vnd Gülten"9  usw. Ausdrücklich 
1 1300 (Jahrzehnt und Jahr sind nicht mehr lesbar); OÖLA, St. Urk. 79. OÖLA, St. Arch., 
Archivverzeichnis Wildberg 1641, Hs. 150, fol. 47, Nr. 2. UBOE 4, S. 367 f.
2 OÖLA, St. Arch., Archivverzeichnis Wildberg 1641; Hs. 150, fol. 50, Nr. 4.
3 Helmuth Feigl: Die niederösterreichische Grundherrschaft in 'Forschungen zur Landeskunde von 
Niederösterreich', Horn 1964, S. 64.
4 1349.VIII.23.; OÖLA, St. Urk. 244 und UBOE 7/1, S. 123.
5 Das geht hervor aus dem Regest von 1366 im Archivverzeichnis Wildberg Anno 1641; OÖLA,  
St. Arch., Hs. 150, fol. 164 RS, Nr. 11.
6 Das geht hervor aus dem Regest von 1362 im Archivverzeichnis Wildberg Anno 1641; OÖLA,  
St. Arch., Hs. 150, fol. 63 RS, Nr. 36.
7 Wie oben.
8 OÖLA, St. Arch., Archivverzeichnis Wildberg, Hs. 150, fol. 164 RS, Nr. 11.
9 1378.IV.5.; HHStA Wien und UBOE 9, S. 418 ff.
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ausgenommen vom Verkauf bleibt "daz Chirchlehen ze Höflein gelegen mit aller seiner, 
zuegehoerung vnd die Wis ze Walting".1  Um 1400 gehört die Herrschaft Höflein nicht mehr 
dem Ehepaar Sampner, sondern zählt zum umfangreichen Besitz des Linzer Ratsherrn Ott 
Maidwieser.2
Als im Jahr 14553  die Brüder Ulrich und Hanns von Starhemberg die ererbten Güter teilen, 
verfügen sie demnach nur noch über das Kirchenlehen Höflein. Es wird – wie auch die 
Vogtei über die Seckauer Güter östlich von Ottensheim – aus der Herrschaft Lobenstein 
gelöst und der Herrschaft Pürnstein des Ulrich von Starhemberg zugeschlagen, welcher 
selbst im Jahr der Katasteraufnahme 1826 noch zahlreiche Grundstücke um Höflein 
zugehörig sind.
14624  kauft Ulrich von Starhemberg auf Pürnstein von den inzwischen auf den Ennser 
Bürger Hanns Sparsguet und dessen Frau Dorothea übergegangenen Höfleiner Gütern 
die Hofmühle zurück. Und 1466 von Dorothea Sparsguet auch wieder das Burgrecht auf 
verschiedenen Höfleiner Gütern.5
Die Höfleiner Turmburg lassen die bürgerlichen Besitzer offenbar verfallen, bzw. wird 
sie nach und nach von den umliegenden Bauern abgetragen. Sie gerät so sehr in 
Vergessenheit, dass eine Grenzbeschreibung der Pfarre Höflein aus dem Ende des 
16. Jahrhunderts den Turmhügel – wegen der neben dem Turm befindlichen Kirche – nur 
noch als "Khierchpichell"6  bezeichnet. Und 'Kirchbühel' heißt der Turmfelsen heute noch.
Auch als 15277  König Ferdinand I. Schloss und Herrschaft Ottensheim seinem Kanzler 
Niklas Rabenhaupt von Suche ins Freie Eigentum schenkt, bleiben die Häuser des Ortes 
Höflein dem Burgfried des Marktes Ottensheim zugehörig.8  Das Urbar der Herrschaft 
Ottensheim von 16029  weist neben den in der Zwischenzeit neu erbauten Häusern nach wie 
vor das Traunfellnergut, Steinmayergut, Lacknergut und Brandstättergut sowie die Hofmühle 
(Abb. 96) mit Diensten, Landsteuer und Robotgeld aus; ebenso das Alte Grundbuch,10  nach 
welchem die Güter mit Untertänigkeit und Jurisdiktion zur Jesuitenherrschaft Ottensheim 
gehören.
Nicht zur Jesuitenherrschaft Ottensheim gehört das Gurhofergut, welches Syghardus dictus 
Piber im Jahr 1260 mit Zustimmung seiner Ehefrau und seiner Kinder als Seelgerät dem 
Stift Wilhering schenkt. Syghardus Piber hat dieses Gut, gelegen in "hoflin"11 – zusammen 
mit einem weiteren Hof – von Heinrich von Schallenberg als Pfand für geliehene 47 Talente 
erhalten. Offenbar wurde es nicht mehr ausgelöst. Es ist sehr wahrscheinlich, dass das 
Gurhofergut der Höfleiner Turmburg als Meierhof zugeordnet war und – nachdem die Herren 
von Lobenstein ihren Hauptsitz auf die Burg Lobenstein verlegt haben – als Heiratsgut einer 
namentlich nicht genannten Lobensteinerin an die Schallenberger gelangt ist. Gemäß der 
Grundstücksbeschreibung im Franziszeischen Kataster steht das Gurhofergut noch im 
Jahr 1826 unter der Grundobrigkeit des Klosters Wilhering.
1 1378.IV.5.; HHStA Wien und UBOE 9, S. 418 ff.
2 Walter Aspernig: Die grundherrschaftliche Entwicklung der nordwestlichen Umgebung von Linz,  
in 'Historisches Jahrbuch der Stadt Linz', Linz 1997, S. 33.
3 1455.VIII.7.; OÖLA, St. Urk. 1406.
4 1462.III.29.; OÖLA, St. Urk. 1508 und Dipl. XXIII.
5 1466.VII.22.; OÖLA, St. Urk. 1574.
6 Stiftsarchiv Wilhering.
7 1527.XI.20., Stulweyssenburg; OÖLA, Geschlechterarchiv Rabenhaupt, Nr. 1.
8 Julius Strnadt: Das Land im Norden der Donau, in 'Archiv für österreichische Geschichte', 94. Band, 
Wien 1906, S. 251.
9 OÖLA, Herrschaftsarchiv Weinberg, Sch. 1297.
10 AGB GB Ottensheim, Hs. 97, HS Ottensheim, tom. A.
11 Stiftsarchiv Wilhering und UBOE 3, S. 274 f.
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4.1.1  Die Kirche St. Peter und die Höfleiner Pfarrherren
Wie von der Turmburg zu Höflein ist heute auch vom Gotteshaus St. Peter zu Höflein 
nichts mehr zu sehen. Die Kirche befand sich westlich des Turmes. Der Kataster weist in 
der Beschreibung der Objekte an dieser Stelle schon ein 'altes Kirchenhäusl' auf. Benno 
Ulm hat an dessen Westteil noch einen "rundbogig unterkellerten, rechteckigen Raum, 
vielleicht romanisch",1  festgestellt. Die Eigentümer des heute anstelle des abgebrochenen 
alten Kirchenhäusls gebauten Einfamilienhauses Höflein Nr. 24 haben aus dem Schutt 
zahlreiche Spolien des Kirchengebäudes geborgen und an eine Wand ihres hölzernen 
Gartenhäuschens auf dem ostseitig anschließenden Grundfelsen der Höfleiner Turmburg 
geschlichtet. Die Stilmerkmale der granitenen Formsteine (darunter ein Schlussstein, 
Stücke von Gewölberippen und Stücke von Stehern aus Maßwerksfenstern) weisen auf 
ein Kirchengebäude aus der Zeit um 1500 hin.
Nach Josef Mittermayer wurden "auf den Plätzen nördlich, südlich und westlich des 
Kirchenhäusls in früheren Jahren oft Totengebeine gefunden".2  Der Burgfelsen fällt in die 
genannten Himmelsrichtungen steil ab, dennoch hat sich hier der Friedhof befunden. Die 
Gräber lassen sich nur auf schmal angelegten Terrassen vorstellen.
Das Patrozinium St. Peter der Pfarrkirche in Höflein weist auf eine frühe Kirchengründung 
hin: "Die Laurentiusverehrung als stadtrömischer Kult erhielt schon früh die Überschichtung 
durch die petrinische Romidee der Päpste", schreibt Benno Ulm und führt weiter aus: 
"Die Peterskirchen im oberösterreichischen Altsiedelland sind fast ausschließlich in das 
8. Jahrhundert zu setzen, sie wurden bald Pfarrkirchen und die Orte gehören zu den 
urkundlich früh genannten".3
Urkundlich scheint das Patrozinium St. Peter der Pfarrkirche Höflein erstmals im Jahr 
1375 in einem Brief auf, in welchem Dyemut von Landenberg und ihr Sohn Pernger die 
Veste Rottenegg an die Herren von Wallsee verkaufen. Als Zugehörung ist eine Wiese 
unterhalb von Rottenegg erwähnt, von der jährlich 32 Pfund Pfennig nach "sand Peter gen 
Hoeflein"4  gereicht werden müssen. Weitere Nennungen des Patroziniums erfolgen im 
Jahr 1385, als die Kirche mit "St. Peter auf dem Höflein bei Ottensheim"5  bezeichnet wird, 
und im Jahr 1466 beim Verkauf von Gütern durch die Witwe nach Hanns dem Sparsguet 
im Wert von fünf Schilling an das "Erwirding Sand Peter Gotzhauss datz dem Höfflein".6 
Auch die Messstiftung des Wolfgang Lakhner zu Höflein und des Hans Lakhner, Bürger zu 
Ottensheim, die 1486 den Ertrag einer Wiese zu einem ewigen Jahrtag in der "St. Peters 
Kirch"7  stiften, erwähnen nur den Heiligen Petrus. Das Doppelpatrozinium Peter und 
Paul klingt aber schon in der Urkunde von 1482 an, mit welcher Dorothea Pertelmülnerin 
"dem heyligen Herrn vnd Zweliffpoten Sanndt Peter, Hawbherrn der Kirichen zwm Höfflein 
Zw Eren" als Seelgerät einen Acker schenkt, "der da stost an des Lakchnär Akcher" und 
den sie gekauft hat von Hanns Wagringer, Bürger zu Ottensheim. Dieser Acker soll nun 
1 Benno Ulm: Das Mühlviertel, Salzburg 1971, S. 102.
2 Josef Mittermayer: Die Pfarrkirche Ottensheim und ihre ehemaligen Nebenkirchen, Linz-Ottensheim 
1967, S. 54.
3 Benno Ulm: Patrozinien in Spätantike und Agilolfingerzeit, im Katalog zur Ausstellung 'Baiernzeit in 
Oberösterreich', Linz 1977, S. 204.
4 1375.III.17., ze Wienne; OÖLA, St. Urk. 448 und UBOE 8, S. 749 f.
5 UBOE 10, S. 353 f. und OÖLA, St. Arch., Archivverzeichnis Wildberg 1641.
6 1466.VII.22.; OÖLA, St. Urk. 1574.
7 OÖLA, St. Arch., Archivverzeichnis Wildberg 1641; Hs. 150, fol. 303 RS.
II. Die äußeren Besitzungen 659
"ewigklich vnd vnuerchumbert bey der selben benantten Kirichen beleiben"1  und jeder 
Pfarrer in Höflein darf ihn nutzen und nießen.
Erstmals erwähnt – aber ohne Nennung eines Patroziniums – wird die Kirche zu Höflein 
in der Urkunde aus dem Jahr 1300, mit welcher Albero von Lobenstein seinen Brüdern 
Ottaker und Peter I. seinen väterlichen Erbteil um eine nicht genannte Summe Geldes 
verkauft. Er verkauft nicht nur "daz guet zdem Hoefleins", sondern auch die "Chyrich"2  und 
vor allem diese soll nach dem Tod Ottakers an Peter I. und seine Nachkommen fallen.
Auch die zweite Erwähnung der Höfleiner Kirche – hier Kapelle genannt – aus dem Jahr 
1312 findet sich in einer Lobensteiner-Urkunde: Ottaker von Lobenstein verzichtet auf den 
Zweidrittelzehent an zwei Höfen in der Piberau und einem Hof in Neudorf, damit aus dem 
Erlös dieser Zehente die Wilheringer Mönche jedes Jahr zu Fronleichnam als Seelgerät für 
die Lobensteiner dem "Goczhaus ze Wilhering vnd auch vnser Chappell ze dem Hofflein 
mit sampt der Pharr zu Zwetlich"3  weiße Oblaten gereicht werden können.
Diese Urkunde ist ungemein wichtig für die Herrschaftsgeschichte der Herren von 
Lobenstein, geht doch aus dem Vermerk 'vnser Chappell ze dem Hofflein' eindeutig hervor, 
dass es sich bei der Höfleiner Kirche um eine Eigenkirche der Herren von Lobenstein 
handelt. Im Jahr 1378, in dem schon erwähnten Verkauf von Höfleiner  Gütern durch 
Rueger d.Ä. von Starhemberg an den Linzer Bürger Ulrich den Sampner ist dann erstmals 
vom "Chirchlehen ze Höflein"4  die Rede.
Das Eigenkirchenwesen5  wurzelt in der germanischen Auffassung des Rechtes über 
Grund und Boden. Wenn das dritte Laterankonzil von 1179 als Folge des Investiturstreites 
das Eigenkirchenwesen abgeschafft und den Adeligen nur noch das Patronatsrecht mit 
dem 'ius praesentandi' eines Priesters gestattet hat, fällt die Übernahme der Herrschaft 
Höflein samt seiner Eigenkirche St. Peter noch in die Zeit davor (um 1170), und es wird 
einige Zeit gedauert haben, bis sich die Einschränkung auf die drei Formen: Persönliches 
Patronat, Familienpatronat und Realpatronat6  durchgesetzt hat.
Für die Kirche in Höflein gilt in der Folge das Realpatronatsrecht. Dieses Recht ist ein 
Zugehör zum Herrschaftsrecht an Höflein. Es steht dem jeweiligen Herrschaftsinhaber zu 
und erlischt nicht mit dem Aussterben eines Geschlechtes. Somit geht es im 14. Jahrhundert 
von den Herren von Lobenstein auf die Herren von Starhemberg über. Bei der Güterteilung 
zwischen den Brüdern Ulrich und Hanns von Starhemberg im Jahr 14557  gelangt das 
Kirchenlehen Höflein in die Hände Ulrichs von Starhemberg auf Pürnstein. Es bleibt in 
Starhemberger Besitz bis zum Jahr 1625. Die Landherren in Österreich ob der Enns 
– durchwegs protestantisch gesinnt – verlieren ihre Macht an Kaiser Ferdinand II., der 
ihnen trotz "diemietiger abbitt vnd vollkhumbener vnderwörffung"8  ihre Kirchenlehen 
entzieht. Das Kirchenlehen Höflein übergibt der Kaiser dem Stift Wilhering.
1 1482.VI.7.; OÖLA, St. Urk. 1867. Auch in dieser Urkunde wird – wie schon 1313 in der Kaufurkunde 
der Höfe Traunfellner und Steinmayr – das 'Purkchrecht' über den genannten Acker  erwähnt. Der 
Burgrechtdienst von acht Pfennig wird jährlich am St. Georgstag fällig und ist den Starhemberger 
Vogtherren zu reichen. Vogtobrigkeit statt Marktgericht? Der Übergang ist ungeklärt.
2 1300 (Monat und Tag sind wegen eines Radierloches im Pergament nicht mehr lesbar); OÖLA,  
St. Urk. 79, St.Arch., Archivverzeichnis Wildberg 1641 und UBOE 4, S. 367 f. 
3 'Vermerckt'-Buch des Stiftes Wilhering Nr. 74 und OÖLA, Dipl. III.
4 1378.IV.5.; HHSTA Wien und UBOE 9, S. 418 ff.
5 Helmuth Feigl: Entwicklung und Auswirkungen des Patronatsrechtes in Niederösterreich, in 'Jahrbuch 
für Landeskunde von Niederösterreich und Wien', N. F. 43, Horn 1977, S. 114. Dazu auch: Wilhelm 
Neuss: Das Eigenkirchenwesen und seine Auswirkungen. Das Problem des Mittelalters, Kolmar 1940.
6 Ludwig Wahrmund: Das Kirchenpatronatsrecht und seine Entwicklung in Österreich, Wien 1894-1896,  
S. 45 ff.
7 1455.VIII.7.; OÖLA, St. Urk. 1406.
8 1625.II.27. Wienn; Perdonnierungs-Resolution Kaiser Ferdinands II.
660 Karlheinz und Annemarie Burg
Nachricht über die Einsetzung eines von einem Starhemberger dem Bischof von Passau 
präsentierten Höfleiner Pfarrherrn liegt aus dem Jahr 14991  vor. Bischof Christoph von 
Passau bestätigt den Brüdern Bartholomäus, Ludwig und Gregor von Starhemberg den 
ihm vorgestellten Priester Michael Odenpeck als Pfarrer von St. Peter in Höflein.
Für seine Bestätigung muss Pfarrer Michael Odenpeck bei Antritt der Pfründe Höflein 
dem Passauer Bischof die Summe von drei Pfund Pfennig entrichten.2  Vergleichsweise 
beträgt die Taxe der Kollation für einen Pfarrer der Kirche in Gramastetten (einschließlich 
der Filialkirchen Ottensheim und Zwettl) vierzig Pfund Pfennig.3
Beim Übergang des Kirchenlehens Höflein aus den Händen der Herren von Starhemberg 
an das Kloster Wilhering im Jahr 1625 gehören zur Pfarre Höflein die Bauernhöfe 
Traunfellner, Steinmayer, Lackner und Brandstätter, zwei Hofstätten, die Hofmühle sowie 
zwölf Häuschen.4 Die nicht unbedeutenden Einkünfte eines Pfarrers zu Höflein zum 
Zeitpunkt der Übergabe sind in dem im Stiftsarchiv aufbewahrten Urbar aus dem Jahr 
15275  festgehalten.
Von den in diesem Urbar zum Unterhalt eines Höfleiner Pfarrers angegebenen Gülten 
können – neben dem Pfarrhof und dem danebenliegenden Stadel und Garten (Parzellen 
602 bis 606 im Franziszeischen Kataster) – folgende Grundstücke schon auf die Zeit der 
Herren von Lobenstein zurückgeführt werden:
 • Ein Acker beim Lackner zu Höflein (Parzelle 588),
 • ein Acker beim Garten des Traunfellner (Parzelle 612) und
 • ein Acker in dem Weidenfeld (möglicherweise Parzelle 496 im Turnfeld).
Die anderen im Urbar angeführten Geld-, Getreide- und Kuchldienste sowie Zehente 
– überwiegend von in einiger Entfernung von Höflein liegenden Gütern abzuliefern – dürften 
erst von den Herren von Starhemberg gewidmet worden sein.
Eine Ausnahme könnten die Abgaben des Hollindergutes zu Rodl mit jährlich 7 Schilling 
Kuchldienst und 12 1/8 Metzen Korn darstellen und aus dem Heiratsgut von Ehefrauen der 
Herren von Lobenstein aus dem Geschlecht der Piber stammen. Die Piber sind vor der 
Rodung der Herrschaft Piberstein ebenfalls im unteren Rodltal sesshaft und nennen sich 
"de rotel,  de rotelheim oder de rotele".6
Hervorzuheben als bedeutende Einkunft eines Höfleiner Pfarrers ist der laut Wilheringer 
Urbar von 1627 zum 'Benefiziat' Höflein gehörige, umfangreiche und mit einer Ausnahme 
ganze Weinzehent auf 46 Tagwerk Weingärten bei Eschlberg, Feldkirchen, Pesenbach, 
Mursberg usw., die noch im 17. Jahrhundert einen entsprechenden Ertrag an Wein 
unbekannter Qualität gebracht haben. Da in keiner anderen Urkunde von einem "Beneficium"7 
gesprochen wird und ein solches angesichts der Kleinheit der Pfarre Höflein auch kaum 
vorstellbar ist, gehören die Weinzehente zu den Einkünften des dortigen Pfarrers.
Aus der Reihe der katholischen Seelsorger der Pfarre Höflein sind urkundlich die Namen 
folgender Persönlichkeiten überliefert:
1 1499.V.23.; OÖLA, St. Urk. 2284, St. Arch., Archivverzeichnis Wildberg 1641, St. Hs. 150, fol. 304,  
Nr. 9: "Christophorus Passauiensis E(piscop)us confert Michaeli odenpeck praesentantibus  Dominis de 
Starhemberg, Ecclesiam Parochialem St. Petri in Höflein, Ao. 1499".
2 Pius Schmider: Matricula episcopatus Passaviensis Saeculi XV., Wels 1885, S. 48.
3 Wie oben.
4 1625.VII.10.; Stiftsarchiv Wilhering. Abschrift des Berichtes der Oö. Statthalterei.
5 "Vbarium oder dienstbuech, Waß bey der pfarr Höfflein in allen diensten, zehenten vnd andern 
einkomen järlich zu fordern, aufgericht anno 1627".
6 1155; UBOE 2, S. 275: "Arnoldus silicet de rotel". 1161; Stiftsarchiv Wilhering und OÖLA, Dipl. I: "Arnolt 
de rotelheim ministerialis" und "Heinricus de rotele", etwa 1170; UBOE 2, S. 343: "Chunratus de Rotile".
7 1627; Urbar Höflein im Stiftsarchiv Wilhering.
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"her Hartmann vnser chapplan" 1312  
 OÖLA, Dipl. III.
"Hartmannus plebanus in Hoflein" Wilheringer Kopialbuch B: S. 195.
"Heinrich Fpharren 1348.II.2.  
dacz dem Hoflein" OÖLA, St. Urk. 233.  
 UBOE 7/1, S. 44 f.  
 OÖLA, St. Hs. 150, S. 299 r.1
"Marchart Pfarrer und Kapplan 1385  
Zu St. Peter auf dem Höflein OÖLA, Dipl. I/4.  
bei Ottenshaim" UBOE 10, S. 353 f.
"dominus Johannis plebanus  1400.II.16.  
de hoefflein" OÖLA, Dipl. XIV.
"Herr Thoml Pfarrer 1434 bzw. 1436  
zu dem Höfflein" OÖLA, St. Hs. 150, S. 294 r  
 bzw. S. 298.
"Sigismundus pastor in Hoeflein" 1481.VI.2.  
 Wilheringer Stiftsbibliothek  
 Hs. IX 72, fol. 152. 
"Sigismundus plebanus in Höfflein" 1481  
 Wilheringer Stiftsbibliothekt  
 Hs. IX 51, fol. 139. 
"Geistlicher her Sigmund 1482.VI.7.  
dye zeit Pharrer zum Höfflein" OÖLA, St. Urk. 1867.  
 OÖLA, Dipl. XXV.
"petrus Höpfel" Vor 1499.V.23.  
 OÖLA, St. Urk. 2284.  
 OÖLA, Dipl. XXVIII.
"Michaelis Odenpeck presbiter" 1499.V.23.  
wahrscheinlich ident mit OÖLA, St. Urk. 2284.  
"Michael Ehrenpeck OÖLA, Dipl. XXVIII.  
Pfarrer zue Heflein" 1502.XI.25 bis 1529  
 Otto Grillnberger: Beiträge zur  
 Geschichte der Pfarre Höflein,  
 in 'Archiv für die Geschichte der  
 Diözese Linz', Linz 1904, S. 7.
Im 16. Jahrhundert setzen die Herren von Starhemberg als überzeugte Anhänger der 
lutherischen Lehre in ihrer Pfarre Höflein Prädikanten ein, welche die Seelsorge als 
Pastoren in Höflein und als Kapläne in der Spitalskirche zu Ottensheim2  ausüben. Es sind 
die Namen folgender Priester überliefert:
1 In diesem Regest ist der Inhalt der heute noch vorhandenen Urkunde falsch wiedergegeben.
2 Das Ottensheimer Bürgerspital mit allen Zugehörungen hat Ulrich von Starhemberg im Jahr 1464 von 
Wolfgang von Wallsee, Obristen Marschall in Österreich gekauft. 1464.X.3.; OÖLA, St. Urk. 1540.
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"Her Hanß Linbecher" vor 1566  
Pfarrer zu Höflein und 1580.XII.3.  
Spitalmeister zu Ottensheim OÖLA, St. Arch., Sch. 328.
"Her Wolf Rotler" vor 1566  
Pfarrer zu Höflein und 1580.XII.3.  
Spitalmeister zu Ottensheim OÖLA, St. Arch., Sch. 328.
"Her Paulluß Sturm" vor 1566  
Pfarrer zu Höflein und 1580.XII.3.  
Spitalmeister zu Ottensheim OÖLA, St. Arch., Sch. 328.
"Benedict Jlgenmosser" 1566.VI.26.  
Pfarrer von Höflein OÖLA, St. Arch., Sch. 328.  
Spitalmeister zu Ottensheim 1574.V.22.  
 OÖLA, St. Arch., Sch. 62.
"Andreas Vulturius, 1609 bis 1623  
Pfarrer zu Hefelein vnd Otto Grillnberger: Beiträge zur  
prediger in dem Geschichte der Pfarre Höflein,. 
spital zu Ottenshaim" in 'Archiv für Geschichte der Diözese  
 Linz', 1. Jg., Linz 1904, S. 12.
"Georg Xylander, 1623 bis 1625  
parochus xenodochialis in Otto Grillnberger: Wie oben.  
Ottensheim et Hoeflein"
Ein aufschlussreiches Bild über die Verhältnisse in der Pfarre Höflein zeichnet der 
umfangreiche Briefverkehr des Pastors Benedikt Jlgenmosser.1  Wie sich besonders in 
den Jahren seiner Verwaltertätigkeit im Spital zu Ottensheim zeigt, ist der evangelische 
Pfarrer ein strenger und umsichtiger Herr. Bei seinem Amtsantritt im Jahr 1566,2  lässt 
er im Beisein des Pfarrers, Schulmeisters und Spitalmeisters von Ottensheim sowie der 
Höfleiner Untertanen Gurhofer und Lackner, die in der Kirche, in der Sakristei und im 
Pfarrhof befindlichen Gegenstände aufnehmen. Es finden sich
"Jn der Khirchen
Zween vbergullte stäb
Jtem drey Fan vnd ein Wandlstab
Jtem zwo Kherzenstangen
Jtem zway messinge wandlglockhen, daß eine hengt im Pfarrhof beim fenster
Jm Sagrer (Sakristei)
Erstlich ain silbrer Khelch vnnd Tasen vbergullt
Item mehr ein sollicher Khelch vnnd Tasen (Ist in Zeit, da Herr Wolfgang Rotler 
Spitalmaister gewesen, auf befelch der Herren von Starhemberg etc. 
in daß Spytall zue Ottenshaim gegeben worden, alda er noch ist)
Item Zweeen khupfern vbergullte Khelch vnnd ain Tasen
Item ain clain messinge Monstranz vbergullt, darin ain Cristall
Item ain grössere messinge Monstranz mit einem Venedigischen glaß
Item Sechs Zine Opfer khandl
1 S.d. (vor 1580.XII.3.), 1581.I.3., 1581.II.19., 1581.IV.4., 1581.VIII.11, 1583.I.23., 1589.VIII.4.; alle OÖLA, 
St. Arch., Sch. 328. 1581.I.12., 1581.II.24.; alle OÖLA, St. Arch., Sch. 63.
2 1566.VI.26.; OÖLA, St. Arch., Sch. 328. Dieses Datum gilt für alle im Inventarium aufgelisteten 
Gegenstände.
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Item Vier Corporall Taschen1
Item ain messinge Khapsen mit ainem Puchssel
Item ain khupfern Rauchfaß
Item ain roser Sacrament Peuttl mit seiner Zuegehörung vnnd ain clain Hailthumb Peutl
Item ain Zenteler 2  goltfarbs mesgewanndt mit seiner Zuegehörung
Item ain allt Zentlß Plohß3  zerissen messgwanndt mit seiner Zuegehörung mit einem 
gulden Khreucz
Item ain schwarz gruen schamblottes4  mesgwandt mit einem guldn Khreuz vnd seiner 
Zuegehörung
Item ain gmosierts5  mesgewandt mit einer Alben (Am Rand vermerkt: Dasselbig alben ist 
schon zerrissen gebest vnd die alben mit dem Grien Zendl die zbo ser abglest vnd zue 
ainem Chorrockh machen lassen, das Man Ser Noturftig Gewessen ist, Beschehen 
das 73ist)
Item ain zerrisne allte Casel rot seiden mit einem Khreuz
Item ain alts schwarz zerrisen atlaß mesgewandt mit einer Alben
Item ain Khorrockh vnd ein Elen grobsam herben6  tuech
Item fünff Altar Tuecher vnd etliche stuckh zerrissne
Item vier messinge Leuchter
Item vier hulzerne Leuchter
Item zwen zine Leuchter
Item ain pergamenes Missal7
Item ain pergamener Psalter 8
Item drey pergamene buechel
Item zway papierene Missal
Item ain papierener Psalter
Item ain Agendtbuechel 9
Item Zway allte geschribne buecher
Jm Pfarrhofe
Ain Aichen mezen
Item ain khupfern Hafen im ofen
Item ain allte Laitter vnd ain fleischramb
Grundt
Ain halbß tagwerch ackher Jm weiten feld (angebaut mit Korn)
Jtem ain halbß tagwerch in der Peunt bej des Hofmüllerß gartten (angebaut halb mit 
Gerste und halb mit Hafer)
Jtem ain halbß tagwerch Khrautgartten in des Stainmair Khrautgartten (unangebaut)."
Nach diesem Inventarium sind der Pfarrhof und dessen Einfriedung "ganz paufellig". In einer 
späteren Zusammenfassung seiner Einnahmen und Ausgaben klagt Pastor Jlgenmosser 
1 Corporall Taschen = Taschen für quadratische oder rechteckige Leinentücher als Unterlage für den 
Hostienteller in den Farben des jeweiligen Messgewandes. Ein gebrauchtes Tuch wird dann schön 
gefaltet über den Kelch gelegt.
2 Zendal, zindal, zendel = eine Taftart (Wilhelm Götting: Burg Pürnstein, Inventar aus dem Jahr 1564, Linz 
1976, S. 68).
3 Plohß = im Sinn von unverziert.
4 Schamlot, Schmblot, Schamboth = Kamelot = Feiner Kammgarngewebe oder Halbseidengewebe in 
Taftbindung (Fremdwörterduden, Mannheim/Wien/Zürich 1982).
5 gmosiert = mit Messingdraht verziert (Moss, Möss = Messing).
6 herb = rau.
7 Missal = Buch mit allen Texten für die Heilige Messe.
8 Psalter = Buch mit den Psalmen.
9 Agendtbuechl = wohl ein Merkbuch für die zu erledigenden Gottesdienstangelegenheiten, wie etwa das 
Lesen von Seelgerätmessen an den dafür bestimmten Tagen im Jahr.
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darüber, ein so unzureichendes Einkommen aus der Pfründe Höflein zu haben, dass "eß ja 
gott im Himell zuerbarmen"1  sei. Er wisse nicht, wie er neben dem Unterhalt für sich und 
seine Familie ohne jede Hilfe seitens der Herren von Starhemberg und der Pfarrgemeinde 
den Pfarrhof ausbessern und erhalten soll. Als er 1574 "etlicher Tausent schündl zum 
Deckhen hochbediefttig"2  ist und kein Geld hat, um welche zu kaufen, dürfte er sich mündlich 
an Wilhelm Jörger auf Schloss Ottensheim gewendet und um Fürbitte bei Gundacker und 
Heinrich von Starhemberg ersucht haben. Wilhelm Jörger übermittelt in einem Schreiben 
an die Starhemberger den Vorschlag Pastor Jlgenmossers, zu gestatten, dass dieser aus 
dem "zum Pharhoff geherigen Aygen Holtz", aus welchem dieser auch seine Hausnotdurft 
bezieht, neun oder zehn Klafter Holz schlagen dürfe, um sie zu versilbern und mit dem 
Erlös die benötigten Schindeln zu erwerben. Als Gegenleistung biete Pastor Jlgenmosser 
"sein Gebet gegen Gott vnnd auch sonndern fleiß Jn der khirchen vnnd Spithall".3
Nach einer Aufzeichnung seiner jährlichen Einnahmen und Ausgaben bezieht Pastor 
Jlgenmosser nicht wenig Einkünfte. Allein die Naturaleinnahmen betragen 1 Metzen 
Weizen, 2 Muth 20 Metzen Korn, 2 Muth 10 Metzen Hafer und 4 oder 5 Eimer Zehentwein.4 
Und das ist viel, verglichen etwa mit dem Ertrag der Herrschaft Lobenstein (ohne die Ämter 
Ottenschlag, Rauchenödt, Grünbach, Windhaag und Lichtenau), der sich im Jahr 15675 
auf 7 Muth 2 Metzen Korn und 16 Muth 20 Metzen Hafer beläuft, ohne Weizen und Wein. 
Doch dürfte viel von seinen Einnahmen auf das "Jarliche Pauen vnd Pessern am Pfarhof"6 
aufgegangen sein. Nicht ohne Grund gibt Pastor Jlgenmosser in dieser Einnahmen-
Ausgaben-Rechnung auch an, dass vor ihm die Pastoren Hans Linbacher, Wolf Rotler und 
Paulus Sturm im Starhemberger Spital zu Ottensheim "zue ainer Zuebueß daß Spitlambt 
gehabt"7  hätten, das er wohl auch anstrebt und das er auch erhält.8
Als Verweser des Spitals verteidigt Pastor Jlgenmosser dessen Rechte und Besitztümer 
mit der gleichen Sorgfalt und Vehemenz, die ihn auch in parrlichen Angelegenheiten 
auszeichnet. Beispielsweise beschwert er sich 1589 beim starhembergischen Mautner zu 
Aschach, dass der "Pharer im Werth (Goldwörth) an dem Wassenhof" dem Spital den 
schuldigen Zehent entzogen habe, was "den armen leitten zue nachtl wuerde gedeien".9
4.1.2  Die Gegenreformation in Höflein
Den Niedergang der katholischen Kirchenorganisation haben viele Bischöfe, Äbte, Pröpste, 
Pfarrer und Benefiziaten dazu genutzt, geistliche Güter ohne Konsens des Landesfürsten 
als des "obristen Vogt- vnd Lechenherrn aller Geustlichen Stifftungen"10  zu verkaufen, 
zu verpfänden oder leibgedingeweise an weltliche Personen zu übertragen, was schon 
153411  Kaiser Ferdinand I. und 157512  Kaiser Maximilian II. mit aller Schärfe verboten 
haben. Es gelingt auch Kaiser Rudolf II. mit seiner Resolution aus dem Jahr 159713  nicht, 
das zu unterbinden. Doch beteiligen sich an der "schmellerung des Lanndtßfüerstlichen 
1 S. d. (vor 1580.XII.3.); OÖLA, St. Arch., Sch. 328.
2 1574.V.22., Otenshaim; OÖLA, St. Arch., Sch. 62.
3 Wie oben.
4 S. d. (vor 1580.XII.3.); OÖLA, St. Arch., Sch. 328.
5 1567.V.23.; OÖLA, St. Urb., Hs. 209.
6 S. d. (vor 1580.XII.3.); OÖLA, St. Arch., Sch. 328.
7 Wie oben.
8 1580.XII.3., Efferding; OÖLA, St. Arch., Sch. 328. Rudiger von Starhemberg an den Pfleger Sigmund 
Vyrher.
9 1589.VIII.4.; OÖLA, St. Arch., Sch. 328.
10 1575.VI.20., Prag; OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Urk. Sch. 1.
11 Inseriert in obigem Schreiben.
12 1575.VI.20., Prag; OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Urk. Sch. 1.
13 1597.V.8.; OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Urk. Sch. 1.
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Camerguets"1  auch weltliche Herren, wie das Beispiel Zwettl an der Rodl zeigt, wo die 
Herren von Starhemberg dem Kloster Wilhering die Vogtei- und Lehenschafft entreißen. 
Dies gilt nicht für die Pfarre Höflein, für die Reichard von Starhemberg 1595 im Protokoll 
über die Güterteilung festhält, dass sie "sambt ihrer Ein- vnnd Zuegehörung" ihm, seinen 
"Bruedern vnnd Vettern mit Vogtey, Erb-Lehenschafft vnnd Aigenthumb auf drei gleiche 
Thaill zuegehörig"2 ist.
Der Widerstand der drei weltlichen Stände gegen seine Religionspatente veranlasst 
Kaiser Rudolf II. im Oktober 1598, seinem Landeshauptmann ob der Enns Hannß Jacob 
Löbl "beuelch vnd gwalt"3  zu durchgehenden Visitationen der Pfarren zu erteilen. Dieser 
schickt daraufhin die Viertelboten der Landeshauptmannschaft an alle Pfarrer und lässt 
diesen zwei kaiserliche Mandate vorlegen. In dem einen wird den hohen und niedrigen 
Obrigkeiten empfohlen, sich der Verordnung nicht zu widersetzen; im anderen werden alle 
Priester aufgefordert, durch ihre Unterschrift den Empfang der Mandate zu bestätigen, sie 
abzuschreiben und beide Mandate auf offener Kanzel zu verlesen. Von den evangelischen 
Priestern darf sich "nach dato solicher verleßenen Generalien bej Straff Leibs vnd guets 
im Land kheiner mehr betretten lassen".4
Das berichtet Johannes Weger, der Prediger im Starhemberger Spital Ottensheim, seinem 
Herrn Erasmus d.Ä. von Starhemberg und ersucht ihn um Rat. Dieser beruhigt ihn, 
indem er die Mandate so auslegt, dass die Forderungen nur die von den rebellischen 
Bauern mit evangelischen Geistlichen besetzten Pfarren betreffen, nicht jedoch die 
Ottensheimer Spitalskirche, welche "zu dem Namen Starhemberg mit aller Lehenschafft 
zuegehörig"5  sei.
Als es Landeshauptmann Löbl trotz des erbitterten Protestes der weltlichen Stände gelingt, 
im Jahr 1600 die Landhauskirche und die Spitalskirche in Linz für den protestantischen 
Gottesdienst zu sperren, laufen die evangelischen Linzer Bürger in die dem protestantischen 
Adel – berechtigt oder unberechtigt – gehörenden Kirchen in der Umgebung aus. Karl 
Eder6  nennt die Kirchen von Kleinmünchen und Puchenau (beide im Besitz von Wolf 
Jörger) und die Spitalkirche Ottensheim (im Besitz von Erasmus d.Ä. von Starhemberg) als 
hauptsächliche Ziele. 1601 lässt der kaiserliche Anwalt die Straße nach Ottensheim durch 
Soldaten überwachen.7
Schon im Jahr 1595 hat der Landeshauptmann Hannß Jacob Löbl den Passauer Bischof 
Urban von Trennbach um Mithilfe bei den rudolfinischen Reformen gebeten, und als 
der Passauer Offizial den Freistädter Dechanten auffordert, unterstützend einzugreifen,8 
schickt dieser einen Boten mit einem Rundschreiben an alle Pfarrer seines Dekanates, um 
sie zu einem Kapitel nach Freistadt zu laden. Er will sich einen Überblick über die Konfession 
der Pfarrherren verschaffen und mit den katholischen Priestern die Durchführung der 
Rekatholisierung besprechen. Auftragsgemäß vermerkt der Bote die Antworten der 
Seelsorger und gibt auch an, ob sie den verlangten Botenlohn entrichtet haben.
Es verwundert nicht, dass die Pfarrer von Schwertberg (unter den Herren von Tschernembl), 
Gramastetten, Leonfelden, Oberneukirchen und Traberg (unter den Herren von Gera) 
1 1575.VI.20., Prag; OÖLA, Herrschaftsarchiv Freistadt, Urk. Sch. 1.
2 1593.I.1.; OÖLA, St. Urk. 3447.
3 1598.X.18., Podiebrad; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 567.
4 1598.XII.24., Ottenshaimb; OÖLA, St. Arch., Sch. 142.
5 1598.XII.24., Eferding; OÖLA, St. Arch., Sch. 142.
6 Karl Eder: Glaubensspaltung und Landstände in Österreich ob der Enns 1525-1602, Zweiter Band,  
Linz 1936, S. 344.
7 Wie oben.
8 1595.IV.18., Passaw; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 568.
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sowie die von Gallneukirchen und Hellmonsödt (unter den Herren von Starhemberg)1  ihre 
Unterschrift verweigern. Die Begründung fällt unterschiedlich aus. Wenn der Pastor von 
Höflein angibt: "Hab durchaus nichts da zu thain noch zu schaffen", so antwortet der Pfarrer 
zu Ottensheim: "Hab weder mit dem Babbst, dem Bischoff Zu Passaw, dem Dechant, noch 
dem Teuffel Zuschaffen".2
Die Reformationsbestrebungen Kaiser Rudolfs II. werden völlig zunichte gemacht durch 
seine Ohnmacht gegenüber seinem Bruder Matthias. Damit gewinnen die Stände ihre 
frühere Macht zurück und erzwingen von Kaiser Matthias den Gleichstellungsbrief, der 
den Ausschluss von Protestanten aus öffentlichen Ämtern wieder aufhebt. Sie können 
ihre Machtposition derart steigern, dass sie 16193  mit den böhmischen protestantischen 
Adeligen eine Konföderation gegen Kaiser Ferdinand II. bilden. Der Kaiser antwortet im 
Jahr darauf mit der Verpfändung des Landes ob der Enns an Herzog Maximilian von 
Baiern, und der Sieg der kaiserlichen über die konföderierten Truppen im selben Jahr 1620 
versetzt dem Protestantismus im Land ob der Enns den Todesstoß.
Die Anführer fliehen ins Ausland, Ihre Güter fallen der Krone anheim, die sie an kaisertreue 
Adelige vergibt. Und ohne Ausnahme zieht Kaiser Ferdinand II. mit seinem Gnadenbrief 
von 16254  die geistlichen Vogteien und kirchlichen Lehenschaften selbst der begnadeten 
Adeligen an sich.
Damit geht auch für die Herren von Starhemberg die geistliche Vogtei und kirchliche 
Lehenschaft an der Pfarre Höflein verloren. Am 24. Dezember 1625 wird St. Peter in Höflein 
"auf ewige Zeiten"5  dem Zisterzienserstift Wilhering inkorporiert. Die eigentliche Übergabe 
findet am 3. Mai 1626 statt. Damit sinkt die Pfarrkirche Höflein zu einer Filialkirche der 
Stiftspfarre Ottensheim herab und verfügt über keinen eigenen Seelsorger mehr. Die 
Einkünfte der bisherigen Pfründe Höflein erhält der Pfarrer von Ottensheim zugewiesen.6 
Für das Jahr 1633 ist ein Hans Eder als Verwalter des Pfarrhofes Höflein genannt,7  der 
auch für die Entgegennahme der Dienste und Zehente der Grundholden in der Herrschaft 
Höflein zuständig ist.
Die Neuordnung der Kirchenorganisation durch Kaiser Joseph II.,8  verbunden mit der 
Schaffung neuer Pfarreien und der Auflassung von für die Seelsorge nicht mehr notwendig 
erachteten Kirchen – von einem katholischen Geistlichen als "Kirchenvertilgungsgeschäft" 9 
bezeichnet – bedeutet auch für die Filialkirche St. Peter in Höflein das Ende. Am 7. Dezember 
1786 wird sie – mit vielen anderen Mühlviertler Kirchen – "als gesperrt bezeichnet"10. Das 
Kirchengebäude wird entweiht und am 21. Mai 1787 an Private verkauft.11
1 Aus unerfindlichen Gründen fehlt auf der Liste Zwettl. Die Nummer 25 ist zwischen der Nummer 24 
(Gallneukirchen) und 26 (Hellmonsödt) einfach ausgelassen.
2 S. d.; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Urk. Sch. 568.
3 Konföderationsartikel vom 16. August 1619.
4 Perdonnierungsresolution vom 27. Februar 1625.
5 Stiftsarchiv Wilhering.
6 Otto Grillnberger: Beiträge zur Geschichte der Pfarre Höflein, in 'Archiv für die Geschichte der Diözese 
Linz', 1. Jg. Linz 1904, S. 6.
7 Wie oben.
8 Kaiserliche Resolution vom 6. März und 28. April 1784.
9 Fr. Sch.: Regierungsakte des ersten Bischofs von Linz, in 'Theologisch-praktische Quartal-Schrift",  
Linz 1874, S. 492. Die Kirchengebäude werden zugunsten des Religionsfonds veräußert. Aber auch "die 
Geräthschaften von den gesperrten Kirchen, insoweit sie die Ueberbringungskosten werth wären, seien 
nach Linz einzuliefern und von den Bildern und Statuen darf nichts ohne Bewilligung der politischen 
Behörde vertheilt werden". Das erhält der Pfarrer von St. Martin zur Antwort, als er anfragt, "ob nicht 
die Bilder und Figuren in den zu exekrirenden Kirchen zu einiger Betröstung den Pfarrkindern nach 
Gutbefinden des Pfarrers vertheilt werden könnten".
10 Wie oben.
11 Grundbuch Wilhering, 3. Band (Spitalamt), fol. 262.
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5.  Piberau bei Eidenberg
Nach germanischem Recht gehören ererbte oder erworbene Güter der Familie, im weiteren 
Sinne der Sippe, sodass ein Familienoberhaupt ohne Zustimmung der Erben und der 
Verwandtschaft nicht über sein 'Eigentum' verfügen kann.1  Zumeist verlangen vorsichtige 
Käufer oder Geschenksempfänger den Konsens zumindest der volljährigen Kinder – nach 
dem österreichischen Landrecht werden Söhne mit 14, Töchter mit 12 Jahren mündig2 –, 
um zu vermeiden, dass sie deren spätere Rechtsansprüche durch Nachzahlungen abfinden 
müssen.
In der Urkunde, mit welcher Ulrich I. von Lobenstein 1265 den Verkauf der Besitzungen 
zu Piberau, bestehend aus Wiesen, Weiden, Äckern und Wald, an das Kloster Wilhering 
bestätigt, geschieht dies ausdrücklich "cum consensu"3  seiner damals schon vogtbaren 
sechs Söhne, aber auch mit ausdrücklicher Zustimmung seiner Ehefrau Elisabeth, was 
in derartigen Briefen ungewöhnlich ist. Es kann daher angenommen werden, dass die 
Güter zu Piberau das Heiratsgut der Elisabeth sind und sie aus dem Geschlecht der Piber 
stammt. In den genealogischen Darstellungen wird die kognatische, also mütterliche 
Versippung im Allgemeinen vernachlässigt, obwohl deren Bedeutung aus der Abstammung 
der deutschen Königsgeschlechter erwiesen ist.4  Auch die immer wieder (zuletzt im Dehio 
Mühlviertel)5  behauptete Zugehörigkeit der Herren von Lobenstein zur Familie der Piber 
ist darauf zurückzuführen.
Die Familie der Lobensteiner hat jedoch ihren Besitz in der Piberau bei Eidenberg in 
diesem Jahr 1265 nicht zur Gänze an Wilhering abgegeben, weil noch 1312 Ulrichs I. Sohn 
Ottaker von Lobenstein, neben verschiedenen anderen Gütern, auch auf sein "recht, daz 
(er) het vberal in der Pyberawe an czwain tailn zehencz, der inn hoff gehört ze Eytenberg",6 
zugunsten von Wilhering verzichtet.
Dass es sich bei der vom Aubach durchflossenen Flur Piberau um alten Besitz der Piber 
handelt, geht aus der 1285 erfolgten Schenkung Rugers und Ottachers von Biberstein 
über ihr "aigen ze Biberowe"7  hervor, das sie dem Stift Wilhering als Seelgerät für ihren 
Vater übergeben, und auch aus der 1286. erfolgten Schenkung des Arnoldus dictus Piber 
über seine Güter in "Piberowe"8  an das genannte Stift, wobei die Lobensteiner Brüder 
Sighard II., Ottaker, Albero und Peter – nicht unbeabsichtigt – diese Güterschenkung 
bezeugen.
Somit ist der Flurname 'Piberau' mit größter Wahrscheinlichkeit auf das aus Baiern 
stammende Geschlecht der Piber zurückzuführen, welche dieses Gebiet als Ministeriale 
der Hochfreien von Griesbach, später als Ministeriale der Babenberger besitzen: Bereits 
1176 tritt der Passauer Kanoniker Arnold mit dem Beinamen "Castor"9  als Urkundenzeuge 
auf; 1194 wird er – wieder als Urkundenzeuge – sogar "Arnoldus canonicus cognomine 
pibro"10  genannt. Weitere frühere Mitglieder dieses Geschlechtes sind "Rudigerus et 
1 Ein Nachklang dieses germanischen Sippeneigentums findet sich noch zur Zeit, als sich das Römische 
Recht schon durchgesetzt hat, im Testament Heinrichs von Starhemberg in der von ihm festgelegten 
Fideikommiss-Regelung. 1575.X.19., Wildtperg; OÖLA, St. Urk. 3157.
2 Andreas von Mailler: Die Herren von Hindberg, in 'Denkschrift der Akademie der Wissenschaften',  
Wien 1857, S. 61.
3 1265.XI.11.; Stiftsarchiv Wilhering und UBOE 3, S. 340.
4 Franz-Reiner Erkens: Konrad II., Regensburg 1998, S. 13 ff.
5 Horn/Wien 2003, S. 530.
6 1312; OÖLA, Dipl. III.
7 1285.VII.25.; Stiftsarchiv Wilhering und UBOE 4, S. 36 f.
8 1286.XII.25.; OÖLA, Dipl. IV und UBOE 4, S. 52 f.
9 1176; Urkundenbuch St. Pölten I.
10 1194.X.28.; Mon. boic., Band 28, S. 261 ff.
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Sighardus Fratres cognominati Pibir",1  die 1196 im Schloss Ebelsberg für Bischof Wolfker 
von Erla zeugen.
Entgegen der landläufigen Meinung gehörte der heute noch bestehende Bauernhof 
'Piberauer' nicht zu den Gütern, die Ulrich I. von Lobenstein 1265 dem Kloster Wilhering 
verkauft hat. Dieser Hof scheint 1317 als Wilheringer Lehen des Wernhard des Pirchinger 
("halber Hof zu Pyberowe")2  auf und wird 1392 als "hoff zu Piberaw"3  im Schiedspruch 
des Reinprecht von Waltse, des Hauptmannes ob der Enns, in einem Rechtsstreit zwischen 
dem Abt zu Wilhering und Conrad dem Reisinger genannt.
Im Wilheringer Urbar aus dem Jahr 15264  ist der Piberauerhof samt dem von ihm 
abgetrennten 'Hofstätter' als Urbarbesitz enthalten. Dagegen fehlt er – ebenso wie die 
Höfe Oberteischinger, Baumgartner und Lehner (in Türkstetten) – im Urbar des Klosters 
aus dem Jahr 1560.5  Die Ursache für das vorübergehende Fehlen dieser vier Bauerngüter 
im Urbarbestand von Wilhering ist ohne Zweifel in den großen Belastungen zu suchen, 
welche Kaiser Ferdinand I. den Klöstern auferlegt, um die Türkenabwehr zu finanzieren. 
Auch die Äbte von Wilhering sind gezwungen, einen erheblichen Teil des Gutsbesitzes für 
aufgenommene Darlehen zu verpfänden.6  Die vier ob genannten Höfe kommen – unter 
anderem – an die Herren von Starhemberg. Sie sind im Lobensteiner Urbar des Jahres 
1562 mit den gleichen Diensten und dem Vermerk "welche vom Abbte zu Wilhering verseczt 
worden vnnd Inn Gramenstetter Pharr vnnd Waxenberger Lanndtgericht gelegen"7  sind, 
verzeichnet. Ein Vermerk von anderer Hand: "Dise vier vnterthanen hat der Munich zu 
Wilhering, Marl8  genannt, abgelest",9  weist auf die Einlösung hin. Folgerichtig sind die 
vier Höfe im Lobensteiner Urbar des Jahres 159310  nicht mehr enthalten. Der Piberauerhof 
bleibt bis zur Auflösung der Grundherrschaft im Besitz des Stiftes Wilhering, was unter 
anderem auch aus der Beschreibung der Grundparzellen im Franziszeischen Kataster 
hervorgeht.
6.  Türkstetten bei Gramastetten
Anders als bei der Schenkung des Besitzes in Piberau hat das Kloster Wilhering es offenbar 
versäumt, die ausdrückliche Zustimmung der Erben einzuholen, als Ulrich I. von Lobenstein 
ein Gut in Türkstetten samt dem darauf sitzenden Colonen Dietmar zu seinem Seelgerät 
stiftet.11  So kommt es nach seinem Tod zum Streit um dieses Gut zwischen dem Kloster 
und den Ulrich-Söhnen Sighard, Albero, Ottaker und Peter.
Nach langem Zwist vergleichen sich im Jahr 1284 zunächst Ottaker und Peter von 
Lobenstein bezüglich des "colonus Ditmarus Nomine filus Hartmudi quondam residentis 
in Durichsteten"12  mit dem Stift Wilhering. Sie verzichten öffentlich vor Zeugen auf den 
persönlichen Besitzanspruch an oben genannten Dietmar und übergeben diesen der 
1 1196.IV.26.; Ebilsperch; UBOE 2, S. 455.
2 1317.I.13.; UBOE 5, S. 176.
3 1392.IV.30., Lincz; UBOE 10, S. 87 f.
4 Stiftsarchiv Wilhering: "Abschrift des Clossters Wilhering alten Einlag anno d. 1526".
5 Stiftsarchiv Wilhering: "Vrbarbuech des Gotzhaws wilherinng Anno 1560. Jar".
6 Jodok Stülz: Geschichte des Cistercienser-Klosters Wilhering, Linz 1840, S. 69 f.
7 OÖLA, St. Urb., Hs. 110.
8 Vermutlich Abt Matthäus (1568-1574).
9 OÖLA, St. Urb., Hs. 110.
10 OÖLA, St. Urb., Hs. 111. Die Annahme Leopold Schillers in 'Geschichte der Pfarre Gramastetten' 
(Beiträge zur Landes- und Volkskunde des Mühlviertels, 13. Band, Rohrbach 1927, S. 133), dass 
Wilhering den Piberauer wegen der Türkensteuer verkauft hat, trifft daher nicht zu.
11 Die darüber ausgestellte Urkunde ist nicht überliefert.
12 1284; OÖLA, Dipl. II.
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seligen Jungfrau Maria in Wilhering zu ewigem Eigentum. 12851  folgen dann Sighard 
und Albero dem Vorbild ihrer Brüder und treten ihren Anteil an dem Gut ebenfalls an 
Wilhering ab.
Der von nun an unangefochten im Besitz des Klosters Wilhering stehende Hof kann nur 
der heutige 'Hemelmayerhof' in Türkstetten sein, der im Wilheringer Urbar aus dem Jahr 
1343 unter der Nummer 55 als "Dietmarus de Durichsteten"2  mit einem jährlichen Dienst 
von einem Scheffel Korn und drei Scheffeln Hafer aufscheint.
Auf die schollengebundene und weitestgehend persönliche Unfreiheit dieses Colonen 
– dem frühmittelalterlichen 'Mancipius' ähnlich – ist bereits bei den Ausführungen über 
die bäuerlichen Grundleiheformen in der Herrschaft Lobenstein eingegangen worden. 
Bemerkenswert ist jedenfalls der Verzicht der Brüder von Lobenstein auf das 'persönliche 
Eigentum' an diesem Dietmar.
7.  Ottenschlag bei Reichenau
Das Dorf Ottenschlag liegt inmitten einer stark bewaldeten Hügellandschaft zwischen der 
Großen Gusen im Westen und der Kleinen Gusen im Osten, einem ungemein wasserreichen 
Gebiet. Dieser Reichtum an Wasser kommt auch im Namen der Flur zum Ausdruck, welche 
die erste Rodungsfläche in diesem Gebiet umfasst: Sie heißt 'Brunnfeld' und schließt den 
'Stadlerhof' mit seinen Blockflurfeldern ein. Das Längsangerdorf3  Ottenschlag entsteht 
aus späterer Rodung. Auf eine spätere Rodungszeit des Dorfes Ottenschlag verweisen 
nicht nur die Waldhufenlusse des Dorfes, sondern auch die landesfürstlichen Lehenbriefe, 
in denen das Stadlerholz mit dem Stadlerhof und das Dorf Ottenschlag immer getrennt 
angeführt sind.
Doch ist auch das Dorf Ottenschlag nicht in einem Zug entstanden: Der östliche Ortsteil ist 
älter. Diese ursprüngliche, dreizehn Häuser umfassende Siedlung wird später in westlicher 
Richtung entlang des Weges zum Stadlerhof um acht Häuser erweitert (Abb. 97). Die 
Erweiterung erfolgt schon vor 1499, weil das Urbar aus diesem Jahr bereits einundzwanzig 
Häuser aufweist.4
Geschichtlich betrachtet liegt das Gebiet um Ottenschlag an der Schnittstelle zwischen 
dem Passauer Luss, mit welchem die Hochfreien von Haunsberg belehnt sind, und dem 
von den Hochfreien von Griesbach beherrschten Raum. Der Passauer Luss wird nach 
dem Erlöschen der Haunsberger im Mannesstamm geteilt: Mit dem westlichen Teil belehnt 
das Hochstift Passau die Herren von Starhemberg; vom östlichen Teil behält Passau 
die Herrschaft Riedegg für sich und vergibt nur das nördlicher gelegenen Gebiet an die 
Lengenbacher und Marschalken als Lehen.
Das Lengenbacher Lehen fällt nach dem Tod des letzten Lengenbachers wieder an 
Passau und gelangt in der Folge im Rahmen der Gesamtbelehnung von Passauer Gütern 
und Zehenten in den Besitz der österreichischen Landesfürsten. In den herzoglichen 
Urbarbüchern wird auf dieses Lehensverhältnis in der Regel keine Rücksicht genommen. 
Die Gülten werden bei der Weiterverlehnung als Eigen behandelt. Das gilt auch für die 
Belehnungen mit dem Dorf Ottenschlag. Das herzogliche Urbar aus der Zeit König Přemysl 
Ottokars – angelegt zwischen 1251 und 1276 – weist unter Punkt 50 in Lichtenstein, 
Hirschbach, Ottenschlag und anderen Dörfern in der Riedmark Zehenteinkünfte von 
1 1285.IV.24.; OÖLA, Dipl. IV und UBOE 4, S. 34.
2 Konrad Schiffmann: Die mittelalterlichen Stiftsurbare des Landes ob der Enns, Wien 1925, S. 401.
3 Ernst Pleßl: Die Weiterentwicklung des Grabendorfes zum Angerdorf im Waldviertel, in 'Das Waldviertel', 
Horn 1995, S. 127 ff und 227 ff.
4 1499.III.20.; OÖLA, St. Urb., Hs. 205.
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sechzig Scheffeln Korn aus sowie unter Punkt 144 Einkünfte von drei Talenten aus den 
Neurodungen in Ottenschlag.1
Das Starhemberger Lehen Wildberg bleibt bis zur Aufhebung des Hochstiftes Passau 
im Jahr 18032  in der Hand des Bistums Passau und gelangt danach in den Besitz der 
österreichischen Landesfürsten, welche aber auch weiterhin die Starhemberger mit der 
Herrschaft Wildberg belehnen.3  Die Herrschaft Wildberg ist ein sogenanntes 'Handlehen'. 
Diese Form der Belehnung erwähnt die Instruktion für den Starhemberger Lehenspropst. 
Es heißt darin im Punkt drei, dass die Herren von Starhemberg "die Passauerischen Lehen 
… selbst in Persohn … personalitier"4  empfangen müssen, und noch die Urkunde aus dem 
Jahr 1862, mit welcher Kaiser Franz Joseph I. Camillo Rüdiger Fürsten Starhemberg mit 
der Veste Wildberg belehnt, vermerkt, dass diese "vormals von dem Hochstifte Pasßau 
rührte" und dessen "Handlehen"5  sei. Letzteres wird aber nicht zwingend vollzogen.6
Die Passauer Herrschaft Riedegg befindet sich zumindest seit 1250 in den Händen 
Ulrichs I. von Lobenstein, denn 1256 verspricht Bischof Otto von Lonstorf, ihm die für die 
Burg Riedegg aufgewendeten Baukosten  zu ersetzen, die unter seiner Regierung und 
unter der seiner Vorgänger aufgelaufen sind. Leider geht aus dieser Zusage nicht hervor, 
ob Ulrich I. von Lobenstein Riedegg als Pfand oder als Lehen innehatte. Der Lobensteiner 
wird in dieser Urkunde als "venerabilis dominus"7  bezeichnet und damit als Ministeriale 
des Bischofs von Passau ausgewiesen. Er ist also nicht nur Vasall des österreichischen 
Landesfürsten.8
Während der Innehabung der Herrschaft Riedegg lässt Ulrich I. von Lobenstein Ottenschlag 
roden: 1277 bestätigen neun edle Herren vor König Rudolf I., dass er das Dorf Ottenschlag 
"a viridi nemore"9  (aus bisher nicht urbar gemachtem Wald) gegründet hat und seit dreißig 
Jahren im Besitz der Ottenschläger Güter ist. Daraus lässt sich auf eine Belehnung durch 
Herzog Friedrich II. vor dem Jahr 1246 schließen.
Es geht bei dieser Urkunde um die Wiedereinsetzung Ulrichs I. von Lobenstein in die 
Besitzrechte von Ottenschlag, die ihm König Přemysl Ottokar entzogen hat. Die Ursache 
hierfür liegt kaum darin, dass er nicht rechtzeitig um Lehenserneuerung angesucht hat.10 
Denn erstens gehen die Landesfürsten über derartige Verfahrensmängel in der Regel 
großzügig hinweg und zweitens ist in diesen Jahren weder beim Lehensherrn noch beim 
Lehensmann eine Veränderung eingetreten. Die Ursache liegt eindeutig im Entzug der 
Huld, weil Ulrich I. von Lobenstein – wie die meisten der obderennsischen Landherren – 
1 Alfons Dopsch: Die landesfürstlichen Urbare Nieder- und Oberösterreichs aus dem 13. und 14. 
Jahrhundert, Wien und Leipzig 1904, S. 144 und 151.
2 1803.II.25.; Winfried Becker: Niedergang und Wiederaufstieg, in 'Geschichte der Stadt Passau', 
Regensburg 1999, S. 219.
3 Somit befindet sich Wildberg ununterbrochen seit 1212.I.24. (Stiftsarchiv Wilhering und UBOE 2, S. 
536 f) in der Hand der Starhemberger. Die mit 1198.VI.30. (OÖLA, St. Urk. 1) datierte Urkunde ist laut 
Alois Zauner eine um 1260 angefertigte Fälschung Gundackers III. von Starhemberg. Alois Zauner: Zur 
Siedlungs- und Herrschaftsgeschichte des Mittleren Mühlviertels, in 'Festschrift Friedrich Hausmann', 
Graz 1987, S. 445 ff.
4 S. d.; OÖLA, St. Arch., Sch. 59.
5 1862.I.9., Wien; OÖLA, St. Urk. 7347.
6 So erlaubt Leopold Wilhelm, Erzbischof von Magdeburg und Administrator des Hochstiftes Passau, dass 
sein "lieber, getreuer Hainrich Wilhelm, Herr von Starhemberg", die Herrschaft Wildberg ausnahmsweise 
nicht mit dem "Handstraich, wie es von alters all weeg erkhendt vnd empfangen worden", sondern durch 
"schrifftliche recognition" erlangen dürfe. 1634.IV.26.; Wien; OÖLA, St. Arch., Sch. 260.
7 1256.VIII.8., Patauie; UBOE 3, 230 f.
8 1243 (UBOE 3, S. 123) bestätigt Herzog Friedrich II. den Herren von Lobenstein die Mautfreiheit für die 
Güter des täglichen Bedarfes.
9 UBOE 3, S. 477.
10 Max Weltin: Landherr und Landesherren, in 'Jahrbuch des Vereins für Landeskunde', NF 44/45 
(1978/1979), S. 34.
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Abb. 97: Die den Häusern im Angerdorf Ottenschlag zugeordneten Namen der 
Grundholden sind dem ältesten Urbar des Amtes Ottenschlag vom 20.III.1499 (OÖLA, 
St.Urb., Hs. 205) entnommen. Die vorgestellten Zahlen beziehen sich auf die 
Mappennummern im Franziszeum. Plan: OÖLA, Franziszeischer Kataster 1826.
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sich von König Přemysl Ottokar ab- und König Rudolf I. zugewendet hat. Möglicherweise 
ist er 1275 auch am Widerstand der österreichischen, steirischen und kärntnerischen 
Landherren gegen König Ottokar beteiligt gewesen.1
Nachdem König Rudolf I. in seinem Bemühen, die Landherren für sich zu gewinnen, diesen 
Lehensentzug rückgängig gemacht hat, bleibt das Dorf Ottenschlag noch mehr als achtzig 
Jahre im Lehensbesitz der Herren von Lobenstein. Es finden nur Besitzwechsel innerhalb 
der Mitglieder dieses Geschlechtes statt:
 • 1305 verkauft Albero von Lobenstein sein väterliches Erbe, seinen Teil "an dem dorfe dacz 
Ottenslage, daz da leit in Schenchenuelder pharre vnd leit pei Reichenowe"2  seinem 
Bruder Ottaker um einen nicht genannten Betrag.
 • 1340 versichert Peter I. von Lobenstein die Ansprüche seiner verwitweten Mutter Offmey, 
Geborener von Starhemberg, nicht nur mit seinen Weingärten zu Arnsdorf und am 
Setzberg bei Spitz sowie den Gütern um Freistadt, sondern auch mit einem "virtail in 
dem Dorf ze Ottenslag".3
Nach dem Aussterben der Lobensteiner belehnt Herzog Albrecht III. zwischen 1380 und 
1394 Ruger von Starhemberg d.Ä. mit dem "dorf genant Ottenslag mit zwain tail zehencz 
vnd mit försten, die darczu gehörent, vnd das gelegen ist in Schenkenfelder pharr".4
Die Herren von Starhemberg erweitern die Besitzungen um Ottenschlag. Schon im ersten 
Urbar über das "Ambt Ottenschlag"5  aus dem Jahr 1499 sind außer den Grundholden 
des Dorfes Ottenschlag dreiundzwanzig Untertanen der näheren und weiteren Umgebung 
angeführt. Fünf dieser Güter liegen in 'Hermansöd' (Helmetzedt). Für drei ist der Kaufbrief 
aus dem Jahr 14536  überliefert, mit welchem die Brüder Ulrich und Hanns von Starhemberg 
sie aus der Hand des Cristoff Fronstorffer erwerben, der sie als Lehen des Königs Ladislaus 
besitzt. Auch die beiden anderen Güter sind landesfürstliche Lehen: Im Lehenbrief Kaiser 
Rudolfs II. für Paul Jacob von Starhemberg über die Veste Lobenstein mit allem Zugehör 
sind außer dem Dorf Ottenschlag und dem Stadlholz auch "zwai Güetter zu Hörmans 
vnd dz öedt Reüdt daselbst vnd ein thail deß Pergs vnd Holcz, genant am Hauerdstain"7 
erwähnt.
Bei einigen dieser äußeren Untertanen des Amtes Ottenschlag besteht kein Zweifel, 
dass sie Starhemberger Rechtlehner sind, die seinerzeitige Sitze von Edelknechten der 
Mannschaft bewirtschaften. Von den im Urbar 1499 unter dem Titel "Dy von aussen"8 
angeführten Grundholden ist das der Fall beim
 • Bauernhof 'Pargfrieder' in der Ortschaft Hadersdorf, Gemeinde Neumarkt, auf welchem 
1499 "Hannsl pachfrider" aufsitzt, der im Gegensatz zu den Schillingdiensten der anderen 
jährlich 2 Gulden reicht, und beim
 • 'Oberen Hirschsteiner' in der Ortschaft Wintersdorf, Gemeinde Alberndorf, auf dem 1499 
"Hannsl Zu Hirsstain" aufsitzt. der allerdings nur 5 Schilling 10 Pfennig Dienst zahlt, was 
aber darauf zurückzuführen sein wird, dass damals schon der 'Untere Hirschsteiner' von 
diesem Edelsitz abgetrennt worden ist.
1 Max Weltin: Landherr und Landesherren, in 'Jahrbuch des Vereins für Landeskunde', NF 44/45 
(1978/1979), S. 212 f und 217.
2 1305.XII.4., "ze Lobenstein in dem house"; OÖLA, St. Urk. 63 und UBOE 4, S. 495.
3 1340.XI.25.; OÖLA, St. Urk. 204 und UBOE 6, S. 357.
4 Lehenbuch Herzog Albrechts III.; UBOE 10, S. 735.
5 1499.III.20.; OÖLA, Hs. 205.
6 1453.III.16.; OÖLA, St. Urk. 1357 und OÖLA, Dipl. XXI.
7 1597.VI.7., Wien; OÖLA, St. Zentralarchiv (Neuer Bestand), Sch. 265.
8 OÖLA, St. Urb., Hs. 205.
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Besonders deutlich wird die Stellung als Rechtlehner aber bei dem unter den äußeren 
Grundholden des Dorfes Pröselsdorf vermerkten
 • "Mayr Zu prosleinstorf" mit dem ungewöhnlich hohen jährlichen Dienst von 3 Gulden. In 
Pröselsdorf ist schon 1393 ein Kleinadeliger namens "Hanns der Swarcz"1  nachgewiesen, 
der so begütert ist, dass er Messen in der Kapelle zu Gallneukirchen stiftet. Sein Sitz 
konnte bisher nicht lokalisiert werden. Im Jahr 1461 belehnt Erzherzog Albrecht von 
Österreich seinen lieben, getreuen Rat Hanns von Starhemberg mit seinem "aigen 
zu Prosleinstorf, das yecz Mair auf dem Hof daselbs innehat".2  Diese Formulierung 
könnte darauf hinweisen, dass der Platz des Edelsitzes mit dem später als Meierhof 
bezeichneten Gebäude identisch ist.
Mit einer kurzen Unterbrechung – 15843  verkaufen die Gerhaben der Söhne Heinrichs 
von Starhemberg das zur Herrschaft Lobenstein gehörige Amt Ottenschlag um 4162 
Pfund Wiener Pfennig auf zwölf Jahre ihrem Mitgerhaben und Pfleger der Herrschaften 
Wildberg und Lobenstein, Sigmund Vyrher – bleibt das Amt Ottenschlag bis zur Aufhebung 
der Grundobrigkeit im Lehensbesitz des Hauses Starhemberg. Dabei ist es aber nicht 
immer mit der Herrschaft Lobenstein verbunden, sondern gelangt bei Güterteilungen auch 
an andere Starhemberger Herrschaften und wird auch immer wieder zur Widerlegung 
des von den Ehefrauen der Starhemberger eingebrachten Heiratsgutes oder für deren 
Witwenversorgung verwendet:
 • 1428.V.9.; OÖLA, St. Urk. 994. Bei der Güterteilung zwischen Hanns, Ulrich und Jörg 
von Starhemberg erhält Jörg unter anderem "dy gueter, nucz vnd gult, alle mitsambt dem 
zechnt Grossen vnd chlain zu Ottennslag".
 • 1434.V.15.; OÖLA, St. Urk. 1067. Jörg von Starhemberg auf Pürnstein verkauft Ottenschlag 
an seine Brüder Hans und Ulrich.
 • 1451.III.13.; OÖLA, St. Urk. 1306. Hanns von Starhemberg verschreibt seiner Hausfrau 
Agnes, Tochter des Jörg von Puchheim, unter anderem "das ganncz Dorff genannt 
Ottenslag".
 • 1530.IV.23.; OÖLA, St. Arch., Sch. 143. Bartholomäus von Starhemberg übergibt der 
Witwe seines Sohnes Hanns, Susanna, geb. Freyin zu Polhaim, zu ihrem Unterhalt 
neben den Ämtern hinter Freistadt auch drei äußere Untertanen des Amtes Ottenschlag, 
und zwar die schon 1499 zu diesem Amt gehörigen Höfe "Lienndl zu Matrewt, Sixt Zum 
Freyen vnd Jörg zu Parchfridt".4
 • 1563.III.14.; OÖLA, St. Urk. 3001. Bei der Güterteilung zwischen den Söhnen des 
Bartholomäus von Starhemberg fällt unter anderem "das Ambt Ottenschlag mit 
Hermannsedt vnnd den äussern, auch des Pröslmayr Zehendt" an Gundacker von 
Starhemberg.
 • 1565.V.10.; OÖLA, St. Urk. 3032. Gundacker von Starhemberg verkauft seinem Bruder 
Heinrich unter anderem "das Ambt Ottenschlag".
 • 1616.IV.24., Riedegg; OÖLA, St. Urk. 3930. Bei der Güterteilung zwischen den Söhnen 
Reichards von Starhemberg fällt zusammen mit der Herrschaft Riedegg "daß Ambt 
Ottenschlag" an den jüngsten Sohn Caspar.
1 1393.V.12.; OÖLA, St. Urk. 605
2 1461.XII.22., Lynncz; OÖLA, St. Urk. 1502.
3 1584.IV.24.; OÖLA, St. Urk. 3254.
4 Laut Urbar 1499 gehören diese drei Höfe zu den unter dem Titel "Dy von aussen" zusammengefassten 
Güter, die alle keinen Naturaldienst, sondern nur Gelddienst reichen. Das Urbar 1530 vermerkt, dass die 
Besitzer dieser drei Höfe ihren Gelddienst "Zu Marie Geburd" bezahlen müssen.
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Aus der Einlage Sigmund Vyrhers bei der ehrsamen Landschaft in Österreich ob der Enns 
über die 15841  auf zwölf Jahre zum Wiederverkauf 2  erworbenen Gülten in Ottenschlag 
ist zu ersehen, dass aus diesem Amt jedes Jahr mit folgendem Ertrag gerechnet werden 
kann: an Gelddienst etwa 27,5 Pfund Pfennig, an Dienstgetreide und dem gesatzten 
Zehentgetreide 1 Muth 18,5 Metzen Korn sowie 1 Muth 15,5 Metzen Hafer, 69 Käse, 
105 Raisten Haar und 132 junge Hühner.
Neben diesen Erträgen aus der Arbeit der Grundholden bringt das Amt Ottenschlag den 
jeweiligen Besitzern auch nicht geringe Einkünfte aus der Hoch- und Niederwildjagd in 
den weitläufigen Wäldern dieses Gebietes. Die Grenzen des Ottenschläger Jagdrevieres 
weist das Ehafttaiding des Marktes Zwettl aus dem Jahr 1523 aus. Demnach gehört zum 
Wildbann der Herrschaft Lobenstein
 • "Item mer ain wiltpann im ambt Ottenschlag, welicher sich mit allem gewilt, rotten vnd 
schwarzen, auch wölf, füchs vnd hasen, was dann der enden ergriffen vnd erwischt 
werden mach, ze jagen, an dem Stadlholtz anfacht vnd werunt von dann an den Puchperg, 
mer von dann an das Hanndtstainer holtz, aber von dann an die Eppenau, mer von dann 
an den Strätperg vnd widerumben an das jetzo obgemelte Stadlholtz; auch auf allen den 
grunten zum dorf Ottenschlag gehörig".3
 • Item mit raisgejaid im ambt zu Ottenschlag wierdet es auf vnd an allen den orten vnd 
grunten wie das jetztgemelt ander gewilt, gleichermass vnd gestalt one meniglichs ierung 
vnd hinternus altem herkomben vnd gebrauch nach mit jagen daselbs gehalten."4
Die Untertanen des Amtes Ottenschlag müssen Jagdrobot leisten. Darüber beschweren 
sie sich. Im Starhemberger Archiv liegt eine undatierte Liste auf – sie ist entweder vom 
Ottenschlager Amtsrichter oder vom Pfleger zusammengestellt –, in der es heißt: "Jtem 
mer wan ain Ihr dorff jagen will, so miessen sie die nötz fiern vnnd an das geaidt wild 
geen".5  Doch kommt diese Beschwerde in ihrem Beschwerdebrief an Bartholomäus von 
Starhemberg nicht vor und verbittert sie wohl weniger als was sie "gen Riedeckh vnnd 
wiltperg Roboldten miesen".6  So müssen jedes Jahr
 • alle Untertanen des Amtes Ottenschlag eine oder zwei Fuhren "Pachbidt" (Weidenruten) 
schneiden, und 18 Untertanen aus dem Dorf sowie 2 äußere Untertanen (Pröslmayer 
und Hirschsteiner) sind beauftragt, das Bachwied nach Riedegg zu führen.
 • 12 äußere Untertanen müssen acht Tage lang "gen Riedeckh Holtz hackhen" gehen. Wer 
dazu nicht eingeteilt ist, muss acht Tage "zu der Herrschafft Wiltperg Roboldten; zum 
Pauen oder anndern sachen".
 • 27 Untertanen aus dem Amt Ottenschlag müssen "zu Riedeckh schneiden" und erhalten 
dafür nur zwei Kreuzer pro Tag.
 • 20 Untertanen müssen eine "wiß bey dem dorff Ottenschlag heygen" und das Heu nach 
Wildberg bringen.
1 1625.IX.13., Lyncz; OÖLA, St. Arch., Sch. 186. "Abschrifft Sigmunden Vierhers Einlag".
2 1607.IX.15., Riedegg (OÖLA, St. Arch., Sch. 114). Reichard von Starhemberg kündigt den Erben 
Sigmund Vyrhers das Amt Ottenschlag auf. Er verlangt vertragsgemäß von Gundacker Vyrher, dem 
Sohn Sigmund Vyrhers, die Zustimmung zum Rückkauf um die seinerzeit vereinbarte Geldsumme.  
Das Einverständnis Gundacker Vyrhers erfolgt am selben Tag (1607.IX.15., Wildtperg; OÖLA, St. Arch., 
Sch. 114). Die Rückgabe geschieht im darauffolgenden Jahr (1608.VII.7.; OÖLA, St. Arch., Sch. 186).
3 1523.XII.22.; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt, Hs. 1096.
4 Wie oben.
5 S. d.; OÖLA, St. Arch., Sch. 146. "Robolten in der Herrschafft Lobenstein, so erst H. Hanß von 
Starhemberg aufbracht".
6 1525.VI.23.; OÖLA, St. Arch., Sch. 137. Alle folgenden Zitate bezüglich der Beschwerden stammen aus 
diesem Brief.
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 • Alle Untertanen des Amtes Ottenschlag müssen 3 Tage lang "am Khremplhoff (dem 
Meierhof von Wildberg) treschen".
 • Die Untertanen aus dem Dorf Ottenschlag müssen, wenn es notwendig ist, "auff der 
Chreitz wiß bey Khirchschlag außmaisen".
Jedem Beschwerdepunkt über die Robot fügen die Ottenschlager Untertanen hinzu, dass 
"des auch nit von alter her khumen ist". Doch an allererster Stelle beklagen sie sich über 
die Landsteuer: "Erstlich haben wir die beschbärung von wegen der Stewr, die wier dan 
wir arm leitt alle Jar Jerlich geben muessen, des wir vnns fuer hartt vnnd vest beschbären 
wider E. gd.".
Wie in der Herrschaft Lobenstein an der Rodl findet auch das Taiding des Amtes 
Ottenschlag im Jänner jedes Jahres statt. Das geht aus einem Brief des Wildberg-
Lobensteiner Pflegers Melchior Strobl aus dem Jahr 1646 hervor. Auf diesem Taiding hält 
der Pfleger die Ottensteiner ernstlich zur Bezahlung ihrer Ausstände an. Weil einige der 
Grundholden sich deswegen entschuldigen und vorbringen, dass es ihnen unmöglich sei, 
den Gelddienst zu begleichen, leitet Melchior Strobl deren Frage, "ob E. Gräfl. Gnaden 
für jeden gulden ain Meczen guetes gerechtes Khorn annemben theten"1  an Caspar von 
Starhemberg auf Riedegg weiter.
Um Wiederholungen zu vermeiden, darf hinsichtlich der Hausgeschichte der Dörfer 
Ottenschlag und Helmetzedt auf die Arbeit von Hubert Bognermayr2  verwiesen werden, 
welche jedoch nicht vor das Urbar des Jahres 1545 zurückgeht, zugehörige Untertanen 
außerhalb der heutigen Gemeinde Ottenschlag nicht erfasst und gewisse Unschärfen 
aufweist. Eine Gegenüberstellung der von den fünf Häusern in Helmetzedt zu reichenden 
Gelddienste zeigt eindeutig, dass 15453  auf dem Haus Mappennummer 87/Poschergut 
ein "Thom Lanndtl" (14994  Michl Lanntl) gesessen ist. Das Haus Mappennummer 86 ist 
nach dem Urbar 1545 im Besitz des "Wolffgang Pachleder" (1499 Georg Lederer), fehlt 
jedoch in dem leider nur als Extrakt überlieferten Grundbuch5  und wird gemäß dem 
Franziszeischen Kataster6  von "Andreas Schäfler auf dem Poschergut" bewirtschaftet.
Ergänzend soll hier nicht nur auf das schon genannte Lobensteiner Urbar aus dem Jahr 
1499 hingewiesen werden, sondern auch auf den Anschlag der Landsteuer aus dem Jahr 
1523: Bartholomäus von Starhemberg belastet die Untertanen des Amtes Ottenschlag, 
um das Geld zurückzuerhalten, das er im Rahmen der Landschaft ob der Enns "auf das 
kriegsfolckh, so aus diesem Lannd an die Turckhenn geschickht worden",7  bereits bezahlt 
hat. Aufzeichnungen über die Untertanen des Amtes Ottenschlag enthalten neben den 
genannten Urbaren von 1499 und 1545 folgende Urbarbücher:
1558  Urbar der Herrschaft Lobenstein
 aufgerichtet am 20. November 1558; OÖLA, St. Urk. 2939.
1562 Urbar der Herrschaft Lobenstein,
 aufgerichtet am 24. August 1562; OÖLA, St. Urb., Hs. 110.
1584 Urbar anlässlich des Verkaufes des Amtes Ottenschlag
 an Sigmund Vyrher,
 aufgerichtet am 24. April 1584; OÖLA, St. Urk. 3254.
1 1646.I.13., Riedegg; OÖLA, St. Arch., Sch. 81.
2 Hubert Bognermayr: Gemeinde Ottenschlag, Linz 1985.
3 1545; OÖLA, St. Urb., Hs. 208.
4 1499; OÖLA, St. Urb., Hs. 205.
5 Extrakte des Bezirksgerichtes Leonfelden, Steuergemeinde Ottenschlag/Reichenau; OÖLA, St. Arch., 
Hs. 103.
6 1826; OÖLA, FRZK 730.
7 1523.XI.15.; OÖLA, St. Arch., Sch. 156.
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1670-1680  Urbar der Herrschaft Riedegg;
 OÖLA, St. Urb., Hs. 130.
Soweit aus den Urbaren und der Häuserbeschreibung des Franziszeischen Katasters 
hervorgeht, besteht das Dorf Ottenschlag mit zwei Ausnahmen aus rein bäuerlichen 
Anwesen, in denen jedoch auch Inwohner einem Kleingewerbe (Schneiderei, Schusterei 
usw.) nachgehen. Die zwei nichtbäuerlichen Ausnahmen beziehen sich auf Häuser von 
Schmiedemeistern:
 • Das im Franziszeischen Kataster mit der Nummer 27 (Abb. 97) bezeichnete Haus ist 
über Jahrhunderte Behausung und Wohnung eines Hufschmiedes. Die auf diesem Haus 
haftende Hufschmiedegerechtigkeit ist noch im Alten Grundbuch vermerkt. 1826 geht 
dieses Hufschmiedehaus in bäuerlichen Besitz über.
 • Als Ersatz dafür baut zu Ende des 18. Jahrhunderts ein Schmied namens Johann Fuchs 
seine Behausung samt Werkstatt auf dem Dorfanger. Im Franziszeischen Kataster ist 
sie mit der Nummer 40 (Abb. 97, eingekreist) bezeichnet. Laut Dehio1  wird an der Stelle 
dieses Gebäudes im Jahr 1872 die Kapelle errichtet, die noch heute besteht.
Ein Wirtshaus hat es im Dorf Ottenschlag sicher schon vor 1648 gegeben, doch ist 
es urkundlich erst in diesem Jahr nachgewiesen, als der Pfleger Melchior Strobl an 
Heinrich Wilhelm Grafen Starhemberg schreibt, dass "der Richter zue Odtenschlag sich 
der Leutgebschafft ganz entschlagen will vnd haimbgesagt" hat, dass aber ein anderer 
Ottenschlager bereit ist, "solche Leutgebschafft in bstandt zunemben".2  Melchior Strobl 
hält es für angemessen, dem jungen Wirt die Tacz und Fürlag, für die bisher 10 Gulden 
entrichtet wurden, nur um 2 Gulden zu erhöhen, "weillen E. Grfl. Gnd. denen Odtenschlegern 
die Hochzeiten, Heurathen vnd Todten Zehrungen iedem bej Hauß zulasßen bewilligt"3 
habe und erwartet darüber die Entscheidung seines Herrn. Noch im Franziszeischen 
Kataster wird dieses Haus mit der Mappennummer 31 ('Schwarzenhofstatt') als Wirtshaus 
ausgewiesen; es handelt sich dabei wohl um die ursprüngliche Taverne. Später ist die 
Gastwirtschaft im Haus mit der Mappennummer 37 ('Roitzengut') untergebracht. Heute ist 
das Haus mit der Mappennummer 26 ('Bergergut') eine Gaststätte.
Ein Wirtshaus gibt es auch in dem zu den äußeren Untertanen des Amtes Ottenschlag 
gehörigen Dorf Pröselsdorf. Wie 1649 Melchior Strobl Graf Heinrich Wilhelm von 
Starhemberg berichtet, will sich auch "der Junge Prößlmayr der Leuthgebschafft vnnd 
Wierthschafft, welche vor Langen Jahren allZeit auf disem Hoff gewest, ganz vnd gar 
entschlagen".4  Im Gegensatz zur Taverne im Dorf Ottenschlag empfiehlt der Pfleger 
seinem Herrn, diesem Begehren nicht stattzugeben. Zum einen, weil der junge Pröslmayr 
bei der Übernahme des Hofes die Weiterführung der Taverne zugesagt hat, zum anderen, 
weil "diser Hoff ein Vhraltes Wierthshauß ist, vnd eine Lanndtstraß gegen der Freystatt zue 
gleich vorbey gehet", sodass es in Pröselsdorf kein anderes gleichwertiges Haus gibt, in 
"dz die Wierthschafft vmbgelegt werden khönte".5  Damit bleibt die Schankgerechtigkeit auf 
diesem Hof. Noch im Ottenschläger Urbar 1670-1680 kommt ein "Daniel Prößlmayr von 
der Taffern"6  vor, der die gleichen 3 Gulden Gelddienst leistetet wie schon 1499 der "Mayr 
Zu prosleinstorf". In seiner Eigenschaft als Wirt reicht der Besitzer der Taverne an Tacz 
und Fürlag jährlich 18 Gulden.
Dass beide Tavernen 'uralte' Tavernen sind, geht aus der Urkunde hervor, mit welcher 
Reichsgraf Heinrich Wilhelm von Starhemberg im Jahr 1661 die Getränkesteuer der in 
1 Dehio Mühlviertel, Horn/Wien 2003, S. 546.
2 1648.I.12., Riedegg; OÖLA, St. Arch., Sch. 81.
3 Wie oben.
4 1649.V.4., Riedegg; OÖLA, St. Arch., Sch. 81.
5 Wie oben.
6 OÖLA, St. Urb., Hs. 130.
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seiner Herrschaft Riedegg befindlichen Tavernen kauft. Wie schon angeführt, war die 
Getränkesteuer unter dem Namen Ungeld, später Zapfenmaß und Tacz, ursprünglich ein 
landesfürstliches Regal. Nachdem dieses Regal im Kaufweg an die Stände des Landes 
ob der Enns übergegangen ist, kassiert Heinrich Wilhelm von Starhemberg die Gelder 
aus den Tavernen in seinem Herrschaftsbereich zuerst zu treuen Handen, nach dem Kauf 
kann er sie in seine Kasse legen. In der Kaufurkunde von 1661 sind außer den Tavernen 
in Ottenschlag und Pröselsdorf auch die von "Riedtegg, Gallneukhürchen, Spattendorff, 
Prießmairing" und die auf dem "Hoff zu Schweinbach"1  genannt. Im Zusammenhang mit 
dem Amt Ottenschlag ist die Taverne von Spattendorf wichtig, da dieses Dorf ebenfalls zu 
den äußeren Besitzungen des Amtes Ottenschlag gehört.
8.  Grünburg bei Steyr
Zwischen den Flüssen Krems und Steyr mit dem Zentrum 'Herzogen Hall' (Bad Hall) sitzen 
eine erhebliche Anzahl von Reichsministerialen, die in ihrer besonderen Rechtsstellung bis 
in die Salierzeit zurückgehen. Vor allem die deutschen Kaiser Konrad II. und Heinrich III. 
fördern diesen ihnen direkt verpflichteten Stand als Gegengewicht gegen die immer 
selbstbewusster auftretenden deutschen Herzöge.2  In Zeiten geschwächter Königsmacht 
zählen sich diese Ministerialen zunehmend zur Mannschaft der baierischen Herzöge.
Alois Zauner3  schildert im Zusammenhang mit zwei Urkundenfälschungen für die Klöster 
Gleink und Spital am Pyhrn diese selbst noch im Herzogtum Österreich der Babenberger 
bestehende verfassungsrechtliche Enklave des Herzogtums Baiern. Nach seinen 
Ausführungen gelingt es erst den Habsburgern, als österreichische Herzöge, die Oberhoheit 
über diese Ministerialen zu gewinnen und den Einfluss der baierischen Herzöge bleibend 
zurückzudrängen. Dies vor allem in der Rohrer Fehde und der Zerstörung der Burgen Rohr 
und Leonstein durch Herzog Albrecht III. in den Jahren 1390/91.
Zu den schon zu Ende des 12. Jahrhunderts baierischen Herzogsministerialen gehören 
insbesondere die Herren von Rohr, von Grünburg, von Ipf und die Tröstel auf Zierberg, 
möglicherweise auch das urkundlich nicht nachweisbare Geschlecht, das auf der Stelle 
des heutigen Burgstalles nördlich von Waldneukirchen eine große Wehranlage errichtet 
hat. Auch die zwischen den Jahren 1140 und 1174 als Zeugen für die baierischen Herzöge 
auftretenden Herren Pertoldus und Warmundus von Lewenstein4  sind als solche zu sehen.
In der Geschichtsliteratur werden Letztere – ohne jeden Beweis – mit der Burg Leonstein 
in Verbindung gebracht, doch ist eine Familie der Leonsteiner nicht überliefert. Es könnte 
jedoch ein Zusammenhang bestehen zwischen diesem Geschlecht und dem Geschlecht 
1 1661.XII.13., Lincz; OÖLA, St. Urk. 4667.
2 Dazu Karl Bosl: Die Reichsministerialität als Element der mittelalterlichen deutschen Staatsverfassung 
im Zeitalter der Salier und Staufer, in 'Adel und Bauern' (Hsg. Theodor Mayer), Leipzig 1943, S. 98 ff.  
Heinrich Mitteis: Der Staat des Hohen Mittelalters, Köln-Wien 1974,  S. 271 f.  
Konrad Weidemann: Die historisch wirksamen Kräfte im Salierreich, in 'Das Reich der Salier 1024-1125', 
Sigmaringen, 1992, S. 227 f.
3 Alois Zauner: Königsherzogsgut in Oberösterreich, in 'Mitteilungen des Oö. Landesarchivs', 8. Band, 
Linz 1964, S. 101 ff.
4 Ca. 1140; UBOE 1, S. 222. Perhtoldus de Lewenstaine, Ministeriale des Königs, übergibt sein Gut in 
Sulzbach (gegenüber von Schärding) dem Heiligen Pankratius im Kloster Ranshofen.  
Ca. 1140; UBOE 1, S. 222. Dominus Warmundus (de Lewenstaine) bestätigt als nächster Angehöriger 
die Übergabe des Pertoldus de Lewensteine.  
1157.XI.23; UBOE 2, S. 286 f. Bertoldus de Lewensteine ist Urkundenzeuge für Herzog Heinrich den 
Löwen bei der Bestätigung verschiedener Schenkungen an das Kloster Ranshofen.  
1166, Ranshove; Mon. Boica 3, S. 114/115. Herzog Heinrich der Löwe bestätigt den Verzicht des 
Berhtoldus de Lewenstain ministerialis ac fidelis noster auf das Allodium Schonenberch et Waltendorf 
gegenüber dem Kloster Raitenhaslach.  
1174.IX.17., Hering; UBOE 2, S. 347 ff. Warmundus de Lewenstain ist Urkundenzeuge für Herzog 
Heinrich den Löwen unmittelbar nach Otto von Rohr und vor Gundacker von Styria.
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der Lobensteiner. Diese Hypothese stützt sich auf die Tatsache, dass die Familie 
der Lobensteiner neben ihren Lehensverhältnissen zum Passauer Bischof und zum 
österreichischen Herzog noch im 13. Jahrhundert im Nahverhältnis zum bairischen Herzog 
steht.1  Ein weiterer Beweis ergibt sich aus der Namensgebung: Ulrich I. von Lobenstein 
lässt seinen dritten, urkundlich nur einmal im Jahr 1265 erwähnten und daher wohl früh 
gestorbenen, Sohn auf den Namen "Perchtold"2  taufen.
Um 1195 treten die Reichsministerialen von Grünburg als "ministeriales ducis bawarie"3 
urkundlich auf. Sie dürften auch die Burg Grünburg auf einem nach drei Seiten steil 
abfallenden Geländesporn erbaut haben. In der Folge besitzt Dietmar von Lobenstein Burg 
und Herrschaft Grünburg als Lehen des Herzogs von Baiern. Auskunft darüber geben eine 
Urkunde und drei Regesten:
 • 1293.V.25., lintza; OÖLA, Dipl. IV und UBOE 4, S. 189 f. 
An diesem Tag stellt Herzog Ludwig von Baiern eine Urkunde aus, in welcher er auf Bitte 
Dietmars von Lobenstein, diesen und Ulrich von Capellen unter anderem mit der Burg 
und Herrschaft Grünburg belehnt.
 • 1293; OÖLA, St. Hs. 150 aus dem Jahr 1641. 
Das Aktenverzeichnis Wildberg enthält als Regest der nicht mehr vorhandenen Urkunde 
einen "Vermachbrief herrn Ditmars v. Losenstein" (ohne Zweifel verschrieben für 
Lobenstein), in welchem dieser Ulrich von Capellen das Haus zu Grünburg, etliche Höfe 
bei der Krems, das Dorf Weissendorf und Weingärten zu Spitz testamentarisch überlässt.
 • 1342; OÖLA, St. Hs. 150 aus dem Jahr 1641.
Hans von Capellen vermacht seinen Dienern, den Flacheneckern und Atzenbruckern, 
alle Lehen, "so er von Dietmar von Losenstein (Lobenstein) gehabt hat, wie auch das 
hauß Zu Grunpurg".
 • 1343; OÖLA, St. Hs. 150 aus dem Jahr 1641.
Kaiser Ludwig von Baiern bestätigt, dass Dietmar von Lobenstein mit seiner Bewilligung 
als Lehensherrn seinen Anteil an der Veste und Herrschaft Grünburg mit aller Zugehörung 
um 2000 Pfund Wiener Pfennig dem "Gottschalchen von Flachenegg vnd seinem Brueder 
Vlrich von Aezenbruck" versetzt hat.
Von den Flacheneckern und Atzenbruckern kauft Haug von Valckhenstain – der Schwager 
der geborenen Lobensteinerin Kathrey – Burg und Herrschaft Grünburg. Als er nach der 
Zerstörung der Burg Grünburg in der Rohrer Fehde 1391 Burg und Herrschaft Grünburg 
an Herzog Albrecht III. von Österreich veräußert, betont er im Verkaufsbrief ausdrücklich, 
dass seine "vesst zu Grünnburg auf der Steyr gelegen", ihm "von den hochgeborn fursten, 
den herczogen von Bayrn"4  verliehen worden ist.
Von der Burg Grünburg liegt heute kein Stein mehr auf dem anderen. Schon für die Errichtung 
der Pfarrkirche im Jahr 1457 ist das Abbruchmaterial der Burg verwendet worden, und 
selbst Jahrhunderte später werden noch die Bruchsteine des Burgmauerwerks verwendet, 
um den Vorbau vor dem Südportal (1743) und an der Nordseite der Kirche eine Kapelle 
1 1273.V.28., otenshaimb; OÖLA. Dipl. III und UBOE 3, S. 397. Sighard II. von Lobenstein bestimmt mit 
Erlaubnis Herzog Heinrichs von Baiern, dass seine baierischen Lehen nach seinem und seiner Ehefrau 
Elisabeth von Truchsen eventuell kinderlosen Tod an seine Eltern Ulrich und Elisabeth von Lobenstein 
oder an seine Brüder fallen sollen.  
1277.VII.13., welsa; Stiftsarchiv Lambach und UBOE 3, S. 473. Sighard II. von Lobenstein bestätigt 
als Urkundenzeuge zwischen vier Polheimern und Heinrich von Volkenstorf die Entscheidung Herzog 
Heinrichs von Baiern bezüglich der Vogtei über das Kloster Lembach. 
2 1265.XI.11.; Stiftsarchiv Wilhering, UBOE 3, S. 340 und Dipl. III. Ulrich von Lobenstein verkauft dem 
Kloster Wilhering Besitzungen in Piberau bei Eidenberg.
3 UBOE 1, S. 186, CCIX.
4 1391.IV.5., Wienn; HHStA Wien mit fünf erhaltenen Siegeln und UBOE 11, S. 20 f.
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(1792) zu bauen.1  Die Pfarrkirche ist dem Heiligen Georg gewidmet, ein Patrozinium, das 
auf eine Burgkapelle hinweist. Tatsächlich konnten bei Grabungen im Inneren der Kirche 
die Grundmauern einer romanischen Saalkirche (um 1200) mit den Innenmaßen von etwa 
9 x 6 Metern freigelegt werden, der ein schwach eingezogener Rechteckchor mit den 
Innenmaßen von etwa 4,50 x 4,50 Metern vorgelegt war2  (Abb. 98).
9.  Zierberg an der Krems
Wenn die Urkunde aus dem Jahr 1272,3  in welcher die Herren von Traun gegenüber 
Siboto von Lonstorf auf ihre Ansprüche in den Herrschaften Zierberg und Ipf verzichten, 
hervorhebt, dass von dieser Güterübertragung der Teil ausgenommen ist, den Sighard II. 
von Lobenstein besitzt, kann dies nur mit der zweiten Ehe des genannten Sighard 
zusammenhängen. Nachdem der Waldviertler Kleinadelige Meinhard Tröstel in der Gunst 
Herzog Friedrichs II. von Österreich aufgestiegen und nach 1240 mit dem Amt eines 'scriba 
ducis in Anaso' sowie mit der Herrschaft Klaus betraut worden ist,4  heiratet er in erster Ehe 
die Erbtochter Kunigunde von Zierberg und erlangt damit die Herrschaft über die Burgen 
Zierberg und Ipf und deren umfangreiche Zugehörungen im Gebiet südlich des Kürnberges 
bis zum Ipfbach.5  Überwiegend sind das Eigengüter und Lehen des Herzogs von Baiern. 
In zweiter Ehe ist Meinhard Tröstel mit Elisabeth aus dem – auf Altpernstein sitzenden und 
aus Kärnten stammenden – Geschlecht der Truchsen verheiratet, die ihn überlebt und die 
Sighard II. von Lobenstein ehelicht, womit dieser in den Besitz eines Teiles der Zierberger 
Güter kommt.
Wegen der Aufsplitterung der Herrschaft Zierberg-Ipf auf eine Reihe von Geschlechtern 
im Erbwege, besonders an die Lonstorfer6  und an die Herren von Traun, gelingt es 
Sighard II. von Lobenstein nicht, eine Ministerialenherrschaft zu begründen. Er und 
sein Sohn Dietmar bleiben immer nur Besitzer einer Reihe von Zierberger Eigen- und 
Lehensgütern. Es dürfte sich um folgende Güter handeln:
 • Zwei Huben "ze paeschinge",7 die Ottaker von Lobenstein, ein jüngerer Bruder Sighards II., 
im Jahr 1289 an Konrad von Capellen verkauft, wobei er sich für die Zustimmung seiner 
Brüder in diesem Rechtsgeschäft verbürgt.
 • Güter in St. Marienkirchen (südlich von Neuhofen/Krems) und Höfe in Piberbach 
(südlich von Neuhofen/Krems), die Sighard II. von Lobenstein im Jahr 12908  unter der 
Zeugenschaft der Herren von Lonstorf an Konrad von Capellen verkauft.
 • Drei Güter in Grünbrunn (Gemeinde Niederneukirchen), die Dietmar von Lobenstein, 
Sohn Sighards II., und sein Oheim Ulrich von Grünburg im Jahr 13179  gegen Besitzungen 
des Klosters St. Florian im Garstental tauschen.
1 Pfarrchronik Grünburg, Buch I, 1-3, Pfarramt Grünburg.
2 Johann Offenberger: Eine Rettungsgrabung in der Pfarrkirche von Obergrünburg in Oberösterreich,  
in 'Fundberichte aus Österreich', Band 36, Wien 1998, S. 583 ff.
3 1272, Ebelsperch; OÖLA, Dipl. II und UBOE 3, S. 392. Die Urkunde ist sowohl im Regest als auch im 
Urkundentext nach Hoheneck, Band II, S. 682, falsch dargestellt.
4 Alois Zauner: Oberösterreich zur Babenbergerzeit, in 'Mitteilungen des Oö. Landesarchivs',  
Linz 1960, S. 246.
5 Franz Wilflingseder: Die ehemalige Burg Lonstorf bei Linz und ihre Besitzer, Linz 1955, S. 36 ff.
6 Deren Besitzungen sind später an die Capeller beim Aufbau von deren Herrschaft zwischen Kürnberg 
und Traun übergegangen.
7 1289; UBOE 4, S. 115.
8 Franz Karl Wißgrill: Schauplatz des landsässigen Nieder-Oesterreichischen Adels, in 'Organ des 
heraldisch-genealogischen Vereins Adler in Wien', II. Jg., Wien 1872, S. 36.
9 1317.I.1., Stiftsarchiv St. Florian und UBOE 5, S. 175 f.
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 • Ob Güter des Lobensteiner Zierbergbesitzes im Traunviertel an das Haus Starhemberg 
gekommen sind, kann urkundlich nicht nachgewiesen werden. Doch fällt auf, dass im 
ältesten Urbar der Herrschaft Wildberg aus dem Jahr 14991  bis auf die Untertanen in 
Hausmanning (bei Hargelsberg) und Vogtleute zu Holzhausen (bei Oftering) nur Güter 
nördlich der Donau verzeichnet sind. Walter Aspernig2  nimmt an, dass die Vogtleute 
zu Holzhausen aufgrund der Entfernung von Wildberg von den Herren von Capellen 
bevogtet werden.
Wie in der Herrschaft Grünburg tritt auch hier das Nahverhältnis Sighards II. von Lobenstein 
und seines Sohnes Dietmar zum baierischen Herzog in Erscheinung, weil auch die 
Herrschaft Zierberg zum Teil baierisches Lehen ist, mit welchem Ulrich I. von Lobenstein 
als Lehensträger belehnt wird.3
Nach dem Sturz Heinrichs des Löwen im Jahr 1180 und der Übertragung des Traungaues 
an Herzog Otakar von Steyr wird der Einfluss des baierischen Herzogs auf seine dortigen 
Lehensleute erheblich geschwächt, weil diese zunehmend in die Gefolgschaft Otakars und 
ab 1192 in die der Babenberger übertreten. Doch scheint noch in der ersten Hälfte des 
14. Jahrhunderts der Wittelsbacher Herzog als Grund- und Lehensherr im schon früher 
behandelten Raum Grünburg4  und dem Gebiet der früheren baierischen Lehensherrschaft 
Zierberg-Ipf auf.
Zwischen den früheren baierischen Herzogsministerialen selbst zeigt sich die enge 
Verbindung nicht nur in einer Reihe von Eheschließungen unter den Mitgliedern dieser 
Geschlechter, sondern auch bei den Urkunden. Wenn Sighard II. und/oder Dietmar von 
Lobenstein Briefe ausstellen oder bezeugen, erscheinen häufig die Herren von Grünburg, 
Volkenstorf oder Rohr und umgekehrt.
10.  Weingärten in Unterösterreich
Schon die Herren von Lobenstein besitzen Weingärten in Unterösterreich, doch gibt es 
zu ihrer Zeit lediglich Hinweise auf gewisse Weingärten, während aus der Zeit, als das 
Haus Starhemberg die Herrschaft Lobenstein innehat, auch verhältnismäßig viel über die 
Weinwirtschaft an sich erfahren werden kann. Vor allem ist hier das sogenannte 'Bergrecht' 
interessant.
Über den Weingartenbesitz der Herren von Lobenstein liegen folgende Urkunden vor:
 • S.d. (um 1250). Herzog Ludwig von Baiern befiehlt, Ulrich von Lobenstein wegen zweier 
Weingärten "Zu Spitz vnd am Setzberg",5  die er ihm gegeben hat, nicht zu belästigen.
 • 1293.V.25., lintza. Herzog Ludwig von Baiern belehnt auf Bitte seines hochgeschätzten, 
treuen Dietmar von Lobenstein Ulrich von Capellen mit den Gütern, welche schon 
Dietmars Vater Sighard II. lehensweise innegehabt hat. Das sind neben der Veste 
Grünburg, einem Dorf und gewissen Höfen an der Krems und an der Enns auch "quaedam 
vineae in Spitze".6
1 1499.XII.4.; OÖLA, St. Urb., Hs. 204.
2 Walter Aspernig: Geschichte des Kürnbergs bei Linz, Linz 1968, S. 57 f.
3 J. H. Ennenckl: Collectana genealogica; OÖLA, Archiv Schlüsslberg, Hs. 109, S. 50 f. Nach Franz 
Wilflingseder: Die ehemalige Burg Lonstorf bei Linz und ihre Besitzer, Linz 1955, Anm. 156.
4 1343; OÖLA, St. Arch., Archivverzeichnis Wildberg 1641, Hs. 150, fol. 162, Nr. 23. "Revers. Ulrich 
von Grüenburg übergibt seinem Oheim Hn. Dietmarn vonn Lobnstain all seine lehenschafft, So Er von 
Herzog Hainrich Auß Bayern Zu Lehen gehabt."
5 S. d.; OÖLA, St. Arch., Archivverzeichnis Wildberg 1641, Hs. 150, S. 214, Nr. 2.
6 OÖLA, Dipl. IV und UBOE 4, S. 189 f.
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Abb. 98: Der Grundriss der Burgkapelle der Burg Grünburg an der Steyr (schwarz: 
ergraben, gepunktet: ergänzt). Das Fundament ist aus Bruchsteinmauerwerk in der 
üblichen Schalentechnik errichtet. Plan: Fundberichte aus Österreich, Band 36, 
Wien 1998 (Abb. 13 auf S. 591).
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 • 1294.IX.8., Chrembsae. Bischof Wernhard von Passau erwähnt in einem Brief über 
Schenkungen an das Jahr davor von ihm gegründete Kloster Engelszell, dass er der 
Neustiftung zum besseren Unterhalt der dort dem Herrn dienenden Brüder unter anderem 
zwei Joch Weingärten, gelegen in "Weinzierlesperg in der Laimgruben",1  vom Passauer 
Kanoniker Herrn Witigo von Lobenstein erworben und Engelszell gewidmet hat.
 • 13.. I.16. (die genaue Jahreszahl fehlt aufgrund eines Loches im Pergament). Graf Gottfried, 
Dompropst zu Passau, entbindet Herrn Ottaker von Lobenstein von der Schirmung und 
Gewähr über einen von diesem gekauften Weingarten, "der da haizzet der Prentzinger",2 
ausgenommen gegenüber seinen Brüdern und Erben.
 • 1305.II.24., ze Lobenstein. Albero von Lobenstein verkauft seinem Bruder Peter I. allen 
seinen "Eribteil daz Arnstorf", der ihm von seinen "vodern angeuallen was, iz sein 
weingarten, Hofstet oder purchreht, besuecht vnd vnbesuecht",3  und zwar mit Erlaubnis 
seines Lehensherrn, des Bischofs von Salzburg.
 • 1317. Richard Strein, Freiherr von Schwarzenau, schreibt im Band 8 seines Manuscriptum 
Genealogicum, dass in diesem Jahr Ulrich der Piber und sein Sohn Heinrich "Petern von 
Lobenstein, ihrem treuen freundt, zu Erkauffen geben haben Zwen Weingärten an dem 
Saczböckh".4  Diesen Kaufbrief erwähnt auch das Archivverzeichnis Wildberg aus dem 
Jahr 1641, jedoch mit der richtigen Beschreibung der "2 weingarten Jn Spiz am Sezperg".5 
 • 1325.II.12. Peter I. von Lobenstein versichert mit ausdrücklicher Zustimmung seines 
gleichnamigen Sohnes das Heiratsgut seiner zweiten Ehefrau Offmey, Tochter 
Gundackers von Starhemberg, im Wert von 200 Pfund Wiener Pfennig auf "alle vnser 
weingarten, die wier haben ze arnstorf vnd den weingarten auf dem Seczperig".6
 • 1340.XI.25. Nach dem Tod ihres Ehemannes bestätigt Offmey von Lobenstein, dass ihr 
Stiefsohn Peter von Lobenstein ihr Heiratsgut und ihre Morgengabe, verschrieben auf 
die Güter bei Freistadt, einem Viertel des Dorfes Ottenschlag und "Di weingarten ze 
Arnstorf vnd an dem Seczperig",7  jederzeit einlösen könne. Spätestens nach ihrem Tod 
würden diese Güter wieder dem Geschlecht der Lobensteiner zurückfallen.
Als nach dem Aussterben der Herren von Lobenstein um das Jahr 1364 die Herren von 
Starhemberg mit der Herrschaft Lobenstein auch deren Zugehörungen und damit auch die 
Lobensteiner Weingärten in der Wachau übernehmen, besitzen sie bereits Weingärten in 
der Wachau, wofür es zwei Nachweise gibt:
 • 1301.V.11. Die Brüder Rudiger und Johann von Starhemberg verkaufen für sich und ihren 
Bruder Gundacker ihren halben Weingarten, "vetowerinne"8  genannt, an Heinrich von 
Wallsee.
 • 1305.X.16., ze Wilberch. Rudiger von Starhemberg verkauft seinem Bruder Gundacker 
alle seine "weingarten ze Spicz",9  die ihm von seinem Vater erblich zugefallen sind.
1 UBOE 6, S. 582.
2 OÖLA, St. Urk. 38 und UBOE 4, S. 327 f.
3 OÖLA, St. Urk. 60 und UBOE 4, S. 475. Zu Arnsdorf Otto H. Stowasser: Das Tal der Wachau und seine 
Herren von Kuenring, in 'Mitteilungen des Vereines für Geschichte der Stadt Wien', Band VII, Wien 1927, 
S. 2: "An den Abhängen dieses Waldlandes zur Donau hin liegt das langgestreckte Arnsdorf. Das ist ein 
uraltes Gut der Salzburger Kirche aus Karolinger Zeiten. Aber erst um das Jahr 1000 kommt der Name 
Arnsdorf vor. In der Urkunde Ludwig des Deutschen von 860 heißt er ad Wahawa."
4 OÖLA, Sammlung Hoheneck, S. 290.
5 OÖLA, St. Arch., Archivverzeichnis Wildberg 1641, Hs. 150, S. 51, Nr. 30.
6 OÖLA, St. Urk. 124 und UBOE 5, S. 413 f.
7 OÖLA, St. Urk. 204 und UBOE 6, S. 357. 
8 OÖLA, St. Urk. 42.
9 OÖLA, St. Urk. 61.
II. Die äußeren Besitzungen 683
 • 1305.X.16. Johann von Starhemberg verkauft seinem Bruder Gundacker "den weingarten 
dacz Spicz vnd ovf dem Jaurnik (Jauerling)".1
 • 1411.IV.26., Passaw. Als die Brüder Caspar und Gundacker von Starhemberg von Bischof 
Georg zu Passau die Veste Riedegg und das Kirchenlehen Gallneukirchen kaufen, 
erwerben sie damit auch deren Zugehörung "Weingartten vnnd Weingültt, Presßhauß 
vnnd Burckhrecht zu Sanct Michel in der Wachaw".2
 • 1426.III.15. Die Brüder Ulrich und Hanns von Starhemberg tauschen den "Weinzehnt 
auf dem Marchuelld zue Rietntall vnd zu Kranperg" (nördlich von Wolkersdorf gelegen) 
gegen den "wein vnd pfenig gullt zu Sanndt Michl, zu Arnnstorf vnd Im Mulpach"3  ihres 
Bruders Jörg.
 • 1443.III.15., Wienn: Rudiger von Starhemberg, Landmarschall in Österreich, kauft "sechs 
vnd fünfczikh virtail weingarten, von yedem virtail ain viertail perkchrecht vnd zway tail 
zehent"4  von Kaspar Gerspauch, die dieser von Bischof zu Passau zu Lehen hat.
 • 1469.XII.31. Ulrich von Starhemberg erwirbt von Jörg und Anna Aschpacher fünf 
Weingärten zu Rührsdorf in der Wachau, und zwar "den Khulbner, den Kherschperger, 
den Vorbegkh, den Eyssner vnd den Schücz".5
 • 1471.XI.30. Derselbe Ulrich von Starhemberg kauft von Barbara, der Witwe des Jorg 
von Khadaw zum Sigharts und ihren Söhnen den "Weingarten gelegen hinder Jewching, 
genannt dj Laymbgrub".6
 • 1490.VIII.19., Lynncz. Kaiser Friedrich III. verleiht Bartholomäus von Starhemberg als 
dem Ältesten der Sippe für ihn selbst und als Lehensträger seiner Brüder Ludwig und 
Gregor "alle Zehennt vnd Perkrecht mitsambt dem Weingarten Zu Ennczesdorf an dem 
Pusenperg in dem Lanndtgericht Zu Stettldorf gelegen auf dem Wagram".7
 • 1544.VII.18. Michael Alantzer, Bürger zu Wien, verkauft seinen Weingarten zu Wösendorf, 
"Ralaß genannt",8  mit welchem er den Herren von Starhemberg dienstbar ist, an Michael 
Schöppel, Bürger zu Wösendorf.
 • 1548.XII.27. Erasmus, Hieronymus und Paul Jacob von Starhemberg erwerben von 
Simon Truckhenprot, Bürger zu St. Michael in der Wachau, dessen Weingarten, an die 
"Weinpress der herrn von Starhemberg Zw sanndt Michael Jn der Wachaw stossennd".9
 • 1556.IV.12. Als Erasmus und Paul Jacob von Starhemberg in einem eigenen 
Teilungsvertrag ihre Weingülten teilen, kommen die "Weinzehenndt zu Stetldorff, 
Weickherstorff, Strannczendorff vnnd anndere derselben Orten" an Paul Jacob. Erasmus 
erhält die "anndern vnnsern weingarten, weingüllt, Zehenndt vnd Pergckhrechtswein in 
der Wachaw, im Müllpach, zu Ruestorff, Arnnstorff, Schademerstorff, Freindorff vnnd am 
Pisenperg bei Chorneunburg".10
 • 1557.VI.12., Passaw. Bischof Wolfgang von Passau verleiht Erasmus von Starhemberg als 
Sippenältesten für ihn und als Lehensträger seines Vetters Paul Jacob Weingärten und 
Weinzehente. Die Aufzählung dieser Lehen umfasst übertragen vier Maschinschreibseiten 
1 OÖLA, St. Urk. 62.
2 OÖLA, St. Urk. 830 und St. Arch., Sch. 115.
3 OÖLA, St. Urk. 968.
4 OÖLA, St. Urk. 1198.
5 OÖLA, St. Arch., Sch. 115.
6 OÖLA, St. Urk. 1689.
7 OÖLA, St. Urk. 2130.
8 OÖLA, St. Urk. 2800.
9 OÖLA, St. Urk. 2832.
10 OÖLA, St. Urk. 2906.
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und es ist nicht möglich, sie hier alle wiederzugeben. Es fällt aber auf, dass in "Pillichsdorf"1 
(südlich von Wolkersdorf gelegen) außer etlichen Weingärten und Weinzehenten auch 
Getreideäcker und Getreidezehente angeführt sind, die alle "geen Pillichdorf Zw dem 
Hauß" und den "baiden Mairhöuen" gehören, sodass die Herren von Starhemberg hier 
ein größeres, zusammenhängendes Passauer Lehen besitzen.
 • 1561.III.14., Wildtperg. Rudiger von Starhemberg verleiht in seinem Namen und im Namen 
seiner Brüder Gundacker, Heinrich, Gregor und Erasmus sowie Hans, des Sohnes 
seines verstorbenen Vetters Paul Jacob, das Starhemberger Rittermäßige Lehen, "ain 
Haus vnnd Weingarten, genannt der Graff, mit Jrer Zuegehörung Zw Spicz Jn Österreich 
gelegen",2  an Wolf Wilhelm und Heinrich von Zelking.
 • 1586.X.5., Lincz. Zwischen Paul Jacob von Starhemberg und seinen Brüdern Gotthard, 
Ludwig, Bartholome, Martin und Erasmus einerseits und Reichard und Erasmus 
von Starhemberg andererseits werden die unterösterreichischen Weingärten und 
Weinzehente verlost. In der dafür erstellten Liste sind die Gülten in einen "Wachauer 
vnnd Neunburger (Korneuburger) Thaill" 3  gegliedert und die Weingärten werden 
seitenweise mit ihren phantasievollen Namen aufgezählt.
Eine Sonderstellung unter allen Weingülten in Unterösterreich nimmt Mühlbach ein. 
Mühlbach liegt in der ausgedehnten Ortschaft Spitz am Unterlauf des namensgebenden 
Baches vor dessen Einmündung in die Donau. Diese Gegend zwischen dem Burgberg 
Hinterhaus und dem Tausendeimerberg ist heute weitgehend verbaut. Wenn H. Stowasser4 
ausführt, dass die Herrschaft Spitz baierisches Lehen ist, kann das mit einer Starhemberger 
Urkunde über Mühlbach bestätigt werden: Als Rueger d.J. von Starhemberg im Jahr 13755 
das Heiratsgut seiner Gemahlin auf Mühlbach versichern will, holt er die Zustimmung 
Herzog Stephans von Baiern ein. Berücksichtigt man die oben erwähnte Urkunde von 
1305,6  besitzen die Herren von Starhemberg dieses baierische Lehen bereits in der dritten 
Generation.
Die Weingülte Mühlbach ist ein 'Amt', d.h. dass die zugehörigen Weinbauern Grundholden 
des Hauses Starhemberg sind und – wie die Untertanen der anderen Starhemberger 
Ämter – beim Übergang des Besitzes dem neuen Grundherrn "allen schuldigen vnnd 
gebuerlichen gehorsamb Laisten"7  müssen. Sie stehen damit aber auch unter seinem 
Schutz und Schirm. Das erfahren sie beispielsweise im Jahr 1654, als die Nö. Regierung 
sie pfänden lässt, weil sie mit ihren Kriegskontributionen im Rückstand sind. Als Heinrich 
Wilhelm Graf Starhemberg erfährt, "daß die Soldaten nichts zuruckgelassen haben 
ausser landt",8  bezahlt er die "Executions Vnkosten" aus seiner Tasche, "damit die armen 
Leuthe der beschwerlichen Bürde entladen werden".9  Er ist von den löblichen Ständen 
nicht rechtzeitig auf diese Ausstände aufmerksam gemacht worden, was auf persönliche 
Animositäten hinweist. In einem Brief an seinen Bruder Erasmus d.J. zeigt er sich "in 
Sachen die Vermaintte ZwantzigJährige Kriegs Contributions ausstände" betreffend 
1 OÖLA, St. Urk. 2922.
2 OÖLA, St. Urk. 2957.
3 OÖLA, St. Urk. 3328.
4 Otto H. Stowasser: Das Tal der Wachau und seine Herren von Kuenring, in 'Mitteilungen des Vereines 
für Geschichte der Stadt Wien', Band VII, Wien 1927, S. 4.
5 1375.IX.4., Wienn; OÖLA, St. Urk. 455.
6 1305.X.16., ze Wilperch; OÖLA, St. Urk. 61.
7 Beispielsweise 1586.XI.10., Lincz: St. Urk. 3333. Paul Jacob von Starhemberg und die Gerhaben der 
Söhne Ludwigs von Starhemberg befehlen den Untertanen "Jm Mullpach vnnd am Jaudumb" Gehorsam 
gegenüber den Söhnen Heinrichs von Starhemberg und deren Gerhaben.
8 1654.I.1., Regensburg; OÖLA, St. Arch., Sch. 45. Heinrich Wilhelm an seinen Bruder Erasmus d.J.
9 1654.I.25., Lüncz; OÖLA, St. Arch., Sch. 45.
II. Die äußeren Besitzungen 685
empört: "Daß Hertz im Leibe wallet mier, wan Jch betrachte, wie vnbillig vndt feindtselig 
man mit Mier in ainem vndt andern Vmbgehet".1
Wie in anderen Starhemberger Ämtern wählen auch die Untertanen in Mühlbach aus ihren 
Reihen einen Amtmann als ihren Vertreter gegenüber der Herrschaft bzw. deren Pfleger. 
So verständigt ein namentlich nicht genannter Mühlbacher Amtmann im Jahr 1619 den 
Wildberg-Lobensteiner Pfleger Wolff Puechmüllner davon, dass kaiserliches Kriegsvolk in 
der Stärke von 150 Mann das nahegelegene Schloss Oberranna eingenommen hat und 
den umliegenden Bauern alles Vieh und anderes hinweg nimmt. Um Plünderungen im 
Amt Mühlbach zu vermeiden, hätten sie auf Anraten des die ständischen Truppen in Spitz 
befehligenden Herrn von Kuefstein "auf ein viertl meil hinein in den Müllgraben ain schanz 
gemacht, daselbsten sie vndt andere vnderthannen tag vnd nacht Wachten".2
Für das Amt Mühlbach werden eigene Urbare erstellt. Das Urbar aus dem Jahr 1565 weist 
im Dorf Mühlbach fünfzehn und in den Ortschaften Oberndorf, Mitterndorf und Benking 
siebzehn haussässige Untertanen auf. Die Grundholden leisten außer dem Weindienst 
auch Gelddienst, Getreidedienst (nur Hafer), Kuchldienst (Hühner, Eier, Scheiter und 
'Roglspiern', eine Birnensorte) sowie Robot ("laare Vaß fuer vnd Wein fuer").3  Aus der Zeit 
um 1650 gibt es einen Anschlag auf das Amt Mühlbach, in welchem es mit immerhin 4428 
Gulden bewertet wird.4
Einmal im Jahr hält der Wildberg-Lobensteiner Pfleger das Mühlbacher Taiding ab. Im 
"Pann Biechl"5  des Amtes Mühlbach, das in vierundzwanzig knapp gehaltenen Artikeln die 
nachbarschaftlichen Beziehungen regelt, sind zwei Daten solcher Taidinge vermerkt: 
Am 5. Oktober 1599 bestätigt Wolff Merth Hayden, am 22. Oktober 1622 Hanns 
Puechmüllner deren Abhaltung. Ein weiteres, ungemein ausführlicher gestaltetes "Ehafftes 
Tadingß Büechl"6  ist ebenfalls undatiert, stammt aber jedenfalls aus späterer Zeit. Großer 
Wert ist hier vor allem auf die Einhaltung der Rechte der Herrschaft bezüglich des 
Landgerichtes, der Jagd, des Waldes und der gebührenden Haltung der Obrigkeit 
gegenüber. So soll beispielsweise jemand, der in der Herrschaftskanzlei oder im 
Gerichtshaus mit "Groben Reden, Schmach wortten vnd grossem Vnsinigem Geschrej" 
auffällt, "auf ein Stundt in Stock gesperet werden vnnd dabey dem Richter den kleinen 
wandl mit 72 d Erlegen".7
Welch große Bedeutung dem Starhemberger Weingartenbesitz in Mühlbach zukommt, 
geht aus einer Aufzeichnung "vber die Anno1678 in der Wachau gefexneten Weinmösst"8 
von zusammen 492 Eimern hervor, wovon 300 Eimer auf Mühlbach entfallen. 'Weinmost' 
ist die allgemein verwendete Bezeichnung für Traubensaft.
Im Gegensatz zur Vergabe von Bauerngütern mit Getreidefeldern gilt bei der Vergabe 
von Weinhauergütern oder Weingärten das sogenannte BERGRECHT, auf welches bei 
der Wiedergabe einer Weingarten-Ordnung näher Bezug genommen werden wird. Die 
Ursache für diese besondere Vergabeform liegt in der Kleinteiligkeit der Weingärten und 
dem gegenüber dem Getreideanbau größeren Arbeitsaufwand. Zudem ist bei Weingärten 
mit Jahren der Ertragslosigkeit zu rechnen, wenn die Kulturen neu angelegt werden müssen.
1 1654.I.25., Lüncz; OÖLA, St. Arch., Sch. 45.
2 1619.XII.12., Wiltperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 74. Wolff Puechmüllner an Juliana von Starhemberg.
3 OÖLA, St. Arch., Neuer Bestand, Sch. 320. Weitere ausführliche Urbare gibt es aus einem Jahr vor 
1613 und aus den Jahren 1678 und 1685; alle OÖLA, St. Arch., Neuer Bestand, Sch. 320.
4 S. d. (etwa 1650); OÖLA, St. Arch., Neuer Bestand, Sch. 320.
5 S. d. (nach 1599); OÖLA, St. Arch., Neuer Bestand, Sch. 320. "Pann-Biechl Vom Hochgräffl. 
Starhemberg. Obrist Hoffmarschallischen Ambt Mühlbach Jn Vnder Össterreich Jnerhalb Spitz".
6 S. d. (nach 1645); OÖLA, St. Arch., Neuer Bestand, Sch. 320.
7 Wie oben.
8 OÖLA, St. Arch., Neuer Bestand, Sch. 320.
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Wenn der Besitzer eines Weingartens – gleichgültig, ob dieser aus Eigen oder Lehen 
herrührt – einem Weinhauer in Bestand vergibt, schließt er mit ihm einen Vertrag bezüglich 
seines Anteiles an der Ernte ab. Dazu ein Beispiel aus dem Jahr 1534: Erasmus von 
Starhemberg überlässt seinen "Hoff zw Ruestorff sambt seiner zuegehör" auf Lebenszeit 
dem Weinhauer Hanns Pachmair. Dieser verpflichtet sich dagegen, "dem Herrn von 
Starhemberg oder seiner gnaden Erben den ainen Emer daraus trewlich zu Raichen"; 
die übrigen "Zwen Emer" darf der Weinhauer "für sein paw, mue, arbait vnnd die darauf 
gelegten Cossten behalten".1  Diese Art der Ertragsteilung wird Vergabe "vmb denn Dritten 
Emer"2  oder "vmb dz Dritlpau"3  genannt.
Es gibt aber auch Bestandsverträge auf je die Hälfte des Ertrages: So bestätigen Hipolt 
Wagner, Bürger in St. Michael in der Wachau, und seine Hausfrau Ottilia Erasmus von 
Starhemberg im Jahr 1555, dass er ihnen seinen Weingarten in St. Michael, Anntlinger 
genannt, auf ihrer beider und ihrer beider Töchter Leibgedinge "halb pawweiß"4  gnädig 
überlassen hat.
Im schon erwähnten Teilungsvertrag über die Starhemberger Weingüter aus dem Jahr 
15865  sind sowohl Vergaben um den dritten Eimer, als auch solche um den halben Wein 
vermerkt, doch überwiegt die Anzahl der Weinhauer, die den Bestandszins mit Geld (im 
Pfenningbereich) abgelten. Der Übergang vom Naturaldienst zum Gelddienst findet also 
auch hier statt, lässt sich jedoch nicht – wie bei geschlossenen Herrschaftsbesitz an 
Kornbauern – auf ein bestimmtes Jahr festlegen.
Gleich bleibt in den zeitlich so verschiedenen Verträgen, dass die Weinhauer versprechen, 
die Weingärten mit allem Fleiß mit "gueten Weingartpaw, pauen, hauen, schneiden, 
grueben, gissen, pigkhen, Jeten vnnd pynndten" pflegen, und "all weingartenarbait, wie 
die Jeder Zeit von nöten",6  verrichten zu wollen. Das ist ebenso als reine Vertragsfloskel 
zu sehen wie die Zusage, die Weinlese nur mit Vorwissen und Erlaubnis der Herren von 
Starhemberg als Besitzer der Weingärten durchzuführen. Kein Pfleger ist befugt, die Arbeit 
in den Weingärten seines Herrn zu kontrollieren. Was diesem zusteht oder nicht zusteht, 
darüber entscheidet allein das für alle verbindliche Bergrecht.
Schon die fränkische Lex Salica stellt die Weingärten unter ihren besonderen Schutz, 
wenn sie das mutwillige Aushauen von Rebstöcken unter deutlich höhere Strafe stellt 
als die Verwüstung von Getreidefeldern.7  Diese Tradition setzen die österreichischen 
Landesfürsten fort, wenn sie ab 1534 immer wieder Weinbau-Patente erlassen.8  Bilden 
diese landesfürstlichen Patente auch die Grundlage der Weingarten-Ordnung, so wird 
sie doch laufend ergänzt. Deswegen kommen zu bestimmter Zeit9  an bestimmtem Ort 
Verordnete jeder Weinbaugemeinde zusammen und wählen einen Ausschuss, der die für 
gut geheißenen Forderungen in die Satzungen aufnimmt. Die Kontrolle über die Einhaltung 
1 1534.VI.9.; OÖLA, St. Urk. 2681.
2 1599.VII.13., Schenpichl; OÖLA, St. Arch., Sch. 42. "Jch, Paull Jacob, Herr von Starhemberg Vnnd Zue 
Schonpüchel Bekhenn, das Jch dem Erbarn Leopold Fröschl alda vnter meiner Herrschafft Schenpüchl 
ain Weingartten, das Muczenthall genant, so acht tagwerch, auff sein Lebenlanng Leibgedingsweiß vmb 
denn Dritten Emer gelassen habe."
3 1655.X.1., Carlspach; OÖLA, St. Urk. 5057. Conrad Balthasar von Starhemberg schließt mit Johann 
Arczwiser und dessen Ehefrau Sara einen Leibgedingvertrag über drei Weingärten, welche zum Hof in 
Weissenkirchen gehören, alle "vmb dz Dritlpau".
4 1555.I.1.; OÖLA, St. Urk. 2886.
5 1586.X.5., Linz; OÖLA, St. Urk. 3328.
6 1555.I.1.; OÖLA, St. Urk. 2886.
7 Franz Staab: Weinwirtschaft im frühen Mittelalter, in 'Weinwirtschaft im Mittelalter', Heilbronn 1997, S. 43.
8 Helmuth Feigl: Recht und Gerichtsbarkeit in Niederösterreich in 'Wissenschaftliche Schriftenreihe 
Niederösterreich' 86/87, St. Pölten-Wien 1989, S. 157.
9 Bei der Zusammenkunft im Jahr 1567 setzen die Teilnehmer als Termin für die künftigen Treffen den 
Dreikönigstag fest; OÖLA, Musealarchiv, Hs. 8.
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dieser Satzungen steht dann ausschließlich der örtlichen 'Bergrechtsobrigkeit' zu, die auch 
berechtigt ist, Strafen zu verhängen.
Für die Weingartenbesitzer ist die Teilnahme an diesen Versammlungen die einzige 
Möglichkeit, ihre Beschwerden oder Wünsche vorzubringen. Nicht umsonst erinnert der 
Pfleger Sigmund Vyrher im Sommer 1571 Heinrich von Starhemberg daran, dass "mann 
nit vnnterlassen solle, in Neunburg das Pergkhrecht zu halten, da an demselben nit wenig 
gelegen"1  sei. 
Somit ist das Bergrecht kein starres Gesetz; von Zeit zu Zeit bringen es die 
Bergrechtsverordneten neu heraus. Im Starhemberger Archiv liegen zwei Weingarten-
Ordnungen auf: Die "von Newen gebesserte vnd aufgerichte Weingarten-Ordnung"2  aus 
dem Jahr 1567 ist sehr knapp gehalten; die "Ordnung vnd Saczung"3  aus dem Jahr 1571 
bereits auf den doppelten Umfang ausgeweitet.
Wenn im Folgenden die Bergrechtsatzung des Jahres 1571 vorgestellt wird, ist zu 
beachten, dass unter dem Begriff 'Obrigkeit' die Bergobrigkeit gemeint ist, an deren Spitze 
der 'Bergmeister' steht. Die diesem untergeordneten 'Bergleute' kontrollieren den dieser 
Bergobrigkeit unterstellten Weinberg. Unter 'Weinzidl' ist der Weinhauer zu verstehen. 
Mit 'Hauerknecht' wird ein vom Weinzidl für die Weingartenarbeit eingestellter Taglöhner 
bezeichnet. Und jeder Besitzer eines Weingartens heißt 'Bauherr'.4
"Erstlichen"
soll niemand einen Weinzidl oder einen hiesigen oder ausländischen Hauerknecht 
aufnehmen, welcher keinen Abschiedsbrief darüber vorweisen kann, dass er "reedlich von 
seinem Herrn Wierth oder WeinZidl abgeschaiden sey". Wer dawiderhandelt, soll mit zwei 
Pfund Pfennig gestraft werden. Wer nicht bezahlen kann, soll "am Leib nach erkhandnuß 
sein straff empfahen". Jeder Weinzidl muss, wenn er einen Hauerknecht aufnimmt, mit ihm 
sogleich zum Bergmeister gehen und ihn vorstellen.
"Zum andern"
soll kein Hauerknecht "ohn reedlich vrsachen von demselben seinem Wierth oder WeinZidl 
weckh noch abZiehen". Wenn er es dennoch tut, soll ihn die zuständige Obrigkeit "Jn 
gefangnuß annemmen", ihn dazu anhalten, seinem Weinzidl "bezahlung vnd Abtrag zu 
thuen", und ihn "auch darZue Jnn glüb verstrickhen". Will der Weinzidl den Hauerknecht 
weiterhin behalten, soll dieser ihm 2 Pfund Pfennig zahlen. "Wer aber eine solche 
beZahlung nit hatt, soll ann dem Leib nach erkhandtnuß gestrafft werden".
"Zum dritten"
Wenn jemand einem Weinzidl einen Hauerknecht abredet, "soll der Abredner vnd 
deßgleichen der Arbeitter, so sich anfordern läßt", von der Obrigkeit um zwei Pfund 
Pfennig gestraft werden. Der Hauerknecht soll bei dem Weinzidl, von dem er sich abreden 
ließ, weiterhin seine Arbeit verrichten und nicht beim Abredner. Dies auch dann, wenn der 
Abredner dem Hauerknecht bereits Geld vorgestreckt hat, damit er sich auskaufen kann.
"Zum Viertten"
soll jeder Arbeiter "zu fruer tagsZeit Zu der Sonnen auffganng ann die Arbeith geen", 
treulich arbeiten und zur "abenndtZeit, Nemblichen vor dem Sonnen Nidergang abgehen", 
bei Strafe von 72 Pfennig an die Obrigkeit.
1 1571.VIII.28., Riedegg; OÖLA, St. Arch., Sch. 85.
2 1567.XII.1., Praittenbrunn; OÖLA, Musealarchiv, Hs. 8.
3 1571.I.15., Praittenbrunn; OÖLA, Musealarchiv, Hs. 8.
4 Wie oben. Alle bei der Wiedergabe dieser Bergrecht-Ordnung verwendeten Zitate stammen aus dieser.
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"Zum fünfften"
sollen die Arbeiter zur "Mittags Zeit gar nit vonn der arbeith oder auß dem Weingarten 
geen", bei Entzug des Taglohnes und bei Strafe von 72 Pfennig.
"Zum Sechsten"
Welche Obrigkeit oder Richter und Räte einen Arbeiter während der Arbeitszeit "bey dem 
Wein, Spihln, Müessigkheit oder annder Leichtfertigkheit betretten wuerden", sollen (sie) 
ihn von Stund an gefangen nehmen und sowohl ihm als auch dem Weinzidl eine Strafe von 
72 Pfennig auferlegen.
"Zum Sibenden"
Welche Arbeiter "Zu oder von der arbeith mit gefaßter Weer geen" und dabei erwischt 
werden, denen soll diese Wehr durch die Obrigkeit abgenommen werden und ihr verfallen 
sein. Außerdem soll jeder um ein Pfund Pfennig gestraft werden.
"Zum Achten"
Welcher Arbeiter "mit Gotts Lesterung, Zudrinckhen oder sonnst bey nächtlicher Weill, 
vber die gewöhnlich Zeit bey dem Wein betretten" wird, soll von der Obrigkeit gefangen 
genommen und entsprechend der landesfürstlichen Polizeiordnung gestraft werden.
"Zum neündten"
soll fortan der Taglohn für Männer und Frauen in den Städten, Märkten und Dörfern einheitlich 
sein. Und zwar für Männer von der ersten Fastenwoche an bis St. Bartholomä nicht über 
10 Kreuzer und von St. Bartholomä bis wiederum an die erste Fastenwoche nicht über 
1 Schilling Pfennig. Eine Frau soll von der ersten Fastenwoche bis St. Bartholomä nicht über 
24 Pfennig und von da bis wieder an die erste Fastenwoche nicht über 20 Pfennig erhalten. 
Weder einem Arbeiter noch einer Arbeiterin soll Essen oder Wein gegeben werden.
"Zum Zehenden"
Jeder Weinzidl, "der sich aines Paw vnderstehet oder annimbt", soll diesen Weinbau – wie 
bisher oft geschehen – nicht vorzeitig aufsagen, sondern bis zum Ende verrichten. Wenn 
er das dennoch macht oder auch, wenn er mit der Bau säumig ist, soll er seiner Obrigkeit 
2 Pfund Pfennig Strafe zahlen. Er soll weiters dazu angehalten werden, "dz er den 
angezaigten Paw verricht" und dem Bauherrn den Schaden gebührend abträgt. Kann 
er die Strafe nicht bezahlen und den Schaden nicht wieder gut machen, soll er "nach 
erkhanndtnuß ann dem Leib gestrafft werden".
"Zum Ailfften"
soll jede Stadt, jeder Markt und jedes Dorf "nach gelegenheit vnd größ der Weingarten 
gebürg" einen oder mehrere sesshafte, "der sachen fierfindig vnd vnpartheiische Männer, 
die nit angedingt sind vnd kainen Paw haben", als Bergleute bestimmen, die sich mit "gelüb 
vnd Ayd" verpflichten, das ganze Jahr über jede Woche die Weingärten durchzugehen und 
darauf zu achten, dass jede Arbeit zur rechten Zeit ordentlich geschieht. Als Lohn sollen 
sie von jedem Pfund-Pfennig-Wert eines Weingartens zwei Pfennig erhalten. Wo sie 
auf unordentliche Arbeit stoßen, sollen sie es dem Bergrichter melden, und wenn dieser 
es bestätigt, den Platz mit einem Kreuz oder sonstwie markieren. Der Bergmeister soll 
daraufhin – auf dessen Kosten – den Bauherrn benachrichtigen. Sollten die geschworenen 
Bergleute oder der Bergmeister den Schaden nicht rechtzeitig anzeigen, sind sie es, die 
diesen gut machen müssen. Zudem sollen sie "nach erkhanndtnuß auch als aydprüchig 
gestrafft werden". Den Weinzidl, der für den Weingarten zuständig ist, in dem unordentliche 
Arbeit geleistet wurde, hat der Bergmeister "ohn alles verZiehen gefennclich" zu nehmen, 
mit 10 Pfund 2 Schilling Pfennig zu bestrafen und ihn anzuhalten, dem Bauherrn den 
Schaden gebührend abzugelten. Hat der Weinzidl ohne Wissen des Bergmeisters die 
Kreuzmarkierungen ausgerissen, soll er dem Bauherrn 5 Gulden und dem Bergmeister 
72 Pfennig bezahlen.  Falls der Weinzidl die Strafe und den Schaden nicht abtragen kann, 
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soll er "nach erkhanndtnuß alß ein betruger an dem Leib offentlich gestrafft werden". 
Wird ein Weinzidl zum zweiten oder dritten Mal einer unordentlichen Arbeit überführt, 
soll er – auch wenn er die verhängte Strafe bezahlen möchte – nicht mehr als Weinzidl 
angenommen werden.
"Zum Zwelfften"
sollen weder ein Weinzidl noch seine Frau noch jemand anderer, irgend ein Stück aus 
dem Weingarten heim in ihre Häuser oder Wohnungen tragen. Das darf ihnen auch nicht 
gestattet werden. Wer dabei erwischt wird oder in wessen Haus oder Wohnung ein Stück 
gefunden wird, soll mit 1 Pfund Pfennig gestraft werden.
Von Georgi bis Michaeli sollen alle Einfriedungen geschlossen sein und jeder Weinzidl 
muss den Weg vor seinem Weingarten – von Rain zu Rain – freihalten. Bei Strafe für 
den Weinzidl von 2 Pfund Pfennig und bei Strafe für den nachlässigen Bergmeister von 
72 Pfennig.
Item soll sich das ganze Jahr über jeder davor hüten, sein Vieh, groß oder klein, in den 
Weingarten zu treiben oder ihm gestatten, darin zu gehen. Wenn dies dennoch geschieht, 
soll der Besitzer des Viehs gestraft werden. Er muss dem Bergmeister "für ain Haubt groß 
viechs ain groschen vnd klain viech 4 Pfennig" und dem Bauherrn für jeden Weinstock, der 
beschädigt wurde, 72 Pfennig geben. Wenn der Bergmeister den Schaden nicht anzeigt, 
muss er ihn wieder gut machen.
Die Weinzidl sollen sehr darauf achten, dass sie "khain Clar Reben außschneiden oder 
grüen Reben außer den gewöhnlichen vnd Natürlichen Reben einLegen". Bei Strafe von 
2 Pfund Pfennig.
Die Weinzidl dürfen die abgeschnittenen Reben weder im Weingarten noch zwischen 
den Rainen verbrennen, sondern müssen sie aus dem Weingarten tragen. Wer diese 
Bestimmung verletzt, soll der Obrigkeit 2 Schilling Pfennig bezahlen und den Schaden 
wieder gut machen. Der Bergmeister wird wegen "beschehener nachlässigkheit" mit 
6 Schilling 2 Pfennig gestraft.
Weil es viele Beschwerden wegen des Hütergeldes gibt, sollen die Verordneten der Städte, 
Märkte und Dörfer zusammen mit den Bergleuten sich "nach alltem Herkhommenem 
brauch" mit den Hütern über deren Lohn vergleichen. Dies auch, wenn zusätzlich zur 
Taghut die Nachthut eingeführt wird. Die Gemeinden sollen bei der Aufnahme der Hüter 
darauf achten, dass diese "genuegsame Bürgschafft haben vnd fürstellen vnd darüber Ayd 
thuen".
Die Hüter sollen auch auf das Obst achtgeben, das in den Weingärten oder auf den Rainen 
reift. Aber auch sie selbst dürfen das Obst weder ausklauben noch wegtragen oder dies 
anderen gestatten. Halten sie das nicht ein, soll der Bergmeister dies dem Richter anzeigen, 
"vnd der Verpürger vmb 72 d gestrafft werden vnd den schaden bezahlen".
Ohne Vorwissen seines Bauherrn soll ein Weinzidl weder in einem alten noch in einem 
jungen Weingarten mit der Lese beginnen und Trauben "haimbfuren oder tragen".
Weil sich viel Unsicherheit breit macht, wie es "mit dem steckhen aufbinden oder 
AußzuZiehen" gehalten werden soll, wird hiermit bestimmt, dass die Weinzidl dies "Zum 
Hauptbaw ab S. Georgen tag Zu thuen schuldig sein" und dafür nicht eigens entlohnt 
werden. Wer gegen diese Bestimmung verstößt, zahlt 1 Pfund Pfennig; ein nachlässiger 
Bergmeister wird mit 72 Pfennig gestraft.
Wenn ein Bauherr vor Georgi Stecken zum Weingarten führen lässt, muss der Weinzidl sie 
einschlagen. Für das Spitzen, Eintragen und Einschlagen von tausend Stecken ist er mit 
12 Kreuzern zu entlohnen. Sind die Stecken bereits gespitzt, sind für das Eintragen und 
Einschlagen 9 Kreuzer fällig.
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Item soll es fortan nicht mehr gestattet sein, dass der eine oder andere Weinzidl während 
der Fastenzeit oder anderen (nachfolgendes Wort unleserlich) eine "Weib Person" in 
einen Weingarten des Weinzirlamtes anheuert, bei gleicher Strafe, wie sie für das 
"taglohnvbertretten gesezt ist", nämlich 1 Pfund Pfennig.
"Wenn die Weinbeer Zeittig sind", ist es fortan nicht mehr gestattet, Trauben auszuschneiden 
und auf den Märkten feilzubieten, außer die Marktfahrer haben die Trauben in ihren eigenen 
Weingärten geschnitten und legen darüber Bestätigungen ihrer Richter und Bergmeister 
vor.
Item darf kein Fremder in den Weinberg gehen, solange die Lese noch nicht abgeschlossen 
ist, bei Strafe von 2 Pfund Pfennig.
Damit die oben angeführte Ordnung verlässlich gehandhabt wird, soll von nun an jede darin 
aufgezeigte Geldstrafe in drei gleiche Teile geteilt werden. Ein Drittel soll die Grundobrigkeit 
erhalten, ein Drittel der Stadt-, Markt- oder Amtsrichter und ein Drittel der Bergmeister, der 
die Strafe verhängt hat.
Wenn irgendwo ein "Hauß, Hof, Weingartten vnd annder Gründt faill wurdten", soll man das 
zuerst der Obrigkeit anzeigen. Danach soll der Bergmeister sie feilbieten. Jeder Kauf und 
Tausch muss vor den Gemeindegeschworenen und dem Bergmeister geschehen. Wird 
diese Bestimmung umgangen, soll man der Obrigkeit 5 Pfund Pfennig und der Gemeinde 
13 Schilling bezahlen. Jede Veränderung im Besitz ist binnen Jahresfrist in das Urbar 
einzutragen.
Ledige Hauerknechte sollen sich nicht unterfangen, als Weinzidl aufzutreten, außer ihr 
Weinzidl ist damit einverstanden. Hat jemand dadurch Schaden erlitten, muss der Weinzidl 
den Schaden bezahlen und außerdem "Zu straf 5 lb d geben".
Es darf kein neuer Weingarten angelegt werden, auch wenn dies auf einem alten Weinberg 
geschehen soll und damit der Mühe wert ist.
Kein lediger Hauerknecht darf einen Weinberg kaufen, "einerley Waß er Erbt".
Grundsätzlich zu unterscheiden von den Weingärten sind die Weinzehente. Besitzen 
die Herren von Starhemberg Weinzehente, ist ein Vertrag bezüglich der Ertragsanteile 
nicht notwendig bzw. gar nicht möglich, weil der Zehent bereits festgelegt ist. Ein Beispiel: 
Reichard von Starhemberg besitzt Weinzehente in etlichen Rieden bei Enzersdorf am 
Bisamberg, welche Pfarrbenefizien und Stiftungen sowie Bürgern der Stadt Korneuburg 
gehören. Bis zum Jahr 1603 geht alles seinen gewohnten Gang, doch 1604 wollen die 
Zehentpflichtigen den starhembergischen Zehentleuten, die mit der Hebung des Zehents 
beauftragt sind, statt wie bisher von zwölf nur noch "von 16 Emern Maisch ainen Emer 
Zehenndt raichen".1  Die starhembergischen Zehentleute verweigern die Übernahme. Die 
Korneuburger Zehentpflichtigen führen die ganze Maische in ihre Stadt.
Reichard von Starhemberg ist aufgebracht; er klagt bei der Nö. Regierung den Ausstand 
ein: Die Korneuburger sollen pro ausständigen Zehenteimer Maische sechs Gulden 
Rheinisch bezahlen und zudem den Schaden ersetzen. Auch Richter und Rat von 
Korneuburg stellen der Nö. Regierung den Sachverhalt dar. Sie erklären die Situation 
damit, dass ihre "arme Burgerschafft Jme wie auch annderen Zehentherren"2  zwar bisher 
immer von 12 Eimer Maische einen Eimer Zehent gereicht hätten, allerdings nur unter 
Protest, weil es gegen ihre wohlhergebrachte Freiheit sei. Sie hätten deswegen auch 
schon länger ihren kaiserlichen Grundherrn um Schutz gebeten.
1 1604; OÖLA, St. Arch., Sch. 137. Reichard von Starhemberg an die Nö. Regierung.
2 1604; OÖLA, St. Arch., Sch. 137. Die Stadt Korneuburg an die Nö. Regierung.
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Es liegt der Tatbestand vor, dass schon Kaiser Maximilian II. im Generale von 1569 den 
Weinzehent seiner Stadt Korneuburg mit jährlich "ainem Emer von einer SechZehen 
Emerigen Ladt"1  festgelegt, und sein Sohn Kaiser Rudolf II. dies mit seinem Generale 
von 16032  bestätigt hat. Letzterer lässt im gleichen Jahr alle Besitzer von Korneuburger 
Weinzehenten auf diese Verordnung hinweisen und ihre Einhaltung einfordern, doch ist 
das in Wildberg offenbar nicht entsprechend beachtet worden.
Denn Reichard von Starhemberg sieht sich im Recht und sieht sich in seinem Recht verletzt. 
Er verbietet den ihm Zehentpflichtigen mit der Lese zu beginnen und schaltet seinen 
Wiener Anwalt ein. Dieser weist darauf hin, dass die Sache nur dann gut für Reichard 
von Starhemberg stehe, wenn er den Satz von einem Eimer auf 12 Eimer beweisen 
könne. Er empfiehlt ihm – wenn seine Gnaden nicht persönlich nach Korneuburg reisen 
wolle – zumindest anstelle der drei Zehentmänner einen "fürnemben ernsthafften Mann 
herab Ordnen zu wollen, der dem Lösen beiwohnt"3  und den Zehent in Empfang nimmt. 
Die Absicht Reichards von Starhemberg, während der Lesezeit ein außerordentliches 
Bergtaiding einzuberufen, hält der Anwalt für "ain Vntaigliche sach";4  jeder würde sich 
berechtigterweise mit Unabkömmlichkeit entschuldigen. Und das Bergtaiding knapp vor 
oder knapp nach der Lese abzuhalten sei die Unkosten nicht wert.
Reichard von Starhemberg muss diese Angelegenheit spätestens dann verkraften, als 
er ein überaus freundliches Schreiben des Korneuburger Magistrates erhält: Er möge 
geruhen, ihnen weder "an der heürigen Weinfexung ainigen eintrag" zuzufügen noch 
Schadenersatz einzufordern und möge mit ihnen "denen Kaiserlichen Generaln gemäß 
auf die 16 Emer Maisch pactiern".5
Den Herren von Starhemberg sind die Weingärten von solcher Wichtigkeit, dass sie in den 
Instruktionen für ihre Pfleger deren Verantwortung für die herrschaftlichen Weingärten 
besonders hervorheben.6
Die Aufgaben eines Pflegers bezüglich der Weinwirtschaft sind auch ungemein vielfältig. 
Sie umfassen im weitesten Sinn die Bestiftung der herrschaftlichen Weingüter und die 
bauweise Vergabe der belehnten Weingärten sowie das Zusammenwirken mit den 
Bergobrigkeiten. Im engeren Sinn muss er dafür sorgen, dass rechtzeitig "Fälladten vnd 
planckhen"7  für die Baulichkeiten in den Weingärten zugestellt werden, dass genügend 
"Weinsteckhen vnd Stropand"8  vorhanden sind und dass Dung gekauft und zugetragen 
wird.9  Er muss sich darum kümmern, dass die alten Fässer ausgebessert und neue 
angefertigt werden, welche Arbeiten der hofeigene Binder oder die markteigenen 
Bindermeister ausführen.10 Und er muss auch die Verfrachtung der Fässer auf der Donau 
sowie die Fuhrwerktransporte bewerkstelligen.
1 1569.X.3.
2 1603.IX.20., Wienn; OÖLA, St. Arch., Sch. 137.
3 1604.VIII.26., Wienn; OÖLA, St. Arch., Sch. 137.
4 Wie oben.
5 1604.IX.15., Corneuburg; OÖLA, St. Arch., Sch. 137.
6 Beispielsweise 1595.IV.24.; OÖLA, St. Arch., Sch. 131. Pflegsbestallung Reichards von Starhemberg für 
Wolff Merth Hayden, Artikel 14.
7 1650.XI.19., 1650.XII.16., 1651.I.31.; alle Wildtperg, OÖLA, St. Arch., Sch. 74. Pfleger Ehrenreich 
Penzinger an Heinrich Wilhelm Grafen Starhemberg.
8 1761.X.31., Wienn; OÖLA, St. Arch., Sch. 117. Anschlag über die Weingärten in Rührsdorf.
9 1640.XII.11., Regenspurg; OÖLA, St. Arch., Sch. 44. Heinrich Wilhelm von Starhemberg an seinen 
Bruder Caspar auf Riedegg.
10 1599.X.20., Wiltperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 61. Pfleger Wolff Merth Hayden an Reichard von 
Starhemberg: "Die lären vaß, wann sy mier überantwort werden, wil ich abpinten lassen, so wol mich 
vmb Raiff vnnd Pannt zeitlich vmbsechen vnd mich mit dem Pinter bedenckhen."
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Die Verschiffung auf der Donau geht nicht immer ohne Schwierigkeiten vonstatten. So ist 
es im Jahr 1552 dem Starhemberger Pfleger nicht möglich, die in Stettldorf am Wagram 
benötigten Fässer für den Traubenmost zeitgerecht an Ort und Stelle zu bringen, da alle 
Linzer Schiffleute von Wien aus verpflichtet worden sind, "Khriegsvolgkh abwercz"1  zu 
führen. Und im Jahr 1556 kann der Pfleger das in den Herrschaftswäldern geschlagene 
Holz für die Wiedererrichtung des baufällig gewordenen Presshauses Rührsdorf wegen 
des niedrigen Wasserstandes der Donau nicht verfrachten lassen.2
Abgesehen davon, dass der Pfleger das ganze Jahr über gewärtig sein muss, in die 
Weingärten zu reisen, wenn die Bergobrigkeit ihn von einer Unregelmäßigkeit verständigt, 
gehört es zu seiner unabdingbaren Pflicht, bei der Weinlese anwesend zu sein.3  Im Amt 
Mühlbach ist der Wildberg-Lobensteiner Pfleger nach der Eröffnung der Lese eine ganze 
Woche damit beschäftigt, das "Pressen vndt die Zusambenbringung"4  zu überwachen. 
Hat er einen entsprechenden Antrag von seiner Herrschaft, lässt er hier gleich an Ort und 
Stelle einen Teil des frischgepressten Traubensaftes sieden, sodass die Gärung verhindert 
wird und der süße Traubensaft erhalten bleibt.5  Die Fässer mit Traubenmost, die zur 
Verschiffung nach Linz bestimmt sind, verordnet er zur nächsten Ladstatt an der Donau. 
An der Ladstatt geht es dann darum, einen Schiffmann zu finden, der die Beförderung zur 
Ladstatt Linz zu einem günstigen Preis übernehmen will. "Des schefmann halben Mueß 
man gedacht sein, damit man den abfertig auff des geringst"6  hält, schreibt der Pfleger 
Hanns Spachinger an Bartholomäus von Starhemberg. Traubenmost zu transportieren ist 
nicht unproblematisch, weil er bei entsprechenden Temperaturen rasch in Gärung gerät. 
Damit die Kohlensäure entweichen kann müssen die Spunde der Fässer von Zeit zu Zeit 
entfernt werden; sie fliegen sonst durch den Gärdruck aus dem Fass und führen durch das 
Überschäumen des Traubenmostes zu Verlusten.7
Von äußerster Wichtigkeit ist es für den Pfleger nicht zu vergessen, dem Schiffmann 
eine vidimierte Abschrift des landesfürstlichen Mautfreibriefes auszuhändigen. Solche 
Mautfreibriefe besitzen sowohl die Herren von Lobenstein als auch die Herren von 
Starhemberg zumindest aus der Regierungszeit Herzog Leopolds VI., weil Herzog 
Friedrich II. sie Gundacker von Starhemberg im Jahr 12418  und Ulrich von Lobenstein 
im Jahr 12439  vom neuem bestätigt. In beiden Briefen gestattet der Landesfürst diesen 
seinen Ministerialen und deren Nachkommen, die für den eigenen Bedarf bestimmten 
Nahrungsmittel und Wein zu Wasser und zu Land frei und ungehindert zu ihren Burgen 
bringen zu dürfen. 1554 schreibt Erasmus von Starhemberg an seinen Neffen Paul Jacob 
auf Rapottenstein: "Jch habe ermelltem meinem Phleger meine Zwen Freybrieff auf die 
Wachauer vnnd Neunburger wein Zuegestellt".10
1 1552.IX.6., Wildperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 41. Erasmus von Starhemberg schlägt seinem Neffen Paul 
Jacob diesbezüglich vor, dass von den dortigen "burgern etliche vaß enntlechnet" werden sollen,  
"die man jnen alsdann widerumben vergnuegen mag".
2 1556.VIII.10., Pirhennstain; OÖLA, St. Arch., Sch. 79. Der Pfleger Paul Schluchs an Paul Jacob von 
Starhemberg.
3 1614.V.15.; OÖLA, St. Arch., Sch. 131. Pflegsbestallung der Gerhaben der Söhne Reichards von 
Starhemberg für Wolff Puechmüllner. Wenn die Gerhaben den neuen Pfleger auch dazu verpflichten, 
die Erlaubnis zur Lese zu geben, ist dies als angemaßtes Recht anzusehen, das keine Gültigkeit hat.  
Die Weinlese zu eröffnen steht nur der Bergobrigkeit zu.
4 1619.X.10., Müllpach; OÖLA, St. Arch., Sch. 74. Pfleger Wolff Puechmüllner an Juliana von 
Starhemberg.
5 1629.X.3., Milpach; OÖLA, St. Arch., Sch. 63. Pfleger Frantz Jorel an Juliana von Starhemberg.
6 1521.XII.8., Wilperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 77.
7 Franz Staab: Weinwirtschaft im früheren Mittelalter, in 'Weinwirtschaft im Mittelalter', Heilbronn 1997, S. 22.
8 1243; UBOE, S. 123.
9 1241.IX.26., Newnstat; UBOE 3, S. 105 f.
10 1554.X.19., Wildberg; OÖLA, St. Arch., Sch. 41. Dazu auch der Brief von 1553.X.13., Peurbach; OÖLA,  
St. Arch., Sch. 41.
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Zumindest im Jahr 1659 schränkt Kaiser Leopold I. dieses Privileg ein: Als er Heinrich 
Wilhelm Grafen Starhemberg einen Passbrief zur mautfreien Einfuhr von 500 Eimern Wein, 
"theils von Wienn vnndt Pisenberg, theils aber auß der Wachaw nach dem Landt ob der 
Ennß auff seine Güetter"1  ausstellt, nimmt er die Mautstellen Ybbs und Sarmingstein 
aus. Die dortigen Mautner dürfen dort "niemandt exempt, frey, sicher vnnd vngehindert 
durchkhomben vnnd passiren lassen".2
Die Schiffleute sind ein Volk für sich. Vor allem sind sie bezüglich der Befolgung der 
Reformationspatente schwer zu fassen. Noch 1646 "verharren die mehristen Schüffmaister 
vnnd Jhre Leüth hardtneckhig in dem vncatholischen"3  und verweigern es, den Gottesdienst 
oder den Jahrtag ihrer Zunft nach altem katholischen Brauch abzuhalten. Möglicherweise 
auf Anregung Graf Heinrich Wilhelms von Starhemberg – die Geheime Österreichische 
Hofkanzlei lässt ihm ein Exemplar nach Wildberg zustellen – erneuert Kaiser Ferdinand III. 
1646 die Handwerksordnung der Linzer Schifferzunft, deren Bereich sich "in die lenge 
auf Zwey meill weegß von dem Willheringer Vrfahr an biß hinab in die Ziczlaw genant 
erstreckht".4 
In den ersten beiden Artikeln versprechen die Schiffleute, dasjenige wieder zu befolgen, 
was ihre Vorfahren an religiösen Pflichten verabsäumt haben. Im Artikel neun kommen 
die hohen Schiffmauten zur Sprache, über welche "die Kauffleüth sich beschwären".5 
Die Linzer Schiffmeister werden bei Strafe in die Zunftlade dazu angehalten, nicht mehr 
Schiffmaut zu verlangen als ausländische Schiffmeister. Das kaiserliche Mautamt behält 
sich bei Zuwiderhandeln sogar eine zusätzliche Strafe vor. Die übrigen fünfzehn Artikel 
handeln die üblichen Zunftangelegenheiten ab.
Sind die Fässer mit dem Traubenmost in Linz angekommen, hat der Pfleger bereits Weisung 
bezüglich der Weiterleitung. "Wann alsdann die Wein an den Hefftstöckhen6  khomben, so 
solle er dieselben nach meiner verordnung Gleichformig alher nach Riedegg, Wildtperg 
oder aber meine Märckht verfieren lassen",7  heißt es in der Pflegsbestallung Reichards 
von Starhemberg für Wolff Merth Hayden aus dem Jahr 1595. Die Zufuhr besorgen die 
Wildberger und Lobensteiner Untertanen im Rahmen ihrer Zugrobotverpflichtung.8
In den Starhemberger Märkten Hellmonsödt, Zwettl und Gallneukirchen müssen die Wirte 
die 'Fürlag' ihrer Herrschaft übernehmen. Auf den genannten Burgen muss der Pfleger 
den Wein "mit fill vnd jn anderweg vleissig warden lassen".9  
Im Jahr 1671 bewahrt der fürsorgliche Riedegger Pfleger Joseph Kurz die Weine davor, 
in den Keller des Linzer Schlosses zu gelangen: Kaiser Leopold I. hat Heinrich Wilhelm 
Grafen Starhemberg unter anderem aufgrund von dessen "fürtrefflicher Vernunfft vnd in 
Justizsachen erlangte Erfahrenheit"10  die Stelle des Landeshauptmannes in Österreich ob 
der Enns übertragen und dieser beabsichtigt, auch im Keller des Linzer Schlosses Wein zu 
lagern. Nach der Besichtigung des Schlosskellers rät der Pfleger seinem Herrn dringend 
davon ab, "ainiges Emerl Wein, zugeschweigen mehrers darein zulegen, zumahlen von 
1 1659.X.23., Presburg; OÖLA, St. Urk. 4623.
2 Wie oben.
3 1646.V.5.; OÖLA, St. Urk. 4360.
4 Wie oben.
5 1646.V.5.; OÖLA, St. Urk. 4360.
6 Offenbar die Pfähle an denen die Schiffe vertäut werden.
7 1595.IV.24.; OÖLA, St. Arch., Sch. 131.
8 1541, Wildperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 157. Namensliste darüber, "weliche vnnderthanen in allen 
Ämbtern Jn beiden herrschafften Wildperg vnnd Lobmstain zu den Weinfuren  haubtleut sein, welche 
wagn vnnd Zaug vnnd wieuil Jeder darczue haben mueß."
9 1595.IV.24.; OÖLA, St. Arch., Sch. 131, Artikel 14.
10 1671.V.30., Schloß Laxenburg; OÖLA, St. Urk. 4818.
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ainem Sal von haimblichen gemach der vnflath dermassen starckh hinein siczet, das dz 
gestannckh dauon alberaiths schonn ausser dem Keller, will geschweigen gar darinen ist".1
Abgeschlossen sind die Pflichten eines Pflegers für ein Weinjahr erst dann, wenn er die 
"weinrayttung",2  die Rechnung über alle Einnahmen und Ausgaben aus der herrschaftlichen 
Weinwirtschaft, vorgelegt hat. Diese Weinrechnungen dienen auch zur Kontrolle der 
Anzahl der in Linz ankommenden Fässer mit dem Weinmost. Im Jahr 1564 hat Heinrich von 
Starhemberg sie entweder in Wildberg vergessen oder die Sendung ist zu überraschend 
gekommen. Er schickt einen Boten nach Wildberg. Der Brief, mit dem er seine Ehefrau 
Magdalena bittet, diese Papiere für ihn zu suchen, gehört zu den berührendsten unter 
allen Starhembergerbriefen: "Mein herczliebste Madlen! Nachdem vnsere Corneuburger 
wein an heüt vmb mittag alher khumen sollen, willest mir die aufzaichnus, wieuil derselben 
sein, heraus schickhen. Wierdest  sie auf dem tisch in meinem Zimer oder aber in dem 
almer in dem Lattl, darauf weinlesraittung stehet, finden. Suech nur fleißig. Heinrich von 
Starhemberg, dein trewer man".3
Ohne Wein ist die Tafel der Herrschaft oder die des Pflegers nicht denkbar. Der Wein 
wird getrunken, auch wenn er wegen eines sonnenarmen Sommers von minderer 
Qualität ist. Als Gregor von Starhemberg auf Rapottenstein seinen Bruder Bartholomäus 
zum Nachtmahl einlädt, stellt er ihm "ainen gueten sauern Wein" in Aussicht, an dem 
er sich bereits "schier khranckh getrunckhen"4  hat. Werden die eigenen sauren Weine 
als gegeben hingenommen, zögert der Pfleger Hanns Spachinger doch, sauren Wein zu 
kaufen, als die Fässer leer sind. Im Juni 1522 befindet er sich im Auftrag des Bartholomäus 
von Starhemberg in Emmersdorf und ist wegen einiger Fässer Wein bezüglich des Preises 
auch schon einig geworden. "Die wein haben guette farb, seind auch nit zach, aber warlich 
vast Saur", schreibt er, "laß Mich Eur gnd. wissen, wie Jch mich halten Mueß darine".5
11.  Limbach bei Zwettl/Kamp
Nur vorübergehend im Besitz eines Lobensteiners sind Burg und Herrschaft Limbach im 
Waldviertel. Limbach liegt an einer früheren Fernstraße von Zwettl nach Gmünd und wird 
laut Dehio6  bereits im Jahr 1163 urkundlich erwähnt. Die mittelalterliche Wehranlage ist 
schon im 16. Jahrhundert aufgegeben und dafür ein heute noch bestehendes Herrenhaus 
im Ort gebaut worden. Auf dem ehemaligen Burggelände, das nur noch im Eingangsbereich 
Reste von Mauerwerk aufweist, steht jetzt eine Kapelle aus der zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts. Möglicherweise in Nachfolge der ehemaligen Burgkapelle.
Das Stiftungen-Buch des Klosters Zwettl vermerkt im Jahr 1306 Ulrich von Ottenstein aus 
dem bedeutenden landesfürstlichen Ministerialengeschlecht der Ottensteiner – vermutlich 
sippengleich mit den Tursen von Rauhenegg-Lichtenfels7 – als Besitzer von Limbach: 
"Vlricus de Ottenstayn qui residentiam habuit in Lintbach".8  Er schenkt dem Stift Zwettl fünf 
Lehengüter als Seelgerät.
Durch die Ehe Hailwigs, der Schwester Ulrichs von Ottenstein, mit Chadolt von Werde 
gelangt Limbach – wahrscheinlich als Heiratsgut – an dieses südlich von Wien in 
1 1671.X.19., Riedegg; OÖLA, St. Arch., Sch. 65.
2 1619.V.22., Wiltperg; OÖLA, St. Arch., Sch. 74. Der Pfleger Wolff Puechmüllner an Juliana von 
Starhemberg.
3 1564.XI.16., Lincz; OÖLA, St. Arch., Sch. 42.
4 1516.VI.3., Rapottenstein; OÖLA, St. Arch., Sch. 40.
5 1522.VI.29., Schonpuchel; OÖLA, St. Arch., Sch. 77.
6 Dehio 'Niederösterreich nördlich der Donau', Wien 1990, S. 673.
7 1306.IV.3.; Stiftungen-Buch Zwettl in 'Fontes Rer. Austr.', III. Bd., Wien 1851, S. 379 f.
8 Anna Maria Sigmund: Die Tursen von Lichtenfels. Dissertation an der Universität Wien 1981, S. 39 ff.
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Lichtenwörth ansässige Geschlecht. 1316 wird Hailwig bereits als Witwe Herrn Chadolts 
des Werders von Rystental1  erwähnt. 1322 vermählt sie sich mit Ulrich III. von Lobenstein. 
Aus diesem Grund verschreiben ihre Söhne Gundaker und Chadolt als Heiratsgut ihrer 
Mutter "dem erbarn mane herrn Vlreich von lobenstain" ihr "rechtes aigen, das hauss zu 
Lindtbach vnd alles das darzue gehoeret".2  Merkwürdigerweise wird das Heiratsgut in 
dieser Urkunde mehrmals als 'Morgengabe' bezeichnet. Gundaker und Chadolt bestimmen, 
dass Ulrich III. von Lobenstein auch nach dem Tod ihrer Mutter, bis zu seinem Ableben, 
Burg und Herrschaft Limbach behalten kann. Danach allerdings fallen sie wieder an die 
Familie von Werde zurück.
Am selben Tag dieses Jahres 1322 verkaufen Heinrich von Werde und seine Hausfrau 
Katharina ihre freieigenen Gülten zu Ottental (GB Kirchberg am Wagram) im Wert von 4 1/2 
Pfund Pfennig "dem erbarn manne hern Vlrichen von Lobenstain vnd seiner havsvrowen 
vron Hailweigen vnd allen irn erben".3
Die Ehe der beiden währt nur kurze Zeit und bleibt offenbar kinderlos. Schon 1324 bestätigt 
"Vlreich der Lobenstainer, gesezzen datz Lintbach", dem Zisterzienserkloster Zwettl die 
Seelgerätstiftung seiner verstorbenen Hausfrau Hailwig über "aigens sechs schilling gelts 
an zehen pfenning di ligent datz der Saeligenstat auf zwain lehen".4
Es ist nicht zu ermitteln, wann Ulrich III. von Lobenstein Limbach aufgegeben hat. 
Möglicherweise schon 1328,5  als ihm sein Onkel Ulrich von Leubalfing eine Schuld von 
20 Pfund Regensburger Pfennig bestätigt, da in dieser Urkunde sein Name ohne den Sitz 
Limbach genannt wird. Sicher jedoch im Jahr 13316  anlässlich seiner Wiederverheiratung 
mit einer Kunigunde aus unbekanntem Haus.
12.  Hartenstein an der Kleinen Krems
Den überkommenen Urkunden nach zu schließen, befindet sich Ulrich I. von Lobenstein 
erst um 1255 in der engen Gefolgschaft um König Přemysl Ottokar. In den vorhergehenden 
vier Jahren dürften die Lehensbeziehungen zum Herzog von Baiern und zum Bischof von 
Passau Priorität haben. Doch wie die anderen Adeligen im Land ob der Enns wendet er 
sich von dem immer selbstherrlicher regierenden Ottokar ab und nach der Wahl Rudolfs 
von Habsburg im Jahr 1273 diesem zu. Die große Anzahl von Landherren, die sich mitten 
im Winter 1275 wegen einer eher unspektakulären Angelegenheit – Poppo von Grünburg 
verzichtet zugunsten des Klosters Gleink auf die Vogtei über die Kirche in Haidershofen – 
auf der Burg Steyr versammelt, steht wohl schon gemeinsam mit "Purchardus de 
klingberch",7  dem Herrn der Styraburg und 'capitaneus Austrie superioris' König Ottokars, 
in dessen Gegnerschaft.
Die Teilnahme Ulrichs I. von Lobenstein an der Entscheidungsschlacht bei Dürnkrut und 
Jedenspeigen am 26. August 1278 ist urkundlich nicht nachgewiesen, doch anzunehmen. 
Der Dank König Rudolfs I. könnte darin bestehen, dass er im darauffolgenden September8 
1 1316.VII.25.; UBOE 5, S. 167 f.
2 1322.VII.22., Wienn; OÖLA, Dipl. VI und UBOE 5, S. 328 f.
3 1322.VII.22., Wienne; OÖLA, Dipl. VI und UBOE 5, S. 327 f.
4 1324.IV.4., dacz Zwetel in dem Chloster; Stiftsarchiv Zwettl und Stiftungen-Buch Zwettl in 'Fontes Rer. 
Austr.', III. Bd., Wien 1851, S. 647 f. "Priuilegium domini Vlrici de Lobenstain super vj solidis denariorum 
reddituum in Saeligenstat".
5 OÖLA; St. Arch., Archivverzeichnis Wildberg 1641, Hs. 150, fol. 272, Nr. 4.
6 Wie oben, fol. 245, Nr. 2.
7 1275.I.27., in castro Stierie; OÖLA, Stiftsarchiv Gleink, Urk. Nr. 30 und UBOE 3, S. 419.
8 1278.IX.5.; OÖLA, Dipl. IV und UBOE 3, S. 490 (mit falschem Datum 1278.XI.5.). Im Gegensatz zum 
Diplomatar ist im Urkundenbuch auch 'Hartenstein' fälschlich mit 'Württenstein' angegeben.  
Die Handschriften Streins im NÖLA, Hs. V/4, pag. 74 vermerken richtig 'Hartenstein'.
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den Ritter Hainrich von Hage veranlasst, dem Ritter Ulrich I. von Lobenstein seine 
Herrschaft Hartenstein zu verkaufen. Hainrich von Hage war in den Jahren 1270/71 der 
'scriba Anasi' König Ottokars, also dessen Finanzverwalter in Österreich ob der Enns.1
Unrichtig ist die verschiedentlich vertretene Meinung, Burg und Herrschaft Hartenstein 
seien Freies Eigen gewesen,2 weil durch folgende Urkunden die Lehensabhängigkeit vom 
Landesfürsten bewiesen werden kann:
 • 1287.IX.5. heißt es ausdrücklich, dass König Rudolf Hartenstein "jm (Ulrich von Lobenstein) 
vnd seinen Erben gelihen Hat nach vnser (Hainrichs von Hage und seiner Erben) bete".3
 • 1319 erklärt König Friedrich der Schöne die Vesten Hartenstein und Kollmitz – mittlerweile 
im Lehensbesitz Heinrichs von Wallsee – "für ein Frauenlehen",4  d.h. dass sie auch auf 
Töchter vererbt werden dürfen.
Sehr wohl Freie Eigen sind die ebenfalls in der Verkaufsurkunde genannten Güter "das 
Elss vnd das dem Crekhengers"5  (Merkengersch), die Hainrich von Hage als Zugehör zur 
Burg Hartenstein abtritt.
Ulrich I. von Lobenstein kann sich nicht lange seines neuen Besitzes erfreuen. Er stirbt 
in der Burg Hartenstein am 5. Februar, wahrscheinlich des Jahres 1280. Im Wilheringer 
Nekrolog ist unter diesem Tag zum Gedächtnis im Gebet eingetragen: "Vlricus de 
Lobenstain miles".6  Entsprechend der Tradition der Wilheringer Mönche, ihre Gönner an 
ihrem Sterbeort abzuholen und nach Wilhering zu bringen, nehmen sie wohl den Leichnam 
Ulrichs I. von Lobenstein in Hartenstein in Empfang, tragen ihn zur Donau, bringen ihn auf 
dem Wasserweg nach Wilhering und setzen ihn im Kreuzgang des Stiftes bei.
Erst im Dezember 1297 einigen sich Albero, Ottaker und Peter von Lobenstein, die 
noch lebenden Söhne Ulrichs I. mit Zustimmung ihres Bruders Witigo – einem Passauer 
Domherrn – über das Erbe ihres Vaters. Es geht "vmb lobenstein vnd vmb Hertenstain vnd 
wass darzue gehoert, laeut vnd guet".7  Hartenstein gelangt zur Hälfte an Albero und zur 
Hälfte an Dietmar, einen Enkel Ulrichs I.
Albero von Lobenstein verkauft schon vor 1300 "mit gutem willen"8  seines Neffen Dietmar, 
des Sohnes Sighards II,, seinen Hälfteanteil an Hartenstein an Heinrich von Wallsee aus 
der Ennser Linie dieses Hauses. Und im Jahr 1300 überlässt auch Dietmar von Lobenstein 
seinen Anteil "vmb vier hvndert phunt an dreizich phvnt phenninge",9  also um 370 Pfund 
Pfennig eben diesem Wallseer. Damit endet die nur über rund zweiundzwanzig Jahre 
währende Innehabung der Herrschaft Hartenstein durch die Herren von Lobenstein.
Über die Größe bzw. Kleinheit der Herrschaft Hartenstein gibt das Urbar aus dem 
Jahr 160510 – aufbewahrt im Schlossarchiv Els – Auskunft: Demnach gehören zum 
Landgericht (?) Hartenstein im Markt Els einschließlich des Rathauses, Pfarrhofes und 
1 Max Weltin: Landesherr und Landesherren, in 'Jahrbuch für Landeskunde von Niederösterreich',  
N.F. 44/45, Wien 1979, S. 218 f.
2 Max Doblinger: Die Herren von Walsee, in 'Archiv für österreichische Geschichte', Wien 1906, S. 300.  
Rudolf Büttner: Die Anfänge der Jörger in NÖ im 14. Jahrhundert, in 'Unsere Heimat', Monatsblatt des 
Vereines für Landeskunde von Niederösterreich, Wien 1969, S. 37.
3 OÖLA, Dipl. IV.
4 Max Doblinger: Die Herren von Walsee, in 'Archiv für österreichische Geschichte', Wien 1906, S. 300.
5 1287.IX.5.; OÖLA, Dipl. IV.
6 Otto Grillnberger: Die ältesten Todtenbücher des Cistercienser-Stiftes Wilhering in Österreich ob der 
Enns, Graz 1896, S. 40.
7 1297.XII.2., freinstatt in Sand Kat. Münster; UBOE 4, S. 270 f und OÖLA, St. Arch., Archivverzeichnis 
Wildberg 1641, Hs. 150, S.153, Nr. 3..
8 Max Doblinger: Die Herren von Walsee, Wien 1906, S. 300 f.
9 1300.IV.24.; HHStA Wien und UBOE 4, S. 338 f.
10 Franz Eichmayer: Blätter des Vereines für Landeskunde von NÖ, Wien 1888, S. 202 f.
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Meierhofes 27 eigene Häuser sowie 1 Vogtuntertan; in den Ämtern zu Purkersdorf, 
Gillaus, Marbach, Heinrichschlag, Maigen, Nöhagen, Ostra usw. 90 Untertanen sowie 
37 Vogtholden. Die Herrschaft Hartenstein umfasst außerdem 72 Tagwerk Hofäcker und 
338 Joch Wald. Vergleichsweise gehören im Jahr 1545 zur Herrschaft Wildberg – ohne 
das Amt Ottenschlag – 304 Untertanen und 49 Vogtholden.
Die heute noch beeindruckende Burgruine in einer Flussschleife der Kleinen Krems mit 
noch romanischen Bauteilen aus der Zeit ihrer Erbauung vor 1200 durch das Geschlecht 
der Hertenstein – vermutlich stammesgleich mit den Kuenringern1  – wird im Jahr 1893 
durch den Umbau der Vorburg zu einer Kaltwasser-Heilanstalt stark verändert. Sehr zum 
Missfallen der k.k. Zentralkommission: "Was die wechselnden Geschicke von sieben 
Jahrhunderten nicht vermochten, hat der Geschäftsgeist unserer Zeit in zwei Jahrzehnten 
zustande gebracht".2
1 Karl Lechner: Besiedlungs- und Herrschaftsgeschichte des Waldviertels in 'Das Waldviertel', Band 7, 
Geschichte, Wien o.J. (Horn 1937), S. 162 ff.
2 Mitteilungen der k.k. Zentral-Kommission, Wien 1913, Dritte Folge, Band XII, Nr. 1, S. 110.
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Prolog
Unbegründete und unbewiesene Behauptungen gewinnen nicht an Wahrheitsgehalt, wenn 
sie ständig wiederholt und ungeprüft abgeschrieben werden.1  Diese Arbeit dient nicht 
zuletzt dem Nachweis, dass die Herren von Lobenstein weder ein Zweig der Herren von 
Piber noch agnatisch geschlechtsgleich mit diesen, sondern nur durch Heiraten mit ihnen 
verbunden sind.
Zurückzuführen ist die Annahme der Geschlechtergleichheit auf den Freiherrn von Hoheneck, 
der unter Hinweis auf die Streinschen Manuscripta bei zwei als Regesten angeführten 
Urkunden aus den Jahren 1207 und 1217 für Sighard I. von Lobenstein den Vermerk 
"Cognomine Piber"2  angefügt hat. Als weiteren Beweis führt Hoheneck die Urkunde von 
1243 an, in welcher Herzog Friedrich II. "Herrn Ulrich von Lobenstein nebst Hainrich den 
Piber und Arnold den Piber seinen Bruder"3  die Mautfreiheit erteilt. Hoheneck hat dabei 
den Vermerk Richard Streins in 'extracti Starh. zu Wiltberg': "Lobenstein Cognomine Piber, 
eß ist aber sonst ein anders geschlecht Geheißen die biber"4  übersehen.
Alois Freiherr von Starkenfels übernimmt in J. Siebmachers großem Wappenbuch diese 
Darstellung Hohenecks. Er glaubt mit Arnold II. Piber sogar den Vater Ulrichs I. von 
Lobenstein zu kennen, bezweifelt jedoch die Richtigkeit der von Hoheneck unter dem Jahr 
1207 und 1217 genannten Urkunden, weil Bischof Wolfker von Passau schon 1204 zum 
Patriarchen von Aquilea berufen wurde und Bischof Manegold schon 1215 gestorben ist. 
Aus den "angeblich gefälschten Urkunden"5  übernimmt Starkenfels jedoch vorbehaltslos 
die behauptete Geschlechter-Identität der Lobensteiner und Piber.
Während die von Hoheneck als Regesten zitierten Urkunden nicht mehr vorhanden sind6 
und daher die Jahreszahlen nicht überprüft werden können, gibt es aus dem strittigen Jahr 
1207 im Archivverzeichnis Wildberg aus dem Jahr 1641 ein Regest über eine Urkunde 
Bischof Wolfkers von Passau, in welcher er Sighard I. von Lobenstein – ohne den Zusatz 
'Cognomine Piber' – mit "2 thail Zehents am Wesenberg"7  belehnt.
Im Rahmen der Gegendarstellung muss auch darauf hingewiesen werden, dass 
sowohl Hoheneck als auch Starkenfels großzügig über die – ohne Ausnahme – völlig 
unterschiedlichen Siegel der Herren von Lobenstein und der Herren von Piber hinwegsehen. 
Die Siegel der Lobensteiner zeigen den dreimal gespaltenen Schild, die der Piber das 
namensgebende Wappentier. 
Als weiterer Beweis für die agnatische Unterschiedlichkeit beider Geschlechter kann deren 
Herkunft angeführt werden. Die Piber gehören nicht, wie üblicherweise beschrieben8 
zum Gefolge der Hochfreien Wilhering-Waxenberger, sondern kommen erst im Gefolge 
der Hochfreien von Griesbach nach Österreich. Nach dem Aussterben der Griesbacher 
werden sie ebenso wie die Lobensteiner landesfürstliche Ministeriale. Seit 1155 werden 
1 Zuletzt im Dehio Mühlviertel, Horn/Wien 2003, S. 530. Auch in der neueren Literatur werden Sighard 
Piber (genannt zwischen 1296 und 1217) und Ruger II. Castor (genannt 1231) als Vater und Bruder 
Ulrichs I. von Lobenstein als gegeben vorgestellt (Peter Feldbauer: Der Herrenstand in Oberösterreich, 
Wien 1972, S. 165).
2 Johann Georg Adam Freiherr von Hoheneck: Genealog Und Historische Beschreibung, Dritter Theil, 
Passau 1747, S. 352 f. (Regesten für die Jahre 1207 und 1217).
3 Wie oben, S. 353 und UBOE 3, S. 123.
4 Richard Strein: Manuscriptum Genealogicum, Band 8, S. 291 der Sammlung Hoheneck im OÖLA.
5 J. Siebmacher: Die Wappen des Adels in Oberösterreich, Band 27, Neustadt an der Aisch 1984 
(Nachdruck), S. 251.
6 Auch Egon Boshof erwähnt diese Urkunden nicht in 'Regesten der Bischöfe von Passau',  
Band I (713-1206), München 1992 und Band II (1206-1254), München 1999.
7 OÖLA, St. Arch., Hs. 150, fol. 4, Nr. 1.
8 Hoheneck, Starkenfels, Zauner, Feldbauer.
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die Herren von Piber als "de Rotel"1  und 1161 als "de Rotelheim"2  bezeichnet. Parallel 
dazu schon 1157 als "Biver",3  1176 als "Castores"4  und seit 1196 ständig als "Piber".5
Um die Geschlossenheit der Ausführungen über die baierischen und österreichischen 
Lobensteiner sowie den Übergang der Herrschaft Lobenstein von Letzteren zu den 
Herren von Starhemberg nicht zu unterbrechen, sollen gleich zu Beginn die schlesischen 
Lobensteiner dargestellt werden. Sie sind mit den baierischen und österreichischen 
Lobensteinern weder geschlechtsgleich noch verwandt, können hier aber nicht übergangen 
werden, weil in heimatkundlichen Abhandlungen Schlesien als Ursprungsland der Gründer 
der Herrschaft Lobenstein an der Rodl in Betracht gezogen wird.6
1.  Die Lobensteiner in Schlesien
 (Dazu die Genealogietabelle am Ende des Kapitels)
Die für die schlesischen Lobensteiner namensgebende Burg liegt in dem, nach den 
Kriegen der Erzherzogin Maria Theresia mit König Friedrich II. von Preußen, bei Österreich 
verbliebenen Teil des Herzogtums Schlesien unweit von Jägerndorf (heute Krnov) 
nordwestlich von Mährisch Ostrau. Der für diese Burg Lobenstein außerdem verwendete 
Name "Schellenburg" geht auf den Besitzer der Burg ab dem Jahr 1493, Johann von 
Schellenberg, Kanzler in Böhmen, zurück.
Bei der Bauaufnahme durch Otto Piber im Jahr 1909 bestand die Burg Lobenstein im 
Wesentlichen nur noch aus einem – aufgrund der ungünstigen strategischen Lage 
besonders tiefen – Graben, einer überdurchschnittlich – bis zu 3,60 m – starken Ringmauer 
und dem Stumpf eines Berchfrits. Gebäudeteile im Inneren der etwa quadratischen 
Burganlage waren bereits abgetragen.
Heinrich und Thomas von Lobenstein
1238
Franz Kopetzky: Regesten zur Geschichte des Herzogthums Troppau, in 'Archiv für österreichische 
Geschichte', 45. Band, Wien 1871, S. 110 f., Nr. 41.
Heinrich und Thomas von Lobenstein – wahrscheinlich Brüder – schenken ihrem Diener 
Czysenke für seine treuen Dienste ein Waldstück in der Nähe von Jägerndorf mit der 
Vollmacht, es zu roden und ein Dorf mit dem Namen Pickau (heute Bykow) anzulegen. 
Mangels weiterer Urkunden über ihre Rechtshandlungen können sie nicht in die Stammtafel 
eingeordnet werden.
Benesch I. von Lobenstein
1262.II.6.
Mon.Boica XXIX/2, S. 439 f., Nr. LXV und S. 440 f., Nr. LXVI.
Benesch I. von Lobenstein bezeugt zwei am selben Tag von König Přemysl Ottokar 
ausgestellte Urkunden, in welchen dieser dem Passauer Domkapitel das Patronatsrecht 
über die Kirche in Hollabrunn überträgt. In der Zeugenreihe wird er Burggraf von Znaim 
genannt ("Benisius Burchgrauius Znoymensi" bzw. "Beneschius burchgrauius Znoymensi").
1 1155; UBOE 2, S. 275 f. "Arnoldus scilicet de rotel et Cunradus patruelis eius ipsius".
2 1161; Stiftsarchiv Wilhering, OÖLA, Dipl. I und UBOE 2, S. 313 f. "Arnolt de rotelheim".
3 1157.XI.23.; UBOE 2, S. 286 f.. "Sichehardus Biver et frater eius Arnoldus".
4 1176; Urkundenbuch St. Pölten "Arnoldus Castor Pataviensis canonicus" zeichnet als Zeuge für Bischof 
Theobald von Passau in einer Bestätigungsurkunde für das Stift St. Pölten.
5 1196.IV.26., Ebilsperch; UBOE 2, S. 455 "Rudigerus et Sighardus Fratres cognominati Pibir".
6 Albrecht Hauenschild: 'Bamer am Bahof', Zwettl an der Rodl 1994, S. 3.
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1269.VII.18., castro Eberstorf
Max Weltin: Die Urkunden des Archivs der niederösterreichischen Stände, in 'Mitteilungen aus dem 
Niederösterreichischen Landesarchiv', Nr. 3, Horn 1979, S. 41.  
Moriz Maria von Leittenhiller: Die Wappen der Herren von Eberstorf, in 'Jahrbuch des Heraldisch-
Genealogischen Vereines ADLER', 2. Jg., Wien 1875, S. 109 ff.  
J. Sokoll: Die Herren von Eberstorf, phil. Diss., Wien 1935, bes. S. 154 f.  
Joseph Zahn: Die Veste Sachsengang und ihre Besitzer, in 'Archiv für Kunde Österreichischer 
Geschichtsquellen', 28. Bd., Wien 1863, S. 331.
Benesch von Lobenstein bezeugt die testamentarische Verfügung Konrads von Himberg 
– stammesgleich mit den angesehenen Landherrengeschlechtern der Eberstorfer und 
Pillichstorfer, alle auf Burgen südlich von Wien ansässig – zugunsten von dessen Söhnen 
Marquard, Konrad, Reimbert und Kalhoch, dessen Ehefrau Brigitta sowie dessen Töchtern 
Elisabeth, Alheid und Agnes. Benesch von Lobenstein ist mit Alheid von Himberg verheiratet.
Hermann von Lobenstein
1280.V.10., Ketschir
Franz Kopetzky: Regesten zur Geschichte des Herzogthums Troppau, in 'AÖG', 45. Band, Wien 1871,  
S. 313, Nr. 128.
Hermann von Lobenstein bestätigt eine Urkunde Bischof Brunos von Olmütz, des wohl 
engsten Vertrauten König Přemysl Ottokars. Hermann von Lobenstein kann in die 
Stammtafel der schlesischen Lobenstein nicht eingeordnet werden.
Benesch II. von Lobenstein
Benesch von Branitz und Lobenstein, Sohn des Benesch von Czwilin, steht im Naheverhältnis 
zu Nikolaus Herzog von Troppau, dem außerehelichen Sohn König Ottokars mit einer 
Kuenringerin.1
1281.IX.19.
Franz Kopetzky: Regesten zur Geschichte des Herzogthums Troppau, in 'AÖG', 45. Band, Wien 1871,  
S. 132,  Nr. 133.
Benesius de Lobenstein ist Zeuge in einer Urkunde Nikolaus Herzogs von Troppau, als 
dieser dem Deutschen Orden das Patronatsrecht über die Pfarrkirche in Jägerndorf 
schenkt.
1281, Lubschicz
Franz Kopetzky: Regesten zur Geschichte des Herzogtums Troppau, in 'AÖG', 45. Band, Wien 1871,  
S. 132 f., Nr. 134.
Beneš von Lobenstein ist Urkundenzeuge, als Nikolaus Herzog von Troppau der Stadt 
Jägerndorf, als Belohnung für ihre treuen Dienste bei seinem Regierungsantritt und als 
Entschädigung für die vor seiner Ankunft erlittenen Schäden, "24 Lahne Wald von seinem 
Erbgut Tropplowitz" schenkt.
1282.VIII.28., Opauia
Franz Kopetzky: Regesten zur Geschichte des Herzogthums Troppau, in 'AÖG', 45. Band, Wien 1871,  
S. 134, Nr. 138.
Benesch von Braniz, Sohn des Benesch von Zwilin, Burggrafen von Znaim, übergibt dem 
Bischof von Olmütz als Ersatz für zugefügte Schäden und zur Lösung aus dem Kirchenbann, 
zwölf Mark jährliche Einkünfte aus seinem Dorf Bykow. Als erster Zeuge fungiert Nikolaus 
von Troppau.
1 Fritz Graebner: Böhmische Politik vom Tode Ottokars II. bis zum Aussterben der Přemysliden, in 
'Mitteilungen des Vereines für Geschichte der Deutschen in Böhmen', 41. Jg., Prag 1903, S. 392 f.  
Joachim Rössel: Böhmen, Ottokar II. Přemysl und die Herren von Kuenring, in 'Ottokar-Forschungen', 
Wien 1979, S. 392 f.
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1283.III.23., Lobstein
Franz Kopetzky: Regesten zur Geschichte des Herzogthums Troppau, in 'AÖG', 45. Band, Wien 1871,  
S. 135, Nr. 140.
Benesch von Branitz ist Urkundenzeuge, als Nikolaus Herzog von Troppau dem Deutschen 
Orden eine Schenkung Alberts von Sternberg bestätigt.
1283.IV.24., Wienne
Max Weltin: Urkunden aus dem Archiv der niederösterreichischen Landstände, in 'Mitteilungen aus dem 
Niederösterreichischen Landesarchiv', Nr. 4, Horn 1980, S. 26 f.  
Joseph Zahn: Die Veste Sachsengang und ihre Besitzer, in 'AÖG', 28. Band, Wien 1863, S. 338, Nr. 52.
Beneschius de Lobenstein verkauft an Rimperto de Eberstorf, seinen Oheim 
mütterlicherseits, alle seine Güter in "Wolfpaizing", die er von seiner Mutter geerbt hat.
1283.VIII.7., Lubeschicz
Franz Kopetzky: Regesten zur Geschichte des Herzogthums Troppau, in 'AÖG', 45. Band, Wien 1871,  
S. 135, Nr. 141.
Benesch von Lobenstein ist Urkundenzeuge für Unczichus von Bladen, der einem Bürger 
von Lubeschicz vier Äcker verkauft. 
1288.V.15., Opauia
Max Weltin: Urkunden aus dem Archiv der niederösterreichischen Landstände, in 'Mitteilungen aus dem 
Niederösterreichischen Landesarchiv'. Horn 1980.
Mit Zustimmung seiner Gemahlin Elisabeth aus unbekanntem Geschlecht, seinem Sohn 
Woko und seinen Töchtern Adelhaid und Obieska überträgt Benesch II. von Lobenstein 
dem Kloster Hradisch das Patronatsrecht über die Kirche in Bennisch in der Provinz 
Troppau als Ersatz für zugefügte Schäden.
1288.VI.1., Opavie
Franz Kopetzky: Regesten zur Geschichte des Herzogthums Troppau, in 'AÖG', Wien 1871, S. 140 f., Nr. 156.
Benesch von Lobenstein ist Urkundenzeuge für Nikolaus Herzog von Troppau und 
Marschall des Königreiches Böhmen, als dieser den Bürgern von Troppau das Privileg 
seines Vaters über 40 Lahne Wald bei Skrzipp bestätigt und ihnen dieses Dorf sowie 
weitere 20 Lahne Feld und Wald schenkt.
1289.III.29., Olomuz
Franz Kopetzky: Regesten zur Geschichte des Herzogthums Troppau, in 'AÖG', 45. Band, Wien 1871,  
S. 141, . 158.
Benesch von Branitz und Lobenstein schenkt dem Kloster Hradisch die Kirchen in Branitz 
und Lobenstein (mit einigen Zugehörungen) als Seelgerät für seine Vorfahren und seine 
verstorbene Gemahlin Elisabeth. Die Mönche beten dafür täglich in diesen beiden Kirchen 
und in der Hradischen Klosterkirche für die Verstorbenen. Zusätzlich stiftet Benesch von 
Lobenstein weitere zwei Lahne in Branitz und das zur Branitzer Kirche gehörige Dorf 
Boboluski (Boblowitz) als Seelgerät für seinen verstorbenen Bruder Woko.
1293.V.15., Opavia
Franz Kopetzky: Regesten zur Geschichte des Herzogthums Troppau, in 'AÖG', 45. Band, Wien 1871,  
S. 143 f., Nr. 166.
Benesch von Branitz ist Urkundenzeuge  für Nikolaus Herzog von Troppau und Marschalls 
von Böhmen, als dieser Güter an Zbystlav von Bohuzlavitz verkauft.
Wok von Lobenstein
1284.XII.1.
'Archiv für Kunde Österreichischer Geschichtsquellen', 23. Bd., S. 37.
Wocko de Lobenstayn, der Sohn Beneschs II. von Lobenstein und Branitz, bezeugt eine 
Urkunde seines Verwandten Smil von Gratzen, in welcher dieser dem Kloster Hohenfurt 
– 1258 als Tochter des Stiftes Wilhering gegründet – die Mautfreiheit für Wein, Getreide, 
Fische und anderes in der Stadt und im Distrikt Gratzen bewilligt.
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2.  Die Lobensteiner in Baiern
2.1  Die Lewenstainer als Ministeriale des  
 baierischen Herzogs
In der Mitte des 12. Jahrhunderts treten in baierischen Urkunden – vor allem in 
solchen, die das Inntal gegenüber Ranshofen und Schärding betreffen – Reichs- bzw. 
Herzogsministeriale mit dem Namen 'Lewenstain' auf. Gleichzeitig dürften sie auch im 
Besitz der baierischen Lehensherrschaft Leonstein (südlich von Bad Hall) gewesen sein1, 
weil sich sonst keine Adeligen in Oberösterreich nach Leonstein im baierischen Herzogsgut 
nennen.2  Peter Feldbauer vereinfacht wohl zu sehr, wenn er die namentlich bekannten 
Lewensteiner kurzweg als "von Leonstein"3  bezeichnet. Um das Jahr 13204  löst dann 
das Geschlecht der Rohrer die Lewenstainer als Lehensnehmer von Burg und Herrschaft 
Leonstein ab.
Angesichts der in späteren Urkunden nachgewiesenen Beziehungen der österreichischen 
Lobensteiner zum baierischen Herzog – es sei auf die Ausführungen über deren 
Besitzungen Grünburg hingewiesen – ist es wahrscheinlich, dass die Lewensteiner eines 
Geschlechtes mit den obderennsischen Lobensteinern sind, auch wenn sie 
abstammungsmäßig nicht zugeordnet werden können:
Perhtoldus de Lewenstaine
Um 1140
Mon. Boica III, S. 253 und UBOE 1, S. 222.
Als "ministerialis regni" übergibt Perhtoldus de Lewenstaine dem Heiligen Martyrer 
Pankratius, dem Schutzherrn des Klosters Ranshofen, sein Gut in Sulzbach5 samt der drauf 
sitzenden Kolonenfamilie mit einer Zinspflicht von jährlich fünf Pfennig. Im Nachtrag zu 
dieser Urkunde im nicht mehr erhaltenen Ranshofener Codex aus dem 12./13. Jahrhundert 
wird berichtet, dass nach dem Tod des Perhtoldus de Lewenstaine einer seiner nächsten 
Verwandten, Dominus Warmundus von Sulzbach, die Schenkung angefochten hat und 
dass seine Ansprüche mit drei Talenten abgegolten werden mussten.
Bertoldus de Leuvensteine
Alois Zauner6  betrachtet ihn als Sohn des Perhtoldus de Lewenstaine und hält ihn für einen 
Bruder der Sulzbacher Warmund und Wernhard sowie für den Vater des Warmundus de 
Lewenstain.
1157.XI.23.
BayHStA. München, KU Ranshofen 5 (Anlage 1), Mon. Boic. III, S. 321 ff und UBOE 2, S. 286 f.
Bertoldus de Leuvensteine bezeugt neben den Brüdern Otto und Raffold von Rohr, 
Warmundus von Sulzbach und dessen Bruder Wernhardus sowie merkwürdigerweise 
auch Sichehardus Biver und dessen Bruder Arnoldus eine Urkunde Heinrichs des Löwen. 
1 H. O. von Rohr: Die von Rohr, in 'Verhandlungen des Historischen Vereines für Niederbayern',  
79. Band, Landshut 1953, S. 48 ff.
2 Alois Zauner: Oberösterreich zur Babenbergerzeit, in 'Mitteilungen des Oö. Landesarchivs', Nr. 7,  
Linz 1960, S. 207 ff. 
Alois Zauner: Königsherzogsgut in Oberösterreich, in 'Mitteilungen des Oö. Landesarchivs', Nr. 8,  
Linz 1964, S. 101 ff.
3 Peter Feldbauer: Der Herrenstand in Oberösterreich, Wien 1972, S. 94 f.
4 1320.VI.15.; Stiftsarchiv St. Florian und UBOE 5, S. 261 f., Nr. CCLXXIV und CCLXXV.
5 Sulzbach wird gewöhnlich auf einen Bach bei Bad Hall bezogen. Nach Anton Rolleder (Heimatkunde 
von Steyr, 1894, S. 261) ist um Bad Hall-Leonstein noch 1195 ein 'Ranshofner Amt' nachgewiesen, 
dessen Güter in diesem Jahr von Papst Cölestin dem Kloster St. Pankratius konfirmiert werden.
6 Alois Zauner: Königsherzogsgut in Oberösterreich, in 'Mitteilungen des Oö. Landesarchivs', Bd. 8,  
Linz 1964.
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Dieser bestätigt dem Kloster Ranshofen alle gemachten Schenkungen und ordnet an, 
dass der Vogt den Schutz über die Klostergüter unentgeltlich vornehmen soll. Nach altem 
Herkommen wird er die Gegenleistung dafür aus dem Vermögen des Herzogs erhalten.
1166, Ranshoven
Mon. Boica VI, S. 357 f.
Berhtoldus de Lewenstein wird in dieser Urkunde Herzog Heinrichs des Löwen als dessen 
Ministeriale erwähnt, der die Güter Schönberg und Waltersdorf dem Kloster Raitenhaslach 
schenkt, was der Herzog genehmigt. Unter den Zeugen sind auch Heinrico de Stoufe und 
Heinrico de Iulbach.
Warmundus de Lewenstain
1174.IX.17., in curia Hering
Urkundenbücher des Stiftes Kremsmünster, S. 46 f., Nr. 36 und UBOE 2, S. 347 ff.
Herzog Heinrich der Löwe bestätigt eine Schenkung seiner Vorfahren von Gütern zwischen 
dem Horenbach und der Krems und des mansus Hoba in Hall in das Freie Eigentum 
des Klosters Kremsmünster. In der Zeugenreihe steht Warmundus de Lewenstain als 
herzoglicher Ministeriale zwischen Otto de Ror und Gundakerus de Styria.
1174.IX.20.
UBOE 2, S. 349. 
Als Warmundus de Nusbach tritt Warmundus de Lewenstain im herzoglichen Gefolge als 
Zeuge auf, als Heinrich der Löwe die Übergabe von Gütern seiner Ministerialen an das 
Kloster Ranshofen bewirkt.
2.2  Ein Lewensteiner als Ministeriale des  
 österreichischen Herzogs
Leupoldus de Lewenstein
Die verwandtschaftliche Beziehung des Leupoldus de Lewenstein zum Geschlecht der 
baierischen Lewenstainer – möglicherweise auf Leonstein – oder zu dem der öster-
reichischen Lobensteiner ist wahrscheinlich, kann jedoch nicht nachgewiesen werden.
1202.VII. 10., Holtzprucke
Urkundenbuch zur Geschichte der Babenberger in Österreich, Bd. 1, S. 165 f.
Leupoldus de Lewenstein bezeugt eine Urkunde Herzog Leopolds VI., in welcher dieser 
dem Kapitel von Gurk Schenkungen seines Ministerialen Offo de Thuiffenpach und dessen 
Gattin Berchta bestätigt. An dritter Stelle der Adeligen (nach den geistlichen Zeugen) ist 
hier Walchunus de Wassenperch zu finden.
1202.XII.13., in graz
Urkundenbuch zur Geschichte der Babenberger in Österreich, Bd. 1, S. 168 f.
Leupoldus de Lewenstein bezeugt eine Urkunde Herzog Leopolds VI., in welcher dieser in 
einem Streit zwischen dem Kloster St. Lamprecht und Herrando de Wildonia über einen 
Wald zwischen den Bächen Teukwiz und Gaden entscheidet. Leupoldus de Lewenstein 
zeugt vor Gundaker de Stira.
1203.XI.29., Frisaci (Friesach)
Urkundenbuch zur Geschichte der Babenberger in Österreich, Bd. 1, S. 180 ff.
Leopold VI. bestätigt als Herzog der Steiermark, dass sein Ministeriale Leupoldus de 
Lewenstain und dessen Gemahlin Margareta dem Spital des Klosters Viktring sechzehn 
Mansen geschenkt haben, damit im Spital zwölf Arme versorgt werden können. 
Möglicherweise ist dieser Leupoldus de Lewenstain der Sohn des Detricus de Leuwenstaine, 
und hätte damit auf Leonstein in Pörtschach am Wörthersee seinen Sitz gehabt.
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2.3  Die Lobensteiner im Dienst des Fürstbischofs   
 von Passau
Auch die Lobensteiner, die vereinzelt in Passauer Urkunden zu finden sind, lassen sich 
weder genealogisch einordnen noch in einen nachweisbaren Bezug zum österreichischen 
Ministerialengeschlecht der Herren von Lobenstein bringen. Wenn überhaupt, sind sie 
auf dem Stammsitz im Bayerischen Wald wohnhaft gebliebene kleine Adelige,1  die nach 
dem Erlöschen der Edlen von Griesbach und dem Zurückdrängen der Grafen von Hals 
durch die Bischöfe von Passau seit 1217 in den Dienst des nunmehr reichsunmittelbaren 
Fürstbistums treten.2
Heinricus et Maechtildis de Lobensteine
1220-1240
Max Heuwieser (Hsg.): Die Traditionen des Hochstiftes Passau, München 1930, S. 439, Nr. 1398.
Neben sieben anderen Zensualen des Hochstiftes Passau werden auch Heinrich und 
Maechtildis de Lobensteine genannt, jedoch ohne Angabe des Kopfgeldes.
Ein Zensualen-Verhältnis ist die mildeste Form der Hörigkeit, bei der entweder Unfreie von 
ihren bisherigen Herren gewidmet werden oder sich sogar Freie, selbst Kleinadelige, gegen 
Bezahlung des Kopfzinses – zumeist fünf Pfennig jährlich – in den Schutz überwiegend 
geistlicher Herrschaften begeben, ohne persönliche Dienste (servitium quotidianum 
oder diurnum) leisten müssen. Vor allem Witwen mit ihren Kindern oder Waisenkinder 
unterstellen sich in besonderer Bedrängnis der Rechtsform der Zensualität.3
Mangels weiterer Angaben muss offen bleiben, ob Heinricus und Maechtildis, die sich 
aufgrund einer Notlage als Zensuale dem Schutz der Passauer Kirche anvertrauen, 
Angehörige der bairischen Sippe der Lobensteiner sind oder ob sie Bewohner des kleinen 
Dorfes sind, das sich im Tal unterhalb der Burg Lobenstein gebildet hat.
Vlricus et Heinricus fratres de Lobenstein
1254
Mon. Boica XXIX/2, Codices Traditionum Ecclesiae Patav., S. 236.
Im ersten Jahr seiner Herrschaft überträgt Bischof Otto von Lonstorf dreizehn Kleinadeligen 
die Burghut seiner Veste Fürsteneck auf ein Jahr (beginnend mit dem St. Georgstag 
1254) und verspricht, ihnen dafür je drei Pfund Pfennig zu bezahlen. Diese "Castellani 
in Fürstenekke" stammen durchwegs von den umliegenden wehrfähigen Sitzen, wie 
Karlsbach, Kollberg, Perlesreut usw., und eben auch von Lobenstein.
Im 12. Jahrhundert sind Castellani – auch als 'castrenses' oder 'burgenses' bezeichnet – 
mit der Bewachung, notfalls auch mit der Verteidigung einer Burg betraute Angehörige des 
niederen Ritterstandes. Dieser Burgmannendienst, der später nicht mehr mit Geld, sondern 
durch Gewährung von Burglehen abgegolten wird, beinhaltet die Verpflichtung, während 
der vereinbarten Zeit auf der Burg zu wohnen. Vielfach führt er zum Aufstieg in die 
Ministerialität und damit zur Errichtung von Burganlagen in der Umgebung der Herrenburg. 
Erst ab dem 14. Jahrhundert wird der Kastellan zum militärischen Befehlshaber einer Burg, 
1 Alexander Erhard: Geschichte und Topographie der Umgebung von Passau, in 'Verhandlungen des 
Historischen Vereines für Niederbayern', 38. Band, Landshut 1902, S. 269 f.
2 Ludwig Veit: Passau das Hochstift in 'Historischer Atlas von Baiern', Teil Altbaiern, München 1978, S. 219 f.
3 Alfred Haverkamp: Das bambergische Hofrecht, in 'Zeitschrift für bayerische Landesgeschichte',  
Band 30, München 1967, S. 465 ff.  
Ernst Holzfeind: Die wirtschaftlichen und sozialen Verhältnisse bei den Cisterzen in Oberösterreich,  
Phil. Diss., Wien 1957, S. 170 ff.  
Heinz Dopsch: Geschichte Salzburgs, Band I, Salzburg 1981, S. 367 f.
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dem die Burgbesatzung unterstellt ist.1  In dieser Stellung als (Burg-) Graf auf Fürsteneck 
ist um 1300 Ulrich von Urleinsberg, der Passauer Lehensbesitzer der gleichnamigen Burg 
(Irleinsberg) und der Burg Kaltenstein nahe Fürsteneck, überliefert.2
Die Erbauung der heute noch bewohnten Burg Fürsteneck in hervorragender Lage auf 
dem Geländesporn zwischen der Ilz und der in sie mündenden Wolfsteiner Ohe hängt mit 
der Erlangung der Reichsunmittelbarkeit des Passauer Bischofs im Jahr 1217 zusammen, 
welche eine Ausweitung des Passauer Besitzes im Bayerischen Wald durch die Übernahme 
von früherem Dynastenbesitz bewirkt. Schon im Namen der Burg – erstmals im Jahr 1254 
als solche erwähnt3 – kommt die Würde des Bischofs von Passau als Reichsfürst zum 
Ausdruck.
Der oben als Burgmann der Burg Fürsteneck genannte Ulrich von Lobenstein kann 
keinesfalls mit dem gleichnamigen Mühlviertler Ministerialen ident sein, weil sich dieser 
12564  mit Bischof Otto von Lonstorf wegen der Rückgabe der Passauer Burg Riedegg 
vergleicht, die er schon unter den Vorgängern Bischof Ottos, spätestens ab 1250 in Besitz 
hat.
Ein Herr Heinrich von Lobestain bezeugt im Jahr 12865  in Wien den Verkauf der Urfahr zu 
Mautern durch Otto von Hackenberg in Gemeinschaft mit durchwegs niederösterreichischen 
Adeligen. Seit dem Hochmittelalter untersteht Mautern – wo schon 985 nach den 
Ungarnkriegen eine Synode abgehalten worden ist – dem Bischof von Passau. Es ist 
deshalb gut möglich, dass die Bischofsburg im Nordosten der Siedlung (heute ein Schloss) 
dem Passauer Dienstmann Heinrich von Lobenstain anvertraut war.
Neben diesen ritterlichen Lobensteinern werden in Passauer Urkunden immer wieder 
'Lobensteiner' vermerkt, die ihren Namen wohl dem Gebiet der lobensteinischen Herrschaft 
nördlich von Passau verdanken und entweder von dort stammen oder als Passauer 
Untertanen dort sesshaft sind.
So ist beispielsweise 1305 in Passauer Regesten von einem "Andre der Lobenstainerinn 
aidem"6  die Rede, der in einem Streit zwischen Passauer Bürgern und Passauer 
Handwerkern den Urteilsspruch des Wernhart von Passau bezeugt. Und 1333 wird in 
einem Passauer Urbar unter den sogenannten Gotteshäuserern ein "Zunslanus 1 libr. 
Ibedem Lobenstainarius 1/2 libr. in Solhaech"7 – das ist das heutige Dorf Solla in der 
Gemeinde Stadl – erwähnt.
1 Rudolf Endres: Burgenverfassung in Franken, in Hans Patze (Hsg): Die Burgen im Deutschen 
Sprachraum. Band 2. Sigmaringen 1976, S. 319 ff.  
Hellmut Kunstmann: Mensch und Burg, Neustadt an der Aisch 1985, S. 141 ff.
2 1299.VII.2., Pazzow. Alexander Erhard: Die Regesten aus dem magistratischen Archive zu Passau, in 
'Verhandlungen des Historischen Vereines für Niederbayern', 10. Band, Landshut 1864, S. 267, Nr. III. 
1300.V.19., Mon. Boic. XXX/2, S. 3 f., Nr. CCXII.  
1303.VI.30., Engelcell; Mon. Boic. XXX/2, S. 14 ff, Nr. CCXX.
3 Alexander Erhard: Burgen und Schlösser im bayerischen Antheil des ehemaligen Fürstbistums Passau, 
in 'Verhandlungen des Historischen Vereines für Niederbayern', 10. Band, Landshut 1864, S. 318 ff.  
Heribert Wurster: Burgen und Schlösser des Hochstiftes Passau, in 'Ritterburg und Fürstenschloss', 
Passau 1998, S. 238 ff.
4 1256.VIII.8., Patauie; UBOE 3, S. 230 f.
5 1286.X.22., Wienne; Mon. Boica XXIX/2, S. 560 ff.
6 1305.IX.14., Pazzaw; Regesten aus dem magistratischen Archive zu Paßau, in 'Verhandlungen des 
historischen Vereins für Niederbayern', 10. Bd., Landshut 1864, S. 267, Nr. IV; bearbeitet von Alexander 
Erhard.
7 Adam Maidhof: Die Passauer Urbare, 1. Band, Passau 1933, S. 657.
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3. Die Lobensteiner in Österreich und der  
 Übergang der Herrschaft Lobenstein mit ihren 
 Zugehörungen an die Herren von Starhemberg 
 (Dazu die beiden Genealogietabellen am Ende des Kapitels)
Im Gefolge der Edlen von Griesbach zunächst in deren Rodungsgebiet im Unteren 
Mühlviertel und ab etwa 11701  in die Grafschaft Waxenberg gekommen, steigen die 
Herren von Lobenstein nach dem Erlöschen des Waxenberg-Griesbacher Geschlechtes 
zu landesfürstlichen Dienstherren auf, als Herzog Leopold VI. – unter Abgeltung der 
Ansprüche der Herren von Schleunz – den Griesbacher Besitz östlich der Großen Mühl an 
sich zieht.2  Die Schaunberger, von denen Wernhart IV. die Griesbacher Erbtochter Hedwig 
geheiratet hat, können die Besitznachfolge in Waxenberg erst nach dem Aussterben 
der Babenberger erlangen, bis dann der Habsburgerherzog Albrecht I. im Jahr 1291 die 
Grafschaft Waxenberg wieder einzieht.
Westlich der Großen Mühl fällt der Griesbacher Besitz an das Fürstbistum Passau, das 
sich Teile davon unter dem letzten männlichen Griesbacher Heinrich mit erheblichem 
Druck und unter Ausnützung der Niedernburger Vogtei schon seit 1193 angeeignet hat.3 
Hilfreich war dabei die zum Jahr 1022 gefälschte Urkunde Kaiser Heinrichs II. für die 
damalige Reichsabtei Niedernburg. Dem Bestreben der Passauer Bischöfe kommt auch 
das Aussterben der in diesem Gebiet herrschenden hochfreien Geschlechter entgegen. 
Anstelle der Dynasten im 'Land der Abtei', wie der Kirchberg-Falkensteiner, Schönering-
Blankenberger usw., treten nun oft gleichnamige Ministeriale.4
In der Herrschaft Waxenberg östlich der Großen Mühl üben die Hochfreien von Wilhering-
Griesbach die Hochgerichtsbarkeit aus. Wie schon mehrmals erwähnt, stehen die 
Lobensteiner und die Piber als Ministeriale in ihrem Dienst und werden nach dem Übergang 
dieser Herrschaft an die Babenberger in deren Dienst übernommen. Um 1230/40 stellt 
Ruger der Piber als herzoglicher Richter am Windberg eine Urkunde zugunsten des Klosters 
St. Florian aus.5
Sighard I. von Lobenstein
Aufgrund der spärlichen Unterlagen kann nicht entschieden werden, ob Sighard I. der Vater 
oder Großvater Ulrichs I., des bedeutendsten Lobensteiners, gewesen ist. Wenn Sighard I. 
bis 1217 – unter Umständen bis 1230 als dem spätesten Zeitpunkt der Mautbefreiung 
durch Herzog Leopold VI. – gelebt hat und Ulrich I. zwischen 1230 und 1243 erstmals 
auftritt, ist aufgrund des sich daraus ergebenden Altersunterschiedes beides möglich.
1 Franz Tyroller: Genealogie des altbayerischen Adels im Hochmittelalter, Band III, Göttingen 1962, S. 466 ff.
2 Viktor von Handel-Mazzetti: Die Herren von Schleunz in Niederösterreich und ihre Beziehungen zum 
Land ob der Enns, in 'Jahrbuch ADLER', 23. Band, Wien 1913, S. 42 ff.
3 Egon Boshof u.a.: Die Geschichte der Stadt Passau, Regensburg 1999, S. 75 ff.
4 Etwa seit der Mitte des 13. Jahrhunderts werden auch Ministeriale in hervorragender gesellschaftlicher 
Stellung mit dem vorher nur den Dynasten vorbehaltenen Ehrentitel 'dominus' angesprochen.  
Bis mindestens ins 14. Jahrhundert ist dagegen diese Bezeichnung bei Adeligen ohne eigene Herrschaft 
nicht zu finden (Otto von Dungern: Der Herrenstand im Mittelalter, Papiermühle 1908, S. 72 f.).
5 UBOE 4, S. 364; aus einem Codex des 15. Jahrhunderts im Stift St. Florian. Über die Datierung dieser 
Urkunde, die im Urkundenbuch unter 1300 aufscheint, waren sich schon Julius Strnadt (Land im Norden 
der Donau, Wien 1905, S. 163 f. und 245 f.), Viktor von Handel-Mazzetti (Die Herren von Schleunz 
w.o., S. 42 ff.) und Weiß-Starkenfels (Die Wappen des Adels in Oberösterreich, S. 252) nicht einig. 
Wahrscheinlich ist jedoch eine Ausstellung dieses Briefes während der Babenbergerherrschaft über 
Waxenberg.
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1207
OÖLA, St. Arch., Archivverzeichnis Wildberg anno 1641, Hs. 150, fol. 4, Nr. 1. Hoheneck, Theill III, S. 352 f. 
unter Hinweis auf die Streinischen Manuscripta.
Bischof Wolfker von Passau belehnt Sighard I. von Lobenstein für seine großen und 
vielfach erbrachten Dienste mit "2 thail Zehents am Wesenberg". Wie bereits erwähnt, 
hat Hoheneck in seinem Regest dem Namen Sighards den Zusatz 'Cognomine Piber' 
hinzugefügt. Auf die Ungenauigkeit des Ausstellungsdatums – Bischof Wolfker von Erla 
steht dem Passauer Bistum nur bis 1204 vor – ist ebenfalls schon hingewiesen worden.
1217
Hoheneck, Theil III, S. 353.
In Anwesenheit des österreichischen Herzogs entscheiden zwei 'Conterini' (Landleute 
oder Landherren), nämlich Sighardus de Lobenstain und Rudigerus de Piberstain, eine 
Rechtsfrage unbekannten Inhalts zwischen Bischof Manegold von Passau und dem edlen 
Cholo de Wessenberg, einem Griesbacher auf Waxenberg.
Vor 1230.VII.28.
UBOE 4, S. 364.
Jedenfalls vor seinem Tod in San Germano – in Wilhering wird dessen am angeführten Tag, 
in anderen Klöstern am 27. und 29. Juni gedacht1  – gewährt Herzog Leopold VI. seinem 
Dienstmann, welcher namentlich nicht genannt, jedoch als Vater Ulrichs bezeichnet wird, 
das Recht der Mautbefreiung für die Güter des täglichen Bedarfes.
Ulrich I. von Lobenstein
1230/1240
UBOE 4, S. 364 f.; aus einem Codex des 15. Jahrhunderts zu St. Florian.
In der schon beschriebenen Urkunde Rugers des Piber2  steht Ulrich von Lobenstein unter 
zweiundvierzig genannten Zeugen erst an siebzehnter Stelle nach Heinrich von Piberstein 
und vor Ulrich von Hartheim, Wernhard von Haag und Leuthold dem Prüschenken. Zu 
dieser Zeit muss er gerade vogtbar geworden sein, weil im Mittelalter und in der frühen 
Neuzeit die Einordnung in die Zeugenreihe immer maßgebliche Bedeutung hat. Jedenfalls 
ist aber damit der Beweis erbracht, dass Ulrich I. kaum Verwalter der babenbergischen 
Herrschaft Waxenberg gewesen sein kann, wie von Franz Wilflingseder angenommen.3 
Eindeutig unrichtig ist die Erzählung Hohenecks4 – ungeprüft von Anton Rolleder5 
übernommen –, wonach der kaiserliche Statthalter Otto von Eberstein im Jahr 1237 Stadt 
und Herrschaft Steyr Ulrich von Lobenstein verpfändet. Wenn überhaupt eine derartige 
Verpfändung stattgefunden hat, muss aufgrund eines Lesefehlers eine der nicht seltenen 
Verwechslungen zwischen Lobenstein und Losenstein vorliegen. Otto von Eberstein wirkt 
als Gubernator Kaiser Friedrichs II. in Österreich zwischen 1246 und 1248.
1243
UBOE 3, S. 123.
In dieser in lateinischer Sprache erstellten Urkunde – bis auf die letzte des Jahres 
1279 sind alle Urkunden, die Ulrich I. von Lobenstein betreffen, in lateinischer Sprache 
abgefasst – konfirmiert Herzog Friedrich II. die Mautbefreiung Ulrichs I. von Lobenstein. 
1 Otto Grillnberger: Die ältesten Todtenbücher des Cistercienser-Stiftes Wilhering, Graz 1896, S. 117.
2 Julius Strnadt: Der Gerichtsbrief Rugers des Piber 'judex ducis Austrie in Winnberg', in 'Archiv für Kunde 
österreichischer Geschichtsquellen', Band 102, Wien 1913, S. 479 ff.
3 Franz Wilflingseder: Das Gebiet der Großen Mühl und der Großen Gusen im Mittelalter, in 'Mitteilungen 
des Oö. Volksbildungswerkes', Nr. 9/10, Jg. 1960, S. 32.
4 Hoheneck III, S. 353.
5 Anton Rolleder: Heimatkunde von Steyr 1975, S. 118.
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Dieser, wie auch Arnold und Heinrich Piber dürfen alle Victualien für ihren Hausbedarf 
zoll- und mautfrei zu ihren Burgen führen.
1248
Österreichische Nationalbibliothek Wien, Cod. 14.473, fol. 513 aus einer Handschrift des 17. Jahrhunderts.  
Hoheneck, Theil III, S. 353. OÖLA, St. Arch., Archivverzeichnis Wildberg 1641, Hs. 150, fol. 196 RS, Nr. 6.
Kaiser Friedrich II. bestätigt von Italien aus die Verpfändung von Besitzungen bei Enns 
– sie gehören zum Unterhalt des steirischen Landschreibers, dessen Stelle zurzeit nicht 
besetzt ist – an Vdalricus de Lobenstein durch Otto von Eberstein, den Capitaneus für 
Österreich und Steiermark, um 200 Pfund Wiener Pfennig. Wie sehr das Ansehen Ulrichs I. 
von Lobenstein gestiegen ist, geht weiters daraus hervor, dass ihn Kaiser Friedrich II. 
beauftragt, vom nächstfolgenden Tag des Heiligen Martin an auf ein Jahr die Stadt Enns 
zur Ehre des Kaisers – also ohne Kostenersatz – zu behüten. Das Archivverzeichnis 
Wildberg und Hoheneck vermerken diese Urkunde fälschlich unter dem Datum 1284 statt 
1248: Kaiser Friedrich II. "confirmirt vnd ratificirt die obligation so Er Vlrich von Lobenstain 
gegeben die Gueter, dy … in dz Vizthumb Ambt in Steiermarkh gehörig".
S. d. (um 1250)
OÖLA, St. Arch., Archivverzeichnis Wildberg 1641; Hs. 150, fol. 214, Nr. 2.
Herzog Ludwig von Baiern befiehlt, Ulrich von Lobenstein wegen eines "weingartens 
Zu Spitz vnd (eines) beim Spilberg", die er ihm gegeben hat, nicht zu belästigen. Die 
Übergabe dieser Weingärten könnte zusammenhängen mit dem Auftrag, mit welchem 
Herzog Otto von Baiern seinen Sohn Ludwig in den Jahren 1250 und 1251 ins Land ob der 
Enns entsendet hat, um es im Namen Kaiser Friedrichs II. zu erwerben. Der Schreiber des 
Archivverzeichnisses hat das Regest dieser Urkunde ausdrücklich mit dem Zusatz "sine 
numero sine dato" versehen.
1250.III.22., Lintza
Mon. Boica XXIX/2, S. 79, Nr. LVIII.   
UBOE 3, S. 162 f.
Ulrich von Lobenstein zeugt in dieser Urkunde in Spitzenstellung für Bischof Rudiger von 
Passau, als dieser Meinhard cognomine Trostel et uxori sua Chvnigundis de Cierberch mit 
vier Curien belehnt.
1251.IV.24., Landeshuet
OÖLA, St. Urk. 4 (Orig. Perg. mit zerbrochenem Reitersiegel Herzog Ottos von Baiern an Seidenfäden).  
UBOE 3, S. 175 f.
Herzog Otto von Baiern wiederholt die kaiserliche Verpfändung der Ennser 
Landschreibergüter zugunsten seines treuen Vlricus de Lobenstayn. Die Frage, ob 
sich Ulrich I. von Lobenstein 1254/55 am Kreuzzug König Ottokars zur Bekehrung der 
heidnischen Prussen beteiligt hat, lässt sich beantworten. Er hat nicht teilgenommen: König 
Ottokar verbringt die Weihnachtstage des Jahres 1254 beim Herzog von Liegnitz, zieht 
dann zu den Deutschordensherren nach Elbing und Balge und gründet an der Mündung 
der Pregel Königsberg. Während Bischof Bruno von Olmütz mit dem Kreuzheer weiter im 
Ostseegebiet bleibt und die Samländer zwangsbekehrt, reitet König Ottokar zurück in sein 
Land, wo er am 6. Februar 1255 in Troppau urkundet.1  Ulrich I. von Lobenstein dagegen 
bezeugt schon am 2. Januar 1255 eine Urkunde in Passau:
1 Dieter Zimmerling: Der Deutsche Ritterorden, Düsseldorf-Wien-New York 1988, S. 137 ff.  
Jörg K. Hoensch: Přemysl Otakar II., Graz-Wien-Köln 1989, S. 75 ff.
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1255.I.2., Patavie in domo Episcopi
HHStA Wien, Abschrift im Notizbuch des Abtes Hermann von Niederaltaich, Hs. Rot 83, Bd. 1, fol 137 v.
Zusammen mit Bischof Otto von Lonstorf zeugt Ulricus de Lobenstein als dessen 
Ministeriale für Abt Hermann von Niederaltaich, als dieser den Passauer miles Konrad von 
Hartheim mit einem Hof in "Strazhaim" belehnt.
1255.III.2., in domo Godofridi Ciuis Cremensis
Kopialbuch des Klosters Lambach. UBOE 3, S. 214.
An dritter Stelle in der Zeugenreihe bekräftigt Vdalricus de Lobenstein den Vergleich 
des Heinricus de Habspach – des von König Přemysl Ottokar eingesetzten Judex per 
Austrium – in einem Streit wegen eines Weingartens bei Krems.
1255.III.23., apud Sytansteten
Urkundenbuch des Benediktinerstiftes Seitenstetten, herausgegeben von P. Isidor Raab, Wien 1870,  
S. 56 f., Nr. XLV.
Vlricus de Lobenstein bezeugt eine Urkunde König Ottokars von Böhmen, Herzogs von 
Österreich und Markgrafen von Mähren, in welcher dieser dem Stift Seitenstetten die 
Landgerichts- und Vogteidienst-Freiheit verleiht.
1255.III.24., apud Styriam
Codex des ehemaligen Klosters zu Spital am Pyhrn, jetzt im Archiv des Klosters St. Paul in Kärnten. OÖLA, 
Dipl. I, Nr. 149.
Vlricus des Lobenstayn ist Urkundenzeuge nach den Hochfreien und Freien und vor 
Dyetmarus de Styria, Wulfingus de Stubenberch, Hainricus de Puchaim, Heinricus dapifer 
de Grezczenstein, Vlricus de Cappel, Albero de Polnhaim usw., als König Ottokar dem Spital 
Sancta Maria am Fuß des Pyhrnpasses alle früher gewährten Rechte, die Bestimmungen 
über die Vogtei und die Landgerichtsfreiheit bestätigt.
1255, Chrems
Urkundenbuch für die Geschichte des Benedictinerstiftes Kremsmünster, für die Jahre 777 bis 1400, 
herausgegeben von P. Theodorich Hagn, S. 104. Nr. 82.  
UBOE 3, S. 219.
König Ottokar gewährt dem Stift Kremsmünster die völlige Mautfreiheit für die Zufuhr 
aller Lebensmittel. Ulricus de Lobenstain bekräftigt diese Urkunde unter zehn genannten 
Adeligen aus dem Gefolge des Königs, und zwar zwischen Dietmarus de Styra und Ulricus 
de Capella.
1256.VIII.8., Patauie
Mon. Boica XXIX/2, S. 240.  
UBOE 3, S. 230 f.
Vlricus de Lobenstein ist Aussteller und Siegler einer Urkunde, in welcher er das "Castrvm 
Patauiensis Ecclesie Riedekke" seinem ehrwürdigen Herrn, Bischof Otto von Passau, 
zurückgibt. Dies gegen Ersatz der Kosten von 24 Pfund Pfennig, die er unter den Bischöfen 
Rudiger (von Radeck, 1232-1250), Bertold (von Sigmaringen, 1250-1254) und Otto (von 
Lonstorf, 1254-1265) für die Burg Riedegg aufgewendet hat.
Ulrich von Lobenstein erklärt sich mit Dank damit einverstanden, dass ihm 16 Pfund 
Pfennig gegeben werden, sobald sie verfügbar sind; 8 Pfund Pfennig erhält er als Lehen. 
Er verpflichtet sich dagegen verbindlich, die Burg zurückzugeben, sobald Bischof Otto 
es verlangt oder wenn er selbst die Rückgabe ohne Aufforderung bewerkstelligen will. 
Für beide Seiten gilt eine Vorankündigung von sechs Wochen. Des Weiteren verpflichtet 
sich Ulrich von Lobenstein, einen seiner Söhne mit einer Tochter aus einer Passauer 
Ministerialenfamilie ehelich zu verbinden. 
Nicht erwähnt ist in dieser Urkunde der Rechtstitel des Besitzes der Burg Riedegg, wo eine 
Belehnung am meisten wahrscheinlich ist, nicht eine Verpfändung oder gar Pflegschaft. 
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Hoheneck,1  der die Gegenurkunde Bischof Ottos von Lonstorf bringt, nimmt eine 
Verpfändung der Herrschaft Riedegg an Ulrich von Lobenstein an.
Der Zeitpunkt der Rückgabe der Herrschaft Riedegg mit dem wichtigen Markt Gallneukirchen 
ist nicht bekannt. Im 14. Jahrhundert verwalten Passauer Pfleger und Burggrafen – 1351 
beispielsweise der "getrewe liebe Ortolf der Pyber, purggraf zu Ryedekk"2  – die besagte 
Herrschaft. Ebenso wenig ist zu ermitteln, ob die Lehensaufgabe stattfindet, weil Ulrich I. 
von Lobenstein sich zunehmend vom Passauer Bischof ab und dem neuen österreichischen 
Herzog Ottokar zuwendet. Obwohl die Interessen Österreichs und Passaus zumeist parallel 
gegen das vordrängende Herzogtum Baiern gerichtet sind, wendet der tatkräftige Bischof 
Otto von Lonstorf3  seine Befugnisse umfassend an, um nicht durch das Auswärtsgehen 
seiner Ministerialen oder deren Anschlüsse an andere Fürsten Besitzminderungen 
des hochfürstlichen Bistums hinnehmen zu müssen. Derartige Beschränkungen der 
Ministerialenrechte nimmt Bischof Otto in die Bestimmungen des bekannten Ilzstadt-
Taidings des Jahres 12564  auf, vor allem solche über die Erbberechtigung von Seitenlinien 
seiner bischöflichen familia (vgl. 1261.I.2., Patauie). Desgleichen wehrt Bischof Otto 
das Eindringen mächtiger auswärtiger Adelsgeschlechter, wie beispielsweise das des 
böhmischen Marschalls Wok aus dem Geschlecht derer von Rosenberg,5  erfolgreich ab. 
Insgesamt gesehen können die Passauer Bischöfe nach dem Aussterben der hochfreien 
Dynasten das 'Bischöfliche Land der Abtei' im Lehensbesitz ihrer Dienstherren halten, ehe 
es den österreichischen Herzögen bis zur Eroberung der Herrschaft Falkenstein im Jahr 
1289 möglich ist, sich darin festzusetzen.
August 1257
Hermanni Altahensis Annales, da 1257, in Monumenta Germaniae Historica Scriptorum, tomus XVII, S. 399. 
Die Werke des Abtes Hermann von Altaich, übersetzt von Ludwig Weiland nach der Ausgabe der MGH, 
Berlin 1871, S. 40 ff.
Ulricus de Lobenstein nimmt zusammen mit einer großen Anzahl böhmischer Adeliger 
und den Österreichern Albero et Heinricus de Chunring, Ulricus de Capella, Ludwicus et 
Albertus de Zelking und seinem Verwandten Sighardus dictus Piber am Fehdezug König 
Přemysl Ottokars gegen Herzog Heinrich von Baiern teil. Der Verlauf dieses Fehdezuges 
ist bereits im Zusammenhang mit der Kirche in Grünbach geschildert worden. Oberflächlich 
beendet wird diese Auseinandersetzung durch den im selben Jahr 1257 abgeschlossenen 
Friedensvertrag von Cham.
1258.II.1., Wienne
Stiftsarchiv St. Florian.  
UBOE 3, S. 247.
Vlricus de Lobenstain bezeugt eine Urkunde König Ottokars, in welcher dieser ein Diplom 
Herzog Leopolds VI. vom 15. Oktober 1208 für das Kloster St. Florian bestätigt, wonach 
diesem die Exemtion für dessen Untertanen am Windberg zugesichert wird. Alois Zauner6 
sieht die Urkunde Herzog Leopolds VI. – die im Original nicht mehr vorliegt – für eine vom 
Kloster St. Florian angefertigte und König Ottokar unterbreitete Fälschung an.
1 J.G.A. Freiherr von Hoheneck: Genealog Und Historische Beschreibung, Theil III, S. 353.
2 1351.V.31.; OÖLA, Dipl. IX und UBOE 7/1, S. 250. 1351.VII.13.; OÖLA, Stadtarchiv Freistadt.
3 Bischof Otto von Lonstorf entstammt einem Geschlecht, welches seinen – heute verschwundenen – 
Stammsitz östlich von Linz hatte, mit den Alhartingern versippt war und immer dem Bistum Passau 
nahestand. Starkenfels S. 188 ff. Franz Wilflingseder: Die ehemalige Burg zu Lonstorf, Linz 1955.
4 1256, in Ilzstadt; UBOE 1, S. 490 ff und Josef Breinbauer: Otto von Lonstorf, Köln-Weimar-Wien 1992, 
S. 185 f.
5 1256.VI.24., Lintza; Mon. Boica XXIX/2, S. 105 f., Nr. XCI und UBOE 3, S. 228.  
1257.I.10., Patauie; Mon. Boica XXIX/2, S. 107, Nr. XCIII und UBOE 3, S. 235 ff.  
1259.IV.16., Wienna; Mon. Boica XXIX/2, S. 136 f., Nr. CXXXIV und UBOE 3, S. 259 f.
6 Alois Zauner: Ottokar II. Přemysl und Oberösterreich in 'Jahrbuch für Landeskunde von Niederösterreich', 
44/45, S. 17 f.
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1258, in mense Octobris in Wels
Urkundenbuch Kremsmünster, herausgegeben von P. Theodorich Hagn, Nr. 94.  
UBOE 3, S. 573 f.
König Ottokar erneuert Abt Bertholdus von Kremsmünster die Urkunde Herzog Leopolds VI. 
vom 4. Januar 1189 über Güter in Viechtwang. Es hat sich eine hochkarätige Zeugenreihe 
um König Ottokar versammelt. Die geistlichen Würdenträger Bischof Otto von Passau, 
der Electus von Freising und Abt Hermann von Altaich. Bei den Weltlichen stehen an der 
Spitze Otto und Konrad, Grafen von Plain, Heinrich und Wernhard von Schaunberg, Wok 
von Rosenberg. Vlricus de Lobnstein zeugt in der Reihe der Ministerialen nach Konrad, 
Ludwig und Wernhard von Zelking, Albero und Wichard von Polheim sowie Ulrich von 
Capellen und vor Sighard und Rudger von Piber, Siboto und Arnold von Lonstorf und 
anderen.
1258, in mense Octobris, Wels
Urkundenbuch Kremsmünster, herausgegeben von P. Theodorich Hagn, Nr. 95.  
UBOE 3, S. 574.
König Ottokar bestätigt dem Abt von Kremsmünster Privilegien Herzog Friedrichs II. vom 
25. April 1236, unter anderem das über die Erlassung des Vogtrechtes. Die Zeugenreihe 
ist dieselbe wie in obiger Urkunde. Es fehlen jedoch die Piber.
1258, in mense Octobris, Wels
Urkundenbuch Kremsmünster, herausgegeben von P. Theodorich Hagn, Nr. 96.  
UBOE 3, S. 575.
König Ottokar bestätigt von neuem die Urkunde vom 25. April 1236. Die Zeugenreihe ist 
dieselbe wie in obiger Urkunde.
1259.II.11., in judicio provinciali Tulnae
Mon. Boica XXIX/2, S. 133 f., Nr. CXXX.
Vlricus de Lobenstein bezeugt auf dem Landtag in Tulln einen Spruch der ottakarischen 
Provinzrichter Otto von Haslau und Heinrich von Lichtenstein, mit welchem der Passauer 
Kirche der Zehent in Sieghartskirchen und neun Lehen in Lewrarn (Lebarn) übertragen 
werden.
1259.IV.16., Wienna
Mon. Boica XXIX/2, S. 136, Nr. CXXXIV. UBOE 3, S. 259.
Vlricus de Lobenstein bezeugt einen durch Schiedsrichter vermittelten Vergleich zwischen 
Bischof Otto von Passau und Wok von Rosenberg über die Burg Haichenbach mit ihren 
Zugehörungen, die Wok von Rosenberg von Rudlinum de Haichenpach gekauft hat.
1260, La (Laa an der Thaya)
Franz Kurz: Österreich unter den Königen Ottokar und Albrecht I., Linz 1816, S. 173 ff. aus einem Codex 
des 17. Jahrhunderts.
Mit dieser Urkunde überträgt König Ottokar mit Zustimmung seiner Gemahlin Margaretha 
Wok von Rosenberg und dessen Erben die Grafschaft Raabs unter dem Titel eines 
Lehens. Bei der Ausstellung dieser Urkunde sind zahlreiche höchste Würdenträger 
anwesend, angefangen vom Erzbischof von Salzburg und Bischof Bruno von Olmütz 
über den Markgrafen von Brandenburg und die Herzöge von Kärnten und Polen bis zu 
Wernhard und Heinrich den jüngeren Brüdern von Schaunberg. Die böhmischen und 
niederösterreichischen Ministerialen zeugen geschlossen vor den oberösterreichischen. 
Letztere führt Vlricus de Lobenstein an, vor Ulrich von Capellen, Albero von Polheim sowie 
Otto und Hertnid von Traun.
Laa an der Thaya ist Sammelpunkt der Streitkräfte König Ottokars, als die bereits im März 
begonnenen Kampfhandlungen gegen König Bela IV. von Ungarn um Ostern (4. April 
1260) unterbrochen werden müssen, weil beide Seiten wegen der extremen Trockenheit 
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Schwierigkeiten haben, Futter für die Pferde herbeizuschaffen.1  Der Waffenstillstand läuft 
am 24. Juni ab, sodass die Ausstellung obiger Urkunde nur in die Zeit zwischen diesen 
beiden Daten fallen kann. Die Zeugenschaft Ulrichs I. von Lobenstein lässt damit auf seine 
Teilnahme an der am 12. Juli 1260 stattfindenden Schlacht bei Groißenbrunn2  schließen.
1261.I.2., Patauie
BayHStA, HL Passau 4, fol 76 f.  
Mon. Boica XXIX/2, S. 167, Nr. CLXIX.3
Mit dieser Urkunde, die Ulrich von Lobenstein bezeugt, kommt die zwischen diesem und 
Bischof Otto von Lonstorf anlässlich der Rückgabe der Burg Riedegg vereinbarte eheliche 
Verbindung zwischen einem Sohn Ulrichs und der Tochter eines anderen Passauer 
Ministerialen zustande: Bischof Otto verspricht, die Heirat Sighards II., des ältesten 
Sohnes Ulrichs I. von Lobenstein, mit Margareta von Marsbach, der Tochter des Passauer 
Lehensmannes Ortolf von Marsbach, mit 100 Pfund Passauer Pfennig zu unterstützen, 
wofür er die Einkünfte des Marktes Gallneukirchen verpfänden will. Tatsächlich sind in einem 
zwischen 1260 und 1264 angelegten Schuldverzeichnis Bischof Ottos an letzter Stelle 
100 Passauer Talente gegenüber Ulrich von Lobenstein vermerkt.4
1262.XII.1., Lintza
Urkundenbuch Kremsmünster, herausgegeben von P. Theodorich Hagn, S. 120 f. Nr. 103 (orig. Pergament 
mit einem beschädigten Reitersiegel König Ottokars).  
UBOE 3, S. 294.
Als König Ottokar dem Stift Kremsmünster neuerlich die Mautfreiheit bestätigt, befindet 
sich auch Vlricus de Lobenstayn unter den Zeugen.
1263.VI.13., Ebelsperch
BayHStA, HU Passau, Urk. 126. OÖLA, Dipl. I, S. 190.
Vlricus de Lobenstein ist Aussteller und Siegler einer in Latein abgefassten Urkunde, in 
welcher er bestätigt, von seinem ehrwürdigen Herrn, Bischof Otto von Passau, Zehente in 
Schrems und Nonndorf bei Gmünd nach Lehensrecht empfangen zu haben.
1264.VIII.3., Patauie
Stiftsarchiv Wilhering. OÖLA, St. Urk. 8. UBOE 3, S. 322 f.
Bischof Otto von Passau genehmigt Ulricus de Lobenstain die Errichtung einer Kirche in 
Zwettl an der Rodl als Filialkirche von Gramastetten, damit die Seelsorge der Siedler in den 
Neurodungen Ulrichs von Lobenstein gewährleistet ist.
1264.VIII.15.
OÖLA, St. Urk. 9.  
UBOE 3, S. 323 f.
Mit dieser Urkunde besiegelt Vlricus de Lobenstain die Gründung der Kirche in Zwettl 
an der Rodl. Er hat diesen Tag "In assumptione sancte Marie virginis" wohl mit Absicht 
gewählt, weil die Kirche auch der Aufnahme Mariens in den Himmel geweiht werden 
wird. Zu dieser Zeit ist die Gründung einer Eigenkirche nicht mehr möglich. Ulrich I. von 
Lobenstein5  verzichtet ausdrücklich auf jedes Vogtei- und Patronatsrecht über die Kirche.
1 Jörg K. Hoensch: Přemysl Ottokar II. von Böhmen, Graz-Wien-Köln 1989, S. 115.
2 Wie oben, S. 74 ff. und 113 ff.
3 Hier wird Ulrich von Lobenstein irrtümlich Ulrich von Lobenstetten genannt: 'filius Ulrici de Lobenstetten'.
4 Mon. Boica XXIX/2, S. 247.
5 Weder die genealogische Einordnung des Gründers der Zwettler Kirche noch die Behauptung, dass 
damit eine eigene Pfarre errichtet wird, entspricht bei J. G. A. v. Hoheneck den Tatsachen (Theill III,  
S. 355 f). Es heißt dort: "Herr Ulrich (der Jüngere) Herr von Lobenstain/sibender und letzter Sohn 
Anfangs gedachtes Herrn Ulrich des Aelteren/hat Anno 1264 die Kirchen und Pfarr zu Zwettel/vorhin in 
der Grammastötter Pfarr gelegen/gestüfftet."
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1264.VIII.24.
Stiftsarchiv Wilhering. 
OÖLA, Urkunden-Neuerwerbung Nr. 2, OÖLA, St. Arch., Sch. 163.  
UBOE 3, S. 324 f.
Abt Ernst zu Wilhering genehmigt die Kirchengründung Ulrichs I. von Lobenstein als 
Filialkirche innerhalb der Pfarrgrenzen von Gramastetten.
1265.XI.11.
Stiftsarchiv Wilhering.  
UBOE 3, S. 340.
Vlricus de Lobenstain ist Aussteller und Siegler dieser Urkunde über den Verkauf seiner 
Besitzungen in Piberau bei Eidenberg samt allen Zugehörungen an das Stift Wilhering um 
60 Pfund Wiener Pfennig. Der Verkauf erfolgt mit ausdrücklicher Zustimmung seiner 
Ehefrau Elisabeth und seiner Söhne Sighard, Witigo, Perchtold, Ulrich, Albero und Ottaker. 
An der Spitze der Zeugen stehen Heinrich und Wernhard die Älteren und Wernhard und 
Heinrich die Jüngeren von Schaunberg, gefolgt von Ulrich von Capellen sowie Sighard, 
Ruger, Arnold und Otto die Piber vor vielen anderen.
1269.IV.11., Ebelsperch
Mon. Boica XXIX/2. S. 492 f. Nr. CI.  
UBOE 3, S. 364 f.
Vlricus de Lobenstain besiegelt als Zeuge den Brief Ortolfs von Marsbach, der sein 
Passauer Lehen, das Schloss Marsbach mit dem vorderen Turm (Castrum in Morspach 
et Turrem anteriorem) – also das neue Schloss Marsbach –, an Bischof Peter von Passau 
verkauft. In der Zeugenreihe steht Ulrich I. von Lobenstein unmittelbar nach dem Edlen 
Heinrich von Schaunberg und vor Herrn Pilgrim von Tannberg.
1269.VI.12., Znoyme
OÖLA, Stiftsarchiv Gleink. UBOE 3, S. 365 f.
Vlricus de Lobenstein begleitet zusammen mit vielen oberösterreichischen und steirischen 
Adeligen König Ottokar nach Böhmen, um in Znaim dessen Bestätigung der von Herzog 
Friedrich II. dem Kloster Gleink am 6. September 1239 erteilten Privilegien zu bezeugen. 
Alois Zauner1  hält die König Ottokar vorgelegte Klosterurkunde für eine Fälschung.
1270.I.18., Patauie
OÖLA, Dipl. I., Nr. 227.
Vlricus de Lobenstain bezeugt als Kastellan der Burg Neuburg am Inn "ex mandato domini 
Ottakeri" den Vergleich zwischen Bischof Peter von Passau und Albertus von Hals in ihren 
gegenseitigen Irrungen in den Fehden um das Erbe der Edlen von Griesbach.
1270, in Castro Neunburg
Mon. Boica IV, S. 156, Nr. XXVI.
Als "castellanus in Neunburg" ist Ulrich I. von Lobenstein Aussteller und Siegler einer 
Urkunde, in welcher er "ex gratia & mandato domini mei Ottakeri Regis serenissimi 
Bohemorum" bestätigt, dass alle Zehente, die zwischen dem Inn und dem Formbacher 
Fluss bis hinein ins Talende liegen, dem Kloster Formbach gehören.
Erläuterung zu beiden letztgenannten Urkunden: Die im Jahr 1257 im Frieden von Cham 
zwischen König Ottokar von Böhmen und Herzog Heinrich von Baiern vereinbarte Rückgabe 
der Grafschaft Neuburg – entweder während des Fehdezuges oder schon vor diesem von 
Přemysl Ottokar in Besitz genommen – dürfte nie erfolgt sein, weil in beiden Urkunden 
Ulrich I. von Lobenstein als Kastellan der Burg Neuburg am Inn genannt ist. Im Jahr 1273 
versucht Herzog Otto von Baiern die Burg Neuburg am Inn durch Belagerung wieder 
1 Alois Zauner: Die Urkunden des Benediktinerstiftes Gleink bis zum Jahre 1300, in 'Mitteilungen des  
Oö. Landesarchivs', Linz 1968, S. 99 ff.
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zu gewinnen. In einer Urkunde dieses Jahres, in welcher er dem Kloster Reichersberg 
Mautfreiheit an den Mautstellen Schärding und Burghausen gewährt, ist als Ausstellungsort 
"in obsidione castri Neunburgensis"1  angegeben. Zu Ende des Jahres 1274 bekleidet 
Ulrich I. von Lobenstein offenbar nicht mehr das Amt des Neuburger Kastellans: Als König 
Ottokar "in Newenburch"2  einen Brief über die Passauer Lehen in der Herrschaft Neuburg 
ausstellen lässt, befindet sich Ulrich I. von Lobenstein nicht mehr unter den Zeugen.
1273.V.28., Otenshaimb
UBOE 3, S. 397. 
"Vlricus de Lobenstain et uxor sua Elisabet" sind in der Urkunde ihres Sohnes Sighard II. 
genannt, in welcher Herzog Heinrich von Baiern Sighard II. zusagt, dass dessen Eltern 
bzw. Brüder Lehensnachfolger der baierischen Lehen im Land ob der Enns werden, sollte 
die Ehe Sighards mit Elisabeth von Truchsen kinderlos bleiben. Ohne Zweifel stellt dieses 
Versprechen der Erblichkeit der baierischen Lehen einen besonderen Gunstbeweis Herzog 
Heinrichs von Baiern dar.
1273, Sekowe
UBOE 3, S. 402.
Der bedeutende Propst Ortolf (1260-1289) aus dem obersteirischen Geschlecht der 
Pranker, unter dem im Augustiner-Chorherren-Stift Seckau viel gebaut wird und der daher 
"restaurator canoniae"3  genannt wird, anerkennt eine Taidingsentscheidung, welche sein 
Vogt und besonderer Freund ("Ingenuus vir dominus Vlricus de lobenstein noster advocatus"), 
bezüglich des Seckauer Besitzes Purwörth (östlich von Feldkirchen an der Donau gelegen) 
gegen die Brüder Alram und Rudolf von Alharting getroffen hat. Diese dürfen die strittigen 
Güter zwar weiterhin als Erbgut behalten, müssen sich jedoch verpflichten, dafür jährlich 
40 Denare an das Stift Seckau zu bezahlen. An dieser Urkunde haben sich die Siegel 
Propst Ortolfs und seines Vogtes Ulrich I. von Lobenstein erhalten.
Die (Unter) Vogtei über die noch auf den Stiftsgründer Adalram von Waldeck zurückgehenden 
Mühlviertler Besitzungen des Stiftes Seckau haftet nicht an der Person Ulrichs, sondern 
an der Burg Lobenstein und geht somit nach dem Aussterben der Lobensteiner mit der 
landesfürstlichen Belehnung der Herrschaft Lobenstein an die Herren von Starhemberg 
an diese über.4
1275.I.27., in Castro Stirie
OÖLA, Stiftsarchiv Gleink.  
UBOE 3, S. 419 f.
Für diesen Tag beruft der von König Ottokar eingesetzte Capitaneus Burkhard von 
Klingenberg außer vier geistlichen auch über fünfzig weltliche Herren auf die Burg Steyr, 
als der Verzicht Poppos von Grünburg auf die Vogtei über die Pfarrkirche Haidershofen 
zugunsten des Klosters Gleink beurkundet werden soll. Die schon länger bestehende 
Unzufriedenheit des steierischen und österreichischen Adels mit dem selbstherrlich 
gewordenen Verhalten König Ottokars hat sich nach der Wahl Rudolfs von Habsburg zum 
Deutschen König im Jahr 1273 noch gefestigt. Nach Oswald Redlich5  gab es schon 1274 
Kontakte zwischen diesem und den Adeligen. Als Antwort auf deren Verhalten hat König 
Ottokar böhmische Truppen ins Land ob der Enns gelegt und von den Adeligen, Städten 
1 1273.I.20.; UBOE 3, S. 395 f. Josef Hofbauer: Die Grafschaft Neuburg am Inn, München 1969, S. 50 f.
2 1274.XII.11., Newenburch; Mon. Boica XXIX/2, S. 515 f., Nr. CXIX.
3 P. Ludger Leonhard: Das Stift Seckau unter dem Propste Ortolf von Pranke, in 'Studien und 
Mittheilungen aus dem Benedictiner- und Zisterzienser-Orden', XII. Jg., Beuron 1891, S. 1 ff.;  
P. Benno Roth: Seckau – Geschichte und Kultur, Wien 1964, S. 460 f.
4 1428.V.2.; OÖLA, St. Urk. 994 und OÖLA, Dipl. XVIII. Güterteilung zwischen den Starhemberger 
Brüdern Ulrich, Hanns und Jörg. Der Veste Lobenstein zugehörig ist unter anderem die "Vogtey auf den 
von sekchaw guetern, gelegen Bey obern Wallssee".
5 Oswald Redlich: Rudolf von Habsburg, Innsbruck 1903, S. 271 ff.
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und Märkten Geiseln gefordert.1  1276 überlässt Burkhard von Klingenberg – schon seit 
1270 Capitaneus auch der Steiermark – "seinen Verwaltungsbezirk praktisch kampflos den 
Truppen Rudolfs I. von Habsburg".2
1277.IV.22., Wienne
Stiftsarchiv Wilhering.  
UBOE 3, S. 464 f.
Vlricus de Lobenstain zeugt für König Rudolf I., als dieser einen Schiedspruch bestätigt, 
den Wernhard von Schaunberg in einer Angelegenheit zwischen dem Kloster Wilhering 
und den Brüdern Wernhard, Otto, Pilgrim und Wulfing von Rustbach, betreffend das Dorf 
"Ekendorf sita iuxta Wachrein", gefällt hat.
1277
OÖLA, St. Arch., Archivverzeichnis Wildberg 1641; Hs. 150, fol. 196, Nr. 5.  
UBOE 3, S. 477.
Neun oberösterreichische Adelige bestätigen vor König Rudolf I., dass König Ottokar dem 
"nobilis vir Dominus vlricus de lobenstain" unrechtmäßig dessen Rodung Ottenschlag 
entzogen habe, die dieser dreißig Jahre hindurch als Lehen Herzog Friedrichs II. 
innehatte. Die Anwesenheit Ulrichs I. von Lobenstein bei der Erstellung dieser Urkunde ist 
anzunehmen. 
Es ist auch anzunehmen, dass Ulrich I. von Lobenstein am 26. August 1278 in der Schlacht 
bei Dürnkrut und Jedenspeigen mitgekämpft hat. Der Dank König Rudolfs I. von Habsburg 
besteht in der Belehnung mit der Burg und Herrschaft Hartenstein an der Kleinen Krems:
1278.IX.5.
OÖLA, Dipl. IV. (Mit irrtümlich angegebenen Datum. 1278.XI.5.)  
UBOE 3, S. 490.
Der Ritter Hainrich von Hage urkundet vor König Rudolf I., dem "gewaltigen Khönnige von 
Romwe", dass er sein landesfürstliches Lehen, das "Haus Zu Härttenstein Vnd was darzue 
gehört" aufgegeben hat, das auf seine Bitte der König nun Ulrich von Lobenstein verlehnt. 
Darüber hinaus verkauft er diesem seine Eigen "das Elss vnd das dem Crekhengers" mit 
allem, was dazu gehört. Nach den Adeligen zeugen hier Ulrich der Richter von Lincze, 
Ulrich der Richter von Ottenshaimb und Ulrich der Amman von Lobenstein.
1279
OÖLA, St. Arch., Archivverzeichnis Wildberg 1641, Hs. 150, fol. 214, Nr. 1. 
König Rudolf I. von Habsburg bestätigt dem Hainrich (Piber), Arnold (Piber) und Ulrich von 
Lobenstein die Mautfreiheit für die Victualien des täglichen Bedarfes.
Todesjahr 1279/1280
Stiftsarchiv Wilhering; 'Vermerckt'-Buch.  
Otto Grillnberger: Die ältesten Todtenbücher des Cistercienser-Stiftes Wilhering, Graz 1896, S. 40 f.  
Monumenta Germaniae Historica Necrologia Germaniae, Bd. 4, Necrologia Wilheringensia S. 446.
Anfang 1279 oder 1280 muss Ulrich I. von Lobenstein in seiner neuen Lehensherrschaft 
Hartenstein auf der Burg Hartenstein an der Kleinen Krems im Alter von etwa 70 
Jahren gestorben sein, weil die Mönche von Wilhering vermerken: "Herr Vlrich starb zu 
Harttenstain, ligt hie begraben". Im ältesten Wilheringer Nekrolog (nach Otto Grillnberger 
etwa um 1463/64 angelegt) ist Ulrich von Lobenstein am 5. Februar, dem Tag des Festes 
der Heiligen Jungfrau Agathe, als "Vlricus de Lobenstain miles", eingetragen.
Auffallend ist hier der Titel 'miles', der sonst in keiner der zahlreichen Urkunden erwähnt 
ist. Bei der Genauigkeit der Wilheringer Notizen kann dies kein Fehler oder erfundener 
1 Alois Zauner: Die Urkunden des Benediktiner-Stiftes Gleink bis zum Jahre 1300, in 'Mitteilungen des 
Oberösterreichischen Landesarchivs', 9. Band, Graz-Köln-Wien 1968, S. 53.
2 Jörg K. Hoensch. Přemysl Otakar II. von Böhmen. Graz-Wien-Köln 1989, S. 59 f.
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Zusatz sein, auch wenn nicht ausgeforscht werden kann, wann, wo und von wem Ulrich I. 
den Ritterschlag empfangen hat.
Der aus den Edelknechten hervortretende 'miles' (Ritter) hat mit dem späteren Ritterstand 
im Rahmen der Landtage nichts zu tun, sondern mit der Verpflichtung, in voller Rüstung 
mit einem gewappneten Pferd in den Kampf zu ziehen. Den Ritterschlag können sowohl 
Fürsten und deren Söhne wie auch Grafen, Hochfreie oder andere Adelige als besondere 
Auszeichnung ihrer besonderen Dienste empfangen. Da die Anschaffung einer Rüstung 
und die Anschaffung und Haltung eines kampftauglichen Pferdes mit erheblichen Kosten 
verbunden ist, haben gewöhnliche Adelige meist auf diese Ehre verzichtet.1
Unter den mit den Lobensteinern befreundeten Geschlechtern erscheinen folgende 
Personen als Ritter:
 • 1209 "Ruedigerus miles, qui uulgo biber cognominatur",2 in 
einer Urkunde Bischof Manegolds von Passau.
 • 1255 "miles dominus Chunradus de Hartheim"3  wird von Abt 
Hermann von Altaich mit einem Hof in Straßham belehnt.
 • 1273 "Dominus Arnoldus Pyber miles"4  in der behandelten Seckauer Urkunde.
 • 1277 "Dominus Hadmarus miles de Sunberch".5
Ulrich I. von Lobenstein ist nachweislich zwischen 1265 und 1273 mit einer Elisabeth 
– höchstwahrscheinlich aus der Sippe der Piber – verheiratet; in zweiter Ehe möglicherweise 
mit einer Mehthildis aus einem nicht genannten Geschlecht.
Elyzabeth von Lobenstein
1265.XI.11. 
Stiftsarchiv Wilhering, UBOE 3, S. 340.
Als Vlricus de Lobenstain lobensteinische Besitzungen in der Piberau an das Kloster 
Wilhering verkauft, ist die Zustimmung seiner Ehefrau – "uxoris sue Elyzabeth" – 
erforderlich. Auf die Wahrscheinlichkeit, dass diese Besitzungen zu ihrem Heiratsgut 
gehören, ist bereits hingewiesen worden. Dass Elyzabeth eine Tochter hern Hainrichs 
des Pyber und Schwester Rugers und Ottakers von Piberstein ist, könnte durch ihre 
Seelgerätstiftung im Jahr 1285 an das Kloster Wilhering für ihren Vater mit ihrem erblichen 
Eigen "ze Biberowe"6  gefestigt sein.
1273.V.28., in otenshaimb
UBOE 3, S. 397.
Erwähnt ist Elisabet von Lobenstein zusammen mit ihrem Ehemann Vlrich de Lobenstain 
in der Urkunde des gemeinsamen Sohnes Sighard, in welcher dieser die Zusage des 
Herzogs von Baiern erhält, dass die baierischen Lehen bei einem allfälligen erbenlosen 
Tod Sighards an seine Eltern oder Brüder übergehen.
Schenkung unbekannten Datums
Stiftsarchiv Wilhering; 'Vermerckt'-Buch, Nr. 60.
Entsprechend der Eintragung in diesem Stiftungsbuch des Klosters Wilhering: "Frau 
Elisabeth hie begraben, zu Seelgeret Zway Guett Zu Kätzing" hat Elisabeth von Lobenstein 
1 Otto von Dungern: Der Herrenstand im Mittelalter, Papiermühle 1908, S. 323 f.  
Maurice Keen: Das Rittertum, München-Zürich 1987, S. 336 f.  
Josef Fleckenstein: Herrschaft und Stand, Göttingen 1977, S. 27 ff.
2 UBOE 2, S. 523 f.
3 HHStA Wien, Hs. Rot 83, Bd. 1, fol. 137 v.
4 UBOE 3, S. 402.
5 UBOE 3, S. 477.
6 1285.VII.24.; UBOE 4, S. 36 f.
III. Die Herren von Lobenstein 721
dem Kloster zwei Höfe in Katzing (südlich von Wilhering gelegen) geschenkt. Das 
Urbar A des Stiftes, angelegt im Jahr 1287, führt unter den Saighöfen (Nr. 10 bis 12) die 
Getreidedienste von drei Gütern in "Chaezing"1  an. Einer dieser Höfe wird 1391 bei einem 
Gütervergleich – abgeschlossen vor dem Landrichter ob der Enns, Ludwig von Neundling – 
genannt: "hof gelegen zu Ketzing, der da rechtz vreiz aigen ist des wirdigen chloster zu 
Wilhering".2
Unbekanntes Todesjahr
Otto Grillnberger: Die ältesten Todtenbücher des Cistercienser-Stiftes Wilhering, Graz 1896, S. 55.
Wichtiger als das Todesjahr ist den Wilheringer Mönchen der Todestag. In ihrem Nekrolog 
versammeln sie alle an den jeweiligen Tagen gestorbenen Gönner und Gönnerinnen, um 
ihrer jedes Jahr bei einer Heiligen Messe zu gedenken. Elisabeth von Lobenstein ist mit 
dem Vermerk "Elizabet de Lowenstain" am 25. Februar eingetragen.
Mehthildis von Lobenstein
Otto Grillnberger: Die ältesten Todtenbücher des Cistercienser-Stiftes Wilhering, Graz 1896, S. 170.
Mit großer Wahrscheinlichkeit ist Mehthildis von Lobenstein als zweite Ehefrau Ulrichs I. von 
Lobenstein miles anzusehen. Über die im Wilheringer Nekrolog unter dem 26. Dezember 
eingetragene "Mehthildis de Lobenstain" gibt es keinerlei weitere Urkunden, doch muss 
sie eine nicht unbedeutende Persönlichkeit gewesen sein, wenn sie ins Totenbuch 
aufgenommen wird. Diese Ehe ist jedenfalls kinderlos geblieben, weil Peter I. als jüngster 
Sohn Ulrichs I. von Lobenstein schon 1284 vogtbar ist und selbständig urkundet.3
Agnes von Lobenstein
1247
J. G. A. Freiherr von Hocheneck: Genealog Und Historische Beschreibung, Anderter Theil, Passau 1732, 
S. 61 und III. Theil, Passau 1747, S. 354 unter Bezugnahme auf das 'Zeugnuß der Preuenhueberischen 
Manuscripta' (Lit. D. F., fol. 479).  
Chronologia Polhemia, Hs. 348 im Nö. Landesarchiv.
In beiden oben angeführten Quellen wird Agnes als Tochter Ulrichs I. von Lobenstein 
bezeichnet, wobei nicht bekannt ist, vor oder nach welchem seiner sieben Söhne sie 
geboren wurde. Wenn sie jedoch schon im Jahr 1247 mit Herrn Weickard IV. von Polheim 
vermählt worden ist und das Datum stimmt, dürfte sie als erstes Kind geboren worden 
sein.4  Weickard IV. von Polheim bezeugt im Jahr 1277 zwei Urkunden König Rudolfs I.: 
Eine zugunsten des Klosters Wilhering betreffend Eggendorf am Wagram, die andere 
zugunsten seines Schwiegervaters Ulrich I. von Lobenstein wegen Ottenschlag.
Sighard II. von Lobenstein
1261.I.2., Patauie
BayHStA, HL Passau 4, fol. 76.  
Mon. Boica XXIX/2, S. 167, Nr. CLXIX (in verkürzter Fassung).
Bischof Otto von Passau verspricht "Sighardus et uxor sua Margareta", geb. von Marsbach, 
als Heiratsbeihilfe 100 Pfund Passauer Pfennig.
1265.XI.11.
Stiftsarchiv Wilhering. UBOE 3, S. 340.
Sighardus de Lobenstain gibt zusammen mit seiner Mutter Elisabeth und seinen Brüdern 
Witigo, Perchtold, Ulrich, Albero und Ottaker seine Zustimmung zum Verkauf der 
1 Konrad Schiffmann: Die mittelalterlichen Stiftsurbare des Landes ob der Enns, III. Teil, Wien-Leipzig 
1915, S. 404.
2 1391.II.12.; OÖLA, Dipl. o. Nr. und UBOE 11, S. 17.
3 OÖLA, Dipl. II, Nr. 105.
4 Damit wird auch klar, dass Ulrich I. von Lobenstein Elisabeth schon um1230 geheiratet haben muss, 
was noch wahrscheinlicher macht, dass Sighard I. sein Vater ist.
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Erwähnt wird Sighardus de Lobensteine in dieser Urkunde Hartnids von Traun und dessen 
Sohnes Ulrich, als diese gegenüber Siboto von Lonstorf auf ihre Ansprüche der zu Ipfberg 
und Zierberg gelegenen Eigengüter verzichten, mit Ausnahme dessen, was Sighard I. von 
Lobenstein gehört. Letzteres bezieht sich wohl auf das Heiratsgut seiner zweiten Ehefrau 
Elisabeth von Truchsen.
1272, in Ebelsperg
Hoheneck II, S. 682.  
UBOE 3, S. 392 f.
Sighard de Lobenstain verpfändet zusammen mit Hartnid von Traun und dessen Sohn 
Ulrich sowie Siboto von Lonstorf die Hälfte dessen, was ihnen in Traun gehört, sowohl im 
Schloss als auch darüber hinaus, an einen Sitato (Siboto?) und dessen Söhne um 200 
Pfund Pfennig Wiener Münze.
1273.V.28., in Otenshaimb
OÖLA, Dipl. III.  
UBOE 3, S. 397.
Sighardus de Lobenstain urkundet und besiegelt,1 dass er durch Vermittlung seiner 
verehrten Eltern mit den Lehensgütern belehnt worden ist, die ansonsten nach dem Tod 
seiner Ehefrau Elisabeth von Truchsen an den Herzog von Baiern heimgefallen wären. 
Eingedenk eines alten Versprechens verpflichtet er sich, diese Güter in die Hände seiner 
Eltern oder Brüder zu legen, sollte er ohne Erben sterben.
Bereits zu dieser Zeit hat sich Sighard II. von Lobenstein – auf seinem baierischen 
Lehen Grünburg sitzend – völlig dem baierischen Herzog zugewendet. Im Gegensatz zu 
seinem Vater Ulrich I. ist er nicht ein einziges Mal als Zeuge im Gefolge des Habsburger 
Landesfürsten anzutreffen.
1277.VII.15., in welsa
Stiftsarchiv Lambach.  
UBOE 3, S. 473 f.
Sighardus de Lobenstein bezeugt eine Urkunde, in welcher Herzog Heinrich XIII. von 
Baiern und Pfalzgraf am Rhein einen Streit zwischen dem Stift Lambach und dessen Vogt 
Gundacker von Starhemberg entscheidet. Nachdem 12512  König Ottokar – nach heftigen 
Klagen des Stiftes über die Anmaßungen Gundackers von Starhemberg – diesem die 
1 Fürsten und Dynasten, Bischöfe und Äbte siegeln bereits ab dem 10. Jahrhundert. Doch erst ab dem  
12. Jahrhundert gehört es zu den Rechten des niederen Adels, Siegel zu führen und die von ihnen 
ausgestellten oder bezeugten Urkunden damit zu versehen. Die Siegelzeichen der kleinen Adeligen 
sind die gleichen Zeichen, die sie auf ihren Schilden tragen und die notwendig sind, weil während eines 
Gefechtes nur durch sie die Identität der in Rüstungen steckenden Kämpfenden erkannt werden kann. 
Ritterbürger sowie gewöhnliche Stadt- oder Marktbürger verwenden Personen- oder Geschlechtersiegel 
erst in noch späterer Zeit (Andrea Stieldorf: Siegelkunde, Hahnsche Buchhandlung 2004). Nicht 
aufgegriffen wird in dieser Arbeit allerdings die Wahl der Schild- bzw. Siegelzeichen. Darüber kann nur 
die Geisteswissenschaft Rudolf Steiners Auskunft geben. Es ist kein Zufall, dass gerade Fürstensiegel 
vorwiegend Adler und Löwen zeigen, die aus den vier Gruppenseelenwesenheiten der Menschheit 
genommen sind. (Rudolf Steiner: Die Apokalypse des Johannes, Dornach/Schweiz 1985, Vortrag vom 
19. Juni 1908 gehalten in Nürnberg, S. 51 ff., bes. S. 59.). Doch hat auch jede Senkrechte, Waagrechte 
oder Diagonale ihre geistige Bedeutung. Ebenso bedeutsam wie die Zeichen sind die Farben und 
auch ihre über die sinnliche Anschauung hinausreichende Wirkung kann nur durch okkultes Studium 
ergründet werden. Dass die in der Siegelkunde in der oben letztgenannten Gruppe der Bürger 
verwendeten Zeichen, etwa Hammer und Amboss für das Wappen eines Hammerschmiedes oder ein 
Hufeisen für das Wappen eines Hufschmiedes, versteht sich von selbst.
2 1251, Apud Nivvenburch; UBOE 3, S. 178.
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Vogtei entzogen, sie ihm aber 12761 – bemüht, die österreichischen Dienstherren für sich 
zu gewinnen – wieder verliehen hat, verzichtet Gundacker von Starhemberg nun endgültig 
auf seine Vogteirechte über das Kloster. Im Gegenzug entschädigt ihn das Stift Lambach 
mit einer gewissen Geldsumme.
1285.IV.24. 
Stiftsarchiv Wilhering. 'Vermerckt'-Buch des Stiftes Wilhering.   
OÖLA, Dipl. IV.  
UBOE 4, S. 34.
Sighardus de Lobenstain und sein Bruder Albero folgen dem Beispiel ihrer Brüder 
Ottaker und Peter und verzichten auf ihre Ansprüche auf ein Gut in Türkstetten samt dem 
Eigenmann und Colonen Dietmar, den ihr Vater "felicis memorie" der Jungfrau Maria des 
Klosters Wilhering geschenkt hat.
1285.VII.25. 
UBOE 4, S. 36 f.
Zusammen mit seinen Brüdern Albero, Ottaker und Peter bezeugt Herr Sighart von Lobenstein 
diese Urkunde Rugers und Ottachers von Piberstein, die ihr Eigen "ze Biberowe vnd ze 
Chunnode"2  an "vnser vrowen sant Marien ze Wilhering vnd den brudern, die da vnserm 
herren von himelreich dinent", schenken. Die Brüder Lobenstein sind in der Zeugenreihe 
gleich nach Herrn Wernhart und Herrn Hainrich von Schounberch genannt. Der als Letzter 
in der Zeugenreihe erwähnte Arnold von Lobenstein kann keinesfalls ein Angehöriger der 
Familie Lobenstein sein. Auch wenn Arnold zum Zeitpunkt der Urkundenerstellung noch 
sehr jung und gerade vogtbar gewesen wäre, ist dieser Zeugenplatz – "nach Sybot dem 
forster vnd Ott dem alt richter" – für einen Herrn von Lobenstein unvorstellbar. Es kann sich 
bei Arnold von Lobenstein nur um einen Burghüter, möglicherweise Burggrafen handeln, 
der sich nach seinem Dienstort benennt.
1286.I.20., in domo sancti Floriani
OÖLA, Dipl. IV.  
UBOE 4, S. 40 f.
Mit dieser Urkunde beendet Sighardus de Lobenstain, zusammen mit seinen Brüdern 
Albero, Ottaker und Peter, den langjährigen Streit mit dem Propst und Konvent des Klosters 
St. Florian bezüglich bestimmter Güter in Rauchenödt. Sie erkennen den Schiedsspruch 
weiser Männer an, nach welchem die strittigen Besitzungen mit dem zugehörigen Wald 
sowie den bebauten und unbebauten Feldern Eigentum des Klosters St. Florian sind. Doch 
wird das Kloster St. Florian den Brüdern Lobenstein  die Güter gegen Zahlung eines Zinses 
von drei Schilling jährlich – zu entrichten am St. Gallustag (16. Oktober) – überlassen. 
Sighard und Ottaker siegeln. Albero und Peter besitzen noch keine eigenen Siegel; sie 
werden sie an der Urkunde anbringen, sobald sie über solche verfügen.
1286.XI.6., ze Chremsmvnster
BayHStA, Hochstift Passau, Urk. 220.  
Mon. Boica XXIX/2, S. 559 f, Nr. CLXI (Kurzfassung mit falschem Datum 1286.XI.16.).  
OÖLA, Dipl. II, Nr. 121.
Das Siegel Sighards II. von Lobenstein ist dreieckig. Die Umschrift in gotischer Majuskel 
lautet: + . S . SIGHARDI . DE . LOBENSTAIN. Es hat sich an dieser – bereits in deutscher 
Sprache abgefassten – Urkunde erhalten. Mit ihm bezeugt Herr Sighart von Lobenstain 
den Verzicht seines Schwagers Ulrich von Truchsen, dem Besitzer der Burg Pernstein, 
auf Vogtrechte gegenüber Bischof Wernhard von Passau. Ulrich von Truchsen verzichtet 
zum einen auf die Vogtei über die Passauer Leute, die zwischen dem Gebirge und den 
1 1276.X.10., in castris apud Linzam; UBOE 3, S. 443.
2 Chunnode, im Wilheringer Urbar 1523, fol. 45 'Khuenöd' genannt, ist laut Konrad Schiffmann 
(Historisches Ortsnamen-Lexikon des Landes Oberösterreich, Linz 1935, 2. Band, S. 92) das Wirtshaus 
bei der Giselawarte, Ortschaft Kammerschlag.
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Flüssen Traun, Enns und Steyr wohnen, zum anderen auf die Vogtei über das Stift 
Kremsmünster. Die Zeugenreihe eröffnen Bischof Wernhart von Passau, Abt Friedrich 
von Kremsmünster, Propst Konrad von Ranshofen und Magister Engelbert von Passau. 
Sighard II. von Lobenstein zeugt vor Jans und Otto von Rohr, Gundacher und Ulrich von 
Lobenstein (verschrieben mit Losenstein) und vielen anderen.
1286.XII.25.
Stiftsarchiv Wilhering.  
UBOE 4, S. 52 f.  
OÖLA, Dipl. IV.
Sighardus de Lobenstein zeugt mit seinen Brüdern Albero, Ottaker und Peter für Arnoldus 
dictus Piber, welcher mit Zustimmung seiner Ehefrau Margarete und seiner Söhne Ulrich, 
Rudger und Heinrich seinen Besitz "dictam Piberowe" mit allen Zugehörungen an Wiesen, 
Weiden und Wäldern der "ecclesie sancte Marie virginis in Wilhering et fratibus ibidem deo 
famulantibus" ins Eigentum mit vollem Recht übergibt.
1290
Franz Karl Wißgrill: Niederösterreichischer Adel, im Monatsblatt 'ADLER', Wien 1872, S. 36.
Als Aussteller und Siegler dieser Urkunde bestätigt Sighard II. von Lobenstein, Herrn 
Chunrad von Capellen alles gegeben zu haben, was er in dem Dorf St. Marienkirchen (an der 
Polsenz) besessen hat, und zudem noch die Höfe in "Piebernslach" und in "Rotthenslach". 
Diese Besitzungen dürften mit dem Heiratsgut der Elisabeth von Lobenstein (geb. von 
Truchsen), der zweiten Ehefrau Sighards II. von Lobenstein, zusammenhängen.
1293.V.25., in lintza
OÖLA, Dipl. IV.   
UBOE 4, S. 189 f.
In dieser Urkunde, in welcher Ludwig, Pfalzgraf am Rhein und Herzog von Baiern, Dietmar 
von Lobenstein in die Lehen einsetzt, die auch schon dessen Vater Sighard von ihm als 
Lehen erhalten hatte, spricht Herzog Ludwig von Dietmar als "filius quondam fidelis nostri 
Sighardi de lobenstain", sodass Sighard II. von Lobenstein zu diesem Zeitpunkt nicht mehr 
am Leben ist.
Todesdatum zwischen 1290 und 25. Mai 1293
Otto Grillnberger: Die ältesten Todtenbücher des Cistercienser-Stiftes Wilhering, Graz 1896, S. 55. 
'Vermerckt'-Buch des Stiftes Wilhering; Stiftsarchiv Wilhering.
Nach dem Wilheringer Nekrolog gedenken die Mönche am 26. Februar ihres Gönners 
"Syghardus de Lobenstain". Im 'Vermerckt'-Buch, in welchem die Wilheringer Mönche 
die Gönner ihres Stiftes verzeichnen, findet sich auch Sighard II. von Lobenstein: "Herr 
Vlrich, Herr Sighard vnd Herr Albero von Lobenstain gestiefft ein guett Zu Durchstetten, do 
Dietmayer aufsaß". Sighard II. von Lobenstein war zweimal verheiratet: In erster Ehe mit 
Margareta, geb. von Marsbach, in zweiter mit Elisabeth, geb. von Truchsen.
Margareta von Lobenstein
1261.I.2., Patauie
BayHStA, HL Passau 4, fol. 76 f.  
Mon Boica XXIX/2, S. 167, Nr. CLXIX.
Mit dieser Urkunde verbindet Bischof Otto von Passau mit Zustimmung seiner Ministerialen 
Ulrich von Lobenstein und Ortolf aus dem Geschlecht der Marsbach-Wesener,1  sowie auf 
Empfehlung seiner besonderen Getreuen, Sighard (den Sohn Ulrichs von Lobenstein) und 
1 Julius Strnadt: Landgericht Velden, im '20. Bericht über das Museum Francisco Carolinum', Linz 1860, 
S. 106 ff, 140 f., 157 ff. und 206 f.  
Julius Strnadt: Peuerbach, im '27. Bericht über das Museum Francisco Carolinum', Linz 1868, S. 169 ff.  
Alois Zauner: Die Gegend von Wesen und Neukirchen am Walde im Mittelalter, in 'Jahrbuch des 
oberösterreichischen Musealvereines', 138. Band, Linz 1993, S. 153 ff.
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Margareta (die Tochter Ortolfs von Marsbach) ehelich. Damit Gnade und Hilfe denen nicht 
abgehe, die aus eigenem Antrieb in seinen und der Kirche Dienst treten, verspricht Bischof 
Otto dem Paar 100 Pfund Pfennig Passauer Münze. Falls die Hälfte dieses Betrages nicht 
innerhalb eines Jahres bezahlt wird, kann das Paar bis zur Tilgung dieser Summe über 
die Einkünfte Bischof Ottos an seinem Markt Neukirchen in der Riedmark (Gallneukirchen) 
verfügen. Und falls die andere Hälfte im zweiten Jahr nicht bezahlt wird, soll es die Einkünfte 
dieses Marktes bis zur Tilgung auch dieser Summe haben.
Elizabet von Lobenstein
1273.V.28., in otenshaimb 
OÖLA, Dipl. III.  
UBOE 3, S. 397.
Die in dieser Urkunde genannte Domina Elizabet de Truhssen entstammt den sicherlich 
freien Truchsen/Trixenern, die mit dem Geschlecht der Hemma von Gurk in Verbindung 
gebracht werden.1  Das Stammschloss Mittertrixen bei Völkermarkt2  ist Lehen des 
Klosters Gurk. Als ottakarisch-babenbergische Ministerialen errichten die Truchsen im 
12. Jahrhundert die freigegebene Burg Pernstein im Kremstal und verfügen über weitgehende 
Vogteirechte (vgl. 1286.XI.6., ze Chremsmvnster unter den Urkunden Sighards II. von 
Lobenstein). Elisabeth von Truchsen ist in erster Ehe mit Meinhard Tröstel verheiratet, der 
während des Interregnums eine maßgebliche Rolle spielt und 12403 auch Schreiber zu 
Enns ist. In zweiter Ehe heiratet sie Sighard II. von Lobenstein. Sie bringt in diese Ehe als 
Heiratsgut bairische Lehensgüter ein, die nach ihrem Tod an Baiern zurückfallen. In obiger 
Urkunde von 1273 bestätigt Sighard II. von Lobenstein jedoch, dass diese Güter ihm aus 
Gnade Herzog Heinrichs von Baiern zufallen, sollte Elizabet vor ihm sterben.
Dietmar von Lobenstein
Dietmar ist der Sohn Sighards II. von Lobenstein und seiner ersten Ehefrau Margareta, 
geb. von Marsbach. Er ist Lehensnehmer von aus dem früheren Königsgut um Bad Hall 
stammenden baierischen Besitzungen im Land ob der Enns und tritt – wie schon sein 
Vater und Großvater – im Gefolge der Herzöge von Baiern auf.
1293.V.25., in lintza
OÖLA, Dipl. IV.  
UBOE 4, S. 189 f.
Auf Bitte seines hochgeschätzten treuen Dietmar, des Sohnes seines einst getreuen Sighard 
von Lobenstein, belehnt Herzog Ludwig von Baiern Dietmar sowie seinen hochgeschätzten, 
treuen Ulrich von Capellen gemeinsam mit den Lehen, die schon Dietmars Vater besessen 
hat. Es sind dies die Burg und Herrschaft Grünburg an der Steyr, Höfe nahe Krems, das 
Dorf "Troyssendorf" (Troissendorf, Bezirk Neuhofen), Weingärten bei Spitz und Güter an 
der Enns.
Die gemeinsame Belehnung erfolgt offenbar aufgrund verwandtschaftlicher Beziehungen. 
Nach Jodok Stülz4  ist die Schwester Ulrichs von Capellen die Gemahlin Heinrichs I. von 
Volkenstorf – der nach seiner Verbannung durch König Ottokar mit König Rudolf I. von 
1 Kurt Holter: Zwentibold und Pernstein, in 'Jahrbuch für Landeskunde von Niederösterreich', Wien 1968 
bis 1970, S. 206 ff.
2 Otto Piper: Österreichische Burgen, Band 4, Wien 1905.  
Hermann Wiessner/Gerhard Seebach: Burgen und Schlösser in Kärnten, Band 2, Wien 1980, S. 129 ff.
3 1240.XII.1., in domo sancti Floriani; Stiftsarchiv St. Florian. UBOE 3, S. 84. Franz Wilflingseder: Die 
ehemalige Burg Lonstorf bei Linz, in 'Sonderpublikationen zur Linzer Stadtgeschichte', Linz 1955, S. 37.
4 Jodok Stülz: Zur Genealogie des Geschlechtes der Herren von Capellen, im '6. Bericht über 
das Museum Francisco Carolinum', Linz 1842, S. 85. Hoheneck III, S. 355 gemäß den Baron 
Ennencklschen Manuscripta, tom. I, fol. 58.  
Franz Wilflingseder: Geschichte des Schlosses und der Herrschaft Steyregg bis 1635, Phil. Diss., 
Innsbruck 1947, S. 12 ff.
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Habsburg zurückgekehrt war – und Dietmar von Lobenstein ist mit Margareta, der Tochter 
Heinrichs I. von Volkenstorf, verheiratet.
1293
OÖLA, St. Arch., Archivverzeichnis Wildberg 1641; Hs. 150, fol. 141, Nr. 1.
Dietmar von Lobenstein ist Aussteller und Siegler dieser Urkunde. Er vermacht darin seine 
baierischen Lehen, "das Hauß Zu Grünpurg, etlich Höff bei der Krembß, das dorff zu 
Troißendorff (und) etlich weingertten zu Spiz", Herrn Ulrich von Capellen.
1300.IV.24.
HHStA Wien.  
OÖLA, Dipl. V. 
UBOE 4, S. 338 f. 
"Ditmar hern Sigharts sun von Lobenstain tvn chnvt allen den, di disen brief an sehent vnd 
in lesen horent", dass er seinen Hälfteanteil am "havs ze Herttenstain halbes vnd Levt 
vnd guet, daz dazu gehoret", um 370 Pfund Pfennig an Heinrich von Wallsee verkauft. 
Dies mit Einverständnis seines Onkels Albero von Lobenstein, der seinen Hälfteanteil an 
Hartenstein dem Wallseer bereits verkauft hat. Heinrich von Volkenstorf erklärt sich bereit, 




Herr Dietmar von Lobenstain bezeugt zusammen mit seinen Oheimen Albero, Ottaker und 
Peter eine Urkunde Hadmars von Sonnberg und dessen Schwester Katrein, in welcher diese 
ihren Erbteil nach Diemut von Volkenstorf ihrem Oheim Otto von Volkenstorf überlassen. 
Nach Ferdinand Wirmsberger1  handelt es sich bei "Letzterem um Otto III. von Volkenstorf, 
den Begründer der Volkenstorfer Linie zu Kreuzen, einem landesfürstlichen Lehen".
1308.VIII.28.
OÖLA, St. Arch., Archivverzeichnis Wildberg 641; Hs. 150, fol. 160, Nr. 7.  
UBOE 5, S. 6.
Herr Ditmar von Lobnstain bezeugt an letzter Stelle der genannten Adeligen und vor der 
Formel "und ander erber leuth genuech" eine Urkunde Leutolds, Ulrichs und Friedrichs, 
der Söhne Rugers des Prüschenken. Die drei jungen Adeligen tun kund, dass ihnen ihr 
Stiefvater Herr Peter von Lobenstein und ihre Mutter Gedraut, nunmehr dessen Ehefrau, 
"daz haus zu Vreudenstain" eingeantwortet und übergeben haben.
1316.VI.14. 
OÖLA, Dipl. III.
Herr Ditmar von Lobenstein zeugt für seinen Schwiegervater Heinrich I. von Volkenstorf. 
Dieser gibt in dieser Urkunde seine Zustimmung zum Verkauf des Drittelanteiles seines 
Sohnes Heinrich "an dem Marckt dacz Nevnhoven" an Alber von Volkenstorf, den Sohn 
Ottos III. von Kreuzen, um 50 Pfund alter Wiener Pfennig.2
1317.I.1.
Stiftsarchiv St. Florian.  
OÖLA, Dipl. VI.  
UBOE 5, S. 175 f.
Zusammen mit Ulrich von Grünburg tritt Dietmar von Lobenstain drei Güter "ze 
Gruennprunne" an das Stift St. Florian ab und erhält dafür drei Güter und eine Mühle 
in Garsten. Als erster Urkundenzeuge ist Eberhart von Wallsee, derzeit Landrichter ob 
1 Ferdinand Wirmsberger: Beiträge zur Genealogie der Dynasten von Volkensdorf, Wels 1863, S. 18 ff.
2 Siegfried Haider: Die Herren von (Gleink-) Volkensdorf in der oberösterreichischen Landesgeschichte, in 
'Oberösterreich', 38. Jg., Linz 1988, S. 21 ff. Auch hier ist in der Stammtafel 2 bedauerlicherweise wieder 
'Losenstein' statt Lobenstein geschrieben.
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der Enns, genannt, es folgen Dietmars Schwiegervater Heinrich von Volkenstorf, Heinrich 
von Wallsee, Heinrich von Lonstorf und Heinrich der Jüngere von Volkenstorf vor vielen 
anderen. Beachtenswert an dieser Urkunde ist das gut erhaltene Rundsiegel Dietmars 
von Lobenstein auf naturfarbenen Wachs. Es zeigt in gotischer Majuskel die Umschrift: 
+ S. DIETMARI . DE . LOBENSTAIN . und im Innenfeld den dreimal gespaltenen 
Wappenschild der Lobensteiner (Abb. 99).
1326
OÖLA, St. Arch., Archivverzeichnis Wildberg 1641; Hs. 150, fol. 142, Nr. 5.
"Herr Ditmar von Losenstein vermacht seinem Vettern Albert von Losenstein al seine 
güetter so ihm aigenthumlich Zu gehören. Zeuge und fertiger: gemelter v. Losenstein vnd 
Vlrich v. Grünpurg". Beide Male ist fälschlich Losenstein für Lobenstein geschrieben.
1330.III.12.
OÖLA, Stiftsarchiv Garsten.  
UBOE 5, S. 573.
Her Ditmar van Lobenstayn zeugt in dieser Urkunde für Ditrich von Volkenstorf, einen 
Verwandten seiner Ehefrau Margaretha, welcher mit Zustimmung seiner Hausfrau und 
aller ihrer Erben dem Stift Garsten seine freieigene "Hueb" schenkt, "di gelegen ist ze 
Piricharn in dem winchel".
1333.II.24.
OÖLA, Herrschaftsarchiv Gschwendt, Urk. Nr. 1.  
OÖLA, Dipl. VII.  
UBOE 6, S. 86 f. 
Dietmar von Lobenstain ist Aussteller und Siegler einer Urkunde, mit welcher er den 
beschaiden chnechten, Fridreichen, Otten vnd Nyclan den Roten, ansässig in Kremsegg 
bei Kremsmünster, die Gnade verleiht, dass sie über die von ihm verliehenen Lehen als 
gemeinsamen Besitz verfügen können, falls einer von ihnen ohne Erben sterben sollte.
1342
OÖLA, St. Arch., Archivverzeichnis Wildberg 1641; OÖLA, Hs. 150, fol. 142, Nr. 7.
Erwähnt wird Dietmar von Lobenstein im Vermachbrief des Hans von Capellen, in welchem 
dieser seinen Dienern Gottschalch vnd Conrath Flacheneggern sowie Vlrich vnd Heinrich 
Aezebruckhern alle Lehen überlässt, die er von Dietmar von Lobenstein – wieder 
verschrieben mit Losenstein – und von seinem Vetter Vlrich von Capellen zu Lehen hat. 
Dazu gehört auch die Burg Grünburg.
1343
OÖLA, St. Arch., Archivverzeichnis Wildberg 1641; Hs. 150, fol. 162, Nr. 23.
Ulrich von Grünburg übergibt seinem Oheim Hn. Dietmarn vonn Lobnstain all seine 
lehenschafft, So Er von Herzog Hainrich Auß Bayern Zu Lehen gehabt. Dies bezeugen 
Herr Gunacher von Losenstein und Herr Gundacher von Starhemberg.
1346.IV.2.
OÖLA, Stadtarchiv Freistadt. Urk. Sch. 1.  
OÖLA, Dipl. VI. 
Als Vcz der Schaffer, Burger in der Vreinstat, in seinem Testament sein beachtliches 
Vermögen unter seiner Ehefrau und seinen Kindern verteilt, damit sie "mit einander 
leben ohn allen chrieg", vermacht er seinem Sohn Niklas unter anderem "dy gueter ze 
Hainreichslag, dy lehen sint von Hern Dyetmaren von Lobenstain".
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1348
OÖLA, St. Arch., Archivverzeichnis Wildberg 1641; Hs. 150, fol. 56, Nr. 76.
Ditmar von Lobenstain versetzt mit Einverständnis und Siegel seines Lehensherrn Kaiser 
Ludwig des Baiern die Burg Grünburg mit allem Zugehör um 2000 Pfund Wiener Pfennig 
dem Gottschalchen von Flachenegg vnd seinem Brueder Vlrich von Aezenbruck vnd 
seinem Brueder Lucie des Hasslauers vnd Geyssels deß Tanpergers.
1349.VIII.23.
OÖLA, St. Urk. 244.  
UBOE 7, S. 123.
In dieser Urkunde tritt Dietmar von Lobenstain das letzte Mal auf. Er siegelt als Zeuge für 
seine Verwandten Peter II. und Ulrich IV. von Lobenstein, welche mit diesem Brief von 
Dietreich von Osterzhaim alle Pfandsätze auf Höflein einlösen, ausdrücklich jedoch nicht 
den Pfandsatz über das Gebiet um die Burg Lobenstein.
Verheiratet war Dietmar von Lobenstein mit Margaretha von Volkenstorf. Richard Strein 
und J. G. A. Freiherr von Hoheneck kennen auch zwei Kinder aus dieser Ehe, Margaretha 
und Liebhard, über die aber sonst nichts bekannt ist.
Margaretha von Lobenstein
1300.IV.24.
HHStA Wien.  
UBOE 4, S. 338 ff.  
Hoheneck III, S. 775 f.  
Starkenfels: Die Wappen des Adels in Oberösterreich, S. 541.  
Ferdinand Wirmsberger: Beiträge zur Genealogie der Dynasten von Volkensdorf, Wels 1863, S. 15 und 
Stammtafel S. 201.
Margaretha wird in dieser Urkunde namentlich nicht genannt, doch bezeichnet her Hainrich 
von Volckenstorf Dietmar von Lobenstein als seinen Eidam. Und da nach Starkenfels 
Heinrich von Volkenstorf zwei Söhne (Heinrich IV. und Siboto I.), aber nur eine Tochter 
namens Margret hat, ist sie als Margaretha von Lobenstein nachgewiesen.
1317
Richard Strein: Man. Gen., Band 8, S. 290.  
Hoheneck III, S. 355. 
Frau Margaretha, die Lobenstainerin, ihre Tochter Margaretha – der Ehefrau eines Dietrich 
aus unbekanntem Geschlecht – und ihr Sohn Liebhard verkaufen den Chorherrn zu Passau 
ihren Weingarten, genannt "der Puntzinger". Ihr Schwager Ottaker von Lobenstein bezeugt 
den Verkauf.
1333.II.24.
Starkenfels: Die Wappen des Adels in Oberösterreich, S. 254.
Unter Hinweis auf diese Urkunde (siehe Dietmar von Lobenstein), meint Starkenfels, 
"dass Dietmar zuletzt am 24.2.1933 vorkommt" und Margaretha dann Witwe gewesen sei. 
Tatsächlich siegelt Dietmar von Lobenstein aber noch am 23.VIII.1349.
Witigo I. von Lobenstein
ist der zweitgeborene Sohn Ulrichs I. von Lobenstein miles. Und wie in Adelsgeschlechtern 
üblich, ergreift er als solcher eine geistliche Laufbahn.1
1 Auch Johann Lamprecht: Geistliche Ehrenhalle – aus Oberösterreich entstammende Geistliche höheren 
Ranges, Linz 1895, S. 31, erwähnt 'Witigo de Lobenstein, v. 1280-1300 canonicus pataviensis'. Doch 
wie allgemein üblich, erklärt auch er in der Fußnote die Stammesgleichheit der Lobensteiner und 
der Piber: 'Das heutzutage noch als Ruine ersichtliche Schloß Lobenstein, unferne der großen Rotel, 
zwischen Gramastetten und Oberneukirchen, war Sitz der Lobensteiner, mit denen von Piber eines 
Stammes, die im 16. Jahrhundert ausstarben'.
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1265.XI.11.
Stiftsarchiv Wilhering.  
UBOE 3, S. 340. 
Zusammen mit seiner Mutter Elyzabeth sowie seinen Brüdern Sighard, Perchtold, 
Ulrich, Albero und Ottaker gibt Witigo von Lobenstein seine Zustimmung, als sein Vater 
lobensteinische Besitzungen "in Piberawe" um 60 Pfund Wiener Pfennig an das Kloster 
Wilhering verkauft.
1270, Castrum Neunburg
Mon. Boica IV/2, Diplomatarium Miscellum Numero XXVI.
Als Ulrich I. von Lobenstein als Castellanus König Ottokars in der Burg Neuberg am Inn 
eine Zehentregelung für das Kloster Formbach trifft, bezeugt Witigo von Lobenstein die 
Urkunde. Sein Vater bezeichnet in darin als "Witigo filius meus Subdiaconus et plebanus 
de Hirzarn". Somit bekleidet Witigo von Lobenstein zum Zeitpunkt der Ausstellung dieser 
Urkunde das Amt eines Subdiakons im Passauer Domkapitel und ist gleichzeitig Pfarrer 
in Hirzarn (Hirschhorn, nördlich von Altötting gelegen), einer schon in der Notitia Arnonis 
angeführten Eigenkirche des Salzburger Erzbischofs. Die Kirche in Hirzarn ist Mittelpunkt 
eines großen Pfarrsprengels und seit 1261 im Besitz des Kollegiatstiftes Altötting.1  Ohne 
Zweifel dient diese Pfarre wegen ihrer bedeutenden Einkünfte Witigo von Lobenstein 
als Pfründe und er lässt die tatsächliche Seelsorge durch einen von ihm bezahlten 
Gesellpriester, als jederzeit absetzbaren Vikar, ausüben.
1277.XII.3., Patauie
Mon. Boica V/2, S. 17 f., Nr. XI.
Witigo von Lobenstein – hier fälschlich Witigs de Lohenstain genannt – bezeugt mit dem 
gesamten Passauer Domkapitel eine Urkunde des Dompropstes Wichard und des Dekans 
Otto, welche auf Bitte des Kanonikers Magister Hartwig dessen Güter in verschiedenen 
baierischen Orten dem Kloster Fürstenzell verkaufen und dafür 24 Talente Pfennig 
Passauer Münze erhalten.
1278.III.3., Pataviae
Alexander Erhard: Regesten aus dem magistratischen Archive zu Paßau, in 'Verhandlungen des 
historischen Vereines für Niederbayern', Landshut 1864, Band 10, S. 266.
Zusammen mit Plebanus Magister Engelschalcus bezeugt Witigo de Lobenstain als 
"canonicus ecclesie nostre" eine Urkunde des Passauer Domkapitels. Dieses verzichtet auf 
das St. Johannes-Spital, gelegen in Passau am Neuen Markt und zu seinem Rechtsbereich 
gehörig, zugunsten des Herrn Petrus, Bischofs der Passauer Kirche. Vor ihnen zeugen die 
weltlichen Herren Wernhardus de Morspach, Gotfridus comes de Chirchperch, Siboto de 
Tannberch, Ulricus de Stiria, Albero de Pawngarten, Wernhardus de Prambach, Wolfherus 
de Haidendorf, Gundakarus de Pollenhaym und Wernhardus de Sirinch.
1281.VII.26., Patauie
OÖLA, Dipl. II.
Zusammen mit weltlichen und geistlichen Herren bezeugt Witigo de Lobenstain eine 
Urkunde, in welcher der Dekan Wolfker und das Passauer Domkapitel eine Seelgerätstiftung 
ihrer Vorgänger für das Leprosenspital St. Ägidius bestätigen.
1284.VIII.6., Patauie
Urkundenbuch des Stiftes St. Pölten, S. 51, Nr. 120.
In Vertretung des Passauer Domkapitels bezeugt Witigo de Lobenstain zusammen mit 
weltlichen und geistlichen Herren eine Urkunde Bischof Gottfrieds von Passau, mit welcher 
dieser die Kirche in Bruck an der Leitha dem Stift St. Pölten schenkt.
1 Katalog der Ausstellung 'Der Heilige Rupert von Salzburg' im Dommuseum Salzburg und in der Erzabtei 
St. Peter im Jahr 1996, S. 216.
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1284.XII.29., Patauie
OÖLA, Dipl. II.
Unmittelbar nach Dekan Wolfker von Passau bestätigt Witigo de Lobenstein eine Urkunde, 
mit welcher Abt und Konvent von Baumgartenberg dem Domkapitel Passau diejenigen 
Gülten verkaufen, welche ihnen Richolfus, der Sohn des Passauer Bürgers Hartmud, 
gewidmet hat.
1294.IX.8., Chrembsae
UBOE 6, S. 582.
Witigo de Lobenstein canonicus Pataviensis hat an Bischof Wernhard von Passau zwei 
Morgen Weingärten, gelegen in "Weinzierlesperg in der Laimgruben" verkauft. Mit dieser 
Urkunde schenkt der Passauer Bischof diese Weingärten – zusammen mit anderen dem 
Hochstift geschenkten oder gekauften Weingärten – den Brüdern des neugegründeten 
Klosters "in Engelhartszelle". 
1297.XII.2., in der freinstatt in Sand Kat. Münster
Richard Strein: Man. Gen.; OÖLA, Sammlung Hoheneck, Band 8, S. 280.  
OÖLA, St. Arch., Aktenverzeichnis Wildberg 1641; Hs. 150, fol. 153, Nr. 3.  
UBOE 4, S. 270 f. 
OÖLA, Dipl. IV. 
Ausnahmsweise nicht für den Bischof oder das Domkapitel zu Passau siegelt Wüttiger von 
Lobenstein, Chorherr zu Passau, eine Urkunde, mit welcher seine Brüder Albero, Ottaker 
und Peter übereinkommen, sich nach jahrelangem Streit über ihr väterliches Erbe, "vmb 
Lobenstein vnd vmb Hertenstain vnd wass darzue gehoert, laeut vnd guet", zu einigen. 
Das spitzovale Siegel Witigos von Lobenstein ist leider nur noch in der Abschrift Hohenecks 
aus dem Manuscriptum Genealogicum des Freiherren Richard Strein erhalten. Das in der 
Mitte geteilte, spitzovale Innenfeld zeigt in der oberen Hälfte den Heiligen Stephanus als 
den Patron des Bistums Passau und in der unteren Hälfte einen lehrenden Kanoniker. Von 
der Umschrift in gotischer Majuskel ist nur noch: + . S . WITIGONIS . lesbar.
1299.I.18., Patavie
Stiftsarchiv St. Florian.  
UBOE 4, S. 301 ff.
Witigo de Lobenstein zeugt für Bischof Wernhard von Passau anlässlich der Übergabe der 
Pfarre St. Michael in der Wachau an das Stift St. Florian gegen Übertragung von vierzehn 
Bauernhäusern bei Ebelsberg.
1299.I.18., Patavie
Franz Kurz: Österreich unter Herzog Albrecht IV., Linz 1930, S. 437 f.
In einer zweiten an diesem Tag ausgestellten Urkunde mit denselben Zeugen erlaubt 
Bischof Wernhard von Passau, einen Konventualen des Stiftes St. Florian als Pfarrer nach 
St. Michael zu entsenden.
1299.II.7., Pataviae
Mon. Boica XXIX/2, S. 593, Nr. CCVII.
Dominus Witego de Lobenstain bezeugt an erster Stelle vor vielen anderen die Urkunde 
Propst Gottfrieds und des Passauer Domkapitels, mit welcher diese die Rechte auf die 
untere Hube in Antiesen an Heinrich und Willehard, aus nicht genanntem Geschlecht, 
abtreten.
1299.II.24., Pataviae
Regesten des Stiftes Engelszell 1293-1500, in 'Archiv für die Geschichte der Diözese Linz', Band 3, Linz 1906. 
UBOE 6, S. 591 f.
Witigo de Lobenstein bezeugt mit anderen Passauer Kanonikern die Urkunde Bischof 
Wernhards, mit welcher dieser dem Kloster Engelszell die Maut in Obernberg und Passau 
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für zwei Pfund Salz 'großen Bandes' und für Lebensmittel erlässt. Zudem darf das Kloster 
Engelszell in seinem Haus zu Passau jährlich 24 Carradas Wein1  an die Passauer Bürger 
ausschenken, ohne irgendeine Abgabe zahlen zu müssen. Diese Urkunde ist die letzte, in 
der Witigo von Lobenstein aufscheint.
Todestag 14. Dezember
Otto Grillnberger: Die ältesten Todtenbücher des Cistercienser-Stiftes Wilhering, Graz 1896, S. 166. 
Monumenta Germaniae Historica, Necrologia Germaniae, Band 4, S. 281.  
Ludwig Heinrich Krick: Das ehemalige Domstift Passau, Passau 1992, S. 27.
Jedes Jahr am 14. Dezember schließen die Mönche des Klosters Wilhering auch Witigo 
Lobenstainer canonicus Patau(iensis) in ihr Totengedenken mit ein. Das Todesjahr 
aufzuzeichnen ist dazu nicht notwendig. Keinesfalls aber ist der im Nekrolog des Stiftes 
St. Florian unter dem 6. Februar eingetragene "Witigo can. Pataviensis, occisus pro 
eccl." mit Witigo von Lobenstein gleichzusetzen, weil es sich hier um den 'Scriba Anasi' 
König Ottokars handelt, den Ortolf von Volkenstorf im Jahr anlässlich eines Streites im 
Refektorium zu St. Florian erschlagen hat.
Perchtold von Lobenstein
1265.XI.11. 
Stiftsarchiv Wilhering. UBOE 3, S. 340.
Perchtoldus de Lobenstain, der dritte Sohn Ulrichs I. miles, tritt nur in dieser Urkunde 
auf. Gemeinsam mit seiner Mutter Elyzabeth und seinen Brüdern Sighard, Witigo, Ulrich, 
Albero und Ottaker stimmt er einer Schenkung seines Vaters an das Kloster Wilhering zu. 
Der Name 'Berthold' ist auch bei den baierischen Lobensteinern gebräuchlich.
Ulrich II. von Lobenstein
1265.XI.11. 
Stiftsarchiv Wilhering. UBOE 3, S. 340.
Auch Ulrich II. von Lobenstein, der vierte Sohn Ulrichs I. miles, kommt als Vlricus de 
Lobenstain nur in dieser – nun schon mehrmals erwähnten – Schenkungsurkunde vor.
Todestag 28. September (?)
Otto Grillnberger: Die ältesten Todtenbücher des Cistercienser-Stiftes Wilhering, Graz 1896.  
Theodor Hagn: Urkundenbuch Kremsmünster; Stiftsarchiv Kremsmünster.
Unter diesem Tag ist im Nekrolog des Stiftes Wilhering zum Gedenken durch die Patres ein 
Vlricus de Lowenstain eingetragen, bei dem es sich vermutlich um Ulrich II. von Lobenstein 
handelt. Auch das Necrologium Kremsmünster vermerkt einen vlricus lobenstanna, der 
ebenfalls mit Ulrich II. von Lobenstein identisch sein könnte, da das Eintragungsdatum mit 
30. September angegeben ist. Der Zusammenhang konnte aber nicht geklärt werden.
Albero von Lobenstein
Länger am Leben geblieben als seine Brüder Perchtold und Ulrich ist der fünfte Sohn 
Ulrichs I. von Lobenstein miles, Albero, sodass über seine Urkundenausstellungen oder 
Zeugenschaften wesentlich mehr Überlieferungen vorliegen:
1265.XI.11.
Stiftsarchiv Wilhering.  
UBOE 3, S. 340.
Auch Albero von Lobenstein erteilt als zukünftiger Miterbe des Lobensteiner Familienbesitzes 
seine Zustimmung zum Verkauf des Besitzes in Piberau durch seinen Vater an die Heilige 
Maria und die Brüder des Klosters Wilhering.
1 Eine 'Carrada Wein' umfasst 30 Eimer zu je 56,59 l.  
Josef Kalchhauser: Arnsdorf und seine geschichtliche Entwicklung bis 1250, in 'Das Waldviertel',  
16. Jg., Krems 1967, S. 81.
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1269.III.7., Lutmariz
OÖLA, Stiftsarchiv Garsten.  
UBOE 3, S. 363 f.
Zusammen mit seinem Sohn Sighard III. befindet sich Albertus de Lobenstain bei König 
Ottokar in Leitmeritz im Norden Böhmens und bezeugt dessen Bestätigung von zwei 
Gnadenbriefen Herzog Friedrichs II. für den Jäger Heinrich von Molln.
1285.IV.24.
'Vermerckt'-Buch des Stiftes Wilhering Nr. 76; Stiftsarchiv Wilhering.  
OÖLA, Dipl. IV.  
UBOE 4, S. 34 f.
Diese Urkunde fertigt und siegelt Albero de Lobenstain gemeinsam mit seinem Bruder 
Sighard. Sie beurkunden ihr Einverständnis zur Abtretung des Gutes in Türkstetten, auf 
dem Dietmar aufsitzt, an das Kloster Wilhering. Ihre Brüder Ottaker und Peter haben ihr 
Einverständnis schon im Jahr davor erteilt.
1285.VII.25.
UBOE 4, S. 36 f.
Herr Alber von Lobenstein zeugt mit seinen Brüdern Sighard, Ottaker und Peter für die 
Brüder Ruger und Ottacher von Piberstein, als diese mit Zustimmung ihrer Hausfrauen und 
ihrer Kinder das ihnen von ihrem Vater "hern Hainrich dem Pyber, dez got genaediglich 
gedenchen sol, vererbte aigen ze Biberowe vnd datz chunnode" nach Wilhering schenken.
1286.I.20., in domo sancti Floriani
OÖLA, Dipl. IV.  
UBOE 4, S. 40 f.
Albero de Lobenstain stellt diese Urkunde gemeinsam mit seinen Brüdern Sighard, Ottaker 
und Peter aus. Nach langem Streit vergleichen sie sich mit dem Stift St. Florian wegen 
strittiger Güter zu Rauchenödt. Da Albero und Peter derzeit über kein Siegel verfügen, 
besiegeln nur Sighard und Ottaker den Brief und versprechen für die Besiegelung durch 
ihre Brüder zu sorgen.
1286.XII.25.
'Copialbuch' im Stiftsarchiv Wilhering.  
OÖLA, Dipl. IV.  
UBOE 4, S. 52 f.
Albero de Lobenstein bezeugt mit seinen Brüdern Sighard, Ottaker und Peter die Urkunde, 
mit der Arnoldus dictus Piber mit Zustimmung seiner Ehefrau Margarete und seiner Söhne 
Ulrich, Rudger und Heinrich sein Eigen zu Piberau der Heiligen Jungfrau Maria in Wilhering 
und den dortigen Brüdern schenkt.1
1294.II.8., sand Peter in der Owen
N. Wichner: Geschichte des Benediktinerstiftes Admont, 2. Band, S. 448 f., Nr. 318.
Herr Alber von Lobenstein zeugt in einer Reihe von Adeligen – angeführt von hern Vlrich 
von Chapellen und hern Gundacher von Losenstaine – eine Urkunde des Siegfried 
Schenk von Dobra, in welcher dieser an Abt Heinrich von Admont seine Güter und Gülten 
in St. Peter in der Au verkauft.
1296
Richard Strein: Man. Gen.; OÖLA, Sammlung Hoheneck, Band 8, S. 289. 
OÖLA, St. Arch., Archivverzeichnis Wildberg Anno 1641; Hs. 150. fol. 5, Nr. 9.
Herzog Albrecht I. von Österreich und Steiermark gewährt "dreien bruedern Ze Lobenstain" 
die Gnade, dass, sollte einer der Brüder ohne männlichen Leibeserben sterben, ein Bruder 
1 Aufgrund dieser großzügigen Schenkung gedenken die Patres von Wilhering Arnolds des Piber von 
Helfenberg am 15. Juni jedes Jahres im Gebet (Otto Grillnberger: Die ältesten Todtenbücher des 
Cistercienser-Stiftes Wilhering, Graz 1896, S. 104 f.).
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des anderen Güter lehensweise besitzen darf. Zum Zeitpunkt der Ausstellung dieser 
Urkunde sind von den sieben Söhnen Ulrichs I. miles noch Albero, Ottaker und Peter am 
Leben.
1297.XII.2., in der freinstatt in Sand Kat. Münster
Richard Strein: Man. Gen., Band 8, S. 280.  
OÖLA, St. Arch., Archivverzeichnis Wildberg 1641; Hs. 150, fol. 153, Nr. 3.  
S. 338 f., UBOE 4, S. 270 f.
Albero, Ottaker und Peter von Lobenstein geloben mit ihren Siegeln, sich an einem 
bestimmten – aber nicht genannten – Tag bezüglich ihres väterlichen Erbes Lobenstein 
und Hartenstein zu vergleichen, über das sie jahrelang gestritten haben. Diese Vereinbarung 
siegeln auch ihr Bruder Witigo, Domherr zu Passau, sowie drei "freunt, die bey der Redt 
seind gewesen" und die offenbar zur Schlichtung des Streites beigetragen haben.
1300.IV.24.
HHStA Wien.  
OÖLA, Dipl. V.  
UBOE 4, S. 338 f.
Erwähnt wird Albero von Lobenstain in der Urkunde seines Neffen Dietmar, als dieser 
seine Hälfte an der Herrschaft Hartenstein an Heinrich von Wallsee verkauft. Albero 
von Lobenstein hat die ihm gehörige Hälfte an Hartenstein schon früher an ebendiesen 
Wallseer veräußert.
1300.VII.25., Tyrnstayn vnd in Chotwico
Wilhelm Karlin: Saalbuch des Benediktinerstiftes Göttweig, in 'Fontes Rer. Austr.', Band II, Wien 1901,  
S. 234 ff., Nr. 221 und S. 236 f., Nr. 222.
Albertus de Lobenstayn bestätigt als Zeuge eine Rechtsangelegenheit des Göttweiger 
Abtes Heinrich mit Leudold von Kuenring. Während der Kuenringer in seiner Herrschaft 
Dürnstein urkundet, stellt Abt Heinrich IV. von Göttweig am gleichen Tag in Göttweig den 
von Albero von Lobenstein bezeugten Rechtsbrief aus.1
1300 (Monat und Tag sind unleserlich)
OÖLA, St. Urk. 79.  
OÖLA, St. Arch., Archivverzeichnis Wildberg 1641; Hs. 150, fol. 47, Nr. 2.  
OÖLA, Dipl. V.  
UBOE 4, S. 367 f.
Alber von Lobenstein fertigt und siegelt eine Urkunde, mit welcher er seinen Brüdern 
Ottaker und Peter seinen "Erbtail dacz dem Hoefleins" verkauft. Da Peter der jüngste der 
Brüder ist, soll ihm dieser Brief nach dem Tod Alberos auch als "Hantuest" gegenüber 
Ottaker, dessen Hausfrau und Kindern dienen, als Beweis dafür, dass Peter seinen Teil 
redlich erworben hat. An dieser Urkunde hat sich das Siegel Alberos von Lobenstein 
erhalten. Es ist sechseckig, trägt in gotischer Majuskel die Umschrift. + . ALBERTI . DE . 
LOBENSTAIN . und zeigt im sechseckigen Herzfeld das schildförmige Wappen der Herren 
von Lobenstein (Abb. 99).
1300
Richard Strein: Man. Gen., de Titulis Tom. XIV, fol. 12 RS. Sammlung Hoheneck, Band 8, S. 289.
Herzog Rudolf III. (Sohn des Herzogs und späteren deutschen Königs Albrechts I.) bestätigt 
den "fidelibus nostris Dilectis filijs quondam Strenuj Vlricj de Lobenstain" die Freiheiten 
und Privilegien, welche den Herren von Lobenstein schon von seinen Vorgängern Herzog 
Friedrich II. von Babenberg und König Rudolf I. von Habsburg gewährt worden sind.
1 Laut Wilhelm Karlin war die in Göttweig ausgestellte Urkunde nie mit Siegeln versehen und ist daher 
offenbar nicht verwendet worden.
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1302.III.30.
OÖLA, Dipl. III.
Albero von Lobenstein ist mit seinen Brüdern Ottaker und Peter sowie seinem Neffen 
Dietmar Urkundenzeuge für Hadmar von Sonnberch und dessen Schwester, als diese 
beiden ihren Erbteil nach Diemut von Volkenstorf ihrem Oheim Otto von Volkenstorf 
überlassen. Vor den Lobensteinern zeugen: Eberhard und Heinrich von Wallsee, Heinrich 
von Volkenstorf, Konrad von Capellen, Haug von Reichenstein, Weichart, Philipp und 
Reinprecht von Polheim, Gundacher, Rueger und Jans von Storichenberch, Gundacher 
von Losenstein, Heinrich und Konrad von Volkenstorf, Konrad von Streitwiesen, Ortolf, 
Alber und Hadmar von Volkenstorf, Heinrich und Ott von Lonstorf und Jans von Rohr. Nach 
ihnen zeugen: Hadmar und Erchenger von Wesen, Heinrich, Hartnit und Ott von Traun und 
Haug von Marspach.
Die folgenden drei Urkunden, ausgestellt von Albero von Lobenstein, betreffen alle den 
Verkauf seines väterlichen Erbes. Entweder ist er in finanzielle Bedrängnis geraten oder er 
sieht für seine Familie keine Zukunft mehr, weil sein einziger (bekannter) Sohn Sighard III. 
Priester und Mönch im Stift Kremsmünster geworden ist.
1305.II.24., ze Lobenstein
Richard Strein: Man. Gen.; OÖLA, Sammlung Hoheneck, Band 8, S. 291.
Mit Zustimmung seiner Hausfrau und seiner Kinder verkauft Albero von Lobenstein seinem 
Bruder Peter all sein väterliches Erbe, das zwischen der Mühl und dem Haselbach liegt.
1305.II.24., ze Lobenstein
OÖLA, St. Urk. 60.  
OÖLA, Dipl. V.  
UBOE 4, S. 457.
Wieder mit Zustimmung seiner Hausfrau und seiner Kinder verkauft Alber von Lobenstein 
seinem Lieben prueder Petern, ovh von Lobenstein allen seinen väterlichen "Eribteil daz 
Arnstorf",1  den er aus der Hand seines Herrn, des Erzbischofs von Salzburg, zu Lehen 
hat. Die Zeugen führen Peter der Piber von dem Weinperige und Rudger von Roteneck an.
1305.XII.4., ze Lobenstein in dem house
OÖLA, St. Urk. 63.  
OÖLA, St. Arch., Archivverzeichnis Wildberg 1641; Hs. 150, fol. 48, Nr. 11.  
OÖLA, Dipl. V.  
UBOE 4, S. 495 f.
Alber von Lobenstein verkauft mit dieser Urkunde seinem Bruder Ottaker seinen Anteil 
"an dem dorfe dacz Ottenslage", den ihm sein seliger Vater hinterlassen hat. Es fällt auf, 
dass Albero von Lobenstein in dieser Urkunde die Zustimmung seiner Hausfrau und seiner 
Kinder nicht mehr erwähnt, was darauf schließen lässt, dass sie entweder nicht mehr am 
Leben oder in ein Kloster eingetreten sind. Die Zeugenreihe beginnt bei diesem "brief" mit 
Hork von Reihenstein, Gvndacker von Storchenberch und Chalhoch von Pernowe und 
Peter dem Piber von dem Weinperige.
1 Arnsdorf am südlichen Donauufer gegenüber Dürnstein weist mit seinem Namen und dem Heiligen 
Rupert als Kirchenpatron in Hofarnsdorf eindeutig auf den Salzburger Erzbischof Arno hin, dem Kaiser 
Karl der Große Weingärten in der Wachau geschenkt hat (Josef Kalchhauser: Arnsdorf und seine 
geschichtliche Entwicklung bis 1250, in 'Das Waldviertel', 16. Jg., Krems 1967, S. 23 ff).  
Die Weingärten in Arnsdorf gehören zum ältesten Besitz der Herren von Lobenstein, aus dem 
vermutlich der Arnsdorfer Weingarten stammt, über den die St. Alexiuskirche zu Hellmonsödt verfügen 
kann (Pfarrchronik Hellmonsödt) und der auf eine Schenkung der Herren von Starhemberg zurückgehen 
wird, nachdem diese die Lobensteiner Besitzungen übernommen haben.
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1311.IV.28., Lintze
OÖLA, St. Urk. 80 (mit dem beschädigten Reitersiegel Herzog Friedrichs des Schönen).  
UBOE 5, S. 46 f.
Herzog Friedrich der Schöne von Österreich und Steiermark etc. bewilligt neuerlich 
aus besonderer Gnade den "fidelibus nostris Dilectis de Lobenstein" das Privileg, 
alle Lebensmittel für ihre Häuser immerdar ohne Maut und ohne irgendeine Steuer 
herbeischaffen zu dürfen.
1326
Richard Strein: Man. Gen., Sammlung Hoheneck, Band 5, S. 100 und 106.  
OÖLA, St. Arch., Archivverzeichnis Wildberg 1641; Hs. 150, fol 142, Nr. 5.
In dieser Urkunde – einem "Vermachbrief" – wird Albero von Lobenstein zum letzten Mal 
erwähnt. Sein Neffe Ditmar von Lobenstein (wieder ist hier Lobenstein mit Losenstein 
verschrieben) vermacht ihm alle Güter, die ihm eigentümlich zugehören.
Ein Todestag
ist für Albero von Lobenstein nicht überliefert. Es wäre jedoch möglich, dass der Tag 
auf den nicht mehr vorhandenen Seiten des Monats Januar im Wilheringer Nekrologium 
verzeichnet war.
In den beiden Urkunden, die Albero von Lobenstein in der Burg Lobenstein ausgestellt 
hat, erwähnt er seine Ehefrau und seine Kinder, doch nennt er deren Namen nicht. Infrage 
kommen könnten – sowohl für seine Ehefrau als auch für eine oder zwei Töchter – die in 
Nekrologien verzeichneten Lobensteinerinnen Juliana und Christina. Ein Sohn Alberos 
von Lobenstein namens Sighard ist in der Urkunde von 1269.III.7. (siehe dort) zwar 
nachgewiesen. Es lässt sich aber nur vermuten, dass dieser mit dem im Kremsmünster 
Nekrologium eingetragenen Sighardus ident ist.
Juliana von Lobenstein
Necrologium des Benedictiner-Stiftes Göttweig, in 'Fontes Rer. Austr.', LV. Band, Wien 1902, S. 879.
Eine Iuliana Lobnsteinin, sor. n. c. (soror nostrae congretationis), ist am 25. Januar in 
oben genanntem Nekrolog des Stiftes Göttweig eingetragen. Die Beziehungen Alberos 
von Lobenstein zum Stift Göttweig gehen aus dessen Zeugenschaft für Abt Heinrich IV. 
von Göttweig in der Urkunde von 1300.VII.25. hervor.
Christina von Lobenstein
Necrologium Trunkirchense; Mon. Germ. Hist., Necrologia Germaniae, Band 4. Nekrolog von Traunkirchen, 
in 'Archiv für österreichische Geschichte', 82. Band, Wien 1895, S. 294.
In dem um 1420 entstandenen Nekrolog des Benediktinerinnenklosters Traunkirchen ist 
unter dem 4. Mai eine Christina Lobenstaynerin vermerkt.
Sighard III. von Lobenstein
1269.III.7., Lutmariz
OÖLA, Stiftsarchiv Garsten.  
UBOE 3, S. 363 f.
Sighard III. von Lobenstein ist der Sohn Alberos von Lobenstein: "Albertus de Lobenstain 
et Sighardus filius eiusdem" heißt es in dieser Urkunde König Ottokars im nordböhmischen 
Leitmeritz. Beide bezeugen eine Urkunde, in welcher König Ottokar zwei Gnadenbriefe 
Herzog Friedrichs des Streitbaren für Heinrich von Molln bestätigt. Vor ihnen zeugen der 
Comes de Hardek, Rapoto de Valchenberg pincerna austrie und Fridericus dapifer in 
Lengenpach.
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Todestag 20. Dezember
Altmann Altinger: Die zwei ältesten Nekrologien von Kremsmünster, in 'Archiv für österreichische 
Geschichte', 84. Band, Wien 1898, S. 109.
Unter diesem Tag ist im Kremsmünsterer Necrologium ein Syghardus de Lowenstayn pbr. 
eingetragen. So ist es sicher, dass Sighard III. von Lobenstein als Priester und Mönch in 
Kremsmünster gestorben ist.
Ottaker von Lobenstein
Beim sechsten Sohn Ulrichs I. von Lobenstein miles ist die Zahl der überlieferten Urkunden 
wieder deutlich größer. Dass der Vater ihm diesen bei den Lobensteinern sonst nicht 
üblichen Namen gegeben hat, hängt sicher nicht mit den engen Beziehungen zu König 
Přemysl Ottokar zusammen, weil die österreichischen Landherren mit diesem erst im Jahr 
12491  in Verbindung treten, Ottaker von Lobenstein aber schon um 1265 rechtsfähig ist und 
daher um 1245 geboren worden sein muss. Zu denken ist jedoch an eine namensgebende 
Patenschaft Ottakers von Piberstein, der wahrscheinlich der Bruder von Ottakers Mutter 
Elisabeth ist.
1265.XI.11., Wilheringen
Stiftsarchiv Wilhering.  
UBOE 3, S. 340.
Ottaker von Lobenstein stimmt mit seiner Mutter und seinen Brüdern Sighard, Witigo, 
Perchtold, Ulrich und Albero dem Verkauf von Lobensteiner Besitz in der Piberau durch 
seinen Vater zu.
1284
OÖLA, Dipl. II., Nr. 105.
Zusammen mit seinem Bruder Peter ist Otakorus de Lobenstain Aussteller und Siegler 
einer Urkunde, in welcher sich die Brüder mit dem Kloster Wilhering wegen des von 
ihrem Vater dem Kloster geschenkten Colonen Dietmar samt dem Gut in Türkstetten 
vergleichen.
1285.IV.24.
Stiftsarchiv Wilhering, 'Vermerckt'-Buch Nr. 76.  
OÖLA, Dipl. IV.  
UBOE 4, S. 34 f.
Als auch Sighard und Albero von Lobenstein diese Schenkung bestätigen, erwähnen sie 
in ihrer Urkunde, dass sich ihre Brüder Ottaker und Peter von Lobenstein mit Wilhering 
bereits verglichen haben.
1285.VII.25.
UBOE 4, S. 36 f.
Ottaker von Lobenstein bezeugt mit seinen Brüdern Sighard, Albero und Peter die 
Seelgerätstiftung, welche Ruger vnd Ottacher von Biberstein bezüglich ihres "aigen ze 
Biberowe vnd datz chunnode" nach Wilhering tätigen.
1286.I.20., in domo sancti Floriani
OÖLA, Dipl. IV.  
UBOE 4, S. 40 f.
Zusammen mit seinen Brüdern Sighard, Albero und Peter fertigt und siegelt Otakcherus de 
Lobenstain eine Urkunde, mit welcher der jahrelange Streit mit dem Stift St. Florian wegen 
der Güter zu Rauchenödt einvernehmlich beendet wird.
1 Max Weltin: Landesherr und Landherren, in 'Ottokar-Forschungen', Wien 1979, S. 167.
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1286.XII.25.
Stiftsarchiv Wilhering.  
OÖLA, Dipl. IV. 
UBOE 4, S. 52 f.
Otakorus de Lobenstein bezeugt zusammen mit seinen Brüdern Sighard, Albero und 
Peter eine Urkunde des Arnoldus dictus Piber, als dieser mit Zustimmung seiner Hausfrau 
Margarete und seiner Söhne Ulrich, Ruger und Heinrich Besitzungen in Piberau an das 
Kloster Wilhering überträgt. 
1289
HHStA Wien.  
UBOE 4, S. 115.
Otakker von Lobenstain ist Aussteller und Siegler einer Urkunde, mit welcher er Chvnrat von 
Capellen seine "aigenschaft an den zwain hveben zu paeschinge" übergibt, die Eberhart 
bei dem tor ze lintz von ihm als Rechtlehen besitzt. Ottaker siegelt hier auf rotem Wachs. 
Er verwendet ein Rundsiegel mit Umschrift in gotischer Majuskel und dem Lobensteiner 
Wappenschild im Herzfeld.
1293
OÖLA, St. Arch., Archivverzeichnis Wildberg 1641; Hs. 150, fol. 141, Nr. 1.
H. Ottagger v. Losenstain (verschrieben für Lobenstein) bezeugt zusammen mit Heinrich 
von Volkenstorf und Heinrich von Lonstorf die Urkunde seines Neffen Dietmar, als dieser 
seinen Anteil an der Burg und Herrschaft Grünburg und andere baierische Lehensgüter 
Ulrich von Capellen vermacht.
1294.VIII.28., ze Stein
Stiftsarchiv Göttweig.  
Wilhelm Karlin: Urkundenbuch zur Geschichte der Benedictiner-Abtei Göttweig, in 'Fontes Rer. Austr.', II. 
Band, Wien 1901, S. 211, Nr. 197.
Herr Otacher von Lobenstein bezeugt mit seinem Siegel eine Urkunde der Margret von 
Streitwesen und ihres Sohnes Heinrich, mit welcher sie dem "abt vnd der samnung ze 
Choetweig" ihr rechtes Eigen an "acht hofstet daze Goeznich" verkaufen.
1296
Richard Strein: De Titulis, tom. XIV, fol. 11 RS im Stiftsarchiv St. Florian.  
OÖLA, St. Arch, Archivverzeichnis Wildberg 1641; Hs. 150, fol. 5 f., Nr. 9.
Herzog Albrecht I. von Österreich verleiht Ottaker und seinen Brüdern Albero und Peter 
die Gnade, dass, "wofern einer aus Jnen sturb, der Leibserben männlichen Geschlechts 
nit hinderliesse, ein brueder des andern Gueter Lehensweiß besizen solle".
1297.XII.2., in der freinstatt in Sand Kat. Münster
Richard Strein: Man. Gen.; Sammlung Hoheneck, Band 8, S. 280.  
OÖLA, St. Arch., Archivverzeichnis Wildberg 1641; Hs. 150, fol. 153, Nr. 2.  
OÖLA, Dipl. IV.  
UBOE 4, S. 270 f.
Zusammen mit seinen Brüdern Albero und Peter stellt Otacher von Lobenstain eine 
Urkunde aus, in welcher sie vereinbaren, dass sie sich nach fast zwanzigjährigem Streit 
über ihr väterliches Erbe Lobenstein und Hartenstein an einem noch festzulegenden Tag 
einigen wollen. Außer ihrem Bruder Wittigo, einem Passauer Chorherrn, hängen auch 
ihre "freunt", die beiden Piber "H" (wohl Heinrich, der Chorherr und spätere Propst zu St. 
Florian) und "F" (wohl Friedrich, der Bruder Heinrichs) sowie H. Wuckthal von Pnoue ihre 
Siegel an die Urkunde.
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13... I.16. (die genaue Jahreszahl ist unleserlich)
OÖLA, St. Urk. 38.  
OÖLA, Dipl. V.  
UBOE 4, S. 327 f.
Graf Gotfrit von Gotes gnaden Tomprobst ze Pazzow entbindet hern Otakcher von 
Lobenstain von seiner Gewährschaft gegenüber seinen Brüdern und deren Erben, als 
diese ihren Weingarten, "der da haizzet der Prentzinger", verkaufen.
1300 (Monat und Tag sind unleserlich)
OÖLA, St. Urk. 79.  
OÖLA St. Arch., Archivverzeichnis Wildberg, 1641; Hs. 150, fol. 47, Nr. 2.  
UBOE 4, S. 367 f.
Mit dieser Urkunde erklärt Albero von Lobenstein, dass er seinen Erbteil "datz dem 
Hoefleins" an seine Brüder Ottaker und Peter verkauft. Er will sie überdies als Handfeste 
für Peter, den jüngsten der Ulrichsöhne, verstanden wissen, sollten nach seinem Tod 
Ottaker, dessen Hausfrau und Kinder das Besitzrecht Peters bezüglich des Kaufes des 
Gutes in Höflein, vor allem aber über die dortige Eigenkirche St. Peter, anfechten.
1302.III.30.
OÖLA, Dipl. III.
Herr Otacher von Lobenstain bezeugt mit seinen Brüdern Albero und Peter sowie seinem 
Neffen Dietmar eine Urkunde Hadmars von Sonnberch und dessen Schwester, Frau Katrein, 
mit welcher die beiden ihr Erbteil nach Diemut von Volkenstorf an Otto von Volkenstorf 
abtreten.
1305.XII.4., ze Lobenstein in dem house
OÖLA, St. Urk. 63.  
OÖLA, St. Arch., Archivverzeichnis Wildberg 1641; Hs. 150, fol. 48, Nr. 11.  
OÖLA, Dipl. V.  
UBOE 4, S. 495 f.
Albero von Lobenstein stellt eine Urkunde aus, mit welcher er seinem Lieben prueder 
hern Otachern von Lobenstein seinen Anteil an dem "dorfe dacz Ottenslage, daz da leit in 
Schenchenuelder pharre vnd leit pei Reichenouwe" verkauft. 
1307.III.1., ze Wels
OÖLA, Dipl. V.  
UBOE 4, S. 520 f.
Herr Otakcher von Lobenstain bezeugt mit anderen Landherren eine Urkunde Ulrichs 
von Anhang, mit welcher dieser kundtut, dass er von dem "Guet auf dem weinperig", das 
er vom "Gotshause vnd der Samnung ze Garsten" als Leibgedinge besitzt, jährlich am 
"vrowen tag ze der dienstzeit"1  60 neue Pfennig Wiener Münze als Zins bezahlen wird. 
Außer dem Siegel Ulrichs von Anhang hängt an diesem Brief "hern Eberhartes ynsigel von 
walsee, der ze der Ceit Landrichter ist".
1308.VIII.28.
OÖLA, St. Arch., Archivverzeichnis Wildberg 1641; Hs. 150, fol. 160, Nr. 7.  
UBOE 5, S. 6.
Herr Ottacher von Lobenstain bezeugt mit seinem Neffen Dietmar von Lobenstein die 
Urkunde der drei Söhne Rugers des Prüschenken, mit welcher sie bestätigen, dass ihnen 
ihr Stiefvater Peter von Lobenstein und ihre Mutter Gedraut "daz haus zu Vreudenstain" 
überantwortet haben. Freudenstein ist Prüschenk-Besitz und von Peter von Lobenstein 
bis zur Mündigkeit seiner Stiefsöhne Leutold, Ulrich und Friedrich von Prüschenk verwaltet 
worden.
1 Das ist der 8. September.
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1309.IX.21., ze wilperch in dem hovse
OÖLA, St. Urk. 77.  
OÖLA, St. Arch., Archivverzeichnis Wildberg 1641; Hs. 150, fol. 49, Nr. 17.  
UBOE 5, S. 24 f.
Her Otacher von Lobenstein (und) Peter sin prueder bezeugen auf der Burg Wildberg 
eine Urkunde des Otachar Piber von Piberstein. Dieser erklärt sich mit Zustimmung seiner 
Söhne Heinrich, Ruger, Ulrich, Friedrich und Sighard bereit, zwei seiner Güter, die "rehten 
aygen dacz Haemperige vnd dacz Topel" gegen das Gut "Tvngozzinger ze Lincz" des 
Gundacker von Starhemberg zu tauschen, auf welchem Wernhart von Messenpach sitzt. 
Sollte wegen dieser Güter Streit entstehen, will er mit allem, was er und seine Kinder "in 
dem lande habent sin" für den Schaden einstehen, den Gundacker von Starhemberg oder 
seine Nachkommen dadurch erleiden.
1311.IV.28., Lintze
UBOE 5, S. 46 f.
Friedrich der Schöne, Herzog von Österreich und der Steiermark, bestätigt und erneuert 
die Gnade seiner Vorfahren, dass die Herren von Lobenstein die Güter ihres täglichen 
Bedarfes ohne Maut und Steuer auf ihre Sitze schaffen dürfen. Die Urkunde ist in 
lateinischer Sprache abgefasst.
1312
Stiftsarchiv Wilhering, 'Vermerckt'-Buch des Klosters Wilhering; Nr. 74.  
OÖLA, Dipl. III.  
Otto Grillnberger: Beiträge zur Geschichte der Pfarre Höflein, in 'Archiv für die Geschichte der Diözese 
Linz', 1, 1904.
Mit Zustimmung aller seiner Erben verzichtet Ottacker von Lobenstein gegenüber dem 
Kloster Wilhering auf die zwei Teile Zehent, die ihm als Erbteil auf folgenden Höfen 
zugefallen sind: In der Piberau am "hof ze Eittenberg" (Eidenberg) und der "hueb ze 
Perfrit" (Pargfrieder) sowie am "hof cze Tenkendorf" (lt. Otto Grillnberger einer der vier 
Höfe in der Ortschaft Neudorf). Nach dem Wunsch Ottakers sollen vom Ertrag aus diesen 
Zehenten zu Fronleichnam das Gotteshaus zu Wilhering, die Lobensteiner Eigenkirche zu 
Höflein und die Pfarrkirche zu Zwettl mit weißen Oblaten versorgt werden. Dies "cze einem 
selgeraet vnd ze einer gehugnuzze vnser andacht". Unter den Zeugen des von Ottaker 
von Lobenstein gesiegelten Briefes steht an erster Stelle her Hartman, der Kaplan der 
Lobensteiner Eigenkirche Höflein.
1314
Richard Strein: Man. Gen.; OÖLA, Sammlung Hoheneck, Band 8, S. 289.
Nur in dieser Quelle ist überliefert, dass im angeführten Jahr Hardtwig von Strachen 
(Stroheim) ein Gut zu "Wilandtstorff" (Wilantstorf bei Waizenkirchen?) zurückgibt, welches 
sein Onkel von den Herren Ottaker und Peter von Lobenstein als Rechtlehen besessen 
hat.
1316.V.4.
Stiftsarchiv St. Florian.  
OÖLA, Dipl. VI.  
UBOE 5, S. 158 f.
Diese Urkunde bezeugt Herr Otachker von Lobenstain mit seinem Bruder Peter. Die 
Brüder Hainrich, Vlrich vnd Wernhart di Stainpechen verzichten zugunsten des Klosters 
St. Florian auf alle ihre Recht an "drei hofstet vnd ainen Staincheler datz waltchirchen in 
dem Dorf" (Niederwaldkirchen) sowie auf die Drittelzehente auf ihren Höfen "datz grueb, 
avf dem perg bei chevslag (und) datz windsteig".
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1317
Hoheneck III, S. 353, nach Richard Strein zitiert.
Herr Ottacker von Lobenstain übernimmt die Gewähr, als Margaretha, die Ehefrau seines 
Neffen Dietmar und deren Kinder Liebhard und Margaretha (mit ihrem Ehemann Dietl) 
ihren Weingarten, "der da haist der Puntzinger", den Chorherren zu Passau verkaufen.
Todestag 30. Juli
Otto Grillnberger: Die ältesten Todtenbücher des Cistercienser-Stiftes Wilhering, Graz 1896, S. 118 f.
An diesem Tag, der als Sterbetag angenommen werden kann, gedenken die Wilheringer 
Mönche Ottakers von Lobenstein. Die Eintragung lautet: "Otakrus et Bidico filius eius de 
Lobenstain".
Außer diesem 'Bidico', der identisch ist mit Witigo II. von Lobenstein, ist noch ein weiterer 
Sohn Ottakers mit Namen Ulrich (III.) bekannt. Leider nicht überliefert ist der Name der 
Ehefrau Ottakers von Lobenstein. In der Urkunde aus dem Jahr 13001  über den Verkauf 
von Gütern in Höflein ist sie nur als "hern Otachers Hovsfrowen" erwähnt. Aus der einzigen 
Urkunde, die sich über Witigo II. von Lobenstein erhalten hat, lässt sich jedoch herauslesen, 
dass die Ehefrau Ottakers von Lobenstein der weitverzweigten Sippe der Rosenberger 
entstammt.
Witigo II. von Lobenstein
1284.XII.1.
Urkundenbuch Hohenfurt, in 'Fontes Rer. Austr.', XXIII. Band, Wien 1865, S. 37.
Der Witigone "Zmilo de Gretzen, purchgravius in Podebrad" – er gehört der Landsteiner 
Linie der Rosenberger an, welche die silberne Rose im roten Feld führt – nennt in dieser 
Urkunde Witigo II. von Lobenstein "noster consanguineus d. Wocko de Lobenstayn". In 
Anwesenheit seiner Oheime Heinrich von Rosenberg und Wocho von Wittingau gewährt 
Zmilo de Gretzen dem Stift Hohenfurt die Mautfreiheit in Stadt und Herrschaft Gratzen 
(Neuhaus, heute Novo Hrady).2
Todestag 30. Juli
Otto Grillnberger: Die ältesten Todtenbücher des Cistercienser-Stiftes Wilhering, Graz 1896, S. 118 f.
Wie schon erwähnt, ist Witigo II. von Lobenstein unter diesem Tag im Wilheringer 
Nekrolog eingetragen. Die gemeinsame Eintragung mit seinem Vater Ottaker lässt 
auf den gemeinsamen Tod beider durch eine Seuche oder bei einer kriegerischen 
Auseinandersetzung schließen.
Ulrich III. von Lobenstein
ist der zweite namentlich bekannte Sohn Ottakers von Lobenstein. Starkenfels3  beschreibt 
ihn irrtümlich als Sohn Ulrichs II. Ulrich III. von Lobenstein ist einige Zeit im Waldviertel 
ansässig, nachdem er Hailweig, eine geborene Ottensteinerin und Witwe Chadolts von 
Werde, zur Ehefrau genommen hat. Näheres über die Herren von Ottenstein und die 
Herren von Werde bei den Urkunden Frau Hailweigs von Lobenstein.
1300
Stiftsarchiv St. Florian.  
UBOE 4, S. 364 f.
Vlricus de Lobenstain bezeugt etwa in der Mitte der langen Reihe der Zeugen die bekannte 
Urkunde des Rugerus Piber, judex ducis Austrie in Winnberge.
1 OÖLA, St. Urk. 79. OÖLA, St. Arch., Archivverzeichnis Wildberg 1641; Hs. 150, fol. 47, Nr. 2. UBOE 4, S. 367 f.
2 Matthias Pangerl: Die Witigonen, in 'Mitteilungen des Vereines für Geschichte der Deutschen in Böhmen', 
13. Jg., Prag 1874, S. 569 ff. und Stammtafel.  
František Palacký: Geschichte von Böhmen, 2. Band, 1. Abteilung, Prag 1866, S. 314 ff.
3 J. Siebmacher: Die Wappen des Adels in Oberösterreich, S. 254.
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1312
Stiftsarchiv Wilhering, 'Vermerckt'-Buch des Stiftes Wilhering.  
OÖLA, Dipl. III.  
Otto Grillnberger: Beiträge zur Geschichte der Pfarre Höflein, in 'Archiv für Geschichte der Diözese Linz', 
Linz 1904, S. 12 f.
Ulrich III. von Lobenstein bezeugt die Urkunde seines Vaters Ottaker von Lobenstein, mit 
welcher dieser die Zweidrittelzehente an zwei Höfen in der Piberau und an einem Hof in 
Neudorf an "vnser vrowen cze Wilhering" schenkt, damit – aus dem Erlös der Zehente – 
jedes Jahr am Fronleichnamstag die Kirchen in Wilhering, Höflein und Zwettl mit weißen 
Oblaten versorgt werden können.
1321 
OÖLA, St. Arch., Archivverzeichnis Wildberg 1641; Hs. 150, fol. 272 RS, Nr. 5.
Herr Ulrich der Lobenstainer bürgt zusammen mit Chunrat von Werd vnd Hanß dem 
Werder vnd Herrn Peter von Stierndl für Gundackher von Werde und dessen Geschwister, 
als diese 200 Pfund Pfennig Darlehen aufnehmen.
1322.VII.22., zu Wienn
Richard Strein: Man. Gen.; OÖLA, Sammlung Hoheneck, Band 8, S. 290.  
OÖLA, Dipl. VI.  
UBOE 5, S. 328 f.
In diesem Jahr ist Ulrich III. von Lobenstein bereits mit Hailweig, geb. von Ottenstein, 
verw. von Werde, verheiratet. Deren Kinder aus erster Ehe verschreiben ihrer Mutter als 
Heiratsgut – hier irrtümlich als "morgengab" bezeichnet – ihr rechtes Eigen, das "haus zu 
Lindtbach" (Limbach nordwestlich von Zwettl/Kamp) mit allen Zugehörungen, dem erbarn 
mane herrn Vlreich von Lobenstain. Sollte dessen Ehe mit ihrer Mutter Hailweig kinderlos 
bleiben und Frau Hailweig sterben, darf Ulrich III. von Lobenstein die Herrschaft Limbach 
bis zu seinem Tode besitzen und nutzen. Danach soll sie aber wieder an die Familie Werde 
zurückfallen.
1322.VII.22., ze Wienne
OÖLA, St. Urk. 107.  
OÖLA, Dipl. VI.  
Richard Strein: Man. Gen.; OÖLA, Sammlung Hoheneck, Band 4, S. 432 f.  
UBOE 5, S. 327 f.
Heinrich von Werde und Katrey seine Hausfrau verkaufen ihr rechtes Eigen "datz Ottental" 
(bei Kirchdorf am Wagram) mit allen Zugehörungen dem "erbaern manne hern Vlrichen 
von Lobenstain vns seiner hausvrowen vron Hailweigen vnd allen irn erben" um 4 1/2 
Pfund Wiener Pfennig.1  Die Brüder Heinrichs, Chvnrat, Gundacher vnd Chadolt von 
Werde treten für diesen Vertrag als "rechte gewer vnd scherm fvr alle ansprach" ein.
1324.IV.4., in sancti Ambrosij episcopi
Stiftsarchiv Zwettl.  
'Stiftungen'-Buch Zwettl, in 'Fontes Rer. Austr.', III. Band, Wien 1851, S. 647 f.
Vlreich der Lobenstainer, gesezzen datz Lintpach, fertigt und siegelt eine Urkunde, in 
welcher er die Seelgerätstiftung seiner verstorbenen Ehefrau Hailweig bestätigt. Hailweig 
hatte dem Zisterzienserkloster Zwettl Gülten von zwei Lehen "datz der Saeligenstat" 
geschenkt. An dieser Urkunde haben sich außer dem Siegel Ulrichs III. von Lobenstein 
auch diejenigen von Ulrich von Dachsberg und Alber von Ottenstein erhalten.
1328
 OÖLA, St. Arch., Archivverzeichnis Wildberg 1641; Hs. 150, fol. 272, Nr. 4.
"Vlrich, Herr von Leuballfing bekent, seinem Ohaim H. Vlrichen von Lobenstain schuldig zu 
sein 20 lb Regensburger Pfennig."
1 Im Regest des Urkundenbuches ist der Kaufpreis mit '3 1/2 lb d' falsch angegeben.
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1331
OÖLA, St. Arch., Archivverzeichnis Wildberg 1641; Hs. 150, fol. 245, Nr. 2.
Spätestens in diesem Jahr 1331 verlässt Ulrich III. von Lobenstein die Herrschaft Limbach 
und kehrt in seine Heimat an der Rodl zurück. Mit der nur im Archivverzeichnis überlieferten 
Urkunde verschreibt er seiner zweiten Ehefrau Kunigunde als Morgengabe 400 Pfund 
Pfennig auf sein "Hauß Zu Lobenstain".
Todestag 28. September (?)
Otto Grillnberger: Die ältesten Todtenbücher des Cistercienser-Stiftes Wilhering, Graz 1896, S. 143.
An diesem Tag, dem Tag des Heiligen Wenzel, gedenken die Mönche von Wilhering eines 
Vlricus de Lowenstain. Es lässt sich jedoch nicht feststellen, ob es sich bei diesem um 
Ulrich II., III. oder IV. handelt.
Wie bereits erwähnt, war Ulrich III. von Lobenstein zwei Mal verheiratet. In erster Ehe 
(zwischen 1322 und 1324.IV.24.) mit Hailweig, geb. von Ottenstein, verw. von Werde. In 
zweiter Ehe (ab 1331) mit einer Kunigunde aus unbekanntem Geschlecht. Aus dieser Ehe 
stammt auch sein einziger (bekannter) Sohn Ulrich IV. von Lobenstein.
Hailweig von Lobenstein
Ulrich III. von Lobenstein bezeichnet in der Urkunde von 1324.IV.4. seine verstorbene 
Hausfrau Hailweig als "hern Vlreichs swester des Ottenstainer". Es ist dies "Vlrich von 
Ottenstain, cogn. Asinus, dienstman in Österreich".1  Der Beiname 'asinus', Esel, war 
damals ebenso wenig ehrenrührig wie die 'Hunde', die den Kuenringern vorangestellt 
werden.2  Die als Edelfreie, später als landesfürstliche Ministerialen auftretenden 
Ottensteiner, stammesgleich oder zumindest eng versippt mit den Tursen von Rauheneck-
Lichtenfels und den Rastenberg-Hohenstein, haben schon im 12. Jahrhundert die ihren 
Namen tragende Burg am Kamp erbaut.3
In der Urkunde von 1316.VII.25.4  bezeichnet Ortlieb von Winkel Frau Hailweig als Witwe 
Hern Chadoltes des werder von Ryetental, womit die Versippung der Ottensteinerin mit dem 
Geschlecht derer von Werde erwiesen ist. Die Werder kommen wie die Ottensteiner aus 
dem südlichen Niederösterreich5  ins Wald- und Weinviertel und erwerben Besitzungen in 
Rietenthal6  und Ottenthal sowie die Wasserburg Sachsendorf.7
1316.VII.25., ze wienn
UBOE 5, S. 167 f.
Mit dieser Urkunde gibt Ortlieb von Winkel bekannt, dass er eine Anzahl von Gütern 
von denen von Werde gekauft hat: Von Konrad von Werde Güter "datz Gukking, datz 
Sechsendorf, datz Choleinstorf vnd datz Rytental vnd die Mvel in dem alten werd vnd 
zwen werd". Von Frau Katrein, der Witwe Gundachers von Werde, Güter "datz Ottental vnd 
datz Ryetental". Und von Frau Hailweig, der Witwe Chadolts von Werde und ihren Kindern, 
1 'Stiftungen'-Buch des Klosters Zwettl, S. 379 und 511 f., in 'Fontes Rer. Austr.', III. Band, Wien 1851.
2 J. K. J.: Ottenstein, in 'Das Waldviertel', 8. Jg., Krems 1959, S. 84.
3 Max Weltin: Die Urkunden des Archivs der niederösterreichischen Stände, in 'Mitteilungen des 
niederösterreichischen Landesarchivs', Nr. 10, Horn 1987, S. 81 f.
4 UBOE 5, S. 167 f.
5 Alois Zauner: Zur Siedlungs- und Herrschaftsgeschichte des mittleren Mühlviertels, in 'Festschrift 
Hausmann', Graz 1987, S. 464.
6 In 'Rietenthal (heue Großrietenthal) hat es offenbar zumindest zwei Adelssitze gegeben, von denen die 
Werder einen besessen haben.  
Max Weltin: Die Urkunden des Archivs der niederösterreichischen Stände, in 'Mitteilungen des 
niederösterreichischen Landesarchivs', Band 7, Horn 1983, S. 44 f. und Band 9, Wien 1985, S. 22 f.
7 Richard Strein: Man. Gen.; OÖLA, Sammlung Hoheneck, Band 4, fol. 432 f. und Band 8, fol. 290 f. 
Max Weltin: Die Urkunden des Archivs der niederösterreichischen Stände, in 'Mitteilungen des 
niederösterreichischen Landesarchivs', Band 4, Horn 1980, S. 49 f.
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"datz Rapotstal oberhalb des weges". In Ermangelung von Leibeserben sollen alle diese 
Güter an seinen Schwiegervater, Herrn Butzken, und an dessen Hausfrau fallen.
1322.VII.22., zu Wienn
Richard Strein: Man. Gen.; OÖLA, Sammlung Hoheneck, Band 8, S. 290.  
OÖLA, Dipl. VI.  
UBOE 5, S. 328 f.
Die Kinder Hailweigs von Lobenstein aus erster Ehe (Gundackher, Chadolt, Catrey vnd 
Margareth) übertragen ihrer nunmehr mit Ulrich III. von Lobenstein verheirateten Mutter 
und ihrem Stiefvater das "hauss zu Lindtbach" (Limbach). Sollte Frau Hailweig vor ihrem 
Ehemann sterben, kann dieser dennoch die Herrschaft Limbach bis zu seinem Tode nutzen. 
Sollte die Ehe kinderlos bleiben, fällt Limbach wieder an die Familie von Werde zurück.
Es ist anzunehmen, dass die Herrschaft Limbach das Heiratsgut Hailweigs von Ottenstein 
zu ihrer Ehe mit Cadolt von Werde gewesen ist. 13061  und spätestens wieder ab 13312 
befindet sich Limbach im Besitz derer von Werde.
1322.VII.22., ze Wienne
OÖLA, St. Urk. 107.  
Richard Strein: Man. Gen.; OÖLA, Sammlung Hoheneck, Band 4, S. 432 f.  
OÖLA, Dipl. IV.  
UBOE 5, S. 327 f.
Diese Urkunde stellen Heinrich von Werde und Kathrey seine Hausfrau aus. Sie verkaufen 
dem erbaern manne hern Vlrichen von Lobenstain vnd seiner hausvrowen vron Hailweigen 
vnd allen irn erben um 4 1/2 Pfund Wiener Pfennig3  ihr freies Eigen "datz Ottental" mit 
allem, was "darzv gehoret ze velde vnd ze dorf".
1324.IV.4., in sancti Ambrosij episcopi
Stiftsarchiv Zwettl.  
'Stiftungen'-Buch Zwettl, in 'Fontes Rer. Austr.', III. Band, Wien 1851, S. 647 f.
Zu diesem Zeitpunkt ist Hailweig von Lobenstein schon tot. Ulrich III. von Lobenstein bestätigt 
dem Zisterzienserkloster Zwettl, dass seine havsfrowe vro Hailwerch, hern Vlreichs swester 
des Ottenstainer, den got paiden genad, eine Seelgerätstiftung über Gülten und Lehen 
"datz der Saeligenstat auf zwain lehen" getätigt hat. Vlreich von Lobenstain, Vlreich von 
Dachsperch vnd Alber von Chirchperch siegeln, Alber von Ottenstain, Alber vnd Wernhart 
die Strvnne "vnd ander frumer leut genvg" zeugen ohne Siegel.
Kunigunde von Lobenstein
1331
 OÖLA, St. Arch., Archivverzeichnis Wildberg 1641; Hs. 150, fol. 245, Nr. 2.
Es ist nicht zu ermitteln, wann Ulrich III. von Lobenstein Limbach aufgegeben hat, das er 
nach dem Tod Hailweigs bis zu seinem Lebensende hätte besitzen können. Wahrscheinlich 
ist das oben angeführte Jahr, als er anlässlich seiner zweiten Ehe mit einer Kunigunde aus 
unbekanntem Geschlecht, dieser zur Morgengabe 400 Pfund Pfennig auf sein "Hauß zu 
Lobenstain" verschreibt. Aus der Urkunde Ulrichs IV. von Lobenstein, dem Sohn Ulrichs III. 
mit genannter Kunigunde aus dem Jahr 13544  könnte sich ein Hinweis auf deren 
verwandtschaftliche Beziehung zum Geschlecht der Drockendorfer herauslesen lassen. 
Nach Starkenfels kommen die Drockendorfer in niederösterreichischen Urkunden der 
Jahre zwischen 1320 und 1404 vor.5
1 'Stiftungen'-Buch des Klosters Zwettl, in 'Fontes Rer. Austr.', III. Band, Wien 1851, S. 379 f.
2 Wie oben, S. 511 f.
3 Im Regest des Urkundenbuches ist dieser Betrag mit '3 1/2 lb d' unrichtig angegeben.
4 OÖLA, St. Arch., Archivverzeichnis Wildberg 1641, Hs. 150, fol. 163 RS, Nr. 5
5 J. Siebmacher: Die Wappen des Adels in Oberösterreich, S. 718.
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Der Todestag von Kunigunde von Lobenstein lässt sich nicht nachweisen. Doch wenn das 
'Vermerckt'-Buch des Klosters Wilhering sie auch nicht als Stifterin anführt, ist es doch 
möglich, dass eine der im Wilheringer Nekrologium1  nur mit dem Vornamen genannten 
Kunigunde sich auf Kunigunde von Lobenstein bezieht.
Ulrich IV. von Lobenstein
Als Ottaker von Lobenstein im Jahr 1312 die Zweidrittelzehente auf gewissen Höfen dem 
Kloster Wilhering schenkt, damit die Gotteshäuser in Wilhering, Höflein und Zwettl am 
Fronleichnamstag mit Oblaten versorgt werden können, erwähnt er unter den Zeugen auch 
"Vlrich min sun von Lobenstain", sodass Ulrich IV. eindeutig als sein Sohn aus der Ehe mit 
obiger Kunigunde nachgewiesen ist.
1348.II.2.
OÖLA, St. Urk. 233.  
UBOE 7, S. 44 f.
Heinrich, der Pfarrer von Höflein, kauft von seinen "herren von Lobenstain, hern Petern 
vnd hern Ulrichen seinem vetern" auf zehn Jahre das Nutzungsrecht an dem "paugart dacz 
dem Hoflein pei der mul" um 4 Pfund Pfennig Wiener Münze2  und wird dafür jedes Jahr 
am St. Georgentag 5 Schilling Pfennig Wiener Münze Bestandszins zahlen. Sollte 
Ulrich IV. von Lobenstein innerhalb dieser Zeit den Vertrag auflösen wollen, so ist dies acht 
Tage vor und acht Tage nach Maria Lichtmess möglich, gegen einen Betrag von zwei 
Pfund Pfennig Wiener Münze.
1349.VIII.23.
OÖLA, St. Urk. 244.  
Dipl. III.  
UBOE 7, S. 123 f.
Auch diese Urkunde stellt Ulrich IV. von Lobenstein zusammen mit seinem Onkel Peter II. 
von Lobenstein aus. Sie bestätigen, dass sie von Dietreich von Osterzhaim die Pfandsätze 
auf Höflein eingelöst haben, nicht jedoch den Pfandsatz auf Güter um die Burg Lobenstein, 
der "stet von hern Vlreiche von Lobenstain". Peter II. von Lobenstein siegelt mit seinem 
eigenen, Ulrich IV. von Lobenstein mit dem Siegel seines Onkels Dietmar von Lobenstein, 
da er "zden zeiten aygens jnsigels nit enhet".
1354
OÖLA, St. Arch., Archivverzeichnis Wildberg 1641, Hs. 150, fol. 163, Nr. 5.
Herr Vlrich von Lobnstain verträgt sich mit seiner Mohmin Frau Alhaiden Druckhedonnerin 
und gibt ihr als Gegenwert für ihren Teil am gemeinsamen Erbe das "Dorff Ottenslag mit aller 
seiner Zugehörung". Der Name der Muhme ist vom Schreiber des Archivverzeichnisses 
nicht richtig übertragen worden. Starkenfels kennt kein Geschlecht "Druckhedonner". So 
wird es richtig "Drockhendorferin" heißen und auf die Sippe der Kunigunde, der zweiten 
Ehefrau Ulrichs IV. von Lobenstein hinweisen.
1357.VII.23.
OÖLA, St. Urk. 302.  
UBOE 7, S. 517 f.
Erwähnt wird Ulrich IV. von Lobenstein in der Urkunde seines Cousins Jans von Lobenstein, 
als dieser Fridlein den Chapplan, seinen Burggrafen und Dyetlein, seinen Diener, entlässt. 
Sollte dies seinem veter Vlrich von Lobenstain nicht recht sein – die Formulierung 
"Dyetlein, der auch mein Diener ist", lässt sich auch mit der Betonung auf 'auch' lesen, 
womit dieser der Diener beider wäre und die Burg Lobenstein im Besitz beider –, kann 
1 Otto Grillnberger: Die ältesten Todtenbücher des Cistercienser-Stiftes Wilhering, Graz 1896, S. 222.
2 Im Regest des Urkundenbuches ist der Kaufpreis mit 2 Pfund Pfennig und der Rückkaufpreis mit  
4 Pfund Pfennig falsch angegeben.
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Ulrich IV. von Lobenstein vom Recht des Einlagers1  Gebrauch machen und solange einen 
"erberigen chnecht inlegen gein Lintz in ein erberigz gasthaus", bis seine behaupteten 
Ansprüche erfüllt sind. Jans von Lobenstein verpflichtet sich mit aller seiner Habe dafür, 
dass die Zeche dieses eingelegten Mannes bezahlt wird.
1357
OÖLA, St. Arch., Archivverzeichnis Wildberg 1641, Hs. 150, fol. 142 RS, Nr. 4.
Herr Vlrich v. Lobenstain vermacht seinem Cousin Hans/Jans von Lobenstein die Burg 
Lobenstein samt aller Zugehörung, falls er ohne männliche Leibeserben sterben sollte. 
Entsprechend der Urkunde 1357.VII.23. muss es hier wohl heißen "seinen Anteil an 
der Burg Lobenstein samt aller Zugehörung". Als Zeugen dieser Urkunde nennt das 
Archivverzeichnis Eberhard von Wallsee und Gundacker von Starhemberg.
Todestag 28. September (?)
Otto Grillnberger: Die ältesten Todtenbücher des Cistercienser-Stiftes Wilhering, Graz 1896, S. 143.
Bezüglich des Todestages Ulrichs IV. von Lobenstein gilt dasselbe wie für Ulrich II. und 
Ulrich III. von Lobenstein: Jeder von ihnen kann mit der Eintragung "Vlricus de Lowenstain" 
gemeint sein.
Peter I. von Lobenstein
Peter I. von Lobenstein ist der jüngste Sohn Ulrichs I. von Lobenstein miles und dessen 
Ehefrau Elisabeth. Als im Jahr 1265 Elisabeth und die ersten sechs Söhne Sighard, Witigo, 
Perchtold, Ulrich, Albero und Ottaker dem Verkauf zustimmen, den ihr Vater mit Gütern in 
der Piberau an das Kloster Wilhering tätigt, ist Peter I. noch nicht vogtbar, er urkundet und 
siegelt erstmals im Jahr 1284.
1284
Stiftsarchiv Wilhering; Copialbuch B, fol. 785.  
OÖLA, Dipl. II, Nr. 105
Petrus de Lobenstain und sein Bruder Ottaker vergleichen sich mit dem Kloster Wilhering. 
Sie verzichten auf ihre Ansprüche auf den von ihrem Vater dem Kloster geschenkten 
Colonen Dietmar samt dem Gut in Türkstetten.
1285.IV.24.
OÖLA, Dipl. IV.  
UBOE 4, S. 34 f.
Als auch Sighard und Albero von Lobenstein endgültig das oben genannte Gut an das 
Kloster Wilhering abtreten, vermerken sie in ihrer Urkunde, dass sich ihre Brüder Ottaker 
und Peter mit dem Kloster bereits verglichen haben. Im Stifterbuch des Klosters Wilhering 
werden Ottaker und Peter allerdings nicht genannt. Es sind hier nur "Herr Ulrich, H. Sieghart 
vnnd H. Albero"2 verzeichnet.
1285.VII.25.
UBOE 4, S. 36 f.
Herr Peter von Lobenstein bezeugt zusammen mit seinen Brüdern Sighard, Ottaker und 
Albero eine Urkunde Rugers und Ottachers von Biberstein, mit welcher diese dem Kloster 
Wilhering gewisse Güter als Seelgerätstiftung für ihren verstorbenen Vater, hern Hainrich 
den Pyber, übergeben.
1 Das sogenannte 'Einlager' wird im Mittelalter zur Eintreibung oder (wie hier) zur Abgeltung einer Schuld 
angewendet. Wenn der Schuldner nicht als ehrlos gelten will, muss er für die Kosten aufkommen, die 
der Eingelagerte verursacht.  
Guido Kisch: Über das Einlager im älteren böhmischen Schuldrechte, in 'Mitteilungen des Vereines für 
Geschichte der Deutschen in Böhmen', Band L, Prag 1912, S. 184 ff.
2 Stiftsarchiv Wilhering; 'Vermerckt'-Buch des Stiftes Wilhering, Nr. 61;
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1286.I.20., in domo sancti Floriani
OÖLA, Dipl. IV.  
UBOE 4, S. 40 f.
Sighardus, Otakcherus, Albero et Petrus fratres dicti de Lobenstain erklären mit dieser 
Urkunde, den Streit, der zwischen ihnen und dem Propst und Konvent des Stiftes St. 
Florian über einige Güter zu Rauchenödt entstanden ist, durch einen Vergleich für beendet.
1286.XII.25.
Stiftsarchiv Wilhering.  
OÖLA, Dipl. IV.  
UBOE 4, S. 52 f.
Sighardus, Otakorus, Albero et Petrus fratres de Lobenstein zeugen für Arnoldus dictus 
Piber, als dieser mit Zustimmung seiner Ehefrau Margarete und seiner Söhne Ulrich, Rudger 
und Heinrich der Jungfrau Maria in Wilhering und den Brüdern, die dort Gott dienen, seine 
Besitzungen in der Piberau schenkt.
1296
Richard Strein: Man. Gen., Tom. XIV "De Titulis', Hs. 28 a, fol. 11, im Stiftsarchiv St. Florian.  
OÖLA, At. Arch., Archivverzeichnis Wildberg 1641, Hs. 150, fol. 5 f., Nr. 9.
Herzog Albrecht I. von Österreich gewährt den Brüdern Albero, Ottaker und Peter von 
Lobenstein die Gunst, dass einer des anderen Güter lehensweise besitzen darf, falls einer 
von ihnen ohne männlichen Leibeserben stirbt.
1297.XII.2., in der freinstatt in Sand Kat. Münster
Richard Strein: Man. Gen.; OÖLA, Sammlung Hoheneck, Band 8, S. 280.  
OÖLA, St. Arch., Archivverzeichnis Wildberg 1641; OÖLA, Hs. 150, fol. 153, Nr. 2.  
OÖLA, Dipl. IV.  
UBOE 4, S. 270 f.
Peter von Lobenstain stellt zusammen mit seinen Brüdern Albero und Ottaker eine Urkunde 
aus, in welcher sie ihren fast zwanzigjährigen Streit um ihr Vatererbe beenden. Sie wollen sich 
an einem noch nicht festgesetzten Tag über ihre Erbteile an den Herrschaften Lobenstein 
und Hartenstein vergleichen. Die Wahl von St. Katharina als Ort ihres Vergleiches legt die 
Vermutung nahe, dass sie die Urkunde zur Bekräftigung auf einem Altar in der genannten 
Kirche niederlegen.
1300 (Monat und Tag sind unleserlich)
OÖLA, St. Urk. 79.  
OÖLA, St. Arch., Archivverzeichnis Wildberg 1641, Hs. 150, fol. 47, Nr. 2.  
OÖLA, Dipl. V.  
UBOE 4, S. 367 f.
Mit diesem "prief" gibt Albero von Lobenstein allen denen, "di in sehent vnd hoerent lesen, 
di nv sint oder noch chvenftik werdent", kund, dass er seinen Brüdern Ottaker und Peter 
seinen Erbteil an Höflein verkauft hat. Weil Peter der jüngere der beiden ist und bei einem 
eventuellen Streit mit Ottaker oder dessen Erben nicht ins Hintertreffen geraten soll, hält 
Albero von Lobenstein ausdrücklich fest, dass sein "liber prueder Peter" seinen Teil an 
Höflein "redlich vnd reht erworben vnd gechoufft hat". 
1302.III.30.
OÖLA, Dipl. 3.
Herr Peter von Lobenstain bezeugt mit seinen Brüdern Albero und Ottaker sowie seinem 
Neffen Dietmar von Lobenstein eine Urkunde Hadmars von Sonnberg und dessen 
Schwester, welche ihrem "Ochaim, Heren Otten von Volchenstorf" das Erbteil geben, das 
ihnen "anerstorben ist von (ihrer) ahne, vron Dietmuten von Volchenstorf".
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1305.II.24., ze Lobenstein
OÖLA, St. Urk. 60.  
UBOE 4, S. 475.
Albero von Lobenstein verkauft seinem Bruder Peter von Lobenstein sein Erbteil "datz 
Arnstorf". Er hat für den Verkauf die Zustimmung seiner Hausfrau und seiner Kinder ebenso 
eingeholt wie die des Erzbischofs von Salzburg, von dem dieses Lehen stammt. Die drei 
im Urkundenbuch beschriebenen angehängten Siegel fehlen jetzt.
1308
Stiftsarchiv Wilhering.  
OÖLA, Dipl. V.  
UBOE 4, S. 359 f. (Das Datum ist hier mit 1300 unrichtig angegeben).
Gedrut von lowenstain, hern Ruegers wytib des pruschinchen, vnd (ihr) wirt Peter von 
lowenstain verzichten nach dem Rat von Freunden auf alle Ansprüche und Güter, die 
Gedrut von ihrem ersten Ehemann besitzt und die ihr nun ihre Kinder aus erster Ehe mit 
200 Pfund Pfennig Wiener Münze abgelöst haben. Bei diesen Gütern handelt es sich 
um die Burg und Herrschaft Freudenstein (östlich von Feldkirchen/Donau gelegen), die 
– entgegen weitverbreiteter Meinung – nie Lobensteiner Besitz waren, sondern immer 
Freies Eigen der Prüschenken. Peter I. von Lobenstein hat die Herrschaft als Stiefvater 
der Prüschenkenkinder bis zu deren Vogtbarkeit nur verwaltet.
1308.VIII.28.
OÖLA, Dipl. V.  
UBOE 5, S. 6.
Die nunmehr rechtsfähigen Söhne Rugers des Prüschenken, Leutold, Ulrich und Friedrich, 
bestätigen mit dieser Urkunde, dass ihnen herr Peter von Lobenstain vnd sein hausfrau, 
vnser Muetter vro gedraut, das Haus und die Herrschaft Freudenstein eingeantwortet 
haben.
1309.IX.21. ze wilperch in dem hovse
OÖLA, St. Urk. 77.  
OÖLA, St. Arch., Archivverzeichnis Wildberg 1641, Hs. 150, fol. 49, Nr. 17.  
UBOE 5, S. 24 f.
Peter I. von Lobenstein und sein Bruder Ottaker bezeugen eine Urkunde des Otacher 
Piber von Piberstein mit sant (seinen) chinden Heinrichen vnd Ruegern vnd Vlrichen vnd 
Friderichen vnd Sygharten. Diese vergleichen sich mit Gundacker von Starhemberg, um 
Streit zu vermeiden, und tauschen ihre Güter "dacz Haemperige vnd dacz Topel" gegen 
das Gut Gundackers von Starhemberg, auf dem Wernhart von Messenpach sitzt.
1311.IV.28., Lintze
OÖLA, St. Urk. 80.  
OÖLA, Dipl. V.  
UBOE 5, S. 46 f.
Friedrich der Schöne, Herzog von Österreich und Steiermark, Herr von Krain und der 
Mark Pordenone, – der spätere römisch-deutsche König und Gegner des am selben Tag 
zum römisch-deutschen König gekrönten Herzogs Ludwig von Baiern –, erneuert seinen 
Getreuen, den Edlen von Lobenstein, das Privileg, die Güter des täglichen Bedarfes 
mautfrei zuführen zu dürfen.
1313
OÖLA, St. Arch., Archivverzeichnis Wildberg 1641, Hs. 150, fol. 50, Nr. 24.  
Viktor von Handel-Mazzetti: Die Kapelle von Haselbach im 'Jahrbuch des Musealvereines Francisco-
Carolinum', Linz 1908, S. 76.
Otto von Lonstorf stellt eine Urkunde aus, mit welcher er an Peter I. von Lobenstein sein 
"gut Zu Höflein vnd an dem Stain mit sambt dem Purchrecht Zu Ottensheim vmb 30 lb d" 
verkauft.
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1314
OÖLA, St. Arch., Archivverzeichnis Wildberg 1641, Hs. 150, fol. 50 RS, Nr. 27.
Ebenfalls nur als Regest im Archivverzeichnis Wildberg hat sich die Urkunde Ulrichs 
des Piber erhalten, mit welcher dieser Peter I. von Lobenstein "2 weingarten In Spiz am 
Sezperg vmb 24 lb d" versetzt.
1314
Richard Strein: Man. Gen; OÖLA, Sammlung Hoheneck, S. 289.
Hartwig von Strachen (Stroheim) bestätigt in dieser Urkunde, dass sein Oheim das "guett 
daz heizzet Wilandtstorff" (Willendorf, Gde. Altenberg ?) von den Herren Ottaker und Peter 
von Lobenstein als Rechtlehen besessen hat.
1316.V.4.
Stiftsarchiv St. Florian.  
OÖLA, Dipl. VI.  
UBOE 5, S. 158 f.
Herr Peter von Lobenstein bezeugt zusammen mit seinem Bruder Ottaker eine Urkunde 
der Brüder Hainrich, Vlrich vnd Wernhart di Stainpechen, mit welcher diese gegenüber 
dem Propst vnd der Samnvng datz sand florians havs auf einen Steinkeller und auf 
Drittelzehente an drei Höfen in Niederwaldkirchen verzichten. Außer den Steinpecken 
siegeln her Hainrich von walse, her Gvndacher von Storichwerch vnd her Chvnrat von 
Hvmeltsried, Richter ze wessenberch. Ottaker und Peter von Lobenstein führen die nicht 
siegelnden Zeugen an.
1317
OÖLA, St. Arch., Archivverzeichnis Wildberg 1641; Hs. 150, fol. 51, Nr. 30.  
Richard Strein: Man. Gen.; OÖLA, Sammlung Hoheneck, Band 8, S. 290.
Ulrich der Piber verkauft mit dieser Urkunde Herrn Pettern von Lobenstein seine 
"2 weingarten Zu Spiz am Sezperg" – welche er diesem bereits verpfändet hat – und "1/2 Hoff 
am Veld" um 34 Pfund Pfennig. Im Gegensatz zum Schreiber des Archivverzeichnisses 
erwähnt Richard Strein den halben Hof am Feld nicht.
1323.II.5., in dem Gotshaus datz sand florian
Stiftsarchiv St. Florian.  
UBOE 5, S. 337 f.
Peter I. von Lobenstein tritt bei dieser Urkunde als Zeuge auf. Gundacher vnd Rueger 
Prueder von Starhemberch tun allen kund, dass sie ihr Eigentum, den "hof datz Obernlarch, 
den Alram der Slag, Purger ze Ense vnd sein Hausfrawe Agnes" bis zu ihrem Lebensende 
von ihnen zu Lehen haben, als Seelgerät für sich und ihre Vorfahren dem Kloster St. Florian 
übergeben.
1325.II.12.
OÖLA, St. Urk. 124.  
UBOE 5, S. 413 f.
Diese Urkunde stellt Peter I. von Lobenstein zusammen mit Peter II, seinem Sohn aus 
erster Ehe mit Gedrut, aus, weswegen er sich Peter der Alt von Lobenstain nennt. Vater 
und Sohn versichern das Heiratsgut von Offmey, geb. von Starhemberg, der zweiten 
Ehefrau Peters I. von Lobenstein, mit 200 Pfund Wiener Pfennig auf alle ihre Weingärten 
zu Arnsdorf und auf den Weingarten am Sezberg bei Spitz.
1329.III.7.
OÖLA, Geschlechter-Archiv Volkenstorf; Urkunden des Musealvereines Linz, Nr. 2.  
OÖLA, Dipl. IV.
Peter I. von Lobenstein bezeugt mit seinem Siegel die Urkunde Ulrichs von Grünburg, in 
welcher dieser sich mit Zustimmung seiner Ehefrau Alhait mit seinem Schwager Alber von 
Traun über den Besitz "an den zwain hoeuen dacz Hofchirchen vnd dacz Pach" vergleicht.
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1337.V.16., ze Wels
UBOE 6, S. 237.
Albrecht von Gotts gnaden Herzog ze Osterreich, ze Steyr vnd ze Chärnden gibt mit 
dieser Urkunde bekannt, dass mit seiner "hand, gunst vnd willen" sein getreuer Peter von 
Lobenstein alle Lehen, die dieser von ihm besitzt, nun aufgibt und seinem Sohn Petreyn 
von Lobenstain übergibt. Es ist dies die letzte Urkunde, die Peter I. von Lobenstein als 
Lebenden anführt.
Der Todestag
Peters I. von Lobenstein ist – wie der seines Bruders Albero – nicht im Wilheringer Nekrolog 
verzeichnet. Da aber beide – zusammen mit ihren Brüdern – dem Stift Wilhering Güter 
geschenkt haben, ist es sehr wahrscheinlich, dass ihre Todestage im Jänner liegen. Die 
Jänner-Blätter fehlen im Wilheringer Nekrologium.
Wie aus den Urkunden Peters I. von Lobenstein hervorgeht, war er zweimal verheiratet. In 
erster Ehe mit Gedrut (Gedraut), in zweiter Ehe mit Offmey:
Gedrut (Gedraut) von Lobenstein
Keine Urkunde gibt Nachricht über ihre Abstammung. Möglicherweise ist es das Geschlecht 
derer 'von Stain' mit einem Sitz in der Nähe von Lichtenberg. Norbert Grabherr1  nimmt 
das heutige Bauernhaus 'Steininger' als Stelle des Ansitzes an. Nach Richard Strein2  sind 
die 'an dem Stain' stammesgleich mit den Herren von Toppel. Beide führen das gleiche 
Wappen. Gedrut könnte die Tochter "wernhers von sant veit" sein, der 13163  zusammen 
mit Ottaker und Peter I. von Lobenstein für die Brüder von Steinbach und 13184  für seinen 
Sohn "charl ab dem Stain" zeugt.
Gedrut wird in erster Ehe mit Rueger dem Prüschenken verheiratet, in zweiter Ehe heiratet 
sie Peter I. von Lobenstein. Das könnte der Schlüssel sein für die Zehente in St. Veit, die 
sich noch nicht im ersten Lobensteiner Urbar von 1499 finden – dieses Urbar weist die 
Zehentuntertanen nicht aus –, jedoch ab dem zweiten Lobensteiner Urbar von 1544 in 
allen weiteren Urbaren vorkommen und die auf das Heiratsgut der Gedrut hinweisen 
könnten. Es handelt sich dabei um den Zweidrittelzehent "Zu Sandt Vheitt auff Allen 
Heusern vnd guetern daselbs Im Aigen Zu Haus vnd velldt" sowie am "pauhof Alda Zu 
Sandt Vheitt auch Zu Haus vnd veldt".5  Dieser Zweidrittelzehent beläuft sich jährlich auf 
15 Metzen Korn und 18 Metzen Hafer, Waxenberger Maß.
1307.II.2.
OÖLA, Dipl. III.
Gedrvd, Hern Ruegers Hovsvrouwe des Prueschinchen, und ihre Kinder Levtold, Vlrich, 
Fridrich, Christein vnd Anna bezahlen dem Kloster Niedernburg 24 Pfund Pfennig Wiener 
Münze, damit die Nonnen dieses Klosters auf "daz guet pi vreudenstain" und auf das Gut 
"inn Rosspach" verzichten. Dafür geben sie ihnen eine "Hube ze Perbinde" und ein "lehen 
ze Rapholting" mit allem, was dazugehört.
1 Norbert Grabherr: Historisch-topographisches Handbuch der Wehranlagen und Herrensitze 
Oberösterreichs, Wien 1975, S. 150.
2 Richard Strein: Man. Gen. im OÖLA, Sammlung Hoheneck, Band 3, fol. 316 f. und Band 4, fol. 43 ff.
3 1316.V.4.; UBOE 5, S. 158 f.
4 1318.I.7.; UBOE 5, S. 198.
5 OÖLA, St. Urb., Hs. 109.
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Stiftsarchiv Wilhering.  
OÖLA, Dipl. V.  
UBOE 4, S. 359 f.
Diese Urkunde ist im Diplomatar mit "um 1300" und im Urbarbuch mit "1300" falsch 
datiert. Frau Gedrut als Ausstellerin bezeichnet sich darin als "hern Ruegers wytib des 
pruschinchen", was nicht möglich ist, wenn sie sich 1307 (siehe oben) "Herrn Ruegers 
Hovsfrouwe des Prueschinchen" nennt. Die Urkunde weist in ihrem unteren Teil große, 
schwarze Flecken auf, die eine Datierung gar nicht zulassen. Entsprechend den logischen 
Zusammenhängen wird sie hier auf das Jahr 1308 festgelegt. Ihr Inhalt: Gedrut von 
lowenstain hern Ruegers wytib des pruschinchen gibt bekannt, dass sie und ihr Ehemann 
Peter von Lobenstein auf alle Güter verzichten, die sie von ihrem ersten Ehemann besitzt, 
nachdem ihr ihre Kinder aus erster Ehe die diesbezüglichen Ansprüche mit 200 Pfund 
Wiener Pfennig abgegolten haben.
1308.VIII.28.
UBOE 5, S. 6.
Mit dieser Urkunde bestätigen die Prüschenksöhne Leutold, Ulrich und Friedrich, dass 
ihnen herr Peter von Lobenstain vnd sein hausfrau, vnser Muetter vro gedraut, das Haus 
zu Freudenstein übergeben haben und dass ihr "Geshwisterate" – dieser Ausdruck wird 
(modifiziert) in bäuerlichen Kreisen auch heute noch verwendet – nun keinerlei weitere 
Ansprüche mehr stellen wird. Die drei Brüder haben ihre "Vreunt, hern Calhohen von 
Valchenstain, herrn hertwichen von strachen, herrn Wernharten von Mezenpach vnnd 
herrn Otto von Otterstette", gebeten, für sie zu bürgen. Es ist dies die letzte Urkunde, in 
der Gedrut von Lobenstein aufscheint.
Todestag 14. Dezember
Otto Grillnberger: Die ältesten Todtenbücher des Cistercienser-Stiftes Wilhering, Graz 1896, S. 166.
An diesem Tag ist im Wilheringer Nekrologium eine "Gertrudis de Lobenstain" eingetragen. 
Otto Grillnberger nimmt das Jahr 1324 als Todesjahr an.
Offmey von Lobenstein
Trotz seines fortgeschrittenen Alters – er muss gegen sechzig Jahre alt sein – geht 
Peter I. von Lobenstein eine zweite Ehe mit der Starhembergerin Euphemia ein. Euphemia 
ist die Tochter Gundackers III. von Starhemberg; Rueger d.Ä. (der III. nach Schwerdling) 
ist ihr Bruder. In der Urkunde, die sie 1340 ausstellt, ist auch von Kindern aus ihrer Ehe 
mit Peter I. von Lobenstein die Rede ("meinen chinden, di ich by meinem wirt han, Hern 
Petern von Lobenstain, dem got genad"), von denen aber keine weiteren Nachrichten 
gefunden werden konnten. Johann Schwerdling1  weiß über Euphemia zu berichten, dass 
sie nach einer Urkunde des Jahres 1342 – sie ist nicht auffindbar – mit einem Ministerialen 
aus dem Geschlecht der Velben verheiratet ist. Dieses Geschlecht hat seinen Stammsitz 
bei Mittersill im Pongau und zählt zu den mächtigsten Adelsgeschlechtern des Landes 
Salzburg.2  Die erste Ehe der Offmey von Starhemberg mit Peter I. von Lobenstein erwähnt 
Johann Schwerdling nicht.
1325.II.12.
OÖLA, St. Urk. 124.  
UBOE 5, S. 413 f.
Diese Urkunde stellt Peter I. von Lobenstein gemeinsam mit Peter II., dem Sohn aus 
seiner ersten Ehe mit Gedrut, aus. Sie widerlegen das Heiratsgut der vrown Ofmein, 
hern Gundachers Tochter von Storchenberch, mit ihren Weingärten zu Arnsdorf und dem 
1 Johann Schwerdling: Geschichte des Hauses Starhemberg, Linz 1830, S. 109.
2 J. Siebmacher: Die Wappen des Adels in Salzburg, Steiermark und Tirol, Band 28, Neustadt an der 
Aisch 1979 (Nachdruck), S. 71.
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Weingarten am Setzberg bei Spitz mit 200 Pfund Wiener Pfennig. Ulrich der Prüschenk, 
ein Stiefsohn Peters I. von Lobenstein, verbürgt sich dafür, dass Offmey diesen Betrag 
innerhalb Jahresfrist erhält. Sollte ihr von dieser Summe dann noch etwas abgehen, kann 
sie das Recht des Einlagers in einem ehrbaren Gasthaus in Linz geltend machen, entweder 
von Peter I. oder von Peter II.1  Falls der Wert der oben genannten Weingüter dem Wert der 
Widerlage nicht gerecht wird, sollen dafür noch andere Lobensteiner Güter herangezogen 
werden.
1340.XI.25.
OÖLA, St. Urk. 204.  
OÖLA, Dipl. VII.  
UBOE 6, S. 357.
Offmey von Lobenstein, Hern Peters witib von Lobenstain, dem Got genad, erlärt für 
sich und ihre drei Kinder, dass sie von Peter II. von Lobenstein, ihrem Stiefsohn, und 
dessen Erben hinsichtlich ihrer Ansprüche aus der Widerlage ihres Heiratsgutes und 
aus ihrer Morgengabe im Wert von 400 Pfund Wiener Pfennig in allen ihren Rechten 
befriedigt ist. Als ihr dafür versetzte Güter sind angeführt: "di weingarten ze Arnstorf vnd 
an dem Seczperig, die guet vmb di Freynstat vnd daz virtail in dem Dorf ze Ottenslag". 
Falls Peter II. von Lobenstein oder dessen Erben diese Güter einlösen wollen, so kann das 
jährlich "zwischen fasnacht vnd sand Joergentag" geschehen. Nach ihrem Tod sollen die 
Güter jedenfalls an Peter II. und seine Erben fallen. An dieser Urkunde hat sich das Siegel 
Offmeys von Lobenstein erhalten (Abb. 99).
1348
OÖLA, St. Urk. 204. 
OÖLA, St. Arch., Archivverzeichnis Wildberg 1641, Hs. 150, fol. 57, Nr. 87.
Offmey von Lobenstein urkundet noch einmal im angeführten Jahr, als sie der Klosterfrau 
Alhaid in Pulgarn den ihr als Witwengut verschriebenen vierten Teil am Dorf Ottenschlag 
um 30 Pfund Wiener Pfennig verpfändet. Die "Obristmaisterin Frau Anna Capellin"2  fertigt 
die Urkunde. Über das Todesjahr oder den Todestag der Offmey von Lobenstein ist nichts 
bekannt.
Peter II. von Lobenstein
Peter II. von Lobenstein ist der Sohn Peters I. von Lobenstein aus dessen erster Ehe mit 
Gedrut, der Witwe Ruegers des Prüschenken. Er tritt erstmals 1325 auf:
1325.II.12.
OÖLA, St. Urk. 124.  
UBOE 5, S. 413 f.
Peter der Alt von Lobenstain vnd Peter sein Svn – also Peter I. und Peter II. von Lobenstein – 
versichern gemeinsam das Heiratsgut von Offmey von Starhemberg, der zweiten Ehefrau 
Peters I., auf Lobensteiner Güter.
1337.V.16., ze Wels
UBOE 6, S. 237.
Herzog Albrecht II. gibt seine Zustimmung, dass Peter I. von Lobenstein die landesfürstlichen 
Lehen aufsendet und auf seinen Sohn Peter II. von Lobenstein überträgt.
1 Über das Recht des 'Einlagers' ist bereits bei der Urkunde Ulrichs IV. von 1357.VII.23. gesprochen 
worden.
2 Unweit des ab 1303 nach dem Willen Ulrichs II. von Capellen gegründeten Klosterspitals des Heilig-
Geist-Ordens in Pulgarn entstand 1328 ein Frauenkloster für acht Ordensfrauen. Es ist naheliegend, 
dass der Tochter des Jans von Capellen und Enkelin Ulrichs II. von Capellen die Leitung des 
Frauenklosters übertragen ist. Heute ist das Gebäude völlig abgetragen.  
Jodok Stülz: Zur Genealogie des Geschlechtes der Herren von Capellen, im '6. Bericht des Museum 
Francisco Carolinum', Linz 1842, S. 136 ff.  
Jodok Stülz: Geschichte des Klosters des Heiligen-Geist-Ordens zu Pulgarn, St. Florian 1856.
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1337
OÖLA, St. Arch., Archivverzeichnis Wildberg 1641, Hs. 150, fol. 245 RS, Nr. 5.
Herzog Albrecht II. erteilt seine Zustimmung, dass Peter II. von Lobenstein das Heiratsgut 
seiner Hausfrau Agnes und die Morgengabe für sie im Wert von 900 Pfund Pfennig auf 
seine landesfürstlichen Lehensgüter versichert.
1340.XI.25.
OÖLA, St. Urk. 204.  
OÖLA, Dipl. VII.  
UBOE 6, S. 357.
Offmey von Lobenstein bestätigt ihrem Stiefsohn Peter II. von Lobenstein, dass er ihr als 
Sicherstellung für ihr Heiratsgut und ihre Morgengabe, die Weingärten zu Arnsdorf, den 
Weingarten am Setzberg bei Spitz, die Güter bei Freistadt und den vierten Teil des Dorfes 
Ottenschlag im Wert von 400 Pfund Wiener Pfennig versetzt hat. Sollten ihr Stiefsohn 
oder dessen Erben diese Güter einlösen wollen, ist dies "zwischen fasnacht vnd sand 
Joergentag aller Jaerleich" möglich. Nach ihrem Tod sollen die Güter an Peter II. von 
Lobenstein und dessen Erben zurückfallen. Diese Urkunde besiegeln außer Offmey 
von Lobenstein Eberhart von Walse (derzeit Hauptmann ob der Enns), Gundakcher von 
Storchenberch (ein Bruder Offmeys) und Jans von Reichenstain. 
1344
OÖLA, St. Arch., Archivverzeichnis Wildberg 1641, Hs. 150, fol. 162, Nr. 24.
Ein Hörman Waldner stellt eine Urkunde aus, mit welcher er sich verpflichtet "Herrn Petern 
von Lobenstain, den ihm von diesem um 40 lb wienner d versetzten Madlhoff vnd 
1/2 Zehent darauf", auf Wunsch wieder zu lösen geben wird. Als jährlicher Termin dafür 
wird die Zeit zwischen Pfingsten und Sonnenwende genannt. Ein hr. Pilgrim Walch bezeugt 
den Brief.
1346
OÖLA, St. Arch., Archivverzeichnis Wildberg 1641, Hs. 150, fol. 162, Nr. 26.
Herr Petter von Lobnstain vergleicht sich mit den Kindern "Vlrichs Am Madlhoff" wegen 
des Totschlags, den er an ihrem Vater begangen hat. Zur Sühne leiht er dem Sohn ein 
Pfund Pfennig und gestattet der Tochter das Ausheiraten aus der Herrschaft Lobenstein. 
Diese geringe Sühneleistung – von Wehrgeld ist nicht die Rede – lässt vermuten, dass der 
Madlhofbauer Ulrich den Streit mit seinem Grundherrn verursacht hat.
1348.II.2.
OÖLA, St. Urk. 233.  
OÖLA, Dipl. VIII.  
UBOE 7, S. 44 f. Im Regest sind Kauf- und Rückkaufpreis verwechselt.
Diese Urkunde stellt Heinrich, der Pfarrer der Lobensteiner Eigenkirche Höflein, aus. Er 
bekundet, dass er von seinen herren von Lobenstain, hern Petern vnd hern Ulrichen, auf 
zehn Jahre den "paugart dacz dem Hoflein pei der mul" gekauft hat. Der Kaufpreis beträgt 4 
Pfund Pfennig Wiener Münze, der Bestandszins jährlich 5 Schilling Pfennig Wiener Münze, 
zu reichen am St. Georgstag. Da Ulrich IV. von Lobenstein sich offenbar ausbedungen hat, 
seine Hälfte am Baumgarten vor Ablauf der zehn Jahre zurückzunehmen zu können, ist 
ausgemacht, dass ihm dieses Recht jedes Jahr acht Tage vor und nach Maria Lichtmess 
zusteht, gegen Bezahlung von 2 Pfund Wiener Wiener Pfennig. Heinrich, der Pfarrer zu 
Feldkirchen, bezeugt die Urkunde Pfarrer Heinrichs zu Höflein.
1348.IV.12.
BayHStA München, KU Passau-Niedernburg 182.
Peter II. von Lobenstein bestätigt mit dieser Urkunde, dass seine "vogtlaeut ze Niederhaym 
in dem Poesenpach, di gesezzen sind ze Oberndorf" (Gemeinde Röhrnbach, Landkreis 
Freyung), "vmb den akcher vnd vmb daz holtz an der Gotzhauss leiten" dem Konvent 
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des Frauenklosters Niedernburg in Passau jedes Jahr "an vnser frawen tag zu der Dienst 
zeit" (8. September) ein halbes Pfund Passauer Pfennig zu reichen haben. Peter II. von 
Lobenstein bestätigt den Nonnen, dass dieser Acker und dieser Wald als lediges, freies 
Eigen an das Kloster fallen sollen, falls seine Vogtuntertanen – sie sind namentlich 
angeführt – den "vorgenannten Dienst versazzen vnd nicht gaben". An dieser Urkunde hat 
sich das sechseckige Siegel Peters II. von Lobenstein erhalten.
1348.XII.21.
OÖLA, St. Urk. 235.  
OÖLA, Dipl. VIII.  
UBOE 7,S. 87.
Peter II. von Lobenstein ist in dieser Urkunde als Grundherr Syghart des Salhentobler 
vnd Margret seiner hausvraw genannt. Beide geben bekannt, dass sie ihren "hof in 
Greimhartstetter pharre auf dem perg" (Berger bei Berndorf) um 50 Pfund Pfennig 
verkauft haben. Dieser Hof – ein Lehen Peters II. von Lobenstein – war die Morgengabe 
Frau Margrets. Sie hat den Brief, mit welchem dazumal Peter II. von Lobenstein seine 
Zustimmung zu dieser Verschreibung gegeben hat, von Vlreichen dem Weidenholczer 
verwahren lassen, jedoch nicht zurück erhalten und erklärt nun, dass dieser Brief "furbaz 
tod vnd vnnucz" sein soll.
1349.VIII.23.
OÖLA, St. Urk. 244.  
OÖLA, St. Arch., Archivverzeichnis Wildberg 1641; Hs. 150, fol. 57, Nr. 88  
OÖLA, Dipl. VIII.  
UBOE 7, S. 123 f.
Peter II. von Lobenstein und sein Neffe Ulrich IV. von Lobenstein, stellen eine Urkunde aus, 
mit welcher sie kundtun, dass sie von ihrem lieben vreunt hern Dietreich von Osterzhaim 
(Dietrich von Aistersheim) alle Pfandsätze auf Höflein eingelöst haben, nicht jedoch die 
Schuldverschreibung Ulrichs IV. auf das Gebiet, "daz vmb Lobenstain leit".
Es ist dies die letzte Urkunde, die Peter II. von Lobenstein ausstellt. Eine seiner Handlungen 
zu Lebzeiten geht noch aus einer Urkunde aus dem Jahr 1363 hervor:
1363
OÖLA, St. Arch., Archivverzeichnis Wildberg 1641, Hs. 150, fol. 202 RS, Nr. 18.
Herzog Albrecht III. stellt einen Schirmbrief aus über die Güter in Langzwettl, die Peter II. 
von Lobenstein an Kunigunde die Steinpöckin versetzt hatte und die Gundacker d.Ä. von 
Starhemberg von dieser eingelöst hat. Diese Kunigunde ist als Ehefrau Heinrichs II. von 
Steinbach überliefert1  und könnte die Schwester Peters II. gewesen sein oder dessen 
zweite Gemahlin, deren Heiratsgut oder Morgengabe er auf die Güter in Langzwettl 
versichert hat.
Nachgewiesen als Kinder Peters II. von Lobenstein aus der Ehe mit einer Agnes aus 
unbekanntem Geschlecht (siehe Urkunde aus dem Jahr 1337), sind die Tochter Kathrey 
und der Sohn Hans (Jans).
Kathrey von Lobenstein
Kathrey von Lobenstein ist mit Chalhoch von Falkenstein in dessen zweiter Ehe verheiratet. 
Laut Julius Strnadt2  hat sie mit Chalhoch drei Kinder: einen Sohn namens Georg und zwei 
Töchter namens Anna und Elsbet. Die Falkensteiner waren ursprünglich wohl Ministeriale 
der hochfreien Falkensteiner3  und sitzen zunächst auf der Burg Falkenstein – nach welcher 
1 J. Siebmacher: Die Wappen des Adels in Oberösterreich, Neustadt an der Aisch 1984 (Nachdruck), S. 402.
2 Julius Strnadt: Peuerbach, ein rechts-historischer Versuch, im '27. Bericht über das Museum Francisco-
Carolinum', Linz 1868, S. 361.
3 Alexander Erhard: Geschichte und Topographie der Umgebung von Passau, in 'Verhandlungen des 
Historischen Vereines von Niederbayern', 27. Band, Landshut 1901, S. 233 und 326 f.
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sie sich auch weiterhin nennen –, später, als Passauische Ministeriale, auf der Burg 
Rannariedl. Kathrey von Falkenstein tritt nur im Jahr 1357 urkundlich auf, als die Brüder 
von Falkenstein nach einem jahrelangen Streit über die Verteilung des Erbes untereinander, 
aber auch mit dem Bischof von Passau,1  die Herrschaft Rannariedl verkaufen.
1357.X.13., ze Wienn
BayHStA München, Hochstift Passau, Urk. 624.  
OÖLA, Dipl. VII.  
UBOE 7/2, S. 531 ff.
Chalhoh von Valchenstain vnd Katherina sein hausfrow stellen eine Urkunde aus, 
mit welcher sie den Verkauf ihres Anteiles an der Herrschaft Rannariedl, den sie vom 
"gotshaus ze Pazzow ze lehen haben gehabt",2  um 2700 Pfund Passauer oder alter Wiener 
Pfennig besiegeln. Chalhoch von Falkenstein siegelt auch für alle seine Erben, die er von 
seiner ersten Ehefrau (einer Chunigunde aus unbekanntem Geschlecht) gehabt hat. Außer 
Chalhoch von Falkenstein, dessen Siegel sich auch Kathrey und seine Kinder verbinden, 
siegelt unter anderen auch sein Schwager Jans von Lobenstein die Urkunde. 
1357.XI.30.
BayHStA München, HU Passau 626.  
OÖLA, Dipl. VII.
Kathrey Petern Tochter des Lobenstainers vnd Chalhochs Housfraw von Valchenstain 
bestätigt ihrem genedigen herren Byschof Gotfrid ze Pazzow, seinem Gotshous vnd 
allen seinen nachchomen, dass er ihr ihre auf der Herrschaft Rannariedl versicherte 
Morgengabe von 800 Pfund Pfennig gegeben hat. Da sie kein eigenes Siegel hat, siegeln 
für sie ihr Schwager Hans von Traun und ihr liber pruder Jans der Lobenstainer.
1357.XI.30.
BayHstA München, HU Passau 625.  
OÖLA, Dipl. VII.
Chalhoch von Valchenstain, sein Housfrow Kathrey vnd ihrer paider erben bestätigen 
Bischof Gottfried von Passau den Empfang von 2300 Pfund Wiener Pfennig als Gegenwert 
für den von ihnen verkauften Anteil am "Hous ze Rannarigel". 800 Pfund Pfennig hat Frau 
Kathrey als Entschädigung für die darauf verschriebene Morgengabe Chadolts bereits 
erhalten. Dass der erhaltene Betrag von 3100 Pfund Pfennig den in obiger Urkunde 
vereinbarten Betrag von 2700 Pfund Pfennig übersteigt, dürfte mit der Begleichung mit 
'neuen' Wiener Pfennig zusammenhängen, die weniger wert sind, als die vereinbarten 
'alten'.
Todestag 25. November
Julius Strnadt: Peuerbach, ein rechts-historischer Versuch, im '27. Bericht über das Museum Francisco 
Carolinum', Linz 1868, S. 361.
Diesen Todestag nennt Julius Strandt, ohne dafür eine Quelle anzugeben. Im Wilheringer 
Totenbuch wird man Kathrey von Lobenstein vergebens suchen, da die Falkensteiner 
1 BayHStA München, HU Passau, Urk. 562.
2 Der Anteil Chalhochs von Falkenstein wird in diesem Verkaufsbrief wie folgt beschrieben: "Das voder 
haus do der turn inn leit alles sampt vncz an di schidmaur, vnd di schidmaur halbew vnd der grunt halber 
vnd darzu der vorhof vnd alls das daz zu dem haus gehoert mit allen rechten eren vnd nuetzen di dar 
zue gehoerent, ez sei ze veld oder ze dorff, besucht oder vnbesucht, gestifft oder vngestifft, leut vnd 
guet aigen vnd lehen wer das von mir hat, edel oder vnedel ritter chnecht oder pawren wo es lig, auf 
wazzer oder auf land, waeld vnd jaid, wazzer vnd vischwaid, stokch vnd stain, zehent oder ander guet, 
vogtey vnd chunigstewr gericht vnd vreyung wie ez genant sei oder wie man ez genennen moecht."
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Abb. 99: Die Lobensteiner siegeln auf naturfarbenem Wachs. Die Form des Siegels wechselt, 
ebenso wie die Stellung der Pfähle im Wappenschild des Herzfeldes: Im dreieckigen Siegel 
Sighards II. von Lobenstein (1286.XI.6.; BayHStA, Hochstift Passau, Urk. 2200) und im 
sechseckigen Siegel Alberos von Lobenstein (um 1300; OÖLA, St.Urk. 79) beﬁ nden sich die 
Pfähle im ersten und dritten Feld. Im runden Siegel Dietmars von Lobenstein (1317.I.1.; 
Stiftsarchiv St. Florian) im zweiten und vierten Feld. Und im Siegel der Offmey von Lobenstein 
(1340.XI.25.; OÖLA, St.Urk. 204) sind die vier Felder durch schmale Grate voneinander 
abgegrenzt.
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kaum Beziehungen zum Stift Wilhering unterhalten, sondern sich ihrer Gründung Schlägl 
zugehörig fühlen.1
Hans (Jans) von Lobenstein
Mit diesem letzten bekannten Vertreter im Mannesstamm endet die Geschichte der Herren 
von Lobenstein. Die in obigen Urkunden immer wieder genannten Verpfändungen weisen 
ja schon auf den wirtschaftlichen Niedergang des Geschlechtes hin. Dafür mögen nicht 
zuletzt die bekannten Katastrophen des 14. Jahrhunderts maßgeblich sein. Die Plage der 
Heuschreckenschwärme, die kalte, nasse Witterung mit nachfolgenden Hungersnöten, 
aber auch die Pestepidemie des Jahres 1349 werden an der Herrschaft Lobenstein nicht 
spurlos vorübergegangen sein. Wenn Bauernhäuser leer stehen und ganze Dörfer veröden, 
erleiden die Grundherren große Einbußen an Geld, Naturalleistungen, Robot und Zehent.2 
Zudem dürften mit großer Wahrscheinlichkeit im Jahr 1351 beim Einfall der böhmischen 
Adeligen unter der Führung Heinrichs von Neuhaus die Burg Lobenstein in Mitleidenschaft 
gezogen und Lobensteiner Bauerngüter zumindest geplündert worden sein.3
Wie aus den folgenden Urkunden hervorgeht, ist Hans von Lobenstein ein Sohn Peters II. 
von Lobenstein und Ehemann der Anna, geb. von Dachsberg. In einem undatierten 
Verzeichnis des Passauer Bischofs Gottfried II. von Weißeneck (1342 bis 1362) scheint 
"Janns von lobenstein" als passauischer Ministeriale und Vasall auf.4  Passauische Lehen 
dieses Lobensteiners sind jedoch nicht überliefert. Ob der Bischof von Passau auf frühere 
Lehensverhältnisse zurückgreift, um damit ein Ministerialenverhältnis zu beanspruchen, 
kann nicht entschieden werden.
1357.VII.23.
OÖLA, St. Urk. 302.  
OÖLA, Dipl. IX.  
UBOE 7, S. 517 f.
Mit dieser von ihm ausgestellten und gesiegelten Urkunde entlässt Jans von Lobenstain 
seinen Burggrafen Fridlein den Chapplan und den Diener Dyetlein, den er sich mit seinem 
Vetter Ulrich IV. von Lobenstein teilt. Sollte dieser damit nicht einverstanden sein, verspricht 
er den Schaden abzugelten: Ulrich IV. kann einen ehrbaren Knecht in ein ehrbares 
Gasthaus in Linz "inlegen", wofür Jans von Lobenstein aufkommen wird. Es lässt sich 
vermuten, dass in diesem Jahr auf Lobenstein keine geeignete Wohnung mehr vorhanden 
und eine Burghut nicht mehr notwendig ist.
Die Chapplan sind typisch für ein Geschlecht von Kleinadeligen, dessen Mitglieder sich als 
landesfürstliche oder herrschaftliche Pfleger verdingen müssen, weil die Erträge ihres 
Grundbesitzes zu "Taendleinsbach" (Dantelsbach) und "Leithen" (Ober-Leithen) – beide in 
der KG Hofkirchen im Oberen Mühlviertel gelegen – ihren Lebensunterhalt nicht 
gewährleisten können.5
1 J. Siebmacher: Die Wappen des Adels in Oberösterreich, Neustadt an der Aisch 1984 (Nachdruck),  
S. 42 f. und 85 f.  
Julius Strnadt: Das Land im Norden der Donau, in 'Archiv für österreichische Geschichte', 94. Band, 
Wien 1906, S. 185 ff.  
Julius Strnadt: Peuerbach, ein rechts-historischer Versuch, im '27. Bericht über das Museum Francisco 
Carolinum', Linz 1868, S. 360 f.
2 Walter Buckl (Hsg.): Das 14. Jahrhundert – Krisenzeit, Regensburg 1995, S. 9 ff und 95 ff.
3 Stiftsarchiv Zwettl; Annales Claravalensis, P. I. p. 752. Wilheringer Annalen, im 'Archiv für Geschichte 
der Diözese Linz', Band II, S. 249. Franz Kurz: Österreich unter H. Albrecht dem Lahmen, Linz 1819,  
S. 288 ff. Max Doblinger: Die Herren von Walsee, in 'Archiv für österreichische Geschichte', XCV.Band, 
Wien 1906, S. 278 f.
4 Josef Schöller: Die Bischöfe von Passau und ihre Zeit-Ereignisse, Passau 1844, S. 339 f. 'Namens-
Verzeichniß bischöflicher Vasallen, fürstl. und städt. Beamten'.
5 Richard Strein: Man. Gen.: OÖLA, Sammlung Hoheneck, Band 7, fol. 25 ff.  
Norbert Grabherr: Historisch-topographisches Handbuch der Wehranlagen und Herrensitze 
Oberösterreichs, Wien 1975, S. 112. 
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1357.X.13., ze Wienn
BayHStA München, Hst. Passau Urk. 624.  
Mon.Boica, Bd. XXX/2, S. 233 ff.  
OÖLA, Dipl. VII.  
UBOE 7, S. 531 ff.
Jans von Lobenstain besiegelt als Zeuge die Urkunde seines Schwagers Chalhoch von 
Falkenstein1  und dessen Ehefrau Kathrey – seiner Schwester –, in welcher diese dem 
Bischof von Passau2  ihren Anteil an der Burg und Herrschaft Rannariedl um 2700 Pfund 
Passauer oder alter Wiener Pfennig verkaufen. Er verwendet ein Rundsiegel, das in 
gotischer Majuskel die Umschrift + . JOHANNIS . DE . LOBENSTAIN . und im Herzfeld 
den Lobensteiner Wappenschild zeigt.
1357.XI.30.
BayHStA München, HU Passau, Urk. 626.  
OÖLA, Dipl. VII.
Kathrey von Falkenstein hat ihr Siegel nicht mit, so besiegeln an ihrer Stelle ihr Bruder 
Jans der Lobenstainer und ihr Schwager Hans von Traun diese Urkunde. Kathrey von 
Falkenstein, geb. von Lobenstein bestätigt, von Bischof Gotfrid von Passau 800 Pfund 
Pfennig erhalten zu haben. Dieser kauft von Chalhoch, Ulrich und Haug von Falkenstein 
die Burg und Herrschaft Rannariedl und löst Kathrey von Falkenstein ihren Anteil ab, den ihr 
Chalhoch von Falkenstein als ihre Morgengabe auf dieses Passau Lehen verschrieben hat.
1357
Richard Strein: Man. Gen.; OÖLA, Sammlung Hoheneck, Band 3, fol. 372,  
OÖLA, St. Arch., Archivverzeichnis Wildberg 1641, Hs. 150, fol. 142 RS, Nr. 4.
Ulrich IV. von Lobenstein vermacht seinem Cousin Hanßen v. Lobenstain die Herrschaft 
"Lobenstain sambt aller Zuegehörung", falls er ohne männliche Nachkommen sterben sollte.
1360.IV.7.
OÖLA, St. Urk. 321.  
Stift Wilhering, 'Vermerckt'-Buch des Stiftes Wilhering, fol. 12, Anhang.  
UBOE 7, S. 691 f.
Um diese Zeit heiratet Hans von Lobenstein Anna von Dachsberg. Da deren Vater und 
deren Bruder nicht mehr am Leben sind, stellt mit dieser Urkunde ihr Verwandter Eberhard 
von Wallsee, Hauptmann ob der Enns, die Hälfte des Heiratsgutes im Wert von 200 Pfund 
Wiener Pfennig3  zur Verfügung. Falls er die 100 Pfund Wiener Pfennig nicht innerhalb der 
Jahresfrist an Hans von Lobenstein übergibt, hat dieser das Recht, Eberhard von Wallsee 
"darvmb ze monen" und "nach der monung" kann er vom Recht des Einlagers Gebrauch 
machen. Das heißt, Hans von Lobenstein darf "ein erbern rittermezzigen chnecht mit 
zwain pheristen (Pferden) inlegen gen Lintz in die stat in ein erber offen gasthaus", dessen 
Wirt leisten muss, was "laistens vnd innligens recht ist", und Eberhard von Wallsee muss 
für die Kosten aufkommen, bis der "obgeschriben phenning gantze vnd gar bericht" ist.
1 Alexander Erhard: Geschichte und Topographie der Umgebung von Passau, in 'Verhandlungen des 
Historischen Vereines für Niederbayern', 37. Band, Landhut 1901, S. 327 f.  
Julius Strnadt: Versuch einer Geschichte der passauischen Herrschaft im Oberen Mühlviertel, 
namentlich des Landgerichtes Velden, in 'Jahrbuch des oberösterreichischen Musealvereines', 20. Band, 
Linz 1860, S. 109 ff.
2 Julius Strnadt: Versuch einer Geschichte der passauischen Herrschaft im Oberen Mühlviertel, 
namentlich des Landgerichtes Velden, in 'Jahrbuch des oberösterreichischen Musealvereines', 20. Band, 
Linz 1860, S. 109 ff.  
Franz Sekker: Burgen und Schlösser Oberösterreichs, Linz 1925, S. 155. 
3 OÖLA, St. Arch.,  Archivverzeichnis Wildberg 1641, Hs. 150, fol. 63 RS, Nr. 36.
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1360.VIII.28.
Richard Strein: Man. Gen. 'De Titulis', tom. XIV, fol. 81 im Stiftsarchiv St. Florian.  
Johann Georg Adam von Hoheneck: Genealog und Historische Beschreibung, III. Theil, Passau 1747,  
S. 357 unter Bezugnahme auf Richard Streins Manuscripta, fol. 372.
Nicht ganz schlüssig ist angesichts der schwierigen finanziellen Lage des Hans von 
Lobenstein, dass dieser für Cunrad von Staufeneckh eine Bürgschaft über 13 1/2 Pfund 
Pfennig gegenüber dem Juden Hüncz Strachen eingeht. Es ist wohl als Freundschaftsdienst 
zu sehen. Sollte der Staufenecker bis kommende Weihnachten seine Schulden nicht 
begleichen können, kann Hans von Lobenstein auf die ihm für seine Bürgschaft versetzten 
Güter im oben genannten Wert zurückgreifen. Es ist dies die letzte Urkunde des Hanns 
von Lobenstein. 
Todestag 
und Todesjahr des Jans von Lobenstein lassen sich nicht ausforschen.
Anna von Lobenstein
Wie aus der Urkunde von 1360.IV.7. hervorgeht, war Jans von Lobenstein mit Anna von 
Dachsberg verheiratet. Im Jahr 1361 ist sie bereits Witwe. Sie heiratet in zweiter Ehe Jans 
von Merschwang. Doch dauert auch diese Verbindung nicht lange; in ihrer Urkunde aus 
dem Jahr 1362 weist sie sich selbst als dessen Witwe aus.
1361
OÖLA, St. Arch., Archivverzeichnis Wildberg 1641, Hs. 150, fol. 163, Nr. 7.
Rueger d.Ä. von Starhemberg löst seiner Muhme Frau Anna von Daxberg um 180 Pfund 
Pfennig die Güter ab, "so ir herr Hanß von Lobenstain hinderlaßen" hat. Zeuge dieser 
Urkunde neben Herrn Wolffgang von Windten ist Herr Pergtranus Pöheimb, Burggraf zu 
Linz.
1362
OÖLA, St. Arch., Archivverzeichnis Wildberg 1641, Hs. 150, fol. 63 RS, Nr. 36.
Im Regest des Archivverzeichnisses heißt es: "Frau Anna, Hn. Jansen v. Merschwang 
Wittib, giebt einen Saz Zu lösen Hn. Rudiger v. Starhemberg vmb 200 Pfund Wiener 
Pfennig, so sie gehabt hat auf Zwetl vnd auf den Thurn Zue Hofflein". Es handelt sich 
hierbei um die Sicherstellung, die ihr Hans von Lobenstein auf ihr Heiratsgut gegeben hat. 
Käufer ist derselbe Rueger d.Ä. von Starhemberg (der III. nach Schwerdling), der im Jahr 
davor auch die nachgelassenen Güter des Hans von Lobenstein erworben hat. 
Der Übergang von Burg und Herrschaft Lobenstein an die Herren von Starhemberg wird 
vom Freiherrn von Handel-Mazzetti1  so dargestellt, dass Anna von Dachsberg, die Tochter 
Eberhards I. von Dachsberg, in erster Ehe mit Hans von Lobenstein, in zweiter mit Jans 
von Merschwang und in dritter mit Rueger d. Ä. verheiratet war. Aus ihrer letzten Ehe 
seien noch vier Söhne und zwei Töchter hervorgegangen, und diese Anna von Dachsberg 
sei somit – wegen des Aussterbens der anderen Starhemberger Linien – die Ahnfrau der 
heute noch lebenden Starhemberger.
Richtigstellen lässt sich diese Ansicht, seit Josef Aschauer2  die Sippe der Dachsberger 
erforscht hat. Es zeigt sich, dass es zwei Dachsbergerinnen mit dem Namen Anna gibt: 
Zum Einen die ältere Anna, die Tochter Heinrichs I. von Dachsberg († um 1330), die in 
erster Ehe mit Hans von Lobenstein und in zweiter mit Jans von Merschwang verheiratet 
ist. Und zum Andern die jüngere Anna, die Tochter Eberhards I. von Dachsberg († um 
1370), die mit Rueger d.Ä. von Starhemberg eine Ehe eingeht.
1 Viktor Freiherr von Handel-Mazzetti: Das Gemärke von Wildberg im Jahre 1198, im '57. Jahresbericht 
des Museum Francisco Carolinum', Linz 1899, S. 40 f.
2 Josef Aschauer: Die Dachsberger, in 'Das Waldviertel', 12. Jg., Krems 1963, S. 191.
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Die Verbindung der jüngeren Anna mit Rueger d.Ä. von Starhemberg wird durch eine 
Urkunde Bischof Albrechts von Passau aus dem Jahr 1370 belegt: Bischof Albrecht erlaubt 
Rueger von Starhemberg d.Ä., dass dieser Passauer Lehen in den Pfarren Hellmonsödt 
und Gallneukirchen im Wert von 600 Pfund Wiener Pfennig, zur Sicherstellung des 
Heiratsgutes und der Morgengabe "seiner hausfrawn Annen, Eberhartz von Dachsperg 
sälig tochter",1  verwenden darf. Damit ist eindeutig die jüngere Anna als Gemahlin 
Ruegers d.Ä. von Starhemberg bewiesen. Die Lobensteiner Güter hat Rueger d.Ä. von 
Starhemberg jedoch von der älteren Anna erworben.
Der Übergang der Herrschaft Lobenstein aus den Händen der Herren von Lobenstein 
in die der Herren von Starhemberg auf dem Erbweg ist also unrichtig, auch wenn die 
Gerhaben der Kinder Heinrichs I. von Starhemberg im Jahr 1577 an Kaiser Rudolf 
II. schreiben: "Hernach alls der Namben deren von Lobmstain mit Tot abganngen, die 
Herrschafft Lobmstain sambt derselben Herrligkhaiden, Vogtteien vnnd Lehenschafften 
durch rechte Erbschafft Auff denn Namben der Herrn von Starhemberg khumben."2  Der 
Übergang erfolgt eindeutig auf dem Kaufweg.
Der Übergang wird vom Lehensherrn bestätigt. Aufgrund ihrer landesfürstlichen Macht 
können – zumindest seit 1156 – die österreichischen Herzöge sogar die freieigenen Güter 
ausgestorbener hoch- und edelfreier Geschlechter einziehen. So verfügt Herzog Rudolf IV. 
nach dem Tod des letzten männlichen Lobensteiners im Jahr 1361 über die Lobensteiner 
Eigen und Lehen und vergibt sie etwa zeitgleich an die Herren von Starhemberg.
Anlässlich einer Erbteilung gelangt die Herrschaft Lobenstein an Rueger d.Ä. und 
Rueger d.J. von Starhemberg. Letzterer verpfändet im Jahr 1375 seinen Anteil an dieser 
Herrschaft – "die vestt Lobenstain vnd (an Gütern) acht vnd fünftzig phunt geltes gelegen 
in Zwetlinger pharr vnd in Obern Newnchiricher pharre oder wo si gelegen sind"3 – 
seinem Onkel Rueger d.Ä. von Starhemberg um 1000 Pfund Wiener Pfennig. Als Herzog 
Albrecht III. als Lehensherr einen Monat später seine Zustimmung zur Verpfändung gibt, 
lässt er noch einmal die Bedingung für die Lösung des Pfandes festhalten: Sollten Rueger 
d.J. oder dessen Erben vierzehn Tage vor dem nächsten Pfingstfest das Pfand nicht 
einlösen, können "der vorgenant elter von Starhemberg vnd sein erben die egenant veste 
mit der phenning gült furbaz von vns in lehens weise niezzen vnd innehaben als landes 
und lehens recht ist".4
Rueger d.J. löst tatsächlich seine Hälfte der Herrschaft Lobenstein nicht zurück, und so 
findet sich folgerichtig im Lehenbuch Herzog Albrechts III. aus den Jahren 1380-1394 
eine Zusammenstellung der vollzähligen Lobensteiner Güter, die "Ruger von Starchenberg 
der elter ze lehen hat".5  Die entsprechenden Lehensurkunden haben sich leider nicht 
erhalten. Aus den Folgejahren liegen sie jedoch in fast geschlossener Reihe vor, und zwar 
bis 1862,6  als Kaiser Franz Joseph I. dem Fürsten Camillo Rüdiger von Starhemberg aus 
der Eferdingerlinie – die Wildberger Heinrichlinie ist im Jahr 1857 ausgestorben – mit der 
Burg und Herrschaft Lobenstein belehnt.
1 1370.VII.20., ze Pazzawe; OÖLA, St. Urk. 412. OÖLA, St. Arch., Archivverzeichnis Wildberg 1641,  
Hs. 150, fol. 248 RS, Nr. 26 und  UBOE 8, S. 479.
2 1577.III.8., Linz; OÖLA, St. Arch., Sch. 163. Den Brief richtet der Gerhabe und Pfleger der Herrschaft 
Lobenstein, Sigmund Vyrher, im Verlauf des Streites mit dem Stift Wilhering um die Pfarre Zwettl an den 
Kaiser.
3 1375.VI.30., ze Wienne: OÖLA, St. Urk. 451. OÖLA, Dipl. XI. UBOE 8, S. 766 ff.
4 1375.VII.4., ze Wienn; OÖLA, St. Urk. 454 und UBOE 8, S. 768.
5 UBOE 10, S. 725/735 f.
6 1862.I.9., Wien; OÖLA, St. Urk. 7330, 7331, 7335, 7337, 7338 und 7348.


































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































   




   






















































































































   
 - 







762 Karlheinz und Annemarie Burg
4.  Johann Wilhelm von Lobenstein
Fast dreihundert Jahre nach dem Aussterben des Geschlechtes der Lobensteiner trägt noch 
einmal ein Edelmann das "Ehren praedicat von Lobenstein"1  wie auch das Lobensteiner 
Wappen im Siegel: Heinrich Wilhelm Graf Starhemberg erreicht als Hofmarschall Kaiser 
Ferdinands III., dass dieser im Jahr 1654 seinen unehelichen Sohn Johann Wilhelm "auß 
Kayserlicher vollkommener macht"2  vom Mangel der unehelichen Geburt befreit.
Nach einer – wohl für die Legitimation aufgestellten – "Ahnenprobe"3  (Abb. 100) entstammt 
Johann Wilhelm einer Verbindung Heinrich Wilhelms von Starhemberg (dem ältesten 
Sohn Reichards von Starhemberg und seiner Ehefrau Juliana, geb. von Roggendorf) und 
der Eva Regina (der zweiten Tochter des Hanns Christoph von Tschernembl und seiner 
Ehefrau Rosina, geb. Jörger)4. Heinrich Wilhelm wurde 1593 geboren, Eva Regina 1600.5 
Die Geburt Johann Wilhelms von Tschernembl ist um das Jahr 1625 anzusetzen.
Nachdem der Vater Eva Reginas im Jahr 16056  in der Nähe von Krakau von adeligen 
Straßenräubern überfallen und ermordet worden war, dürften Reichard und Juliana 
von Starhemberg das Mädchen zu sich nach Riedegg bzw. Wildberg genommen und 
zusammen mit ihren vier Söhnen, Heinrich Wilhelm, Gundacker, Erasmus d.J. und Caspar, 
aufgezogen haben.
Im Jahr 1610 sind die älteren drei Söhne bereits aus dem Haus: Heinrich Wilhelm und 
Gundacker studieren unter der Aufsicht ihres Hofmeisters in Genf, und Erasmus d.J. geht 
bei den Mährischen Brüdern in Eibenschütz (heute Ivančice), südwestlich von Brünn 
gelegen, zur Schule. Sowohl Erasmus d.J. als auch Gundacker richten in Briefen an ihre 
Mutter Juliana neben Grüßen an ihren Vater und die Pfleger auch Grüße an das "freile 
Regina"7  aus. 
Als Juliana von Starhemberg aus konfessionellen Gründen Riedegg im Jahr 1629 verlassen 
muss, begleitet Eva Regina von Tschernembl sie ins Exil nach Niederwallsee. Das geht 
aus einem Brief der Susanna von Tschernembl, der Witwe des Protestantenführers 
Erasmus von Tschernembl hervor, die in einem Brief an ihre Freundin Juliana, "vnser 
liebe freile regina freintlich zu griesen"8  bittet; aber auch aus einem Brief Erasmus d.J. 
von von Starhemberg, des jüngsten Sohnes der Juliana9  oder einem von dessen Frau 
Sabina,10  die sich auf einen Wienbesuch der Regina freut. Auch Heinrich Wilhelm von 
Starhemberg lässt in einem Brief an seine Mutter "die Freile Regina"11  grüßen, als er ihr 
von seiner Werbung um Susanna Gräfin von Meggau berichtet. Er bezahlt Regina von 
Tschernembl offenbar auch Alimente für seinen Sohn,12  doch nirgends steht auch nur ein 
Wort vom kleinen Johann Wilhelm von Tschernembl, sodass es durchaus möglich ist, dass 
er andernorts in Pflege und nicht bei Mutter und Großmutter aufwächst.
1 1654.XII.5., Wienn; OÖLA, St. Urk. 4510 und St. Arch., Sch. 92. Revers Johann Wilhelms von 
Lobenstein.
2 Wie oben.
3 OÖLA, St. Arch., Sch. 91.
4 Johann Schwerdling: Geschichte des Hauses Starhemberg, Linz 1830, S. 246.
5 Hoheneck III, S. 759.
6 1605.VIII.23.; OÖLA, St. Arch., Sch. 83. Bericht des Hanns Bonifacius Ernst von Nürnberg über den 
gewaltsamen Tod des Hanns Christoph von Tschernembl.  
Hanns Sturmberger: Georg Erasmus Tschernembl, Linz 1953, S. 242.
7 1610.II.1., Eybenschütz; OÖLA, St. Arch., Sch. 44 bzw. 1610.III.30., Genff; OÖLA, St. Arch., Sch. 45.
8 1629.XII.14.; OÖLA, St. Arch., Sch. 83.
9 1631.VII.9., Wien; OÖLA, St. Arch., Sch. 44.
10 1629.VII.31., Wien; OÖLA, St. Arch., Sch. 47.
11 1631.I.8., Wien; OÖLA, St. Arch., Sch. 44.
12 1628.VII.21., Laxenburg; OÖLA, St. Arch., Sch. 44. "Der Freile Regina vorgestrecktes gelt will ich der 
Frau Mutter wider erstatten."
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Die Spur der Regina von Tschernembl verliert sich, nachdem Juliana von Starhemberg 
im Jahr 1633 stirbt und ihre Söhne den Exilhaushalt in Niederwallsee auflösen. Freiherr 
von Hoheneck spricht zwar davon, dass Regina unverheiratet geblieben ist,1  aber auch er 
kennt das Todesjahr nicht.
Spätestens im Todesjahr seiner Mutter Juliana hat Heinrich Wilhelm von Starhemberg 
seinen nun etwa achtjährigen Sohn Johann Wilhelm von Tschernembl auf das Schloss 
Wildberg gebracht – die Herrschaften Wildberg und Lobenstein sind aus dem väterlichen 
Erbe Heinrich Wilhelm zugefallen – und dort einem Hofmeister zur Erziehung übergeben. 
Er selbst besucht Wildberg nur gelegentlich. Er hat seinen Wohnsitz in Wien aufgeschlagen, 
und seine Pflichten als Hofmarschall des Kaisers führen ihn in dieser unruhigen Kriegszeit 
auch ins Ausland. Nachdem Heinrich Wilhelm und Caspar von Starhemberg nach dem Tod 
ihres Bruders Gundacker im Jahr 1638 die Gerhabschaft für dessen unmündige Söhne 
Bartlme und Gotthardt übernommen haben, wächst Johann Wilhelm mit seinen beiden 
Cousins auch auf Riedegg, der Burg ihres Onkels Caspar, auf.
Zu Ende des Jahres 1640 überlegen die beiden Gerhaben die weitere Ausbildung von 
Johann Wilhelm, Bartlme und Gotthardt. Infrage kommen für sie Graz oder Ingolstadt; 
in beiden Städten gibt es Gymnasien der Jesuiten. Die Entscheidung fällt für Ingolstadt. 
Wegen des Unterhaltes schreibt der Präzeptor der drei Buben, dass es reichen wird, wenn 
er "deß Jahrs auf ainen Khnaben auser der Khlaidtung 300 fl hab".2  Die Kleidung für einen 
Knaben berechnet Heinrich Wilhelm von Lobenstein mit 100 Gulden jährlich.3  In den vom 
Präzeptor veranschlagten Kosten dürfte auch die Ausbildung im "fechten vnd tanzen" und 
in der "welschan sprach"4  enthalten sein.
Die Gerhaben sorgen auch dafür, dass die Kinder genug Wein bekommen, was man in 
dieser Zeit – und noch bis hinauf ins 19. Jahrhundert – für entwicklungsfördernd hält. Als 
einmal der von Heinrich Wilhelm von Starhemberg übersandte Wein in Ingolstadt nicht 
eintrifft, hilft Caspar von Starhemberg mit seinen Weinen aus.5
Die Kosten für die Ausbildung seines Sohnes übernimmt natürlich Heinrich Wilhelm von 
Starhemberg.6  Wegen der Kosten für die Ausbildung ihrer Neffen vergleichen sich die beiden 
Gerhaben mit Susanna von Tschernembl, geb. von Dietrichstein, der Witwe ihres Bruders 
Gundacker. Gundacker von Starhemberg, der mit seiner Ehefrau protestantisch geblieben 
ist und deshalb den Familienwohnsitz von Freistadt nach Schellings in Unterösterreich 
verlegt hat, hat kein Barvermögen hinterlassen. Sein Grundbesitz, die lobensteinischen 
Ämter hinter Freistadt (Grünbach, Rauchenödt, Windhaag und Lichtenau), ist seinen beiden 
Söhnen überschrieben, doch ist auf diesem Besitz das Heiratsgut ihrer Mutter Susanna im 
Wert von 3500 Gulden sichergestellt.
Um Bargeld für die Abfertigung der Witwe und für die Ausbildung von Bartlme und Gotthardt 
zu erhalten, wollen die Gerhaben Güter verkaufen, und zwar aus den Ämtern hinter 
Freistadt den Hans-Lehen-Hof (den zum Starhemberger Freihaus in Freistadt gehörigen 
Meierhof, heute Gänsecker) und die Aichhornsteinmühle (im 'Graben' hinter Freistadt 
gelegen, heute aufgelassen und umgebaut) sowie den Schellinghof (den Meierhof des 
Schlosses Dobersberg nordöstlich von Waidhofen/Thaya). Dieser sei, führen die Gerhaben 
1 J. G. A. Freiherr von Hoheneck: Genealog Und Historische Beschreibung, Dritter Theil, Passau 1747, S. 759.
2 1642.III.6., Wien; OÖLA, St. Arch., Sch. 45. Heinrich Wilhelm von Starhemberg an seinen Bruder Caspar.
3 Wie oben.
4 1641.IV.18., Lüncz; OÖLA, St. Urk. 4263. Absprache zwischen Heinrich Wilhelm und Caspar von 
Starhemberg über die Verwaltung des Vermögens ihrer Mündel Bartlme und Gotthardt.
5 1641.XI.7., Lincz; OÖLA, St. Arch., Sch. 47. Caspar von Starhemberg an seinen Bruder Heinrich Wilhelm.
6 1640.IX.17., Regenspurg; OÖLA, St. Arch., Sch. 44. Heinrich Wilhelm von Starhemberg an seinen 
Bruder Caspar.
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an, "von der Künder gülten gar zu weit abgelegen vnd danenhero mehrer schadt als nucz".1 
Den Hans-Lehen-Hof, ein prachtvolles Gut mit für Mühlviertler Verhältnisse ebenen 
Gründen, kauft Heinrich Wilhelm von Starhemberg für sich selbst.
Aus seiner Ingolstädter Studienzeit schickt Bartlme seinem Onkel Caspar auch einmal 
das Programmheft einer von den Jesuitenzöglingen aufgeführten "Comedti" 2  nach 
Riedegg, in welcher er und auch Johann Wilhelm mitspielen. Der Name Johann Wilhelms 
von Tschernembl scheint darin als "Guliellmus L.B. a Starhemberg"3  auf, was Caspar 
von Starhemberg sofort scharf verurteilt und seinen Bruder auffordert, dem Präzeptor 
umgehend zu befehlen, das abzustellen. Johann Wilhelm ist kein legitimer Starhemberger. 
Das im Auge zu behalten ist für die Blutsverwandten außerordentlich wichtig, und Heinrich 
Wilhelm von Starhemberg erklärt sich auch sofort dazu bereit: "So will ich dem praeceptor 
einen guten Filtz schreiben", antwortet er seinem Bruder, "daß er den Wilhelm hat lassen 
einen solchen Tittel in die Commedi setzen".4
Für den fallweisen Aufenthalt seines Sohnes und dessen Präzeptor mietet 1643 Heinrich 
Wilhelm von Starhemberg um 120 Gulden jährlich eine Wohnung in Wien, wo auch er 
seinen Wohnsitz hat.5  Er ist im Februar dieses Jahres von Kaiser Ferdinand III. in den 
Grafenstand erhoben worden.6
Bezüglich der Zukunft seines Sohnes – für den er auch die Legitimation anstrebt – will Graf 
Heinrich Wilhelm von Starhemberg die von Kaiser Ferdinand III. beschlossene "Lechens 
Resolution"7  in Anspruch nehmen. Mit dieser bietet der Kaiser seinen Lehensnehmern die 
Gelegenheit, ihre Lehensherrschaften zu kaufen und somit in ihr Freies Eigen zu übertragen; 
er ist in Geldnot. Die Erlöse aus den Verkäufen sollen es ihm ermöglichen, seine Truppen 
im Dreißigjährigen Krieg zu bezahlen.
Das Gesuch Graf Heinrich Wilhelms von Starhemberg an Kaiser Ferdinand III. wegen 
der "Erkhauffung vnd Freymachung der Herrschafft Lobenstain"8  liegt im Starhemberger 
Archiv. Wie die beigelegte Liste der Einkünfte aus dieser Herrschaft zeigt, handelt es sich 
nur um die Herrschaft Lobenstein an der Rodl. Die nach Naturaldiensten aufgezählten 
Einkünfte betragen jährlich 331 fl 2 ß 22 d; dazu kommen noch jährlich 5 fl vom Kirchenlehen 
Zwettl, der sogenannten Forstwiese. Das Gesuch wird jedoch nicht abgesandt. Offenbar 
sprechen sich die anderen Mitglieder des Hauses Starhemberg gegen die Herauslösung 
der Herrschaft Lobenstein an der Rodl aus dem Familienvermögen aus.
Schon 1431 haben die Brüder Ulrich und Hanns von Starhemberg in ihrer Erbeinigung 
bestimmt, dass ausschließlich eheliche Söhne die Herrschaften und Güter des Hauses 
Starhemberg erben dürfen.9  Bestätigt und erweitert wird diese Regelung im Jahr 150210 
durch die Brüder Bartholomäus, Ludwig und Gregor von Starhemberg. Töchter sollen bei 
ihrer Verheiratung grundsätzlich mit 1000 Gulden abgefertigt werden und müssen eine 
Erklärung abgeben, dass sie auf alle weiteren Ansprüche verzichten. 166911  konfirmiert 
Kaiser Leopold I. auf Ansuchen Heinrich Wilhelms Grafen Starhemberg die Fideikommiss-
1 1641.IV.18., Lüncz; OÖLA, St. Urk. 4263.
2 1641.XI.14., Riedtegg; OÖLA, St. Arch., Sch. 47. Caspar von Starhemberg an seinen Bruder Heinrich 
Wilhelm.
3 Wie oben.
4 1641.XI.19., Wien; OÖLA, St. Arch., Sch. 45.
5 1643.IV.15., Wien; OÖLA, St. Arch., Sch. 45. Heinrich Wilhelm an seinen Bruder Caspar.
6 1643.II.27., Wien; OÖLA, St. Urk. 4304.
7 OÖLA, St. Arch., Sch. 265. "Extract Auß der Khayl. Lechens Resolution sub dato den 12. May Ao. 1640".
8 S. d.; OÖLA, St. Arch., Sch. 265.
9 1431.V.7.; OÖLA, Weinberger Akten, Sch. 1283.
10 1502.VIII.5., Pührnstain; OÖLA, Weinberger Akten, Sch. 1283.
11 1669.VII.11., Wien; OÖLA, St. Urk. 4792.
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Institution, die dessen Vater Reichard von Starhemberg schon 15981  in seinem Testament 
festgelegt hat. Dies bedeutet, dass sogar für die Versicherung von Heiratsgut auf 
Fideikommissgütern die kaiserliche Bewilligung eingeholt werden muss; beispielsweise 
bei der vorgesehenen Eheschließung Gundackers von Starhemberg mit Maria Anna von 
Rauppach im Jahr 1666.2
Ab dem Jahr 1651 ist die Anwesenheit Johann Wilhelms sowohl auf der Burg Wildberg als 
auch im Starhemberger Freihaus zu Linz bezeugt: Der Wildberger Pfleger Petrus Zetl bittet 
seinen Herrn in Wien um die Erlaubnis, "jn dem Schmidtberger Zimmer, so Herr Wilhelmb 
wohnt", den Ofen instandsetzen zu lassen, der kürzlich eingefallen ist, und das Freihaus 
zu Linz "von wiltberg auß mit brenholcz versehen" zu lassen, wie "Herr Wilhelmb begert".3
Zunehmend überträgt Graf Heinrich Wilhelm von Starhemberg, aufgrund seiner 
Unabkömmlichkeit im kaiserlichen Dienst, seinem Sohn die Erledigung grundherrlicher 
Aufgaben in seinen Herrschaften Wildberg und Lobenstein. So unternimmt Johann 
Wilhelm 1651 auch eine Reise an den Hof des Fürstbischofs von Passau in Starhemberger 
Lehensangelegenheiten.4  Vor allem aber überträgt Graf Heinrich Wilhelm von Starhemberg 
im Jahr 1652 seinem Sohn die Verwaltung der Herrschaft Breitenbruck-Kriechbaum, ohne 
ihn aber damit zu belehnen.5
Im August 1651 schließt Johann Wilhelm mit Johann Sudtkho von Langdorff einen 
interimsweisen Kaufvertrag über das "in Bömen ligente Guettlein Klein Vmblowüz"6 
(heute Omlenicka) ab. Als Zeuge tritt sein zukünftiger Schwiegervater Constantin Carl von 
Cronpichl auf, sodass das Gut als Wohnsitz für das junge Paar vorgesehen ist. Doch wird 
der Plan wegen der Herrschaft Breitenbruck-Kriechbaum nicht verwirklicht.
Um 1652 heiratet Johann Wilhelm Maria Susanna aus dem Rittergeschlecht derer von 
Cronpichl mit dem Sitz in Auhof.7  Aus dieser Ehe stammen laut Hoheneck zwei Söhne, 
über die Näheres nicht bekannt ist. In den Kirchenbüchern von Gallneukirchen ist vermerkt, 
dass am 30. Mai 1656 ein "Jnfans des Herrn von Lobenstein"8  sieben Wochen nach der 
Geburt beerdigt worden ist; dass Johann Wilhelm aber überlebende Kinder hat, geht aus 
seinem Schreiben aus dem Jahr 1677/789  hervor.
Die "Wol Edle Frau, Maria Susanna von Lobenstein, geborene von Cronpichl"10 ist 
nicht unvermögend: Sie gewährt 1652 ihrem Schwiegervater Heinrich Wilhelm Grafen 
Starhemberg ein Darlehen in Höhe von 12.000 Gulden als Beitrag zum Kauf von 
Breitenbruck-Kriechbaum. Auch Johann Wilhelm von Lobenstein leiht seinem Vater 
10.000 Gulden.11
Den Adelssitz Breitenbruck-Kriechbaum hat Caspar von Starhemberg bereits im Jahr 
163612 von Johann Handl gekauft, der als Protestant das Land verlässt. Doch erst nach 
1 1598.XI.11., Riedegg; OÖLA, St. Urk. 3568.
2 1666.IX.1.; OÖLA, St. Urk. 4742.
3 1651.XII.22., Wiltberg; OÖLA, St. Arch., Sch. 88.
4 1651.VI.24., Wien; OÖLA, St. Arch., Sch. 47. Erasmus d.J. an seinen Bruder Heinrich Wilhelm.
5 1652.VII.28., Prag und 1652.VIII.12., Prag; beide OÖLA, St. Arch., Sch. 145.
6 1651.VIII.16.; OÖLA, St. Urk. 4467. Es handelt sich hier wohl um das anstelle der Burg errichtete 
Schloss Omlenicka, das 1778 vom Stift Hohenfurt erworben wird und 1826 abgebrannt ist (Anton 
Czechner: Der politische Bezirk Kaplitz, Prag 1929, S. 286 ff.).
7 Später besitzen sie auch Roteneck, Mühllacken und Grueb (Hoheneck III. S. 56 ff.).
8 Johann Heider: Matriken von Gallneukirchen, Wien, September 1963, Tomus I.
9 Vor 1678.V.3.; OÖLA, St. Arch., Sch. 320. Johann Wilhelm an Kaiser Leopold I.
10 1652.VII.28., Prag; OÖLA, St. Arch., Sch. 145.
11 1652.VIII.12., Prag; OÖLA, St. Arch., Sch. 145.
12 1636.VIII.6., Lynncz; OÖLA, St. Urk. 4178.
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einer Reihe von Anschlägen und Gegenanschlägen1  sowie Streitereien über die Höhe 
des Kaufpreises2 – der Anwalt Dr. Curz schreibt einmal an den Sekretär Graf Heinrich 
Wilhelms von Starhemberg: "der Handl gehe ganz wieder den Krebßgang"3 – wird nach 
dem Tod Caspars die Angelegenheit im Jahr 1652 abgeschlossen: Graf Heinrich Wilhelm 
von Starhemberg übernimmt den Besitz und lässt an den Sohn des Johann Handl den 
Rest des stark gedrückten Kaufgeldes überweisen.4
Naturgemäß befindet sich die Herrschaft Breitenbruck nach diesen sechzehn Jahren in 
verwahrlostem Zustand. Schon 1646 schreibt der Pfleger Melchior Strobl an den Grafen 
Caspar von Starhemberg, dass "der Mayr daselbst den Mayrhof gancz vnd gar in abödung 
bringt"5  und nur auf seinen eigenen Nutzen schaut, und 1650 berichtet derselbe Pfleger an 
Graf Heinrich Wilhelm von Starhemberg, dass das "Schindltach oberhalb thailß Zimmern 
und oberhalb des Getraydt Cassten"6  neu gemacht werden müsste, weil ein Ausbessern 
nicht mehr möglich sei.
Eine Darstellung der Renovierung gibt Johann Wilhelm seinem Vater: "Daß Hauß 
Praittenprugg ist also accomodirt gewest, das es nit einem adelichen Hauß sondern 
mehrers einer Spelunca Latronum" gleichgesehen hätte und er es so habe zurichten 
lassen, "daß Nunmehr Ein adelicher Caualier sich drinnen zu wohnen nicht schämen darff".7 
Für eine "schöne Neue saubere Capellen", die er hat "zurichten lassen",8  und für die er 
vom päpstlichen Nuntius die Messlizenz erlangt hat, erbittet er vom starhembergischen 
Rentmeister liturgische Geräte aus der Burgkapelle zu Riedegg als Leihgabe.9
Im Jahr 1654 hebt Kaiser Ferdinand III. den Makel der unehelichen Geburt Johann Wilhelms 
auf. Dieser Makel wird "von Jhme genczlich aufgehebt, vertiligt vnd abgethan vnd Jhme 
in die Ehr vnd Würde der Recht Ehrlich Gebohrnen Erseczt vnd geseczt",10  heißt es im 
kaiserlichen Diplom. Der kaiserlichen Entscheidung vorausgegangen ist das Gesuch Johann 
Wilhelms um die Legitimierung, in welchem er ausdrücklich darauf hinweist, dass weder 
er noch seine Nachkommen irgendwelche Ansprüche auf die Herrschaft Lobenstein und 
ihre Zugehörungen stellen werden, wenn er durch die zu erwartende Gnade den Titel 'von 
Lobenstein' führen darf. Die Sippenverwandten Graf Heinrich Wilhelms von Starhemberg 
stimmen zu, sie wollen diesem zuliebe ihre Bedenken beiseite setzen, auch "gedachtem 
von Jhme erzeugten Johann Wilhelmb nicht entgegen sein",11  welchem sie den Titel eines 
Herrn von Lobenstein gerne gönnen. Sie verlangen aber, dass "zu verhüttung künfftiger 
Confusionen zwischen dem alten Lobensteinischen und disem erbettenen Wappen in 
etwas ein underschweidt seye."12  Dem wird auch stattgegeben: Der Wappenschild Johann 
Wilhelms von Lobenstein zeigt anstelle der vier Pfähle deren fünf.
Dieses sein Wappen beschreibt Johann Wilhelm von Lobenstein in seinem Revers 
folgendermaßen: "Von Goldfarben vnd Blauen Strichen, oben auf aber einen altvätterischen 
offenen Thurnirhelm, mit einer Wappendeckhen von gleichen farben; den Helm mit einer 
alten Königlichen Cronn, vnd vber derselben fünf Strausßenfedern von vorbenanten Farben 
1 OÖLA, St. Arch., Sch. 45, 132, 145 und 320.
2 1651.III.28., Lyncz; OÖLA, St. Arch., Sch. 45.
3 1652.VII.30., Lynz; OÖLA, St. Arch., Sch. 132.
4 1652.VII.14., Prag; OÖLA, St. Urk. 4479.
5 1646.I.13., Riedegg; OÖLA, St. Arch., Sch. 81.
6 1650.IV.9., Riedegg; OÖLA, St. Arch., Sch. 81.
7 S. d.; OÖLA, St. Arch., Sch. 145.
8 Wie oben.
9 1652.X.14., Preidtenbrugkh; OÖLA, St. Arch., Sch. 67.
10 1677.IX.10.; OÖLA, St. Arch., Sch. 92. Vidimierter Auszug aus der Legitimationsurkunde von 1654.XII.5.
11 1677.IX.29.; OÖLA, St. Arch., Sch. 92. Vidimierter Auszug aus der Legitimationsurkunde von 1654.XII.5.
12 Wie oben.
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gezieret"1  (Abb. 101). Die Farben Gold und Blau des alten Lobensteiner Wappenschildes 
dürften zu dieser Zeit noch in Erinnerung gewesen sein.
Fünf Jahre bewirtschaftet Johann Wilhelm von Lobenstein das Gut Breitenbruck, dann 
hat er so viele Schulden angehäuft, dass er keinen anderen Ausweg mehr sieht, als an 
seinen Vater heranzutreten und ihm die Ablöse der Herrschaft Breitenbruck-Kriechbaum 
vorzuschlagen. Damit kommt es zum Bruch der Beziehung zwischen Vater und Sohn.
"Edler Lieber Strobel", schreibt Graf Heinrich Wilhelm von Starhemberg aus Prag an 
seinen Rentmeister Melchior Strobl, "Es trohet mir der Wilhelm von Lobenstain, dz, wan 
Jch die ablesung des Guetts Praidtenpruckh nicht mit Eheisten ins Werckh seczen werde, 
sich seine Creditores – vmbwillen Er Jhnen nicht zuehalten khan – in obberührtes guett 
Praidenpruckh einführen Lassen wollen".2  Zwar habe er das Geld vor vielen Monaten 
beieinander gehabt, doch sei dies und das dazwischen gekommen und zuletzt habe 
er wegen der Reise nach Prag "solches gelt angreiffen Müessen".3  Der Rentmeister 
erhält den Befehl, die enstsprechende Summe gegen Wechsel oder Obligationen von 
Graf Erasmus d.J. von Starhemberg, von drei namentlich genannten Kaufleuten und 
vom Mautner in Struden aufzutreiben.4  Dann soll er sich mit den Grafen Ludwig und 
Bartlme von Starhemberg in Verbindung setzen, damit ihm "der von Lobenstain dz Guett 
Braidenbruckh gegen abfüehrung des Gelts alsobalden abtretten thue".5
Der Unmut Graf Heinrich Wilhelms von Starhemberg ist groß, doch sind die Darlehen von 
zusammen 22.000 Gulden auch viel Geld: Aus der Zusammenstellung der Erträge aus 
den Herrschaften Graf Heinrich Wilhelms im Jahr 16546  geht hervor, dass diese Erträge 
– 11.168 fl 1 ß 16 d – nur die Hälfte der Darlehenssumme ausmachen. So kommt es zu 
einem Vertrag zwischen dem Grafen Heinrich Wilhelm von Starhemberg und Herrn Johann 
Wilhelm von Lobenstein über die Ablöse der Herrschaft Breitenbruck und Kriechbaum 
gegen die Rückerstattung der beiden Darlehen. Einschließlich der Zinsen sind es 22.627 
Gulden.7
Melchior Strobl beschafft die notwendigen flüssigen Mittel.8 Im Mai 1658 erkundigt er 
sich höflich bei Johann Wilhelm von Lobenstein, an welchem Tag es "deroselben gnd. 
beliebig, daß die außzahlung deß geldts, darnebenß zugleich die Vbergab des Gueths 
PraydtenPruckh füergehen möchte".9  Er legt dem Schreiben eine genaue Abrechnung bei.
Im Oktober 165810  nehmen drei Schätzmeister im Beisein von Johann Wilhelm und 
Susanna von Lobenstein sowie des Pflegers Melchior Strobl das Inventar des Gutes auf. 
Danach dürfte Johann Wilhelm mit seiner Familie Breitenbruck verlassen haben, bezieht 
1 1654.XII.5., Wien; OÖLA, St. Urk. 4510 und St. Arch. Sch. 92 in vidimierter Abschrift von 1678.XII.1.
2 1657.VIII.22., Prag; OÖLA, St. Arch., Sch. 145.
3 Wie oben.
4 Eine entsprechende Auflistung folgt 1657.VIII.24.; OÖLA, St. Arch., Sch. 145. "Jnformation wegen der 
gelter, so zu ablößung Preitenprukh gegen bartholomai 1657 sollen gebraucht werden".
5 1657.VIII.22.; OÖLA, St. Arch., Sch. 145.
6 1654; OÖLA, St. Arch., Sch. 132. "Extract Auß denen hernach volgenten Herrschaffts Raittungen, was 
iede de selben verwichenes 1654.iste Jahrs in Baarem gelt vnd getraidt ertragen hat."
7 S. d.; OÖLA, St. Arch., Sch. 145.
8 Dazu folgende Briefe: 1657.VIII.29., Wien (Graf Erasmus d.J. von Starhemberg an seinen Neffen 
Bartlme). 1657.VIII.29., Wien (Graf Erasmus d.J. von Starhemberg an Melchior Strobl). 1657.X.31.,  
Wien (Graf Erasmus d.J. von Starhemberg an Melchior Strobl). Alle OÖLA, St. Arch., Sch. 145.
9 1658.V.25.; OÖLA, St. Arch., Sch. 145.
10 1658.X.24.; OÖLA, St. Arch., Sch. 145.
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das Starhemberger Freihaus zu Linz als Mieter – die Nachricht darüber ist Georg Grüll1  zu 
verdanken – und lebt offenbar von den zurückgezahlten Darlehensgeldern.
Eine etwas engere Verbindung hält Johann Wilhelm von Lobenstein nur noch mit Erasmus 
d.J. Grafen von Starhemberg, dem jüngeren Bruder seines Vaters. An diesen richtet er im 
Jahr 1563 drei Briefe; alle tragen den Absender Linz:
 • Am 28. November 1663 (OÖLA, St. Arch., Sch. 67) wünscht er seinem Onkel von Herzen 
eine Anzahl von Jahren "in gueten gesundt vnd aller selbst erwüntschenden zufridenheith" 
und unterzeichnet mit "Euer Genaden gehors. vnterthaniger Knecht Lobenstein".
 • Am 17. Dezember 1663 (OÖLA, St. Arch., Sch. 67) bittet er für den "gewesten Pfleger zu 
Schaumburg, David Mayrhoffer" wenn nicht um einen Abschiedsbrief, so doch "wenigst 
um eine attestation oder recommendation aus genaden". Die Zusammenhänge sind 
unklar.
 • Am 27. Dezember 1663 (OÖLA, St. Arch., Sch. 67) betrifft die widerrechtliche Einhebung 
von Mautgebühren auf Mehl und Getreide, was "wider des geschlecht alte Freyhaiten" 
sei, und auch eine Erwähnung des "wein zu Ybs", was ebenfalls die Maut betreffen wird. 
Die Zusammenhänge sind auch hier nicht nachzuvollziehen.
Die zunehmende Not Johann Wilhelms von Lobenstein wird in den Siebzigerjahren deutlich. 
Wenn der Zwettler Marktrichter Abrahamb Lanng ihm im Jahr 16722  die Weinzeche 
bezahlt, mag das noch im standesgemäßen Rahmen liegen, doch wenn er ihm 16733 
auf Gemeindekosten ein halbes Stück Leinwand schenkt, wirft das ein deutliches Licht 
auf die Verhältnisse, in denen Johann Wilhelm von Lobenstein lebt. Und als dieser im 
darauf folgenden Jahr seinem Vater ein freudenreiches Osterfest wünscht, geschieht dies 
in derart unterwürfiger Weise, dass nur höchste Not ihn dazu gezwungen haben kann, 
wenn nur ein Tropfen adeliges Blut in seinen Adern fließt.4
Graf Heinrich Wilhelm von Starhemberg, Hauptmann des Landes ob der Enns, stirbt 1675 
im Alter von 83 Jahren.5  Er hat seinen Sohn in seinem Testament nicht bedacht, und 
auch die Grafen und Gräfinnen von Starhemberg, die sich über das Erbe vergleichen, 
berücksichtigen Johann Wilhelm von Lobenstein nicht, der sich in seinen Ansprüchen 
übergangen fühlt und Kaiser Leopold I. ersucht, solange die Sperre über den Nachlass 
zu verhängen, bis er seiner "rechtmäsßigen Ansprüch halber sattsamb begnüeget 
worden seye".6  Der Kaiser erteilt daraufhin dem Grafen Christoph Weissenwolff, dem 
neuen Landeshauptmann ob der Enns, den Befehl, dass dem Supplikanten geholfen 
werden soll, "auf dz wür in diser sachen verrers vnbehölliget verbleiben".7  Doch nimmt der 
Landeshauptmann die Sache nicht in die Hand. 
In größer werdender Verzweiflung wendet sich Johann Wilhelm von Lobenstein im Jahr 1676 
wieder an Kaiser Leopold I. Er bittet ihn, ihm das "Ewer Kayl. Mayt. in Landt ob der Ennß 
lehenbahre gueth Lobenstein", das "ohne Wohnung und auch sonsten geringer importanz 
ist, per mandatum sine clausula allergnädigst ertheillen (zu) lasßen".8  Der Kaiser fordert 
1 Georg Grüll: Die Freihäuser in Linz, Linz 1955, S. 161. "1663.IV.11. brach im Starh. Freihaus bei dem 
von Lobenstein, der dort in Miete Wohnte, ein Feuer aus, das aber keinen größeren Umfang annahm"; 
OÖLA, Weinberger Archiv, Kalender-Sammlung, Bd. 57. 
2 1672.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2. "Daß Herrn von Lobenstain Etlichen Muscatierern ist 
bezahlt worden, 15 krz."
3 1673.XII.31.; OÖLA, Marktarchiv Zwettl, Sch. 2. "Dem Graffen von Lobmstain Ein halb Stükhl Leinwath 
geben, 4 fl 30 krz."
4 1674.III.21., Lintz; OÖLA, St. Arch., Sch. 67.
5 Johann Schwerdling: Das Haus Starhemberg, Linz 1830, S. 256.
6 Vor 1675.VIII.23.; OÖLA, St. Arch., Sch. 320.
7 1675.IX.27., Wienn; OÖLA, St. Arch., Sch. 320.
8 Vor 1676.V.5.; OÖLA, St. Arch., Sch. 320.
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daraufhin sowohl von der Nö. Regierung als auch vom Landeshauptmann Berichte ein,1 
die aber wieder unterbleiben, sodass Johann Wilhelm von Lobenstein 1678 noch einmal 
an Kaiser Leopold I. schreibt und – weil die Starhemberger keinen "Funckhen Miltet oder 
Generositet" zeigen – flehentlich bittet, ihn "nit verderben und in das exillium unuerschuldt 
verstossen (zu) lassen"2  und ihm aus dem Ertrag des lehenbaren Gutes Lobenstein 
monatlich 125 Gulden zu verordnen. In diesem Sinn ist der Brief Kaiser Leopolds I. an 
Christoph Grafen Weissenwolff gerichtet, er befiehlt ein umgehendes Gutachten an seine 
Nö. Regierung.3  Doch es geschieht wieder nichts.
1680 wendet sich Johann Wilhelm von Lobenstein in der Angelegenheit gegen Graf 
Gundacker von Starhemberg an den Landeshauptmann und bittet, ihm bei der Erlangung 
von 100 Gulden monatlich als seine Alimente behilflich zu sein, weil er mit seiner Familie 
"ohne gelt, Condition, gewerb oder andern behelffen leben mues".4  Aufgrund der kaiserlichen 
Verordnung von 1676 gewährt der Landeshauptmann die Bitte.5
Gundacker Graf Starhemberg, der Großneffe Graf Heinrich Wilhelms von Starhemberg, 
vereinigt in seiner Hand sein väterliches Erbe (die Lobensteiner Ämter hinter Freistadt) 
mit den ererbten Herrschaften seines Großonkels (Wildberg, Lobenstein, Riedegg, 
Reichenau).6  Er zeigt sich über die Verordnung des Landeshauptmannes verwundert 
und ersucht zunächst um acht Tage Frist, damit die notwendigen Urkunden beglaubigt 
werden können.7  Dann streitet er jede Verpflichtung ab, Johann Wilhelm von Lobenstein 
"ainige alimenta raichen"8  zu müssen. Und behauptet in seinem dritten Brief allen Ernstes, 
dass "Weyl. Herr Hainrich Wilhelmb Graf vnd Herr von Stahremberg seel." nicht dessen 
"Leiblicher Vatter gewesen" sei, und da dessen "Muetter als sie ihme erzeugt verheuratet 
gewesen",9  schließe das Zivilrecht jeden Anspruch auf ein väterliches Erbe aus. Die 
Antwort der Landeshauptmannschaft ist auf diesem Brief vermerkt: An der ergangenen 
Verordnung sei festzuhalten, doch müsse Johann Wilhelm von Lobenstein Gegenbeweise 
erbringen.10
Der Sekretär Graf Gundackers von Starhemberg scheint weder der Ansicht zu sein, dass 
Johann Wilhelm von Lobenstein kein Sohn Graf Heinrich Wilhelms ist, noch dass er keinen 
Anspruch auf dessen Erbe hat. Er glaubt aber zu wissen, warum die Verhältnisse so sind, 
wie sie sind: Weil Johann Wilhelm von Lobenstein "vorhero dz seine schonn habhafft 
worden vnd sich selbsten Genueg hette alimentirn können, wann er es nit so liederlich 
verschwendet".11
Johann Wilhelm von Lobenstein legt die Legitimationsurkunde Kaiser Ferdinands III. vor, in 
welcher der Kaiser ausdrücklich Heinrich Wilhelm von Starhemberg als Vater und Regina 
von Tschernembl als Mutter nennt, wobei er präzisiert, dass ihr Kind "zwar ausßer Ehelicher 
1 Vor 1676.V.5.; OÖLA, St. Arch., Sch. 320.
2 Vor 1678.V.3.; OÖLA, St. Arch., Sch. 320.
3 1678.V.20., OÖLA, St. Arch., Sch. 320.
4 Vor 1680.I.13.; OÖLA, St. Arch., Sch. 320. "Johan Wilhelm H. v. Lobenstein contra Herrn Gundakher 
Grafen vnd Herrn v. Starhemberg etc."
5 1680.I.13.; OÖLA, St. Arch., Sch. 320. Vermerk auf diesem Brief.
6 Aus der Ehe Graf Heinrich Wilhelms von Starhemberg mit Susanna, geb. von Meggau, sind zwar drei 
Kinder hervorgegangen. Doch ist der Sohn gleich nach der Geburt gestorben und die beiden Töchter 
dürfen nach dem Starhemberger Erbgesetz keinen Grundbesitz erben.
7 Vor 1680.II.19.; OÖLA, St. Arch., Sch. 320. Graf Gundacker von Starhemberg an den Landeshauptmann 
ob der Enns.
8 Vor 1680.II.28.; OÖLA, St. Arch., Sch. 320.
9 Vor 1680.IV.12.; OÖLA, St. Arch., Sch. 320.
10 Vermerk auf obigem Brief.
11 1680.IV.4., Riedegg; OÖLA, St. Arch., Sch. 320. Ergott L. Mayr, H.v.G.,  an den Starhemberger Anwalt 
Johann Virgilio Luz.
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beywohnung, jedoch gleichwoll Ledigen Standts Erzeigt vnnd Gebohren worden"1  sei. 
Gundacker Graf Starhemberg versagt dieser Legitimationsurkunde seine Anerkennung. 
Er fordert eine Strafe von 6 Reichstalern, und als sie nicht beglichen wird,2  stellt er bei 
der Landeshauptmannschaft den Antrag, sie von Amts wegen eintreiben zu lassen und 
Johann Wilhelm von Lobenstein "nunmehr toppelten pönnfall aufzulegen".3
Johann Wilhelm von Lobenstein lebt in großer Not. Er schreibt an den Landeshauptmann, 
dass seine Gläubiger auf seine Kosten "alhier bey den rothen Krebsen im WirthsHauß ligen" 
und er so in Misskredit gekommen sei, dass ihm "niemand kein brodt mehr borgen thut",4 
und selbst die löblichen Stände, die ihm früher keine Bitte abgeschlagen haben, jede Hilfe 
verweigern. Der Landeshauptmann lässt auf diesem Brief den Vermerk anbringen, "dz 
dem H. Gegenthaill die fürderliche Vollziehung voriger Verordnung alles Ernsts auferlegt 
werde".
Doch kommt Gundacker von Starhemberg der Verordnung nicht nach, wie Johann Wilhelm 
von Lobenstein einen Monat später dem Landeshauptmann berichtet. Er erwähnt wieder 
das Einlager seiner "Creditrix", das ihm "totaliter ruinirt".5  Auch auf diesem Brief ist obiger 
Vermerk angebracht, und jetzt mit dem Zusatz "bey betrohung Pöenfahls".6  
Unerwartet kommt dann der Umschwung. In seinem dritten Brief an den Landeshauptmann 
betitelt sich Johann Wilhelm von Lobenstein als "Chur Meynz. vndt. Fürstl. würtzburgischen 
Rath".7  Und als solcher ersucht er im vierten Brief, den Grafen Gundacker von Starhemberg 
weiterhin an seine Zahlungen zu erinnern und dessen Advokaten aufzuerlegen, dass er 
ihn – als einen kurfürstlichen Rat – künftig "mit touchementen verschonen thue".8
Mit großer Wahrscheinlichkeit ist Kaiser Leopold I. in dieser Angelegenheit an den als 
Residenten am kaiserlichen Hof in Wien lebenden "Johann Christoph Gudenus, Dr. jur. 
und kurfürstlich mainzischen Rat und Hofgerichts-Assessor",9  herangetreten, um seinem 
verarmten Adeligen ein standesgemäßes Leben zu ermöglichen. Damit verliert sich 
allerdings die Spur Johann Wilhelms von Lobenstein.
1 1654; OÖLA, St. Urk. 4510 und St. Arch., Sch. 92.
2 1680.VI.17.; OÖLA, St. Arch., Sch. 320. Gundacker Graf von Starhemberg an den Landeshauptmann.
3 1680.VI.28.; OÖLA, St. Arch., Sch. 320.
4 1680.III.29.; OÖLA, St. Arch., Sch. 320. Johann Wilhelm von Lobenstein an den Landeshauptmann.
5 1680.IV.4.; OÖLA, St. Arch., Sch. 320. Johann Wilhelm von Lobenstein an den Landeshauptmann.
6 Vermerk auf obigem Brief.
7 1680.V.22.; OÖLA, St. Arch., Sch. 320.
8 1680.VI.28.; OÖLA, St. Arch., Sch. 320.
9 Gotha 1929: Gudenus. Rittermäßiger Adel in Wien 1668. Am 7. Mai 1696 hat Kaiser Leopold I. Johann 
Christoph Gudenus zum 'Edlen Herrn von Gudenus' geadelt und ihm auch ein Wappen bestätigt.
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Abb. 100: Undatierte Stammtafel des Johann Wilhelm von Lobenstein. Eine derartige 
'Ahnenprobe' (auf Pergament) hat Heinrich Wilhelm Graf von Starhemberg wohl auch 
dem Schreiben an Kaiser Ferdinand III. beigelegt, mit dem er um die Legitimation seines 
natürlichen Sohnes und damit auch um dessen Erhebung in den Adelsstand ersucht. 
(OÖLA, St.Arch., Sch. 91).
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Abb. 101: Kaiser Friedrich III. hat am 11. Juli 1467 (OÖLA, St.Urk. 1605) 
den Herren von Starhemberg das Privileg verliehen, auf rotem Wachs zu 
siegeln. Dieses Recht gesteht Kaiser Ferdinand III. am 5. Dezember 1654 
(OÖLA; St.Urk. 4510) auch dem legitimierten Johann Wilhelm von 
Lobenstein, dem natürlichen Sohn Heinrich Wilhelms von Starhemberg, zu. 
Auf dem Wappenschild unter der Helmzier ist das Lobensteinerwappen zu 
erkennen; hier allerdings umgewandelt in ein Wappen mit fünf Pfählen, 
wobei der zweite und vierte Pfahl erhaben gestaltet sind.
